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An Mar Dunder. 


Nehmen Sie, mein verehrter Freund, die Widmung biefer Blätter 
als ein Zeichen alter Treue freundlih auf. Sie haben mir bei den 
langwierigen Vorarbeiten fo oft Ihre warme Theilnahme eriviefen; es 
thut mir wohl, zuerft vor Ihnen auszufprechen was ich über Anlage und 
Abficht des Buchs den Lefern zu jagen babe. | 

Mein Blan war urfprünglih, nur bie Gefchichte des Deutfchen 
Bundes zu fehreiben, nach einem Turzen Eingang fofort mit den Ver⸗ 
bandlungen des Wiener Congreſſes zu beginnen. Ich erkannte jedoch 
bald, daß ein nicht ausſchließlich für Gelehrte beſtimmtes Buch weiter 
ausholen muß. Die Schickſale des Deutſchen Bundes bilden nur den 
Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwiſchen dem Hauſe Oeſter⸗ 
reich und dem neu aufſteigenden deutſchen Staate; fie bleiben dem Leſer 
unverftänblich, wenn er nicht über bie Anfänge der preußiſchen Monarchie 
und ben Untergang des heiligen Reiches unterrichtet ift. Eine allen Gebil- ' 
deten gemeinfame nationale Gefchichtsüberlteferung bat ſich in unferem 
kaum erft wiedervereinigten Bolle noch nicht entwideln innen. Jenes 
einmüthige Gefühl froher Dankbarkeit, das ältere Nationen ihren politi- 
fchen Helden entgegenbringen, hegen wir Deutjchen nur für bie großen 
Namen unferer Kunſt und Wiflenfchaft; felbft über die Frage, welche 
Thatfachen in dem weiten Wirrfal unjerer neuen Gefchichte die wahrhaft 
entfcheivenden waren, geben die Meinungen noch weit auseinander. 

Sch entſchloß mich daher in einem einleitenden Buche kurz zu fchil- 
dern, wie fi feit dem Weftpbälifchen Frieden das neue Deutfchland 
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gebildet bat. Einem Kenner brauche ich nicht zu ſagen, wie ſchwer es 
ift diefen mafjenhaften Stoff in gebrängter Ueberſicht zufammtenzufafien. 
Der unendlichen Mannichfaltigkeit und Bedingtheit des hiſtoriſchen Lebens 
kann nur eine tief in das Einzelne eindringende Schilverung ganz Ge⸗ 
nüge leiften. Sie werben leicht zwifchen ben Zeilen Iefen, wie oft ich 
in einem kurzen Sage meine Meinung über eine ſchwierige Streitfrage 
jagen, wie oft ich jedes Wort abwägen mußte um beftimmt zu reden obne 
Härte, gerecht ohne Verſchwommenheit. Das Unternehmen war um fo 
gewagter, da wir in Häuffer’s Deutſcher Gefchichte bereits eine umfaſſende 
Darftellung ber legten Jahrzehnte bes heiligen Reichs befiten, ein Buch, 
das bei feinem Erſcheinen wie eine politiiche That wirkte und für immer 
eine Zierde unferer BHiftorifchen Literatur bleiben wird. Aber feit dem 
Tode bes unvergeßlicden Mannes tft unfere Kenntniß des napoleonischen 
Zeitalters, nicht zuletzt durch Ihre Arbeiten, weſentlich erweitert worben. 
Auch der Standpunkt des biftorifchen Urtheild Hat fich verändert. Wer 
beute durch eine Schilverung jener Epoche das Berftänpnig ber Gegen- 
wart förbern will, muß bie innere Entwidlung des preußifchen Staates 
und bie großen Wanblungen bes geiftigen Lebens in den Vordergrund 
der Erzählung ftellen. 

Sn dem einleitenden Buche bin ich nicht darauf ausgegangen neue 
Thatfachen mitzutheilen. Ich Habe mich auch nicht gejcheut, zuweilen 
Allbelanntes zu wiederholen; denn will der Hiftoriler immer und überall 
neu fein, fo wirb er nothwendig unwahr. Mein Beftreben war, aus 
dem Gewirr ber Ereigniffe die weſentlichen Geſichtspunkte herauszuheben, 
bie Männer und die Inftitutionen, die Ideen und bie Schieffalswechfel, 
welche unfer neues Vollsthun gejchaffen haben, Träftig hervortreten zu 
laſſen. Darum find auch die inneren Zuftände der Heineren beutfchen 
Staaten nur kurz behandelt; ich denke erjt int zweiten Bande, bei ber 
Schilderung ber ſüddeutſchen Verfaſſungslämpfe, mich auf dieſe Verhält- 
niffe näher einzulaffen. Möchten Sie und andere nachfichtige Richter 
finden, daß dieſe Weberficht einen annähernd richtigen Begriff giebt von 
den großen Gegenfägen, welche ven Staatsbau unferes Mittelalters zer- 
ftörten und ben Boden ebnieten für Die weltlichen Staatsgebilde des neuen 
Jahrhunderts. Mebr als die Umriffe des Bildes konnte ich auf fo engem 
Raume nicht bieten. 
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Nach dem Untergange bes alten Reichs wird die Darftellung allmäh- 
lich ausführlicher, und mit den Tagen des erften Parifer Friedens be 
ginnt dann die eingehende Gefchichtserzählung, die ich im zweiten Bande 
zunächſt bi8 zum Sahre 1830 fortzuführen Hoffe. Tür biefen Zeitraum 
babe ih, mit Exrlaubni des Fürften Reichskanzlers und des Freiheren 
von Roggenbach, bie Acten bed Berliner Geh. Staatsarchivs und bes 
Auswärtigen Miniſteriums in Karlsruhe benugt. Ich Tann nicht genug 
danken für die freifinnige Bereitwilligkeit, die mir von der hieſigen Archiv- 
verwaltung, erft unter Ihrer, dann unter H. von Sybel's Leitung, immer 
beiwiefen wurde. Ich Habe dies Vertrauen nicht mißbraucht, weil ich es 
nicht mißbrauchen Tonnte. In der Gefchichte Preußens ift nichts zu be- 
mänteln noch zu verfchweigen. Was diefer Staat geirrt und geſündigt 
hat weiß alle Welt ſchon Längft, Dank der Mißgunſt aller unjerer Nach- 
barn, Dank der Tadelſucht unferes eigenen Volks; ehrliche Forſchung 
führt in den meiften Fällen zu ber Erlenntnig, daß feine Staatskunſt 
felbft in ihren fehwachen Zeiten beifer war als ihr Ruf. 

Es giebt viele Arten Gefchichte zu fehreiben, und jede tft berechtigt 
wenn fie nur ihren Stil rein und ftreng einbält. Dies Buch will einfach 
erzäblen und urtheilen. Sollte die Darftellung nicht völlig formlos wer- 
den, jo burfte ich ben Leſern nur das fertige Ergebniß ber Unterfuchung 
vorlegen ohne ihnen das Handwerkszeug ver Forſchung aufzumweifen ober 
fie mit polemifchen Auseinanderfegungen zu beläftigen. 

Indem ich noch einmal zurückblicke auf die anderthalb Jahrhunderte, 
welche viefer Band zu ſchildern verjucht, empfinde ich wieder, wie jo oft 
beim Schreiben, den Reichthum und die fchlichte Größe unjerer vater» 
ländiichen Geſchichte. Kein Volk bat befieren Grund als wir, das An- 
denken feiner hart Tämpfenden Väter in Ehren zu halten, und fein Bolt, 
leider, erinnert fich fo felten, durch wie viel Blut und Thränen, durch 
wie viel Schweiß des Hirnes und ber Hände ihm ber Segen feiner Ein- 
heit gejchaffen wurbe. Sie, lieber Sreund, Haben ſchon in ber Paulslirche 
ben Traum vom preußifchen Reiche deutſcher Nation geträumt und find 
im Herzen jünger geblieben als Mancher aus dem altklugen Nachwuchs; 
denn Sie willen, wie erträglich die Sorgen der Gegenwart erfäheinen neben 
dem Sammer ber alten Taiferlofen Tage. Sie werben mich nicht tabeln, 
wenn Ihnen aus der gleichmäßigen Ruhe der Biftorifchen Rede dann und 
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wann ein belferer Ton entgegenklingt. Der Erzähler beutjcher Geſchichte 
löft feine Aufgabe nur bald, wenn er bloß den Zufammenhang der Er- 
eigniffe aufweift und mit Freimuth fein Urtbeil fagt; er foll auch felber 
fühlen und in den Herzen feiner Lefer zu erweden wiſſen was viele un. 
jerer Landsleute über dem Zank und Verdruß des Augenblid heute fchon 
wieder verloren haben: bie Freude am Vaterlande. 


Berlin 10. Februar 1879. 


Heinrich d. Treitſchke. 


Vorwort zur vierten Auflage, 


Obwohl Mar Dunder inzwifchen die Augen geſchloſſen bat, fo foll 
doch dieſe Widmung als ein Zeichen dankbarer Erinnerung ſtehen bleiben. 
Auch an dem Bande jelbit ift, bis auf einige Berichtigungen und Zuſätze, 
nichts Wefentliches geändert. 


St. Goar 10. Auguft 1886. 





Erfies Bud, 


Einleitung. 


Der. Untergang des Reichs. 


v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 


——py 


Erſter Abſchnitt. 





Deutſchland nach dem Weſtphäliſchen Frieden. 


Die deutſche Nation iſt trotz ihrer alten Geſchichte das jüngſte unter 
den großen Völkeyn Weſteuropas. Zweimal warb ihr ein Zeitalter der 
Jugend befchieven, zweimal der Kampf um die Grundlagen ftaatlicher 
Macht und freier Gefittung. Sie ſchuf fich vor einem Jahrtauſend das 
ftolzeite Königthum der Germanen und mußte acht Jahrhunderte nachher 
den Bau ihres Stantes auf völlig verändertem Boden von Neuem be 
ginnen, um erſt in unſern Tagen als geeinte Macht wieder einzutreten 
in die Reihe der Völker. 

Sie hatte einft in überſchwellendem Thatendrang die Kaiferkrone der 
Chriftenheit mit der ihren verbunden, ihr Leben ausgeſchmückt mit allen 
Netzen ritterlicher Kunft und Bildung, Ungeheures gewagt und geopfert 


“um die Führerfchaft des Abendlandes zu behaupten. In den weltum- 
ſpannenden Kämpfen ihrer großen Kaifer ging die Macht der deutſchen 


Monarchie zu Grunde Auf den Trümmern des alten Königthums erhebt 
fih ſodann eine junge Welt territorinler Gewalten: geiftliche und weltliche 
Fürften, Neichsftänte, Grafen und Ritter, ein formlojes Gewirr unfertiger 
Staatögebilde, voll wunderbarer Lebenskraft. Mitten im Niedergange ber 
Iniferlicden Herrlichkeit vollführen die Fürften Niederſachſens, die Nitter 
des beutfchen Ordens und bie Bürger der Hanfa mit Schwert und Pflug 
die größte Eolonifation, welche die Welt feit den Tagen der Römer ge- 
fehen: die Lande zwifchen Elbe und Memel werben erobert und befiebelt, 
die ſtandinaviſchen und die flaviichen Völker auf Jahrhunderte hinaus 
dentichem Handel, beutfcher Bildung unterworfen. Aber Fürſten und 
Adel, Bürgertum und Bauerſchaften gehen jeder feines eigenen Weges; 
der Haß der Stände vereitelt alle Verſuche, dieſe Ueberfülle fchöpferifcher 
Bollshräfte politifch zu ordnen, bie zerfallende Stantseinheit in bündifchen 
Formen wieber aufzurichten. 

Dann bat Martin Luther nochmals begeifterte Männer aus allen 
Stämmen des zerfplitterten Volles zu großem Wirken vereinigt. Der 
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Ernft des deutſchen Gewiſſens führte bie verweltlichte Kirche zurüd zu 
ver erbabenen Einfalt des evangelifchen Chriftentbums; deutſchem @eifte 
entfprang ber Gedanke der Befreiung des Staates von ber Herrichaft 
der Kirche. Unfer Volk erftieg zum zweiten male einen Höhepunkt feiner 
Gefittung, begann ſchlicht und recht die verwegenfte Revolution aller 
Zeiten. In anderen germanifchen Ländern bat ber Proteſtantismus 
überalf die nationale Stantsgewalt geftärkt, die Vielherrfchaft des Mittel- 
alters aufgehoben. Im feinem Geburtslanbe vollendete er nur die Auf- 
löfung des alten Gemeinweſens. Es ward entſcheidend für alle Zukunft 
ber beutfchen Monarchie, daß ein Fremdling unfere Krone trug während 
jener boffnungsfroben Tage, da die Nation frohlodend den Wittenberger 
Mönch begrüßte und, bis in ihre Tiefen aufgeregt, eine Neugeftaltung 
des Reiches an Haupt und Glievern erwartete. Die Taiferliche Macht, 
bermaleinft der Führer der Deutſchen im Kampfe wider das Papſtthum, 
verjagte fich der Tirchlichen, wie ber polttifchen Reform. Das Kaiſerthum 
‚ver Habsburger ward römiſch, führte die Völker des romaniſchen Süd⸗ 
in's Feld wider Die beutichen Ketzer und ift fortan big zu feinem 
rubehlojen Untergange der Feind alles deutſchen Weſens geblieben. 

Die enangelifche Lehre ſucht ihre Zuflucht bei den weltlichen Landes⸗ 
herren. Als Beſchützer des deutſchen Glaubens behaupten und bewähren 
die Territorialgewalten das Recht ihres Daſeins. Doch die Nation ver- 
mag weder ihrem eigenjten Werke, der Reformation, die Alleinherrfchaft 
zu bereiten auf deutſchem Boden, noch ihren Staat burch Die weltlichen 
Gedanken der neuen Zeit zu verjüngen. Ihr Geift, von Alters Her zu 
überſchwänglichem Idealismus geneigt, wird durch die tieffinnige neue 
Theologie den Kämpfen des politiichen Lebens ganz entfrembet; das leidſanie 
Lutherthum verjteht nicht die Gunft der Stunde zu befreiender That zu 
benugen. Schimpflih gefchlagen im ſchmalkaldiſchen Kriege beugt das 
waffengewaltige Deutfchland zum erften male feinen Naden unter das Joch 
ber Sremden. Dann rettet bie wüfte Empörung Moritz's von Sachſen 
dem beutjchen Proteftanttsmus das Dafein und zeritört die bißpanifche 
Herrſchaft, aber auch die legten Bande monardifcher Ordnung, welche 
dag Reich noch zufammengebalten; in fchrantenlojer Willkür ſchaltet fortan 
bie Libertät der Reichsftände. Nach raſchem Wechfel halber Erfolge und 
halber Niederlagen jchliegen die ermübeten Parteien den vorzeitigen Re⸗ 
ligtondfrieden von Augsburg. Es folgen die bäßlichften Zeiten beutfcher 
Geſchichte. Das Neich fcheidet freiwillig aus dem Kreife ber großen 
Mächte, verzichtet auf jeden Antheil an der europäifchen Politik. Unbe⸗ 
weglich und doch unverjöhnt lebt die ungeftalte Maſſe Tatholifcher, Luthe- 
riſcher, calviniſcher Landſchaften Durch zwei Menfchenalter träge träumend 
babin, während dicht an unfern Grenzen bie Heere des Tatholifchen Welt- 
reichs ihre Schlachten ſchlagen, die nieverländifchen Keger um bie Freiheit 
des Glaubens und die Herrichaft der Meere Tämpfen, 
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Da endlich bricht der letzte, der entſcheidende Krieg des Zeitalters 
der Glaubenskämpfe über das Reich herein. Die Heimath des Broteftan- 
tismus wird auch fein Schlachtfeld. Sämmtliche Mächte Europas greifen 
ein in den Krieg, der Auswurf aller Völker hauſt auf beuticher Erbe. 
In einer Zerftörung ohne Gleichen geht das alte Deutfchland zu Grunde, 
Die einft nach der Weltberrfchaft getrachtet, werden durch die unbarnı- 
berzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Ausland unter die Füße geworfen. 
Rhein und Ems, Elbe und Wefer, Oder und Weichfel, alle Zugänge zum 
“ Meere find „fremder Nationen Gefangene”; dazu am Oberrhein bie 
Vorpoften der franzöfiichen Webermacht, im Süboften die Herrſchaft ver 
Habsburger und der Jeſuiten. Zwei Drittel der Nation bat der gräuel- 
volle Krieg dahingerafft; das verwilderte Gefchlecht, pas noch in Schmutz 
und Armuth ein gebrücktes Leben führt, zeigt nichts mehr von der alten 
Großheit des deutſchen Charakters, nichts mehr von dem freimütbig hei- 
teren Heldenthum der Väter. Der Reichthum einer uralten Gefittung, 
was nur bas Daſein ziert und adelt, iſt verſchwunden und vergeſſen bis 
herab zu ven "Hanbwertögebeimniffen ber Zünfte. Das Voll, das einft 
von Chriemhild's Rache fang und fich Das Herz erhob an den helbenhaften 
Klängen lutheriſcher Lieder, ſchmückt jetzt ſeine verarmte Sprache mit 
fremden Flittern, und wer noch tief zu denken vermag, ſchreibt franzöfiſch 
oder lateiniſch. Das geſammte Leben der Nation liegt haltlos jedem 
Einfluß der überlegenen Cultur des Auslandes geöffnet. Auch die Er- 
innerung an die Hoheit wundervoller Jahrhunderte geht ber Maſſe bes 
Volks über dem Jammer der Schwedennoth, über den Heinen Sorgen 
des armfeligen Tages verloren; fremd und unheimlich ragen die Zeugen 
deutſcher Bürgerherrlichkeit, die alten Dome in bie verwandelte Welt. 
Erft anderthalb Jahrhunderte darauf bat die Nation durch mühſame 
gelehrte Forſchung die Schäke ihrer alten Dichtung wieder aufgegraben, 
erftaunend, wie reich fie einft gewefen. Kein anderes Volt warb jemals 
fo gewaltfam fich felber und feinem Alterthum entfrembet; ſogar Das 


heutige Frankreich ift nicht durch eine jo tiefe Kluft getrennt von. den 


Zeiten feines alten Königthums. — 

Die grauenhafte Verwältung ſchien ven Untergang bes beutjchen 
Namens anzulündigen, und fie warb der Anfang eines neuen Leben, 
In jenen Tagen des Elends, um die Zeit des Weitphälifchen Friedens 
beginnt unfere, neue Geſchichte. Zwei Mächte find es, an denen dies 
verfintende Volt fich wieder aufgerichtet bat, um feitdem in Staat und 
Wirthſchaft, in Glauben, Kunft und Willen fein Leben immer reicher 
und voller zu geftalten: bie Glaubensfreiheit und der preußiiche Staat. 

Deutichland Hatte durch die Leiden und Kämpfe der dreißig Sabre 
die Zukunft des Broteftantismus für ben gefammten Welttheil gefichert 
und zugleich den Charakter feiner eigenen Cultur unverrüdbar feitgeftellt. 
Sein äußerfter Süden ragte hinein in bie Tatholifche Welt der Romanen, 
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feine Nordmarken berührten das harte Lutherthum Skandinaviens, doch 
feine Kernlande blieben der Sammelplag dreier Belenntnifje. Die deutſche 
Nation war das einzige paritätifche unter ven großen Völlern und darum 
gezwungen, ben blutig erfämpften Kirchlichen Frieden in Staat und Ge⸗ 
jeltfchaft, in Haus und Schule durch die Gewöhnung jedes neuen Tages 
zu befeftigen. Bor Zeiten, da die römtfche Kirche noch die allgemeine 
Kirche war und die Keime des Proteftantismus in ſich umſchloß, Hätte 
fie unfer Volt für die Gefittung erzogen, feine Kunft und Wiſſenſchaft 
veich befruchtet. AS fie biefe Mächte ber Freiheit ausftieß und geftilkt 
anf die romanischen Völker ſich umzgeftaltete zu einer gefchloffenen kirch⸗ 
lichen Partei, da gelang ihr zwar durch die Herricherfunft des Daufes 
Habsburg einen Theil des deutſchen Reiches zurüdzuerobern, dem Ge⸗ 
müthe unferes Volles blieb der jefuitifche Glaube immer fremd. Die 
reichen geiftigen Kräfte der neurömifchen Kirche entfalteten fich prächtig 
in ihren romantichen Heimathlanden; in dieſem feinvlichen beutjchen 


° Boden, in diefem Volle geborener Ketzer wollten fie nicht Wurzel ſchlagen. 


Hier fang fein Taffo, Fein Calderon, Bier malte fein Rubens, fein Murillo. 
Faft Niemand unter den faulen Bäuchen des deutſchen Mönchthums wett⸗ 
eiferte mit dem Gelehrtenfleiße der ehrwürdigen Väter von St. Maur. 
Die Gejellihaft Jeſu erzog unter den Deutfchen viele fromme Priefter 
und gewanbte Staatsmänner, auch manche plumpe Eiferer, welche, wie 
Pater Bufenbaum, mit ungefchlachter Germanenderbheit der Welt das 
Geheimniß verrietben, daß der Zweck die Mittel heilige; doch ihre ge» 
fammte Bildung war das Werk romanifcher Köpfe, wie die finnberaujchen- 
den Formen ihres Cultus. In Deutichland wirkte der neue Katholicismus 
nur hemmen und verwüſtend; fein geiftiges Vermögen verhielt fich zu 
ber Gedankenwelt der deutfchen Proteftanten wie bie unfruchtbare Scho- 
laſtik unſeres erften Jeſuiten Canifins zu der fohlichten Weisheit der 
Werke Luther’d. Nom wußte es wohl, Deutfchland blieb die feite Burg 
ber Ketzerei, trog aller Maſſenbekehrungen der Gegenreformation. Das 
Mark unjeres Geiſtes war proteftantifch. 

Die theuer erkaufte kirchliche Duldung bereitete die Stätte für eine 
maßvolle Treibeit, eine befonnene Verwegenheit des Denkens, die unter 
ber Alleinherrfchaft einer Kirche niemals gedeihen kann. Auf ſolchem 
Doden erwuchs, fobald das erfchöpfte Vol! wieder geniale Naturen zu 
ertragen vermochte, unjere neue Wilfenjchaft und Dichtung, die wirkſamſte 
Literatur der neuen Geſchichte, proteftantifh von Grund aus und Doch 
weltlich fret und mild. Sie ſchenkte der verfümmerten Nation auf's Neue 
eine mächtige Sprache, gab ihr die Ideale der Humanität und den 
Glauben an fich felbft zurüd. Alfo find unferem Volle felbft die Nieder⸗ 
lagen der Reformation zulegt zum Segen geworben. Gezwungen, alle 
die großen Gegenfäte des europätichen Lebens in feinen eigenen Schooße 
zu beherbergen, ward Deutſchland fähig, fie alle zu verftehen und mit 
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ber Kraft des Gedankens zu beberrfchen. Seine Seele tönte von jedem 
Athemzuge der Menfchheit. Seine claffifche Literatur warb vielfeitiger, 
kühner, menjchlich freier, als bie früher gereifte Bildung der Nachbar- 
völfer. Hundertundfünfzig Sahre nach dem Untergange der alten deutſchen 
Cultur durfte Hölderlin das neue Deutſchland aljo anreben: 

D heilig Herz ber Völfer, o Baterland! 

Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erb’ 

Und allverlannt, wenn fon aus beiner 

Tiefe die Fremden ihr Beftes haben. 

Zugleich erwachte wieder die ſtaatenbildende Kraft der Nation. Aus 
dem Durcheinander verrotteter Reichsformen und unfertiger Territorien 
bob fich der junge preußifche Staat empor. Bon ihm ging fortan das 
politifche Leben Deutſchlands aus. Wie einft faft um ein Iabrtaufend 
zuvor die Krone von Weiler alle Königreiche der Angelfachfen zum Stante 
von England vereinigte, wie das Königthum der Franzoſen von der Isle 
de France aus, Das ganze Mittelalter hindurch, die Zcheilftanten der 
Barone und Communen eroberte und bändigte, fo bat die Monarchie 
der brandenburgifch-preußtjchen Marken der zerrijjenen veutfchen Nation 
wieder ein Vaterland gefchaffen. Das Harte Ringen um die Anfänge 
der Stantseinheit gelingt gemeinhin nur der derben bildfamen Lebens- 
kraft jugendlicher Völker; hier aber vollzog es fich im hellen Mittugslichte 
ber neuen Zeit, gegen den Wiberftand des gefammten Welttheils, im 
Kampfe mit den legitimen Gewalten bes heiligen Reichs und den unzäh- 
ligen durch eine alte Sefchichte verhärteten Gegenfäten des vielgeftaltigen 
Dentichen Lebens. Es war die fchwerite Einheitsbewegung, die Europa 
erlebte, und nur ber legte, volle, durchſchlagende Erfolg hat endlich bie 
widerwillige Welt gezwungen, an das fo oft ausſichtslos gejcholtene Wert 
zu glauben. — 

Bon Kaiſer und Reich konnte Die Neugeftaltung des deutſchen Staates 
nicht mehr ausgehen. Die alte Längft fchon brüchige Neichsverfaffung 
wurde feit dem Eindringen des Proteftantismus zu einer häßlichen Lüge. 
Die legten Folgen alles großen menfchlichen Thuns bleiben dem Thäter 
felber verhüllt. Wie Martin Luther, da er von der Kirche des Mittel- 
alters fich löſte, ahnungslos die Bahn brach für die weltliche Wiſſenſchaft 
unferer Tage, die feinen frommen Sinn empören würde: fo bat er auch, 
indem er den Staat von der Vormundſchaft der Kirche befreite, die 
Wurzeln jenes römifchen Kaifertfums untergraben, das er als treuer 
Unterthan verehrte. Sobald die Mehrheit der Nation der evangelifchen 
Lehre fi zuwandte, warb die theokratiſche Kaiſerwürde ebenfo unhaltbar 
wie ihre Stüge, das geiftliche Fürſtenthum. Der gelrönte Schirmongt 
und bie Biſchöfe der alten Kirche durften nicht berrichen über ketzeriſchem 
Boll. Darum wurde jihon in den erften Jahren ber Reformation, auf 
dem Reichstage von 1525, Die Forderung laut, daß bie geiftlichen Gebiete 
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heimgeramjcht, den benachbarten weltlichen Fürften unterworfen würben ; 
und an allen großen Wendepunkten ber Reichspolitit ift der nothwendige 
Gedanke der Secularifation feitvem regelmäßig wieder aufgetaucht, denn 
aus ihm Sprach die Natur der Dinge. Aber das unheilvolle Gleich⸗ 
gewicht der Kräfte und der Gegenkräfte, das jede Bewegung bed Reiches 
hemmte, vereitelte auch diefe unabweisbare Folge der Reformation. Die 
Mehrzahl der geiftlichen Fürſten blieb erhalten, und mit ihnen bie traum⸗ 
haften Herrichaftsanfprüche der Sacra Caesarea Majestas, obſchon das 
deutſche Königthum, das diefe römiſche Krone trug, längft aller Macht 
entkleivet, alle Hoheitsrechte der alten Monarchie längſt übergegangen 
waren in bie Hände ber Landesberren. 

Zwei Drittel des deutſchen Volles außerhalb der Taiferlichen Erb⸗ 
ande befannten das Evangelium, besgleichen alle mächtigen Fürftenhäufer 
mit Ausnahme der Wittelsbacher und der Albertiner. Das amtliche 
Deutfchland aber blieb katholiſch. Die Altgläubigen behaupteten bie 
Mehrheit im Kurfürften- wie im Fürftenrathe, und das Kaiſerthum be 
wahrte noch immer feinen halb priefterlichen Charakter. - Der Kaiſer 
wurde durch die Krönung „ein Theilbaber unferes geijtlichen Amtes“, 
gelobte dem Papſte und ver Kirche die gebührenden getjtlihen Ehren zu 
erweifen; er war von Amtswegen Canonicus mehrerer Tatholifcher Stifter 
und empfing barum das Abenpmahl in beiverlei Geſtalt. Es iſt nicht 
anders, unter dieſer römiſchen Theofratie konnte die Ketzerei rechtlich 
nicht beftehen. ‘Die erfte große politiiche That der deutſchen Lutheraner 
war jene Proteftation von Speher, die dem neuen Glauben den Namen 
gab; fie erklärte rund heraus, die Evangelifchen würden ber Mehrheit 
im Reiche fich nicht fügen. Und aljo im Kampfe gegen das Reich, wie 
er begonnen, in beftänbiger Empörung bat jich der Proteftantismus auch 
fürderhin behauptet. Er erzwang die Religionsfriedensfchlüffe, dem alten 
Kaifereide wie dem Grundgedanken des heiligen Reichs ſchnurſtracks zu- 
wider, und bildete einen Staat im Staate, um bie ertroßte Glaubens⸗ 
freiheit gegen die Mehrheit des Neichstages zu fichern. Das Corpus 
Evangelicorum blieb in milveren Formen doch ein nicht minder anar- 
chiſcher, ſtaatswidriger Nothbehelf, als die Conföderationen der polnifchen 

delsrepublik. 

Nur ein revolutionärer Entſchluß, nur die Umwandlung des heiligen 
Reichs in einen Bund weltlicher Staaten konnte die Nation erretten 
ans folcher Unwahrbeit ihres politifchen Lebens; nur eine nationale 
Staatsgewalt, die ehrlich ihr weltliches Weſen eingeftand, Tonnte ben 
Altgläubigen wie den Evangelifchen auf dem Boden des Geſetzes gerecht 
werben. Schon den beiden größten Publiciften unferes ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts drängte fich dieſe Ueberzeugung auf: der Wortführer der ſchwe⸗ 
difchen Partei, Hippolithus a Lapide predigte mit heißer Leidenschaft den 
Vernichtungsfrieg wider das Kaifertbum; der befonnenere Samuel 
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Bufenborf ſah das Neich „Ticher wie einen vollenden Stein” der Um⸗ 
geftaltung , in einen Stantenbund entgegeneilen. Auch das amtliche 
Deutfchland empfand dunkel, wie finnlos bie alten Formen in ber neuen 
Zeit geworben. Die Religionsfriedensſchlüſſe gaben fich felber nur für 
Waffenftiliftände, vertröfteten die Nation auf beffere Zeiten, da „durch 
Gottes Gnade eine Vereinigung in Glaubensſachen zu Stande kommen 
wird”. Der Weftphäliiche Friede beauftragte den nächften Reichstag, 
durch eine umfaſſende Verfaffungsrevifion die nen errungene Macht der 
Neichsftände in Einklang zu bringen mit den alten Rechten der Katjer- 
Irone. Doch das Haus Defterreih verhinberte auch Diesmal den Ver⸗ 
juch der Reform. Die Reichöverfammlung von 1654 ging unverrichteter 
. Dinge auseinander, und da ber folgende Reichstag durch anderthalb 
Sahrhunderte zu Regensburg tagte, obne feine wichtigite Aufgabe jemals 
in Angriff zu nehmen, fo blieb der deutfche Staat in Wahrheit ver- 
faffungslos. Im feinem öffentlichen echte Tagen die Trümmerſtücke 
dreier grundverſchiedener Staatsformen wirr und unverbunden neben 
einander: bie ſchattenhaften Ueberbleibſel der alten monarchiſchen Einheit, 
die verfümmerten Anfänge einer neuen ftaatenbünbdifchen Ordnung, end⸗ 
fich, Iebendiger als Beide, der Particularismus der territorialen Staats⸗ 
gewalten. 

Das Kaiſerthum hielt in allem Wandel der Zeiten die alten An⸗ 
Sprüche monarchiſcher Machtvollkommenheit feit und geftattete niemals, 
daß ein Neichögejeg ibm ben Umfang feiner Rechte feft begrenzte. Der 
kaiſerliche Oberlehnsherr empfing noch immer figend, mit bedecktem Haupte 
die Hnldigung feiner knieenden Untertbanen, ber Reichsſtände; er übte, 
foweit fein Arm reichte, die Gerichtsbarkeit durch feinen ReichShofrath, 
als ſei er wirklich noch der höchſte Nichter über Eigen und Leben und 
über jeglichen Mannes Leib, wie einft in den Tagen des Sachſenſpiegels. 
Noch immer jchwenkte der Herold bei der Krönung das Kaiferfchwert nach 
alfen vier Winden, weil die weite Chriftenbeit dem Doppeladler gehorche; 
noch ſprach das Neichsrecht mit feierlichem Ernſt von den Lehen des 
Reichs, die auf den Felsterraffen ver Riviera von Genua und tief in 
Toscana hinein lagen; noch beftanden die drei Reichskanzlerämter für 
Germanien, Italien und Arelat; Nomeny und Bifanz und fo viele andere, 
längft den Fremden preißgegebene Stände wurden noch auf den Reichs⸗ 
tagen zur Abftimmung aufgerufen; der Herzog von Savoyen galt als 
Reichsvicar in Wälfchland, und Niemand wußte zu fagen, wo bes hei 
ligen Reiches Grenzpfähle ftanden. Dem Dichterauge des jungen Goethe 
wurde in dem altfräntifchen Schaugepränge der Kaiſerkrönung die farben- 
reiche Herrlichkeit des alten Reiches wieder lebendig; wer aber mit dem 
nüchternen Sinne des Weltmannes zufchaute, gleich dem Ritter Lang, 
den erjchien dies Kaiſerthum der verblaßten Erinnerungen und der gren- 
zeulofen Anfprüche als ein fragenhafter Mummenſchanz, ebenfo lächerlich 
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und abgeſchmackt, wie das Schwert Karl's des Großen, das den böhmiſchen 
Löwen auf der Klinge trug, oder wie die Chorknaben von St. Bartholomäi, 
die durch ihr hellſtimmiges fiat! vom hohen Chor herab im Namen ber 
deutſchen Nation die Erwählung des Weltherrfchers genehmigten. 

Die Umbildung des altgermanifchen Wahlkönigthums zur erblichen 
Monarchie bat den meilten Völkern Wefteuropas die Staatseinheit ‚ger 
ſichert. Deutſchland aber blieb ein Wahlreih, und die breihunbert- 
jährige Verbindung feiner Krone mit dem Haufe Defterreich erwedte nur 
neue Kräfte bes Zerfalles und des Unfrieveng, denn das Kaijertbum der 
Habsburger war umjerem Volke eine Fremdherrſchaft. Abgetrennt von 
ber Mitte Deutjchlands durch das ſtarke Slavenreich in Böhmen, hatte 
bie alte deutſche Südoſtmark fchon früh im Mkittelalter ihres eigenen 
Weges gehen und fich einleben müfjen in die verfchlungene Politit des 
ungariſch⸗ſlaviſch⸗ walachiſchen Völlergemifches der unteren Donaulande. 
Sie wurde ſodann durch das Haus Habsburg zum Kernlande eines’ 
mächtigen vielfprachigen Reiches erhoben, durch falihe und echte Privi⸗ 
legten aller ernftlicden Pflichten gegen das deutſche Reich entbunden und 
erlangte bereits im fechzehnten Jahrhundert eine fo wohlgeficherte 
Selbftändigfeit, daß die Habsburger fih mit dem Plane tragen. konnten 
ihre deutſchen Erblande zu einem Königreich Defterreich zu vereinigen. 
Mitten im Gewimmel fremden Volksthums bewahrten die tapferen 
Stämme der Alpen und des-Donauthales getreulich ihre deutſche Art; 
fie nahmen mit ihrer frifchen berzbaften Sinnlichkeit rühmlich Theil an 
dem geiftigen Schaffen unferes Mittelalters. An dem lebensfroben 
Hofe der Babenberger blühte die ritterliche Kunſt; der größte Dichter 
unfjerer Staufertage war ein Sohn der Tyroler Alpen; bie prächtigen 
Hallen von St. Stephan und St. Marien am Stiegen erzählten von 
dem Stolze und dem Kunftfleiß des deutſchen Bürgertfums in Nieber- 
öfterreih. Alsdann wandte fich auch Hier der deutſche Geift in freubigem 
Erwachen ber evangelifchen Lehre zu; in Böhmen wurde das Huffitenthum 
wieder lebendig, und am Ausgang des Jahrhunderts der Reformation 
war der größte Theil ber deutfch-öfterreichifchen Kronländer dem Glauben 
unſeres Volkes geivonnen. Da führte der Glaubenseifer des Kaiſerhauſes 
alle Schreden des Völlermorbes über Defterreich herauf. Unter blutigen 
Gräueln warb die Herrichaft der römischen Kirche durch vie Taiferlichen 
Seligmacher wieder aufgerichte. Was deutſchen Sinne® war und dem 
fremden Joche fich nicht beugte, Hunderttaufende der Beſten vom böh- 
mifchen Volle fanden eine neue Heimath in ben Landen ber evangelifchen 
Neichsfürften. Die daheim geblieben, verloren in der Schule der Sefuiten 
bie Lebenskraft des beutichen Geiftes: den Muth des Gewiſſens, ben 
fittlichen Idealismus. Kirchlicher Druck zerftört die tiefften Wurzeln bes 
Volkslebens. Der belle Frohmuth des äfterreichifchen Deutſchthums ver- 
flachte in gedankenloſer Genußſucht, das Yeichtlebige Volt gewöhnte fich 
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raſch an bie verlogene Gemuͤthlichkeit einer pfaͤffiſchen Regierung, die ihre 
kalte Menſchenverachtung hinter läßlich bequemen Formen zu verbergen 
wußte. 

Der Weſtphaͤliſche Friede gab dieſem letzten großen Siege der Gegen⸗ 
reformation die geſetzliche Weihe. Der Kaiſer genehmigte die Gleich⸗ 
berechtigung ber drei Belenntniffe im Reiche nur unter der Bebingung, _ 
dag „feine Wehlande der Regel nicht unterliegen foliten. Seitdem ſchied 
Oefterreich aus ber Gemeinichaft des beutjchen Lebens. Das Einzige, 
was der zerrütteten Reichsverfaſſung noch Sinn und Inhalt gab, bie 
geficherte Glaubendfreiheit, war für die habsburgiſchen Länder nicht vor» 
handen; zur felben Zeit, da Deutichland in prunlenden Frievensfeiten 
fih der endlich errungenen Berföhnung freute, ließ fein Kaiſer die päpft- 
fihe Bulle, welche ven Friedensfchluß verdammte, in Wien und Prag, 
in Graz und Innsbruck an die Kirchthüren anfchlagen. Auch nach dem 
Frieden arbeitet das Kaiſerhaus unabläfftg an der Ausrottung der Ketzerei. 
Noch an Hundert Fahre lang, bis zum Tode Karl's VI., fluthet in immer 
tirzeren Wellenſchlaͤgen die Auswanderung dfterreichifcher Proteftanten ° 
nach dem beutjchen Norben hinüber, bis endlich alle Erblande ven Todes- 
ihlaf der Slaubenseinheit fchlummern. Zu Anfang bes breißigjährigen 
Krieges belannte fich Die böhmiſche Grafichaft Glatz, bis auf eine einzige 
tömifche Gemeinde, zum evangeliſchen Glauben; als die Grenadiere König 
Friedrich's Dort einzogen, war das Vollk katbolifch bis auf ben letzten 
Mann, und mitten in dem neubelehrten Lande prangte die gnadenreiche 
Wallfahrtskirche von Albendorf, ein Siegesdenkmal für die Schlacht am 
weißen Berge. Den katholiſchen Nachbarn in Baiern verfeindet durch 
Stammeshaß und uralte politiſche Gegnerſchaft, argwöhniſch abgeſperrt 
von jeder Berührung ber norddeutſchen Ketzerei, führen bie deutſch⸗öſter⸗ 
reichifchen Länder a ein ftilles Sonderleben. Der Berlehr zwifchen 
Böhmen und der unteren Elbe, im Mittelalter fo ſchwunghaft, daß Kaifer 
Karl IV. Hoffen durfte, ein großes Elbreich von Prag bis. Tangermünde 
anfzurichten — alle bie alten fruchtbaren Wechfelwirkungen zwiſchen dem 
Rorboften und dem Sühoften Deutichlands verfallen gänzlih, und an 
ber ſaͤchfiſch⸗böhmiſchen Grenze bildet fich allmählich eine ſcharfe Völker⸗ 
ſcheide, ein grundtiefer Gegenfag der Gedanken und-Lebensgewohnbeiten. 
»Von den feelenvollen Klängen der wiebererwachenden deutſchen Dichtung, 
von den freien Neben unjerer jungen Wiſſenſchaft drang faum ein Laut 
in diefe abgefchiedene Welt. Während die deutfche Jugend um die Leiden 
des jungen Werther weinte und mit dem Räuber Moor auf die Thaten- 
armuth des tintenkledjenden Seculums zürnte, ergögte ſich Das Iuftige 
Wien an den platten Zerrbildern der Blumauerjchen Aeneive. Allein bie 
Werte der großen Tonſetzer Oeſterreichs bekundeten, daß die fchöpferifche 
Macht des deutichen Geiſtes noch nicht ganz erlofchen war in der fchönen 
Heimat Walther’d von der Vogelweide. Erft im neunzehnten Jahr⸗ 
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hundert ſollte das zertretene Deutſchthum der Südoſtmarken wieder die 
Kraft finden allen Arbeiten der modernen deutſchen Cultur mit leben⸗ 
digem Verſtändniß zu folgen. 

Dergeſtalt hat die Politik der katholiſchen Glaubenseinheit die Donau⸗ 
lande auf lange hinaus unſerem Volle entfremdet. Sie zerſpaltete das 
alte Reich, ſie ſchuf den vielbeklagten deutſchen Dualismus; ſo lange die 
Deutſchen ſich nicht felber aufgaben, durften fie auch dem Wiberftand 
gegen bie Fremdherrſchaft der Habsburger nicht aufgeben. Das Haus 
Defterreih war im Verlaufe ver Jahrhunderte mit der römifchen Kaiſer⸗ 
krone jo feft verwachlen, daß bie Bollsmeinung beive Taum noch zu 
trennen wußte, der einzige Nicht-Defterreicher, der während dieſer letzten 
Jahrhunderte den deutſchen Thron beitieg, Karl VIL, erfchlen den Zeit- 
genofjen wie ein Gegenkaiſer. Eine tiefe innere Verwandtſchaft verband 
das entdeutjchte Kaiſerthum mit feinem alten Gegner, dem heiligen Stuhle. 
Die Wiener Politif zeigt wie bie römische jenen Charakterzug heuchlerifcher 
Salbung, weldder die Theokratie zur unfittlichften aller Staatsformen 
macht. In Wien wie in Rom die gleiche Unfähigkeit, das Recht Des 
Gegners zu verftehen. Alle Habsburger, die heitere Liebenswürbigfeit 
Marin Thereſia's jo gut wie ber ftumpffinnige Hochmuth Leopold's I., 
ertragen die Schläge des Schickſals in dem zuverfichtlichen Glauben, daß 
ihr Haus dem Herzen Gottes am nächften ftehe, und nur böfe, gottlofe 
Menfchen das fromme Erzhaus zu belämpfen wagen. Bier wie dort die 
felbe ftarre Unbeweglichkeit in allen Stürmen der Jahrhunderte: jeber 
ſchmähliche Friede, den bie lebendigen Mächte ber Gefchichte dem alten 
Raiferhaufe auferlegen, wird von den Habsburgern unterzeichnet mit dent 
ftillen Vorbehalt, daß zur rechten Stunde die unveräußerlichen Rechte 
Taiferlicher Vollgewalt wieder in Kraft treten follen. Bier wie dort die⸗ 
jelbe Dreiftigleit theokratiſcher Mythenbildung und Rechtsverdrehung. 
Indem Maria Therefin ſich wider den rechtmäßigen Kaifer Karl VII. 
empört, trägt fie felber die fittliche Entrüftung der beleivigten Taiferlichen 
Majeftät zur Schau; als König Friedrich ſodann ihrem drohenden An⸗ 
griffe zuvor kommt, da ſchwingt ihr Gemahl, der als fchlichter Privatmann 
an ihrem Hofe lebt, das Faiferliche Scepter und verurtheilt ven Feind 
ber Königin von Ungarn als Rebellen gegen Kaifer und Reich; unbe» 
fangen, als verftände fich’8 von felber, nimmt nachher das Heine Haus 
Lothringen alle die herriſchen Anfprüche des alten Kaifergefchlechtes wieber 
auf, und wie bie Päpfte von dem Throne des Apoftelfürften fabeln, jo 
gebärben ſich Die Lothringer, als feten die Habsburger niemals ausge» 
ftorben. In Wien wie in Nom derſelbe Hoffärtig träge Kaltfinn gegen 
Das Wohl des eigenen Volles: fobald die Glaubenseinheit feft begründet 
und der fchweigende Gehorſam der Unterthanen gefichert ift, wirb bie 
gefammte Macht Dejterreichd nach außen gewendet. Alles Leben bes 
- Staates geht in der europäifchen Politik auf, im Innern wird gar nicht 
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regiert, die alte ftändifche Verwaltung ſchleppt fich gemächlich dahin in 
ihren verlebten Formen. Niemand denkt an bie Ausbildung einer ge- 
ordneten Negierungsgewalt, an die Pflege des Wohlftandes und ber 
Bildung, an alle jene unfcheindar großen Aufgaben der inneren Politik, 
welche einem gejunden weltlichen Staate den beiten Inhalt des Lebens 
bilden. Jahrhunderte Yang hat die Geſchichte Defterreihs neben zahl- 
reichen fähigen Feldherren und Diplomaten kein einziges Talent der Ver 
waltung aufzumweifen. Erſt unter Maria Therefia entfinnt fich die Krone 
wieder der nächiten Pflichten der Monarchie. 

Indeſſen zeigte jene ſtaatenbildende Kraft der nenen Geſchichte, bie 
überall zur feften Abrunbung ber Staatsgebiete drängte, auch in dem 
bunten Ländergemiſch ber habsburg⸗burgundiſchen Erbſchaft ihre Wirl- 
ſamkeit. Unter Leopold I. wird Ungarn erobert, die Stephanskrone erb- 
lich dem Haufe Oefterreich übertragen. Damit beginnt die Gefchichte der 
neuen öfterreichifchen Großmacht, wie gleichzeitig mit dem Großen Kur⸗ 
fürften Die neue deutſche Gefchichte. Der Hausbefig der Habsburger wird 
zur geograpbiichen Einheit; das Donaureich findet den Schwerpuntt feiner 
militärifhen Macht in Ungarns Triegeriihen Völlern. Starke wirth- 
ſchaftliche und politifche Intereffen verbinden fortan die beutichen Erb- 
lande mit dem Dölfergewimmel jener fubgermanifchen Welt, wo das 
Deutſchthum nur mühſam ein geiftiges Webergewicht behauptet; im Ver⸗ 
laufe der langen ruhmvollen Türkenkriege entfteht unter den beutichen, 
ungarifchen und flavifchen Rampfgenoffen ein Bewußtfein der Gemeinſchaft. 
Dur die Eroberung Ungarns wurde vollendet, was bie Politit ber 
Gegenreformation begonnen hatte: Die Trennung Oeſterreichs non Deutſch⸗ 
land. So lange die Pafchas ver Dsmanen auf der Königeburg von 
Dfen hauften, führte Defterreich den Markmannenkrieg für die deutſche 
Befittung gegen die Barbarei des Oftens; nur mit Deutichlands Hilfe, 
durch das gute Schwert der Märker, der Sachſen, der Baiern gelang 
die Vertreibung der Türken aus Ungarn. Seit die Pforte in Schwäche 
verfant, zerriß auch Dies lekte Band gemeinjamer Gefahr, das unfere 
Nation no an das Katferthum gefettet Hatte. Deutfchland und Defter- 
reich waren nunmehr zwei felbftändige Neiche, ‚allein durch die Formen 
bes Staatsrechts Tünftlih verbunden; die Zerftörung dieſer unwahren 
Formen blieb für lange Jahrzehnte die große Aufgabe der deutichen Ge- 
ſchichte. | 

Schritt für Schritt befeftigte fich ſeitdem die Staatseinheit des neuen 
Defterreihe. Die Bragmatiihe Sanction verkündete die Untheilbarkeit 
des kaiſerlichen Hausbeſitzes. Darauf gab der größte Herricher des Habs⸗ 
burgerftammes den Erblanden, die bisher nur durch das Kaiferhaus, den 
Elerus, den Adel und das Heer verbunden gewejen, eine nothdürftige 
gemeinfame Verfaſſung. Maria Therefia begründete das Shitem des 
öfterreichtichrumgarifchen Dualismus. Sie ftellte Die böhmifch-öfterreichifche 
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Hofkanzlei als höchſte Behörde über die Kronländer dieſſeits der Leitha, 
während die Lande der Stephanskrone in ihrem althiſtoriſchen ſtaats⸗ 
rechtlichen Verbande blieben. Alſo ward mit ſicherem Griffe die Form 
gebildet, welche allein dies an Gegenſätzen überreiche Ländergewirr zu⸗ 
ſammenhalten konnte; nach mannichfachen vergeblichen Anläufen zum 
Einheitsftaate wie zum Staatenbunde tft die Monarchie ſeitdem immer 
wieder zu den Gedanken der Kaiſerin zurückgekehrt. Auch die Noth und 
ber Ruhm. der therefianifchen Tage Träftigten den Beſtand des Staates; 
durch acht ſchwere Sriegsjahre behauptete die ftolze Habsburgerin, bes 
harrlich unterftügt von ihren treuen Völkern, das Erbe ihres Haufes 
gegen eine mächtige Coalition; und wie leuchtend auch während des fieben- 
jährigen Krieges das Geftien König Friedrich's emporftieg, die Beſiegten 
felber zur Bewunderung zwingend, das Tatferliche Heer trug boch bie 
Kränze von Kollin und Hochlirch, freute ſich der Heldengröße feines Loudon, 
ging mit berechtigtem Selbftgefühl aus dem gewaltigen Kampfe hervor. 
Range bevor es ein Kaiſerthum Defterreich gab, redete der allgemeine 
Sprachgebrauch Europas ſchon von dem öfterreichifchen Staate und Deere. 

Der Befit der Stephanskrone gewährte dem Kaiferhaufe Die Möge 
lichkeit, in der europäiſchen Politit eine fefte Richtung folgerecht einzu- 
halten. Der Eroberer Ungarns, Eugen von Savoyen, wied dem Staate 
bie verheißende Bahn nach dem Schwarzen Meere; vorzubringen bis zu 
den Mündungen des Stromes und die jlaptiich-walachifchen Völker auf 
beiden Ufern einer überlegenen Gefittung zu unterwerfen, dies fchten 
fortan der natürliche Beruf des Donaureiches. Darum galt das ent⸗ 
legene Belgien, das den Staat bejtändig in die Händel Weſteuropas zu 
verwideln drohte, bald als eine unbequeme Laſt; ſchon zur Zeit der 
ſchleſiſchen Kriege begannen bie ſeitdem beharrlich wiederlehrenden Ver⸗ 
fuche, den unbaltbaren Außenpoften gegen ein näher gelegenes Gebiet 
auszutaufchen. Gleichwohl lernte das Kaiferhaus niemals, im weifer 
Selbſtbeſchränkung die gefammelte Kraft des Staates gegen den Südoften 
zu wenden. Eine nationale Politik war in diefem Reiche der Völker⸗ 
trümmer ohnehin unmöglich; zu feiner Zeit und am wenigften in jener 
Epoche des Abfolutismus bat die öffentliche Meinung auf Defterreichs 
biplomatifche Haltung irgend welchen Einfluß ausgeübt. ‘Die europäifche 
Stellung des Staates ward jeberzeit allein durch das perſönliche Be⸗ 
lieben feiner Herrfcher beftimmt. Die Macht des Haufes war einft 
gegründet worden durch eine ſchlaue und kühne Familienpolitil, bie 
planlos begehrlich nach allen Seiten bin um ſich griff, ohne nad der 
Weltftellung und Eigenart der unterworfenen Länder zu fragen. Die 
Gedanken diefer dynaſtiſchen Staatskunſt und die glänzenden Erinnerungen 
taiferlicher Weltherrſchaft bleiben auch in dem neuen Donaureiche noch 
lange lebendig, Die Hofburg bält ihre Herrfcheritellung im beutjchen 


r Reiche bebarrlich feſt; fie verfucht zugleich, purih die Eroberung Baierns 





Die kaiferliche Partei. 15 


die vorberöfterreichifchen Befigungen am Nheine mit den Kernlanven ber 
Monarchie zu verbinden; feit Karl VI. nimmt fie auch bie italienische 
Bolitit der ſpaniſchen Habsburger wieder auf und ftrebt jenfeits der 
Alpen bie Oberhand zu behaupten, dazwiſchen hinein fpielen in raſchem 
Wechfel kecke Anfichläge gegen Polen und die Osmanen: — ein Uebermaß 
unfteter Herrſchſucht, das den mächtigen Staat von einer Niederlage zur 
andern führt. 

Alſo ftand die Taiferlide Macht der proteſtantiſch⸗deutſchen Bildung 
feinpfelig, den europätfchen Aufgaben der deutſchen Politik gleichgiltig, den 
Handelsintereſſen unferer Küften mit binnenländiſcher Beſchränktheit gegen- 
über. Die Habsburg-Lothringer Tonnten in den unklaren Befugniffen 
des Raiferthbums nur ein willlommenes Mittel jehen um bie gewaltige 
Triegerifche Kraft deuticher Nation auszubenten für die Zwecke des Haufes 
Defterreich, die Machtfragen biefer Hauspolitif zu entjcheiven durch den 
Mißbrauch der Formen des Neichsrechts. Die altehrwürdige Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ward ein Tummelplatz für rabuliftifche Künfte, Deutſch⸗ 
lands auswärtige Politit ein unberechenbares Spiel. Das Reich, von 
der Hofburg bald fremden Angriffeit preisgegeben, bald in unbeutjche 
Händel Hineingezogen, mußte regelmäßig ven Preis für Defterreichg Nieder- 
lagen zahlen. Dolland und die Schweiz, Schleewig-Holjtein, Pommern 
und das Ordensland, Elſaß und Lothringen gingen weientlich durch die 
Schuld der Habsburger dem Reiche verloren: unerſetzliche Verlufte, minder- 
ſchmachvoll für jene halbfremde Macht, welche die Kaiferpflicht mit ven 
Sntereifen ihres Hauſes nicht vereinigen Tonnte, als für die deutſche 
Nation, die nach ſolchem Unfegen der Fremdherrſchaft nimmer ven Willen 
fand das Löwenbündnig mit Dejterreich zu zerreißen. 5 

Das Kaiſerthum wurzelte in einer überwunbenen Vergangenheit und 
fand darum feinen natürlichen Gegner in dem erſtarkenden weltlichen 
Fürſtenthum, feine Anbänger unter den verfaulten und verlommenen 
Gliedern des Reiche. „Das ftiftiicde Deutſchland“ bildete den Kern ber 
öfterreichifchen Partei: jene reich gefegneten geiftlichen Gebiete, die, durch 
die Siege der Gegenreformation der römischen Kirche zurüdgegeben, nun⸗ 
mehr unter der weichen Herrſchaft des Krummſtabs, im Behagen ber 
Betterfchaft und der Sinnlichkeit ein bequemes Stillleben führten Sie 
Ionnten, rings umklammert und burchfchnitten von evangelifchen Gebieten, 
dem Leben der Nation nicht fo gänzlich entfrembet werben wie die kaiſer⸗ 
lichen Erblande; mancher milde und gelehrte Kirchenfürft fam ben Ideen 
des Zeitalter der Aufklärung freudig entgegen. Doch die politifche Lebens⸗ 
kraft der geiftlichen Staaten blieb unrettbar verloren, und ber Gedanken⸗ 
arbeit des neuen Jahrhunderts ftand die Maſſe des Volles in Köln, 
Mainz und Trier fo fern, daß fpäterhin der Verluſt des linken Rhein⸗ 
ufers Dem geijtigen Leben Deutfchlands faum eine fühlbare Wunde jchlug. 
Zum Raifer hielt desgleichtn der mächtige katholiſche Adel, der in ſeinen 
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Domtcapiteln über drei Kuthüte und zahlreiche Fürftenftühle des Reichs 
verfügte, in den Dienften bes abelöfreundlichen Erzhauſes bequeme Ver⸗ 
forgung für feine Söhne fand. Auch die Landftände ver weltlichen Fürften- 
thümer riefen die Hilfe des Kaifers an, wenn fie ihre habenden Frei- 
beiten gegen das gemeine Recht der neuernden Monarchie vertheidigten. 
Der katholiſchen Mehrheit ſicher ſchaute die Hofburg gemächlich zu, wie 
die Parteien im Reiche ſich an einander zerrieben, das gegenſeitige Miß⸗ 
trauen jeden Gedanken der Reichsreform im Keime erſtickte, jede dem 

Kaiſerthum bedrohliche Macht durch andere Mächte darnieder gehalten 
wurde. Die überlieferte Ehrfurcht der kleinen Fürſten vor dem Erzhauſe, 
der Neid des Nachbars gegen den Nachbarn, der Einfluß der Beichtväter 
auf die zahlreichen fürſtlichen Convertiten, endlich die reichen Gnaden und 
Privilegien, womit die Hofburg ihre Getreuen belohnte, ſicherten dem 
Kaiſerhauſe auch an den proteſtantiſchen Höfen jederzeit einen ſtarken 
Anhang; mancher fürftliche Geheime Rath erhielt geradezu den Titel eines 
Taiferlichen Miniſters und, damit den Auftrag, bie Sage Defterreihs an 
feinem Hofe zu vertreten⸗ Die Kaiferwürbe, werthlos in der Hand eines 
Heinen Heren, bot einer Großmacht mannichfache Hanbhaben, ven hoben 
Adel deutſcher Nation mittelbar zu beherrſchen; und diefer mächtige Ein- 
fluß ftand einem Fürſtenhauſe zu, das weder gewillt noch im Stande 
war, ſich den Geſetzen des Reichs, ven Pflichten deutfcher Politit zu fügen. 
- Ein gewandter Parteigänger des Taiferlichen Haufes, der Freiherr von 
Gemmingen, fchrieb in einem unbewachten Augenblide ehrlicher Erregung 
kurzab: „Das Haus Defterreih kann nur das Oberhaupt ober ber Feind 
des deutfchen Reiches fein.” — 

Neben diefen Trümmern einer verfallenen, fremden Zweden dienen⸗ 
den monarchiſchen Gewalt enthielt bie Reichsverfaſſung noch die Anfänge 
einer bündiſchen Ordnung: ein Vermächtniß jener großen Reformperiode 
des Reichs, da Berthold von Mainz, Friedrich von Sachſen, Eitelfritz 
von Zollern an der Spitze unſeres Fürſtenſtandes den kühnen Verſuch 
gewagt hatten, das deutſche Gemeinweſen in einen kräftigen Bundesſtaat 
zu verwandeln. Von daher ſtammten die Kreisordnung und ber bon’ den 
Neichsftänden beſetzte Bundesgerichtshof, das Reichskammergericht. Aber 
wie der Kaiſer die Wirkſamkeit dieſes ſtändiſchen Tribunals durch die con⸗ 
currirende Gewalt ſeines monarchiſchen Reichshofraths beſtändig ſchwächte, 
fo gelang es auch ver Mehrzahl der größeren Reichsfürſten, ihre Gebiete 
der Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts zu entziehn. In Schwaben, 
Franken und am Rhein, wo ein Gewölk von Biſchöfen und Neicherittern, 
Fürſten und Reichsſtädten, Aebten und Grafen in wunderlichem Gemenge 
durcheinander baufte, genügte das Anfehen ber Kreisoberften und ber 
Sreistage noch zuweilen um bie polizeiliche Ordnung nothdürftig aufrecht 
zu balten und die winzigen GContingente ber Neichsftände zu. größeren 
Heerlörpern zu vereinigen. Im Norden und Oſten batte bie Kreis 
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ordnung niemals feften Boden gewonnen. Hier waren die geiftlichen 
Gebiete feit dem Weftphälifchen Frieden faft gänzlich vernichtet, die 
mächtigen weltlicden Fürften meinten fich felber zu genügen. Wie aus 
einer hellen modernen Welt blickte der Norddeutſche hochmüthig hinüber 
nach jenem bunten Gewirr der Kleinftaateret im Südweſten, das er 
fpottend „Das Reich“ nannte. Was noch jung und ftarf war im alten 
Deutjchland, ftrebte aus den beengenden Formen der NReichsverfaffung 
hinaus, 

Der Particularismus des weltlichen Fürſtenthums blieb doch Die 
lebendigfte politische Kraft im Reiche. Das heilige Reich war in der 
That, wie Friedrich der Große es nannte, die erlauchte Republik deutjcher 
Fürften. Seine Stände befaßen feit dem Weſtphäliſchen Frieden das 
Recht der Bündniffe und die Landeshoheit in geiitlichen wie in welt- 
lichen Dingen, eine unabhängige Staatsgewalt, Die nur noch bes Namens 
der Souveränität entbehrte. Sie troßte der Reichsgewalt, wie Das Leben 
dem Tode troßt. Keiner der auf den Trümmern der alten Stammes- 
herzogthümer emporgewachfenen weltlihen Staaten umfaßte ein abgerun- 
detes Gebiet, Teiner einen felbftändigen deutſchen Stamm; fie dankten 
allefammt ihr Dafein einer dynaſtiſchen Staatsfunft, die durch Krieg und 
Heirath, durch Kauf und Tauſch, durch Verdienſt und Verrath einzelne 
Teen des zerriffenen Reiches zufammenzuraffen und feitzubalten verftand. 
Diefe Hauspolitif ergab fich nothwendig aus der Neichöverfaffung jelber. 
Die Nation war mediatifirt, nur die Herrengefchlechter galten als Reichs⸗ 
unmittelbare; auf dem Reichstage waren nicht die Staaten, fondern die 
Fürftenhäufer vertreten; das Glaubensbekenntniß des fürftlichen Hauſes, 
nicht des Volles, entſchied über die Frage, ob ein Neichsftand den Evan- 
gelifchen oder den Katholiken zuzuzählen fei; kurz, das Neichsrecht Tannte 
feine Staaten, fondern nur Land und Leute fürftlicher Häufer. Die 
Wechjelfälle einer wirrenreichen Gefchichte hatten die Grenzen der Terri⸗ 
torien beharrlich durch einander gefchoben, jede Achtung vor dem Beſitz⸗ 
Stande der Genofjen, jeden eidgenöſſiſchen Rechtsſinn im deutſchen Fürften- 
ftande ertödet. Begehrlich ſah der Nachbar auf des Nachbars Land, 
ftet8 bereit mit fremder Hilfe den Landsmann zu überwältigen. Die 
Ländergier und der Dynaſtenſtolz der großen Fürftengejchlechter bedrohten 
das Reich mit gänzlichem Zerfalle. Längft ftrebten Sachen und Baiern 
nach der Königskrone; Kurpfalz hoffte feine niederrheiniichen Lande zu 
einem Königreich bei Rhein zu erheben und alſo ver Oberboheit bes 
Reiches Tebig zu werben. 

Gleichwohl lag in dem Leben diefer weltlichen Fürftenthümer Kenn 
Alles umſchloſſen, was noch deutſche Politit beißen konnte. Es bleibt 
der biftorische Ruhm unferes hohen Adels, daß Deutſchlands Fürften die 
der nationalen Monarchie entriffene Macht nicht wie die polnischen 
Magnaten allein verwendeten, um die Pracht und den Glanz ihres 
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Hauſes zu mehren, ſondern ſich redlich bemühten in ihren engen Gebieten 
die politiſchen Pflichten zu erfüllen, denen das Reich ſich verſagte. Das 
Kaiſerhaus lebte feinen europäiſchen Plänen, der Reichstag haderte um 
leere Formen; in den Territorien wurbe regiert. Hier allein fanden 
das Recht, der Wohlitand, die Bildung des deutſchen Volles Schu und 
Pflege. Unfere Fürften hatten einft das Kleinod deutjcher Geiftesfreiheit 
gerettet im Kampfe gegen das Haus Habsburg. « In der langen matten 
Friedenszeit nachher blühte jene treufleißige Kurfürftenpolitit, die, jedes 
großen Gedankens baar, ängftlich zurüdichredend vor den gefchwinven 
Händeln der europäifchen Kämpfe, ihre wohlwollende Sorgfalt allein dem 
Gedeihen des eignen Ländchens widmete. Die durch wunderliche Glücks⸗ 
fälle zufammengewürfelten Ländertrümmer verwuchlen nad und nad zu 
einer fümmerlichen politifchen Gemeinjchaft. Die Territorien wurden zu 
Staaten. In der Enge ihres Sonderlebens bildete ſich ein neuer Parti⸗ 
eularismus, Der Kurfachle, der Kurpfälger, der Braunfchweig - Lüne- 
burger hing mit feiter Treue an dem angeftammten Fürftenhaufe, das 
fo lange Freud’ und Leib mit feinem Völkchen getheilt. In der Hand 
der lanvesfürftlichen Obrigkeit lag fein und feiner Kinder Glück; Das 
große Vaterland ward ihm zu einer dunklen Sage. Nach dem breikig- 
jährigen Kriege waren es wieder die Landesherren, nicht Kaiſer und Reich, 
die dem Bürger und Bauern halfen feine verwüfteten Wohnplätze auf- 
zubauen, Türgliche Trümmer des alten Wohlftandes aus der großen Zer⸗ 
ftörung zu retten; ihrem Karl Ludwig dankte die Pfalz die Wiederkehr 
froberer Tage. Das weltliche Fürſtenthum, das mit feiner dreiſten Selbft« 
fucht jedes Band nationaler Gemeinfchaft zu zeriprengen drohte, ftand 
doch rührig und wirkſam mitten im Leben der Nation. War ein Neu⸗ 
bau des deutſchen Geſammtſtaates noch möglich, fo konnte er nur auf 
dem Boden diefer Xerritorialgewalten fich erheben. — 

Sn foldem Chaos von Widerfprüchen hatte jede Inſtitution des 
Neichs ihren Sinn, jedes Recht feine Sicherheit verloren. Der lehrer 
des Reichs mehrte feine Hausmacht zu Deutfchlands Schaden. Das ehr- 
würbige Amt des Reichskanzlers in Germanien, ber vormals der natürliche 
Führer der Nation in allen ihren Verfaſſungskämpfen gewejen, warb in 
den Händen des Mainzer Erzbifchofs nach und nach ein gefügiges Werl» 
zeug öſterreichiſch⸗katholiſcher Parteipoliti. Die Wahlcapitulation, vor 
Zeiten beftimmt den dynaſtiſchen Mißbrauch der Taiferlichen Gewalt zu 
verhindern, diente jett die dynaſtiſche Willkür der Landesherren von jedem 
Zwange zu entfejleln. Der Reichstag Hatte fich gleich den Generalitaaten 
der Niederlande aus einer Ständeverfammlung thatſächlich in einen 
Bundestag verwandelt und vermochte doch niemals, wie jene, ein geſundes 
bündifche8 Leben auszubilden. Ueberall widerfpracdden die Formen des 
Rechtes den lebendigen Mächten der Gefchichte. Die NReichsverfaffung legte 
das Recht ver Mehrheit in die Hand ver fchwächften Stände; fie zwang 
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die Mächtigen zu dem trogigen Bekenntniß: was dem Reiche zugeht wird 
unferer Freiheit genommen. Ein dichter Nebel von Bhrafen und Lügen 
lag über den gotbifchen Zinken und Zaden des alten Reichsbaues; in 
feinem Staate der modernen Welt ift jo beharrlich und feierlich von Amts⸗ 
wegen gelogen worben. ‘Die frommen reichsväterlichen VBermahnungen ber 
entbeutfchten kaiſerlichen Majeſtät, die inbrünftigen reichöpatriotifchen Be⸗ 
theuerungen der mit dent Auslande verſchworenen Reichsftände, die prahle- 
rifhen Reden von deutjsher Libertät und dem ungebeugten Naden der 
Nation, Alles, Alles in diefem Regensburger Treiben erfcheint dem red» 
lichen Sinne als eine grobe Unwahrbeit. 

Seit jenen müden Tagen nach dem Augsburger Frieden, bie den alten 
deutfchen Stolz in zagen Philifterfinn veriwandelten, kam in unferem Volle 
die Heinmüthige Neigung auf, nach Troftgründen zu fuchen fir das Un- 
leidliche und Schmachvolle; die deutſche Geduld Tieß ſich's nicht nehmen, 
jelbft den Aberwig diefer Reichsverfaſſung wiſſenſchaftlich zu erklären und zu 
rechtfertigen. Vergeblich erhob Samuel Bufendorf feine mahnende Stimme 
und ſchilderte Das Reich wie e8 war, als ein politifches Ungeheuer. Da 
die Leidenſchaft ver Glaubenskriege allgemach verrauchte und die Unwahr- 
heit ver theokratiſchen Neichöformen im täglichen Leben wenig mehr 
empfunden wurde, fo ließ fich die zünftige Rechtsgelahrtheit in ihrer 
untertbänigen Ruheſeligkeit nicht ſtören. Noch immer verficherten einzelne 

Saefarianer aus Reinkingk's Schule, das heilige Reich fei eine Monarchie 
- umd fein Kaiſer der rechtmäßige Nachfolger von Divus Auguftus. Andere 
priefen die Ohnmacht des Reichs und die Zuchtlofigkeit feiner &liever 
als das Palladium deutſcher Freiheit. Die Meiften fanven in dem bes 
glüdten Deutfchland das Ipealbild des gemifchten Staates verwirklicht, der 
alle Vorzüge anderer Staatsformen in fich vereinigen ſolle. Selbit ein 
Leibniz vermochte dem Bannkreiſe diefer wiſſenſchaftlichen Traummelt nicht 
zu entfliehen. _— 

Die Fäulniß eines ſolchen Staatslebens begann bereitd den recht- 
ihaffenen Grabfinn des Vollscharalters zu zerftören. Ein Menfchenalter 
poll namenlofer Leiden Hatte den bürgerlichen Muth gebrochen, ven Heinen 
Mann gewöhnt vor dem Mächtigen zu Triechen. Unfere freimüthige Sprache 
lernte in alleruntertbäntgjter Ergebenbeit zu erfterben und bildete fich 
jenen überreichen Wortſchatz von verfchnörkelten Inechtiichen Redensarten, 
den fie noch heute nicht gänzlich abgejchüttelt Hat. Die gewiffenlofe Staats 
raifon des Jahrhunderts vergiftete auch den bürgerlichen Berlehr. Das 
gelpgierige Gefchlecht warb, wetteifernd in Beſtechung und Ränkeſpiel, um 
die Gnade der Großen; faum daß fich noch in der Stille des häuslichen 
vebens ein Dauch treuherziger Gemüthlichleit verfpüren ließ. Der Edel⸗ 
mann ftrebte bie Herrichaft, die er in den Landtagen gegen die auffteigende 
Monarchie nicht mehr behaupten konnte, Durch höftichen Einfluß und durch 
die Mißhandlung des Landvolls von Neuem zu befeitigen; niemals in 
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unferer Gefchichte war der Adel mächtiger, niemals ſchädlicher für das Reben 
der Nation. Der Fürftenftand vergaß feine alte landesväterliche Sorgfant- 
feit, feit das gleißende Vorbild des bourbonifchen Königthums den Heinen 
Herren den Sinn bethörte. Die größeren Höfe mißbrauchen das neu erwor- 
bene Recht der Bünbniffe, drängen fich vorlaut, vielgefchäftig ein in Die 
Händel der europäifchen Mächte, bilden glänzende Armeen mit Marſchällen 
und Generalen, und glüdlich wer einen Admiral zu halten vermag wie der 
pfälzifche Kurfürft auf feinen Rhein⸗Zollſchiffen. „Alle, Die großen wie die 
Heinen, wetteifern in prablerifcher Pracht mit dem großen Ludwig, das 
ärmite Land Wefteuropas überftrablt bald alle Nachbarn durch die Unzahl 
feiner pruntenden Fürftenfchlöffer. Kein Reichsgraf, der fich nicht fein Ver⸗ 
failfes, fein Trianon erbaute, im Schloßgarten von Weikersheim beivachen 
die Standbilder der Welteroberer Ninus, Cyrus, Alerander und Caefar 
den Eingang zu dem Derrfcherfite des Hohenlohifchen Reiches. Der deutſche 
Kleinfürft fand weder in dem Pflichtgefühle der Monarchie noch in ber 
Standesgefinnung eines politifchen Adels einen fittlihen Halt; Mancher 
empfand voll Unmuth den Fluch eines zwecklos leeren Dafeins, Mancher 
vertobte feine Kraft in frecher Unzucht und graufamen Sultandlaunen. 

Für ein Zufammenwirten des Adels mit dem Bürgertbum, für 
ein englifches Unterhaus bot der alte deutſche Staat Teinen Raum. Der 
Städtebund der Hanfa war zerfallen feit die geeinte nationale Macht der 
Völker des Weftens die beiven Indien erobert hatte; jene glorreiche Flagge, 
die im Mittelalter auf allen norbifchen Meeren Herrichte, ließ ſich kaum 
mehr bliden in dem neuen transatlantifchen Verkehre. Die Nation warb 
dem Meere fo fremd, wie ihr Raiferbaus. Unter allen Schriftftellern un- 
ſeres achtzehnten Jahrhunderts ift nur Einer, der Seeluft geathmet bat 
“ und die befreiende Macht des völkerverbindenden Handels zu fchäken weiß: 
Juſtus Möſer. Wie ein Hohn Hang in der ſtockigen Quft Diefes binnen- 
ländifchen Stilllebens der frohe Schifferfpruch, ver noch am Haufe Seefahrt 
in Bremen zu lefen ſtand: navigare necesse est, vivere non necesse. 
Engliihe und holländiſche Schiffe führten die Waaren der Colonien zur 
Elbe und den Rhein hinauf: faſt allein mit feiner Leinwand und feinen 
Metaliwaaren befchiette der beutfche Gewerbefleiß noch ben er 
Keine der altberühmten Städte des Reichs vermochte ihre hiſtoriſche 
Größe zu behaupten; die Trave veröbete, der oberländifche Handel verfiel, 
die Lübecker Baugefchichte endete mit der Gothik, die Augsburger mit dem 
Zeitalter der Renaiffance. Nur an einigen jüngeren Danbelsplägen, in 
Hamburg und Leipzig fammelte fich wieber langſam ein neuer Verkehr. Die 
alten Reichsftäbte verfchloffen ſich ftill Hinter ihren Wällen, ängſtlich das 
Stadtrecht und ben Zunftbrauch hütend, Heinlaut auf den Neichstagen, 
voll Mißtrauens gegen die ausgreifende Gewalt der fürftlihen Nachbarn 
ringsum; aus langen Jahrzehnten melvet faum eine bürftige Kunde, daß 
dieſe ſtolzen Communen noch lebten. Und da auch in dem bedienten- 
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haften Treiben der neuen Reſidenzen der Bürgerftolz nicht gedeihen wollte, 
fo wurde das Land, deſſen banfifche Helden einft die Königskronen Skan⸗ 
dinaviens verjchenkten, zum claffifchen Boden Heinjtäbtifcher Armfeligkeit. 
Deutichland bot das in aller Geſchichte unerhörte Schaufpiel eines alten 
Volles ohne eine Großſtadt. Nirgends ein Brennpunkt des nationalen 
Lebens, wie ihn die Nachbarvölker in London, Paris und Madrid, ja 
ſelbft in Kopenhagen, Stodholm und Amſterdam bejaßen. Nirgends eine 
Stelle, wo die Parteifämpfe eines politifchen Adeld mit der Bildung und 
dem Reichtum eines feldftbewußten Bürgerthums befruchtet und befruch- 
tend fich berührten. Alle Kräfte der Nation streben in unenblicher Zer- 
fplitterung auseinander, in taufend Rinnfalen verfiegend gleich dem beut- 
ſchen Strome: jeber Stand, jede Stabt, jede Landſchaft eine Welt für 
fi felber. 


Die ganze Schmach diefer Zerfplitterung zeigte fih in der Wehr⸗ 


Iofigfeit des Reichs. In den Zeiten feiner Größe hatte Deutjchland feine 
gefährpete Oſtgrenze mit dem eifernen Gürtel der kriegsbereiten Marten 
umfchlojjen. Sekt, da beftänbig vom Weiten ber der Angriff drobte, Tagen 
dicht vor Frankreichs begebrlichen Händen die ſchwächſten, die waffenlofen 
Glieder des Reichs. Die lange Pfaffengafje des Rheines entlang erftrecke 
fi von Münfter und Osnabrüd bis nach Conſtanz hinauf ein Gewirr 
winziger Staaten, unfähig zu jeder ernftbaften Kriegsräjtung, durch das 
Gefühl der Ohnmacht zum Landesverrathe gezwungen. Baft alle vheini- 
ichen Höfe bezogen Benfionen aus Verfailles; der erfte Rheinbund von 
1658 ward von begeifterten Keichspatrioten als ein rühmliches Unter- 
nehmen zum Schute beutfcher Freiheit gepriefen. Ein Gebiet von faft 
dreitaufend ſechshundert Geviertmeilen gehörte jolchen Kleinftaaten, deren 
feiner mehr als 130 Geviertmeilen umfaßte; der Volkswitz verhöhnte Die 
ftrümpfeftridenden Kölniſchen Stabtfoldaten und das grimmige Kriegs⸗ 
volk bes Biſchofs von Hilnesheim, das auf feinen Hüten die Infchrift 
trug: Gieb Frieden, Herr, in unfern Tagen! Dies reichfte “Drittel 
Deutſchlands diente in den Kriegen des Reichs nur als todte Laſt. Es 
bleibt ein glänzendes Zeugniß für die deutfche Tapferkeit, daß die Nation 
nach folder Selbftverftümmelung von den Heeren Frankreichs und Schwe- 
dens nicht gänzlich überwältigt wurde. Die Gefammtheit des Reichs galt 
faum noch als eine Macht zweiten Ranges, während feine mächtigeren 
Glieder längſt ſchon felbftändig auf der freien Bühne ber europäifchen 
Politik fich bewegten. 

Die Reichsverfaſſung erfcheint wie ein wohldurchdachtes Shitem, er» 
fonnen um die gewaltigen Kräfte des waffenfrobeften der Völker Tünftlich 
nieberzubrüden. In der That wurde der unnatürliche Zujtand nur 
durch die Wachſamkeit des gefammten Welttheild aufrecht erhalten. Das 
beilige Reich blieb durch feine Schwäche, wie einft durch feine Stärke, 


der Mittelpuntt und die Grundlage des europäifchen Staatenſyſtems. 


v 
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Auf der Ohnmacht Deutſchlands und Italiens ruhte die neue Macht- 
ftellung von Defterreih und Frankreih, von Schweden, Dänemarl und 
Polen, wie die Seeherrſchaft der Briten und die Unabhängigfeit der 
Schweiz und der Niederlande. Eine ftille Verfchwörung des geſammten 
Auslandes Bielt die Mitte des Feftlands gebunden. ‘Die Fremden lachten 
der querelles allemandes und ber misere allemande; der Franzoſe 
Bouhours ftellte die höhniſche Frage: ob es möglich fei, dag ein Deutfcher 
Geist haben könne? Niemals früher war die Nation von den Nachbarn 
fo tief verachtet worden; nur ben alten Ruhm deutfcher Waffentüchtigfeit 
wagte man nicht zu beftreiten. Der politiiche Zuftand aber, der Dies 
ſchmähliche Sinten des deutſchen Anſehens verjchuldete, warb überall in 
der Welt als die feite Bürgſchaft des europätfchen Friedens geprieſen; 
und dies Volt, das vormals durch feinen Hochmuth fo übel berüchtigt 


gewefen wie heute die Briten, fprach gelehrig nach, was die Eiferfucht 


der Nachbarn erfand, gewöhnte fich das Vaterland mit den Augen der 
Fremden zu betrachten. Die deutſche Staatswiſſenſchaft des achtzehnten 
Jahrhunderts bereichert die alten Wahnbegriffe von deutfcher Freiheit noch 
durch das neue Schlagwort der Freiheit Europas. Alle unfere Publiciften 
bis herab auf Pütter und Iohannes Müller warnen die friebliebende 
Welt vor der verberblicden Macht der deutſchen Einheit und fchließen Das 
Lob des heiligen Reichs mit der inbrünftigen Mahnung: wehe der Freiheit 
des Welttheils, wenn die Kunderttaufende deuticher Bajonette jemals 
Einem Herrſcher geborchten! 

Eine unerforjhlich weife Waltung züchtigt Die Völker durch dieſelben 
Gaben, welche fie einft frevelhaft mißbrauchten. Die Weltftellung, bie 
angeborene Eigenart und der Gang der Gefchichte gaben unferem Volke 
von früh auf einen Zug vielfeitiger weltbürgerlicher Weitherzigfeit. Die 
deutſche Nation beſaß ein natürliches Verſtändniß für bie romaniſche 
Welt: war doch einſt das romanifche Volksthum durch deutſche Eroberer 
auf den Trümmern ber römifchen Gefittung begründet worben; fie war 
den Briten wie dem ſtandinaviſchen Norden blutsverwandt, mit ben 
Slaven von Alters ber durch Krieg und Handel wohlvertraut; im Mittel- 
alter Batte fie al8 ein Volt der Mitte vom Süden und Weiten ber Eultur 
empfangen, dem Norden und Oſten Eultur gegeben. So wurde fie das 
weltbürgerlichite der Völker, empfänglicher noch für fremdes Weſen als 
ihre Schickſalsgenoſſen, die Italiener. Der Drang in bie Ferne warb 
ung zum Verhängniß, in ihm lag die Schuld und vie Größe des deutſchen 
Lebens. Auf die Sahrhunderte der deutfchen Weltherrichaftspläne folgte 
nunmehr eine Zeit des leidenden Weltbürgerthums. Das Volk der Mitte 
empfing bie Befehle aller Welt. Sämmtliche mächtige Fürften des Welt- 
theils gehörten als Neichsftände oder al8 Frievensbürgen dem deutfchen 
Reihe an und meifterten fein Leben. Die Nation aber lebte ſich ein in 
die Fremdherrſchaft, hing mit deutfcher Treue an den Fahnen des Aus 
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lands. Der particulariftifche Dünkel, die Ueberbebung des Nachbarn über 
den nachbarlichen Stammgenofjen trat nirgends troßiger auf als in den 
deutfchen Provinzen ausländifcher Fürften. Mit Stolz pries der Holfte 
feinen ‘Danebrog; der Stralfunder freute fih des Schlachtenruhmes ber 
drei Kronen und bemitleivete den brandenburgifchen Pommern, deſſen 
Landesherr nur einen deutſchen Kurhut trug; Die Nachlommen der Er» 
oberer des Weichjellandes, Die ftolzen Gefchlechter ver Hutten, Oppen, 
Roſenberg nahmen polnifhe Namen an und fpotteten, froh der ſarma⸗ 
tiſchen Adelöfreiheit, über ben märkiſchen Despotismus im Herzogthum 
Preußen. 

Dabei lebt in dem thatenfrohen Volle unverfieglich die alte aben- 
teuernde Wanderluft. Ungezäblte Schaaren deutſcher Reisläufer ſtrömen 
in alle Lande, drei volle Jahrhunderte hindurch, folange das Söldner⸗ 
weien blüht. Deutiche Hiebe Tlingen auf jevem Schlachtfelde Europas, 
vor den Mauern von Athen wie auf Irlands grüner Inſel. Die Fahnen 
Frankreichs, Schwedens, Hollands und der Taum minder undeutſche 
Iniferliche Dienſt gelten für ablicher als das öde Einerlei des heintifchen 
Garnifonledens: auf dem Sterbebette ermahnt der alte deutfche Degen- 
Inopf feine Söhne, dem Wappenfchilde des Haufes Ruhm und Reichthum 
zu erwerben im Dienſte fremder Kronen. Die beutfchen Negimenter 
Bernhard's von Weimar bildeten den Kern jener unüberwindlichen Heere, 
welche Turenne und Condé zum Siege führten, nur in deutſcher Schule 
lernten die Nachbarn uns zu ſchlagen. Und dazu die lange Reihe deut⸗ 
fer Staatsmänner, Aerzte, Gelehrten und Kaufleute in der Fremde: 
kraftvolle Wilblinge vom deutſchen Stamme und allefammt verloren für 
das Baterland. Ein unheimlich großartiger Anblid: dieſe titanifche 
Ueberkraft eines von den Fremden getretenen Volles. Jede Darftellung 
unferer Geſchichte Bleibt Stückwerk, wenn fie Dies über bie weite Welt 
verzimeigte Wirken deutfchen Geiſtes und beutjcher Waffen nicht würdigt. 
Um dieſelbe Zeit, da Frankreich Die Weitmarfen des heiligen Reichs er- 
oberte, ſchuf Peter der Große durch deutſche Kräfte den neuen ruſſiſchen 
Staat. Auch die Fürftenhäufer wurden von dem nationalen Wanber- 
triebe ergriffen; jeber ehrgeizige deutſche Hof trachtete nach fremden 
Thronen, und das Kaiſerhaus begünftigte dies Beſtreben um läftige 
Nebenbuhler aus dem Reiche zu entfernen. Endlich fielen alle Kronen 
Europas, allein Piemont und die bourbonifchen Staaten ausgenomnten, 
in die Hände deutfcher Fürftengefchlechter, aber dieſe glänzende Herren- 
ftellung unferes hohen Adels verftärkte nur das Gewicht ber centrifugalen 
Kräfte im Reiche, kettete den deutfchen Staat nur um fo feiter an den 
Willen des Auslands. 

Veber dieſem verrotteten Gemeiniwefen lag ber Zauber einer tauſend⸗ 
jährigen Gefchichte. Eine niemals unterbrochene Ueberlieferung verband 
das Heute mit dem Geſtern. Der Kenner der Reichsgeſchichte war zugleich 
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ein Tundiger Rath für die Nechtshändel der Gegenwart; wenn der junge 
Juriſt Wolfgang Goethe fih aus Datt's Folianten gewifjenhaft über 
Landfrieden und Neichsfammergericht unterrichtete, fo ſah er die biderbe 
Geftalt des Nitters Götz von Berlichingen leibhaftig auf dem Armen- 
fünderbänfchen figen. Die Neichsverfaffung blieb immerhin Das einzige 
Band politifcher Einheit für dies zerriffene Voll. Noch im Jahre ihres 
Unterganges fehrieb der Hamburger Bublicift Gaspari: „Nur durch ven 
Kaiſer find wir frei, ohne ihn find wir gar feine Deutfche mehr.” Aus 
ihren fchwerfälligen Formen ſprach noch immer jener altgermanifche 
Staatögedante, der fchon in den Anfängen unferer Gejchichte den fitt- 
lihen Ernft und den Freiheitsmuth der Deutſchen bekundet batte: bie 
Reichsgewalt war die Schirmerin des gemeinen Friedens und darum ehr- 
würdig felbft im Verfall. Das Bewußtfein feiner Einheit fonnte dem 
Volke niemals gänzlich verloren geben, fo lange noch das gemeine Necht 
beitand und der vechtsbildende Gemeingeift der Nation in der Arbeit ber 
Rechtswiſſenſchaft wie der Gerichte fich befundete, auch als das gemeine 
echt nach und nach von particılariftifchen Nechtsbildungen überwuchert 
wurbe, blieb die nationale Form der Rechtsſprechung aufrecht, das Reich 
ficherte der Nation die Unabhängigkeit und Ständigfeit der Richterämter. 
Auf dem Rechte des Kaifers ruhte zulett jedes Recht im Reiche; wer Der 
Taiferlihden Majeſtät wiberftand, verlor den Boden unter den Füßen. 
„Halte ih zum Kaifer, fo bleibe ih und mein Sohn immer noch Kur- 
fürſt!“ — mit folgen Worten batte einft der zaubernde Georg Wilhelm 
von Brandenburg die Anträge Guſtav Adolf's zurückgewieſen. Dieſelbe 
Erwägung hemmte noch im folgenden Sahrhundert jeven .tapferen Ent» 
ſchluß, fobald ein revolutionärer Wille fich anſchickte neue Wege zu bahnen 
durch die wuchernde Wildniß dieſes naturwüchfigen und doch jo unnatür- 
lichen Reichsrechts. Die Politif des Auslandes und des Hauſes Defter- 
reich, die Selbftfucht der Heinen Höfe und die Eiferfucht Jedes gegen 
Jeden, das Gleichgewicht der politiichen Kräfte wie Die Intereffen einer 
dem Untergang zueilenden Geſellſchaftsordnung, das Weltbürgertbum und 
die Träume von deutfcher Freiheit, Rechtsgefühl und uralte Gewöhnung, 
bie Macht der Trägheit und bie beutfche Treue, Alles vereinigte fich Die 
beftebende Unorbnung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ſchien das heilige Reich, nach der Meinung aller 
Welt, noch einer unabſehbaren Zunfunft ſicher. — 


Auf dem Boden dieſes Reichsrechts und feiner territorialen Staats 
gebilde, und boch in fcharfem Gegenfate zu Beiden ijt ber preußifche 
Staat entjtanden. Die zähe Willenskraft der norbbeutichen Stämme 
war ben weicheren und veicheren oberbeutfchen Volksthum in der Kraft 
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tenbildung von Altersher überlegen. Nur fo lange der Sachſen⸗ 
e Krone trug blieb die deutſche Monarchie ein lebendiges König- 
re Macht zerfiel unter den Händen der Franken und ber 
, zumeiſt durch den troßigen Ungehorſam der fächfifchen Fürften. 
rwuchfen in Niederdeutſchland die zwei mächtigften politifchen 
gen unferes jpäten Mittelalters, die Hanfa und ber beutfche 
beide unabhängig von der Reichdgewalt, oftmals mit ihr verfeindet. 
den ftand die Wiege der Reformation; an dem Widerſtande ber 
tichen jcheiterte Die hispaniſche Herrfchaft, und feit bie umbeutfche 
ber Habsburger den Dualismus im Reiche hervorgerufen, blieb 
den das Kernland der deutjchen Oppofition. ‘Die Führung biefer 
tion ging im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts von dem un⸗ 
hlechte der Wettiner auf die Hohenzollern über. Der Schwer- 
ber Politik verſchob fih nach dem Norboften. 
den Marken jenfeitS der Elbe war aus dem Grundftod ber 
nieberfächfifchen Eroberer, aus Einwanderern von allen Landen deutjcher 
Zunge und aus geringen Trümmern des lien Wendenvolks 
“ein neuer norddeutſcher Stamm emporgewachlerz! hart und wetterfeſt, ge⸗ 
ſtählt durch ſchwere Arbeit auf fargem Erdreich wie buch die unabläffigen 
Kämpfe des Grenzerlebens, Hug und ſelbſtändig nach Coloniftenart, ge- 
wohnt mit Herrenftolz auf die flavifchen Nachbarn herabzufehen, fo ſchroff 
und fchneidig, wie e8 die gutmüthig geſpaßige Derbheit des niederdeutfchen 
Charakter vermag. Dreimal Hatte Dies vielgeprüfte Land das raue 
Tagewerk der Eulturarbeit von vorn begonnen: zuerft als die ascanifchen 
Eroberer die Tannenwälder an den Havelſeen robeten und ihre Städte, 
Burgen und Klöſter im Wendenlande erbauten; dann abermals zu Be- 
ginn des fünfzehnten Jahrhunderts, als die erjten Bobenzollern ben 
unter bairifch-lütelburgifcher Herrichaft völlig zerrütteten Frieden und 
Wohlitand forgfam wieder herſtellten; und jest wieber war Brandenburg 
durch die Schreden der breikig Sabre ſchwerer beimgefucht als die meiften 
beutichen Lande, mußte fih die erjten Anfänge der Gefittung von Neuem 
erobern. 

Die rauhe Sitte des armen Grenzlanves blieb während des Mittel- 
alters im Weiche übel berüchtigt. Der römifchen Kirche ift aus dem 
Sande der Marten niemals ein Heiliger erwachſen; felten erflang ein 
Deinnelied an dem berben Hofe der ascanifchen Markgrafen. Die flei- 
ßigen Ciſtercienſer von Lehnin trachteten allezeit mehr nach dem Ruhme 
tüchtiger Landwirthe als nach den Kränzen der Kunft und Gelehrfanteit; 
ven bandfejten Bürgern der märkifchen Städte verfloß das Leben in grober, 
bausbadener Arbeit, nur die Prenzlauer durften ihre Marientirche mit 
den prächtigen Bauten ber reichen Oftfeeftädte vergleichen. Allein durch 
friegerifche Kraft und ftarfen Ehrgeiz ragte der Staat der Brandenburger 
über die Nachbarftämme hervor; ſchon die Ascanier und die Lützelburger 
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haben mehrmals den Plan erwogen, hier in der günftigen Lage 
dem Elb⸗ und Obergebiete, zwifchen ven fchwächlichen Kleinftanten 
burgs, Pommerns und Schlefiens eine Großmacht des Nor 
errichten. Noch größer fchien fich das Schidfal der Marken zu 
als die Buragrafen von Nürnberg den Kurhut empfingen: Fri 
war ber Führer der deutfchen Fürften bei der Neformbewegung i 
und Kirche, Albrecht Achill der bewunderte Held des ritterliche 
in den Kämpfen gegen bie Städte. Zugleich begann im Inn 
fühne und fefte monarchiſche Bolitil. Früher als das Heilige 
hielt die Mark ihren Landfrieven, durch Friedrich L; früher als i 
ren Reichslanden wurde bier die Untheilbarleit des Staates geſetzli 
gefprochen durch die Geſetze Albrecht Achill's. Adel und Stäbte 
ihren troßigen Naden vor der Willenskraft ber Drei erften 
Aber dem vielverheißenden Anlaufe entjprach der Fortgang 
Nachfolger jener hochitrebenden Helden fanten bald zurüd in 
Enge deutſcher Kurfürftenpolitil. Sie verloren die faum errungene lande:- 
herrliche Gewalt zum guten Theile wieder an den Landtag, hielten mit 
ihren übermüthigen Herren Ständen wohl oder übel Haus, fuchten wie 
alfe mächtigeren Reichsfürften Verwaltung und Rechtspflege ihres Landes 
por jedem Eingriff der Neichsgewalt zu behüten und blieben dabei dem 
Raiferbaufe hold und gewärtig; fie traten fpät und zögernd in bie lutberifche 
Kirche ein, überließen die Führung der proteftantifchen Parteien gemäch⸗ 
lich an Kurſachſen und Kurpfalz. 

— Mit gutem Grunde fagt König Friedrich in den Denkwürdigkeiten 
feines Hauſes: wie ein Fluß erft werthvoll werde, wenn er jchiffbar fei, 
fo gewinne die Geſchichte Brandenburgs erft gegen Anfang des fiebzchnten 
Jahrhunderts tiefere Bedeutung. Erſt unter Kurfürft Johann Sigis- 
mund traten drei entfcheivende Ereigniſſe ein, welche den Marten eine 
große Zukunft, eine von dem Leben ber übrigen Reichsländer grund» 
verjchievene Entwidlung verbießen: die Vereinigung des fecularifirten 
Deutſch⸗Ordenslandes mit Brandenburg, der Webertritt des Fürften- 
hauſes zur reformirten Kirche, endlich die Erwerbung der IeDerAennticpen 
Grenzlande. 

Auch andere Reichsfürſten, Katholiken wie Proteſtanten, hatten ihre 
Macht durch die Güter der alten Kirche erweitert. Im Ordenslande 
aber wagte die Politik der deutſchen Proteſtanten ihren verwegenſten 
Griff; auf Luther's Rath entriß der Hohenzoller Albrecht der römiſchen 
Kirche das größte ihrer geiſtlichen Territorien. Das geſammte Gebiet 
des neuen Herzogthums Preußens war entfremdetes Kirchengut; des 
Papſtes Bann und des Kaiſers Acht trafen den abtrünnigen Fürften. 
Niemals wolite der römifche Stuhl diefen Raub anerfennen. Indem die 
märfifchen Hohenzollern die Herzogstrone ihrer preußifchen Vettern mit 
ihrem Kurhute verbanven, brachen fie für immer mit der römischen Kirche; 
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ihr Staat ftand und fiel fortan mit dem Proteftantismus. Zur felben 
Zeit nahm Johann Sigismund das reformirte Belenntniß an. Er legte 
damit ben Grund für die folgenreiche Verbindung feines Haufes mit dem 
Heldengefchlechte der Oranier und trat aus der leidſamen Trägheit des 


erſtarrten Lutherthums hinüber in Die Gemeinfchaft jener Kirche, welche 


allein noch die politiichen Gedanken ber Reformation mit Triegerifchen 
Muthe verfocht. Der calvinifche Landesherr beberrfchte in den Marten 
ein hart Intherifches Volt; in Preußen ſaßen Lutheraner und Katholiken, 
in den nieberrheinifchen Landen die Bekenner aller drei großen Kirchen 
Deutichlanps bunt durcheinander. Bon dem Glaubenshaſſe der eigenen 
Unterthanen bedroht, ſah ſich das Fürftenhaus gezwungen, allen kirch⸗ 
lichen Barteien durch duldfame Schonung gerecht zu werben. Dergeftalt 
ward die eigenthümliche Doppelftellung der Hohenzollern zu unferem 
ſirchlichen Leben begründet: fie jtanden, feit die Macht der Pfälzer zer- 
fiel, an der Spite bes ftreitbaren Proteftantismus im Reiche und ver- 
traten doch zugleich den Grundgedanken der neuen deutſchen Gefittung, 
vie Glaubensfreiheit. Mit dem Scharfblide des Haſſes fagten fchon in 
den Tagen Johann Sigismund’s Taiferliche Staatsmänner voraus: es 
fteße an befürchten, daß der Brandenburger nunmehr der Führer ber 
gefammten proteftantiichen Partei werben Töne, 

Mit der preußischen Herzogskrone gewann das Haus Hohenzollern 
jene ftolze Eolonie des gefammten Deutſchlands, die mit dem Blute aller 
beutichen Stämme noch reicher als die Mark benegt war und ſich vor 
allen Landſchaften des Reiches einer großen und heldenhaften &ejchichte 
rühmte: hier in dem „neuen Deutfchland” Hatte einft ber deutſche Orden 
die baltifche Großmacht des Mittelalters aufgerichte. Das entlegene, 
durch die Feindſchaft des polnifchen Lehnsherrn wie der flandinavifchen 
und mostowitifhen Nachbarn unabläffig beprohte Grenzland verwidelte 
den Staat der Hohenzollern in die wirrenreichen Kämpfe des norbifchen 
Staatenſyſtems. Während er alfo an der Oftfee feften Buß faßte, er- 
warb Johann Sigismund zugleich Das Herzogthum Cleve nebſt ven Graf- 
ihaften Mark und Navensberg, ein Gebiet von geringem Umfang, aber 
hochwichtig für die innere Entwidlung wie für die europäiſche Politik 
des Staates: Lande von treu bewahrter alter Bauern- und Städte 
freiheit, reicher und höher gefittet als die dürftigen Eolonten des Oftens, 
unihätbare Außenpoften an Deutſchlands Fchwächfter Grenze. In Wien 
und Madrid warb e8 als eine ſchwere Nieberlage empfunden, daß eine 
neue evangelifche Macht fich feftfekte dort am Nieverrheine, wo Spanier 
und Niederländer un Sein oder Nichtfein des Proteftantismus kämpften, 
bit vor den Thoren Cölns, der Hochburg des römifchen Weſens im 
Reiche. Der junge Staat umſchloß auf feinen fünfzehnhundert Geviert- 
meilen bereits faft alle die Tirchlichen, ftändischen, landſchaftlichen Gegen- 
füge, welche das Heilige Reich mit lautem Hader erfüllten: mit gefpreigten 
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Deinen gleich dem Koloß von Rhodus ftand er über den beutfchen 
Landen und ſtemmte feine Füße auf die bevrohten Marken am Rhein 


und Memelitrom. 


Eine Macht in folcher Lage konnte nicht mehr in dem engen Ge⸗ 
fichtöfreife deutfcher Territorialpolitif verharren; fie mußte verfuchen ihre 
weithin zerjtrenten Gebiete zu einer baltbaren Mafje abzurunden, fie war 
gezwungen für das Reich zu handeln und zu ſchlagen, denn jeder Angriff 
der Fremden auf deutſchen Boden ſchnitt ihr in ihr eignes Fleifh. Und 
dieſer Staat, der nur deutſches Land beberrfchte,. ſtand doch der Reichs⸗ 
gewalt in glüdlicher Unabhängigkeit gegenüber. Jenen Neichsftänven, 
deren Gebiete allefammt innerhalb der Reichsgrenzen lagen, war eine 
felbftändige europäiſche Politit immerhin erjchwert; andere Fürftenge- 
Schlechter, Die fich durch die Erwerbung ausländischer Kronen den hem- 
menden Feſſeln der Reichsverfaſſung entzogen, gingen bem deutfchen Leben 
verloren. Auch dem Haufe Brandenburg find oftmals lockende Rufe aus 
der Ferne erflungen: die Herrfchaft in Schweden, in Polen, in ven Nieder⸗ 
landen, in England ſchien ihm offen zu fteben. Doch immer bat bald die 
Macht der Umftände bald die verftändige Selbſtbeſchränkung des Fürften- 
gefchlecht8 dieſe gefährlichen Verfuchungen abgewiefen. Eine fegensreiche 
Fügung, die dem erniten Sinne nicht al8 Zufall gelten darf, nöthigte die 
Hohenzollern in Deutſchland zu verbleiben. Sie beburften der fremben 
Kronen nicht; denn fie dankten ihre unabhängige Stellung in der Staaten» 
gejelljchaft dem Befite des Herzogthums Preußen, eines Ferndeutfchen 
Landes, das mit allen Wurzeln feines Lebens an dem Mutterlande hing 
und gleichwohl dem jtqatsrechtlichen Verbande des Reiches nicht angehörte. 
Alfo mit dem einen Fuß im Reiche, mit dem andern draußen ftehend, ge- 
wann ber preußiſche Staat das Recht, eine europätfche Politik zu führen, 


‚ bie nur deutiche Ziele verfolgen konnte. Er durfte für Deutfchland forgen, 


obne nach dem Reiche und feinen verrotteten Formen zu fragen. 

Dem Hiftorifer ift nicht gejtattet, nach der Weile der Naturforicher 
das Spätere aus dem. Früheren einfach abzırleiten. Männer machen die 
Geſchichte. Die Gunft der Weltlage wird im Völkerleben wirkſam erſt 
durch den bewußten Menfchenwillen, der fie zu benugen weiß. Noch 
einmal ftürzte der Staat der Hohenzollern von feiner kaum errungenen 
Machtſtellung herab; er trieb dem Untergange entgegen, folange Johann 
Sigtsmund’s Nachfolger Georg Wilhelm aus matten Augen fchläfrig in 
die Welt blickte. Auch dieſer neue Verſuch deutſcher Staatenbildung 
ſchien wieder in der Armſeligkeit der Kleinftaaterei zu enden, wie vormals 
die unter ungleich günftigeren Anzeichen aufgeftiegenen Mächte der Welfen, 
der Wettiner, der Pfälzer. Da trat als ein Fürft ohne Land, mit einem 
Steden und einer Schleuder Kurfürſt Friedrich Wilhelm ein in das 
verwüftete beutfche Xeben, der größte deutſche Mann feiner Tage, und 
bejeelte die fchlinnmernden Kräfte ſeines Staates mit der Macht des 
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Wollend. Seitdem blieb die Kraft des zweckbewußten königlichen Willens 
der werdenden deutſchen Großmacht unverloren. Man kann ſich die 


englifche Geſchichte vorftellen ohne Wilhelm III, die Geſchichte Frankreichß 


obne Richelien; der preußiiche Staat ift das Werk feiner Fürften. In 
wenigen andern Ländern bewährte pas Königthum fo ftetig jene beiden 
Tugenden, bie jeine Größe bilden: ven kühnen, weit vorausschauenden 
Spealismus, der das bequeme Beute dem größeren Morgen opfert, und 
bie ftrenge Gerechtigkeit, die jede Selbftfucht in den Dienft des Ganzen 
zwingt. Nur der Weitblid der Dionarchie vermochte in dieſen armfeligen 
Gebietstrümmern die Grundfteine einer neuen Großmacht zu erkennen. 
Nur in dem Pflichtgefühle der Krone, in dem monarchiſchen Staatsge- 
danken fanden die verfeindeten Stämme und Stände, Parteien und Kirchen, 
welche dieſer Mikrokosmos des deutſchen Lebens umfaßte, ihren Schub 
und ihren Frieden. | 

Schon in den eriten Jahren des großen Kurfürften tritt die Eigen, 
art der neuen deutſchen Macht ſcharf und Har heraus. Der Neffe 
Guſtav Adolf's, der fein junges Heer unter dem alten Proteftantenrufe 
„Dit Gott” in die Schlachten führt, nimmt die Kirchenpolitik feines Oheims 
wieder auf. Er zuerſt ruft in den Haber der Kirchen das erlöſende Wort 
binein, fordert Die allgemeine unbedingte Amnefite für alle drei Bekenntniſſe. 
Es war das Programm des Wejtphältfchen Friedens. Und weit über bie 
Borfchriften dieſes Friedensſchluſſes hinaus ging Die Duldung, welche die 
Hohenzollern im Innern ihres Landes walten Tiefen. Brandenburg 
galt vor dem Reichsrechte als ein enangelifcher Stand und wurde doch 
der erſte Staat Europas, der die volle Slaubensfreiheit gewährte. Das 
bunte Sectenwejen in ben Niederlanden verdankte feine ungebundene Be⸗ 
wegung nur der Anarchie, der Schwäche des Staates; hier aber ruhte 
die Gewifjensfreiheit auf den Geſetzen einer Traftvollen Staatsgewalt, 
die ſich das Recht der DOberaufficht über die Kirchen nicht rauben ließ. 
In den anderen deutjchen Territorien beftand überall noch eine herrſchende 
Kirche, Die den beiden anderen Confeffionen nur den &ottesbienft nicht 
gänzlich unterfagen durfte; in Brandenburg ftand Die Krone frei über 
allen Kirchen und fchütte die Parität. Derweil Oefterreich feine beften 
Deutſchen gewaltfam austreibt, öffnet eine Gaſtfreundſchaft ohne Gleichen 
die Grenzen Brandenburgs den Duldern jeglichen Glaubens. Wie viel 
taufenbmal ift in den Marken das Danklied ber böhmiſchen Erulanten 
erflungen: „Dein Volt, das fonft im Finftern ſaß, von Irrthum ganz 
umgeben, das findet bier nun fein Gelaß und darf in Freiheit leben!“ 
ALS Ludwig XIV. das Edict von Nantes aufbebt, da tritt ihm ber Heine 
brandenburgifche Herr als der Wortführer ber proteftantifchen Welt kühn 
entgegen und bietet durch fein Potspamer Edict den Söhnen ver Mär- 
tyrerkirche Schirm und Obdach. Ueberall wo noch die Flammen bes alten 
Glaubenshaſſes aus dem beutfchen Boden emporſchlagen, fchreiten die 
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Hohenzollern fchügend und verfühnend ein. Sie rufen die Wiener Juden⸗ 
ſchaft an die Spree, fie ſichern „via facti“, des Neiches ungefragt, den 
Proteſtanten Heidelberg den Beſitz ihrer Kirchen, fie bereiten den evan⸗ 
geliſchen Salzburgern in Oftpreußen eine neue Heimath. So ftrömte Jahr 
für Jahr eine Fülle jungen Lebens in die entvölkerten Oftmarfen hinüber; 
das deutſche Blut, das die Habsburger von fi ftießen, befruchtete bie 
Lande ihres Nebenbuhlere. Beim Tode Friedrich's II. beftand etwa ein 
Drittel der Bevölkerung des Staates aus den Nachlommen ver Ein- 
wanberer, bie feit den Tagen des großen Kırrfürjten zugezogen. 

Erſt dieſe Kirchenpolitif der Hohenzollern hat das Zeitalter ber 
Religionskriege abgejchloffen; fie zwang fchließlich vie befferen weltlichen 
Fürften zur Nachahmung und entzog zugleich den geiſtlichen Staaten 
das lebte Recht des Dafeind; denn wozu noch geiftliche Reichsfürſten, 
jeit die katholiſche Kirche unter den Flügeln des preußifchen Adlers ge» 
ficherte reiheit fand? Friedrich Wilhelm erwarb im Weftpbälifchen 
Frieden die großen Stifter Magdeburg, Halberftadt, Minden, Cammin. 
Sein Staat. ward wie Fein anderer in Deutfchland durch die Güter ber 
römifchen Kirche bereichert; doch er rechtfertigte den Raub, benn er über- 
nahm mit dem Kirchengute zugleich Die großen Culturaufgaben, welche Die 
Kirche des Mittelalters einſt für den unreifen Staat erfüllt hatte, Armen⸗ 
pflege und Volklserziehung, und er verftand den neuen Pflichten zu ge 
nügen. Daffelbe Gebot der Selbfterhaltung, das die Hohenzollern nöthigte 
Frieden zu halten zwifchen Katholiten und Proteftanten, drängte fie auch 
innerhalb der evangeliſchen Kirche zwifchen den Gegenfägen zu vermitteln. 
Der Gedante der evangeliſchen Union blieb dem preußiſchen Staate eigen» 
thümlich jeit Johann Sigismund zuerſt den lutheriſchen Eiferern das 
Zetern wider die Calviniſten unterſagte, und was anfänglich die Noth 
erzwang, ward endlich zur politiſchen Ueberlieferung, zur Herzensſache 
bes Fürſtenhauſes. 

Wie der preußiſche Staat alſo der deutſchen Nation den kirchlichen 
Frieden ficherte, der ihr erlaubte wieder theilzunehmen an dem Schaffen 
ber Culturvölker, fo gab er ihr auch zurüd was ihr feit den Tagen der 
Slaubensfpaltung fehlte: einen Willen gegen das Ausland. Ueberall im 
Reiche verlamen reiche Kräfte in engen Verhältniſſen, und wer hoch 
binausftrebte eilte in die Fremde; da faßte Friedrich Wilhelm's gewaltige 
Hand die dürftigen Mittel der ärmften beutfchen Gebiete entfchloffen zu⸗ 
fammen und zwang jein Volt der Heimath zu dienen und zeigte dem Welt- 
theil wieder was das deutfche Schwert vermöge. Das Reich zehrte von 
alten Erinnerungen, bewahrte die Staatsformen des Mittelalters mitten 
im neuen Europa; dieſe norddeutſche Macht aber wurzelte feft in ber 
modernen Welt, über den Trümmern ber alten Kirchenherrfchaft und ber 
altftändifchen Nechte ftieg ihre ſtarke Stantsgewalt empor, fie lebte den 
Sorgen der Gegenwart unb ven Plänen einer großen Zukunft. Mit 
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einem Schlage führte Friedrich Wilhelm ſeinen mißachteten kleinen Staat 
in bie Reihe der europäiſchen Mächte ein; ſeit der Schlacht von Warſchau 
ftand Brandenburg den alten Milttärftaaten ebenbürtig zur Seite. Wie 
eine Infel ſchien dieſe fejtgeeinte kriegeriſche Macht urplöglich emporzu- 
fteigen aus der tobenden See deutſcher Vielherrfchaft, vor ben verwun⸗ 
derten Dliden eines Volles, das längſt verlernt an rafchen Entſchluß 
und großes Gelingen zu glauben. So fcharf wehte der frifche Luftzug 
des bewußten politifchen Willens durch die Gefchichte des neuen preußifchen 
Staates, fo ftraff und gewaltfam warb jeder Muskel feines Volks zur 
Arbeit angefpannt, fo greli erſchien das Mißverhältniß zwischen feinen 
Ehrgeiz und feinen Mitteln, daß er bei Freund und Feind durch an⸗ 
derthalb Jahrhunderte nur als eine Fünftlihe Schöpfung galt. Die 
Welt hielt für das willfürlihe Wagniß einiger Lieblinge des Glücks, 
was der notbwendige Neubau des uralten nationalen Staates ber 
Deutfchen war. 

Preußen behauptete wie in den beutfchen Glaubenshändeln, fo auch 
in den großen Machtlämpfen des Welttheils eine Schwierige Mittelftellung. 


So lange das proteftantifche Deutfchland willenlos darniederlag, zerfiel. 


Europa in zwei getrennte Staatenfuftene, die einander jelten berührten. 
Die Staatenwelt des Südens und Weſtens Tämpfte um bie Beherrichung 
Staliend und der rheiniſch⸗burgundiſchen Lande, während die Mächte des 
Nordens und Dftens fi um die Zrümmerftüde des deutſchen Ordens⸗ 
ftantes und um ben Nachlaß der Danfa, die Oſtſeeherrſchaft ftritten. 
Der Often und der Weften begegneten fich nur in dem einen Verlangen, 
die ungeheure Lücke, die in der Mitte des Welttheild Haffte, immmerbar 
offen zu Halten. Nun erhob fich die, jugendliche deutſche Macht, das 
vielverfpottete „Neich der langen Grenzen”. Sie gehörte dem Welttheil 
an, ihr veriprengtes Gebiet berührte die Marken aller Großmächte bes 
Feſtlands. Sobald fie anfing mit felbftändigem Willen fich zu beivegen, 
griffen die Mächte des Weſtens in die Händel des Oſtens ein, immer 
häufiger verfchlangen und burchlreuzten fich die Interefien ber beiden 
Staatenſyſteme. 

Der geborene Gegner der alten, auf Deutſchlands Ohnmacht ruhenden 
Ordnung Europas, ſtand Preußen in einer Welt von Feinden, deren 
Eiferſucht ſeine einzige Rettung blieb, ohne irgend einen natürlichen 
Bundesgenoſſen, denn noch war der deutſchen Natiop das Verſtändniß 
dieſer jungen Kraft nicht aufgegangen. Und dies in jener Zeit der harten 
Staatsraifon, da der Staat nur Macht war und die Vernichtung des 
Nachbarn als feine natürliche Pflicht betrachtete. Wie das Haus Savoyen 
ſich hindurchwand durch die Uebermacht der Habsburger und ber Bour- 
bonen, ebenfo, doch ungleich ſchwerer bedrängt mußte Preußen fich feinen 
Weg bahnen zwiſchen Defterreih und Frankreich hindurch, zwiſchen 
Schweden und Bolen, zwifchen den Seemächten und ber trägen Maffe 
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des deutſchen Neiches, mit allen Mitteln rückſichtsloſer Selbftfucht, immer 
bereit die Front zu wechfeln, immer mit zwei Sehnen am Bogen. 

Rurbrandenburg empfand bis in das Mark feines Lebens, wie tief 
das ausländische Weſen fih in Deutfchland eingefreffen Hatte. Alle die 
zuchtlofen Kräfte ftändifcher Libertät, welche ber ftrengen Orbnung ber 
neuen Monarchie wiberftrebten, ftügten fih auf fremden Beiftand. Hol⸗ 
ländiſche Sarnifonen lagen am Niederrhein und begünftigten den Kampf 
ber clevifchen Stände wider ben beutfchen Landesherrn, bie Landtage von 
Magdeburg und der Kurmarl rechneten auf Defterreich, der, polenzenve 
Adel in Königsberg rief den polnifchen Oberlehnsherrn zu Hilfe gegen 
ben märfifchen Despotismus. Im Kampfe mit der Fremdherrſchaft wurde 
die Staatseinheit dieſer zerjtreuten Gebiete und Das Anfehen ihres Landes- 
berrn begründet. Friedrich Wilhelm zerftörte bie Barriere der Nieder- 
länder im beutjchen Norpweiten, vertrieb ihre Truppen aus Cleve und 
DOftfriesland; er befreite Altpreugen von der polnifchen Lehenshoheit und 
beugte den Königsberger Landtag unter feine Souveränität. Dann ruft 
er der tauben Nation fein Mahnwort zu: „Gedenke, daß du ein Deutfcher 
biſt!“ und verfucht die Schweden vom Reichsboden zu verbrängen. Zwei⸗ 
mal gelang der Mißgunſt Frankreichs und Defterreihg, den Branden- 
burger um den Lohn feiner Stege, um die Herrfhaft in Pommern zu 
betrügen; den Ruhm des Tages von Tehrbellin konnten fie ihm nicht 
tauben. Endlich wieder, nach langen Jahrzehnten der Schande, ein 
alänzender Triumph deutſcher Waffen über die erſte Krieggmacht ber 
Zeit; die Welt erfuhr, daß Deutſchland wieder wage fein Hausrecht zu 
wahren. ‘Der Erbe der deutfchen Kirhenpolitit Guſtav Adolf's zeriprengte 
den verwegenen Bau bes ſtandinaviſchen Oftfeereiches, den das Schwert 
jenes Schwedenkönigs zufammengefügt. Die beiden künſtlichen Groß- 
mächte des ſiebzehnten Jahrhunderts, Schweden und Holland, begannen 
zurüdzutreten in ihre natürlicden Schranken, und der neue Staat, ber 
fih an ihrer Stelle erhob, zeigte weder die ausſchweifende Eroberungs- 
luſt der ſchwediſchen Militärmacht noch den monopolfüchtigen Kaufmanns 
geift der Niederländer. Er war deutſch, er begnügte ſich das Gebiet 
jeiner Nation zu fehirmen und vertrat gegen bie Weltherrichaftspläne der 
Bourbonen den Gedanken des europätfchen Gleichgewichts, der Staaten- 
freiheit. Als die Republik der Niederlande dem Angriff Ludwig's XIV. 
zu erliegen drohte, da fiel Brandenburg dem Eroberer in den erhobenen 
Arm; Friedrich Wilhelm führte den einzigen ernſthaften Krieg, den das 
Reich zur Wiedereroberung bes Elfaffes gewagt bat, und noch auf feinem 
Sterbebette entwarf er mit feinem oranifchen Neffen den Plan, das 
ebangelifche und parlamentarifche England zu retten vor der Willlür ver 
Stuarts, der Vafallen Ludwig's. Ueberall wo diefe junge Macht allein 
ſtand kämpfte fie fiegreich, überall unglüdlich wo fie dem Wirrwarr des 
Neichsheeres fich anfchliegen mußte. 
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So erwies ſich die neue Staatsbildung ſchon in ihren Anfängen 
als eine europäifche Nothwendigkeit. Deutſchland aber fand endlich wieder 
einen Mehrer des Reiche. Mit dem Auffteigen Preußens begann die 
lange biutige Arbeit der Befreiung Deutfchlands von fremder Herrſchaft. 
Seit hundert Jahren von den Nachbarn beraubt ſah das Neich jett zum 
erften male das ausländifche Regiment von einigen Schollen deutſcher 
Erde zurückweichen. In dieſem einen Staate erwachte wieder, noch halb 
bewußtlos, wie trunken vom langen Schlummer, der alte herzhafte vater- 
ländifche Stolz. Das treue Landvolk der Sraffchaft Mark begann ven 
Heinen Krieg gegen die Franzoſen, bie Bauern von Oftpreußen febten 
in wilder Jagd ben fliehenden Schweden nad. Wenn bie Bauernland- 
wehr der Altmark, an den Elbveihen Wache haltend wider die Schweden, 
auf ihre Fahnen fchrieb: „Wir find Bauern von geringem Gut und 
dienen unferem gnäbigjten Kurfürften und Herrn mit Gut und Blut,” 
fo Mingt ung aus den ungelenten Worten ſchon berfelbe Heldenſinn 
entgegen, welcher bereinft in freieren Tagen Deutſchlands Schlachten 
fhlagen follte unter dem Rufe: „Mit Gott für König und Vaterland!” 

Während die Hausmacht der Habsburger aus Deutfchland hinaus 
wuchs, drängte ein ftetig waltendes Schidjal den Staat der Hohen- 
zollern tief und tiefer in das beutfche Leben hinein, zuweilen wider ven 
Willen feiner Herrſcher. Friedrich Wilhelm Hat e8 nie verwunden, daß 
er feine pommerſchen Erbanſprüche im Weitphälifchen Trieben gegen ben 
Widerftand Defterreich8 und Schwedens nicht behaupten Tonnte.. Er 
boffte als ein König der Vandalen von dem Stettiner Hafen aus bie 
Dftfee zu beberrihen und mußte fih mit ben ſächſiſch⸗ weſtphäliſchen 
Stiftslanden, zum Erſatz für die Obdermünbungen, begnügen. Doch 
felbft dieſe diplomatiſche Niederlage ward ein Glüd für den Staat; fie 
bewabrte ihn vor einem balbveutichen baltifchen Sonberleben, verftärkte 
feine centrale Stellung und zwang ihn theilgunehmen an allen Händeln 
der binnendeutſchen Boliti._ Zudem war ganz Norbveutichland über- 
fponnen von einem Nete bohenzollerfcher Erbverträge, die dies bedacht⸗ 
ſam rechnende Haus im Laufe der Jahrhunderte abgefchlofien; an jedem 
neuen Tage konnte ein Todesfall ver ebrgeizigen Macht eine neue Ver⸗ 
größerung bringen. 

Das Haus Habsburg erkannte früher als die Hohenzollern jelber, 
wie feindfelig diefer moderne norbdeutfche Staat der alten Verfaflung 
des beiligen Reichs gegenüberitand. Er war das Haupt des Proteſtan⸗ 
tismus im Reiche, mochte immerhin Kurfachfen noch Director des Corpus 
Evangelicorum heißen; er bedrohte mit feiner monardifchen Orbnung 
den ganzen Bau jener ſtändiſchen und theokratiſchen Inftitutionen, welche 
die Kaiſerkrone ftühten; fein ftarles Heer und fein felbitändiges Auf- 
treten in ber Staatengejellihaft gefährdeten das altgewohnte Shitem 
kaiſerlicher Hauspoliti. In Sclefien, in Pommern, in dem jülich- 
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clevifchen Erbfolgeftreite, überall trat Defterreih dem gefährlichen Neben- 
buhler mißtrauisch entgegen. Gleich dem Wiener Hofe beargwöhnten alle 
Reichsfürften den unruhigen Staat, der den gefammten deutſchen Norden 
zu umklammern brobte; fo oft er mit einiger Kühnbeit ſich hervorwagte, 
erklang durch's deutſche Land der Ianımerruf über „ven immer tiefer 
in's Reich dringenden brandenburgifchen Dominat“. ALS der große Kur- 
fürft die Schweden aus Düppel und Alſen verjagte, fchloffen bie Fürften 
des Weftens mit der Krone Frankreich jenen erſten Rheinbund zum Schuke 
des NReichsftandes Schweden. Da das Kaiſerhaus noch durch den Breis- 
gau und bie oberjchwähifchen Lande ganz Süddeutſchland militäriſch be- 
berrfchte, jo war an den oberländifchen Höfen die Furcht vor Oeſterreichs 
Ländergier zumeilen ſtärker als die Angft vor dem eutlegenen Branden⸗ 
burg; zulett überwog doch bei allen Kleinfürjten die Erkenntniß, daß der 
Taiferlihe Hof eine Macht des Beharrens, jener nordiſche Emporkömmling 
aber durch einen tiefen, unverföhnlichen Gegenjat von der alten Ordnung 
der deutſchen Dinge getrennt fei. 

Auch die Nation jah mit Abſcheu und Beſorgniß auf den Staat 
ber Hohenzollern, wie einft die italiichen Stämme auf das emporfteigende 
Rom. Die freien Köpfe der Zeit begannen bereit$ fich den Ideen des 
mobernen Abjolutismus zuzuwenden; die Maffe des Volks hing noch an 
den althergebrachten ftänbifchen Formen, die in ben Haufe Brandenburg 
ihren Bändiger fanden. Einzelne Kriegsthaten Friedrich Wilhelm's er- 
wecten wohl die Bewunderung der Zeitgenofien, nach feinem kühnen 
Zuge vom Rhein zum Rhyn begrüßte ihn Das Elfafjer Vollslied zuerft 
mit dem Namen des Großen. Doc ſolche Stimmungen erregter Augen- 
blicke hielten nicht vor. Zorn und Neid trafen das troßige Glied, das 
fich neben das Neich ftellte und noch nicht vermochte der Nation einen 
Erfat zu bieten für die zerftörte alte Ordnung; Leibniz, der begeifterte 
Reichspatriot, erwies in berebter Denkſchrift, wie der Brandenburger 
von feinen Mitftänden gezüchtigt werden müſſe, weil er eigenmächtig fein 
Heer zur Rettung Hollands gegen die Franzoſen geführt babe, Noch 
ahnte Niemand in dieſem ftaatlofen Geſchlechte, daß die Führung zer 
fplitterter Völfer nothwendig dem Theile zufällt, welcher bie Pflichten 
des Ganzen auf fib nimmt. Um fo lebhafter regte fich die dunkle 
Sorge, dieſe thatenluftige Macht müſſe wachfen oder untergehen; und 
wie Schon im Mittelalter der VBolfswik immer ben deutſchen Stamm 
heimfuchte, welcher den Gedanken der nationalen Einheit trug, fo er» 
offen jet die particulariftiiche Seelenangft und Selbitgefälligfeit ihren 
Hohn auf die Marken. 

Das Volk fpottete über die Armuth der Streufandbüchfe des Heiligen 
Reichs, über die brandenburgiſche Knechtfchaft, wie Verzweifelte fochten 
die Bürger Stettind auf ihren Wällen um ihre gute Stadt bei ber 
fchwebifchen Sreibeit zu erhalten und vor dem Joche des märfifchen Blut⸗ 
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menſchen zu bewahren. Der Barticularismus aller Stände und aller 
Landſchaften vernahm mit Entjeken, wie der große Kurfürft feine Unter- 
tbanen zwang als „eines Dauptes Slieber” zu leben, wie er die Viel- 
berrichaft der Landtage den Befehlen ber Landeshoheit unterwarf und 
feme Krone ftügte auf bie beiden Sänlen monarchiſcher Vollgewalt, ven 
miles perpetuus und bie ftehende Steuer. In der Anfchauung bes 
Volkes galten Truppen und Steuern noch als eine außerorbentliche 
Staatslaft für Tage der Noth. Friedrich Wilhelm aber erhob das Heer 
zu einer bauernden Inftitution und fchwächte Die Macht der Landftände, 
indem er in allen feinen Gebieten zwei allgemeine Steuern einführte: 
auf dem flachen Lande den Generalhufenſchoß, in den Stäbten die Accife, 
ein mannichfaltiges Syſtem von niedrigen birecten und inbirecten Ab⸗ 
gaben, das auf die Geldarmuth der erfchöpften Volkswirthſchaft berechnet 
war und die Steuerfraft an möglichit vielen Stellen anfaßte. Im Reiche 
war nur eine Stimme der VBerwünfchung wider dieſe erften Anfänge bes 
modernen Heer- und Finanzweſens. Preußen blieb vom Beginne feiner 
jelbftänbigen Geſchichte der beftgehaßte der deutſchen Staaten; die Reichs⸗ 
lande, welche dieſem Fürftenhaufe zufielen, find fat alle unter lauten 
Magen und beftigem Widerftande in die neue Staatsgemeinfchaft ein- 
getreten, um ſämmtlich bald nachher ihr Schickſal zu fegnen. 

Das ungeheure, boffnungslofe Wirrfal der beutfchen Zuſtände, bie 
erblide Ehrfurcht der Hohenzollern vor dem Kaiferbaufe und die De 
brangnig ihres zwifchen übermächtigen Feinden eingepreßten Staates ver- 
binderten noch durch viele Jahrzehnte, daß das alte und Das neue 
Deutſchland in offenem Kampfe auf einander tiefen. Frievrih Wilhelm 
lebte und webte in den Hoffnungen ber Neichsreform; mit dem ganzen 
feurigen Ungeftüm feines heldenhaften Wejens betrieb er auf dem erften 
Reichstage nach dem Weftphältfchen Frieden die zu Osnabrück verbeißene 
Neugeitaltung der Reichsverfaſſung. Da dDiefer Verfuch feheiterte, faßte 
Georg Friedrich von Waldeck den verwegenen Gedanken, daß der Hohen⸗ 
zolfer felber dem Reiche eine neue Ordnung geben folle, er entwarf den 
Anſchlag zu einem deutſchen Fürftenbunde unter der Führung des ver- 
größerten brandenburgiſchen Staates. Noch waren die Zeiten nicht er- 
füllt. Der Kurfürft Tieß feinen kühnen Rathgeber fallen, um ber nächiten 
Roth zu begegnen und mit dem Kaiſer verbündet gegen bie Schweden 
auszuziehen; er bat nachher fogar den lang eriwogenen Plan ber Er- 
oberung Schlefiend aufgegeben, weil er Dejterreich® beburfte im Kampfe 
wider Frankreich. Doch der Weg war gewieſen; jebe neue große Er- 
ſchütterung des beutjchen Lebens hat den preußiſchen Staat wieder zurüd- 
geführt zu dem zweifachen Gedanken ber Gebietserweiterung und der 
bünbifchen Hegemonie. 

Friedrich Wilhelm's Nachfolger brachte mit der Königskrone feinem 
Hauſe einen würdigen Platz in der Gefellichaft der europäiſchen Mächte, 
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feinem Volle den gemeinfamen Namen der Preußen. Nur die Notb, 
nur die Hoffnung auf Preußens Waffenhilfe bewog den kaiſerlichen Hof, 
dem Nebenbuhler die neue Würde zuzugeftehen. Ein Schreden ging 
burch die theofratifche Welt: Kurmainz proteftirte, der deutſche Orben 
forderte nochmals feinen alten Beſitz zurüd, ver jet dem Teterifchen 
Königthum den Namen gab, und ber Staatslalender des Papftes kannte 
noch an Hundert Sabre lang nur einen brandenburgifhen Markgrafen. 
Die anſpruchsvolle Königliche Krone erſchien dem Enkel Friedrich's L als 
eine ernfte Mahnung, die Macht und Selbftändigkeit des Staates zu 
befeftigen.. Bon foldem Stolze wußte die ſchwache Seele des eriten 
Königs wenig. Er diente, ein getreuer Neichöfürft, dem Saiferbaufe, 
kämpfte ritterlich am Rheine, in der arglofen Hoffnung, der Kaiſer werde 
die Feſte Straßburg dem Reiche zurüdbringen; er Half den Habsburgern 
bie Türken zu fchlagen, Tieß fein Beer als Targ belohnte Hilfsmacht 
Deiterreih8 und der Seemächte an den Schlachten des fpantichen Erb⸗ 
folgefrieges theilnehmen. Damals zuerft lernten die Sranzofen das preu⸗ 
Bifche Fußvolk als die Kerntruppe des deutſchen Heeres fürchten; doch 
an der politiichen Leitung des Krieges hatte der Berliner Hof feinen 
Antheil. Während feine tapferen Truppen in Ungarn und ben Nieber- 
landen, in Oberdeutſchland und Italien unfruchtbaren Kriegsruhm ernteten, 
führte Schweben den Verzweiflungstampf gegen die Mächte des Nordens; 
Preußen aber verfäumte bie Gunſt feiner centralen Rage auszubenten und 
burch eine kühne Schwenkung vom Rhein zur Oder dem norbifchen Kriege 
bie Entſcheidung zu geben. Mit Mühe Hat nachher Friedrich Wilhelm I. 
bie Fehler des Vaters gefühnt und aus dem Schiffbruch der fchwebifchen 
Großmacht mindeftens die Obermündungen für Deutſchland gerettet. 
Don Altersher waren die Hohenzollern, nach gutem deutſchem Fürſten⸗ 
brauche, für bie idealen Aufgaben des Stantslebens treu beforgt gewefen ; 
fie hatten die Hochſchulen von Frankfurt und Königsberg gegründet, bie 
Duisburger wiederbergeftellt. Und jest, unter dem duldſamen Regimente 
des freigebigen Friedrich und feiner philoſophiſchen Königin, gewann es 
den Anfchein, als follte Deutſchlands wiebererwachende Kunft und Wiflen- 
fhaft in dem rauhen Brandenburg ihre Heimath finden. Die vier refor- 
matorifchen Denter des Zeitalters, Leibniz, Pufendorf, Thomaſius, Spener 
wandten fi den preußifchen Staate zu. Die neue Friedrichs⸗Univerſität 
zu Halle ward die Zufluchtftätte freier Forſchung, übernahm fir einige 
Jahrzehnte die Führung der proteftantifchen Wilfenfchaft, trat in die Lücke 
ein, welche die Zerftörung der alten Heivelberger Hochſchule gefchlagen 
hatte. Die dürftige Hauptſtadt ſchmückte fi mit den Prachtbauten 
Schlüter's; der fchwelgerifche Hof ftrebte den Glanz und den Mäcenaten- 
ruhm des gehaßten Bourbonen zu überbieten. Zwar die frionle Selbft- 
vergötterung des höfiſchen Despotismus blieb dem Haufe der Hohen- 
zollern immer fremd; die lippige Pracht Friedrich's I. reichte an bie ruch⸗ 
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loſe Unzucht der fächfifchen Augufte nicht von fern heran. Den ſchweren 
nieberbeutfhen Naturen fehlte die Anmuth ver Sünde; immer iwieber, 
oft in Hochlomifchem Contrafte, brach das ernfthaft nüchterne norbifche 
Weſen durch die erfünftelten Verjatller Formen hindurch. Doch die Ver- 
[wendung bes Hofes drohte die Mittel des armen Landes zu verzehren; 
für ein Gemeinweſen, das fich alfo durch Die Macht des Willens empor- 
gehoben über das Maß feiner natürlichen Kräfte, war nichts fohwerer zu 
ertragen, als die fchlaffe Mittelmäßigkeit. Ein Glück für Deutichland, 
daß die derben Fäuſte König Friedrich Wilhelm's I. der Luft und Herr⸗ 
lichkeit jener erften königlichen Tage ein jäbes Ende bereiteten. 

Der unfertige Staat enthielt in ſich die Keime vielfeitigen Lebens 
und vermochte doch mit feiner geringen Macht faft niemals, allen feinen 
Aufgaben zugleich zu genügen; feine Fürſten haben das Werk ihrer Väter 
felten in gerader Linie weitergeführt, fondern der Nachfolger trat immer 
in die Brefche ein, welche der Vorgänger offen gelaffen, wenbete feine 
befte Kraft den Zweigen des Staatslebens zu, welche Jener vernachläffigt 
Batte. Der große Kurfürft batte fein Lebtag zu ringen mit dem Ans 
drang feinplicher Nachbarn. Seine ftarke Natur verlor über den großen 
Entwürfen der europäifchen Bolitit nicht jenen ſorgſam baushälterifchen 
Sinn, der den meiften feiner Vorfahren eigen war und fchon in den 
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nomus fich erkennen läßt; er that das Mögliche den zeritörten Wohlftand 
des Landes zu heben, erzog den Stamm eines monarchiſchen Beamten⸗ 
tbums, begann den Staatshausbalt nach den Bebürfniffen moderner 
Geldwirthſchaft umzugeftalten. Jedoch eine burchgreifende Reform der 
Verwaltung kam in den Stürmen biefer Tampferfüllten Regierung nicht 
zu Stande, bed Fürften perfönliches Anſehen und die fchwerfällige alte 
Gentralbehörbe, der Geheime Rath, hielten das ungeftalte Bündel ftän- 
pifcher Territorien nothdürftig zufammen. Erſt fein Enkel zerftörte ben 
alten ſtändiſchen Staat. 

König Friedrich Wilhelm L ſtellte die Grundgedanken der inneren 
Drbnung des preußiihen Staates jo unverrüdbar feit, daß felbit die 
Geſetze Stein’3 und Scharnhorſt's und die Reformen unferer Tage das 
Wert des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerftören Tonnten. Er 
ift ver Schöpfer der neuen beutfchen Verwaltung, unſeres Beamtenthums 
unb Offizierftandes; fein glanzlos arbeitſames Wirken ward nicht minder 
fruchtbar für das Deutjche Leben als die Waffenthaten feines Großvaters, 
denn er führte eine neue Staatsform, die gefchloffene Stantseinheit der 
modernen Monarchie, in unfere Gefchichte ein. Er gab dem neuen Namen 
der Preußen Sinn und Inhalt, vereinte fein Volk zur Gemeinjchaft 
politifcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für alle Zur 
funft diefem Staate ein. Nur wer den fnorrigen Wuchs, die harten 
Eden und Kanten des nieberdeutichen Vollscharalters Tennt, wird biefen 
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gewaltigen Zuchtmeifter verftehen, wie er jo athemlos durch's Leben 
ftürmte, der Spott und Schreden feiner Zeitgenofjen, rauh und roh, 
ſcheltend und fuchtelnd, immer im Dienft, fein Volt und fich felber zu 
heißer Arbeit zivingend, ein Mann von alten deutſchem Schrot und Korn, 
kerndeutſch in feiner kindlichen Offenheit, feiner Herzensgüte, feinem tiefen 
Pflichtgefühl, wie in feinem furchtbaren Jähzorn und feiner formlos un⸗ 
gefchlachten Derbheit. ‘Der alte Haß des norbbeutfchen Volles wider bie 
alamodifche Feinheit der wälſchen Sitten, wie er aus Laurenberg's nieder» 
deutfchen Spottgebichten ſprach, gewann Fleifh und Blut in biefem 
königlichen Bürgersmanne; auch feine Härte gegen Weib und Rind zeigt 
ihn als den echten Sohn jenes claffichen Zeitalterd der deutſchen Haus- 
tyrannen, das alle Leivenfchaft des Mannes aus dem unfreien äffent- 
fichen Leben in die Enge des Haufes zurückdrängte. Streng und freub- 
los, abjchredend Tabl und dürftig warb Das Leben unter dem banaufifchen 
Regimente des geftrengen Herrſchers. Die harte Einfeitigfeit feines Geiſtes 
hätte nur die einfachen ſittlichen und wirtbichaftlichen Kräfte, welche 
den Staat im Innerften zufammenbalten; er warf fi mit ber ganzen 
Wucht feines berrifchen Willens auf das Gebiet der Verwaltung und 
bewährte bier die urſprüngliche Kraft eines ſchöpferiſchen Geiſtes. So 
feit und folgerecht, wie einft Wilhelm der Eroberer in dem unterworfenen 
England, richtete Friedrich Wilhelm L den Bau des Einbeitsitaates über 
ber Trümmerwelt feiner Territorien auf. Doch nicht als ein Landgut 
feines Haufes erſchien ihm der geeinte Staat, wie jenem Normannen; 
vielmehr lebte in dem Kopfe des umngelehrten Fürften merkwürdig Har 
und bewußt der Staatsgebante der neuen Naturrechtslehre: daß der Staat 
beſtehe zum Beſten Aller, und der König berufen fet in unparteiifcher 
Gerechtigkeit über allen Ständen zu walten, das öffentliche Wohl zu ver⸗ 
treten gegen Sonderrecht und Sondervortheil. Diefem Gedanten bat er 
fein raſtloſes Schaffen gewidmet; und wenn fein Fuß mit den Ioderen 
Unfitten des väterlichen Hofes auch alle die Keime reicherer Bildung: ge 
waltſam zertrat, die unter Friedrich I. fich zu entfalten begannen, fo that 
er doch das Notbwendige. Die feite Mannszucht eines wehrhaften, arbeit» 
famen Bolfe8 war für Preußens große Zukunft wichtiger als jene vor⸗ 
zeitige Blüthe der Kunft und Wiſſenſchaft. 

Eine fanftere Hand als die feine war hätte die Zuchtlofigfeit alt» 
ftändifcher Libertät niemald unter die Majeftät des gemeinen Rechts 
gebeugt; zartere Naturen als dieſe niederbeutfchen Kerneichen Friedrich 
Wilhelm und fein Wildling Leopold von Deffau hätten dem Sturmwindbe 
wälichen Weſens, der damals über bie beutfchen Höfe babinfegte, nie 
widerftanden. ALS Organifatoren der Verwaltung find biefem Soldaten» 
Tönige unter allen Staatsmännern der neuen Gefchichte nur zwei eben- 
bürtig: der erite Conful Bonaparte und der Freiberr vom Stein. Ex 
verband mit der Kühnheit des Neuerer den peinlich genauen Ordnungs⸗ 
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fun des jparfamen Hauspaters, dem weber bie ſchwarzundweißen Heft- 
fäden der Actenbündel noch die Kamaſchenknöpfe der Grenabiere entgingen ; 
er faßte verwegene Pläne, bie erft das neunzehnte Jahrhundert zu voll- 
führen vermocht hat, und bielt doch im Handeln mit ficherem Blicke Die 
Srenzen des Möglichen ein. Sein profaifcher, auf das handgreiflich 
Nügliche gerichteter Sinn ging andere Wege als die ſchwungvolle Helden- 
größe des Großvaters, doch mitten im Sorgen für das Kleinfte und 
Nächfte bewahrte er ftetd das Bewußtſein von der folgen Beftimmung 
feine® Staates; er wußte, daß er die Kräfte des Volles fammle und 
bilde für die Entſcheidungsſtunden einer größeren Zukunſt, und fagte oft: 
„Ich weiß wohl, in Wien und ‘Dresden nennen fie mich einen Pfennig. 
Hauber und Pedanten, aber meinen Enkeln wird es zu gute kommen!’ 

Durch das Heer wurde Preußen zur europäifchen Macht erhoben, 
und buch das Deer warb auch in das alte Verwaltungsfuften des 
Staates die erjte Breſche gefchlagen. Der große Kurfürft Hatte für bie 
Derwaltung der neuen Steuern, die er zur Erhaltung feiner Kriegs⸗ 
macht verwendete, eine Reihe von Mittelbebörven, die Kriegscommiffariate.. 
eingefeßt; und fo ftand benn durch einige Sahrzehnte die Stenerwirth- 
ihaft des werdenden mobernen Staates unvermittelt neben der Verwal⸗ 
tung der Kammergüter, dem legten Trümmerftüde der Naturalwirthfchaft 
bes Mittelalters. Friedrich Wilhelm I. bob diefen Dualismus auf. Er 
ſchuf in dem Generalbirectorium eine Oberbehörbe, in den Kriegs⸗ und 
Domänentammern Mittelftellen für die gefammte Verwaltung und gab 
dieſen Collegien zugleich die Gerichtsbarkeit für die Streitfragen des öffent- 
lichen Rechts. Die bunte Mannichfaltigfeit des Stantögebietes zwang ben 
König freilich, eine zwiichen dem Provinzial» und dem Realſyſteme ver- 
mittelnde Einrichtung zu treffen; er ftellte an die Spike der Abtheilungen 
des Generalbirectoriumd Provinzialminifter, die zugleich einige Zweige 
der Verwaltung für den geſammten Staat zu leiten Hatten. Doch im 
Weientlichen wurde die, Gentralifation der Verwaltung begründet, früher 
als irgendwo fonft auf dem Feſtlande. Was noch übrig geblieben von 
altftändifchen Behörden ward befeitigt ober dem Befehle des monarchifchen 
Beamtenthums unterworfen; eine jchonungslofe Reform brach über bie 
tief verderbte ftädtifche Verwaltung berein, bejeitigte den Nepotismus ber 
Magiftrate, erzwang ein neues gerechteres Steuerſyſtem, warf die drei 
Städte Königsberg, die zwei Communen der Havelſtadt Brandenburg zu 
einer Gemeinde zufammen, ftellte das gefammte Stäbtewefen unter bie 
Scharfe Aufficht Löniglicher Kriegsräthe. 

Ueberall trat der Particularismus der Stände, ber Landichaften, ber 
Gemeinden ber neuen gleichmäßigen Ordnung feindlich entgegen. Murrend 
fügte ſich der adliche Landſtand den Geboten der bürgerlichen Beamten. 
Die ftolzen Oftpreußen klagten über Verlegung alter Freiheitsbriefe, da 
nun Pommern und Rheinländer in bie Aemter des Derzogtbums ein⸗ 
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brangen. Auch die Gerichte lebten noch in dem Gedankenkreiſe des alt- 
ftändifchen Staates und nahmen, gleich den franzöfiichen Parlamenten, 
faft immer Partei für das verfallene Recht der Theile gegen das leben- 
dige Necht des Ganzen. Aljo, im fiegreichen Kampfe für Staatseinheit 
und NRechtsgleichbeit, Hat fich Preußens neue regierende Klaſſe, das Tönig- 
liche Beamtenthum geſchult. Aus jenem heimathloſen Dienergeichlechte, 
das im ſiebzehnten Jahrhundert von Hof zu Hof umherzog, ward nach 
und nach ein preußiſcher Stand, der ſein Leben dem Dienſte der Krone 
hingab und in ihrer Ehre die ſeine fand, ſtreng, thätig und gewiſſenhaft 
wie ſein König. Er verkümmerte nicht, wie die Herren Stände der alten 
Zeit, in dem engen Geſichtskreiſe der Landſchaft und der Vetterſchaft; 
er gebörte dem Staate an, lernte ſich heimiſch fühlen in Königsberg wie 
in Eleve und wahrte in den Klaſſenkämpfen der Gefellfchaft gegen Hoch 
und Niedrig das Gefeh des Landes. Der König aber gab feinen Be⸗ 
amten durch eine feſte Rangordnung und. geficherten Gehalt eine geachtete 
Stellung im bürgerlichen Leben, forderte von jebem Eintretenden ben 
Nachweis wiffenfchaftlicher Kenntniffe und begründete aljo eine Ariftolratie 
der Bildung neben der alten Gliederung der Geburtsftände Die Folge 
lehrte, wie richtig er bie lebendigen Kräfte der beutfchen Gefellfchaft ge- 
[hätt Hatte; die beiten Köpfe des Adeld und des Bürgerthums ftrömten 
der neuen regierenden Klafie zu. Das preußifche Beamtenthum wurde 
für lange Jahre die feite Stütze des deutfchen Staatsgedankens, wie einft 
die Legiften Philipp's des Schönen die Pioniere der franzöfiſchen Staats⸗ 
einbeit waren. 

Zu der Steuerpflicht, welche der große Kurfürft feinen Unterthanen 
auferlegt, fügte Friedrich Wilhelm L die Wehrpflicht und die Schulpflicht 
binzu; er ftellte alſo die Dreizahl jener allgemeinen Bürgerpflichten feft, 
welche Preußens Volt zur lebendigen Vaterlanpsliebe erzogen haben. 
Ahnungslos brach fein in der Beſchränktheit gewaltiger Geift die Bahn 
für eine ftrenge, dem Bürgerfinne des Altertbums verwandte Staats, 
gefinnung. Der altgermaniiche Gedanke des Waffendienftes aller wehr- 
baren Männer war in den kampfgewohnten beutfchen Oftnarken ſelbſt 
während der Zeiten der Söoldnerheere niemals gänzlich ausgeftorben. In 
Oſtpreußen beitanden noch bis in's achtzehnte Jahrhuudert die Trümmer 
der alten Landwehr der Wybranzen, und Friedrich I. unternahm eine 
Landmiliz für den gefummten Staat zu bilden. Bor dem Soldatenauge 
feines Sohnes fanden folche Verſuche ungeregelter Volksbewaffnung keine 
Gnade. König Friedrich Wilhelm kannte die Ueberlegenbeit wohlgefchulter 
ſtehender Heere; er jah, daß fein Staat nur durch die Anſpannung aller 
Kräfte beftehen und boch bie Koften der Werbungen auf die Dauer nicht 
erſchwingen konnte. Wie ihm überall Hinter dem Gebote der politifchen 
Pflicht jede andere Rüdficht zurücktrat, fo gelangte er zu dem kühnen 
Schluffe, dag alle Preußen durch die Schule des ftehenden Heeres geben 
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müßten. Bon den politiſchen Denkern der jüngften Sahrhunderte Hatten 
alfein Machiavelli und Spinoza den einfach großen Gedanken der allge 
meinen Wehrpflicht zu vertheidigen gewagt; Beide fchöpften ihn aus ber 
Geſchichte des Alterthums, Beide blieben unverftanden von ben 3Zeit- 
genoffen. Die Noth des Staatshaushalts und eine inftinctive Erfennt- 
niß der Natur feines Staates führten bann den berben Praltiler auf 
Preußens Throne zu derſelben Anficht, obgleich er von der fittlichen Kraft 
eines nationalen Heeres nur wenig ahnte. Er zuerft unter den Staats⸗ 
männern bes neuen Europas fpradd ben Grundfag aus: „jeder Unter- 
than wird für die Waffen geboren” und arbeitete fein Leben lang fich 
diefem Ideale anzunähern, ein Heer von Landesfindern zu bilden. Das 
Cantonreglement von 1733 verkündete die Regel der allgemeinen Dienſt⸗ 
pflicht. 

Freilich nur die Regel. Der Gedanke war noch unreif, da die lange 
Dienftzeit jener Epoche ihm fchnurftrads zumwiderlief. Die Armuth des 
Landes und die Macht der ftänbifgen Vorurtbeile zwangen ben König 
zahlreiche Ausnahmen zuzulaffen, fo daß die Laſt des erzwungenen Waffen- 
dienftes thatfächlich allein auf den Schultern des Lanbuolles Yag; Iund 
ſelbſt die alſo befchräntte Wehrpflicht konnte nicht vollſtändig Durchgeführt 
werden. Unbefiegbar blieb der jtille Wiberftand gegen bie unerhörte 
Nenerung, der Abfcheu des Volles vor dem langen und harten Dienfte. 
Selten gelang e8, mehr als die Hälfte des Heeres mit einheimifchen 
Gantoniften zu füllen; ber Reft ward durch Werbungen gebedt. Viele 
ber meifterlofen deutſchen Landsknechte, die bisher in Venedig und den 
Niederlanden, in Frankreich und Schweden ihre Haut zu Markte getragen, 
fanden jest eine Heimath unter den Fahnen ver norddeutſchen Groß- 
macht; der Süden und Weiten ded Reichs wurde das ergiebigite Werbe 
gebiet der preußifchen Negimenter. Auf fo wunberligen Umwegen ift 
unfere Nation zur Macht und Einheit aufgeitiegen. Jenes waffenlofe 
Drittel des deutſchen Volkes, deſſen Staatsgewalten zum Schute des 
Reichs kaum einen Finger regten, zahlte den Blutzoll an das Vaterland 
Durch die taufende feiner verlorenen Söhne, die ald Sölpner in Preußens 
Heeren fochten; jene Kleinfürften in Schwaben und am Ahein, die in 
Breußen ihren furdtbaren Gegner ſahen, Halfen felber die Kriegsmacht 
ihres Feindes zu verftärlen. Seit das preufifche Heer entftand, hörte 
das Reich allmählich auf der offene Werbeplat aller Völker zu fein, und 
als dies Heer erftarkte war Deutichland nicht mehr das Schlachtfeld 
aller Völker. 

Das Heer bot dem Könige die Mittel den auffäffigen Abel mit ber 
monarchiſchen Oronung zu verföhnen. Wohl war das Anfehen des 
Kriegsherrn fchon erheblich gejtiegen feit jenen argen Tagen, ba ber 
große Kurfürft feine eigenen Kriegsoberften gleich Naubthieren auf der 
Jagd umftellen Tieß und fie zwang ihm allein ben Eid der Treue zu 
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ſchwören; aber erſt dem Enkel glückte, was der Großvater vergeblich er⸗ 
ſtrebte, die Ernennung aller Offiziere in ſeine Hand zu bringen, das 
erſte rein monarchiſche Offizierscorps der neuen Geſchichte zu bilden. 
Sein organiſatoriſcher Sinn, der überall die politiſche Reform den ge⸗ 
gebenen Zuſtänden der Geſellſchaft anzupaſſen verftand, fühlte raſch heraus, 
daß die abgehärteten Söhne der zahlreichen armen Landabelsgefchlechter 
des Oſtens bie natürlichen Führer der cantonpflichtigen Bauerburfchen 
waren. Er ftellte das Offizierscorps als eine gefchloffene Ariftofratie über 
die Mannſchaft, ſchuf in dem Cadettenhauſe die Pflanzfchule für ven 
Sponton, eröffnete Jedem, der den gefticdten Rod trug, die Ausficht auf 
die höchiten Aemter Des Heeres, wachte ftreng über der Standesehre, juchte 
in jeder Weife den Abel fir dieſen ritterliden Stand zu gewinnen, 
während er die gelehrte Bildung des Bürgerthums Tieber im Verwaltungs- 
dienft verwendete. Wie oft bat er bittend und brobend die troßigen 
Edelleute von Oſtpreußen ermahnt, ihre roben Söhne in die Zucht des 
Cadettenhauſes zu geben; er felber ging mit feinem Beiſpiele voran, Tieß 
alle feine Prinzen im Deere dienen. Verwundert pries Karl Friedrich 
Moſer diefe „Erbmarime des preußiſchen Haufes, die den Adel an das 
Militär, und Finanziyitem der Krone gewöhnen folle.” Und es gelang, 
aus verwilderten Junkern einen treuen und tapferen monarchifchen Adel 
zu erziehen, der für das Vaterland zu fiegen und zu fterben lernte und 
fo fejt wie Englands parlamentarifcher Adel mit dem Leben bes Staates 
verwuch®. Ueberall font in ber bochariftofratifchen Welt der Oſtſeelande 
blüßte die ftändifche Anarchie: in Schweden und Schwebifch-Pommern, in 
Mecklenburg, Bolniich-Preußen und Livland; nur in Preußen wurbe ber 
Adel den Pflichten des modernen Staates gewonnen. Die Armee erfchien 
wie ein Staat im Stante, mit eigenen Gerichten, Kirchen und Schulen; 
der Bürger ſah mit Entſetzen die eiferne Strenge der unmenjchlichen 
Kriegszucht, welche die rohen Maſſen der Mannfchaft gewaltfam zuſammen⸗ 
bielt, ertrug unwillig den polternden Hochmuth ber Leutnants und jenen 
Gentaurenhaß gegen die Gelehrſamkeit der Federfuchſer, der feit den Tagen 
bes feurigen Prinzen Karl Aemil in den Offizierökreifen zur Schau ger 
tragen wurbe und in der DBerferkerroheit des alten Deſſauers fich ver- 
förperte. Und doch war dies Heer nicht blos die beftgefchulte und beft- 
bewaffnete Kriegsmacht der Zeit, fondern auch das bürgerlichſte unter 
allen großen Heeren der modernen Völker, das einzige, das feinem Kriegs⸗ 
berrn nie die Treue brach, das nie verfuchte dem Gefege des Landes mit 
Praetorianertroß entgegenzutreten. 

Ebenfo unheimlich wie dieſe Heeresorganifation erſchien den Dentfchen 
ber preußiſche Schulzwang; bie Unwiſſenheit bes großen Haufens galt 
den herrſchenden Ständen noch für die fichere Bürgſchaft ſtaatlicher Ord⸗ 
nung. König Friedrich Wilhelm aber bewunberte, wie fein Großvater, 
bie proteftantifchen Niederlande als das gelobte Land bürgerlicher Wohl- 
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fahrt; er Hatte dort den fittlihen und wirtbfchaftlichen Segen einer weit 
verbreiteten Schulbildung Tennen gelernt und fühlte dunkel, daß bie 
Lebenskraft der proteftantifchen Cultur in der Vollsfchule liegt. Da er 
einfah, daß bie gebrüdten und verbumpften Vollsmaffen des Norbofteng 
nur durch bie Zwangsgewalt des Staates ihrer Roheit entriffen werben 
tonnten, fo jchritt er auch bier der Geſetzgebung aller anderen Großmächte 
entfchloffen voraus und legte Durch das Schulgefeg von 1717 jedem Haus- 
vater Turzab die Pflicht auf feine Kinder in die Schule zu ſchicken. Sehr 
langſam bat fi auf dem Boden dieſes Geſetzes das preufifche Volks 
ſchulweſen ausgebildet. Die Entwidlung warb erſchwert nicht blos Durch 
die Armuth und Trägheit des Volks, fondern auch durch bie Schuld des 
Königs felber; denn alle Volksbildung ruht auf dem Gedeihen felbitän- 
diger Forfhung und fchöpferifcher Kunft, und für Dies ideale Schaffen 
hatte Friedrich Wilhelm nur den Spott des Barbaren. 

So, durch die Gemeinſchaft jchwerer Bürgerpflichten, durch die Ein- 
heit des Beamtentbums und des Heerweſens wurben die Magdeburger 
und Bonmern, die Märler und Weftphalen zu einem preußifchen Volke, 
und Briedrich IL gab nur dem Werke feines Vaters ben rechtlichen Ab- 
Schluß, als er allen feinen Unterthanen das preußifche Indigenat verlieh. 
Aber wie fchroff und berrifch auch dies Königthum feine Souveränität 
als einen rocher von bronze jedem Ungehorfam entgegenftellte, das Wert 
der Einigung fehritt doch weit fehonender vorwärts als im Nachbarlande 
die gewaltfame „Einebnung des franzöfifhen Bodens“. Der Staat 
tonnte feine germanifche Natur nicht verleugnen; ein Zug biftoriicher- 
Pietät lag tief in feinem Weſen. Wie.er die Firchlichen Gegenfäge zu 
verföhnen fuchte, jo mußte er auch in der Politik eine mittlere Richtung 
einhalten um bie Weberfülle der centrifugalen Kräfte zu befchwichtigen. 
Geduldige Achtung warb ben alten Erinnerungen ber Landfchaften überall 
erwiefer; noch heute prangt ber Doppeladler Defterreichs fait auf jevem 
King der fchlefifchen Städte, und der Schußheilige Böhmens blickt noch 
von der Glatzer Eitabelle auf die ſchöne Graffchaft hernieder. Jene über- 
müthigen Herren Stände, die dem großen Kurfürften noch verbieten wollten - 
feinen Bater nad calviniſchem Brauche zu beerbigen, waren endlich nach 
gewaltigem Ringen in die Reiben der gemeinen Untertbanen berabgebrüdt. 
Die Landtage verloren ihre alten Regierungsrechte fowie jeven Einfluß 
auf Staatshaushalt und Heerweſen; doch nachdem dieſer Kampf fiegreich 
beendigt war, ließ man ihnen den Schein bes Lebens. 

Preußens Krone bat bis zum Untergange bes heiligen Reiches in allen 
den Landſchaften, die fie nach und nach erwarb, nur breimal eine land⸗ 
ftändifche Berfafiung förmlich aufgehoben: in Schlefien, in Weftpreußen 
und im Münfterlanve, da dort die Stände den Heerb einer ſtaatsfeind⸗ 
lichen Partei bildeten, welche dem Eroberer bedrohlich ſchien. Weberall 
fonft Tamen die Landtage in die neueren Tage binüber, ein ſeltſames 
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Setrümmer aus jenen alten Zeiten, ba ber beutfche Norden noch in Heine 
Territorien zerfiel. Sie waren bie Eierfchale, Die der junge Aar noch auf 
feinen Kopfe trug; fie vertraten die Vergangenheit des Staates, Krone, 
Deamtenthum und Heer feine Gegenwart. Sie vertraten den Particu- 
larismus und das ftändifche Privilegium gegen die Staatseinheit und das 
gemeine Recht; ihre Macht reichte noch aus um den großen Gang ber 
monarchiſchen Gefekgebung zumwellen zu erjchweren, nicht mehr um ihn 
gänzlich aufzuhalten. Den Landtagsausſchüſſen blieb die Bertheilung 
einiger Steuern und die Verwaltung des landſchaftlichen Schuldenweſens; 
auf viefem engen Gebiete beftanden der Nepotismus, der Schlendrian und 
das leere Formelweien des altſtändiſchen Staates noch ungebrochen, und 
der märlifche Edelmann nannte fein Brandenburg noch gern einen ſelb⸗ 
ftändigen Staat unter der Krone Preußen. Auch das altftändifche Land⸗ 
rathsamt ward nicht aufgehoben, fondern behutſam in die Ordnung des 
monarchiſchen Beamtenthums eingefügt; der Landrath, auf Vorſchlag ber 
Stände dur die Krone ernannt, war zugleich Vertreter der Ritterfchaft 
und Eöniglicher Beamter, der Kriegd- und Domänenlammer untergeben. 
Der König begte ein gut bürgerliches Mißtrauen gegen den gewaltthätigen 
Uebermuth feiner Junker, doch er beburfte ver Hingebung bes Adels um 
bie neue Heeresverfaſſung aufrecht zu halten, fuchte die Murrenden durch 
Ehren und Würden zu bejchwichtigen, ließ den Grundherren einen Theil 
der alten Steuerprivilegien und die gutsherrliche Polizei, freilih unter 
der Aufficht der Königlichen Beamten. 

Nur diefe Huge Schonung bat dem Könige die Durchführung feiner 
großen wirtbichaftlichen Reformen ermöglicht. Er begründete jenes eigen- 
tbümliche Syſtem monardijcher Organifation der Arbeit, das während 
zweier Menjchenalter vie altüberlieferte Gliederung der Stände mit ben 
neuen Aufgaben des Staates in Einklang gehalten bat. Jeder Provinz 
und jedem Stande wies bie Krone gewiffe Zweige vollswirtbfchaftlicher 
und politifcher Arbeit zu. Außer dem Landbau, dem Bauptgeiverbe ber 
gefammten Monarchie, follten in ber Kurmark und ven weitpbäliichen 
Provinzen die Manufacturen, in ben SKüftenländern der Handel, im 
Magdeburgiſchen der Bergbau betrieben werben. Dem Adel gebührte 
allein ver große Grundbeſitz und ein nahezu ausfchließlicher Anfpruch auf 
die Offiziersftellen, dem Bauernſtande die ländliche Kleinwirthſchaft und 
ber Soldatendienft, den Stabtbürgern Handel und Gewerbe und, bem 
entfprechend, hohe Steuerlaft. | 

Diefe Rechte der Stände und Landichaften vor jebem Eingriff zu 
fidern galt als die Pflicht königlicher Serechtigleit und fie war nirgends 
fo ſchwer zu erfüllen, wie bier auf dem alten Eoloniftenboden, wo die 
Uebermadt ver Grundherren zugleih der Krone und dem bürgerlichen 
Frieden bedrohlich wurde. Die menſchlichſte der Königspflichten, bie 
Beſchützung der Armen und Bebrängten, war für die Hohenzollern ein 
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Gebot der Selbfterhaltung; fie führten mit Stolz den Namen „Sönige 
ber Bettler”, den ihnen Frankreichs Hohn erſann. Die Krone verbot 
das Auskaufen der Bauerngüter, das in Medlenburg und Schwediſch-⸗ 
Pommern dem Adbel die Alleinberrfchaft auf dem flachen Lande ver 
ſchaffte; fie rettete den ländlichen Mittelftand vom Untergange, und feit 
Friedrich Wilhelm I. arbeitete eine durchdachte Agrargefebgebung an ber 
Entfeffelung des Landvolkes. Der König wünfchte die Erbunterthänigfeit 
aufzuheben, allen bäuerlicden Befit in freies Grundeigenthum zu ver- 
wandeln; fchon im Jahre 1719 ſprach er aus, „was es denn für eine 
edle Sache fei, wenn die Untertbanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der 
Freiheit rühmen, das Ihrige defto befier genießen, ihr Gewerbe und 
Velen mit um fo mehr Begierde und Eifer als ihr eigenes treiben.” 
Dieferr Herzenswunfch der Krone zu erfüllen blieb freilich noch anf lange 
hinaus unmöglich; zu leivenfchaftlich war der Widerfpruch des mächtigen 
Adels, der ſchon die Aufhebung des Lehensweſens als eine Kränkung 
empfand, zu zähe das ftille Widerftreben ver rohen Bauern felber, bie 
jede Aenderung des Bergebrachten mit Argwohn betrachteten. Aber ftetig 
und unaufhaltſam Bat ſich Der Kinig feinem Ziele angenähert. Sein 
Prügelntandat ſchützte den Gutsuntertban vor Mißhandlung; die bäuer- 
lichen Dienfte und Abgaben wurden erleichtert, die Auftheilung der Ge⸗ 
meinheiten und bie Aufammenlegung der Grundftüde begonnen, überall 
die Bahn gebrochen für die Befreiung der Scholle und der Arbeitskraft. 
Die Reformen Stein’d und Hardenberg's Ionnten nur darum einen fo 
durchichlagenden Erfolg erringen, weil ‚fie vorbereitet waren durch bie 
Sefehgebung dreier Menfchenalter. Bei dem Beamtenthum der Krone 
fand ver Heine Mann Schu gegen ablichen Uebermuth, fachlundigen 
Rath und unerbittlich ftrenge Aufficht; kein Opfer fehlen dem ſparſamen 
Könige zu fehwer für das Befte feiner Bauern; die gefammte Stantsein- 
nahme eines vollen Jahres Hat er aufgeiwendet um fein Schmerzenstind, 
das von Beit und Krieg verbeerte Oftpreußen ber Gefittung zurüdzugeben, 
die weite Wüfte an ber Memel und dem Pregel mit fleißigen Arbeitern 
zu bevöltern. 

Der trenen Sorgfalt für das Wohl der Maffen, nicht dem Glanze 
des Kriegsruhms danlten die Hohenzollern das in aller Notb und Ber 
ſuchung unerfchütterliche Vertrauen des Volles zu der Krone. Zeiten ber 
Erftarrung und Ermattung blieben dem preußiſchen Staate fo wenig 
erfpart wie anderen Völkern; fie erfcheinen fogar in feiner Gefchichte 
auffälfiger, Häßlicher als irgendwo fonjt, weil immer taufend feindfelige 
Augen nach feinen Schwächen fpähten und ber vielumlämpfte zu verjinten 
drohte ohne Die Spanntraft des Willend. Wer längere Zeiträume rubig 
überblickt, kann gleichwohl das ftetige Tortfchreiten der Monarchie zur 
Staatseinheit und Nechtögleichheit nicht verfennen. Wie die Bilder der 
Hohenzollern zwar nicht die geiftlos eintönige Gleichheit habsburgiſcher 
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Fürftentöpfe, doch einen unverlennbaren Yamilienzug zeigen, fo auch ihr 
politifcher Charakter. Alle, die großen wie die ſchwachen, die geiftreichen 
wie bie bejchränften, befunden mit feltenen Ausnahmen einen nüchtern 
verftändigen Sinn für die harten Wirklichkeiten des Lebens, der nicht 
verihmäht im Kleinen groß zu fein, und alle denken Hoch von ihrer 
Fürſtenpflicht. | 

Die Gefinnung des erften märkiſchen Hobenzollern, der fi „Gottes 
Tchlichten Amtmann an dem Fürftenthum‘ nannte, waltet in allen Enkeln; 
fie kehrt wieder in dem Wahlfpruche des großen Kurfürften „Für Gott 
und das Volk“; fie fpricht aus dem fieberifchen SDienfteifer des Soldaten⸗ 
königs, der fich immer bewußt blieb mit feiner Seelen Seligleit bereinft 
einfteben zu müfjen für das Wohl feines Volkes; fie findet endlich einen 
tieferen und freieren Ausdruck in dem friderictanifchen Worte: „Der König 
„ift der erfte Diener des Staates.” Viele der Hohenzollern haben gefehlt 
dur allzu gewiſſenhafte Scheu vor dem Würfelfpiele des Krieges, Wenige 
durch unftete Kampfluſt; die überlieferte Politit des Hauſes fuchte den 
Herrfcherruhm in der Wahrung des Nechts und der Pflege ver Werke 
bes Friedens, richtete nur zuweilen „ in großen Augenbliden, die wohl- 
gefchonten Kräfte des Staates nah außen — auch bierin wie überall 
das fchroffe Gegenbild ber gänzlich den europätfchen Fragen zugewendeten 
Staatsfunft der Habsburger. Die Dynaſtie hatte längft gleich den alt- 
franzöſiſchen Königen ihr Hausgut an den Staat abgetreten; fie Iebte 
allein dem Ganzen. Während faft alle anderen Territorien des Reichs 
den Namen und das Wappenichild ihres Fürftenhaufes annahmen, trugen 
die Fahnen der Hohenzollern ven alten Reichsadler der Stauferzeit, den 
fih die ferne Oſtmark durch die Jahrhunderte bewahrt hatte, und bie 
Deutſch⸗Ordensfarben des Landes Preußen. Dies Hart politifche König. 
thum erzog ein mißbhandeltes und verwildertes Volk zu den Nechten und 
Pflichten des Staatsbürgerthums. Wo immer man die Zuftände deutſcher 
Zandichaften vor und nad ihrem Eintritt in den preußifchen Staat ver- 
gleichen mochte, in Bommern, in Oftpreußen, in Cleve und ver Graf- 
haft Mark, überalf Hatte der Klang der preußifchen Trommeln ven 
Deutfchen die Freiheit gebracht: die Befreiung von ber Gewalt des Aus⸗ 
lands und von der Tyrannei ſtändiſcher Vielberrichaft. Auf dem Boden 
des gemeinen Rechts ift dann unter fchweren Kämpfen, boch in natür- 
liger, nothwendiger Entwidlung eine neue reifere Form ber politifchen 
Freiheit erwachien, die geordnete Theilnahme der Bürger an der Leitung 
des Staates. Nicht das Genie, fondern der Charakter und die fefte 
Mannszucht gab dieſem Staate fittlihe Größe; nicht der Reichthum, 
fondern die Ordnung und bie rafche Schlagfertigleit feiner Mittel gab 
ihm Macht. 

Doch jest am wenigſten Tonnte bie deutſche Nation ein Verftändniß 
gewinnen für bie jeltfame Erfcheinung diefes waffenftarfen Staates, wie 
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er jo daftand, eine jugendlich unreife Geftalt, knochig und fehnig, Kraft 
und Trog im Blide, aber unfchön, ohne die Fülle der Formen, aller An- 
muth, alles Adels baar. Die alte Abneigung ber Deutjchen gegen das 
vordringlide Brandenburg wurde burch die böotifche Rauheit Friedrich 
Wilhelm's I. bis zu leidenſchaftlichem Widerwillen gefteigert. Dem Hifto- 
riler ziemt es nicht, Die erjchredend grellen Farben unferer neuen Gefchichte 
mit weichen: Pinfel zu verwifchen; es ift nicht wahr, daß dieſer tiefe Haß 
ber Nation nur verhaltene Liebe gewefen jet. Damals bildete fich in ber 
öffentlichen Meinung jene aus Wahrem und Falſchem feltfam gemifchte 
Anfiht vom Wefen des preußifchen Staates, die in den Kreiſen der 
dentfchen Halbbildung an hundert Jahre lang geberrfcht hat und noch 
heutzutage in der Gefchichtfchreibung des Auslands die Oberhand be- 
bauptet. Dies Land der Waffen erfchien dem Deutjchen wie eine weite 
Kaferne. Nur der dröhnende Gleichtritt der Potsdamer Riefengarbe, der 
barfche Eommanboruf der Offiziere und das Iammergefchrei ber durch 
die Gaffe gejagten Deferteure Hang aus der dumpfen Stille des großen 
Kerkers in's Reich hinüber; von den Segenswünfchen, welche der dank⸗ 
bare litthauifche Bauer für feinen geftrengen König zum Himmel ſchickte, 
hörte Deutſchland nichts. ‘Der Adel im Reich fah eben jett goldene Tage. 
In Hannover waltete das Regiment der Herren Stände fehrantenlog, 
feit der Kurfürft im fernen England weilte, das fächfifche Junkerthum 
benugte den Uebertritt feines Polenkönigs zur römifchen Kirche um fich 
neune ftändifche Privilegien zu erringen und tummelte fih in Saus und 
Draus an dem fehamlofen Hofe der albertinifchen Landverderber; zornig 
zugleich und geringſchätzig fchauten bie ftolzen Gefchlechter ver Nachbar- 
lande auf den bürgerlich⸗ſoldatiſchen Despotismus der Hohenzollern, ver 
die fröhliche Zeit der Adelsherrſchaft fo gewaltfam ftörte. 

Auch der Dürgerdmann wollte fich zu dem preußifchen Wefen kein 
Herz faſſen. Er betrachtete bald mit ironifchem Mitleid bald mit fcheuer 
Furcht den eifernen Fleiß und bie unbeftechliche Strenge der preußifchen 
Beamten; er meinte alle Heiligfeit des Rechtes bedroht, wenn er Die neue 
Berwaltung, in bejtändigem Kampfe mit den Gerichten, über die alten 
Freiheitsbriefe der Landſchaften und Communen rückſichtslos hinweg⸗ 
ſchreiten ſah, und ahnte nicht, daß dies alte Leben, das hier zertreten 
ward, nur das wimmelnde Leben der Verweſung war. Mit beſſerem 
Rechte zürnten die Gelehrten. Die geſammte akademiſche Welt fühlte ſich 
ſchmählich beleidigt, als der rohe König mit dem wackeren J. J. Moſer 
und den Frankfurter Profeſſoren ſeine höhniſchen Poſſen trieb. Wie der 
Anblick der ſteifen trockenen ſoldatiſchen Ordnung auf reiche Künſtler⸗ 
ſeelen wirkte, das bekundet uns noch der überſtrömende Haß, welchen der 
größte Preuße jener Tage ſeinem Vaterlande widmete. Mit glühender 
Sehnſucht ſtrebte Winckelmann hinaus aus der ſchweren und erſtickenden 
Luft des vermaledeiten Landes, und als er endlich den Staub der alt⸗ 
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märkiſchen Schulftube von feinen Füßen gefchüttelt und an den Gemälden 
der Dresdner Galerie mit trunkenen Bliden fchwelgte, da ſandte er noch, 
unbefangen wie ein großer Heibe, feine Flüche der Heimath zu: „Ich 
gedenfe mit Schaudern an biefes Land; auf ihm drückt der größte Des⸗ 
potismus, der je gebacht tft. Beſſer ein befchnittener Türke werben als 
ein Preufe. In einem Lande wie Sparta (eine fehr ideale Bezeichnung 
bes Regiments bes Corporalftods!) können die Künfte nicht gebeihen und 
müſſen gepflanzt ausarten. So weit ftrebten jene fchöpferifchen Kräfte 
noch auseinander, die in unbewußten Bunde das neue Deutfchland 
gebaut haben! ‘Die Kleinen Leute im Reiche verwünichten ben König 
von Preußen wegen der Landplage feiner Werbungen. Wachſe uicht, 
dich fangen bie Werber! rief bie ſchwäbiſche Mutter ängftlich ihrem 
Sobne zu. Jedermann am Rheine wußte hundert unheimliche Geſchichten 
aus dem Wirthshaufe zu Frankfurt, wo die preußifchen Werbeoffiziere ihr 
Standquartier hatten; keine Teufelei, die man den wilden Gefellen nicht 
zutraute, 

Und all biefe Lift und Gewalt, alle die ungebeuren Heerestoften, 
welche volle vier Fünftel der preußifchen Staatseinnahmen verfählangen, 
bienten, fo meinte man im Weiche, doch nur ber zweckloſen Soldaten⸗ 
fpielerei eines närrifchen Tyrannen. Ein Menfchenalter war verflofien 
feit jenem Heldenkampfe von Caſſano, da das Blut der märkifchen Grena- 
biere die Wellen des Nitorto röthete und die dankbaren Lombarben bie 
tapferen Prussiani zum erften male mit den rauſchenden Klängen bes 
Deſſauer Marſches begrüßten, wenn bie wilde berausforbernde Weife 
jet auf friedlichen Erercirplägen erflang, fo lachten die Deutichen über 
den „preußifchen Wind". Friedrich Wilhelm's Regierung fiel in die 
armjelig ibeenlofe Zeit des Utrechter Friedens; die Tleinen Künfte ber 
Fleury, Alberoni, Walpole beberrfchten bie europätfche Politik. Rathlos 
ftand der grabfinnige Fürft in dem burchtriebenen Ränkeſpiel der Diplo 
matie. Er bielt in altveutfcher Treue zu feinem Saifer, wollte feinen 
Kindern Säbel und Piftolen in die Wiege legen um bie fremben Nationen 
vom Reichsboden zu ſchmeißen; wie oft Bat er mit dem vaterlänpifchen 
Bierkrug in der Hand fein fchallendes Vivat Germania teuticher Nation! 
gerufen. Nun mußte der Arglofe erleben, wie die Wiener Hofburg mit 
feinen beiden ehrgeizigen Nachbarn Hannover und Sachſen insgebeim 
die Zerftüdelung Preußens verabrevete, wie fie dann ben Albertinern 
zur polnischen Krone verhalf, Lothringen den Franzoſen preisgab und 
in feinem eigenen Haufe den Unfrieven ſchürte ziwifchen Vater und 
Sohn, wie fie ihm endlich fein gutes Erbrecht auf Berg und Oſtfries⸗ 
land treulos zu entwinben fuchte. So ward er fein Leben lang hin und 
ber geftoßen zwifchen Gegnern und falfchen Freunden, erit am Ende 
feiner Tage bat er Defterreich8 Arglift durchſchaut und feinen Sohn er⸗ 
mahnt, den betrogenen Vater zu rächen. An den fremden Höfen aber ging 
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die Rede, der König ftehe beftändig mit gefpanntem Hahn auf der Wacht 
ohne jemals abzubrüden; und wenn den veutfchen Mann im Reiche zu- 
e ftille Angft vor der Potsdamer Wachparade überkam, dann 
e ibn das Spottworf: So fchnell hießen die Preußen nicht! — 
Der Spott verftummte, al8 Preußen einen Herrfcher fand, der mit 
dem Sinne für das Mögliche, mit der glücklichen Nüchternbeit ver Hohen⸗ 
zollern die Kühnbeit und den freien Blick des Genius vereinte. ‘Der belle 
Sonnenſchein der Jugend ftrahlt Über den Anfüngen der frivericianifchen 
Zeit, da endlich nach langem Stoden und Zagen die zähe Maſſe der er- 
ftarrten deutfchen Welt wieder in Fluß gerieth und bie mächtigen Gegenfäße, 
welche fie barg, in nothwendigem Kampfe fich maßen. Seit den Tagen 
jenes Löwen aus Mitternacht hatte Deutfehland nicht mehr das Bild eines 
Helden gejeben, zu dem die gefammte Nation bewundern emporblidte; 
ber aber jett in ftolzer Freiheit, wie einft Guſtav Adolf, mitten Durch 
bie großen Mächte ſeines Weges fchritt und die Deutfchen zwang wieder 
an die Wunder des Heldenthums zu glauben, er war ein Deutjcher, 
Der fpringende Punkt in dieſer mächtigen Natur bleibt Doch bie 
erbarmungslos graufame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich giebt ſich wie 
er ift und fieht die Dinge wie fie find. Wie in ber langen Bändereihe 
feiner Briefe und Schriften feine Zeile fteht, darin er verfuchte feine Thaten 
zu bejchönigen, fein eigenes Bild für Die Nachwelt auszuſchmücken, fo trägt 
auch feine Staatsfunft, wenngleich fie die Heinen Künfte und Liften des 
Zeitalterd als Mittel zum Zwecke nicht verichmäht, das Gepräge feines 
Hniglichen Freimuths: fo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unumwunbener Beſtimmtheit, was er von dem Gegner forbert, und legt 
bie Waffen erft nieder amt erreichten Ziele. Seit er zum Denken erwacht 
fühlt er fih froh und ftolz als den Sohn eines freien Jahrhunderts, 
bas mit der Tadel der Vernunft in bie ftaubigen Winkel einer Welt 
alter Vorurtheile und entgeifteter Weberlieferungen hineinleuchtet; er läßt 
fih das Bild des Sonnengotte8, der fiegreich Durch Die Morgenwollen 
auffteigt, an die Dede feines beiteren Rheinsberger Saales malen. Mit 
ber breiften Zuverſicht des Jüngers der Aufflärung tritt er an die Er⸗ 
ſcheinungen des Hiftorifchen Lebens heran und prüft eine jede, wie fie 
beftehe vor dem Urtheil des fcharfen Verftandes. In den ſchweren Macht- 
kämpfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, nur Die von rafcher 
Thatkraft Hug benugte Macht. „Unterbanblungen ohne Waffen find 
wie Noten ohne Inftrumente,” fagt er unbefangen, und auf die Nachricht 
von dem Tode des letzten Habsburgers fragt er feine Räthe: „Ich gebe 
End ein Problem zu löfen, wenn man im Vortbeile ift, foll man fi 
deſſen zu nutze machen ober nicht?“ Die prahlerifche Ohnmacht, die fich 
als Macht gebärbet, Das unfittliche Vorrecht, das mit der Heiligkeit bes 
biftorifchen Rechts prunkt, die Thatenſcheu, die ihre Nathlofigkeit Hinter 
leeren Formbedenken verbirgt, fanden niemals einen ftolzeren Verächter; 
2. Zreitiäte, Deutſche Geſchichte. I. 4 
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und nirgends Tonnte biefer umnerbittliche Realismus fo reinigend und 
zeritörend, fo revolutionär wirken wie in der großen Fabelwelt des 
römischen Reichs. Nichts fchonungslofer als Friedrich's Hohn wider Die 
heilige Majeftät des Kaifers Franz, ber am-Schürzenbande feiner Ge⸗ 
mahlin gegängelt wird und, ein würbiger König von Serufalem, für bie 
Heere der Königin von Ungarn einträgliche Lieferungsgejchäfte beforgt; 
nicht8 graufamer als fein Spott über „das Phantom“ der Reichsarmee, 
über die dünkelhafte Nichtigkeit der Kleinen Höfe, über die Formelkrämerei 
„dieſer verfluchten Berrüden von Hannover“, über den leeren Hochmuth 
des ftaatlofen Junkerthums in Sachſen und Medlenburg, über „vieje 
ganze Raſſe von Prinzen und Leuten Oefterreichs‘: — wer vor den 
Großen dieſer Welt die Kniee beugt, „der kennt ſie nicht!“ 

Im vollen Bewußtſein der Ueberlegenheit hält er den Schattenbildern 
des Reichsrechtes die geſunde Wirklichkeit ſeines modernen Staates ent⸗ 
gegen; eine ingrimmige Schadenfreude ſpricht aus ſeinen Briefen, wenn 
er „Die Pedanten von Regensburg“ des Krieges eherne Nothwendigkeit 
empfinden läßt. Friedrich vollzog durch die That was bie ftreitbaren 
Publiciften des vergangenen Jahrhunderts, Hippolithus und Severinus, 
nur mit Worten verfucht hatten: er hielt dem „unbeimlich Teichenbaften 
Angelicht Germaniens” den Spiegel vor, erwies vor aller Welt Die 
rettungslofe Fäulniß des Heiligen Reiche. Mochten wohlmeinende Zeit- 
genoffen ihn fchelten, weil er das altehrwürdige Gemeinweien dem &e- 
lächter preiögegeben: die Nachwelt dankt ihm, benn er hat die Wahrheit 
wieder zu Ehren gebracht in ber deutfchen Politik, wie Martin Luther 
einst im deutſchen Denken und Glauben. 

Friedrich hatte jene ftreng proteftantifche Unficht von deutſcher Ge⸗ 
ſchichte und Neichspolitif, die feit Pufendorf und Thomafius unter den 
freieren Köpfen Preußens vorherrichte, frühe in fi aufgenommen und 
fie dann, unter ven erbitternden Erfahrungen feiner freuplofen Jugend, 
ſcharf und felbftändig weiter gebildet. Er fieht in ber Erhebung ber 
Schmalkaldener, im dreißigjährigen Kriege, in allen Wirren der jüngften 
zwei Jahrhunderte nichts al8 den unabläffigen Kampf der deutſchen Frei⸗ 
beit wider den Despotismus des Haufes Defterreih, das die ſchwachen 
Vürften des Reichs „mit eifernem Scepter“ als SHaven beherrſche und 
nur die ftarlen frei gewähren laſſe. Nicht ohne Willkür legt er fich bie 
Thatſachen der Gejchichte nach dieſer einfeitigen Auffafjung zurecht; die 
dem Lichte und bem Leben zugewandte Einfeitigfeit bleibt ja das Vorrecht 
bes fchaffenden Helden. Jenen alten Kampf fiegreih hinauszuführen 
jheint ihm die Aufgabe des preußifchen Staates, In feinen jungen 
Jahren ſteht er noch treu zur evangeliſchen Sache; er preift bie rühm- 
liche Pflicht des Haufes Brandenburg „vie proteftantifege Religion überall 
im deutjchen Reiche und in Europa zu fördern‘ und bemerkt in Heibel- 
berg voll Unmuth, wie bier in ber alten Herrſcherſtätte unferer Kirche 
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vie Mönche und BPriefter Roms wieder ihr Wefen treiben. Aber auch 
old er fpäterhin dem Kirchenglauben fich entfremdet und von der Höhe 
jener ſelbftgewiſſen philofopbifchen Aufklärung herunter wegwerfend ab» 
urtheilt über die mittelmäßigen Pfaffennaturen Luther und Calvin, bleibt 
ihm doch das Bewußtfein lebendig, daß fein Staat mit allen Wurzeln 
feines Wefens der proteftantifchen Welt angehört. Er weiß, wie alle 
Helferäbelfer des roͤmiſchen Stuhles insgeheim an ver Vernichtung der 
neuen proteftantifchen Großmacht arbeiten; er weiß, daß fein menfchliches 
Ideal der Slanbensfreiheit, das Necht eines Jeden nach eigener Façon 
jelig zu werben, vorberband nur möglich ift auf dem Boden des Brote» 
ftantismus; er weiß, daß er in neuen, weltlichen Bormen die Kämpfe 
bes fechzehnten Jahrhunderts weiterführt, und fett noch über fein letztes 
Werk, den Plan des deutſchen Fürftenbundes, bie vielſagende Ueberſchrift: 
„entivorfen nach dem Muſter des Bundes von Schmalkalden.“ 

Das frühefte der uns erhaltenen politiſchen Schriftftüde Friedrich's 
zeigt ung die Blide des Achtzehnjährigen fchon jenem Gebiete des Staats⸗ 
lebend zugewendet, auf dem er die höchſten und eigenften Kräfte feiner 
Begabung entfalten follte: den Fragen der großen Bolitil. Der Kron⸗ 
prinz betrachtet die Weltftellung feines Staates, findet die Lage des zer- 
ftüdelten Gebietes ſchwer gefährbet und entwirft dann, noch halb fcherzend, 
im übermüthigen Spiele, verwegene Anfchläge, wie bie entlegenen Provinzen 
abzurunden feiern, damit fie fich nicht mehr gar fo einſam, ohne Gefell- 
Ihaft befinden. Nur Turze Zeit, und bie unreifen jugendlichen Einfälle 
fehren wieder als tiefe und mächtige Gedanken; drei Sabre vor feiner 
Thronbeſteigung fieht er bereits ahnungsvoll, in wunderbarer Klarheit, 
ben großen Weg feines Lebens offen vor fich Liegen: „Es ſcheint,“ fo fchreibt 
er, „ver Himmel bat den König beftimmt, alle Vorbereitungen zu treffen, 
welche die weife Umficht vor Beginn eines Krieges erheiſcht. Wer weiß 
ob nicht die Vorfehung mir vorbehalten hat, dereinft einen glorreichen Ge⸗ 
brauch zu machen von Diefen Kriegämitteln und fie zu verwenden zur Ver⸗ 
wirklichung der Pläne, wofür die Borausficht meines Vaters ſie beſtimmte!“ 
Er bemerkt, wie fein Staat in unbaltbarer Mittelftellung zwifchen den 
Kleinftaaten und den Großmächten daherſchwankt, und zeigt fich entſchloſſen 
diefem Zwitterwefen einen fejten Charakter zu geben (decider cet &tre): 
die Vergrößerung des Staatsgebietes, das corriger la figure de la Prusse 
. üt zur Nothwendigkeit geworden, wenn anders Preußen auf eignen Füßen 
ftehen, den großen löniglihen Namen mit Ehren führen will. 

Bon Geſchlecht zu Gefchlecht hatten feine Ahnen dem Haufe Deiter- 
reich treue Heeresfolge geletftet, jederzeit gewiffenhaft verſchmähend vie 
Berlegenheit des Nachbarn zum eignen Vortheil auszubenten, Undank, 
Betrug und Verachtung war ihr Kohn geweſen. Auch Friedrich felber 
hatte „ven Mebermuth, bie Anmaßung, den wegwerfenvden Hochmuth diefes 
bochtrabenden Wiener Hofes“ in den Schmerzensftunden feiner miß- 
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handelten Jugend ſchwer empfunden; ſein Herz war geſchworen von Haß 
„gegen die kaiſerliche Bande“, die mit ihren Schlichen und Lügen ihm 
das Herz feines Vaters verfeindet hatte. Sein unzähmbarer Stolz bäumte 
fih auf, wenn man an bem väterlichen Hofe den vornehmen Ton Talter 
Abweifung gegen die Zumuthungen Defterreichd gar nicht finden wollte; 
dann ſchrieb er zornig, ein König von Preußen folle dem edlen Palnı- 
baum gleichen, von dem der Dichter fage: „wenn bu ihn fällen willft, fo 
bebt er feinen ftolzen Wipfel. Zugleich war er mit wachſamen Augen 
Der Verſchiebung ver Machtverbältniffe im Staatenſyſteme gefolgt und zu 
der Einficht gelangt, daß die alte Politik des europäiſchen Gleichgewichts 
fih gänzlich überlebt hatte: feit den Siegen des fpanifchen Exrbfolgefrieges 
war es nicht mehr an der Zeit, im Bunde mit Defterreih und England 
die Bourbonen zu bekämpfen; jekt galt es, den neuen beutichen Staat 
„durch ven Schreden feiner Waffen” auf eine folche Stufe der Macht 
emporzuheben, daß er gegen jede Nachbarmacht, auch gegen das Kaiſer⸗ 
haus feinen freien Willen behaupten durfte. 

Sp erhält denn der viel mißbrauchte Ausdruck „deutſche Freiheit“ 
in Friedrich's Munde einen neuen, ebleren Sinn. Er beventet nicht mehr 
jene ehrloſe lleinfürftenpolitit, welche das Ausland gegen ben Kaifer zu 
Hilfe rief und die Marken des Reichs an bie Fremden verrietb; er be- 
deutet die Aufrichtung einer großen deutſchen Macht, die das Vaterland 
im Often und im Weften mit ftarker Hand vertheidigt, aber nach ihrem 
eigenen Willen, unabhängig von der Neichdgewalt. Seit hundert Jahren 
galt Die Regel, daß wer nicht gut öſterreichiſch war gut ſchwediſch fein 
mußte, wie Hippolithus a LXapibe, ober gut franzöftich, wie die Fürften 
des Rheinbundes, oder gut engliich, wie bie Sippe des Welfenhaufes; 
jelbft der große Kurfürft konnte, in der furdtbaren Preflung zwifchen 
überlegenen Nachbarn, nur von Zeit zu Zeit. eine felbftänvige Haltung 
behaupten. Es ift Friedrichs Werk, daß neben jenen beiven gleich ver- 
derblichen Tendenzen der verhüliten und der unverhüllten Fremdherr⸗ 
[haft eine Dritte Richtung fich erhob, eine Politik, die nur preußifch war 
und nichts weiter; ihr gehörte Deutſchlands Zukunft. 

Vom Vaterlande viel zu reden war nicht Die Weife dieſes Haſſers der 
Phrafe; und doch lebte in feiner Seele ein reizbarer, ſchroff abweifenber 
Nationalftolz, unzertrennlich verwachlen mit feinem gewaltigen Selbitgefühle 
und feinem Fürſtenſtolze. Daß fremde Nationen auf deutfchen Boden 
bie Herren fpielen follten, erſchien ihm wie eine Beleidigung feiner per- 
jünliden Ehre und des erlauchten Blutes in feinen Abern, Das ber 
philoſophiſche König, naiv wie der Genius ift, immer fehr hoch Bielt. 
Wenn das wunderliche Wirrfal der deutſchen Dinge ihn zuweilen zum 
Bunde mit dem Auslande zwang, niemals hat er fremden Mächten eine 
Scholle deutichen Landes verheißen, niemals feinen Staat für ihre Zwecke 
mißbrauchen laſſen. Sein Leben lang warb er der treulojen Arglift 
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geziehen, weil Tein Vertrag und kein Bündniß ihn je vermochte auf das 
Recht der freien Selbftbeftimmung zu verzichten. Wille Höfe Europas 
ſprachen grolfend vom travailler pour le roi de Prusse; von Altersher 
gewohnt das deutſche Leben zu beberrfchen vermochten fie Taum zu faſſen, 
daß fich endlich wieber die entfchlofiene Selbftfucht eines unabhängigen 
dentichen Staates ihrem Willen entgegenftenmte. Der Bnigliche Schüler 
Voltaire's Hat für den deutſchen Staat dafielbe Werk ver Befreiung be» 
gonnen, das Voltaire's Gegner, Leffing, fir unfere Dichtung voliführte. 
Schon in feinen Jugendſchriften verbanımt er in Tcharfen Worten bie 
Schwäche bes heiligen Reichs, das feine Thermopylen, das Elſaß dem 
Fremdling geöffnet habe; er zürnt auf den Wiener Hof, der Lothringen 
an Frankreich preisgegeben; er will e8 ver Königin von Ungarn nie ver- 
zeiben, daß fie bie wilde Meute jener Grazien bes Oſtens, Jazygen, 
Eronten und Zolpatfchen auf das beutfche Neich Iosgelafien und bie 
mostowitifchen Barbaren zum erften male in Deutſchlands innere Händel 
berbeigerufenı bat. Dann während der fteben Jahre entlabet fich fein 
beuticher Stolz und Daß oft in Worten grimmigen Hohnes. Den 
Rufen, die ihm feine neumärkifchen Bauern ausplündern, ſendet er ben 
Segensſpruch: „D lönnten fie in's Schwarze Meer mit Einem Sprunge 
fi verjenten, Töpflings, den Hintern hinterher, ſich felber und ihr An- 
gebenten.” Und als die Franzoſen Das Rheinland überfluthen, da fingt 
er, freilich in franzöſiſcher Sprade, jene Ode, die an bie Klänge des 
Befreiungskrieges gemahnt: 

Bis in feine tieffle Quelle 

Schäumt der alte Rhein vor roll, 

Flucht der Schmad, daß feine Welle 

Fremdes Joch ertragen fol! 

„Die Klugheit tft jehr geeignet zu bewahren was man befikt, doch 
allein die Kühnheit verftieht zu erwerben‘ — mit diefem Selbitgeftänpniß 
bat Friebrich in feinen Rheinsberger Tagen verratben, wie ihn fein 
innerftes Wefen zu raſcher Entfchließung, zu ftürmifcher Verwegenheit 
drängte. Nichts halb zu thun gilt ihm als bie oberfte Pflicht des Staats» 
mannes, und unter allen denkbaren Entfchlüffen ſcheint ihm der ſchlimmſte 
— feinen zu faflen. Doch er zeigt auch darin fein deutfches Blut, daß 
ex die fenrige Thatenluft von frühauf zu bändigen weiß burch Talte, 
nüchterne Berechnung. Der die Heldenkraft eines Alexander in fich fühlte, 
befchieb fich, Das Dauernde zu fchaffen in dem engen Kreife, darein ihn 
das Schickſal geftellt. Im Kriege läßt er dann und wann feinem Feuer- 
getfte Die Zügel fchteßen, fordert das Unmögliche von feinen Truppen und 
fehlt durch die ftolge Geringfchägung des Feindes; als Staatsmann be- 
währt er immer eine vollendete Mäßigung, eine weife Selbftbefchränkung, 
die jeven abenteuerlichen Plan fogleich an der Schwelle abweilt. Keinen 
Augenblick bethärt ihn der Gedanke feinen Staat Yoszureißen von dem 
verfalfenen deutſchen Gemeinwejen; die Reichsſtandſchaft beengt ihn nicht 
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in der Freiheit feiner europäiichen Bolitil, fie gewährt ibm das Recht 
einzugreifen in bie Geſchicke des Reiche, Darum will er den Zuß im 
Dügel des deutſchen Roſſes behalten. Noch weniger kommt ibm bei, 
selber nach der Kaiſerkrone zu greifen. Seit den Beiffagungen ber Hof- 
aftrologen des großen Kurfürften blieb in der Umgebung der Hohenzollern 
immer die dunkle Ahnung lebendig, daß biefem Haufe beftinmmt jet der⸗ 
einft noch Scepter und Schwert vom heiligen Reiche zu tragen; die 
Heißſporne Leopold von Deffau und Winterfeldt vermaßen fich zuweilen 
ihren Eöniglichen Helden als ven deutſchen Anguſtus zu begrüßen. Der 
aber wußte, daß fein weltliher Staat die römiſche Krone nicht tragen 
fonnte, daß fie den Emporlimmling unter den Mächten in ausfichtslofe 
Händel verwideln mußte, und meinte troden: „für uns wäre fie nur 
eine Feſſel.“ 

Als er faum den Thron beftiegen, trat jene große Wendung ber 
deutſchen Geſchicke ein, welche ſchon Pufendorfs Seherblid als vie einzig 
mögliche Gelegenheit zu einer Durchgreifenden Reichsreform bezeichnet hatte. 
Das alte Kaiſerhaus ftarb aus, und vor ben flammenden Bliden bes 
jungen Königs, ber die einzige feit georonete Kriegsmacht Deutſchlands 
in feinen Händen bielt, erſchloß fich eine Welt von lockenden Ausfichten, 
bie einen minder tiefen, minder gefammelten Geiſt zu überjehwänglichen 
Träumen begeiftern mußte. Friedrich fühlte lebhaft dem ſchweren Ernit 
der Stunde; „Tag und Nacht,” fo geftand er, „Liegt mir das Schickſal des 
Reichs auf dem Herzen, ich allein kann und foll es jet aufrecht halten.“ 
Das ftand ihm feit, Daß diefer große Augenblid nicht verfliegen durfte, 
ohne dem preußifchen Stante die volle Treiheit der Bewegung, einen 
Plag im Rathe der großen Mächte zu fchenlen; doch er ahnte auch, wie 
unberechenbar, bei der Begehrlichleit der ausländifchen Nachbarn, bei der 
rathloſen Zwietracht des Reichs, die Lage Deutſchlands ſich verwirren 
mußte, fobald die Monarchie der Habsburger in Trümmer fill. Darum 
will er Defterreich ſchonen und begnügt fich aus der Maſſe der längſt 
bedachtfam erwogenen alten Anfprüche feines Haufes ben einen wichtigften 
hervorzubolen. Allein, ohne die lauernden fremden Mächte nur eines 
Wortes zu würdigen, in überwältigendem Anfturm bricht er in Schlefien 
ein. Das an die feierlihen Bedenken und Gegenbeventen feiner Reichs⸗ 
juriſten gewöhnte Deutichland empfängt mit Erftaunen und Entrüftung 
die Lehre, Daß Die Rechte der Staaten nur durch die lebendige Macht 
behauptet werden. Dann erbietet ſich der Eroberer, dem Gemahl Maria 
Therefin’8 die Kaiſerkrone zu verfchaffen und für den Beſtand Oeſter⸗ 
reichs gegen Frankreich zu fechten. Crit der Widerftand der Hofburg 
treibt ihm weiter, zu umfaffenden Plänen ber Reichsreform, die an Wal- 
deck's verwegene Träume erinnern. 

Nicht Friedrich bat den deutſchen Dualismus gefchaffen, wie Mit 
und Nachwelt ihm vorwarf; der Dualismus beftand feit Karl V., und 
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Friedrich war der Erſte, der ernſtlich ihn zu vernichten verſuchte. So⸗ 
bald die Verſtändigung mit dem Wiener Hofe ſich als unmöglich erwies, 
faßte der König den kühnen Gedanken, die Raiferfrone für immer bem 
Haufe Defterreich zu entwinden und alfo das letzte Band zu zerreißen, 
das diefe Dynaſtie noch an Deutichland kettete. Er näherte fih ven 
bairiſchen Wittelsbachern, dem einzigen unter ben mächtigeren beutfchen 
Vürftengefchlechtern, das gleich den Hohenzollern nur deutſche Rande be- 
berrihte und gleich ihnen in Defterreich feinen natürlichen Gegner jah; 
er begründete zuerſt jenes Bündniß zwifchen ben beiben größten rein 
beutihen Staaten, das fich feitbem fo oft, und immer zum Seile für 
dad Vaterland erneuert bat. Der Kurfürft von Baiern empfing die 
Iniferlihe Würde, und Friedrich hoffte diefem neuen Kaifertbume, das 
er felber „mein Werk" nannte, an ber Krone Böhmen einen feiten Rück⸗ 
halt zu ſichern. 

Und alsbald eriwachte in Berlin wie in München wieder jener rettende 
Gedanke der Secularijation, der fich allezeit unabwendbar aufprängte 
ſobald man die heilende Hand legte an den fiechen Körper des Reichs. 
Es war im Werke, die Macht der größeren weltlicden Reichsftände, welche 
Friedrich als die allein lebensfähigen Glieder des Reichs erkannte, auf 
Koften der theofratifchen und republifanifchen Territorien zu veritärken; 
eine rein weltlide Staatskunſt ſchickte fi) an die politischen Ideen ber 
Reformation zu verwirklichen. Einige geiftliche .Seblete Oberdeutſchlands 
folten jecnlarifirt, auch mehrere Reichsſtädte ben benachbarten fürftlichen 
Gebieten zugefählagen werben. Mit gutem Grunde klagte Defterreich, 
wie ſchwer dies von Preußen geleitete bairifche Kaiſerthum den Adel und 
bie Kirche zu fchädigen drohe. Zraten jene unfertigen Gedanken in’s 
Leben, fo war ber deutſche Dualismus nahezu befeitigt, die Reichsver⸗ 
faſſung, felbft wenn ihre Formen blieben, in ihrem Wefen umgeftaltet; 
Deutſchlaud wurde ein Bund weltliher Fürften unter Preußens beherr- 
ihendem Einfluß; die geiftlichen Staaten, die Reichsſtädte, der Schwarm 
der Heinen Grafen und Herren, des habsburgiſchen Rüdhalts beraubt, 
verfielen dem Untergange, und das Trutzdeutſchland im Herzen des 
Neihs, vie Krone Böhmen, warb für die germanifche Geftttung erobert. 
So konnte Deutſchland aus eigener Kraft jene nothwendige Revolution 
voffziehen, bie ihm zwei Mienfchenalter fpäter der Machtipruch des Aus⸗ 
landes ſchimpflich auferlegt Hat. Aber das Haus Wittelsbach, ohnehin 
dem deutichen Leben entfremdet durch die erbliche Verbindung mit Frank⸗ 
veih wie durch bie Härte Tatholifcher Glaubenseinheit, erwies in großer 
Zeit eine Tägliche Unfähigkeit; ver Nation fehlte jedes Verſtändniß für 
die verheißungsvolle Gunft des Augenblide. Auf einer Rundreiſe Durch 
das Reich gewann der König einen fo troftlofen Einblid in bie Ziwie- 
tracht, die Habgier, die ſtlaviſche Angft der Kleinen Höfe, daß er für 
immer feine deutſchen Doffnungen berabzujtimmen lernte; auch feine 
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eigene Macht reichte noch nicht ans, ven tapferen Wiberftand der Königin 
von Ungarn gänzlich zu brechen. ‘Der zweite fchlefifche Krieg endete troß 
ber Triumphe von Hobenfriedberg und Kefielsporf mit der Wiederher- 
jtelung des öſterreichiſchen Kaiſerthums. Das Reich verblieb in feiner 
verfaffungslofen Zerrüttung, Franz von Lothringen beftieg ven Kaiſer⸗ 
thron nach dem Tode Karl’ VIL, und von Neuem fchloß fich der alte 
Bund zwifchen Defterreich und der Tatholifchen Reichstagsmehrheit. 

Die fung des deutſchen Dualismus war mißlungen; fchroffer, 
feindfeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Weiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein bauernder Gewinn gefichert: die Groß⸗ 
machtftellung Preußend. Er hatte Baiern vom Untergange gerettet, bie 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, Die lange 
Kette Habshurgifch- wettinifcher Gebiete, welche den preußifchen Staat im 
Süden und Dften umfchloß, mit einem kühnen Stoße zerfprengt, Das ftolze 
Kaiſerhaus zum erften male vor einem Neichsfürften tief gedemüthigt. 
Er dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft umb trat den alten 
Mächten mit fo feſtem Stolze entgegen, daß felbft Horatio Walpole ge- 
jtehen mußte, diefer Preußentönig Halte jet Die Wage bes europäifchen 
Gleichgewichts in feinen Händen. Sachſen, Baiern, Hannover, alle die 
Mittelftaaten, welche foeben noch mit der Krone Preußen gewetteifert, 
wurben burch bie ſchleſiſchen Kriege für immer in Die zweite Reihe zurüd- 
geiworfen, und hoch über ven zahlloſen Heinen Gegenfäten, bie das Reich 
zerflüfteten, erhob fich die eine Frage: Preußen ober Defterreih? Die 
Trage der deutſchen Zukunft war geftellt. Der König blidte jet aus 
freier Höhe auf Das Gewimmel der deutfchen Neichsftände berniever, gab 
auf beleidigende Zumuthungen gern bie fpöttifche Antivort, ob man ihn 
etwa für einen Herzog von Gotha ober für einen rheinischen Fürften Halte ; 
er fpielte bereits, ben Heinen Nachbarn gegenüber, Die Rolle des wohl- 
meinenden Gönnerd und Beſchützers, bie er in feinem Anti-Machiaveli 
als die fchöne Pflicht des Starken bezeichnet hatte, und ſchon fammelte 
fid am Reichstage eine Heine preußiſche Partei, Die norbbeutfchen Höfe 
begannen ihre Prinzen im Heere des Königs dienen zu laſſen. 

Unterbefjen verwuchs die neue Erwerbung überrafchend fchnell mit 
ber Monarchie; der Staat erprobte zum erften male auf einem weiten 
Gebiete jene ſtarke Anziehungs⸗ und Anbildungskraft, die er feitvem in 
beutfchen und balbbeutichen Landen überall bewährt bat. Die friſchen 
Kräfte der. mobernen Welt Bielten ihren Einzug in bie verwahrlofte, 
unter ftändifegem und geiſtlichem Drude darnievergehaltene Provinz; das 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adelsherrſchaft, das ftrenge 
Net ven Nepotismus, die Glaubensfreiheit ben Gewiſſenszwang, das 
beutjche Schulwefen den tiefen Seelenſchlaf pfäffifcher Bilbung; der träge 
Inechtifche Bauer lernte wieder auf ein Morgen zu hoffen, und fein König 
verbot ihm den Beamten Inteend den Rock zu küſſen. 
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Noch kein anderer Staat Hatte in jenem Jahrhundert der Macht 
limpfe feinem Wirken fo vielfeitige, fo menjchliche Aufgaben geftellt. Erft 
die friebliche Arbeit der Verwaltung gab ber Eroberung Schlefiens bie 
fittliche Nechtfertigung und führte den Beweis, Daß jenes vielgefcholtene 
Wagniß eine deutſche That geweien. Das von unheimiſchen Gewalten 
ihon Halb ühberfluthete herrliche Grenzland wurde durch das preußifche 
Regiment dem deutſchen VBollsthum zurüdgegeben. Schlefien war das 
einzige der deutſch⸗oͤſterreichiſchen Erblande, wo die Bolitit der Glaubens⸗ 
einheit eines vollen Sieges fich nicht rühmen konnte Mit unüberwind- 
licher Zähigkeit Hatte der Leichtlebig heitere deutfche Stamm in den Thälern 
des Rieſengebirges den Blutthaten der Liechtenftein’schen Dragoner wie 
den Ueberredungskünſten der Jeſuiten widerftanden. Die Mehrzahl ver 
Deutſchen blieb dem proteftantifchen Belenntniß treu. Gebrüdt und miß⸗ 
achtet, aller Güter beraubt, friftete die evangeliſche Kirche ein Armliches 
Leben; nur bie Drohungen der Krone Schweben verfähafften ihr zu ben 
wenigen Gotteshäufern, die ihr geblieben, noch den Beſitz einiger Gnaden- 
firchen. Die katholiſchen Polen Oberfchlefiens und jene czechifchen Colo⸗ 
niften, die der Raiferhof zum Kampfe gegen die deutſchen Keker in's Land 
gerufen, waren bie Stüßen der Taiferlicden Herrſchaft. Beim Einmarfch 
des preußifchen Deeres erhob das Deutfchthum wieder froh fein Haupt; 
jubelnd erflang in ben Onadenkirchen das Lob des Herrn, der feinem 
Bolle ein Hartes erzeigt hat und ihm jegund endlich ein Panier auf- 
ſteckt. Der Proteftantismus gewann unter dem Schutze der preußifchen 
Glaubensfreiheit bald das Bewußtſein feiner geiſtigen Ueberlegenheit wie⸗ 
der, das Polenthum verlor zufehends an Boden, und nach wenigen 
Jahrzehnten ftanden bie preußiichen Schlefier in Gedanken und Sitten 
ihren norddeutſchen Nachbarn näher al8 den Schleftern jenfeitS ber 
Grenze. Die röomiſche Kirche aber beließ ber proteftantifche Sieger im 
Defige faft des gefammten evangelifchen Kirchenguts, und während Eng- 
land feine iriſchen Katholiken zwang, die anglikaniſche Staatskirche Durch 
ihre Abgaben zu unterhalten, mußte in Schlefien ver Proteftant nach wie 
vor Steuern zahlen für die Tatholifche Kirche. Erft die landesverräthe⸗ 
ſchen limtriebe des römiſchen Clerus während des fiebenjährigen Krieges 
nöthigten den König zurüdzulommen von biefem Uebermaße der Scho- 
nung, das zu Ungerechtigkeit gegen die Evangelifchen führte, doch auch 
dann noch blieb die Fatholifche Kirche günftiger geftellt als in irgend 
einem anderen proteftantifchen Staate. 

Das Aufblühen des fchlefifchen Landes unter dem preußifchen Scepter 
zeigte genugfam, Daß die neue Provinz ihren natürlichen Herren gefunden 
hatte, dag die Entſcheidung im deutſchen Often unabänberlich gefallen 
war. Doc unbeirrt hielt der Wiener Hof die Hoffnung feft, die erlittiene - 
Schmach zu rächen und den Eroberer Schlefiens wieder in den bunten 
Haufen der beutfchen Reichsftände hinabzuftoßen, gleich allen den anderen 
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eigene Macht reichte noch nicht aus, den tapferen Wiberftand der Königin 
von Ungarn gänzlich zu brechen. ‘Der zweite ſchleſiſche Krieg endete trotz 
ber Triumpbe von Hohenfriedberg und Kefjeldporf mit der Wiederber- 
ftellung des öfterreichifchen Kaiſerthums. Das Neich verblieb in feiner 
verfaffungsiofen Zerrüttung, Franz von Lothringen beitieg ben Kaiſer⸗ 
thron nach dem Tode Karl's VIL, und von Neuem ſchloß fich der alte 
Bund zwifchen Oefterreich und der Tatholifchen Reichstagsmehrheit. 

Die fung des deutſchen Dualismus war mißlungen; fchroffer, 
feinfeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Reiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein dauernder Gewinn gefichert: die Groß⸗ 
machtitellung Preußens. Er Hatte Baiern vom Untergange gerettet, bie 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, bie lange 
Kette habsburgiſch⸗ wettiniſcher Gebiete, welche den preußifchen Staat im 
Süden und Often umfchloß, mit einem kühnen Stoße zerfprengt, das ftolze 
Raiferbaus zum erften male vor einem Reichsfürſten tief gebemüthigt. 
Er dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft und trat ben alten 
Mächten mit jo feftem Stolze entgegen, daß felbit Horatio Walpole ge- 
ſtehen mußte, dieſer Preußenkönig balte jekt Die Wage bes europäiſchen 
Gleichgewichts in feinen Händen. Sacfen, Baiern, Dannover, alle die 
Mittelftanten, welche foeben noch mit der Krone Preußen gewetteifert, 
wurden durch die fchlefifchen Kriege für immer in die zweite Reihe zurüd- 
geworfen, und hoch über den zahllofen Heinen Gegenſätzen, die das Reich 
zerflüfteten, erhob fich die eine Frage: Preußen oder Oefterreih? Die 
Trage der deutſchen Zukunft war geftellt. Der König blidte jekt aus 
freier Höhe auf das Gewimmel der deutſchen Reichsſtände herniever, gab 
auf beleibigende Zumuthungen gern die fpöttifche Antwort, ob man ihn 
etwa für einen Herzog von Gotha ober für einen rheiniſchen Fürften Kalte ; 
er fpielte bereits, den Heinen Nachbarn gegenüber, die Rolle des wohl⸗ 
meinenden Gönners und Beſchützers, die er in feinem Anti⸗Machiavell 
als die ſchöne Pflicht des Starken bezeichnet hatte, und ſchon fammelte 
fih am Neichstage eine Tleine preußifche Partei, die norddeutſchen Höfe 
begannen ihre Prinzen im Heere des Königs dienen zu lafien. 

Unterbefien verwuchs bie neue Erwerbung überrafchend ſchnell mit 
ber Monarchie; ver Staat erprobte zum erften male auf einem weiten 
Gebiete jene ftarke Anziehungs- und Anbildungstraft, bie er feitbem in 
deutſchen und halbdeutſchen Landen überall bewährt hat. Die frifchen 
Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in bie verwahrlofte, 
unter ftändifchem und getftlidem Drude barnievergehaltene Provinz; bas 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adeläherrichaft, das ftrenge 
Recht ben Nepotismus, die Glaubensfreiheit den Gewillenszwang, Das 
deutſche Schulwefen den tiefen Seelenjchlaf pfäffifcher Bildung; der träge 
Inechtifche Bauer lernte wieber auf ein Morgen zu boffen, und fein König 
verbot ihm den Beamten Inieend den Rod zu küſſen. 
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Noch kein anderer Staat Hatte in jenem Jahrhundert der Macht- 
tümpfe feinem Wirken fo vielfeitige, jo menfäliche Aufgaben geftellt. Erſt 
die friedliche Arbeit der Verwaltung gab der Eroberung Schlefiens bie 
fittliche Rechtfertigung und führte den Beweis, daß jenes vielgefcholtene 
Wagniß eine deutſche That geweien. Das von unheimifchen Gewalten 
ihon Halb überfluthete herrliche Grenzland wurbe durch das preußifche 
Regiment dem deutſchen Vollsthum zurüdgegeben. Schlefien war das 
einzige der beutfch-öfterreichifchen Erblande, wo bie Politik der Glaubens- 
einheit eines vollen Sieges fich nicht rühmen konnte. Mit unüberwind- 
Iiher Zähigkeit Hatte ver leichtlebig heitere beutfche Stamm in ben Thälern 
des Riefengebirges ven Bluttbaten ber Liechtenjtein’schen Dragoner wie 
den Ueberredungskünſten der Iefuiten wiberftanden. Die Mehrzahl der 
Deutfchen blieb dem proteftantiichen Bekenntniß treu. Gedrückt und miß⸗ 
achtet, aller Güter beraubt, friftete die evangelifche Kirche ein ärmliches 
eben; nur die Drohungen der Krone Schweden verichafften ihr zu den 
wenigen Gotteshaͤuſern, die ihr geblieben, noch ven Befig einiger Gnaden⸗ 
ren. Die Tatholifhen Polen Oberfchlefiensd und jene czechifchen Colo⸗ 
niſten, die der Kaiſerhof zum Kampfe gegen bie beutichen Keker in's Land 
gerufen, waren Die Stügen der Taiferlihen Herrichaft. Beim Einmarſch 
des preußifchen Heeres erhob das Deutfhthum wieder froh fein Haupt; 
jubelnd erflang in ben Gnadenkirchen das Lob des Herrn, der feinem 
Bolle ein Hartes erzeigt bat und ihm jetzund endlich ein Panier auf- 
ftedt. Der Proteftantismus gewann unter bem Schute ber preußifchen 
Blaubensfreiheit bald das Bewußtjein feiner geiftigen Ueberlegenheit wie- 
der, das Polenthum verlor zuſehends an Boden, und nach wenigen 
Jahrzehnten ftanden die preußifchen Schlefier in Gedanken und Sitten 
ihren norddeutſchen Nachbarn näher als den Schleitern jenfeitS der 
Grenze. Die römifche Kirche aber beließ der proteftantifche Sieger im 
Befige fast des gefammten evangelifchen Kirchenguts, und während Eng- 
land feine iriſchen Katholifen zwang, bie anglilanifche Staatslirche Durch 
ihre Abgaben zu unterhalten, mußte in Schlefien ver Proteftant nach wie 
vor Steuern zahlen für die Tatholifche Kirche. Erſt die landesverräthe⸗ 
jhen Umtriebe des römifchen Elerus während des fiebenjährigen Krieges 
nöthigten den König zurüdzulommen von diefem Webermaße der Scho- 
nung, das zu Ungerechtigkeit gegen die Evangelifchen führte, boch auch 
dann noch blieb die Tatholifche Kirche günftiger geftellt als in irgend 
einem anderen proteftantiihen Stante. 

Das Aufblühen des fchlefifchen Landes unter dem preußifchen Scepter 
zeigte genugfam, daß die neue Provinz ihren natürlichen Herrn gefunden 
hatte, daß die Entſcheidung im beutichen Often unabänderlich gefallen 
war. Doch unbeirrt hielt der Wiener Hof Die Hoffnung feft, Die erlittene - 
Schmach zu rächen und ben Eroberer Schlefiend wieder in den bunten 
Saufen der beutfchen Reichsftände hinabzuſtoßen, gleich allen den anderen 
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Vorwitzigen, die fich früherhin der Empörung gegen die alte Kaifermacht 
erbreiftet hatten. Auch König Friedrich wußte, daß der letzte entſcheidende 
Waffengang noch bevorftand. Er verfuchte einmal während ber kurzen 
Trievensjahre, den Sohn Maria Thereſia's von der Kaiferwürde aus . 
zujchließen, für die Zukunft mindeſtens das Reich von dem Haufe Defter- 
reich zu trennen; ber Plan foheiterte an Dem Widerfpruche der Tatholifchen 
Höfe. Der unverfühnliche Gegenfaß der beiden führenden Mächte Deutfch- 
lands beitimmte auf lange hinaus den Gang der europäifchen Politik, ent- 
zog dem heiligen Reiche die letzte Lebenskraft. Die Nation fah in banger 
Ahnung einen neuen breißigjährigen Krieg heraufzichen. Was in der 
jtillen Arbeit ſchwerer Sahrzehnte langſam gereift war erfchien dem näch- 
ften Menſchenalter nur als ein wunderfamer Zufall, als das glückliche 
Abentener eines genialen Kopfes. Ganz einfam fteht in dem biploma- 
tiichen Briefwechfel des Zeitraums jenes Seherwort des Dänen Bern- 
ftorff, der int Sabre 1759 traurig an Choifeul fehrieb: „Alles was Sie 
beute unternehmen um zu verhindern, daß ſich in ber Mitte Deutjch- 
lands eine ganz Triegerifche Monarchie erhebe, deren eiferner Arm bald 
die Heinen Fürften zermalmen wird — das Alles ift verlorene Arbeit!‘ 
Alle Nachbarmächte im Oſten und im Weften groliten dem Glücklichen, 
der aus den Wirren bes öfterreichifchen Erbfolgekrieges allein den Sieges- 
preis davongetragen, und wahrlich nicht nur der perfünliche Haß mäch⸗ 
tiger Frauen wob an dem Netze der großen Verſchwörung, das fich über 
Friedrich's Haupte zufammenzuziehen drohte. Europa fühlte, daß bie 
altüberlieferte Geftalt der Staatengefellichaft in’d Wanken Tam, fobald 
die fiegbafte Großmacht in der Mitte des Feftlanves fich befeftigte.. Der 
römische Stuhl ſah mit Sorgen, wie die verhaßte Heimath der Ketzerei 
ihren eigenen Willen wieberfand; nur durch Noms Mithilfe tft e8 ge- 
lungen, daß die alten Feinde, die beiden katholiſchen Großmächte Defter- 
reich und Sranfreich zum Kampfe gegen Preußen fich vereinten. Es galt, 
die Ohnmacht Deutſchlands zu vereiwigen. 

Durch einen verwegenen Angriff rettete der König feine Krone vor 
bem ficheren Verderben, und als er num durch fieben entjegliche Sabre 
feinen beutfchen Staat am Rhein und Pregel, an der Peene und ven 
Niefenbergen gegen fremde und halbfremde Heere vertheidigt hatte und im 
Frieden den Beſtand feiner Macht bis auf das letzte Dorf behauptete, Da 
ſchien Preußen wieder an derjelben Stelle zu ftehen wie beim Beginn des 
mörberischen Kampfes. Kein Fußbreit deutſcher Erde war ihm gewonnen, 
das halbe Land lag vermwüftet, die reiche Friedensarbeit dreier Gefchlechter 
war nahezu vernichtet, die unglückliche Neumark begann die Arbeit Der 
Cultur zum vierten male von vorn. Der König felber Ionnte niemals 
ohne Bitterkeit jener ſchrecklichen Tage gedenken, ba das Unglüd alle Bein, 
bie ein Mann ertragen mag, bis über das Maß des Dienfchlichen hinaus, 
auf feine Schultern häufte; was er damals gelitten erſchien ihm wie bie 
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finnlo8 boshafte Laune eines tüdifchen Schickſals, wie ein Trauerfpiel ohne 
Gereihtigteit und Abſchluß. Dennoch lag ein ungeheurer Erfolg in dem 
Ergebniß des ſcheinbar jo unfruchtbaren Kampfes: bie neue Ordnung der 
beutichen Dinge, die mit der Begründung der preußifchen Macht begonnen, 
hatte fich in der denkbar fchwerften Prüfung als eine unwiderrufliche Noth- 
wendigfeit erwieſen. Hundert Jahre zuvor vermochte Deutſchland nur 
duch die Kämpfe eines vollen Menſchenalters fich der Habsburgifchen 
Herrſchaft zu erwehren und mußte dann ausländifchen Bunbesgenoffen 
ſchmählichen Helferlohn zahlen; jett genügten den ärmſten Gebieten des 
Reichs fieben Jahre um den Anfturm einer Welt in Waffen abzufchlagen, 
und deutſche Kraft allein entſchied den Sieg, denn bie einzige frembe 
Macht, die dem Könige zur Seite ftand, gab ihn treulos preis. Deutſch⸗ 
lands Stern war wieder im Aufftelgen; es galt den Deutſchen was in 
allen Kirchen Preußens frohlodend gebetet warb: „Sie haben mich oft 
bebränget von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nicht übermocht.“ 

Beim Beginne des zweiten Feldzugs bat Friedrich die ftolze Hoffnung 
gebegt, die Schlacht von Pharfalus gegen Das Haus Defterreich zu ſchlagen 
und vor den Mauern Wiend den Frieden zu bictiren, wie denn dieſe 
reihe Zeit überall die eriten Keime der großen Neubildungen einer fernen 
Zukunft erkennen läßt und auch ein Bund Preußens mit Defterreichs 
anderem Nebenbuhler, mit Piemont, ſchon verfucht wurde. Dann warf 
die Schlacht von Kollin den König in Die Vertheibigung zurüd, er kämpfte 
nur noch für das Dafein feines Staates. Was er verfuchte um einen 
Segen-Reichstag zu berufen, eine norbveutfche Union der Taiferlichen Liga 
entgegenzuftellen, warb zu nichte an ber unbefieglichen Eiferfucht ver Tleinen 
Höfe und vornehmlih an dem hochmüthigen Widerwillen des welfifchen 
Bundesgenoffen. Für die Befeitigung des deutfchen Dualismus, für einen 
Neubau des Reichs war die Stunde noch immer nicht gelommen; aber 
durch die furchtbare Wahrhaftigkeit dieſes Krieges wurben Die verlebten 
alten Formen des deutſchen Gemeinwefens fittlich vernichtet, der letzte 
Schleier Hinweggeriffen von der großen Lüge bes Heiligen Reichss. So 
hirnlos Hatte noch nie ein Kaiſer an dem Vaterlande gefrevelt, wie dieſer 
lothringiſche Mebrer des Reichs, der alle Thore Deutfchlands den fremden 
Plünderern aufthat, Die Niederlande den Bourbonen, die Oftmarken den 
Mosiowitern preisgab. Und beriweil der Kaifer feinen Eid mit Füßen 
trat, feinem Haufe jedes Anrecht auf die deutſche Krone verwirkte, fpielte 
zu Regensburg die freche Poſſe des reichsrechtlichen Strafverfahrens. Der 
Reichstag rief dem Eroberer Schleftens fein „darnach hat Er, Kurfürft, 
Sich zu richten” zu, der brandenburgifche Geſandte warf den Boten ber 
erlauchten Berfammlung die Treppe hinunter, bie e(ilende Reichsarmee 
jautmelte fich unter den Fahnen des bourbonifchen Neichsfeindes um fo- 
fort vor Seydlitz's Reitergefchwadern wie Spreu im Winde zu zerftieben. 
Die deutiche Nation aber feierte mit hellem Jubel den Sieger von Roß- 
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bach, den Rebellen gegen Käifer und Neid. Mit diefem wüſten Satyr- 
fpiele ging die große Tragödie der Reichsgeſchichte in Wahrheit zu Ende; 
was noch übrig blieb von dem alten beutfchen Gemeinweſen bewahrte 
faum noch den Schein des Lebens. 

Der Sieger aber, der im Donner der Schlachten die alten theokra⸗ 
tifchen Formen über den Haufen warf, war der Schirmherr des Brote 
ftantismus. Wie verblaßt auch die kirchlichen Gegenſätze dem Zeitalter 
der Aufllärung erſchienen, Friedrich erkannte Doch, daß ber Beſtand bes 
Weftphälifchen Friedens, die Parität der Glaubensbelenntnifje im Neiche 
unbaltbar wurde, fobald die beiden Tatholifchen Großmächte triumphirten; 
die gemeinfame proteftantifche Sache bot ihm die einzige Handhabe um 
die zagenden Keinen Fürften in ben Kampf gegen Defterreich zu brängen. 
Wachſam folgte fein Auge den geheimen Umtrieben der „prötraille“ an 
ben proteftantifchen Höfen; fein Machtwort ſchützte Die Freiheit der evan- 
gelifchen Kirche in Württemberg und Heffen, als dort die Thronfolger 
zum vömifchen Belenntnig übertraten. Und noch Harer als er felber 
erlannten feine Heinen norbbeutihen Bundesgenoſſen die religiöfe Be⸗ 
deutung bes Krieges: in den Briefen bes heffifchen Minifters F. X. von 
Hardenberg heißen die Verbündeten Preußens ftetS Turzweg „die evan- 
gelifchen Stände”, und das treue Feſthalten an der preußifchen Partei 
wird als das natürliche Syitem aller proteftantifden Staaten des Reiche 
gepriefen. Unter ven Klängen lutheriſcher Kirchenlieder zog der preußiſche 
Grenadier zur Schlacht, die evangeliſchen Soldaten des ſchwäbiſchen Kreiſes 
liefen fluchend auseinander, weil ſie nicht gegen ihre Glaubensgenoſſen 
fechten wollten; in den Conventikeln der engliſchen Diſſenters beteten 
gottfelige Prediger für den Maccabäer des Evangeliums, den Freigeift 
Friedrich. Der Papft aber befchentte den Feldmarſchall der Kaiferin mit 
geweibten Hut und Degen, und jede neue Siegesbotfchaft aus: dem 
preußifchen Lager rief im Vatican einen Sturm bes Unwillens und der 
Angit hervor. Wie zerfahren und zerfallen Batte Hundert und zwanzig 
Jahre zuvor die proteftantifche Welt zu den Füßen Roms gelegen, als 
die Fahren der Wallenfteiner am Oftfeeftrande wehten und die Stuartd 
das Parlament ihrer römiſchen Königskunft zu unterwerfen trachteten. 
Jetzt gab eine proteftantifche Großmacht dem beiligen Reiche den Gnaden⸗ 
ftoß, und durch bie Schlachten am Obio und am Ganges wurde für alle 
Zulunft entjchieven, daß die Herrichaft über das Weltmeer und bie 
Solonien den proteftantifchen Germanen gehörte. 

Der Kampf um Preußens Dafein war ber erfte europäifche Krieg; 
er ſchuf die Einheit der neuen Staatengefellfchaft und gab ihr die ariſto⸗ 
Tratifche Form der Pentarchie. ALS die neue mitteleuropätfche Großmacht 
fih die Anerlennung ver Nachbarmächte erzwang, da verſchmolzen bie 
beiden alten Staatenſyſteme bes Oftens und bes Weſtens zu einer einzigen 
unzertrennlichen Gemeinfchaft, und zugleich Tank das Anfehen ver minder- 
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mächtigen Staaten, welche früherhin zuweilen durch ihren Zutritt zu 
einer Coalition den Ausfchlag in einem großen Kriege gegeben hatten, 
doch jett ven jchweren Anforderungen der neuen großartigen Kriegsweiſe 
nicht mehr genügen Tonnten; die Staaten zweiten Ranges beſchieden fich 
fortan, die Leitung der europätfchen Dinge den großen Kriegs⸗ und Se 
mächten zu überlafien. Unter diefen fünf führenden Mächten aber waren 
zwei proteftantiich, eine ſchismatiſch; die Rückkehr Europas unter die 
Herrſchaft des gefrönten Priefters blieb nunmehr undenkbar. Die Be 
feftigung ber proteftantifch-veutfchen Großmacht war die fchwerfte Nieder- 
lage, welche der römifche Stuhl feit dem Auftreten Martin Luther's er- 
litten; König Friedrich Hat wirklich, wie der englifche Geſandte Mitchell 
von ihm fagte, für die Freiheit des Menſchengeſchlechts gefochten. 

Sn der Schule der Leiden und der Kämpfe erwuchs bem Volke 
Preußens eine lebendige Staatsgeſinnung; fie bereihtigte den König von 
feiner nation prussienne zu reden. Ein Preuße zu fein war vorbem 
eine ſchwere Pflicht, jet warb es eine Ehre. Der Gedanke des Staates, 
des Baterlandes drang erregend und ftärlend in Millionen Herzen; auch 
die gedrüdte Seele des Heinen Mannes ſpürte einen Hauch von dem 
antifen Bürgerfinne, der aus den jchlichten Worten des Königs ſprach: 
„Es tft nicht nöthig, daß ich lebe, wohl aber, dag ich meine Pflicht thue 
und für mein Vaterland kämpfe.“ Ueberall in Preußen regten fich unter 
den fteifen Formen des abfoluten Königthums der Opfermuth und bie 
große Leidenſchaft des Volkskrieges. Das Heer, das Friedrich's letzte 
Schlachten ſchlug, war national; die Werbungen im Auslande verboten 
fich von ſelber in der Noth der Zeit. Die Stände der Marken rüſteten 
freiwillig jene Regimenter aus, welche die Feſtungen Magdeburg, Stettin 
und Küftrin dem Staate retteten; Die pommerſchen Seeleute traten zu⸗ 
ſammen um mit ihrer Heinen Flotte die Odermündungen gegen bie 
Schweden zu halten. Sechs Iahre lang empfingen bie blutarmen Be- 
amten Tein Gehalt und verfahen ruhig ihren Dienft, als verftünde fich’e 
bon felber. Wetteifernd thaten alle Provinzen ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit, wie die neue Redensart der Preußen lautete: von ben 
tapferen Bauern der rheiniſchen Grafſchaft Mörs bis hinüber zu ben 
unglüdlichen Oftpreußen, die dem ruffifchen Eroberer ihren zähen ftillen 
Widerſtand entgegenjtenmten und fih in ihrer feiten Treue gar nicht 
ſtören Tießen, als der umerbtttliche König fie des Abfall zieh und mit 
Beweiſen der Ungnade überhäufte. 

Die völferbildende Macht des Krieges erweckte in dieſen norbbeutichen 
Stämmen zuerft wieder jenen fchroffen Stolz, der einft die Romfahrer 
und die Slavenbefieger unferes Mlittelalter8 befeelte, das kecke Selbft- 
gefühl der Preußen ftach feltfam ab von der harmlos gemüthlichen Be⸗ 
jeibenheit der anderen Deutjchen. Voll Zuverficht widerlegt Graf Herk- 
berg die Lehre Montesquieu's von der republilaniichen Tugend: wo fei 
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denn je in Republiten eine fejtere Bürgertugend gediehen, als Bier unter 
dem ſtählenden norbifchen Dimmel, bei den Nachkommen jener beroifchen 
Nationen, der Gothen und Vandalen, die einft das Römerreih in Trüm- 
mer fchlugen? Derſelbe Sinn lebt in den Mafjen des Bolls; er ver- 
räth fich bald in dreifter Prahlerei, in den taufend Ianbläufigen Spott- 
gefchichten von kaiſerlicher Dummheit und preußifcher Hufarenlift, bald in 
rührenden Zügen gewifjenbafter Treue. Der junge Seemann Ioachim 
Nettelbeck kommt nach Danzig und wird gebungen, ben König von Bolen 
über den Hafen zu rudern; man fest ihm einen Hut auf mit bem 
Namenszuge König Auguſt's; er ſträubt fich lange, denn das fremde 
Hoheitözeichen zu tragen ſcheint ihm ein Verratb an feinem Breußen- 
könig; endlich muß er fich fügen, doch der verviente Ducaten brennt ihm 
in der Hand, und fobald er nach Pommern heimkehrt ſchenkt er das 
Sündengeld dem erſten preußifchen Invaliden, der ihm in den Weg 
fommt. So reizbar warb jett der politifche Stolz in diefem Volle, das 
vor wenigen Jahrzehnten noch in der Armfeligleit feiner häuslichen 
Sorgen verlam. 

Es Tieß fich Doch nicht vergefien, daß zu den zwei großen Kriegsfürften 
der Gefchichte, zu Caefar und Alexander, fih nunmehr ein Preuße als 
Dritter gejellte. Im Gemüthe des norddeutſchen Volks Tiegt dicht neben 
ber feiten Ausdauer ein Zug übermütbhigen Leichtfinns, der mit der Ge⸗ 
fahr vermeflen zu jpielen liebt, und dies ihr eigenes Weſen fanden die 
Preußen in dem Feldherrn Friedrich zu genialer Mächtigleit gefteigert 
wieder: wie er, nach harter Lehrzeit raſch zum Meifter gereift, die behut- 
famen Regeln der jchwerfälligen alten Kriegskunft zur Seite warf und 
jelber dem Feinde „das Geſetz des Krieges dictirte“, ſtets bereit die Ent- 
ſcheidung in freier Feldſchlacht zu fuchen; wie er die Fühnfte der Waffen, 
die Neiterei, wieder zu ber Stellung erhob, die ihr im großen Sriege 
gebührt; wie er nach jedem Siege und nach jeder feiner drei Niederlagen 
immer von Neuem „das ftolze Vorrecht der Initiative‘ behauptete. ‘Der 
Erfolg lehrte, wie glücklich der König und fein Volk einander verftanden. 
Ein dichter Kreis von Helden fchaarte ſich um den Feldherrn und ver- 
breitete bi8 in bie unterften Schichten bes Heeres die frohe Wageluft, 
jenen Geift der Offenfive, der in allen ihren großen Zeiten die Stärke 
der preußifchen Armee geblieben iſt; aus märkiſchen Junkern und pom- 
merfchen Bauerburfchen erzog fich Friedrich die gefürchteten Regimenter 
Ansbach⸗Baireuth⸗Dragoner und Zieten-Öufaren, die im tollen Dahin⸗ 
jagen und jchneidigen Einhauen bald die wilden Reitervölker Ungarns 
übertrafen. Mit Stolz ſprach der König aus, für folde Solpaten gebe 
e8 Tein Wagniß: „ein General, der in anderen Heeren für tollkühn gel- 
ten würde, thut bei ung nur feine Pflicht. Die zwölf Feldzüge der 
friderictanifchen Zeit haben dem kriegeriſchen Geifte des preußifchen Volkes 
und Heeres für immer feine Eigenart gegeben; noch beute verfällt der 
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Norddeutſche, wenn auf den Krieg die Rede kommt, unwilltürlich in bie 
Ausdrucksweiſe jener beroifchen Tage und fpricht wie Friedrich von bril- 
lanten Campagnen und fulminanten Attalen. 

Die gutberzige Gemüthlichleit der Deutfchen außerhalb Preußens 
bedurfte langer Zeit um das Grauen zu überwinden vor dem harten 
Realismus dieſer frivericianifchen BPolitil, die ihre Gegner fo ungroß- 
müthig immer angriff, wenn es ihnen am wenigften willlommen war. 
Aber als das große Jahr 1757 über das deutſche Land babinbraufte, 
fiegreicher Angriff und ſchwere Niederlage, neue verwegene Erhebung und 
neue ftrahlende Siege in finnverwirrender Haft fich drängten und aus 
ber wilden Flucht der Ereigniffe immer gleich groß und beberrichend das 
Bild des Königs heraustrat, da fühlte fich das Volt in Herz und Nieren 
gepadt und erſchüttert von dem Anblid echter Menichengröße. ‘Die ver- 
witterte und verfnächerte Geftalt des alten Brig, wie der Dammerfchlag 
des unerbittlichen Schickſals fie zurecht geſchmiedet, übte ihren bämonifchen 
Zauber auf unzählige treue Gemüther, die zu der glänzenden Erfcheinung 
des jugenblichen Helden von Hohenfriebberg nur mit befangener Scheu 
emporgeblidt Hatten. Die Deutſchen waren, wie Goethe von feinen 
dranffurtern fagt, fritziſch geſinnt — „denn was ging und Preußen 
an?” — und lauſchten mit verbaltenem Athem, wie ber unzähmbare 
Mann jahraus jabrein fich des Verderbens erwehrte. Jener überwäl⸗ 
tigende Einmuth ungetbeilter Xiebe und Freude, der die Gefchichte glück⸗ 
licher Bölfer zuweilen mit goldenem Lichte verflärt, blieb freilich dem 
zerrifienen Deutſchland auch jet noch verfagt. Wie Luther und Guftav 
Adolf, die beiden einzigen Helden vordem, deren Bild fih den Maſſen 
unferes Volles unvergeklich in's Herz prägte, fo warb auch Friedrich in 
ven Krummftabslanden am Rhein und Main als der große Feind ge- 
fürdtet. Doch die ungeheure Mehrheit des proteftantifchen, auch weite 
Kreife des katholiſchen Volks, und vor Allem fämmtliche Wortführer der 
jungen Wilfenfchaft und Dichtung folgten ihm mit warmer Theilnahme; 
man haſchte nach feinen Wikworten, erzählte Wunder über Wunder von 
feinen Srenadieren und Huſaren. Dem verfchüchterten Gefchlechte warb 
die Seele weit bei dem Gedanken, daß der erfte Mann des Jahrhunderts 
unfer war, Daß der Ruhm des großen Königs bis nah Marokko und 
Amerika drang. 

Noch wußten Wenige, daß in dem preußischen Schlachtenruhme nur 
bie uralte Waffenberrlichkeit der beutichen Nation wieder zu Tage kam; 
ſelbſt Leſſing Spricht von den Preußen zumeilen wie von einem halb⸗ 
fremden Volle und meint verwundert, benen fei der Heldenmuth fo an- 
geboren wie den Spartanern. Nah und nad) begannen doch felbft Die 
Maſſen zu fühlen, daß Friedrich für Deutſchland focht. Die Schlacht 
von Roßbach, Die bataille en douceur, wie er fie fpottend nennt, warb 
der folgenreichite feiner Siege für unfer nationales Leben. Wenn in 
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diefem Volle von Privatmenſchen noch irgend eine politifche Leidenſchaft 
lebte, jo war es die ftille Erbitterung gegen den franzöfifchen Hochmuth, 
der, fo oft vom deutſchen Schwerte gezüchtigt, zulett doch immer bas 
Feld behauptet hatte und jetst wieder die rheinifchen Lande mit Blut und 
Zrünmern bedeckte. Nun traf ihn Friedrich's guter Degen und ftürzte 
ihn in einen Pfuhl der Schande; ein lautes Frohlocken ging durch alle 
deutiche Gauen und der Schwabe Schubart rief: „Da griff ih ungeſtüm 
bie goldne Harfe, darein zu ftürmen Friedrichs Lob. Damals zuerft 
überlam die Deutfchen im Reiche wieder ein Gefühl, das dem National- 
ftolze ähnlich ſah, und fie fangen mit dem alten Gleim: „Laßt uns 
Deutſche fein und bleiben!” Die von den deutſchen Schlachtfelvern heim⸗ 
kehrenden franzöfiichen Dffiziere verfündeten in Baris felber unbefangen 
das Lob des Siegerd von Roßbach, da ihr Stolz noch gar nicht für 
möglich Hielt, Daß dies Heine Preußen die Macht Frankreichs jemals 
ernftlich bedrohen Eönnte;, im beutfchen Quftfpiel aber erhielt ber einft 
gefürchtete Franzofe jeßt zumeilen die Rollen der komifchen Perſon und 
des windigen Abenteurers. 

Ein politifche® Verſtändniß für das Weſen des preußiſchen Staates 
ging der Nation freilich auch jet noch nicht auf; dies gelehrte Wolf 
lebte in einer wunderbaren Unwiſſenheit über die entfcheivenden That- 
fachen feiner neuen Gefchichte wie über die Inftitutionen feiner mächtig. 
ften Staatsbildung. Wenn die Siege Friedrich's den alten Haß gegen 
Preußen etwas beſchwichtigt hatten, jo pries fich doch felbft in ben pro- 
teftantifchen Reichslanden jeder Bürgersmann glüdlich, daß er fein Breuße 
war. Die gefchäftigen Erdichtungen der öſterreichiſchen Bartei fanden 
überall willige Hörer; „dieſe freien Leute,‘ fchrieb Friedrich Nicolai um 
das Jahr 1780 aus Schwaben, „fehen auf uns arme Brandenburger 
wie auf Sklaven berab. Nur auf ftarke und Hochftrebende Naturen 
wirkte Die Anziehungstraft des mächtigen Staates. Seit den frivericia- 
nifhen Tagen begann eine ftattlihe Schaar junger Talente aus dem 
Neiche in preußifche Dienfte einzutreten; die Einen trieb die Bewun⸗ 
derung für den König, Andere die Sehnſucht nach reicher Thätigkeit, 
Mancher ahnte auch dunkel die Beftimmung diefer Krone. Die Mon- 
archie war jebt der Engberzigleit des territorialen Lebens völlig ent- 
wachen, nahm alle gefunden Kräfte aus dem Reiche willig auf und fand 
in den reifen der Einwanderer viele ihrer treueften und fähigften Diener, 
auch ihren Netter, ven Freiherrn Karl vom Stein. 

Mit den Hubertusburger Verträgen brachen für den beutfchen Nor⸗ 
den vier Jahrzehnte tiefer Ruhe an: jene reich gefegnete Friedenszeit, deren 
der alte Goethe fpäterhin fo oft mit dankbarer Rührung gedachte. Da⸗ 
mals begann die alte Weberlieferung von Preußens Armuth zur Fabel 
zu werden. Das fociale Leben, vornehmlich in der Hauptitadt, gewann 
reichere und freiere Formen, der Vollswohlitand nahm einen über- 
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raſchenden Aufſchwung, die deutſche Dichtung trat in ihre großen Jahre. 
Der Krieg Hatte die Lage des Reiches zugleich vereinfacht und erfchwert. 
Bon der alten Ordnung war nichts mehr lebendig als ver ungelöfte 
Segenfat der beiden Großmächte. Das Vorgefühl einer fehweren Ent 
ſcheidung ging durch die deutſche Welt; die Heinen Höfe beriethen in ge- 
ihäftigen Verhandlungen, wie fie durch einen Bund der Dlindermächtigen 
fih decken follten, fall8 ein neuer Zuſammenſtoß „ber beiden Soloffe 
Deutſchlands“ fie zu zermalmen drohe. König Friedrich aber, gründlich 
belehrt über die unendliche Macht der Trägheit in dieſem alten Reiche, 
beſchied ſich die erichöpften Kräfte feines eigenen Staates von Neuem zu 
fammeln; feine deutſche Politik zielte fortan nur dabin, jeves Einwirken 
fremder Mächte vom Reiche fern und dem Einfluß Defterreichs das Gleich“ 
gewicht zu Balten. 

Eine jchwere Gefahr, die vom Dften ber der deutſchen Macht drohte, 
riß ihn aus feinen frieplicden Plänen. Die polniſche Republik war feit 
dem Kriege dem Willen der Ezarin untertbäntg, die förmliche Vereinigung 
des zerrütteten Staates mit dem ruffifchen Neiche fehien nur noch eine 
Frage der Zeit. Da entiprang aus Friedrich's Haupte der Gedanke der 
Zheilung Polens, der die Abfichten der Ruſſen durchkreuzte, ihrem Ehr⸗ 
geiz Schranken fette. Es war ein Sieg der beutfchen Politik, zugleich 
über Rußlands ausgreifende Ländergier und über bie Weftmächte, die von 
den dreiſt vorgehenden Mächten des Oſtens rücdfichtslos zur Seite ge- 
ihoben wurden. ‘Die nothwendige That eröffnete freilich die Ausficht auf 
unabjehbare VBerwidlungen, da das verfaulte Reich des farmatifchen Adels 
nunmehr rettungslos dem Untergange entgegentrieb; doch fie war noth⸗ 
wendig, fie rettete das treue DOftpreußen vor der Wiederkehr der mosko⸗ 
witifchen Herrſchaft und ficherte dem Staate die Brüde zwifchen dem 
Pregel- und dem Oberlande, welche fchon der Kronprinz Friedrich als uns 
entbehrlich erfannt Hatte. Der König erfchien zum zweiten male als ber 
Mehrer des Reihe, er ſchenkte das Kernland der Deutſchordens⸗Macht, 
das fchöne Weichjeltbal, das einſt der deutſche Nitter den Barbaren, 
der deutſche Bauer der Wuth der Elemente abgerungen, dem großen 
Baterlande wieder. ALS die Stände von Weftpreußen im Nemter des 
Hochmeifterfchloffes zu Marienburg „ver wieverbergeftellten Herrichaft 
Treue ſchwuren“ — wie die Denkmünze des Huldigungsfeftes bezeichnend 
jagt — da ward gefühnt, was drei Jahrhunderte zunor der Uebermuth der 
Polen und der Landesverrath der ftändifchen Libertät an diefem beutjchen 
Lande gefrevelt hatten. Der halbtaufendjährige Kampf der Deutfchen und 
der Bolen um den Befit der Oftfeefüfte war zu Deutſchlands Gunften 
entjchieden. 

Alsdann begann der Staat, der felber noch aus den Wunden bes 
legten Krieges blutete, die ſchwere Arbeit der friedlichen Wiebereroberung. 
Entjeglich Hatte der farmatifche Adel im Weichjellande gehauft, mit jener 
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hoffärtigen Mißachtung fremben Rechtes und fremben Vollsthums, welche 
die Polen vor allen Nationen Europas auszeichnet. Noch rühriger ale 
vordem in Schlefien mußte hier der neue Herricher ſchalten, um in ben 
alten ebrenreichen Städten deutſchen Kriegsruhms und Bürgerfleißes, in 
Schwes, Culm und Marienburg beutfches Wefen wieder zu Ehren zu 
bringen, die erften Anfänge wirthfchaftlichen Verkehrs wieder über Das 
gänzlich veröbete flache Land zu leiten. Und wie einft bie erften deutſchen 
Eroberer die Kornlammer der Werber den Strömen entriffen, fo ftieg 
jebt aus den Sümpfen neben dem aufblühenden Bromberg ber fleißige 
Nebegau empor, bie Schöpfung des zweiten Eroberers. Friedrich felber 
abnte nur dunkel, was die Wiedererwerbung des Ordenslandes in dem 
großen Zufammenhange der deutſchen Gefchichte beveutete, der Nation 
aber war ihr eigenes Altertbum fremd geworben, fie wußte Taum noch, 
daß diefe Gauen jemals deutfch gewefen. Die Einen verbammten mit 
dem herben Dünkel des Sittenrichter8 das zweideutige diplomatifche Spiel, 
das den Heimfall des Landes vorbereitet hatte, Andere wiederholten gläubig, 
was Polens alte Bundesgenoffen, die Franzoſen erbichteten um bie Thei⸗ 
Yungsmächte zu brandmarken; die Meiften blieben kalt und befeftigten fich 
nur von Neuem in der lanbläufigen Meinung, daß ver alte Fri den 
Teufel im Leibe babe. Für die neue Wohltbat, die er unferen Volle 
erwiefen, dankte ihm Niemand im Xeiche. 

Der unrubige Ehrgeiz Kaifer Joſeph's IL. führte den König am Abend 
feines Leben® zu den Ideen der Reichspolitik zurüd, welche feine Jugend 
befchäftigt hatten. Der Wiener Hof gab die conjervative Haltung auf, 
welche dem Kaiſerhauſe allein noch Anfehen im Reiche fichern Tonnte, und 
unternahm ſich in Baiern für den Verluft von Schlefien zu entjchäbigen ; 
der ganze Verlauf der öfterreichifchen Gefchichte feit zweihundert Jahren, 
das ftetige Hinauswachſen bes Kaiſerſtaates aus dem Neiche follte durch 
einen abenteuerlichen Einfall urplöglic zum Rücklaufe gebracht werben. 
Da ſchloß König Friedrich zum zweiten male feinen Bund mit ven Wittels- 
bachern und verbot dem Haufe Dejterreich mit dem Schwerte, feine Macht 
auf deutſchem Boden zu erweitern; ſcharf und Har wie niemals früher 
trat der Gegenfag der beiden Nebenbuhler an den Tag. Der bairifche 
Erbfolgelrieg zeigt in feinem Feldzugsplane wie in feinen politifchen Zielen 
manche überraſchende Aehnlichkeit mit dem Entſcheidungskriege von 1866, 
doch nicht um Deutfchland von Defterreichs Herrſchaft zu befreien z0g 
Preußen das Schwert, wie drei Menfchenalter fpüter, fandern lediglich 
zur Abwehr öfterreichifcher Uebergriffe, zur Wahrung des Beſitzſtandes. 
Obſchon der alternde Held nicht mehr die Verwegenheit befaß, feinen 
Kriegsplan jo groß wie er gebacht war durchzuführen, fo erwies fich Doch 
Preußens Macht ftarf genug den Wiener Hof auch ohne glänzende Kriegs- 
erfolge zum Nachgeben zu zwingen. Baiern warb zum zweiten male 
gerettet, der jtolze Kaiſerhof mußte fich herbeilaſſen „vor dem Berliner 
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Zribunale zu plaidiren”, und der erbitterte Fürft Kaunitz fprach jene 
Weiffagung, Die auf dem Felde von Königgrätz wider den Sinn des Pro- 
pbeten fich erfüllen follte: wenn je die Schwerter Defterreichs und Preußens 
nochmals auf einander fchlügen, dann würden fie nicht eher wieder in die 
Scheide fahren, „als bis die Entfcheivung offenbar, volllommen, uniwiber- 
ruflich gefallen fei”. Noch werthvoller faſt als der augenblicdliche Erfolg 
war der mächtige Umfchwung der Meinung im Reiche. Der gefürchtete 
Störenfried, der Rebell gegen Raifer und eich erfehien ber Nation jebt 
als der weiſe Beichirmer des Rechtes; die Heinen Höfe, die fo oft vor 
dem preußifchen Degen gezittert, blidten nunmehr, aufgefcheucht Durch 
Raifer Joſeph's raftlofe Pläne, Hilfefuchend nach dem Schiepsrichter in 
Sansſouci. An den Bauernhäufern im bairifchen Hochgebirge hing das 
Bild des Alten mit dem breifpisigen Hute neben dem Volksheiligen Cor⸗ 
binian. In den Chor der fhwäbifchen und norddeutſchen PBoeten, bie von 
dem Ruhme des Königs erzählten, mijchten fich bereits einzelne Stimmen 
aus dem tief verfeindeten Kurſachſen; der Barde Ringulph befang in 
verzüdten Oben, wie „aus der Allmacht Schooße, König Friedrich, beine 
große jchlachtenfrobe Seele ging“. Bor Kurzem noch hatte 8. F. Moſer 
ausgefprochen, ber Blick des gewöhnlichen Menſchen vermöge diefem Adler 
nicht in feine Höhen zu folgen, vielleicht erfcheine bereinft ein Newton 
der Staatswiljenfchaft, der die Bahnen der frivericianifchen Politit er- 
meſſe. Jetzt aber begannen die Deutſchen zu fühlen, daß dieſe räthſel⸗ 
bafte Politif im Grunde wunderbar einfach war, daß der Staatsmann 
Friedrich, jedes Haſſes, jeder Liebe baar, gleichſam unperjönlich, immer 
nur wollte was die Har erkannte Tage feines Staates gebot. 

Als die Empörung in Nordamerika aushrah und die aufgeflärte 
Welt der neuen Sonne, bie im Weiten aufging, zujubelte, va bat auch 
Friedrich feine Freude nicht verhehlt. Seiner jungen Großmacht war ein 
neuer Staat, der fi in den Kreis der alten Mächte einprängte, will 
fommen; e8 that ihm wohl, dies England, das ihn im letzten Kriege fo 
ſchmählich verrathen und ihn dann während ver polnifhen Händel an 
der Erwerbung von Danzig gehindert hatte, jetzt in peinlicher Verlegenheit 
zu ſehen. Er erflärte offen, daß er nicht zum zweiten male Hannover 
für das undankbare England vertheibigen werde; er hat einmal fogar ben 
Durchmarſch der in Deutfchland erfauften englifchen Hilfsvölker verboten, 
weil ihn dieſer ſchmutzige Menſchenhandel empörte und mehr noch weil 
er der jungen Männer aus dem Reiche für fein eigenes Heer beburfte. 
Er benutte die Noth der Meereskönigin um burch den Bund der bewaff- 
neten Neutralität bie Nechte der Marinen zweiten Ranges zu wahren; 
er ſchloß nach dem Frieden, der Erfte unter den europätfchen Fürften, 
einen Handelsvertrag mit der jungen Republit und befannte fich darin 
zu jener freien, menfchlihen Auffaffung des Völlerrechts, welche ſeitdem 
eine treu bewahrte Weberlieferung des preußifchen Staates geblieben ift. 
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Doch weber fein Haß gegen „bie Goddam⸗Regierung“, noch die über- 
ſchwängliche Vollsgunft, die ihm aus den Colonien entgegenflang, beivog 
ihn jemals nur einen Schritt Über das Intereffe feines Staates hinaus⸗ 
zugeben. Sein alter Feind Kaunitz Tonnte fich noch immer ben ftolzen 
Gang der frivericianifchen Bolitif nur aus der unberechenbaren Arglift 
einer dämoniſchen Natur erklären. Im Reiche aber ſchwand das alte 
Mißtrauen nah und nad; die Nation merkte, daß nirgendivo ihre An- 
gelegenbeiten So fachlich und maßvoll, fo wachſam und fo Talt erwogen 
wurben, wie in der Einfievelet von Sansſouci. 

Sp konnte denn das Unerhörte gefcheben, daß der hohe Abel bes 
Reichs fih von freien Stüden um Friedrich's Fahnen ſchaarte. Kaifer 
Joſeph nahm feine batrifchen Pläne wieder auf — um Preußens Macht 
zu erfchüttern, wie er felber eingeftand; er bedrohte zugleich Durch haftige 
Secularifationsgevanten den Beſtand feiner geiftliden Nachbarn. Ein 
jäber Schreden ergriff die Heinen Staaten, da fie alſo ihren natürlichen 
Beſchützer zum Feinde werben fahen; man berietb über einen Bund der 
Mittelmächte, über eine Liga der geiftlichen Fürften, bis fich endlich vie 
Erkenntniß aufprängte, daß man ohne Preußens Hilfe nichts vermöge. 
Mit jugendlichen Feuer griff ber alte König in den Streit ein. Alle bie 
Iodenden Anträge, die ihm vorſchlugen fich mit dem Kaifer in den Beſitz 
von Deutfchland zu theilen, wies er weit von ſich als Köder für „bie 
gemeine Habgier”; er bezwang feine Verachtung gegen die Kleinfürften und 
begriff, daß er ces gens-lä nur durch ftrenge Gerechtigfeit an fich feileln 
konnte. Es gelang ihm, die große Mehrheit des Kurfüritenrathes und bie 
meiften der mächtigeren Fürften für feinen beutfchen Fürftenbund zu ge 
winnen, die alte Reichsverfaſſung und ven Beſitzſtand ver NReichsftände gegen 
den Raifer zu behaupten. „Allein die Liebe zu meinem Vaterlande und 
die Pflicht des guten Bürgers," jo jchrieb er, „treibt mich in meinem Alter 
noch zu biefem Unternehmen.” Was er in feiner Jugend geträumt, ging 
dem reife glänzenver in Erfüllung: nicht mehr verjtedt hinter einem 
bairifchen Schattentaifer, wie einſt in ben fchlefiichen Kriegen, ſondern 
mit offenem Vifier trat die Krone Preußen jegt auf den Blan, als der 
Protector von Deutfchland. Alle die Nachbarmächte, die auf Deutfchlands 
Schwäche zählten, faben die unerwartete Wendung der Reichspolitik mit 
ernfter Beſorgniß; Trantreih und Rußland näberten ſich dem Wiener 
Hofe, die Allianz von 1757 drohte fih von Neuem zu fchließen. Das 
Zuriner Cabinet dagegen begrüßte den Fürftenbund mit Freuden als „ben 
Schußgott der italienischen Staaten‘. 

Die Bolitit des Föderalismus war im Reiche feit zweihundert Jahren 
nicht über halbe Anläufe Hinausgelommen; nun da fie fih auf Die Macht 
des preußifchen Staates ſtützte errang fie plöglich einen großen Erfolg. Die 
Erinnerung an bie Zeiten Marimiltan’s I. und die Reformverſuche Kur- 
fürft Berthold's tauchte wieder auf. Der Fürjtenbund war gefchlofien um 
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das alte reichsſtäͤndiſch⸗theokratiſche Deutſchland aufrecht zu Halten. Doch 
wenn er dauerte, wenn Preußen feine Führerftellung an der Spike der 
großen Neichsftände behauptete, fo mußten bie alten Bormen des Reichs⸗ 
rechtes ihren Sinn verlieren; es eröffnete ſich die Ausficht, das öſter⸗ 
reichiſche Syſtem in feinen Grundlagen zu erfchlittern, wie Graf Herkberg 
frendig ausrief, bie Erzherzöge von den großen deutſchen Stiftern aus⸗ 
zufchließen, bei der nächften Wahl die Kaiferfrone auf ein anderes Haus 
zu übertragen unb die Leitung des Reichs in die Hände der mächtigften 
Stände zu legen. Der junge Karl Auguft von Weimar fchlug bereit vor, 
jene alten Privilegien, welche dem Haufe Defterreich feine Sonderftellung 
fiderten, einer Prüfung von Reichswegen zu unterwerfen. Faſt ſchien eg, 
als follte das große Näthfel ver veutfchen Zukunft in Frieden gelöft werben. 
Aber der Füritenbund konnte nicht bauern; und am wenigjten der nüchterne 
Sinn des alten Königs Hat fich diefe bittere Wahrheit verborgen. Nur 
eine Verkettung zufälliger Umftände, nur der Abfall Kaifer Joſeph's von 
den altbewährten Weberlieferungen der öſterreichiſchen Staatskunſt hatte Die 
Heinen Fürften in Friedrich's Arme binübergefcheucht; ihr Vertrauen zu 
Preußen reichte nicht weiter als ihre Angft vor Defterreih. Mit äußerſtem 
Diderftreben fügte ſich Kurfachlen ver Führung des jüngeren und minder 
vornehmen Hauſes Brandenburg, kaum weniger mißtrauifch zeigte fich 
Hannover; felbft die ergebenjten und ſchwächſten der verbündeten Stände, 
Weimar und Deffau, berietben indgeheim, fo erzählt uns Goethe, wie 
man fich deden könne gegen die Herrichfucht des preußiſchen Beſchützers. 
Sobald die Hofburg ihre begehrlicden Pläne fallen Tieß, mußte fich auch 
bie alte natürliche Parteibildung wiederherſtellen; bie geiftlichen Fürſten, 
bie jest in Berlin Hilfe fuchten, konnten in dem proteftantifchen Preußen 
nur den gejchworenen Feind ihrer Herrichaft ſehen. Weil Friedrich dies 
wußte, weil er mit feinem burchbohrenden Blicke den getreuen Bundes⸗ 
genofjen bis in Mark und Nieren fchaute, darum ließ er auch durch den 
Erfolg des Tages fich nicht darüber täufchen, daß biefer neue fchmal- 
kaldiſche Bund nur ein Nothbehelf war, nur ein Mittel zur Wahrung 
des augenblicklichen Gleichgewichts. Karl Auguft entwarf in großberziger 
Shwärmerei Tühne Pläne für den Ausbau der neuen Reichsaffociation, 
er dachte an einen Zollverband, an Militär-Sonventionen, an ein beutfches 
Geſetzbuch; Johannes Müller verherrlichte ven Fürftenbund in fchwülftigen 
Pamphleten, Schubart in ſchwungvollen lyriſchen Ergüffen, und Dohm 
gelangte in einer geiftreichen Flugfchrift zu dem Schluffe: „Deutfches und 
preußifches Intereffe können fich nie im Wege ſtehen.“ Den überlegenen 
Derftand des greifen Königs berührten foldhe Träume nicht; er wußte, 
daß nur ein ungeheuer Krieg bie Herrichaft Defterreichs im Reiche brechen 
Ionnte; ihm genügte, fie in den Schranken bes Rechts zu Halten, da er 
bes Friedens für fein Land beburfte. 

Für eine ernftliche Neform des Reichs fehlten noch immer alle Vor- 
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bedingungen, es fehlte vor Allem der Wille der Nation. Weber das alte 
Wahngebilde der deutfchen Freiheit kamen auch die reichspatriotiſchen Ver⸗ 
theidiger bes Fürftenbundes nicht hinaus. Die jofephinifche Politif, To 
verfichert Hertzberg beweglich, drohe die Kräfte Deutſchlands zu einer 
Mafie zufammenzuballen, das freie Europa einer Univerfalmonardie zu 
unterwerfen, und in Dohm's Augen erfcheint e8 als eine preiswürbige 
Aufgabe des neuen Bundes, die Weftgrenzen Defterreichs offen zu halten, 
damit Frankreich jederzeit zu Gunften deutjcher Freiheit einfchreiten könne. 
Das Volt empfand dunkel, daß das Beftehende nicht werth fei zu be— 
ftehen; in Schubart’8 Schriften werden die kleinen ſchwäbiſchen Territorien 
oft gefchildert als ein offener Taubenſchlag, der dem fürftlihden Marder 
dicht vor den Klauen liege. Doch alle ſolche Einfälle und Ahnungen 
wurden barnievergebalten von einem Gefühle boffnungslofer Entfagung, 
das die Fräftigere Gegenwart kaum noch verfteht; den Deutfchen war zu 
Muthe, als ob eine unerforjchlich geheimnißvolle Schickſalsmacht Dies 
Bolt verdammt hätte, für alle Ewigkeit in einem wiberfinnigen Zuſtande 
zu verbarren, der jedes Recht des Dafeins längſt verloren. Als ver 
große König ſchied, da binterließ er zwar ein Gefchlecht, das frober und 
ftolzer in die Welt blidte denn die Väter, und gewaltig Hatte fich bie 
Macht des Staates gehoben, der vielleicht dereinft einen neuen Tag über 
Deutſchland beraufführen Tonnte. Doch die Frage: durch welche Mittel 
und Wege eine lebensfähige Ordnung für das deutſche Gemeinwejen zu 
ſchaffen ſei? — erſchien bei Friedrich's Tode faft noch ebenjo räthjelhaft 
wie bei feiner Thronbefteigung; ja fie wurde von der ungeheuren Mehr⸗ 
zahl der Deutfchen nicht einmal ernftlich aufgeworfen. Noch beſtanden 
faum die erften Anfänge einer Barteibildung in ber Nation; nur ein 
Wunder des Himmels fehien der rathlofen Hilfe bringen zu fünnen. Die 
entjepliche Verfehrobenheit aller Verhältniſſe erhellt mit unheimlicher Klar⸗ 
beit aus der einen Thatſache, daß der Held, der einft mit feinem guten 
Schwerte He Nichtigkeit der Inftitutionen des Reichs erwiefen hatte, nun 
Damit gefden mußte, bieje entgeifteten Tormen felber gegen das Reichs⸗ 
upt zu vertheidigen. 

Wenn Friedrich die Entſcheidung der deutſchen Verfaſſungsfrage nur 
porbereiten, nicht vollenden Tonnte, fo bat er Dagegen auf die innere 
Politik der deutſchen Territorien tief und nachhaltig eingewirkt und unfer 
Volk zu einer edleren Staatsgefinnung, einer würbigeren Anficht vom 
Wejen des Staates erzogen. Er ftand am Ende der großen Tage ber 
unbeſchränkten Monarchie und erſchien gleichwohl den Zeitgenoffen als der 
Dertreter eines neuen Staatsgedankens, bes aufgeflärten Despotismus. 
Nur der Genius befitt die Kraft der Propaganda, vermag die wider⸗ 
ftrebende Welt um das Banner neuer Gedanken zu ſchaaren. Wie Die 
Ideen der Revolution erft durch Napoleon wirkſam verbreitet wurden, fo 
ift auch jene ernfte Auffaffung der Pflichten des Königthums, die feit dem 
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großen Kurfürften auf dem preußifchen Throne herrfchte, erft durch 
driedrich in das Bewußtſein der Menfchen übergegangen. Erſt jeit den 
blendenden Erfolgen ber fchlefifchen Kriege wendeten ſich die Blicke der 
Welt, die bisher an ber Hofpracht von Verſailles bewundernd gebangen, 
nachdenklich auf die prunklofe Krone der Hohenzolfern. Im Kriege und 
in der auswärtigen Politif zeigte der König die unvergleichliche fchöpferifche 
Macht feines Geiftes; in der inneren Verwaltung war er der Sohn 
feines Baters. Er hat die überlieferten Formen des Staates durch bie 
Kraft des Genius belebt, das Unfertige in freiem und großem Sinne 
weitergebilbet; einen Neubau unternabm er nicht. Doch er wußte den 
Gedanken des politifchen Königthums, den fein Vater als ein handfefter 
Praktiker verwirklicht hatte, mit der Bildung des Jahrhunderts in Ein- 
Hang zu bringen; unabläffig gab er fi und Andern Rechenſchaft von 
feinem Thun. Schon als Kronprinz errang er fich einen Plag unter den 
politifhen Denkern des Zeitalters; fein Anti-Machiaveli bleibt, bei allen 
Schwächen jugendlicher Unreife, doch das Befte und Tiefite, was jemals 
über die Pflichten des fürftlichen Amts in der abfoluten Monarchie gejagt 
wurde. Nachher, in den erſten Jahren des Siegerglüdtes, fchrieb er den 
Fürftenfpiegel für ven jungen Herzog von Württemberg; doch mächtiger 
denn alle Lehren ſprachen feine Thaten, da er in den Tagen der Prüfung 
feine Worte bewährte und der Welt Zeigte was es heiße „als König denken, 
leben, fterben”. Zuletzt ward ihm noch jene Schickſalsgunſt, deren auch 
der Genius bedarf, wenn er einem ganzen Zeitalter den Stempel feines 
Geiſtes aufprägen joll: das Glüd in einem reichen Alter fich völlig auszu- 
leben. Er war jett der Neftor, der anerlannt erfte Mann des europäifchen 
Türftenftandes; fein Ruhm hob den Glanz aller Throne, aus feinen 
Worten und Werken lernten die Könige groß zu denken von ihrem Berufe, 

Die althergebrachte Vorftellung des Kleinfürftentbums, daß Land und 
Leute dem burchlauchtigen Fürftenhaufe zu eigen gehörten, verlor an Boden, 
feit diefer König troden ausſprach: „Der Fürſt hat feinen nähern Ber 
wandten als feinen Staat, deſſen Intereffen immer den Banden des 
Blutes voranſtehen müſſen.“ ‘Die dynaſtiſche Selbftüberbebung der Bour- 
bonen erfchten im ihrer Nichtigkeit, feit er bei feiner Thronbefteigung den 
leichten Genüffen des Lebens den Rüden wandte mit den Worten „mein 
einziger Gott iſt meine Pflicht“ und nun burch ein halbes Jahrhundert 
mit allen Kräften feiner Seele diefem einen Gott diente und auf jeden 
Dant feines Volles immer nur bie gelaffene Antwort gab: „dafür bin 
ih da.” So weltlich unbefangen hatte noch nie ein gefröntes Haupt von 
der fürftlihen Würde geredet, wie biefer Selbftherricher, der unbedenklich 
die Berechtigung der Republik wie des parlamentarifchen Königthums an- 
erfannte und die Größe der abfoluten Monarchie allein in der Schwere 
ihrer Pflichten fuchte: „der Fürft foll Kopf und Herz des Staates fein, 
er ift das Oberhaupt der bürgerlichen Keligion feines Landes.‘ 
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An Friedrich's Beiſpiel und an den menfchenfreundlicden Gedanken 
der neuen Aufklärung bildete fich das heranwachſende Gejchlecht des hohen 
Adels. Auf die Heinen Sultane, die zur Zeit Friedrich Wilhelm's I. ge» 
bauft, folgte jegt eine lange Reihe wohlmeinender pflichtgetreuer Landes⸗ 
väter, wie Karl Friedrich von Baden, Friedrich Chrijtian von Sachſen. 
Schon geſchah es häufiger, daß die Prinzen nach preußifcher Weife eine 
militäriſche Erziehung erhielten; kirchliche. Duldfamleit, Förderung bes 
Wohlſtandes und der Schulen galten als Fürftenpflicht; einzelne Klein- 
ftaaten, wie Braunfchweig, gewährten ber Preffe noch größere Freiheit 
als Preußen felber. Selbſt in einigen geiftlichen Gebieten trat eine Wen⸗ 
dung zum Beſſeren ein, das Münfterland pries die milde und forgfame 
Berwaltung feines Fürftenberg. Nicht überall freilich und nicht mit einem 
Schlage Tonnten die tief eingewurzelten Sünden des Heinfürftlichen Des⸗ 
potismus verfchwinden; bie alte Unfitte des Soldatenhandeld erreichte 
eben jett, während des amerilanifchen Krieges, den Gipfelpunft ihrer 
Nuchlofigfeit und zeigte, weſſen das deutſche Kleinfürſtenthum fähig war. 
Das fridericianifche Syitem der Völkerbeglückung von Oben führte in 
der Enge der Kleinſtaaten oft zu leerer Spielerei ober zu erdrückender 
Bevormundung. Der badische Markgraf nannte feine Hoflammer kurzweg 
„Die natürliche Vormünderin unferer Unterthanen‘; mancher wohldentende 
Heine Herr mißbandelte fein Ländchen durch das neumobifche phyſiokratiſche 
Steuerfyftem, durch allerhand umnreife philanthropifche Experimente, und 
das fürftlid Dettingen-Dettingen’fche Landespirectorium mußte dem wiß- 
begierigen Landesherrn über „Namen, Gattung, Gebrauch und äußerliche 
Geſtalt“ ſämmtlicher in fürftlichen Landen befindlichen Hunde genauen 
Dericht erftatten nebſt beigefügten ohnmaßgeblichen allerunterthänigften 
Gutachten. Do im Ganzen war die Fürftengeneration ber achtziger 
Jahre die ebrenwerthefte, die feit Langem auf den deutſchen Thronen 
geſeſſen. Wo er nur konnte trat der König den Ausfchreitungen feiner 
Standesgenoffen entgegen, befreite den alten Moſer aus dem Kerker, 
fiherte den Württembergern den Beſtand ihrer Verfaſſung. Das Reich 
al8 Ganzes lag hoffnungslos darnieder, aber in vielen feiner Glieder 
pulſte wieder ein neues hoffnungsvolles Leben. 

Und weit hinaus über Deutfchlands Grenzen wirkte das Vorbild 
Friedrich's. Maria Therefia wurde feine gelehrigfte Schülerin, fie Hat 
den Gedanken der fridericianifhen Monarchie in der Tatholifchen Welt 
verbreitet. Von ſchwachen Nachbarn umgeben hatte das alte Defterreich 
bisher forglo8 und fchläfrig Dabingelebt; erjt das Eritarfen des ehrgeizigen 
Nebenbuhlers im Norden zwang den Kaiſerſtaat feine Kräfte tapfer an- 
zufpannen. Der Norddeutſche Haugwitz geftaltete die Verwaltung Defter- 
reichs, foweit e8 anging, nach preußiſchem Mufter um, und von diefen 
öfterreichifchen Neformen wieberum lernte der aufgeflärte Despotismug, 
der nunmehr in allen romanifchen Landen, in Neapel und Toscana, in 
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Spanien und Portugal ſeine raſtlos gewaltſame Völkerbeglückung begann. 
Am längſten ſträubte ſich der Stolz der franzöſiſchen Bourbonen wider 
die neue Auffaſſung der Monarchie; mit ſpöttiſchem Lächeln erzählte man 
fih zu Verſailles, daß am Potsdamer Hofe der Oberkammerherr noch 
niemals dem Könige das Hemd gereicht habe. Erſt da e8 zu fpät war, 
da die Mächte der Revolution ſchon an die Thore Hopften, begann man 
etwas zu ahnen von den Pflichten des Königthums. Die Krone der 
Bourbonen it aus dem trüben Dunſtkreiſe höfiſcher Selbftvergötterung 
und Menſchenverachtung niemals gänzlich Hinausgelommen, darum ging 
fie fchimpflich zu Grunde. Den Deutfchen aber wurde die monarchifche 
Sefinnung, die unferem Volke im Blute lag und felbft in ven Jahr⸗ 
hunderten der ftändifchen Vielherrſchaft nicht völlig verloren ging, durch 
König Frievrih aufs Neue gefräftigt. Im keiner andern Nation der 
neuen Gejchichte hat das Königthum feine Aufgabe fo groß und Hoch- 
finnig verftanden; darum blieb das deutſche Volt, felbft als Die Zeit der 
parlamentarifchen Kämpfe kam, das am treueften monarchiſch gefinnte 
unter den großen Culturvölkern. 

Die Friedensliebe des hohenzollernichen Hauſes war auch in feinem 
größten Kriegsfürften lebendig. Friedrich fchätte Die Macht, doch nur als 
ein Mittel für den Wohlitand und bie Gefittung der Völker; daß fie jemals 
Selbitzwed fein, daß der Kampf um die Macht ale ſolche ſchon Hiftorifchen 
Ruhm verleihen follte, erſchien ihm als eine Beleidigung der fürftlichen 
Ehre. Darum jchrieb er feine leivenfchaftliche Streitfhrift gegen Machiavelli. 
Darum kam er in feinen Schriften immer wieder auf das abſchreckende 
Beifpiel Karl's XIL von Schweden zurüd. Er mochte insgeheim fühlen, 
dag in feiner eigenen Bruft dämoniſche Kräfte arbeiteten, die ihn zu ähn⸗ 
lihen Berirrungen mißleiten Tonnten, und warb nicht müde die Hohlheit 
des zwedlojen Kriegsruhms zu fchilbern, Tieß im runden Saale zu Sans- 
ſouci die Büfte des Schwedenlönigs verächtlih unter den Füßen der Muſe 
aufftellen. Schon in feinen braufenden Sünglingsjahren war er mit fich 
im Reinen über die fittlichen Zwecke ber Macht; „biefer Staat muß ftarf 
werben,‘ fo jehrieb er damals, „damit er die Schöne Rolle fpielen kann ven 
Frieden zu erhalten allein aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aus Furcht. 
Wenn aber jemals in Preußen Unrecht, Parteilichleit und Lafter über- 
Band nähmen, dann wünfche ih dem Haufe Brandenburg jchleunigen 
Untergang. Das fagt Alles. Als er nach dem fiebenjährigen Kriege fich 
ftart genug fühlte aus Gerechtigleit ven Frieden zu wahren, ba wenbete 
er feine Sorge mit ſolchem Eifer der Wieverherftellung des Volkswohl⸗ 
ftandes zu, daß die Armee geradezu geſchädigt wurde. 

Es ift nicht anders: der Feldherr, der die Fahnen Preußens mit 
Zorbeeren überjchüttet Hatte, hinterließ die Armee in ſchlechterem Zuftanbe 
als er fie bei feiner Thronbefteigung vorgefunden, reichte als militärifcher 
Organiſator an feinen rauhen Vater nicht heran. Er beburfte ber fleißigen 
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Hände um fein werwüftetes Land zu heben und begünftigte darum grund» 
jäglich Die Anwerbung von Ausländern für das Heer. Die Regiments- 
commandeure follten ihre Santonsliften im Einverftänpniß mit den Land- 
und Steuerräthen aufjtellen; ſeitdem fpielte alljährlich in jedem Kreiſe 
jener Streit zwifchen den milttärifchen Anforderungen und den bürger- 
lichen Intereffen, der nachher unter wechfelnden Formen in der Gefchichte 
Preußens immer wieberfehrte. Für diesmal ward der Kampf zu Gunften 
ber Volkswirthſchaft entſchieden. Die bürgerlichen Behörden ſuchten jeden 
irgend fühigen oder vermögenden jungen Mann vor der rothen Eanto- 
niften-Dalsbinde zu bewahren. ‘Der König felbit griff helfend ein, befreite 
zahlreiche Klaſſen der Bevölkerung, bie Neueingewanderten, die Familien 
aller Gewerbtreibenden, die Hausdienerfchaft der Grundherren von der 
Dienftpflicht; viele Städte, ja ganze Provinzen, wie Oftfriesland, erhielten 
Privilegien. Das Heer beitand bald nach dem Frieden fchon zur größeren 
Hälfte aus Ausländern. Friedrich Dachte Hoch von der Armee, nannte fie 
gern den Atlas, der diefen Staat auf feinen ftarken Schultern trage; der 
Kriegsruhm der fieben Jahre wirkte noch nach, der Dienft des gemeinen 
Soldaten galt in Preußen zwar, wie überall fonjt in der Welt, als ein 
Unglüd, doch nicht als eine Schande, wie draußen im Reiche. ‘Der König 
brachte die großen Sommerübungen auf der Moderauer Heide zu einer 
technischen Vollendung, welche bie Kunft des Mandvrirens ſeitdem wohl nie 
wieber erreicht bat, fchärfte feinen Offizieren unermüdlich ein, „Das Detail 
zu lieben, das auch feinen Ruhm bat,” fchrieb zu ihrer Belehrung feine 
militärifchen Abhandlungen, die reifjten feiner Werke. Seinen Bliden 
entging fein Fortſchritt des Kriegsweſens; noch im hohen Alter bildete 
er die neue Waffe der leichten Infanterie, die grünen Füfiliere, nach dem 
Borbilde der amerikanifchen NRiflemen. Der Ruhm des Potsdamer Exercier- 
platzes zog Zuſchauer aus allen Landen berbei; in Turin ahmte Victor 
Amadeus mit feinen Generalen jede Bewegung des großen preußifchen 
Drilimeifters bis auf die gebeugte Haltung des Kopfes andächtig nach; 
und wenn der junge Leutnant Gneifenau bie fpiten Blechmüten der 
Grenadiere beim Parademarjche in der Sonne funfeln ſah, dann rief er 
begeiftert: „Sagt, welches unter allen Völkern ahmet wohl ganz dies 
wunderbare Schaufptel nach ?“ 

Und dennoch ift das Heer in Friedrich's letzten Jahren unzweifelhaft 
gefunfen. Die Blüthe des alten Offizierscorps lag auf den Schlachtfeldern; 
während der fieben Sabre waren — ein beifpiellofer Fall in der Kriegs⸗ 
gefchichte — ſämmtliche namhafte Generale bis auf fpärlihe Ausnahmen 
geblieben oder Tampfunfähig geworden. Die jegt emporfamen hatten den 
Krieg nur in fubalternen Stellungen kennen gelernt und fuchten das 
Geheimniß der fridericianishen Siege allein in den Handgriffen des Ba- 
radeplatzes. Unter den ausländifchen Offizieren war mancher zweideutige 
Abenteurer, man jagte nach Gunſt und Gnabe, für den ftolzen Freimuth 


Stänbifche Gliederung. 75 


eines York oder Blücher war fein Raum. Der König, minder bürger- 
freundlich als fein Vater, glaubte, daß nur der Edelmann Ehre im Leibe 
habe, entfernte die bürgerlichen Offiziere aus den meiſten Truppentbeilen. 
In den ablichen DOffizierscorps entftand ein Yunlerfinn, der dem Volke 
bald noch unleiblicher wurde als die ungefchlachte Roheit früherer Zeiten. 
Die geworbenen alten Soldaten endlich Tebten bequem mit Weib und Kind, 
in bürgerlicher Hantirung, und verabfcheuten ven Krieg für ein Land, das 
ihnen fremb blieb. Schon im bairifchen Erbfolgefriege bemerkte Friedrich 
mit Befremden, wie wenig bied Beer leifte, den Grund des Verfalls 
durchfchaute er nicht. Der Eudämonismus feines Zeitalters ließ ihn bie 
fittlichen Kräfte des Heerweſens verfennen. Er Hatte einft, nach bem 
Brauche der Zeit, preußifche Regimenter aus öfterreichifehen und fächfiichen 
Kriegsgefangenen gebildet und felbjt durch die maffenbaften Defertionen 
der Unglüdlichen fich nicht belehren laſſen; er Hatte in ven Iekten Jahren 
des Krieges genugjam erfahren, was ein Heer von Landeskindern ver» 
mochte, Doch ein jo gewaltfames Aufgebot der gefammten Volkskraft blieb 
ihm ſtets nur ein Nothbehelf für verzweifelte Tage, „da e8 auf den Schuß 
des Baterlandes und eine prefente Gefahr ankommt”. Unter feinen 
Staatsmännern bat allein Herkberg die kühnen Ideen Friedrich Wil- 
helm's L Heilig gehalten; der wollte das Heer nach und nach von allen 
Ausländern fäubern: „dann werben wir unüberwindlich fein wie bie 
Griechen und Römer.” Der alte König aber ſah mit Genugthuung, wie 
fein unglüdliches Land wirthichaftlich erftarkte, und bezeichnete jekt das 
Ideal des Heerweſens mit den wunberlichen Worten: „Der friedliche 
Bürger fol e8 gar nicht merken, wenn die Nation fich fchlägt.” So 
gerietb eine der Säulen, welche biefen Staatsbau trugen, der Gedanke 
der allgemeinen Wehrpflicht, langſam in's Wanten. 

Die überlieferte Gliederung der Stände und die hierauf beruhende 
Drganifation der Arbeit hielt der König noch ftrenger aufrecht als fein 
Bater; er balf durch Belehrung und rüdfichtslofen Zwang, durch Ge- 
fchente und Darlehen nach, fo oft der Bauer, der Bürger, der Edelmann 
der Rolle, die ihm im Haushalte der Nation vorgefchrieben war, nicht 
mebr zu genügen fchien. ‘Der Abel follte der erjte Stand im Staate 
bfeiben, denn „ich brauche ihn für meine Armee und meine Staatöver- 
waltung“. Durch die Pfandbriefsanftalten und durch erhebliche Unter- 
jtügungen mit baarem Gelde erreichte Friedrich die „Confervirung‘ des 
adlichen Großgrundbefites nach den Verwüftungen ver Kriegsjahre. Darum 
wagte er auch fo wenig wie fein Vater, die Unfreiheit des Landvolkes, Die 
feinen großen Sinn empörte, gänzlich aufzuheben. Durch das Allge- 
meine Landrecht wurde zwar die rohe Form der Leibeigenfchaft befeitigt, 
Doch die nur um ein Geringes leichtere Erbunterthänigfeit überall aufrecht 
erhalten. Die Verwaltung begnügte ſich, im Einzelnen die Härten der 
befiebenden SKlaffenberrihaft zu mildern. Bon dem alternden Fürften 
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nicht bemerkt und nicht gewollt, begann unterdeſſen eine folgenreiche Ver⸗ 
ſchiebung der ſocialen Machtverhältniffe. Die neue Literatur erzog ein 
aus allen Ständen gemifchtes gebilvetes Publikum; die Kaufleute und 
Gemwerbtreibenden der größeren Städte, die bürgerlichen Pächter des aus«- 
gevehnten Domaniums der Monarchie gelangten nach und nad zu ge- 
jihertem Wohlitande und zu einem Träftigen Selbftbewußtfein, das die 
Borrechte des Adeld auf die Dauer nicht mehr ertragen konnte. Der 
Adel verlor allmählich die fittlichen wie bie wirthſchaftlichen Grundlagen 
jeiner Herrenftellung. Der Bau der alten ftändifchen Glieverung warb 
unmerklich untergraben. 

Auch die Verwaltungsorganifation des Vaters blieb unter dem Sohne 
unverändert, nur daß er den Provinzialbepartements des Generaldirec- 
toriums vier neue, den ganzen Staat umfafjende, für Kriegsverwaltung, 
Handelspolitik, Berg- und Forftwefen, binzufügte und alfo einen Schritt 
weiter that auf dem Wege zum Einheitsſtaate. Die Krone ftand noch 
immer boch über ihrem Volle. Landdragoner mußten den Bauern an« 
halten die vom Könige gefchenkten Saatlartoffeln zu verwenden; ber Be⸗ 
fehl des Landraths und der Kammer erzwang, gegen ben zäben paffiven 
Widerftand der DBetheiligten, die Gemeinheitstheilungen und Entwäſſe⸗ 
rungen, alle Sortfchritte der landwirthſchaftlichen Technik. Der völlig er- 
mattete Unternebmungsgeijt ber bürgerlichen Gewerbe fonnte nur Durch 
die gewaltfamen Mittel des Probibitivfpftems geweckt werben. Die Ge 
brechen der fridericianifchen Volfswirthfchaftspolitif Tagen nicht in dem 
Alles meifternden Beglüdungseifer der Stantögewalt, dem die Zeit noch 
keineswegs entwachfen war, fondern in ben fiscalifchen Künften, wozu ber 
König durch die Bedrängniß feines Haushalts gendthigt wurbe; er mußte 
volle drei Viertel feiner orbentlichen Ausgaben für das Heer verwenden 
und fuchte was am Notbiwendigen fehlte durch die Monopolien und in- 
birecten Steuern feiner Regie einzubringen. Das Fingnzweſen glich in 
jeiner Schwerfälligfeit noch einem großen Privathaushalte Faſt bie 
Hälfte der regelmäßigen Einnahmen kam aus den Domänen und Forſten; 
nur biefer reiche Grundbefik des Staates ermöglichte ihm feine hoben 
Ausgaben, er diente zugleich zur technifchen Erziehung des Landvolls. 
Die Summe der Hauptſteuern ftand gefetlich feit; für die außerorbent- 
lichen Ausgaben der Colonifationen und Urbarmachungen mußte ber ber 
wegliche Ertrag der Regie herangezogen werben. Der jorgfam vermehrte 
Schatz genügte für einige kurze Feldzüge; boch einen langen fchweren Krieg 
fonnte das alte Preußen ohne fremde Hilfsgelder nicht führen, ba bie 
Rechte der Landtage, die überlieferten Anſchauungen des Beamtenthums 
und die Unreife der Vollswirtbichaft jede Anleihe verboten. Wie Träftig 
auch der bürgerlide Wohlſtand anwuchs, der weite Vorfprung der glück⸗ 
licheren Nachbarvölker Tieß fich fo ſchnell nicht einholen. Der preußifche 
Staat blieb noch immer die ärmfte der Großmächte des Weftens, im 
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Weſentlichen ein Ackerbauland, und ſpielte im Welthandel eine beſcheidene 
Rolle, auch nachdem ihm Friedrich durch die Erwerbung Oſtfrieslands 
einen Zugang zur Nordſee eröffnet hatte; den Häfen der Ems wie der 
Oder fehlte ein reiches gewerbfleißiges Hinterland. 

Als ein Reformator wirkte Friedrich nur in jenem Bereiche des inne⸗ 
ren Staatslebens, das ſein Vorgänger nicht verſtand. Um die Rechts⸗ 
pflege hatte ſich der Verwaltungsmann Friedrich Wilhelm faſt allein 
durch die zweckmäßige Neugeſtaltung des Hypothekenweſens ein Verdienſt 
erworben. Der Sohn aber ſchuf den neuen preußiſchen Richterſtand, 
wie der Vater das moderne deutſche Verwaltungsbeamtenthum gebildet 
hatte. Er wußte, daß die Rechtſprechung ein politiſches Amt iſt, un⸗ 
zertrennlich mit dem Staate verwachſen; er erwirkte ſich für alle ſeine 
Lande die Unabhängkeit von den Reichsgerichten, verbot Gutachten der 
Juriſtenfacultäten einzuholen, ſtellte ein Juſtizminiſterium neben das Gene⸗ 
raldirectorium, gab die geſammte Rechtspflege in die Hände eines hier⸗ 
archiſch gegliederten Staatsbeamtenthums, das ſich ſeinen jungen Nach⸗ 
wuchs ſelbſt erzog und die in der unterſten Inſtanz noch fortbeſtehende 
Privatgerichtsbarkeit unter ſtrenge Aufſicht nahm. Die unbedingte Selb⸗ 
ſtändigkeit der Gerichte gegenüber der Verwaltung ward feierlich ver⸗ 
beißen und, bis auf wenige Fälle einer wohlmeinend willkürlichen Cabi⸗ 
netSjuftiz, unverbrüchlich gehalten. Der neue Richterſtand bewahrte fich 
in befcheidener wirtbichaftlicher Lage eine ehrenhafte Standesgefinnung, 
und während an den Gerichten des Reichs Beſtechlichkeit und parteiiſche 
Gunſt ihr Wefen trieben, galt in Preußen auch gegen den Willen des 
Königs das ftolze Wort: il y a des juges à Berlin. Dem Jünger ver 
Aufflärung, dem der Staat das Wert des zweckbewußten Menfchenwillens 
war, drängte fich von jelber das Verlangen auf, daß im Staate nicht 
ein gegebenes und lüberliefertes, fondern ein gewußtes und gewolltes Recht 
berrichen müſſe; fein Leben lang trug fich Friedrich mit dem Gedanken, 
bie erfte umfaſſende Eodification des Rechts, die feit ven Zeiten Yuftinian’s 
gewagt worden, burchzuführen. Erft nach feinem Tode kam das All- 
gemeine Landrecht zu Stande, das deutlich, wie fein anderes Werk der 
Epoche, den Januskopf der fridericianiſchen Staatsanficht erkennen Täßt. 
Das Geſetzbuch wahrt einerfeitd die überlieferten foctalen Unterſchiede fo 
forgfam, daß das gefammte Rechtsſyſtem fich der ftändifchen Gliederung 
einfügen muß, dem Adel fogar — zuwider dem gemeinen Rechte — ein 
ftändifches Eherecht gewährt wird, und führt anbererfeitS den Gedanken 
der Souveränität des Staates mit folcher Kühnheit bis in feine letzten 
Folgerungen dur, daß mancher Sat ſchon die Ideen der franzöfifchen 
Revolution vorausnimmt, und Mirabeau meinen konnte, mit biefem 
Werke eile Preußen dem übrigen Europa um ein Jahrhundert voraus. 
Zwei des Staates iſt das gemeine Wohl, nur um dieſes Zweckes 
willen darf der Staat die natürliche Freiheit feiner Bürger befchränfen, 
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aber auch — alle beitehenden Privilegien aufheben. Der König ift nur 
das Oberhaupt des Staates, hat nur als folches Rechte und Pflichten 
— und dies in Tagen, da Biener und andere namhafte Zuriften das 
Privateigenthumsrecht der beutfchen Fürften an Land und Leuten noch 
als einen unbeftreitbaren Rechtsſatz verfochten. Die alfo über das Bereich 
des Privatrechts hinausgehobene Staatsgewalt greift oronend und lehrend 
in alle Privatverbältnifje ein, fchreibt Eltern und Kindern, Grundherren 
und Dienftboten ihre fittlichen Pflichten vor, ſie vermißt fich durch ihre 
Alles vorausbedenkende gefetgeberifche Weisheit jeden möglichen Rechts⸗ 
ftreit der Zukunft von vornherein zu erledigen. 

Mit diefem Gefebuche fprach der alte Abfolutismus fein letztes Wort: 
er umgab feine Gewalt mit feiten Schranten, erhob das Gemeinwefen zum 
Rechtsſtaate; er betrat zugleich, indem er die Herrſchaft des römifchen 
Rechts zerftörte, ahnungslos den Weg, der zu einer neuen Rechtseinheit 
des deutſchen Volfes führen mußte. ‘Der mechaniſche Staatäbegriff der 
friverictanifchen Tage iſt bald nachher durch eine tiefer einbringende Philo⸗ 
fopbie, bie unfertige juriftifche Bildung der Carmer und Suarez durch die 
Arbeiten der biftorifchen Nechtswiffenfchaft überwunden worben; und gleich- 
wohl blieb das Allgemeine Landrecht noch auf Jahrzehnte hinaus der kräf- 
tige Boden, dem alle weiteren Reformen des preußifchen Staates ent- 
wuchfen. Der Glaube an die Herrichaft des Gefetes, die Vorbedingung 
alfer politifchen Freiheit, ward eine lebendige Macht im Beamtenthum wie 
im Volke. Wenn der Staat beſtand um des gemeinen Wohles willen, ſo 
führte eine unaufhaltſame Nothwendigkeit, von der Friedrich nichts abnte, 
zu dem Berlangen: Aufhebung ber Brivilenien der höheren Stände und 
—— ber Nation an der Staatgleitung. Und dieſe Schlüſſe mußten 
rüber oder fpäter gezogen werben, da fchon jegt in dem vergrößerten 
Staatsgebiete nur eine geniale Manneskraft den fchweren Aufgaben, welche 
dies Königthum fich ftellte, genügen konnte. 

Dei weiten nicht im gleichem Maße hat Friedrich das geiftige Leben 
feines Volles gefördert. Wohl willen wir aus Goethe’8 Belenntniffen, wie 
das Heldentbum der ſieben Jahre befruchtend und befreienb auf die 
deutſche Bildung wirkte, wie in jenen Jahren des Waffenruhmes zuerft 
wieder ein nationaler Gehalt, ein fehwellenves Gefühl der Lebenskraft in 
bie ermattete Dichtung drang, wie bie verarmte Sprache, die Tängft ſchon 
itammelnd nach dem Ausdrud mächtigen Gefühles fuchte, jet enblich aus 
der Plattheit und Leere fich emporrang und das große Wort fand für 
die große Empfindung: vecht eigentlich unter dem Trommelſchlag bes 
preußifchen Kriegslagers ward das erſte deutfche Luſtſpiel, Minna von 
Barnhelm, gejchaffen. Preußens Volt nahm an dem wunderbaren Er» 
wachen ber Geifter feinen reichen Antheil, ſchenkte der Literarifchen Be⸗ 
wegung mehrere ihrer babnbrechenden Talente, von Windelmann bie 
berab auf Hamann und Herber. Und ganz und gar von preußifchem 
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Geijte erfüllt war jene neue reifere Form des deutſchen Proteftantismus, 
welche endlich aus den Gedankenkämpfen der gährenden Zeit fiegreich 
hervorging und ein Gemeingut des norddeutſchen Volled wurde: bie 
Ethik Kant’. Der kategorifche Imperativ konnte nur auf biefem Boden 
der evangelifchen Freiheit und der entſagenden pflichtgetreuen Arbeit er- 
dacht werben. Wo vorbem rauhe Befehle die fehweigende Unterwerfung 
erzwangen, da ſah fich jest jedes freimüthige Urtheil heransgeforbert 
durch das Vorbild des Könige, der furchtlos auf die Kraft des forſchenden 
Berftandes baute und gern bekannte: wer zum Beſten räſonnirt, bringt 
es am Weiteften. Friedrich führte die altpreußiſche Politik der Tirchlichen 
Duldung in freiem Sinne fort, verlündete in feinem Gefeßbuche den 
Grundfag: „die Begriffe der Einwohner von Gott und göttlichen Dingen 
können keinen Gegenftand von Zwangsgeſetzen fein. Auch die Untons- 
beftrebungen feiner Ahnen bat der Freigeiſt nicht aufgegeben, ſondern 
jtreng darauf gehalten, daß Die beiden evangelifchen Kirchen einander im 
Notbfall die Sacramentsgemeinfchaft nicht verjagten. Die oberftbifchöf- 
liche Gewalt, die er für feine Krone in Anſpruch nahm, ficherte ihn 
gegen ftantsfeindliche Umtriebe der Geiftlichkeit, erlaubte ihm fogar die 
vom Papfte aufgehobene Geſellſchaft Jeſu in feinem Staate zu bulben. 
Er gewährte der Prefie eine felten bejchräntte Freiheit, denn „Gazetten, 
wenn fie interejfant fein follen, dürfen nicht genirt werden”. Er erklärte 
alle Schulen für „Veranftaltungen des Staates”, fprach gern und geift- 
voll von der Pflicht des Staates, Das junge Gefchlecht zu jelbftändigem 
Denten und aufopfernder VBaterlandsliebe zu erziehen. Wie oft hat er den 
Glanz der Gelehrſamkeit und Dichtung als den ſchönſten Schmud der 
Kronen gepriefen; auch darin zeigte er fich als ein Deutfcher und ein 
Friedensfürſt, daß er ven claſſiſchen Unterricht für ven Quell aller höheren 
Bildung anſah, nicht die eracten Wiffenfchaften, wie der Soldat Napo- 
leon. Trotz Alledem Hat der König für die Pflege der Volksbildung un⸗ 
mittelbar nur wenig geleitet. 

Die Knappheit der Gelpmittel, der Mangel an brauchbaren Volks⸗ 
ſchullehrern und die unabläffigen Kämpfe bald mit auswärtigen Feinden 
Bald mit der wirthfchaftlichen Noth daheim erfchwerten ihm die Ausfüh- 
rung feiner Pläne; und fchlieglich brach auch bei dem Sohne der trodene 
Nützlichkeitsſinn des Vaters immer wieder durd. Tür alle8 Andere 
wußte der Sparjame leichter Rath zu fchaffen als für die Zwecke bes 
Unterrichts. Wenn die Deutfchen im Reiche fpotteten, dies Preußen habe 
ſich groß gehungert, fo dachten fie dabei zunächft an die preußifcherr Ge⸗ 
lehrten. Für die Vollsfchulen gefhah nur das Nothdürftige; die wieder- 
holt eingefchärfte Regel der allgemeinen Schulpflicht blieb für weite Striche 
des platten Landes noch ein todter Buchftabe. Keine der preußifchen Uni- 
verfitäten reichte an den Ruhm der neuen Georgia Auguita heran. Erſt 
gegen das Ende der fribericianifchen Zeit, al8 Zeblig, der Freund Kant's 
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bie Leitung der Bildungsanftalten übernahm, kam ein etwas freierer Zug 
in das Unterrichtswefen. Damals verbefierte der treffliche Abt Felbiger 
die katholiſche Volksſchule und fand in Defterreich und draußen im Neich 
eifrige Anhänger, alfo daß enblich auch das Fatholifche Deutfchland des 
beften Segens der Reformation theilhaftig wurde. 

Es ſchien ein Leichtes, in Berlin einen glänzenden Kreis der beiten 
Köpfe Deutfchlands zu reicher Thätigfeit zu verfammeln. Jedes junge 
Zalent im Reiche fuchte nach dem Auge des Helden der Nation. Selbft 
jener Windelmann, der einjt in heißem Haſſe den Marken entflohen war, 
empfand jest, mit wie ſtarken Banden dieſer Staat die Herzen feiner 
Söhne fefthält. „Es läſſet ſich“, jo fehrieb er, „zum eriten male bie 
Stimme des Vaterlandes in mir hören, die mir vorher unbekannt war.” 
Er brannte vor Begier, dem Ariftotele8 der Kriegskunſt zu zeigen, daß 
ein geborener Untertban etwas Würbiges hervorbringen könne, und unter- 
handelte jahrelang über eine Anftellung in Berlin. Aber an Friedrich's 
franzöfifcher Akademie war fein Plab für deutſche Denker. Die mediceiſchen 
Tage, bie man einft von dem Zunftbegeifterten Prinzen des Rheinsberger 
Muſenhofes erhoffte, Tamen nur für die ausländischen Schöngeifter der 
Zafelrunde von Sansſouci; das junge Leben, das in den Tiefen feines 
eigenen Bolles fih unbändig regte, wollte und Tonnte der Zögling fran- 
zöſiſcher Bildung nicht mehr verftehen. Während die Berliner Gefellfchaft 
an den Gedanken der neuen Literatur fich bis zur Ueberbildung beraufchte, 
ſpöttiſche Freigeifterei und verfeinerte Genußfucht bereit8 die alte ftrenge 
Sitteneinfalt verbrängten, behielt die preußifche Verwaltung auch jetzt bie 
einfeitige Richtung auf das Handgreiflich Nützliche. Jener unausftehlich 
fteife, hausbacken proſaiſche Geiſt, ven der alte Soldatenkönig feinem 
Staate eingeflößt, wurde durch Friedrich etwas gemilbert, nicht gebrochen; 
nur die barode Pracht des neuen Palais und die mächtigen Kuppeln der 
Gensdarmentirchen Tiefen erfennen, daß mindeſtens der barbarifche Bil- 
dungshaß der dreißiger Jahre allmählich zu entweichen begann. 

Der preußiſche Staat vertrat noch immer nur bie eine Seite unſeres 
nationalen Lebens; die Zartheit und die Sehnfucht, der Tieffinn und bie 
Schwärmerei bes deutſchen Wefens gelangten in diefer Welt der Nüchtern- 
beit nicht zu ihrem Rechte. Der Mittelpunkt der deutfchen Politit wurde 
nicht die Heimath der geiftigen Arbeit der Nation; das claffifche Zeitalter 
unferer Dichtung fand feine Bühne in den Sleinftaaten. In dieſer fol- 
genjchweren Thatfache liegt der Schlüffel zu manchem Räthſel der neuen 
deutfchen Gefchichte. Der Tühl ablebnenden Haltung König Friedrich's 
dankt unfere Literatur das Köftlichite was fie befitt, ihre unvergleichliche 
Freiheit; aber dieſe Gleichgiltigfeit der Krone Preußen während der Tage, 
welche den Charakter der modernen deutſchen Bildung beftimmten, bat 
auch verſchuldet, daß es ven Helden des deutfchen Gedankens noch lange 
fchwer ftel, den einzigen lebensträftigen Staat unferes Volles zu verfteben. 
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Nach Friedrich's Tode vergingen noch zwei volle Jahrzehnte bis Preußen 
den geiſtigen Mächten des neuen Deutſchlands eine gaſtliche Stätte be 
reitete; und dann find nochmals Lange Jahrzehnte verfloffen, bis vie 
deutſche Wiflenfchaft erlannte, daß fie eines Blutes fei mit dem preußifchen 
Staate, dag bie ftaatenbildende Kraft unſeres Volles in demſelben ſtarken 
Idealismus wurgzelte, der deutfchen Forſchermuth und Künſtlerfleiß zu 
lühnem Wagen begeifterte. 

Friedrich's Kaltfinn gegen die deutſche Bildung ift wohl die trau⸗ 
rigfte, die unnatürlichite Erſcheinung in der langen Leidensgefchichte des 
nenen Deutſchlands. Der erfte Mann der Nation, der den Deutfchen 
wieder den Muth erweckt batte an fich felber zu glauben, ftanb ben 
ihönften und eigenften Werken feines Volles wie ein Fremdling gegen- 
über; anfchaulicher, erſchütternder läßt ſich's nicht ausfprechen, wie ſchwer 
und langſam dies Volk die arge Erbichaft der dreißig Sabre, die Ueber, 
macht unbeimifcher Sewalten, wieder abgeworfen hat. Friedrich war nicht, 
wie Heinrich IV. von Frankreich, ein getreuer Vertreter der nationalen 
Art und Unart, dem Bollsgemüthe verftändlich in jeder Wallung feiner 
Laune. In feiner Seele ftritten zwei Naturen: der philofophiiche Schön. 
geift, der in ben Klängen der Muſik, in dem Wohllaut franzöfifcher Verfe 
ihwelgte, der den Dichterruhm für das höchſte Glück der Erde bielt, der 
feinem Voltaire in ehrlicher Bewunderung zurief: „Mir fchentte das Ge- 
ſchick des Ranges leeren Schein, dir jegliches Talent; das beßre Theil 
it dein” — und der Ternbafte norbdeutfche Mann, der feine branden- 
burgiſchen Kerls mit grobem märkiſchem Jot anmwetterte, dem harten 
Bolle ein Vorbild kriegeriſchen Muthes, raftlojer Arbeit, eiferner Strenge. 
Die franzöfifhe Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts krankt an 
einer tiefen Unwahrheit, fie befigt weder die Luft noch die Kraft, das 
Leben in Einklang zu bringen mit der Idee: man fchwärmt für bie 
heilige Einfalt ver Natur und gefällt fich Doch unfäglich in den unnatür- 
lichſten Sitten und Trachten, welche jemals bie europäiſche Welt be- 
berichten; man fpottet über den albernen Zufall der Geburt, träumt 
von der urfprünglichen Freiheit und Gleichheit und lebt boch Yuftig drauf 
Io8 in der frecden Menſchenverachtung und allen den ſüßen Sünden der 
alten höfiſchen Gefellichaft, befriebigt mit der Hoffnung, daß irgend ‚ein- 
mal in einer fernen Zukunft über den Trümmern alles Beſtehenden die 
Bernunft ihren Herrſcherthron aufichlagen werde. Am preußifchen Hofe 
war der geiftreich boshafte Prinz Heinrich ein echtes Kind biefer neuen 
Bildung: theoretifch ein Verächter jenes leeren Rauches, der beim Pöbel 
Ruhm und Größe heißt, praktifch ein Mann der harten Staatsraifon, 
firupellos, aller Liften und Ränke kundig. 

Auch Friedrich hat in feiner Weife Died Doppelleben der Männer 
ber franzöfifchen Aufflärung geführt. Ihm warb das tragifche Schidfal, 
in zweit Sprachen zu denken und zu reden, von benen er feine ganz 
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beherrſchte. Das rohe Kauderwälſch, das in den Tabakscollegium feines 
Vaters gepoltert wurde, erſchien dem fchönbeitötrunfenen Süngling ebenfo 
widerwärtig wie das fehwerfällige Schriftbeutfch der gelahrten Pedanterei, 
das er aus den Werten bartgläubiger Theologen kennen lernte, wohl 
oder übel behalf er fich mit diefer ungeſchlachten Sprache, erlebigte die 
laufenden Geſchäfte bald im rauhen Dialekt, bald im fteifen Kanzleiftile. 
Für die Welt der Ideen, die in feinem Kopfe gäbrte, fand er den wür⸗ 
digen Ausdruck allein in der Sprache ber weltbürgerlichen Bildung. Er 
befannte offen, daß feine bizarre und tudeste Muſe ein barbarijches Fran⸗ 
zöſiſch rede, und fchlug im Bewußtſein biefer Schwäche den Kunjtwerth 
und die Sprachreinheit feiner Verſe noch niedriger an als fie es ver- 
dienten. Das Eine mindeſtens was den Dichter macht, die proteifche 
Begabung, war ihm keineswegs verjagt. Seine Muſe gebot über bie 
ganze Tonleiter der Stimmungen; fie Tonnte bald in würdigem Ernſt 
das Große und Erhabene ausfprechen, bald in fatirifcher Laune mit der 
Bosheit eines Kobold — oder, die Wahrheit zu fagen: mit dem Muth⸗ 
willen eines Berliner Gaflenjungen — ihre Opfer neden und zaufen. 
Und doch fagte ihm ein richtiges Gefühl, dag in feinen Verfen der Reich⸗ 
tbum feiner Seele nicht jo voll und rein ausftrömte wie in den Klängen 
feiner Flöte; die höchſte Fülle des Wohllauts, die legte Tiefe der Empfin- 
bung blieb dem Deutjchen unerreichbar im der fremden Sprache. 

Der Philoſoph von Sansſouci wurde nie ganz heimiſch in der frem⸗ 
den Bildung, die er fo lebhaft bewunderte. Bor Allem trennte ihn von 
den franzöfifhen Genofien die Strenge feiner —7 —— — 
Es iſt die Größe des Proteſtantismus, daß er die Einheit des Denkens 
und des Wollens, des religiöſen und des ſittlichen Lebens gebieteriſch 
fordert. Friedrich's ſittliche Bildung wurzelte zu tief im deutſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Leben, als daß er die geheime Schwäche ber franzöfifchen 
Philoſophie nicht empfunden hätte Er ftand der Kirche mit freierem 
Gemüthe gegenüber als der Katholil Voltaire, der in feiner Denriade, 
dem Evangelium der neuen Toleranz, endlich doch zu dem Schluffe ge» 
langte, daß alle anjtändigen Menſchen der römischen Kirche angehören 
ſollen; er bat niemald wie diefer feinen Naden gebeugt unter religiöfe 
Formen, die fein Gewiſſen verwarf, und Tonnte mit ber gelafienen 
Heiterkeit des geborenen Keterd ertragen, daß die römifche Curie feine 
Werke auf den Index der verbotenen Bücher fette. Mag er die Philo- 
fophie zuweilen berablaffend als feine Baffion bezeichnen, das Nachdenken 
über die großen Probleme des Dafeins ift ihm doch weit mehr als ein 
geiftreicher Zeitvertreib; nach der Weife der Alten fucht und findet er in 
der Gedankenarbeit die Ruhe des mit fich felber einigen Geiſtes, bie 
über allen Wechfelfällen des Geſchickes erhabene Sicherheit der Seele. 
Nach den DVerirrungen leivenfchaftlicher Jugend lernt er früh, den Zug 
fünftlerifcher Weichheit und Sinnlichkeit, der ihn zu befchaulichem Genuffe 
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treibt, gewaltfam zu bänbigen. So kuhn und frech ber Zweifel und 
der Spott in feinen: Kopfe ſich regen, bie fittliche Weltorbnung, ber &e- 
dante der Pflicht fteht ihm unantaftbar feft. Die furchtbare Ernfthaftig- 
tet feines ganz der Pflicht geweihten Lebens tft wie durch eines Himmels 
Weite getrennt von ber loderen und weichlichen Moral der Barifer Auf- 
Hirung. Wie feine Schriften — in jenem Maren und fcharfen Stile, ber 
zuweilen trivial, doch nie verſchwommen wird — immer mit unaufbalt- 
famer Willenskraft auf einen ficheren, beftimmten, greifbaren Schluß 
losdraäͤngen, fo will er auch dad Leben nach der erlannten Wahrheit ge- 
ſtalten; foweit e8 der Wiberftand einer barbarifchen Welt erlaubt, fucht 
er der Humanität, die er die Earbinaltugend jedes denkenden Wefens 
nennt, die Herrſchaft in Staat und Gefellichaft zu ſichern und gebt dem 
Tode entgegen mit dem ruhigen Bewußtjein „bie Welt überbäuft mit 
meinen Wohlthaten zurückzulaſſen“. 

Gleichwohl gelingt ihm niemals den Zwieſpalt ſeiner Seele völlig 
zu überwinden. Der innere Widerſpruch verräth ſich ſchon in Friedrich's 
beißendem Witze, er tritt darum ſo grell heraus, weil der Held in ſeiner 
ſtolzen Wahrhaftigkeit nie daran denkt ihn zu verſtecken. Das Leben 
des Genius ift immer geheimnißvoll, felten erfcheint es fo ſchwer ver- 
jtändlich wie in dem Reichthum dieſes zwiegetheilten Geiſtes. ‘Der König 
fieht mit überlegener Ironie auf die plumpe Unwiſſenheit feiner märkifchen 
Evelleute herunter, er athmet auf, wenn er von der Langeweile biefer 
geiftlofen Geſellſchaft fich erholen kann bei dem einzigen Manne, zu dem 
er bewundernd emporfchaut, dem Meifter der galliſchen Muſenſprache; 
babei fühlt er doch, was er ber guten Klinge jenes rauben Geſchlechtes 
verdankt, er findet nicht Worte genug, ben Muth, die Treue, den ehren- 
haften Sinn feines Adels zu preifen, er zügelt feinen Spott vor dem 
banpfeften Bibelglauben des alten Zieten. Die Franzoſen find ihm will- 
Iommene Gäſte für die heiteren Stunden des Nachtifches; feine Achtung 
gehört ben Deutfchen. Niemand von den ausländiichen Genoſſen tft dem 
Herzen Friedrich's fo nahe getreten wie jener „Seelenmenſch“ Winterfeldt, 
der feine deutſche Art auch gegen ben Töniglichen Freund tapfer behauptete. 
Oftmals fehnt fih Friedrich in feinen Briefen hinüber nach dem neuen 
Athen an der Seine und beflagt den Neid mißgünftiger Götter, der den 
Sohn der Muſen verbammt bat im Fimmerifchen Winterlande über 
Sklaven zu herrſchen; und dennoch theilt er unverbroffen wie fein Vater 
die Sorgen und Mühen dieſes armen Volles, von Herzen froh des neuen 
Lebens, das unter ven harten Fäuſten feiner Bauern auffprießt, und ruft 
ſtolz: „ich ziehe unfere Einfachheit, felbft unfere Armuth jenen verdammten 
Reichthümern vor, welche vie Würde unferes Gefchlechts verderben.” Wehe 
den fremben Poeten, wenn fie fich unterftehben dem Könige einen poli- 
tiſchen Ratbichlag zu geben; hart und höhniſch weift er fie dann in bie 
Schranken ihrer Kunft zurüd. 

6* 
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Wie lebhaft ihn auch die Ideen des neuen Frankreichs befchäftigen, 
ein großer Schriftiteller ift er nur, wenn er deutſche Gedanken mit fran- 
zöſiſchen Worten ausſpricht, wenn er in feinen politifchen, militärifchen 
und hiſtoriſchen Schriften als ein deutſcher Fürft und Feldherr redet. 
Nicht in der Schule der Fremden, fondern durch eigene Kraft und eine 
unvergleichlihe Erfahrung wurde Friedrich der erfte Publiciſt unſeres 
achtzehnten Jahrhunderts, der einzige Deutfche, ber mit fchöpferifcher 
Kritil an den Staat herantrat, und in großem Stile von ben Pflichten 
bes Bürgers ſprach: fo warm und tief wie der Verfaſſer der Briefe des 
Philopatros wußte noch Niemand aus jenem ftaatlofen Gefchlechte über 
die Vaterlandsliebe zu reden. Der greife König hielt e8 nicht mehr ber 
Mühe werth, von ber Höhe feines franzöfifchen Barnaffes Hinabzufteigen 
in die Nieverungen beutfcher Kunft und mit eigenen Augen zu prüfen, 
ob die Dichterfraft feines Volkes nicht endlich erwacht fe. In dem Auf- 
fage über Die deutjche Literatur, ſechs Sabre vor feinem Tode, wiederholt 
er noch die alten Anklagen der regelrechten Pariſer Kritit wider die zucht- 
loſe Verwilderung der deutſchen Sprache, fertigt die abfchenlichen Platt- 
heiten des Götz von Berlichingen, den er fchwerlich je gelefen, mit ſchnöden 
Worten ab. Und Doch giebt gerade biefe berüchtigte Abhandlung ein be- 
redtes Zeugniß von dem leivenfchaftlichen Nationalftolge Des Helden. Er 
weilfagt der Zukunft Deutſchlands eine Zeit geiftigen Ruhmes, die ben 
Ahnungsloſen ſchon mit ihrem Morgenſcheine beſtrahlte. Wie Moſes 
ſieht er das gelobte Land in der Ferne liegen und ſchließt hoffnungsvoll: 
„Vielleicht werden die zuletzt kommen alle ihre Vorgänger übertreffen!“ 
So nah und ſo fern, ſo fremd und ſo vertraut ſtand Deutſchlands großer 
König zu ſeinem Volke. 

Die große Zeit der alten Monarchie ging zur Rüſte. Um den König 
ward es ſtill und ſtiller; die Helden, die ſeine Schlachten geſchlagen, die 
Freunde, die mit ihm gelacht und geſchwärmt, ſanken Einer nach dem 
Andern in's Grab; der Fluch der Größe, die Einſamkeit kam über ihn. 
Er war gewohnt, kein menſchliches Gefühl zu ſchonen; waren ihm doch 
jelber einjt alle wonnigen Träume der Jugend durch den unbarmberzigen 
Bater zertreten worden. Im Alter warb bie rüdjichtälofe Strenge zur 
unerbittlichen Härte. Der ernfte Greis, der in fpärlihen Mußeftunden 
einfam mit feinen Winpiptelen an den Gemälben der Gallerie von Sans⸗ 
fouct entlang fehritt, oder im runden Tempel des Parkes fchwermüthig 
der verftorbenen Schweiter gebachte, ſah tief unter feinen Füßen ein neues 
Geſchlecht Heiner Menſchenkinder dahin ziehen; fie follten ihn fürchten 
und ihm geborchen, an ihrer Liebe lag ihm nichts. Die Mebermacht bes 
einen Mannes laftete prüdend auf den Gemüthern. Wenn er zuweilen 
noch in das Opernhaus Tam, dann ſchienen Oper und Sänger vor den 
Zuschauern zu verfinken, Alles blidte hinüber nach der Stelle im Par- 
terre, wo der verfallene Alte mit den großen barten Augen ſaß. Als 
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die Nachricht feines Todes kam, da rief ein ſchwäbiſches Bäuerlein, un- 
zähligen Deutfchen aus der Seele: „Wer fol nun die Welt regieren?’ 
Dis zu feinem legten Athemzuge ftrömte alle Willenskraft der preußifchen 
Monarchie von biefem einen Manne aus; ber Tag feined Todes war der 
erfte Rafttag feines Lebens. Sein Teſtament erzählte der Nation noch 
einmal, wie anders als die Hauspolitit der Heinen Höfe das politifche 
Königthum der Hohenzollern feinen Beruf verjtanden hatte: „Meine legten 
Wünſche im Augenblide meines Todes werben bem Glücke dieſes Staates 
gelten; möge er der glüdlichfte der Staaten fein durch die Milde feiner 
Gefete, der amt gerechteften verwaltete in feinem Haushalt, der am tapfer- 
ften vertheidigte durch ein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm athmet, 
unb möge er blühend dauern bi8 an das Ende der Zeiten!‘ 
Anderthalb Sahrhunderte waren vergangen, feit jener Friedrich Wil- 
beim unter den Trümmern des alten Reich8 die erften Werkftüde zu- 
fammenjuchte für das Gebäude der neuen Großmacht. Hunderttauſende 
preußifcher Männer hatten den Heldentod gefunden, eine ungeheure Arbeit 
war aufgewenbet um das neue beutfche Königthum zu fichern, und min⸗ 
beftens ein reicher Segen biefer furchtbaren Kämpfe ward im Neiche leb⸗ 
baft empfunden: die Nation fühlte fich wieder daheim, als Herrin auf 
eigenem Boden. Ein lang entbehrtes Bewußtfein der Sicherheit ver- 
fchönte den Deutfchen im Neiche das Leben; ihnen war, als fei dies 
Breußen von der Natur beftimmt, die Friedenswerke der Nation gegen 
alle fremden Störer mit feinem Schilde zu deden; ohne dies Träftige Ge- 
fühl bürgerlichen Behagens hätte unjere deutfche Dichtung den froben 
Muth zu großem Schaffen nicht gefunden. ‘Die öffentliche Meinung be- 
gann fich nach und nach mit dem Staate zu verfühnen, der wider ihren 
Willen emporgewachſen war; man nahm ihn bin als eine Nothiwendigkeit 
des deutſchen Lebens, ohne viel um feine Zukunft zu forgen. ‘Die jchwere 
Trage: wie eine fo veriwegene Staatöbildung ohne die belebende Kraft 
des Genies fich behaupten folle? warb im vollen Exrnft nur von einem 
Zeitgenofjen aufgeworfen, von Mirabeau. Die alte und Die neue Zeit 
begrüßten einander noch einmal freundlich, als der Tribun der nahenden 
Kevolution kurz vor dem Tode des Königs am Tiſche von Sansſouci 
weilte. Mit der glühenden Barbenpracht feiner Ahetorit hat Mirabeau 
dann den größten Menjchen, der feinen Blicken begegnet war, gefchilvert; 
er nannte den Staat Friedrich's ein wahrhaft jchönes Kunſtwerk, ben 
einzigen Staat der Gegenwart, ber einen geiftreichen Kopf ernftlich be- 
ſchäftigen könne, doch ihm entging nicht, daß biefer kühne Bau leider auf 
allzufchwachem Grunde ruhe. Don den Preußen jener Tage wurden 
Solche Zweifel nicht verftanden; die Glorie der fridericianifchen Zeit er- 
ſchien fo wunderbar, daß felbjt dies tadelfüchtigfte aller europäifchen Völker 
davon geblendet wurde. Für die nächite Generation warb der Ruhm 
Friedrich's zum Verderben; man lebte dahin im trügerifcher Sicherheit 
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und vergaß, daß nur neue fehwere Arbeit das Wert unfäglicher Mühen 
aufrechthalten konnte. Als aber die Tage der Schande und der Prüfung 
kamen, da bat Preußen wieder die langnachwirkende fegenfpendende Macht 
des Genius erfahren; bie Erinnerung an Roßbach und Leuthen war bie 
letzte fittliche Kraft, welche das lecke Schiff der deutſchen Monarchie noch 
über dem Waffer bielt; und als der Staat dann nochmals die Waffen 
zum Verzweiflungslampfe bob, ba ſah ein ſüddeutſcher Dichter bie Geſtalt 
des großen Königs aus den Wollen niebderfteigen und dem Volke zurufen: 
„Auf, meine Preußen, unter meine Fahnen! und ihr follt größer fein 
als eure Ahnen!” — 


Unterdeſſen batte das deutſche Volt mit einer jugendlichen Schnell- 
Traft, die in der langfamen Gefchichte alter Völker einzig bajteht, eine 
Nevolution feines geiftigen Lebens vollendet; Taum vier Menſchenalter 
nad der troftlofen Barbarei des breißigjährigen Kriegs erfchienen die 
ſchönſten Tage deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft. Aus den ftarlen Wur⸗ 
zeln der Glaubensfreibeit erwuchs eine neue weltlich freie Bildung, bie 
den verknöcherten Formen der deutſchen Geſellſchaft ebenfo feindlich gegen- 
überitand wie der preußifche Staat dem heiligen römifchen Reiche. Bei 
allen anderen Böllern war bie claffifche Literatur ein Kind der Macht 
und des Reichthums, die reife Frucht einer alten durchgebildeten natio⸗ 
nalen Cultur; Deutſchlands claffifcde Dichtung bat ihr Volt erſt wieder 
eingeführt in den Kreis der Culturvölker, ibm erit die Bahn gebrochen 
zu veinerer Gefittung. Niemals in aller Gejchichte hat eine mächtige 
Literatur fo gänzlich jeder Gunſt der äußeren Lebensverhältniſſe entbehrt. 
Hier bejtand fein Hof, der die Kunſt als eine Zierde feiner Krone hegte, 
fein großftäbtifches Publicum, das den Dichter zugleich ermuthigen uu 
in den Schranken einer überlieferten Kunftform Halten Tonnte, kein 
ſchwunghafter Handel und Gewerbfleiß, der dem Naturforfcher fruchtbare 
Aufgaben ftellte, fein freies Staatsleben, das dem Hiftorifer die Schule 
der Erfahrung bot; felbjt die große Empfindung, die aus großen Erleb⸗ 
niffen ftammt, kam den Deutfchen erft durch Friedrich's Thaten. Recht 
eigentlich aus dem Herzen diefer Nation _bes Jpealigmus warb ihre neue 
Dichtung geboren, wie einft die Reformation aus dem guten deutſchen 
Gewiſſen hervorging. Die Mittelllaffen lebten dahin, faft gänzlich aus⸗ 
gefchloffen von der Leitung des Staates, eingepfercht in bie Langeweile, 
den Zwang und bie Armuth Heinftädtifchen Treibens, und Doch in fo 
Veidlich geficherten wirtbichaftlichen VBerhältniffen, daß der Kampf um das 
Leben noch nicht das Leben felber dahinnahm und bie wilde Jagd nach 
Erwerb und Genuß dem befriedeten Dafein noch völlig fremd blieb. 
Unter diefen unbegreiflih genügfamen Menſchen erwacht num bie leiden⸗ 
ſchaftliche Sehnjucht nach dem Wahren und dem Schönen. Ihre guten 
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Köpfe fühlen ſich als freie Kinder Gottes und flüchten aus der jämmer- 
fihen Wirflichleit in die reine Welt ver Ideale. Große Talente geben 
den Ton an, hundert begeijterte Stimmen fallen ein in vollem Chore. 
Ein Jeder redet wie e8 ihm um’d Herz ift, und befolgt getroften Muthes 
bie frohe Botfchaft des jungen Goethe: „venn es tft Drang, und fo ift’s 
Pflicht!“ und ſetzt feine volle Kraft ein, als ob das Schaffen des Denkers 
und des Dichters allein auf der weiten Welt des freien Mannes wilrbig 
wäre, und lebt fih fröhlih aus, wenig befümmert um ben Lohn ber 
Arbeit, ganz verloren im Dichten, Schauen und Forſchen, beglüdt durch 
den überftrömenden Beifall warmberziger Freunde, glüdlicher noch burch 
das Bewußtſein das Göttliche gefchaut zu haben. 

Sp haben feit dem Jahre 1750 etwa drei Generationen beutfcher 
Männer, neben und nach einander wirlend und oft in leidenſchaftlichem 
Kampfe mit einander ringend, die jüngite der großen Literaturen Europas 
geſchaffen, die, felber vom Auslande lange kaum bemerkt, unendlich em⸗ 
pfänglih den dauernden Gehalt der claffifchen Dichtung Englands und 
Frankreichs, Spaniens und Italiens in fich aufammenfaßte und fchöpfe- 
rifch neu geftaltete um fchlieglich in dem vielfeitigften aller Dichter, in 
Goethe, ihre Vollendung zu finden. Es war eine Bewegung fo völlig 
frei, jo ganz aus dem inneriten Drange des übervollen Herzens heraus, 
Daß fie zulegt bei dem verwegenen Weglismus Fichte's anlangen mußte, 
der den fittlichen Willen als das einzig Wirkliche, die gefammte Außen- 
welt nur ald eine Schöpfung des denkenden Ih anſah; und doch ein 
nothivendiges natürliches Werben. Die fchöpferifche Kraft des deutſchen 
Geiſtes Hatte lange gleich einer Buppe fchlummernd in zarter Schale 
gelegen, und ihr gefchab, wie ber Dichter fagte: „Es kommt bie Zeit, fie 
drängt fich felber los, und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schooß.“ 
Ein Iauterer Ehrgeiz, der das Wahre fuchte um ber Wahrheit, das 
Schöne um der Schönheit willen, ward in den hellen Köpfen ber beut- 
fchen Jugend lebendig. Keine der modernen Nationen bat jemals fo in 
vollem Ernft, mit fo ungetheilter Hingebung in die Welt der Ideen fich 
verfentt, eine zählt unter den Talenten ihrer claffifchen Literatur fo 
viele reine, menſchlich liebenswerthe Charaktere; darum wird Das Ge⸗ 
pächtni der Tage von Weimar unferem Volle in allen Zeiten, da fein 
Geftirn fich zu verbunfeln fcheint, ein unerfchöpflicher Duell des Troſtes 
und ber Hoffnung bleiben. Die Kunft und Wiflenfchaft warb den Deut- 
chen zur Berzensjache, fie ift Hier niemals, wie einjt bet den Romanen, 
ein elegantes Spiel, ein Zeitvertreib für die müßigen Stunden der vor- 
nehmen Welt geworden. Nicht die Höfe erzogen unfere Literatur, fondern 
die aus dem freien Schaffen der Nation entftandene neue Bildung unter- 
warf fich die Höfe, befreite fie von der Unnatur ausländifcher Sitten, 
gewann fie nach und nach für eine mildere, menfchlichere Gefittung. 

Und diefe neue Bildung war deutſch von Grund aus. Während 
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das politifche Leben in unzählige Ströme zertheilt dahinfloß, waltete auf 
dem Gebiete der geiftigen Arbeit die Naturgewalt der nationalen Einheit 
ſo übermächtig, daß eine landſchaftliche Sonderbildung niemals auch nur 
verfucht wurde. Alle Helden unferer claffifchen Literatur, mit ber ein- 
zigen Ausnahme Kant’s, find gewandert, und haben ihre reichfte Wirk 
ſamkeit nicht auf dem Boden ihrer Heimath gefunden. In ihnen allen 
lebte das Bewußtfein der Einheit und Urjprünglichleit des beutfchen 
Weſens und das leivenfchaftliche Verlangen, die Eigenart dieſes Vols⸗ 
thums wieder in ber Welt zu Ehren zu bringen; fie alle wußten, daß 
das ganze große Deutfchland ihren Worten Iaufchte, und empfanben es 
als ein ſtolzes Vorrecht, dag allein der Dichter und der Denker zu ber 
Nation reden, für fie Schaffen durfte. Alſo wurde die neue Dichtung 
und Wiljenfchaft auf lange Jahrzehnte hinaus Das mächtigite Band der 
Einpeit für_bieg zeriplitterte Volt, und fie entſchied zugleich den Steg 
des Proteftantismus im deutſchen Leben. Die geiftige Bewegung Hatte 
ihre Heimath im evangelifchen Deutfchland, riß erft nach und nach die 
katholiſchen Gebiete des Reichs mit in ihre Bahnen hinein. Aus ber 
Gedankenarbeit der Philofophen ging eine neue fittliche Weltanfchauung, 
bie Lehre der Humanität, hervor, die, aller confeffionellen Härte baar, 
gleichwohl feit im Boden bes Proteftantismus wurzelte, und fchließlich allen 
denkenden Deutfchen, den Katholiken wie ven Proteftanten, ein Gemeingut 
wurde; wer fie nicht Tannte, Tebte nicht mehr mit dem neuen Deutfchland. 

Jene mittleren Schichten der Gefellfchaft aber, welche die neue Bil- 
bung trugen, rüdten dermaßen in den Vordergrund des nationalen Lebens, 
bag Deutfhland vor allen anderen Völkern ein Land bes Wittelſtandes 
wurde; ihr fittliches Urtheil und ihr Kunſtgeſchmack beftimmten vie öffent» 
fihe Meinung. Der claffifche Unterricht, vordem nur ein Mittel für die 
Fachbildung der Yuriften und Theologen, wurbe die Grundlage ber ge- 
fammten Vollksbildung; aus den zerfallenden alten Ständen erhob fich 
die neue Ariftolratie der ftudirten Leute, die an hundert Jahre lang ber 
führende Stand unſeres Volkes geblieben tft. Nach allen Seiten bin 
wirkte die literariſche Bewegung erwedend und befruchtend: fie verebelte 
bie rohen Sitten, gab der Frau das gute Recht der Herrin im gefelligen 
Verkehre zurüd; fie ſchenkte einem gedrückten und verfchüchterten Gefchlechte 
wieder bie helle Luft am Leben. Sie fchuf, indem fie die Schriftfprache 
Martin Luther's ausbaute, eine gemeinfame Umgangsfprache für alle 
beutjchen Stämme; erft im letten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts 
begannen die gebildeten Klafjen das reine Hochdeutſch auch im täglichen 
Leben in Ehren zu halten. Unberührt von dem Lärm und ber Haft der 
großen Welt fonnte fich die deutfche Dichtung wunderbar lange den un⸗ 
ſchuldigen Frohmuth, die gefammelte Andacht und die friſche Werbeluft 
der Jugend bewahren. Das war es, was Frau von Sta&l noch in den 
Slanztagen der Weimarifchen Kunft fo mächtig bezauberte; fie meinte an 
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der Ilm inmitten der Böchitgebildeten des deutſchen Vollkes die reine 
Waldluft eines urfprünglichen Mienfchenlebens zu trinten und athmete 
wieder auf von dem Dunft und dem Staube ihrer heimifchen Weltſtadt. 
Und wie es das Recht des Jünglings ift, Unendliches zu verfprechen, nach 
allen Kränzen des Ruhmes zugleich die Hände auszuftreden, jo zeigte 
auch die deutſche Nation in jenem zweiten Jugendalter ihrer Dichtung 
ein wunderbar vielfeitiged Streben, fie war unermüblic im Aufwerfen 
neuer Probleme, im Erfinden neuer Kunftformen, verjuchte ihre Kraft an 
allen Wifienichaften zugleich, mit einziger Ausnahme der Politik, 
Freilich waren mit diefer eigenthümlichen Entjtehung unferer neuen 
Literatur auch ihre Schwächen gegeben. ‘Da der Dichter bier nicht un- 
mittelbar aus ben großen Leivenfchaften eines bewegten Öffentlichen Lebens 
jeine Stoffe ſchöpfen fonnte, jo gewann hie Kritik ein Webergewicht, das 
der unbefangenen Fünftlerifchen Schöpferfraft oft gefährlich wurde; bie 
meiften bramatifchen Helden unferer claffifhen Kunſt zeigen einen kränk⸗ 
lichen Zug der Entfagung, der Thatenſcheu. Die regellofe Freiheit des 
Schaffens verführte die Poeten leicht zu —— Einfällen, zu ge⸗ 
ſuchter Künſtelei, zu vielverheißenden Anläufen, die feinen Fortgang fanden, 
und es iſt kein Zufall, daß der erſte unſerer Dichter unter allen großen 
Künſtlern der Geſchichte die meiſten Fragmente hinterlaſſen hat. Die 
eigenartige Begabung durfte ſich noch ungeftört ausleben in urſprüng⸗ 
licher Kraft, warb noch nicht durch das politifche Parteileben über einen 
Kamm gefchoren. Stürmiſch war bie Liebe, zärtlich die Freundfchaft, über- 
fchwänglich der Ausdruck jeder Empfindung; eine beneidenswerth gedanken⸗ 
reiche Geſelligkeit erzog einzelne Männer von allfeitiger Bildung, wie fie 
feit den Tagen des Cinguecento der europäifchen Welt nicht wieder er- 
Schienen waren. Doch mit der Eigenart entfaltete fich auch die Unart der 
freien Perſönlichkeit in der Stille diefes rein privaten Lebens. „Lieben, 
hafien, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis in's Mark“ — fo hieß das 
Lofungswort der neuen Stürmer und Dränger; ein unbändiges Selbft- 
gefühl, ein himmelſtürmender Trog ward in dem jungen Gefchlechte rege, 
wurtderlich abftechend von der Unfreibeit der äffentlihen Zuftände Un- 
berechenbare Launen, perjönlicher Haß und perfönliche Neigung traten an⸗ 
maßend auf ven Markt hinaus; viele Werke jener Epoche find fehon heute 
nur dem verjtändlich, der die Briefe und Tagebücher ihrer Dichter kennt. 
Eine Literatur von ſolchem Urſprung und Charakter konnte nicht im 
vollen Sinne vollsthümlich werben, Ionnte nur langfam und mittelbar auf 
die Maſſen wirken. Während Die Gebilveten an den reinen Formen der 
Antike fich begeifterten, blieb das Schönheitögefühl der Volksmaſſen, ob⸗ 
gleich fie beffere Schulbildung genofjen als ihre romaniſchen Nachbarn, 
weit ftumpfer als in Frankreich und Italien. Eine leidliche Durchbildung 
des Formenſinnes ift diefem norbifchen Volle nur einmal befchieden ge- 
wefen: in ben Tagen der Staufer, da bie Pfalzen und Dome des fpät- 
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romaniſchen Stils ſich erhoben und die herrlichen Lieder unſerer älteren 
claffifhen Dichtung in jedem Dorfe am Rhein und Main von ben 
Bauern und Mägden verftanden wurben. Seitdem ift noch auf jeber 
Entwidlungsftufe der deutſchen Eultur ein häßlicher Bodenſatz unge 
brochener Barbaret an den Tag getreten. Als die prächtige Renaifjance- 
Faſſade des Otto⸗Heinrichs⸗Baus zu Heibelberg entftand, lag Die beutfche 
Dichtkunſt tief darnieder, und das edle Bauwerk ward durch Hägliche 
Rnittelverfe verunziert. Und wieder, als die frohe Zeit unferer zweiten 
claffifchen Dichtung anhob, wurden die bildenden Künfte, die nur in ber 
weichen Luft behäbigen Wohlſtandes geveihen, von dem frifchen Hauche 
ber neuen Zeit faum berührt, und Goethe verſchwendete die Pracht feiner 
Berfe an lächerlibe Bauten, wie jenes römifche Haus zu Weimar, das 
mit feinen antilifirenden Bormen dem Voll fremd bleibt, den gebilveten 
Sinn dur Table Nüchternheit beleidigt. Wohl ift e8 ein rührender An- 
blick, dies Hervengefchlecht des Idealismus, das Inmitten der ſchmuckloſen 
Armfeligkeit Heinfürftlicher Refidenzbörfer um die höchſten Güter der 
Menfchheit warb: unnatürlich weit blieb doch der Abftand zwifchen bem 
Reichthum der Ipeen und der Armuth des Lebens, zwiſchen den ver- 
wegenen Gebantenflügen der Gebilveten und dem grundbprofaifchen Treiben 
ber hart arbeitenden Maſſen. Der Abel einer barmonifch durchgebildeten 
Gefittung, wie fie die Italiener in den Tagen Leonardo's beglückte, blieb 
den Deutichen noch immer verjagt. 

Aber wie fie nun war mit allen ihren Mängeln und Gebrechen, 
diefe literarifche Revolution bat den Charakter der neuen deutſchen Cul- 
tur beitimmt. Sie erhob dies Land wieder zum Kernlande der Kekeret, 
indem fie den Grundgedanken der Reformation bis zu dem Rechte der 
borausjegungslos_ freien Forſchung weiterbilvete. Sie erwedte mit ben 
Idealen reiner Menſchenbildung auch ven vaterländifchen Stolz in unferem 
Volke; denn wie unreif auch bie politifche Bildung ber Zeit erjcheint, 
wie verſchwommen ihre weltbürgerlic)en Träume, in allen ihren Führern 
lebte doch der edle Ehrgeiz, ber Welt zu zeigen, daß, wie Herber fagt, 
„per deutſche Name in fich ſelbſt ftark, feit und groß ſei“. Nicht im 
Kampfe mit den Ideen der Humanität, ſondern recht eigentlich auf ihrem 
Boden ift die vaterländifche Begeifterung der Befreiungskriege erwachfen. 
ALS grauſame —— fine den in den Wollen fliegenden deutſchen 
Genius wieder an die envlichen Bebingungen des Dafeins erinnert hatten, 
da gelangte die Nation durch einen nothwendigen letzten Schritt zu ber 
Erkenntniß, daß ihre neue geiftige Freiheit nur dauern konnte in einem 
geachteten, unabhängigen Staate; der Idealismus, der aus Kant's Ge⸗ 
danken und Schiller’8 Dramen fprach, gewann eine neue Gejtalt in dem 
Heldenzorne des Jahres 1813. Alfo hat unfere claffifche Literatur von 
ganz verſchiedenen Ausgangspunkten ber dem nämlichen Ziele zugeftrebt 
wie die politifche Arbeit der preußiſchen Monarchie. Diefen beiden bil- 


Berweltlichung ber Wiſſenſchaft. 91 


denden Mächten dankt unjer Volk feine Stellung unter den Nationen, 
den beften Inhalt feiner neueften Gefchichte, und merkwürdig, wie fie 
beide in ihrer Entwidlung an hundert Sabre lang mit einander Schritt 
gehalten haben: ein innerer Zufammenbang, der ebenbarum nicht zu⸗ 
fälfig fein Tann, weil eine unmittelbare Wechfelwirkung felten ftattfand. 
Sn derfelben Zeit, da der große Kurfürft den neuen weltlichen Staat ber 
Deutſchen ſchuf, geſchah auch in der Literatur die entfcheivende That, die 
Befreiung der Willenfchaft von dem Joche der Theologie. AS darauf 
ber preußifhe Staat unter Friedrich Wilhelm I. in ftiller Arbeit feine 
Kräfte fammelte, trat auch das geiftige Leben der Nation in einen Zus 
ftanb der Selbftbefinnung: die dürre Proſa der Wolffifchen Philofopbie 
lehrte die Mittelklaſſen wieder Iogifch zu denken und zu fchreiben. Um 
das Jahr 1750 endlich, gleichzeitig mit dem Heldenruhme König Friedrich's, 
begann das Erwachen der fchöpferiichen Kraft in der Literatur, und die 
erften dauernden Werke der neuen Dichtung erfchienen. 

Dem Mittelalter erſchien die fittliche Welt als eine gefchloffene ficht- 
bare Einheit; Staat und Kirche, Kunſt und Wiflenjchaft empfingen bie 
fittlichen Gefege ihres Lebens aus der Hand des Papſtes. Es war bie 
Anficht der Reformation, dieſe Herrichaft der geiftlihen Gewalt zu zer- 
ftören, dem Staate wie der Wiffenfchaft das Recht auf ein ſelbſtändiges 
fittliches Dafein zurüdzugewinnen. Doch fie hielt ein bei einem halben 
Erfolge. Wie die Theokratie des Heiligen Reichs aufrecht blieb und alle 
weltlichen Staaten dem Glaubenseifer der Kirchen ihren ftreitbaren Arm 
liehen, fo fiel auch die Wiffenfchaft wieder zurüd in die theologifche Ver⸗ 
bildung; bie alte Königin der Wiſſenſchaften behauptete ihren Herrfcher- 
thron, alle Lehrer der Univerfitäten wurben auf ein kirchliches Bekenntniß 
verpflichtet. Da bob, zunächit in SDeutfchlands höher gefitteten Nachbar- 
ländern, die große Arbeit des matbematifchen Jahrhunderts an: eine 
ftrenge und Klare, weltlich freie Forſchung erklärte die Geheimniſſe ber 
Natur, und gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, als Newton 
die Geſetze der Mechanik des Himmels fand, war nah und nad eine 
grundtiefe Veränderung in der Weltanfchauung ver Menfchheit vorge 
gangen. Das Tirchlihe Bekenntniß Hatte bisher als der einzige fefte 
Maßſtab für das unfichere Denken gegolten, jett erjchien das Wiſſen 
fiderer als der Glaube. Es wird num immer eine ftolze Erinnerung 
unferes Volles bleiben, wie kühn und frei das getretene Gefchlecht des 
dreißigjährigen Krieges an biefer mächtigen Bewegung fich betheiligte: 
zuerft empfangend und lernend — denn dahin war es mit ung gelommen, 
dag Leibniz fagen mußte, der deutfchen Nation fei als einzige Begabung 
der Fleiß geblieben — nachher ſelbſtändig und felbftthätig. Nach langem 


erbittertem Kampfe vertrieb Pufendorf die Theologen aus der Staats⸗ 


wilfenfchaft und begründete für Deutfchland eine weltliche Lehre vom 
Staate. Andere Wiſſenſchaften folgten und ſtellten ſich auf ihre eignen 
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Füße; die Heivelberger Hochſchule gab zuerft ven Grundſatz der Blaubens- 
einheit auf. In Leibniz erftand ein Denker, deſſen behutfam vermitteln. 
ber Geift innerlich fchon ganz frei war von dem Banne des Dogmas und 
der vorausjegungslojen Forſchung der deutſchen Philoſophie die Bahnen 
brach; und bald durfte Thomafius froßlodend rufen: „Ungebundene Frei⸗ 
beit allein giebt dem Geifte das wahre Leben.” Durch die Verweltlichung 
ber Wilfenfchaften wurde die politifde Macht der Kirchen allmählich von 
innen beraus zerftört. Won der Herrſchaft, welche die Oberhofprediger 
und Confiftorien einft in den Iutherifchen Reichslanden befagen, war um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wenig mehr übrig; Das neue 
Deamtenthum ftand feft zu der Souveränität des Staates. Zugleich 
wagte Thomaſius die deutfche Sprade in den akademiſchen Unterricht 
einzuführen, und feit alle proteftantifchen Bochichulen feinem Beiſpiele 
folgten, ſah ſich die lateiniſche Gelehrfamleit der Jeſuiten außer Stande, 
den Wettkampf mit der proteftantiichen Wiſſenſchaft aufzunehmen; wer 
im katholiſchen Deutſchland nach lebendiger Bildung verlangte, eilte ben 
proteftantifchen Univerfitäten zu. Wenngleich der Zunftftolz der Gelehr- 
ten, die Roheit der alademifchen Jugend noch nicht gänzlich überwunden 
wurde, die erite Brüde zwifchen der Wilfenfchaft und dem Leben ver 
Nation war doch gefchlagen. 

Zugleich brach für die evangelifche Kirche ein neues Leben an, das 
in ber jungen Halliſchen Hochſchule feinen Herb fand und mit der duld⸗ 
Samen SKirchenpolitif des preußifhen Staates feit zuſammenhing. Die 
Nation war verefelt an dem wüthenden Dogmenftreite bes Zeitalters ber 
Religionskriege. Die Unionsbeitrebungen der Calixtiner, die fromme 
Slaubensinnigfeit der Pietiften und bie rationaliftifche Kritit des Thoma⸗ 
fius fanden fi zufammen im gemeinjfamen Kampfe gegen bie Herrſch⸗ 
lucht des theologiſchen Buchjtabeyglaubense. Der über dem Gezänk ber 
Glaubenseiferer faſt vergeffene fittliche Gehalt des Chriftentbums trat 
wieder in fein Necht, feit Irande und Spener ihre Gemeinden mahnten 
bas Evangelium zu leben in gemeiner, brüberlicher Liebe. Der werk 
thätige Sinn chriftlicher Frömmigkeit befunbete fich in ber großartigen 
Stiftung des Halliſchen Waifenbaufes und anderen Werken der Barın- 
berzigfeit, die Predigt des Pietismus fprach zum Derzen und erlaubte 
den Frauen, fich wieder als lebenbige Glieder der Gemeinde zu fühlen. 
Die Neubelebung des deutſchen Proteftantismus führte nicht, wie bie 
Deftrebungen der bolländifchen Arminianer und der englifchen Latitudt- 
narier, zur Bildung neuer Selten; fie ging vielmehr Darauf aus ven 
ganzen evangelifchen Namen zu vereinigen, die Kirche wieder wit dem 
Geifte des urfprünglicden Chriſtenthums zu burchbringen und das Wort 
zu erfüllen: „in meines Vaters Haufe find viele Wohnungen.” Nach 
manchen Kämpfen und Verirrungen blieb doch das dauernde Ergebniß, 


daß ber deutſche Proteftantismus bie milbefte, freiefte und weitherzigſte 
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a BE wurde und auch für die fühn- 
ften Wagniſſe ber Philoſophie noch einen Raum bot, daß die religiöfe 
Duldung allmählih in alle Lebensgewohnheiten der Deutichen drang, 
zahlreiche gemifche Ehen und bald auch gemifchte Schulen den lirchlichen 
Frieden dieſes paritätifchen Volkes ficherten. 

Nur diefe Wiedererhebung des beutfchen Proteftantismus erflärt jene 
eigenthümlichſten Charakterzüge der neuen beutfchen Cultur, welche ben 
meiften Nicht-Sermanen und jelbft ven Engländern räthſelhaft bleiben; 
nur fie bat es ermöglicht, daß der Dentfche zugleich fromm und frei 
fein fonnte, daß feine Literatur proteftantifch wurde und Doc nicht con- 
feifionell. Der englifch-franzöfifchen Aufflärung ſteht e8 auf der Stirn 
geihrieben, daß fie emporkam im Kampfe mit der Herrichfucht unfreier 
Kirchen und ber finfteren Hartgläubigleit dumpfer Volksmaſſen; ſelbſt der 
Deismus der Briten ift irreligids, denn fein Gott redet nicht zum Ger 
wiffen, verfieht nur das Amt des großen Mafchinenmeifters ver Welt. 
Die deutſche Aufflärung dagegen wurzelte feit im Broteftantismus; fie 
ging der kirchlichen Weberlieferung mit noch fchärferen Waffen zu Leibe 
als die Philoſophie der Nachbarvölter, doch die Kühnheit ihrer Kritik 
warb ermäßigt durch eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion. Sie weckte 
bie Gewiffen, welche der englifch-franzöfifche Materialismus einfchläferte; 
fie bewahrte fich den Glauben an ben perfönlichen Gott und an ben 
legten Zweck ber volflommenen Welt, die unfterbliche Seele des Menfchen. 
Der fanatifche Kirchenhaß und die mechanifche Weltanſchauung ber fran- 
zoöͤfiſchen Philoſophen erſchienen den Deutichen als ein Zeichen ver Un- 
freipeit; mit Widerwillen wendete fich Leffing von Voltaire's Epöttereien, 
und der Student Goethe lachte mit ver Selbftgewißheit der zulunfts- 
froben Jugend über die greifenbafte Langeweile bes Systäme de la 
nature. Das evangelifhe Pfarrhaus behauptete das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hindurch noch feinen alten wohlthätigen Einfluß auf das beutfche 
Leben, nahm an dem Schaffen ber neuen Literatur warmen Antheil. 
Wenn unfere Kunſt nicht zum Beſitzthume des ganzen Volks zu werben 
vermochte, To danken wir doch der Verjüngung des deutſchen Proteitan- 
tömus den großen Segen, daß die fittlichen Anjchauungen ver Höchit- 
gebilbeten Fühlung behielten mit dem Gewiſſen ver Maffe, daß endlich 
Kants Ethik auf die evangelifchen Kanzeln und bis im bie nieberften 
Schichten des norbbeutichen Volks drang. Die fittlihe Kluft zwiſchen 
den Höhen und den Tiefen ber Gefellichaft war in Deutſchland fchmäler 
als in den Ländern des Weſtens. 

Diefe erfte Epoche der modernen deutſchen Literatur trägt noch einen 
hart profaifchen Zug. Gelehrte ftehen an der Spike der Bewegung; 
die Dichtung wird von dem Geifte ver neuen Tage noch kaum berührt: 
nur in Schlüter’ 8 Bauten und Bildfäulen, in den Tonwerken von Bach 
und Händel tritt der heldenhafte Charakter des Zeitalter groß und frei 
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hervor. Und doch erſcheinen uns heute jene gewaltigen Kämpfe gegen 
den Jeſuitismus und das erſtarrte Lutherthum ebenſo bahnbrechend, 
ebenſo radical wie die politiſchen Thaten des großen Kurfürſten. Sie 
haben ven feſten Grund gelegt für Alles was wir heute deutſche Geiſtes⸗ 
freiheit nennen. Aus den reiferen Werken von Leibniz und Thomafius, 
aus Pufendorf's Schrift über das Verhältniß von Staat und Kirche 
fpricht ſchon ber freie Geift einer unbebingten Duldung, welcher in Aus 
lande weber Locke noch Bayle ganz zu folgen vermochte. 

Den nächſten Dienfchenalter gebrach die fchöpferifche Kraft faft völlig; 
es waren bie öden Tage, da Kronprinz Friedrich die beftimmenden Eindrüde 
feiner Jugend empfing. Cine unfruchtbare Vielwiſſerei beberrichte den 
Markt der Gelehrfamteit, und ihren weitfchweifigen Werten fehlte, was ber 
Rheinsberger Muſenhof vor Allem ſchätzte, Maß, Schärfe, Beitimmtheit 
des Ausdrucks. Gottſched's Dichtung folgte ſtlaviſch den fteifen Regeln 
der franzöfifchen Poetik, ohne fich jemals aus breitfpuriger Plattheit zu 
dem redneriſchen Pathos der Romanen zu erheben. Kurfachfen war das 
einzige beutfche Land, das fich geſchmackvoller Bildung und einer frucht⸗ 
baren Tünftlerifchen Thätigkeit rühmen Tonnte; aber die prächtigen Opern 
und bie reichen Barod-Bauten bes Dresdener Hofes bezeichnen nur eine 
phantaſtiſche Nachblüthe der wälfchen Kunſt, nicht einen Fortſchritt unferes 
nationalen Lebens. Gleichwohl ſtand das Wachsthum des deutſchen Geiftes 
auch jetzt nicht fill. Die gemeinfaplichen Ergebniffe der Gebantenarbeit 
ber bochbegabten lebten Generation wurben allmählich dem Volke geläufig. 
Die Philofophie Ehriftian Wolff's vollzog eine Verführung zwiſchen Glau⸗ 
ben und Wiffen, welche den Bedürfniſſen des Zeitalters genügte, gab dem 
heranwachſenden Gejchlechte eine feite, im fich übereinftimmenve Weltan- 
ſchauung. Die Durchſchnittsbildung der Mittelflaffen fand ihren Frieden 
in dem Glauben, daß Gott nach den Naturgefegen wirt. Wolff ging 
mit Abſicht über die Schranken der gelehrten Welt hinaus, wedte in wei- 
ten reifen die Luſt zu denken und zu fchreiben, gewöhnte die Gebildeten 
ihr Scherflein beizutragen zu dem Werke der allgemeinen Aufklärung. 
Zugleich wirkte der Pietismus in der Gefellichaft fort. ‘Der raue Ton 
tyranniſcher Härte verſchwand aus dem Familienleben. In den gefühle- 
feligen Conventikeln der ſchönen Seelen begann der Eultus ber Berfün- 
lichkeit. Das Leben jedes Einzelnen erhielt einen ungenbnten neuen Werth 
und Inhalt; die Deutfchen erlannten wieder, wie reich die Welt des Her- 
zens ift, und wurden fähig, tief empfundene Werke der Kunſt zu verftehen. 

Und nun, urplößlic wie Die Macht des friverictanifchen Staates 
und überraſchend ſtark wie fte, traten die in langen Jahren der Samm- 
lung ſtill gereiften Kräfte des deutſchen Genius in den Kampf hinaus, 
Im Jahre 1747 erſchienen die erften Gefänge von Klopftod’s Meſſias. 
Die Wärme und Innigleit des Gefühle, die in den Gebeten und Tage⸗ 
büchern der Erwedten nur einen umnreifen, oft lächerlichen Ausdruck ge 
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funden, ſchuf fich Hier endlich eine würdige poetifche Form; bie ernüch⸗ 
terte Spradde gewann Schwung, Abel, Kühnheit; die ganze Welt Des 
Erhabenen wurde ber deutſchen Bhantafie von Neuem aufgethan. Merk⸗ 
wirbig ſchnell begriff die Nation, ein neues Zeitalter ihrer Bildung fei 
angebrochen. Ein Schwarm von jungen Talenten drängte ſich um ben 
Sänger, der auch in feiner perfönlichen Haltung bie Hoheit der neuen 
Kunft ftattlich vertrat, und erging fich in der naiven Selbftüberbebung, 
die allen kräftig auffteigenden Epochen eigentbümlich ift, ftellte das Epos 
bes beutfchen Meiſters über Homer, feine Oben über Pindar. Eine 
phantaftifche Schwärmerei für das Vaterland beraufchte dieſe Dichter- 
reife und ift von da, langfam aber mächtig fortwirlend, bis in bie 
unterften Schichten des deutſchen Mittelftandes binabgebrungen. Wie 
jede Nation, wenn fie in einen Wendepunkt ihres Dafeins eintritt, aus 
den großen Erinnerungen der heimifchen Vorzeit frifden Muth zu fchöpfen 
pflegt, fo wendete fich die Sehnfucht jener Tage der einfältigen Größe 
der germanifchen Urzeit zu: nur im Schatten deutſcher Eichenhaine, nur 
in dem Lande Hermann's und der Barden follten Wahrheit und Treue, 
Kraft und Gluth urfprünglicher Empfindung heimiſch fein. Wie jubelte 
das neue Deutfchland, als der Sänger des Meſſias die junge bebendbe 
Streiterin, die deutſche Muſe aufrief, den Wettlauf zu wagen mit ber 
Dichtung Englands. 

Unterbeifen erſchloß Windelmann unferem Volle die Erfenntniß ber 
antiten Kunſt und fand die einfältig tiefe Wahrheit wieber, daß die Kunft 
die Darftellung des Schönen iſt. Er ſchuf zugleich vie erften formvoll⸗ 
endeten Werke der neuen deutſchen Profa. Klar, tief und weihevoll er- 
fang die Rede dieſes Priefters der Schönheit, mächtige Leivenfchaft und 
große Gedanken zufammengevrängt in maßvoll Inapper Form; durch „bie 
erleuchtete Kürze“ feines Stiles wurde die formlos breite Redſeligkeit der 
gelebrten Pedanterei zuerit überwunden. Seine Schriften gaben ber 
jungen Literatur die Richtung auf das claffifche Ideal. Wetteifernd, in 
leidenſchaftlichem Entzüden, ftrebten Dichtung und Wiffenfchaft fich zu 
erfüllen mit dem Geifte des Altertbums; und da der Menfch nur fchätt 
was er überfchäst, fo wollte dies fchönbeitsfrohe Gefchlecht, beraufcht von 
der Freude ber erften Entbedung, in ber antiken Gefittung nichts ſehen 
als reine Menschlichkeit, Gefundheit, Natur. Den Romanen war eigent- 
lich nur die altrömifche Welt wahrhaft vertraut geworben ; bie Deutfchen 
zog ein Gefühl der Wahlverwandtfchaft zu dem belfenifchen Genius, 
Ihnen zuerft unter den modernen Völfern ging das volle Verſtändniß 
des griechifchen Lebens auf, und als ihre neue Bildung gereift war, 
durfte ihr Dichter frohlodend rufen: „Aber die Sonne Homer's, fiehe, 
fie lächelt auch uns!” Durch die Einkehr in bie Formenwelt des Alter- 
thums erlangte die fo oft arm und Hart gefcholtene beutfche Sprache 
nicht nur einen guten Theil ihres alten Reichthums wieber; fie zeigte 
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auch eine ungeahnte bilbfame Weichheit und Schmiegjamleit. Sie allein 
unter den neuen Eulturfprachen erwies ſich fähig, alle Versmaße der 
Hellenen treu und lebendig nachzubilden; fie wurde allmählich, feit der 
Voſſiſche Homer den Weg gewiefen, bie erjte Ueberſetzerſprache der Welt, 
bot den Geftalten der Dichtung aller Völker und Zeiten gaftfreundlich 
eine zweite Heimath. Und dieſe veizbare Empfänglichleit war doch nicht 
unfelbftändige Schwäche: die deutſchen Jünger des Altertbums ftanden 
dem claffifchen Ideale innerlich frei gegenüber, ſie ließen fich nicht, wie 
einst die Humaniften am Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, durch 
bie ſittlichen Anfchauungen der antiten Welt in ber feften Führung bes 
eigenen Lebens beirren. Windelmann felber freilich erinnert in manchem 
Zuge an die unbefangenen Heiden des Cinquecento; aber die Mehrzahl 
ber Dichter und ‘Denker, die feinen Spuren folgten, blieb deutſch, nahm 
von bellenifcher Bildung nur an, was deutſchem Wefen zufagte, und das 
Gedicht, das unter allen Werken der modernen Kunſt dem Geifte Des 
Altertbums am nächiten fam, Goethe's Iphigenie, warb doch durchweht 
von einem Sinne liebevoller Milde, den bie Herzenshärtigkeit der Heiden 
nie verftanden hätte, 

Unabhängig von dieſen beiden Nichtungen, aber einig mit ihnen in 
dem Kampfe für das Necht des freien Künftlergeiftes, ging Leffing feinen 
Weg; der probuctivfte Kritiker aller Zeiten, ftand er zu Klopſtock's patbe- 
tifcher Meberjchwänglichkeit, wie einft Bufendorf und Thomafius zu dem 
Pietismus geftanden batten, ablehnend zugleih und ergänzend. Seiner 
fchöpferifchen Kritif gelang, was der Enthuſiasmus der neuen Lyrik allein 
nie vermocht hätte, die gefpreizte Unnatur der Gottſchediſchen Verskunſt 
für immer zu vernichten, die Zwittergattung der Lehrgedichte vom deut⸗ 
ſchen Parnaß zu vertreiben, die Nation zu befreien von dem Joche der 
Kunſtregeln Boileau’8. Und fo wenig wir den Manne, der den PBatrio- 
tismus für eine heroiſche Schwachheit erklärte, das bewußte vaterländifche 
Gefühl unferer Tage andichten dürfen: burch jene mächtigen Streit 
fohriften, welche die Dramen Voltaire's dem Gelächter der Deutichen 
preisgaben, geht Doch derſelbe große Zug erftarfenden nationalen Lebens 
wie durch Friedrich's Heldenlaufbahn. Leifing’s Kritik wies die deutſchen 
Poeten von der böfifchen Dichtung der Bourbonen hinweg zu dem recht 
verftandenen Ariſtoteles, zu den einfachen Vorbildern der antiken Kunſt 
und lehrte fie, bie naturgetreue Wahrheit über alle erflügelten Regeln 
zu ftellen. Sie zeigte ihnen in Shakeſpeare's Dramatik einen Quell 
urjprünglichen germanischen Lebens, der ein Iungbrunnen wurbe für 
die beutfche Kunſt; der Dichter des fröhlichen alten Englands fand bei 
‚ bem weltlich freien Sinne der Deutſchen bald ein tiefered Verſtändniß, 
als in feinem eigenen, durch das Puritanerthum ernüchterten Vaterlande. 
Leffing vor Allen bat das neue PBublicum erzogen, er wurbe ber erfte 
deutſche Literat, der Erjte, der durch feine perjünliche Würde den Beruf des 
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freien Schriftftellers zu Ehren brachte und zu allen Gebildeten der Nation 
wirkſam zu reden verſtand. Die dunkelſten Probleme der Theologie, der 
Aeſthetik der Archäologie erſchienen durchſichtig klar, wenn er fie behandelte 
in dem leichten Tone des lebhaften oberſächſiſchen Geſprächs, in jener 
kunſwoll einfachen Proſa, die überall ſein innerſtes Weſen, die Heiterkeit 
im Verſtande, widerſpiegelte. 

Und bier, ſchon in den Jugendjahren der claſſiſchen deutſchen Proſa, 
zeigte ſich's, daß unſere freie Sprache jeden individuellen Stil ertrug, 
jeden ſchöpferiſchen Kopf nach ſeiner Weiſe gewähren ließ: der offenbar an 
franzöſiſchen Muſtern gebildete Stil Leſſing's war ebenſo deutſch wie bie 
majeſtätiſchen Perioden Winckelmann's, denn Beide ſchrieben wie ſie mußten. 
Die rechte Sicherheit des literariſchen Selbſtgefühls kam den Deutſchen 
aber erſt da der große Kritiker ſich auch als ein Künſtler zeigte und 
unſerer Bühne die erſten Werke ſchenkte, die nicht beſchämt wurden durch 
die reiche Wirklichkeit des fridericianiſchen Zeitalters und mit der Dramatik 
des Auslandes in die Schranken treten durften — Werte des fchärfiten 
Kunfiverftandes und doch voll Teidenfchaftlicker dramatiſcher Bewegung, 
bühnengerecht und doch in voller Freiheit erfunden, Geftalten von unver- 
gänglidem menſchlichem Gehalt, und doch mit keder Hand aus dem be 
wegten Xeben ver nächiten Gegenwart berausgegriffen. So ftieg er hoch 
und höher, nach allen Seiten bin den Samen einer freien Bildung 
ftreuend: durch feine Emilia weckte er der jungen Literatur den Muth, 
ihre Stimme zu erheben gegen die Unfreiheit in Staat und Gejellfchaft ; 
feine theologifchen Streitjchriften legten den Grund für eine neue Epoche 
unferer theologiſchen Wiſſenſchaft, für die Evangelienfritif des neunzehnten 
Jahrhunderts; feine letzte Dichtung ſchuf die Form für das Drama hoben 
Erild, das nachher durch Schiller feine Ausbildung erhalten follte, und 
berfündete zugleich jenes Glaubensbekenntniß deutfcher Aufklärung, deſſen 
beitere Milde anderen Völkern erft nach den Stürmen ber Revolution 
veritändlich wurde, | 

In den fiebziger Jahren trat eine neue, noch reichere Generation 
auf den Plan. Herder's univerfaler Geiſt vereinte in fich die Verjtandes- 
kühnheit Leſſing's und die Gemüthsfülle Klopſtock's. Er fand die in langen 
Jahrhunderten barbarifcher Ueberbildung verlorene Wahrheit wieder, daß 
die Dichtung nicht das Beſitzthum Einzelner, ſondern eine gemeine Gabe 
aller Völker und Zeiten ift, und führte die deutſche Lyrik zu unferen 
alten volksthümlichen Formen und Stoffen zurüd: ber feelenvolle Klang 
de8 deutfchen Reims trat von Neuem in fein Recht, in Liedern und 
Balladen gewann das erregte Gefühl einen warmen, tiefen und natür- 
lichen Ausdruck. Einem durhaus undiftorifchen Zeitalter, das im Zer- 
fiören einer verotteten Welt biftorifcher Trümmer feinen Ruhm fand, 
ertwedte Herder das Verftändniß des gefchichtlichen Lebende. Sein freier 
Sinn verachtete die Armfeligfeit jenes felbftzufriedenen Wahnes, der 
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alle Menſchenkinder nur „für das was wir Cultur nennen“ geſchaffen 
glaubte; er erkannte, daß jedes Volk fein eigenes Maß ver Glückſelig⸗ 
keit, ſein eigenes goldenes Zeitalter hat, und mit wunderbarem Ahnungs⸗ 
vermögen fand er das Eigenſte ans dem Seelenleben der Völker heraus: 
ber Gegenſatz der naiven Cultur des Altertfums und der fentimentalen 
Bildung der modernen Welt ift ihm zuerft Mar geworden. Seinem 
prophetiſchen Blicke enthüllte ſich fchon der Zuſammenhang von Natur 
und Geſchichte; er faßte den granbiofen Gedanken „dem Schöpfer nad 
zugeben, nachzufinnen”, die Offenbarung Gotte8 in den weltbauenven 
Kräften des AUS wie in den Wanblungen der Menſchengeſchichte aufzu- 
fuchen; er vertiefte die Idee der Onmanität, indem er ven Menfchen ver- 
ftand als einen ‚„Zon im Chorgefang der Schöpfung, ein lebend Rab im 
Werke der Natur". Schärfer als Herber bat kein Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts Über die endlichen Ericheinungsformen des Chriſtenthums 
geurtheilt, und doch ift Keiner in das Verſtändniß des Glaubens tiefer 
eingebrungen als biefer von Grund aus religiöfe Geiſt. Die Religion 
zu reinigen von allem geiftlofen und unfreien Wefen blieb das höchſte 
Ziel feines Strebens. Durch jede feiner Schriften weht der Hauch einer 
tiefen Fömmigkeit, ein inniges, glücfeliges Zutrauen zu der Weisheit 
und Güte Gottes, das alle Launen einer ſelbſtquäleriſchen, Leicht verftinm- 
ten Natur fehlieglich niederzwingt; darum konnte der fchonungslofe Be 
fämpfer der Verirrungen der Kirche ohne Heuchelei ein hoher Geiftlicher 
und Kirchenbeamter bleiben — ein glänzendes Zeugniß für bie maßvolle 
Freiheit des Zeitaltere. 

Die neue univerjale Bildung, welcher Herder's Tühne Ahnungen und 
Andeutungen nur den Weg wiefen, empfing nun enblich ihre reine künſt⸗ 
leriſche Form durch den fprachgewaltigen Dichter, dem ein Gott gab zu 
fagen was er litt. Diefe geheimnißvolle Macht der unmittelbaren Ein- 
gehbung war es, was die Zeitgenofien zuerft an dem jungen Goethe be- 
wunderten. Bald fühlten fie auch die Kraft feiner unenplichen Liebe, feiner 
unerſchöpflichen Empfänglichleit für alles Menſchliche. Es Hang wie ein 
Selbitgeftänonig, wenn er feinen Gottesfohn fagen ließ: „O mein Ge⸗ 
fchlecht, wie ſehn' ich mich nach Dir! und du, mit Herz» und Liebesarmen 
flehft du aus tiefem Drang zu mir.” Er dichtete nur Erlebtes gleich ben 
Sängern der Zeitalter naiver Kunſt; doch diefer Geift war fo reich und 
vielgeftaltig, daß feine Dichtung nach und nach den weiten Umkreis bes 
deutſchen Lebens umfpannte, und während langer Jahrzehnte faft jeder 
neue Gedanke, den bie raſtlos fchaffende Zeit emporwarf, in Goethe's Werten 
feinen tiefften und mächtigften Ausprud fand, bis endlich die ganze Welt 
der Natur und bes Menfchenlebens in dem ruhigen Auge des Greifes fich 
wiberfpiegelte; und fo ift ihm geworben was er fich wünfchte, daß Heute 
noch da Enkel um ihn trauern, zu ihrer Luft noch feine Liebe dauert. Im 
fiheren Bewußtfein einer ungebeuren Begabung trat er feine Laufbahn 
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an und bieß ven Schwager Kronos in's Horn ftoßen, „daß ber Orkus 
vernehme: ein Fürft kommt! — brunten von ihren Sitzen ſich bie Ger 
waltigen lüften.” Wohl war e8 Fürftenwert, wie er fchon durch feine 
Jugendgedichte der beutjchen Lyrik Das neue Leben brachte, das Herder 
nur abnte. Alle vie Holden und zarten, die füßen und fehnfüchtigen 
Gefühle des deutſchen Herzens, die von Klopſtock's pathetiſchem Oden⸗ 
ſtile übertäubt wurden, gewannen jetzt auf einmal Sprache; die uralten 
Lieder vom NRöslein auf der Haide entzückten wieder bie gebildete Jugend, 
feit Goethe fie den Hirten und den Jägern ablaufchte, ihre Einfalt adelte 
durch den Zauber feiner Kunſt; an feinen gefelligen Liedern lernten die 
Deutfchen wieder, fo recht aus Herzensgrunde froh zu fein, unbefangen 
aufzugeben im bimmlifchen Behagen des Augenblids. Dann führte ver 
Göß die derbe unverftümmelte Kraft und Großheit des alten deutſchen 
Lebens der Nation wieder vor die Augen; dann fanden Werther's Leiden 
das erlöfende Wort für den Sturm und Drang fchwärmerifcher Leiden- 
fchaft, der die Herzen des jungen Geſchlechts erfüllte, und es warb auch 
politifch beveutfam, daß einmal doch in dieſem zerriffenen Volle ein Dichter 
einen unwiderſtehlichen, allgemeinen Erfolg errang, wie einft Cervantes, 
und Alles was jung war in fchöner Begeifterung fi) zufammenfand. ALS 
das fridericianifche Zeitalter zu Ende ging, riß der Dichter fich los aus 
jenen Herzenskämpfen, denen wir Die ſchönſten Liebesgedichte beutfcher 
Sprache verbanten, um nach zehn Jahren höfiſchen Lebens voll Arbeit 
und Zerftreuung wieder ein Künftler zu werben; er eilte in „jenes Land, 
wo für jeden Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt‘, dort 
im Süden lernte er nordiſche Leidenſchaft und Gemütbstiefe mit antiker 
Formenreinheit zu verjühnen. 

So groß er war und fo gewaltig fein Einfluß, die Herrfchaft über 
unfere Dichtung bat er nie beanfprucht, und beutfche Freiheit hätte fie. 
Keinem geftattet. Nach wie vor, auch nachdem jener übermächtige Genius 
erftanden war, fluthete die Titerarifche Bewegung in fröhlicher Ungebun⸗ 
venheit dahin: hunderte felbjtändiger Köpfe nach eigenem Willen thätig; 
überall in den Dichterbünden und Freimaurerlogen ein begeiftertes® Suchen 
nach reiner Deenfchlichkeit, nach der Erfenntniß des Ewigen; und überalf 
in dem bewegten Treiben die frohe Ahnung einer wundervollen Zukunft. 
Dies Geſchlecht fühlte fich wie emporgehoben über die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge, wie auf Winvesflügeln dahingetragen dem Tage des Lichts, 
der Vollendung ber Dienfchheit entgegen. Die gedankenloſe Maffe freilich 
verlangte auch damals, wie zu allen Zeiten, nur nach behaglicher Unter⸗ 
haltung; Wieland's ſchalkhafte Munterkeit war ihr bequemer als Klop⸗ 
ftod’8 Pathos, wie fpäterhin Kotzebue populärer wurbe als Schiller und 
Goethe. Aber in den beiten Kreifen der Geſellſchaft berrfchte ein freu- 
diger Idealismus; er gab der Bildung des Zeitalterd das Gepräge. 

Indeſſen entdedte Die Nation, daß fie neben dem größten Dichter auch 
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ben größten wiſſenſchaftlichen Kopf des Zeitalters beſaß. Den Gegen- 
jag der deutſchen und ver franzöfifch-englifchen Weltanfchauung bezeichnete 
Goethe mit den einfachen Worten: „Die Branzofen begreifen nicht, daß 
etwas im Mienfchen fei, wenn e8 nicht von außen in ihn bineingelommen 
it.” Dem beutfchen Ipealismus erjchien umtgelehrt gerade dies räthfel- 
haft: wie etwas von außen in die Seele bineingelangen könne. Der 
Aufklärung des Weftens galt die Welt der finnlichen Erfahrung als die 
ſchlechthin unbeftreitbare Wirklichkeit, da unternahm Kant die Thatfachen 
der menſchlichen Erkenntniß zu erflären und ftellte die tiefe Frage: wie 
ift ein wifjenfchaftliches Erkennen der Natur überhaupt möglih? E8 war 
ber große Wenbepunft der neuen Philoſophie. Mit dem gleichen könig⸗ 
lichen Selbftgefühle wie Goethe Hatte Kant die Arbeit feines Lebens be- 
gonnen; „nichts ſoll mich hindern meinen Lauf fortzufegen;” er war aus⸗ 
gegangen von ben Ideen des mathematifchen Jahrhunderts und darauf 
jever Bewegung der neueren Jahrzehnte felbftändig gefolgt. Gegen das 
Ende des fridericianifchen Zeitalterd trat er dann mit jenen Werken her⸗ 
por, welche bie fittlihen Grundgedanken bes gereiften Proteftantismus 
auf lange Hinaus feittellten. Verwegener als irgend einer der Gottes⸗ 
leugner der Enchelopäbie befämpfte er den Wahn, als ob es je eine 
Wiffenfchaft vom Weberfinnlichen geben könne; doch auf dem Gebiete der 
praktiſchen Vernunft fand er die Idee der Freiheit wieder. Aus der 
Nothwendigkeit des fittlihen Handelns ergab fich ihm, nicht geftügt auf 
tbeologifche Krüden und ebendarum unwiderſtehlich fiegreich, die große 
Erkenntniß, daß das Unbegreiflichfte das Allergewiſſeſte ift: das empirische 
Ich unterliegt den Gefegen der Caufalität, das intelligible Ich handelt 
mit Freiheit. Und dem freien Handeln ftellte er jenen Imperativ, bei 
dem die Einfalt wie die höchſte Bildung ihren Frieden finden Ionnte: 
. bandle fo, als ob die Marine deines Handelns Naturgefeg werden müßte. 
Auch Kant's Gedanken, wie Alles was dieſe lebenſprühende Zeit gefchrieben 
bat, empfingen ihre volle Wirkung erft Durch die Macht der Perjönlichkeit. 
Die heitere Weisheit des Königsberger Denkers, der von dem Menjchen 
forderte, daß er felbft in guter Laune fterben müfje, die ſchlichte Größe 
dieſes ganz von der dee erfüllten Lebens padte die Gewiſſen. Kant 
wurde der Bildner feiner altpreußifchen Heimath, er bat die entlegene 
Dftmarf wieder als ein thätiges Glied in die Werkſtatt deutſcher Geiftes- 
arbeit zurüdgeführt; und die Erhebung von 1813 bewährte, wie tief dem 
tapferen Volle das Wort zu Herzen gebrungen war, daB überall nichts 
in der Welt für gut bürfe gehalten werben, als allein ein guter Wille. 

Und ſchon erhob ſich der junge Dichter, dem beftimmt war bereinft 
die Ideen der Kantiſchen Ethik in den weiteften Kreifen ber Nation zu 
verbreiten. Rob und formlos erfchienen Schiller's Jugendwerke, wie fie 
eine unbändige Willenskraft dem Zwange Heinlih unfreier Berbältnifje 
abgetrott Hatte; Doch der fühne Wurf der Babel, das mächtige Pathos, 
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ber volle langanhaltende Athemzug der Leidenſchaft und der gewaltig 
anffteigende Gang der Handlung ließen fchon ahnen, daß Deutichland 
feinen größten Dramatiler gefunden hatte — einen bictatorifchen, zum 
Herrſchen und Siegen geborenen Geift, der jet in den Tagen jugend- 
licher Gährung feinen Hörern das Wilde und Gräßliche unwiderſtehlich 
aufzwang und nachher, gereift und geläutert, die Taufende mit fich empor- 
riß über bie gemeine Bedürftigkeit des Lebens. Aus der lärmenden Rhetorik 
biefer Tragödien fprach eine Welt von neuen Gebanken, glühende Sehn- 
ſucht nach Freiheit und der Haß einer großen Seele wider die ftarren 
Formen ber alten Geſellſchaft; Rouſſeau's Schriften und die politifche Be⸗ 
wegung der Nachbarlande warfen bereits ihre erſten Funken nach Deutjch- 
Ind hinüber. Ein DVerächter alles Platten, Engen, Alttäglichen, ftrebte 
diefer Sohn des Heinbürgerlichen Schwabenlänpchens hinaus in die großen 
Kämpfe der hiſtoriſchen Welt; er zuerft band unferer dramatifchen Mufe 
den Kothurn an die Sohlen, führte fie unter Könige und Helden, auf 
bie Höhen der Menfchbeit. 

Neben folhem Reichthum der Kunft und der Wiffenfchaft erfcheint 
die eigentlich politifche Literatur unheimlich Hein und dürftig. Wie noch 
jede große Umgeftaltung unferes geiftigen Lebens in den Schiefalen einer 
deutſchen Univerfität fich widergefpiegelt bat, fo läßt fich auch wohl ein 
Zuſammenhang nachweifen zwifchen den Anfängen unferer claffifchen 
Kiteratur und der erjten Blüthe der Georgia Augufta. Die eifrige Pflege 
der Rechts⸗ und Staatswifjenfchaften, die von Göttingen ausging, ftand 
in Wechjelwirfung mit der großen Gedankenſtrömung des Jahrhunderts, 
die ſich überall den eracten Wiffenfchaften ab- und der Freiheit der Hifto- 
riſchen Welt zumanbte. Und ed war lebendiges Necht was die Göttinger 
Bubliciften lehrten; die Rechte des Proteftantismus und ber weltlichen 
Reichsſtände gegen die fchattenhaften Anſprüche des Kaiſerthums zu ver- 
tbeidigen galt als Ehrenpflicht der welfifchen Profefforen. Doch weber 
Schlözer's derber Freimuth noch Pütter's Sammlerfleiß, weder die Gelehr- 
jamfeit der beiden Moſer noch irgend eine andere unter ben vielen ftatt- 
lichen publiciftifcehen Erfcheinungen der Zeit trägt den Stempel des Genies. 
Keine Spur von Pufenborf’s kühnem Weitblick, keine Spur von jener 
ſchöpferiſchen Kritil, welche die Dichter mit feurigem Odem berübrte; nichts 
von der köſtlichen Prägnanz des Ausprudes, die uns an ber fchönen Lite- 
ratur der Zeit entzüdt: neben dem Silbertone Leſſing'ſcher und Goethe⸗ 
ſcher Proſa giebt die Sprache Pütter's einen blehernen Klang. 

Während die deutſche Dichtkunft und Philoſophie die Werke ver Nach- 
barvölker überflügelte, behielten in ver Stantswiffenfchaft Engländer und 
Franzoſen Die Führung. An der großen politifchen Gedankenbewegung 
des Jahrhunderts nahm Deutfchland einen wirkfamen Antheil allein 
durch die Thaten und die Schriften des großen Königs, ben der Titerarifche 
Aufihwung feines Volles nicht berührt. Wie ſchwach find felbft in 
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Herber’8 „Ideen“ die politifchen Abfchnitte neben ber Fülle der cultur- 
biftorifchen. Der einzige ſtark und eigenthümlich angelegte politifche Denter, 
der Deutſchlands jungem literarischen Leben angehörte, Juſtus Möfer, hat 
auf die Zeitgenoffen eigentlich nur äſthetiſch gewirkt durch feine geiſtvolle 
Schilderung des deutſchen Alterthums; feine tieffinnige gefchichtliche Auf- 
faffung vom Staate warb erft weit fpäter, in den Tagen der Biftorifchen 
Rechtsſchule, von der Nation verſtanden. Die deutfchen Lefer brachten 
dem PBubliciften ein reicheres Maß von Gefchichtsfenntniffen entgegen als 
die Briten und Sranzofen, aber Teinen Schimmer von politifcher Leiden⸗ 
Schaft und politiidem Verſtändniß. Die dur und durch unpolitifche 
Zeit verftand die Kunft fi wohl zu befinden unter Zuſtänden, deren 
vollendeten Wiberfinn Jedermann fühlte. Derweil der Forfchermuth deut- 
fcher Denter kühnlich an die dunkelſten Räthſel des Kosmos berantrat, 
erſchien felbft nach den furchtbaren Lehren der fieben Jahre Tein einziger 
Mann, der den Finger in die Wunden bes beutfchen Staates legte und 
der Nation mit fchonungslofem Freimuth die entfcheidende Frage vor- 
bielt: was dies Auffteigen einer neuen Beute Großmacht für unfere 
Zukunft beveute? 

Weber in dem Gedankenreichthum der Siteratıre noch in der That⸗ 
kraft des preußiſchen Staates fand das deutſche Leben einen erſchöpfenden 
Ausdruck. Wohl kamen Augenblicke, da die beiden ſchöpferiſchen Mächte 
unſerer neuen Geſchichte einander zu berühren und zu verſtehen ſchienen. 
Wir Nachlebenden vernehmen mit Rührung, wie die bärbeißigen Offiziere 
bes fridericianifchen Heeres in Leipzig bei dem frommen Gellert Herzens- 
ratb und Erbauung fuchten, der Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
der preußifche Werbeoffizier, der fih in Zürich von den Strapazen der 
Menſchenjagd im Kreife Klopftodifcher Schöngeifter erbolte und dann bei 
Kunnersdorf den Soldatentod fand, erſcheint uns heute bedeutender als 
mancher begabtere Boet, weil er den Helvenfinn und bie Dichterfehnfucht 
biefer reichen Zeit in fich vereinigte. Im Ganzen bleibt Doch ſicher, daß 
das alte Preußen ebenfo unäfthetifch war wie die beutfche Literatur un⸗ 
politiſch. Die preußische Hauptſtadt war zu Leffing’s Zeiten einige Sabre 
lang die Hochburg der deutſchen Kritik; feit ben fiehziger Jahren beſaß 
fie wohl das Tunftfinnigfte Publicum Deutſchlands, eine verfeinerte, geift- 
reiche Geſelligkeit; fchöpferifches Vermögen zeigte fie noch wenig. Vielmehr 
führte gerade an ber Spree ber feichte Eubämonismus das große Wort. 
Dem platten Menfchenverftande Nticolat’8 ging der Flug der jungen Dich- 
tung zu hoch; unter den Jammerrufen der Berliner Kritil wurben braußen 
im Reich die großen Schlachten der neuen deutfchen Cultur gefchlagen. 
Unferer claffifchen Literatur fehlte der feite Boden der nationalen Macht. 
Sie bat für alle Zukunft erwieſen, daß die ftolze Freiheit der Poeſie der 
Sonne des Glüds entrathen Tann, daß eine neue Gedankenwelt, ſobald 
fie fih in der Seele eines Volkes angefammelt bat, auch, unfehlbar 
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Form und Ausdruck finden muß. Aber die Nation Tief Gefahr einer 
Iranfhaften Ueberſchätzung der geiftigen Güter zu verfallen, ba ihr litera⸗ 
riſches Leben fo viel herrlicher war als das politiiche. Der Patriotismus 
ihrer Dichter blieb zu innerlich um unmittelbar auf das Volksgefühl zu 
wirten. Der edle weltbürgerliche Zug, der die geſammte Literatur bes 
achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand bier nicht wie in Frankreich ein 
Gegengewicht an einen burchgebilbeten Nationalftolge, er drohte bie 
Deutfchen ihren eigenen Staate zu entfremben. 

So glänzend hatte Deutfchland feit Luther's Tagen nicht mehr in 
der europäifchen Welt dageftanden wie jegt, da die erften Helden und 
die erften Dichter eines reichen Jahrhunderts unferem Volle angehörten. 
Und ſolche Fülle des Lebens nur hundert Jahre nach der Schande ver 
Schwedennoth! Wer damals die Lande der größeren weltlichen Reichs⸗ 
ftände in Mittel- und Norbbeutichland durchreijte, gewann den Einbrud, 
als ob Hier ein eble8 Boll in friedlicher Entwidlung einer fchönen Zu- 
funft entgegenreifte. Die humane Bildung der Zeit bethätigte fich in 
zahlreichen gemeinnütigen Anftalten; die alte Landplage der Bettler ver- 
ſchwand von den Landitraßen, bie größeren Städte forgten freigebig für 
ihre Armen- und Kranlenhäufer, eifrige Pädagogen bemühten fich nach 
nen erfundenen Syitemen die Jugend wiſſenſchaftlich zu bilden ohne ihr 
die Unſchuld des Rouſſeau'ſchen Naturmenſchen zu rauben. Ueberall 
rũttelte die aufgeklärte Welt an den trennenden Schranken der alten 
ſtändiſchen Ordnung; ſchon fanden ſich einzelne Edelleute, die freiwillig 
ihren Gutsunterthanen die Freiheit ſchenkten; die Philoſophen vernahmen 
mit Befriedigung, daß eines Schinders Sohn in Leipzig Arzt geworden, 
ein junger Frankfurter Doctor im adelſtolzen Weimar über die Schultern 
der eingeborenen Edelleute hinweg zum Miniſterpoſten aufgeſtiegen war. 
Eine heitere Naturſchwärmerei verdrängte die alte Angſt vor den Unbilden 
der freien Luft, die philiſterhaften Gewohnheiten des Stubenlebens: die 
Gelehrten fingen an ſich wieder heimiſch zu fühlen auf Gottes Erde. Und 
doch war dies Volk im Innerſten krank. Unbewegt und unverföhnt ſtand 
die große Lüge des Reichsrechts neben der neuen Bildung und dem neuen 
Staate der Deutſchen; alle Fäulniß, alle Niedertracht des deutſchen Lebens 
lag wie ein ungeheurer Scheiterhaufen angeſammelt in den Kleinſtaaten 
des Südens und Weſtens, dicht neben dem ruheloſen Nachbarvolle, das 
den Feuerbrand über die Grenze ſchleudern follte Der Ruhm des fri- 
bericianifchen Zeitalter war kaum verblicden, als das Heilige römifche 
Reich ſchmachvoll zufammenftürzte. 


> 


Zweiter Abſchnitt. 





Revolntion und Fremdherrſchaft, " 


Nur ein Töniglicher Feldherr oder ein reformatorischer Gefekgeber 
konnte das Erbe Friedrich's ungefchmälert behaupten. Die alte Form ber 
fridericianischen Monarchie ftand auf zwei Augen. Wenn es nicht gelang 
die Friegerifchen Kräfte dieſes Volkes noch einmal zu kühnem Wagen zu- 
jammenzuraffen und dem heiligen Reiche durch Preußens Waifen eine neue 
Berfaffung zu fchaffen, fo ließ fich die gewaltfame Vereinigung der ge- 
jammten Staatsgewalt in einer Hand nicht mehr für die Dauer aufrecht 
erhalten. Der erweiterte Umfang des Stgatsgebietes, die gefteigerten An⸗ 
ſprüche an die Leiftungen des Staates und das mächtig erſtarkte Selbft- 
gefühl der wohlhabenden Klafjen geboten eine umfaffende Neform, welche 
den Staatshaushalt beweglicher gejtaltete, die unhaltbar gewordene alte 
Gliederung der Stände befeitigte und dem Untertban erlaubte, bei der Ver⸗ 
waltung von Kreis und Gemeinde felder Hanb anzulegen. Unterblieb der 
Neubau, jo drohte ver Monarchie Siechthum und Erftarrung; jener Geift 
der Kritik, der von Friedrich ſelber geweckt, aber durch Die Scheu vor feinem - 
Genius in Schranken gehalten worden war, Tonnte leicht den fittlichen Halt 
des Staates, die alte preußifche Treue und Mannszucht zerftören. 

Es ward Deutfchlands Verhängnig, dag Friedrichs Nachfolger weder 
die eine noch die andre Aufgabe zu Löfen vermochte. Friedrich Wilhelm II. 
befaß bie ritterliche Tapferkeit feiner Ahnen und ein lebendiges Gefühl fire 
jeine Königliche Würde, für die Großmachtſtellung feines Staates, doch weder 
bie Sachlenntniß und den ausdauernden Fleiß, noch die Sicherheit des 
Urtheils und die feite Willenskraft, welche fein fchweres Amt erbeifchte. 
Ebenſo mild und wohlwollend, wie fein alternder Oheim menfchenfeinplich 
gewejen, leicht erregbar, reich an guten Einfällen, empfänglich für hoch⸗ 
gehende Entwürfe, ließ er das rafch und feurig Ergriffene wieder fallen, 
wenn zäher Wiberjtand ihn ermübete oder fchlaue Gegner feiner Großmuth 
zu fchmeicheln wußten. ‘Die Kleinheit der Menſchen atbmete erleichtert 
auf, als bie erbrüdende Größe des alten Helden von Hinnen ging; auf« 
richtiger Jubel begrüßte den BVielgeliebten, der fo traulich und warmherzig 
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mit feinem Volle verkehrte. Wieder wie in den Tagen Friedrich's I. rühmte 
man bie inepuifablen Hände des Königs, und noch lange ging im Lande 
die Rede von den Gefchenten und Adelöbriefen des großen Gnaben- 
jahres 1787. Manche Härten des frivericianifchen Regiments wurben be- 
feitigt: die verhaßte Regie fiel, hie Werbeoffiziere empfingen „zum Beſten 
der Menjchheit” die Weifung, ihr hartes Handwerk mit. Mäßigung zu 
betreiben. Doch im Wefentlichen blieb die alte Verwaltung unverändert, 
nur daß jetzt der Herrfchergeift fehlte, der fie zu befeelen verftanden. Das 
Heerweien fanf unter greifenhaften Führern; den Veteranen, die noch die 
Kränze ber fieben Jahre um die Stirn trugen, wagte der König nicht den 
Abſchied zu geben. Die philantbropifchen Ideen des Zeitalter8 und eine 
wohlmeinend jchwächliche Nachgiebigkeit gegen bie bürgerlichen Interefien 
entfremdeten den Staat der fpartanifchen Strenge Friedrich Wilhelm's L: 

durch das Cantonreglement von 1792 wurbe zwar der altpreußifche Grund» 
faß der allgemeinen Wehrpflicht nochmals als Negel verkündigt, aber zu- 
gleich die Ueberzahl der früherhin zugeftandenen Ausnahmen gejeglich 
anerlannt und erweitert, alfo daß der Waffendienft fait ausfchlieglich die 
Bauernſoöhne belaftete. 

Der lebensluftige Hof blieb von wüfter Verſchwendung weit ent- 
fernt: die Hofſtaats⸗Kaſſe, die jetzt auch an Künftler und Gelehrte er- 
beblihe Unterjtügungen gab, brauchte im jährlichen Durchfchnitt blos 
580,000 Thaler — nicht mehr als unter Friedrich Wilhelm's ſparſamem 
Nachfolger. Der unwirthfchaftlihe Sinn des Königs zeigte ſich nur in 
dem leichtfinnigen Verſchenken der Staatsgüter; und noch verberblicher 
wurbe, daß feine Gutmütbigfeit fich nicht entjchließen konnte, anftatt der 
aufgebobenen drüdenden Abgaben rechtzeitig neue, gerechter vertheilte 
Steuern aufzulegen. ‘Die Meberfchüffe, deren diefer Staatshaushalt nicht 
entbehren Tonnte, geriethen bald in's Stoden. Es fehlte ver Muth, die 
ſchweren Hinberniffe zu überwinden, welche die ſtändiſche Verfaffung jeder 
Erhöhung der Steuerlaft entgegenftellte, der König rühmte fich gern ber 
Erleiäterungen, die er feinem geliebten Volle gebracht habe. ALS eine 
Mobilmahung und zwei Feldzüge den frivericianifchen Kriegsſchatz faft 
geleert hatten, ſah fich die Monarchie bald in der demüthigenden Lage, 
ihre Machtſtellung durch ausländifche Hilfsgelder behaupten zu müſſen. 
Die Sittenlofigkeit in der Hauptſtadt nahm furchtbar überhand, ſeit fie 
an dem Vorbilde des Hofes eine willfommene Entfehuldigung fand; fie 
ſchoß noch üppiger in's Kraut, feit der nothwendige Rückſchlag gegen die 
flache Freigeiſterei der frivericianifchen Tage eintrat und eine krankhaft 
myſtiſche Frömmigkeit in den Hoffreifen modiſch wurde. Es bezeichnet bie 
ungebeure Macht des neuen literarifchen Idealismus, dag bie Öffentliche 
Meinung fortan jedes preußifche Regierungsſyſtem nach dem Geifte beur- 
theilt Hat, der in der Leitung des Kirchen- und Unterrichtsweſens vor⸗ 
herrſchte. Ganz Deutſchland hallte wieder von zornigem ‘Label, als der 
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hochverbiente Zeblik den Abſchied erhielt und der geiftlofe Heuchler Wöllner 
mit feinen Religions» und Genfuredicten die freien Gedanken des Jahr⸗ 
hunderts niederzubalten verfuchte. Mit Mühe gelang es die Verkündigung 
bes Allgemeinen Landrechts gegen den Widerftand der Höfifchen Frömmler 
burchzufegen. Der gefunde Kern des Beamtenthums blieb freilich unzer⸗ 
ftörbar, aber der fchwerfällige Gang der Verwaltung fonnte dem rafcheren 
Zuge bes bürgerlichen Verkehrs nicht mehr folgen; die erfchlaffte Zucht 
verrieth fich in manchen Unterjchleifen und Beftechungen, die unter den 
beiden letzten Königen unerhört gewefen. 

Und nun, in ruhmloſen Tagen, zeigte fich doch, auf wie fchwachen 
Füßen noch jene Staatögefinnung ftand, welche Friedrich in feinem Volle 
erwedt hatte. Der Nationaljtolz der Preußen war weſentlich Verehrung 
für den großen König, er ermattete mit dem Tode des Helden. Berlin 
lag für die Maffe der Oftpreußen und Schlefter ganz aus der Welt; in 
Königsberg, Breslau, Magdeburg fand ver ftillvergnügte Particularismus 
der Landſchaften ven Mittelpunkt feiner Intereffen. Tiefe, verſtändniß⸗ 
volle Theilnahme an ven Gefchiden des Staates war nur in engen 
Kreifen lebendig. Um fo lauter lärmte die anmaßende Tadelſucht. Der 
politifche Trieb, der in dem Beamtenftaate feine Bühne für gemein- 
nüßiges Wirken fand, warf ſich auf Die Literatur. Eine Fluth von Schmäh- 
ſchriften überſchwemmte das Land, erzählte den urtheilslos glänbigen 
Lefern ungeheuerlide Märchen von der aſiatiſchen Schwelgerei Saul's 
des Zweiten, Königs von Kanonenland: ein unfauberes Treiben, hoch⸗ 
gefährlich, weil in der abfoluten Monarchie jeder Tadel feine Pfeile 
gradeswegs gegen Die Perſon des Königs richten mußte, gefährlicher noch 
weil aus diefem Schwalle gehäfliger Vorwürfe nirgends ein fruchtbarer 
Gedanke auftauchte, nirgends eine Ahnung von den wirklichen Gebrechen 
des Gemeinweſens. Trauriger Wandel der Zeiten: noch erzählte die Welt 
von den geiftfprühenden Gejprächen der Zafelrunde von Sansſouci, und 
jegt trieb nahebei in Charlottenburg und im Marmorpalais am Heiligen 
See der Kammerdiener Rietz mit der Gräfin Lichtenau fein plattes Wefen, 
und ber Nachfolger Friedrich's beftaunte andachtsvoll die Geiftererichei- 
nungen im Zauberfpiegel des Dberjten Biſchoffwerder. 

Friedrich's letztes Wert, der deutſche Fürftenbund, zerbrach dem Erben 
unter ven Händen. Der alte König war freilich über die Herzensgefin- 
nungen feiner Heinen Bundesgenoſſen, über bie Unguperläffigleit ber 
Freundſchaft von Hannover und Sachſen nie im Zweifel gewejen, man 
Tannte feinen verächtlichen Ausspruch „mit diefen Herren ift nichts zu 
machen”, aber nicht umſonſt hatte er den Fürftenbund als ein Vermächtnig 
an feine Nachlommen bezeichnet. So lange die außerorbentliche Gunft der 
Lage währte, fo lange die Angft vor Defterreich8 Webergriffen den hoben 
Adel Deutjchlands unter Preußens Fahnen bannte, mußte ein ſtarker 
Wille die glänzende Stellung an der Spige bes deutfchen Fürftenitandes 
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als ein Mittel zu bleibender Machterweiterung zu verwerthen willen. 
Die Erledigung des Kaiſerthrones ftand nahe bevor, da Kaifer Joſeph 
fräntelte; ein geheimer Artifel des Bundesvertrages verpflichtete Die Ge⸗ 
noffen des Yürftenbundes, das Ob und Wie (an und quomodo) der 
neuen Kaiſerwahl nur nach gemeinfamem Einverjtändniß zu entjcheiden. 
Preußen gebot über die Mehrheit im Kurfürftenrathe; foeben wurde bie 
Soadjuturwahl in dem wichtigften der geiftlihen Staaten, in Kurmainz, 
zu Preußens Gunſten entfchieven. Mindeſtens der Verfuch mußte gewagt 
werben, die Politit des zweiten fehleftfchen Krieges unter ungleich glüd- 
liheren Umftänben zu erneuern, bie tobte Maffe der veutfchen Mittel 
ftaaten unter Preußens Führung zu einer lebendigen Macht zu erheben. 
Noch einmal fchien e8 möglich, die deutſche Krone auf ein beutfches Haus 
zu übertragen over auch das Kaiſerthum ganz zu befeitigen und Die er- 
lauchte Republik deutfcher Fürften in bündiſchen Formen neu zu geftalten; 
einem fiegreichen Preußen mußten die Heinen Genoffen, wie ungern immer, 
geborchen. Der Teichtblütigen vertrauenspollen Natur des neuen Königs 
Tagen die ffeptifchen Anfichten feines welterfahrenen Vorgängers fern. 
Schon als Prinz hatte er auf den Gedanken bes Fürftenbundes glän- 
zende Hoffnungen gebaut; jetzt überließ er die Leitung feiner deutfchen 
Politit eine Zeit lang den Händen Karl Auguſt's von Weimar. 

Kühne, großartige Reformpläne gährten in dem Kopfe dieſes Hoch- 
berzigen Patrioten; unermüdlich bereifte er die Höfe als der Eurier bes 
Fürftenbundes. Er fah in diefem Vertheidigungsbündniß eine dauernde 
Snftitution, den feften Kern einer neuen Neichöverfaffung, dachte dem 
Bunde ein ftehendes Heer und in Mainz einen großen Waffenplag zu 
Schaffen; ein Bundestag, nach Mainz berufen, follte das Wert der Reichs⸗ 
reform in Angriff nehmen, den Unwahrheiten des beftehenden echtes 
herzhaft zu Leibe gehen. Die Ausfichten ſchienen günftig. Alle Klein- 
ftaaten Europas fühlten fich bedroht durch die abenteuerlichen Eroberungs- 
pläne der Hofburg und bofften auf Preußen als den Schirmer des Gleich 
gewicht. In Piemont und der Schweiz wurde jchon die Frage erwogen, 
ob man nicht dem Fürftenbunde beitreten und fich alfo gegen Defterreich 
decken folle: als Belgien wider die Neuerungen Kaiſer Joſeph's die Waffen 
erhob, tauchte der Vorſchlag auf, auch dies kaiſerliche Kronland als einen 
felbftändigen Staat in die Reichsaſſociation aufzunehmen. 

Unterveffen war Preußen noch einmal felbftbeiwußt als bie Vormacht 
Mitteleuropas aufgetreten; Graf Hertzberg hatte den glücklichen Gedanken 
gefaßt, die von inneren Kämpfen erſchütterte Republik der Niederlande 
der Herrſchaft der Patriotenpartei — das will ſagen: dem Einfluß Frank⸗ 
reichs — zu entreißen. Die Truppen des Königs rückten in Holland ein, 
trieben in leichtem Siegeszuge die Schaaren der Patrioten auseinander, 
ſtellten das Anſehen des Hauſes Oranien wieder her. Jetzt galt es den 
Sieg anszubenten, dies blutsverwandte, durch Preußens Waffen wieder 
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eingefeßte Herrſcherhaus feft an das preußifche Syſtem anzufchließen. 
Karl August rieth, die Republik folle dem Fürftenbunde beitreten und durch 
regelmäßige Soldzahlungen den Kleinfürften den Unterhalt eines ftehenden 
Heeres ermöglichen. Doch bier zuerjt zeigte fich die verhängnigoolle Un- 
beftändigfeit des Königs, der feinen feiner guten Gedanken bis zum Ende 
verfolgen mochte. Der Eifer für den Fürftenbund war längft im Erfalten ; 
Friedrich Wilhelm's weiches Gemüth verehrte die altheiligen Bormen der 
deutfchen Verfaffung mit reichsfürftlicher Devotion, eine Reform an Haupt 
und Gliedern widerftrebte feiner Pietät. Die Berliner Staatsmänner ver- 
hehlten kaum ihre Geringfhägung gegen den Bund der beutfchen Klein- 
fürften, Graf Hergberg nannte ihn oft das Kreuz der großen Politik. 
Die Berufung des Bundestages nad Mainz unterblieb, da Sachen und 
Hannover böfen Willen zeigten, von ven Entwürfen Karl Auguſt's kam 
feiner zur Reife, und fehon zwei Jahre nach Friedrich's Tode war von 
der Ausbildung und Befeftigung des Fürftenbundes kaum noch die Rede, 
Die preußifche Armee räumte die Niederlande, und bie leichtfinnige Groß- 
muth des Königs erließ dem reichen Nachbarvolle den Erſatz der Kriegs- 
toften. Das jo glänzend begonnene Unternehmen ſchloß mit einer diplo- 
matifchen Niederlage. Nicht Preußen, fondern England gewann im Hang 
die Oberhand, das alte Bündniß der beiden Seemächte ftellte fich wieder 
ber. Mehr als fechs Millionen Thaler waren zwecklos verfchleubert; feit- 
bem begannen bie ververblichen Gelbverlegenheiten biefer Regierung. Im 
Heere aber nahm nach den unblutigen bolländifchen Triumphen ein gefähr- 
Yicher Dünfel überband; mit grenzenlofer Verachtung ſah der Berufs- 
foldat auf jede Volksbewaffnung herab. 

Noch war die wunderbare Gunft des Glückes nicht erſchöpft. Aber- 
mals bot fich dem Sönige die Gelegenheit, feine Machtftellung in Deutfch- 
land und Europa zugleich zu verſtärken. Kaifer Joſeph konnte die Nieder- 
lagen ber fchlefifchen und batrifhen Kriege nicht verwinden. Beherricht 
von dem leidenfchaftlichen Verlangen die Ehre feines Haufes an dem 
preußifchen Gegner zu rächen, feine Uebermacht im Reiche wieberherzu- 
ſtellen, gab er die Intereffen Defterreich8 im Oriente preis; er verftändigte 
fih mit Rußland und ging auf die byzantinifchen Pläne Katharina’ ein, 
gegen die Zufage großer Gebietserweiterungen in Baiern, in Italien, in 
den türkiſchen Grenzlanden, Während nun die Heere der beiden Kaiſer⸗ 
mächte an der Donau einen mühſeligen Feldzug gegen die Osmanen be- 
gannen, erwachte in den öfterreichiichen Erblanden überall der Widerftand 
gegen bie haſtigen Reformen, die gewaltfamen Centralifationsverfuche des 
Raifers: Belgien war in offenem Aufftande, die Magyaren fo tief ver⸗ 
ftimmt, daß bereit8 Sendboten des unzufrieden Adels den König von 
Preußen baten ihnen einen neuen Ungarnkönig vorzufchlagen. Alle Cabi- 
nette geriethen in Aufruhr, da die ungebeuerlichen Vergrößerungspläne 
ber Kaiferhäfe an den Tag kamen. König Friedrich Wilhelm fchloß mit 
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den Seemächten einen Dreibund zur Wahrung bes Befikftandes im 
Driente, Schweden hatte ſchon den Krieg gegen Rußland eröffnet; aud) 
bie Bolen dachten an eine Schilverhebung wider die Ezarin, traten mit 
Preußen in Bündniß. Frankreich, das noch von ben Zeiten Choiſeul's 
ber mit Defterreich verbündet war, fah fich Durch den Ausbruch ver Re⸗ 
polution an jeder fühnen auswärtigen Politik verhindert; der Berliner 
Dof begrüßte die Anfänge der großen Umwälzung mit Freuden, weil fie 
ben Beltand der öfterreichifch-franzöfifchen Allianz gefährdete; feine ‘Diplo- 
maten forgten dafür, Petion und andere Wortführer der Nationalver- 
fammlung bei frievlier Stimmung zu halten. Noch nie war Die Lage 
der Welt fo verlodend gewefen für einen Waffengang wider Defterreich; 
wenn das preußifche Heer, das ſich an der fchlefifchen Grenze verfam- 
melte, ven Stoß in's Herz der öfterreichifehen Macht wagte, fo ftand ihm 
auf der Straße nach Wien nirgends eine ebenbürtige Truppenmaſſe gegen- 
über, faft die gefammte Streitkraft des Kaiſers weilte ferne im Türken⸗ 
Iriege. Jetzt oder niemals war der Augenblid, den beutfchen Dualismus 
mit dem Schwerte zu löſen und, wie einft Friedrich, in ftolzer Freiheit, 
mitten hindurch zwifchen Beinden und halben Freunden, die Schidfals- 
frage zu ftellen: Preußen oder Oeſterreich? 

Aber weder der König noch fein Mintfter Hertzberg erkannte ganz, 
was der große Augenblid für Deutſchlands Zukunft bedeutete. “Diefer 
Doetrinäre Gelehrte, ein ſtolzer Preuße voll glühender Vaterlandsliebe, 
ganz erfüllt von der Weberzeugung, daß der unverfühnliche Gegenſatz ber 
beiden beutfchen Großmächte in einer geographifchen Nothwendigkeit be- 
gründet fet, war dem alten Könige ein brauchbarer Helfer gewefen, gleich 
thätig als Publiciſt wie als Depefchenfchreiber bei allen biplomatifchen 
Verhandlungen vom Beginne des fiebenjährigen Krieges bis herab zur 
Stiftung des Fürftenbundes; bie fridericianifche Politif in ihrer einfachen 
Großheit felbftändig weiter zu führen vermochte er nicht. Obwohl König 
Friedrich ihn nur als Werkzeug benutzt und auf feinen Rath felten gehört 
batte, jo fühlte er fich doch felbitgefällig als den vechten Erben des großen 
Königs und „des alten kraftvollen brandenburgiſchen Syſtems“, als den 
gewiegteften Kenner aller Machtverhältniffe des Welttheild; fo lange er 
das Ruder führte, follte Tein Fehler möglich fein und Preußen immerbar 
die erfte Rolle in Europa fpielen. Statt der einfachen Pläne, welche ber 
alte Held mit rüdjichtslofer Offenheit verfolgte, liebte fein Schüler ge- 
fuchte, fünftliche Eombinationen zur Wahrung des europäifchen Gleich" 
gewichts auszuklügeln; ein Bund der drei Norpmächte Preußen, England, 
Rußland erfchien ihm als der Stein der Weifen, obſchon dafür alle Vor⸗ 
bedingungen fehlten. Während Frieprich allezeit der nüchternen Meinung 
blieb, daß Preußen auf der weiten Welt nur offene und verſteckte Feinde 
babe, baute Herkberg mit unbeirrtem Dünkel auf bie fiegreihe Macht 
feiner Beweisgründe. Sett wähnte er den unfehlbaren Weg zur Bei- 
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legung ber orientalifchen Händel gefunden zu haben: bie Abtretung ber 
nördlichen Provinzen der Türkei und die Wiebervereinigung Galiziens mit 
Polen follten die Mittel gewähren für eine weitumfaffende Länbervertan- 
fhung in Ofteuropa, welche ſämmtliche Mächte des Oftens mit Freuden 
ergreifen würden; dem preußifchen Vermittler war die Erwerbung von 
Schwedifch-Pommtern, Danzig und Thorn, Kaliih und Pofen zugedacht, 
furz die Ausfüllung der. Lüden in feiner Nord» und Oftgrenze, und Dies 
Alles ohne dag er das Schwert zu ziehen brauchte, allein durch die Zau⸗ 
berfraft der biplomatifchen Federn! 

Der überfeine Plan warb nicht nur, zu Hertzberg's Erftaunen, von 
den beiden Kaiſermächten zurückgewieſen; er ftieß auch bald auf ven Wider⸗ 
ſpruch der preußischen Bundesgenofjen felber. Die Seemächte ſcheuten 
den offenen Bruch mit den Kaiferhöfen weil fie den ergiebigen ruſſiſchen 
Handel zu verlieren fürchteten, darum hatte England ſchon im fieben- 
jährigen Kriege die einzige für Preußen werthuolle Bundeshilfe, die Ab⸗ 
fenbung einer ſtarken Blotte in Die Oftfee, verweigert. Auch die Polen 
ſahen feinen Grund in die Abtretung von Danzig und Pofen zu willigen, 
welche vielleicht den Fortbeſtand der polnifchen Nepublif noch hätte retten 
können. Die Pforte endlich wollte von einer Verkleinerung ihres Gebiets 
nichts hören, da ihre Deere fich des Angriffs der Kaifermächte glücklich 
erwehrten. In folcher Verlegenheit ſetzte Preußen feine Forderungen berab 
und verlangte nur bie Wieberhberftellung des Beſitzſtandes im Oriente, 
Auch jetzt noch Tonnten die Verhandlungen die entfcheivende Abrechnung 
mit Defterreich herbeiführen, wenn man fie alfo verjchärfte, daß die Hof- 
burg den Krieg annehmen mußte. Eben dies verfäumte Hertzberg, während 
der König mit richtigem Gefühle eine Entſcheidung durch die Waffen ver- 
langte. Inmitten dieſer gewaltigen Verwidelung ftarb Kaifer Joſeph, und 
nun rächte ſich die hochmüthige Geringſchätzung, welche Hertzberg dem 
Fürſtenbunde erwieſen. Der Bund war bereits dermaßen geſchwächt, die 
Geſinnung ber Heinen Höfe jo unſicher, daß bie große Frage der Kaiſer⸗ 
wahl kaum noch als eine Frage erjchien. König Friedrich Wilhelm ließ 
nach feiner unbeftändigen Weife die kriegeriſchen Pläne bald wieder fallen; 
er berubigte fich bei der Erwägung, daß fein Obeim felber die Erwerbung 
ber Ratferwärbe für fein Haus nicht gewünfcht hatte, und bot unbedenklich 
dem Nachfolger Joſeph's, Leopold IL., die Kaiſerwürde an, als dieſer ihm mit 
nachgiebigen Erklärungen entgegenlam. Er war zufrieden mit einem halben 
Siege und ſchloß am 26. Juli 1790 den unfeligen Reichenbacher Vertrag, 
ber einfach den Beſitzſtand vor dem orientalifchen Kriege wiederherſtellte. 

Wohl war e8 ein Erfolg, daß Preußens Drohungen das Haus Loth- 
ringen zwangen das eroberte Belgrad wieder herauszugeben, ben mit aus⸗ 
fchweifenden Hoffnungen und großem Aufwande unternommenen Türken⸗ 
krieg ruhmlos zu beendigen. Und doch wußte Leopold wohl, warum er 
froh aufathmend ſchrieb: „ES ift der am wenigſten fchlechte Friede, den 
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wir fchliegen Tonnten.” ‘Der Tod Joſeph's II. wurde für Preußens deutſche 
Bolitit ebenjo unheilvoll wie einft der Tod Karl's VIL Joſeph's kluger 
Nachfolger rettete die Machtſtellung Defterreich8 im Neiche, indem er bie 
orientalifchen Pläne feines Bruders aufgab; er empfing — fo gejtand 
er ſelber — die Kaiſerkrone ohne jede Bedingung als ein gropmüthiges 
Gefchent aus der Hand des Königs von Preußen. Oeſterreichs diplo⸗ 
matiſche Niederlage gereichte allein der Türkei und ben Seemächten zum 
Vortheil; die Pforte wurde dur Preußens Dazwifchentreten von einem 
gefährlichen Gegner befreit, die hartconſervative orientalifche Politik Eng- 
lands verdankte der Meberflugheit Hertzberg's einen leichten Triumph. Der 
Berliner Hof aber ſah binnen Kurzem die Lage der Welt zu feinem Nach- 
teil verändert. Die auffäffigen Kronlande wurden durch Leopold's ge- 
wanbte Nachgiebigleit zum Gehorſam zurüdgeführt, durch feine florenti- 
niſche Geheimpolizet in Ruhe gehalten; in Polen errang Defterreich bald 
beherrſchenden Einfluß; Schweden ſchloß einen nachtheiligen Frieden mit 
Rußland; England verfagte offen feine Mitwirkung zu Hertzberg's polnischen 
Plänen. Und vor Allem, der NReichenbacher Vertrag war der Tod bes 
Fürftenbundes, war das Ende der deutſchen Politif des großen Königs. 
Die Heinen Fürften traten jeßt, da fie in Berlin ben ftolgen, gebieterifchen 
Willen vermißten und von Leopold's Mäßigung nichts mehr zu fürchten 
hatten, einer nach dem andern in ihre natürliche Parteiftellung zurüd; 
fie verſöhnten fich mit Defterreich, der Fürftenbund verſchwand fpurlog, 
nicht einmal eine ernftliche Reform der Wahlcapitulation ließ ſich erreichen. 
Die letzte günftige Stunde, da Preußen die heillofe Wirrniß der Reichs⸗ 
politik vielleicht noch Fichten konnte, war unmwieberbringlich verloren; führer- 
108 ſchwankte das unförmliche deutſche Gemeinwefen der Vernichtung Durch 
fremde Gewalt entgegen. Karl Auguft klagte bitter über den Schlummer- 
geift der Deutfchen, ber dies Chaos für das unantaftbare Ideal einer guten 
Berfaffung Balte; und derweil im Weften jchon das Unwetter heraufzog, 
das die gefammten alten Formen ber europäifchen Welt zu zerftören drohte, 
faßte der wohlmeinende Kurfürſt von Köln die Herzenswünfche des beut- 
ſchen hoben Adels für die Zukunft des Vaterlandes in den Worten zu- 
fammen: „Wir brauchen einen friedlichen Kaifer, der das deutſche Weſen 
nothoäürftig aufammenbält; aber den Kleinen muß man die Illuſion laſſen, 
als ob fie auch an der Maſchine mitzögen.” Auch dem Volke fehlte jedes 
Verftändnig für den Ernit der Zeit. Einzelne geiftreiche Publiciſten, wie 
Georg Forfter, priefen den Triumph der preußiichen Staatsfunft, ihre 
Unterlaffungsfünden bemerkte Niemand. Die Maffe der Nation freute 
fi harmlos des wieberbergeftellten Friedens; als ber König während der 
Neichenbacher Verhandlungen einmal der modiſchen Naturſchwärmerei 
feinen Zoll zahlte und den Gipfel der Heufcheuer erfletterte, da errich- 
teten ihm die treuen Schlefier droben auf dem Grenzgebirge ein Denkmal 
voll warmer Dankesworte: „Den Frieden wahrt fein fichrer Schild!“ 
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Es war die nothwenbige Folge diefer Heinmüthigen Frievenswahrung, 
daß Hertzberg bald nachher durch den längſt ſchon mächtigen Günſtling 
Biſchoffwerder ganz zur Seite gefchoben wurde; ſehr unglüdlich in ber 
Wahl der Mittel, Hatte er doch mindeftens einen Grundgedanken ber 
fridericianiſchen Staatskunſt niemals aufgeben, Die ftolge Unabhängig, 
keit der preußifchen Politit von den Befehlen der Hofburg immer zu be- 
baupten gefucht. Mit Bifchoffwerder fam eine völlig neue Richtung an's 
Regiment: dig au bes friedlichen Dugligmys. Sie Hoffte, in fchroffem 
Segenfage zu den Anfchauungen ver jünften glorreichen fünfzig Sabre, 
durch ein öfterreichifches Bündniß den Beftand des Staates, vornehmlich 
gegen Rußland zu fichern; fie verzichtete auf jeden Gedanken ver Reichs⸗ 
reform und bachte in treuem Einvernehmen mit dem Kaiſerhauſe bie deut⸗ 
ſchen Dinge zu leiten. Im Frühjahre 1791 begann Bifchoffwerver die Ver⸗ 
handlungen über pas öfterreichifch-preußifche Bünbnif. Unklarer, unglück⸗ 
licher Tonnten ſich Deutfchlands Gefchide nicht geftalten. Der Bund der - 
beiden unverföhnten Feinde war von Haus aus eine Unwahrbeit; es fehlte 
büben wie drüben das rüdhaltlofe Vertrauen. Die große Mehrzahl ver 
preußiſchen Staatdmänner hing noch feit an den fridericianifchen Veber- 
lieferungen, verfolgte mit wachen Argwohn jeden Schritt des Wiener Ea- 
binet8; in der Hofburg Hatte mar weber die Eroberung Schlefiens noch 
die Neichenbacher Demüthigung verziehen und war Teineswegs gefonnen, 
den nordifchen Emporkömmling als einen gleichberechtigten Genoſſen zu 
behandeln. Bon allen den großen Machtfragen, welche fich trennend zwi⸗ 
fchen die beiden Nebenbuhler jtellten, war feine einzige geldft. Das Bündniß 
zwiſchen Defterreich und Rußland blieb vorderhand noch aufrecht, gegen bie 
Erwartung des Berliner Hofes. Die reichsfüritliche Ergebenheit des Kö⸗ 
nigs beirrte den Kaifer nicht in der alten Weberzeugung, daß jede Er- 
weiterung der preußifchen Macht im Reiche ein Unheil für Defterreich fet; 
der Wiener Hof ſah mit fchwerer Beforgniß, wie Preußen die alten Stamm- 
lande Ansbach⸗Bayreuth mit der Monarchie vereinigte und alfo zum erften 
male im Süden Deutſchlands feiten Fuß faßte, die gefährliche Poſition 
in der Flanke Böhmens gewann. Noch greller zeigte fich der Gegenfak 
der Intereffen der beiden Bundesgenoſſen in der polnischen Trage. 

Beide Mächte wünfchten die polnifche Adelörepublif aufrecht zu halten 
als ein Bollwerk gegen Katharina's raſtlos ausgreifende Eroberungspolitif. 
Die mechanifche Staatsauffafjung der Zeit gefiel fich in Künfteleien ; durch 
ein erflügeltes Syſtem des Gleichgewichts, durch wilffürlich gebildete Klein⸗ 
ftaaten, die man als Polſterkiſſen zwifchen die großen Mächte einfchob, 
meinte fie den Frieden zu fihern, den nur die innere Geſundheit lebens. 
träftiger nationaler Staaten verbürgen Tonnte. Weber in Wien noch in 
Berlin war man zu der Erfenntniß gelangt, daß biefer Staat des zucht⸗ 
lofen Junkerthums nicht mehr leben Tonnte, daß die polnifche Freiheit 
nicht8 anderes war als die Fremdherrſchaft farmatifcher Magnaten und 
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Slachtizen über Millionen ſlaviſcher, litthauiſcher, deutſcher, jübifcher, 
wallachiſcher Unterthanen, die mit ihren grauſamen Herren kein Recht 
und kein Gefühl gemein hatten. Oeſterreich, dem katholiſchen Adelsſtaate 
innerlich verwandt und ſeit Jahrhunderten beſtändig mit ihm verbündet, 
konnte von einer neuen Tbeilung keinen weſentlichen Gewinn mehr er⸗ 
warten und hoffte vielmehr in einem erſtarkten polniſchen Reiche eine 
Deckung zugleich gegen Rußland und gegen Preußen zu finden. Der 
preußiſche Staat dagegen war im Kampfe wider den ſarmatiſchen Nach⸗ 
barn aufgewachſen und hatte von dem Wiederaufleben der polniſchen 
Macht eine ſchwere Gefährdung feiner deutſchen Weichſellande zu bes 
fürchten. Er durfte fich bei dem Ergebniß der erften Theilung nur dann 
beruhigen, wenn Polen eine unfchädliche Mittelmacht blieb und mindeſtens 
Thorn und Danzig mit Weftpreußen vereinigt wurden; es war unmög- 
lich, die beiden wichtigsten Pläte des deutſchen Weichfelthales jetzt, da fie 
rings von preußifchem Gebiet umſchloſſen waren, noch auf die Dauer in 
ben Händen eines fremven Eroberers zu laffen, ver feinen alten Raub 
nit mehr zu behaupten vermochte. Alle Erwägungen der Klugheit 
brängten bie polnifchen Großen, die Freundſchaft Preußens durch nach 
giebiges Entgegenlommen zu gewinnen, Aber felbjt die furchtbare Erfah- 
sung des Jahres 1772 Hatte den Topflofen Uebermuth dieſes Adels nicht 
zur Befinnung gebracht. Nach wie vor zerfleifchte fich das unfelige Volt 
in wüthenden Barteifämpfen; in Warfchau blieb die Hoffnung unverloren 
den weißer Abler vereint noch auf der Grünen Brüde von Königsberg 
aufzurichten. 

Nach einem kurzen Verfuche ver Annäherung zeigte fich die polnifche 
Politit den weſtlichen Nachbarn wieder entfchleven feindfelig, ber alte 
Todhaß gegen die Deutfchen, bie Proteftanten, die Eroberer der Weichiel- 
mündung brach wieder aus. Der Staatsftreich einer fiegreichen Partei 


legte dem Lande am 3. Mai 1791 eine neue Verfaſſung guf, welge,in 
reußen als eine Kriegser ten te: die polnische Krone wurde 


mit veritartter Deacht ausgeftattet und dem albertinifchen Haufe erblich 
übertragen. Jene unnatürliche Verbindung zwifchen Sachen und Polen, 
die Schon einmal Tange Sahrzehnte hindurch, wie Friedrich Wilhelm I. zu 
fagen pflegte, den preußifchen Staat in einen „Käficht" gefperrt Hatte, 
ſollte alfo für alle Zukunft fich erneuern; eine ſlaviſch⸗katholiſche Macht, 
zweimal fo volfreich als Preußen felber, dem deutſchen Norben verfeindet 
durch Vollsthbum, Glauben und uralte Erinnerungen, beherrſcht von 
einem Fürftenbaufe, das unfehlbar dem Einfluß des römifchen Nuntius 
und des öfterreichifchen Gefandten verfallen mußte, drohte bis in die Mitte 
Deutſchlands vorzubringen, den preußischen Staat im Süden wie im 
Dften zu umklammern. Und diefer Blan, der das Dafein der preußifchen 
Großmacht, die gefanımte Arbeit ver Hohenzollern feit dem Großen Kur⸗ 
fürſten wieder in Trage ftellte, fand eifrige Törberung bei Kaiſer Leopold, 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 8 
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dem Verbündeten des Königs von Preußen. Wenn der König in einer 
Wallung großmüthiger Laune die neue polniſche Verfaffung gebilligt hatte, 
fo mußte doch bald der Augenblid kommen da er feinen Irrthum einjah 
und erkannte, daß die Politik der Hofburg dem preußifchen Interefie in 
Polen ebenfo feindlih war wie in Deutichland. 

So ftand e8; die Verfaffung des heiligen Reichs unheilbar zerrüttet, 
jede Möglichkeit einer Reform von innen heraus verloren, die beiden 
führenden Mächte feheinbar verbündet, aber Durch alten Groll und ftreitige 
Intereſſen fhärfer denn jemals geſchieden. In folcher Lage wurde Deutfch- 
land von jener elementarifchen Bewegung berührt, die das alte Frankreich 
in feinen Tiefen erfchütterte. Goethe bat uns gefchilbert, wie bies un⸗ 
ſchuldige, für jede Großthat des Auslands neidlos empfängliche Sefchlecht 
aufjubelte, „als fich der erfte Glanz der neuen Sonne beranhob, als man 
hörte vom Rechte des Dienfchen, das Allen gemein ſei“. Der frobe Glaube 
an den unendlichen Kortjchritt der Menſchheit, dieſer Lieblingsgedanke des 
philofophifchen Jahrhunderts, ſchien jetzt Recht zu behalten, da „das Höchfte, 
was der Menſch fich denkt, als nah und erreichbar fich zeigte‘. Der 
äfthetifche Freiheitsdrang der jungen Dichter beraufchte fich ſchon längſt an 
dem Ideale der freien Perfönlichkeit, die alle Zwanges lebig allein ber 
Stimme bes eigenen Herzens folgen follte. Genialiſches Belieben rüttelte 
an jeder überlieferten Sitte, felbjt an dem Bande der häuslichen Treue; 
Ehebruch und leichtfertige Scheivung nahmen in den Kreifen der Schön- 
geifter bedenklich überband, durften auf die lächelnde Nachficht aller freien 
Köpfe zählen. Und nım, feit der Nacht bes vierten Auguft, erſchien auch 
bie verhaßte Zwangsanſtalt des Staates nur noch wie ein Gebilde menfch- 
licher Willkür, wie weicher Thon, den ber Wille freier Männer jeverzeit 
in neue Formen kneten Tonnte. Die Künftlerfehnfucht nach Freiheit vom 
Staate ſah ihre liebſten Träume überfchwänglich erfüllt durch die Erklä⸗ 
rung der Menjchenrechte, nach der Freiheit im Staate zu fuchen, nach 
ben Pflichten zu fragen, welche den Bürger an das Gemeinwefen binden, 
lag der äfthetifchen Weltanſchauung biefes Geſchlechts fern. Die einzige 
der beſtehenden politifchen Einrichtungen, welche in den Titerarifchen reifen 
leivenfchaftlichen Unwillen erregte, war bie rechtliche Ungleichheit der Stände; 
fie ward um jo bitterer empfunden, da fie in dem freien gefelligen Ver⸗ 
kehre der gebildeten Klaſſen thatfächlich Tängft überwunden war. Welches 
Entzüden nun, da Frankreich die Gleichheit Alles deſſen was Menfchen- 
angeficht trägt verfünbigte, da die Weilfagungen Rouffenu’s, der wie fein 
anderer Branzofe dem ſchwärmeriſchen Idealismus ver beutfchen Jugend 
zum Herzen fprach, ſich zu verwirklichen fchienen. Alle Herzensneigungen 
der Zeit, der edle Drang nach Anerkennung der Menfchenwürbe und ber 
himmelftürmende Trog bes fouveränen Ich, fanden fich befriedigt durch 
den vermeſſenen Trugſchluß des Genfer Philofophen, daß im Zuſtande 
der vollkommenen Gleichheit jeder Menſch nur fich felber geborche. 
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Die Sünden der Revolution erfchienen ven harmloſen deutſchen Zu- 
ſchauern kaum minder verführerifch als ihre Größe. Der an Plutarch's 
Heldengeſchichten gefchulte Geſchmack begeifterte fich treuherzig für das 
geipreizte Catonenthum der neuen Freibeitsapoftel, die unbiftorifchen Ab- 
ftractionen ihrer Staatslehre entſprachen der philoſophiſchen Selbftgefällig- 
feit des Zeitalters. Die ſchwärmeriſche Jugend, der noch die Kraftiworte 
des Räubers Moor im Ohre klangen, fühlte fich bingeriffen von dem 
rhetoriſchen Pathos der Sranzofen, bewunderte arglos die republifanifche 
Zugend der Girondiften — zur felben Zeit, da diefe Partei in frevel- 
baftem Leichtfinn den Krieg gegen Deutfchland anftiftete. Die romantifche 
Verberrlihung des alten Kaiſerthums, die während der legten Sabre 
unter den ſchwäbiſchen Poeten in Schwung gelommen war, verftummte 
jest gänzlih. Der alte Barbe Klopftod felber wendete feine Blide von 
den cherustiichen Eichenhainen hinweg nach der neuen Dauptitabt ber 
Welt, befang den hundertarmigen, bunvertäugigen Riefen und rief: „Hätt' 
ih bumdert Stimmen, ich feierte Gallien Freiheit nicht mit erreichendem 
Ton, fänge die göttliche ſchwach.“ Weltbürgerliche Breiheitsbegeifterung 
träumte von der Verbrüderung aller Völker, lärmte in Vers und Profa 
gegen Thrannen und Sklaven: „Ketten vaffeln ihnen Silberton!“ In 
Hamburg und mehreren anderen Städten wurde am Iahrestage des 
Baftilleſturmes das Felt der Brüberlichleit gefeiert und der Freiheitsbaum 
aufgerichtet; der ganze Kreis, der fich um Klopſtock ſchaarte — Hennings, 
der Herausgeber des Genius der Zeit, Frau Neimarus und die Stol- 
berge — ſchwelgten im Rauſche des feligen Völkerglücks. Campe und 
bie anderen Anhänger der neuen humanen Erziehungslehren ſahen mit 
Freude, wie die überbilvete Welt wieder zurückzukehren ſchien zu der Un⸗ 
ſchuld urfprünglicher Menſchheit. Für Oberbeutfchland wurde Straßburg 
der Heerd der revolutionären Ideen; dorthin wallfahrteten bie jungen 
Braufelöpfe aus Schwaben um das neufränkiſche Evangelium Tennen zu 
fernen. Bei den herkömmlichen Straßenaufläufen der Studenten Tiefen 
N in Tübingen, Mainz und Jena zuweilen politiſche Rufe vernehmen; 
da und dort kam es zu wilden Raufhändeln mit den Emigranten, der 
Hochmuth und die Unzucht diefer Landesverräther jchienen jede Gewalt, 
that der Nevolution zu rechtfertigen. Selbft in Berlin ſah man vor⸗ 
nehme Frauen mit breifarbigen Bändern geſchmückt, und ver Rector des 
Joachimsthaler Gymnaſiums pries am Geburtstage des Königs in feier- 
ler Amtsrede die Herrlichkeit der Nevolution, unter lebhaftem Beifall 
bes Minifters Herkberg. 

Unter den Führern der Nation wurbe Keiner von der großen Be- 
wegung des Nachbarlandes tiefer ergriffen als ber alte Kant. Der war 
in feiner ftillen Weiſe auch der politifchen Gedankenarbeit des Zeitalters 
wachſam nachgegangen, namentlich mit Rouffeau und Adam Smith tief 
vertraut geworden und brachte num den metaphyſiſchen Freiheitskämpfen 
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bes Jahrhunderts den wiffenfchaftlichen Abſchluß durch Die großen Säte: 
in jevem Menfchen fei die Würde des ganzen Geſchlechts zu ehren, kein 
Menſch dürfe blos als ein Mittel benugt werden. Was er alfo in ein- 
ſamem Nachventen gefunden, ſah er jett verwirklicht burch die Thaten 
ber Sranzofen, und ba er in feinem hHeiteren Stillleben von den bämo- 
nischen Kräften des keltiſchen Vollsthums gar nichts ahnte, fo Tieß er fich 
in der Bewunderung der Revolution auch durch die Gräuel der Schredens- 
berrichaft nicht ftören, denn ſelbſt die Blutmenſchen der Guillotine be- 
riefen fich auf das Recht der Idee. In Kant's Schule ift der echte und 
wahre Gehalt der Gedanken des Revolutionszeitalterd am treueften be- 
wahrt worben. 

Do diefe Begeifterung der beutfchen gebildeten Welt für das rer 
volutionäre Frankreich war und blieb rein tbeoretifh. Wie die Staat 
techtslehrer von Göttingen und Halle in dem allgemeinen Theile ihrer 
Borlefungen aus der Idee heraus ein Syſtem des VBernunftrechts auf- 
bauten um dann im befonveren Theile gleichmüthig das genaue Gegen- 
theil des Vernunftſtaats, das Labyrinth der deutſchen Reichsverfaſſung 
darzuftellen, jo legten fich auch Die deutfchen Bewunderer der Revolution 
niemal® die Yrage vor, wie ihre Gedanken Fleifh und Blut gewinnen 
jollten. Der Weife von Königsberg verwarf hart und unbedingt jedes 
Recht des Widerſtandes. Selbft Fichte, der radtcalfte feiner Schüler, ber 
noch in den Tagen Robespierre's die franzöfifche Freiheit zu vertheidigen 
wagte, warnte eindringlich vor der Ausführung feiner eigenen Gedanken; 
er ſah Feine Brüde zwifchen „ber ebenen Beerftraße des Naturrechts” 
und „den finfteren Hohlwegen einer halbbarbarifchen Politik“ und ſchloß 
entfagend: „Würbigfeit zur Freiheit kann nur von unten herauf Tommen, 
die Befreiung kann ohne Unordnung nur von oben herunter fIommen“. 
So lange die Schläge der Revolution nur den Adel und die alte Kirche 
trafen, hielt die theoretiſche Begeifterung der ‘Deutfchen Stand; man 
glaubte arglos, daß die Jacobiner lediglich in gerechter Nothwehr eine 
Rotte gefährlicher Verſchwörer befümpften, und „wer fiel hatte unrecht“. 
Aber als der Barteilampf immer wüfter nnd roher babinrafte, als bie 
fanatifche Gleichheitswuth fich vermaß felbft die letzte Artftofratie, die des 
Lebens, zu vernichten, da vermochte der treue und ſchwere deutſche Sinn 
ben launiſchen Zuckungen der gallifchen Leivenfchaft nicht mehr zu folgen. 
Der deutſche Schwärmer Tehrte fich weinend ab von den Barbaren, bie 
ihm fein Heiligthum geſchändet. Klopſtock klagte: „Ach des goldenen 
Traums Wonn’ ift dahin. Man war erjöhredt und entrüftet. Das 
Gefühl Kalter Verachtung, das die Gräuel der Schredendzeit in einer 
politifch reifen Nation erregen mußten, kam bei der deutſchen Gutherzigkeit 
nicht auf; fie bemerkte nicht, daß die Maſſenmorde des Wohlfahrtsauss- 
ſchuſſes von einer winzigen Minderheit einem ſtlaviſch gehorchenden Volle 
auferlegt wurden. Die Enttäufchten ſanken zurüd in bie alte politifche 
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Sleichgiltigfeit und wandten ihre ganze Thatkraft wieder auf die Arbeit 
ber Runft und Wiffenfchaft. Es war der großen Mehrzahl der Gehil- 
deten aus der Seele gefprochen, wenn Goethe das Franzthum anklagte, 
das heute, wie einft das Lutherthum, die ruhige Bildung ftöre, wenn 
Schiffer feine Horen mit den Worten ankündigte: der Dichter und Philo- 
ioph gehöre dem Leibe nach feiner Zeit an, weil er es müſſe, dem Geifte 
nach fei er der Zeitgenoffe aller Zeiten. 

Das beventendfte Literarifche Werk, das in Deutfchland durch bie 
Revolution veranlagt wurde, Tam aus dem gegnerifchen Lager. Es Tonnte 
nicht fehlen, daß die confervativen Kräfte zur Abwehr der revolutionären 
Ideen fich aufammenfchnarten. Unter den preußischen Offizieren erregte 
vor Allenı der Eidbruch ber franzöfifchen Truppen tiefe Entrüftung; es 
bildete fich ein ronaliftifcher Verein, der feinen Genoffen die Heiligteit 
bes Fahneneides einfchärfte. Brandes und Nehberg fehrieben im Sinne 
der alten Gefellichaft, wohlmeinend und fachfundig, doch ohne Kraft und 
Tiefſinn; Spittler beurtheilte Segen und Unfegen der gewaltigen Bewe⸗ 
gung mit der unparteiiſchen Sicherheit des Hiſtorikers. Der Scharfblid 
des Hauptmanns Gneifenau fand fchon im Jahre 1790 die Franzojen 
reif zur Knechtſchaft und fah voraus, daß eine Umwälzung ohne gleichen 
die Grenzen aller Ränder bedrohe. Länger währte e8, bis Friedrich Gent 
über die Zeichen der Zeit in's Reine kam. Noch im April 1791 wollte 
er Burke's Anklagen wider die Revolution nicht gelten laſſen; anderthalb 
Jahre fpäter überfegte er jelber das Buch des Briten und fügte jene 
föftlichen Abhandlungen Hinzu, die einen Wendepunkt in der Gefchichte 
unferer politifchen Bildung bezeichnen. Hier zuerft warb erkennbar, daß 
die große Zeit unferer Literatur auch das politiſche Denken der Nation 
zu verfüngen und zu läutern beftimmt war. Ein Jünger der neuen 
Bildung, ausgerüftet mit dem Gedankenreichthum der Kantifchen Philo- 
jopbie und dem reinen Formenſinne der claſſiſchen Dichtung, bewährte 
zum erfterr male jene Kraft der productiven Kritik, welcher die Kunft und 
Wiſſenſchaft ein neues Leben dankten, nicht in abftracten naturrechtlichen 
Speculationen, fondern in der Beurtheilung ber lebendigen Thatfachen 
ber Zeitgefchichte, er verftand das Wirkliche zu ſehen, in ven unfertigen 
Gebilden des Augenblicks ſchon die Umriffe zukünftiger Geftaltung zu 
ertennen. Mit einer Macht und Fülle der Sprache, wie ſie Deutfchland 
bisher nur an feinen Dichtern kannte, geißelte er die Thorheit, die in 
Horden geht, und weilfagte: „Frankreich wird von Form zu Form, von 
Katastrophe zu Kataſtrophe fehreiten.” Wohl Tieß fich bereits errathen, 
daß die Eharakterftärfe dieſes erften Publiciften der Epoche feinem Talente 
nicht entſprach; fein Haß gegen die Revolution war nicht frei von nervöſer 
Aengfilichkeit, er zitterte vor dem Uebermaße des Willens, vor dieſem 
wilden Jahrhundert, das „anfängt des Zügels zu bebürfen”, Dennoch 
hoben ſich aus feiner Schrift fcharf und Har die Grundgedanken einer 
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neuen, lebensvollen Staatsanſchauung heraus, die mit dem erwachenden 
hiftoriihen Sinne der deutfchen Wiffenjchaft feſt zuſammenhing. Dem 
weltbürgerlichen Radicalismus der Revolution trat eine Hiftorifche Staats⸗ 
lehre entgegen; fie befämpfte ven felbftgefälfigen Wahn feichter Köpfe, welche 
die überwundbene Grille einer alleinfeligmachenden Kirche in die Politik 
einzuführen, die reiche Mannichfaltigkeit nationaler Staats⸗ und Rechts⸗ 
bildung durch einen Katechismus naturrechtlicder Gemeinpläke zu ver- 
drängen gebächten; fie wiverlegte den Aberglauben an die Vernunft ber 
Mehrheit durch den ſchneidigen Sat: nicht die Mehrheitsherrſchaft, jon- 
bern das liberum veto fei natürlichen Rechtens; fie vertheidigte die Macht 
des Staates wider den zligellofen Individualismus des Zeitalter und 
hielt der Begehrlichleit des fouveränen Ich die tiefe Wahrheit entgegen: 
„politiiche Freiheit ift politifch befchränfte Freiheit.” 

Lange Iahre voll ſchwerer Erfahrungen follten noch vergeben, bis 
die Gebildeten der Nation diefe Sprache verfteben lernten. Borläufig 
lieg man fich in feiner Ruheſeligkeit nicht ftören und noch weniger war 
in ben niederen Schichten des Volks irgenpwelche gefährliche politifche 
Aufregung zu bemerken. Deutfchlands Unheil lag in der Kleinftaaterei 
und der Fäulniß der Neichsverfaffung; und wie hätte der ftilivergnüägte 
Particularismus der Mafjen diefe Grundſchäden des deutſchen Lebens 
erfennen jollen? ‘Die inneren Zuftänbe der größeren weltlichen Staaten, 
foweit fie der Getft des frivericianifchen Zeitalters berührt Hatte, boten zu 
leivenschaftlichem Unmwillen keinen Anlaß. Viele der politiſchen Gedanten, 
welche die Halbbildung Heutzutage als „Ideen von 89’ zu feiern pflegt, 
waren in Preußen längft durchgeführt oder ver Verwirklichung nahe: bie 
Gewiffensfreiheit beftand von Altersher, desgleichen eine wenig beſchränkte 
Freiheit der Breffe, die Kirchen waren im evangeliichen Norben faft überall 
ber Hoheit des Staates untergeoronet und ihre Güter fecularifirt; eine 
wohlmeinende landesherrliche Verwaltung fette den Herrenrechten bes 
Adels enge Schranken, und was noch aufrecht ftand von den Veberreften 
einer überlebten Geſellſchaftsordnung konnte durch einen feiten reforma⸗ 
torifchen Willen frieblich befeitigt werden, Nur in den Sleinftaaten, bie 
der Gerechtigkeit ver Monarchie entbebrten, fanden bie Sünden ber alt- 
franzöfifchen Adelsherrſchaſt ein Gegenbild. Dort im ftiftifchen Deutfch- 
land blühte noch die katholiſche Glaubenseinheit und die Hoffart ablicher 
Domcapitel, in den Reichsſtädten waltete bie Trägheit und die Eorruption 
altbürgerlicher Vetterfchaft, in den Zerritorien der Fürſten, Grafen und 
Reichsritter die Willkür Heiner Winkeltyrannen; das ganze Dafein biefer 
verderbten und verfnöcherten Staatsgewalten war ein Hohn auf die Ideen 
bes Jahrhunderts. 

Faſt allein in dieſen winzigjten Gebieten des Reichs Tieß fich, da 
aus Frankreich die frohe Kunde der großen Bauernbefreiung kam, eine 
leife Gährung im Volle verjpüren. Es geſchah, daß die Aebtiffin von 
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Srauenalb durch ihre Unterthanen aus dem Lande gejagt, ihrer Genoſſin 
in Elten der Eid verweigert wurde. Kleine Bauernunruben brachen aus 
im Trierfchen, in den Herrichaften einiger Reichsritter und vor Allem in 
Speber, dem verrufenften der dentjchen Bisthümer, wo feit den Zeiten 
bes Banerntrieges eine harte Pfaffenherrfchaft fchaltete und Die Geſetz⸗ 
tafel für die weltliche Dienerfchaft ven Beamten „die Erfüllung des Willens 
bes Herrn, fomit das gemeine Beſte“ als höchſtes Ziel vorhielt. In 
Medlenburg rotteten fich mißhandelte Fröhner zufammen und drohten: 
„ven Edelmann wille wi dodflagen.” Die armfeligen örtlichen Zänkereien, 
welche ven meiften Neichsftäbten die Würze des Lebens bildeten, zeigten 
neuerdings einen ungewohnt gehäffigen Ton; die Sprache gegen die Obrig- 
feit warb etwas lauter und ſchärfer; die geiftlichen Fürſten den Rhein 
entlang erließen fchon in ihrer Herzensangft geftrenge Strafmanbate 
wider die Auffäjfigleit der Untertbanen. 

Das Alles bedeutete wenig; der politifche Schlummer war in Wahr- 
beit nirgens im Reiche fo tief wie hier, auch die literarifche Bewegung 
des evangelifchen Deutjchlands hatte das verlommene Völfchen der Krumm⸗ 
ftabslande noch kaum berührt, Aber wenn ein Umfturz von unten ber 
nicht drohte, wenn felbft Forſter in den Tagen feiner radicalen Schwärmerei 
gefteben mußte, dies Deutſchland ſei für eine Revolution nicht veif, fo 
fehlte Doch dem halt⸗ und waffenlofen Kleinſtaatenthum auch jeve Kraft 
bes Widerſtandes gegen fremde Gewalt. Die erftorbenen Glieder des Reichs 
waren Frankreichs Nachbarn, feit zwei Sahrhunderten gewohnt den Macht- 
geboten des Berfailler Hofes fich zu beugen; fie lagen im Gemenge mit 
ben Gebieten der lebensträftigeren weltlichen Staaten. Verſuchte Das 
revolutionäre Frankreich die alte Derricheritellung der Bourbonen am 
dentſchen Rhein in neuen Formen gewaltſam berzuftellen, fo Tonnte das 
ftiftifhe Dentfchland Leicht mit einem Schlage zufammenbrechen, bie 
legten Trümmer des heiligen Reichs im Sturze mit fich nieberreißen. 

Und foldde Gefahr drohte fchon feit den erften, den fogenannten un⸗ 
ſchuldigen Tagen der Revolution. Es war die Größe und der Fluch dieſer 
Bewegung, daß fie über Frankreichs Grenzen binausfluthen mußte Der 
gräßfiche Bauerntrieg des Sommers 1789 und die neuen Gefete, welche 
das Ergebniß diefer Maſſenbewegung anerkannten, verwirklichten nur eine 
Welt von Wünfchen und Gedanken, welche Das ganze Jahrhundert Hin- 
durch über alle Völker des Weftens fich verbreitet hatten; was Wunder, 
daß die franzöſiſche Nation fich jettt als das Meſſias⸗Volk der Freiheit 
fühlte. Sie fchrieb den furchtbar plößlichen Zufammenbruch des bourbo- 
niſchen Staates nicht der Thatfache zu, daß die alte Drdnung in Sranl- 
reich noch ungleich verfaulter war als in den Nachbarlanden, fondern der 
Ueberlegenbeit des franzöfifchen Genies. ‘Der Unwille über die tief ge- 
funlene europäiſche Machtftellung des Staates war unter den Urſachen 
ber Revolution nicht bie fchwächite gewejen; nun, da die Kraft dieſes 
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Volkes sich fo herrlich zu bewähren ſchien und das Ausland bewundernd 
nach der Hauptftabt der Welt blickte, meinte man fich berufen der weiten 
Erde Gefeke zu geben. Die Nation war gewöhnt jebes fremde Recht zu 
mißachten, fie wähnte, daß ihre Bildung noch immer der ganzen Welt 
zum Mufter diene, wie einft in dem Zeitalter Ludwig's XIV.;, von ber 
neuen eigenartigen Cultur, die in Deutjchland erwacht war, wußte fie 
nichts. Schon die Erklärung ver Dienfchenrechte erhob den anmaßenden 
Anfpruch allen Völlern als Richtſchnur zu gelten, und Lafayette begrüßte 
die neue Tricolore mit der Weiffagung, fie werde die Runde um den 
Erdkreis machen. Seitvem wuchs die Macht der revolutionären Propa- 
ganda; bie innere Zerrüttung aller Nachbarlande, Italiens und Spaniens, 
Hollands und Belgiens, der Schweiz und der deutſchen Kleinſtaaten ver- 
ſprach ihr Teichte Beute. Ein Weltlampf, wie ihn Europa feit den Tagen 
der Religionstriege nicht mehr gefehen, war im Anzuge, wenn alle bie 
gräßliche Fäulniß, die fih unter der Bourbonenherrſchaft in Frankreich 
angefammelt, vie Sittenlofigfett der höheren, die rohe Unwiſſenheit ber 
niederen Stände, und mit ihr zugleich bie dämoniſche Macht ver Ge» 
danken eines neuen Zeitalter8 über diefe wehrlofe Staatenwelt verheerend 
bereinflutheten. 

Bereits war der erfte Schlag gegen die Rechte des deutſchen Reichs 
gefallen: die Reichsſtände im Elfaß wurden ihrer grundherrlichen echte, 
bie Kirchenfürften ihrer geiftlichen Güter beraubt, offenfundigen Verträgen 
zuwider, des Neiches ungefragt. So trat die alte große Machtfrage, die 
zwifchen ven beiden Nachbarvölkern fehwebte, der niemals völfig ausge- 
tragene Kampf um bie rheinifchen Lande in wunderlich verzerrter Geftalt 
abermals an Deutſchland heran. Die Nothwendigleit des Gewaltftreiches 
ließ fich nicht fchlechthin beftreiten; Jedermann kannte die troftlofe Lage 
jener unglüdlichen Elfaffer Bauern, die zugleih der Krone Frankreich 
Steuern und den Heinen deutſchen Herren Lehensabgaben zu leiften 
hatten; erft durch dieſe befreiende That der Revolution wurben bie Her⸗ 
zen des Landvolks in dem beutfchen Lande ganz für Frankreich gewonnen. 
Solite Preußen, follten die verftändigen weltlichen Reichsfürften, vie felber 
mit dem Kirchengute längſt aufgeräumt Hatten und bebachtfam an ber 
Befreiung ihrer Bauern arbeiteten, jegt mit den Waffen eintreten für 
die Zehnten der Bifchöfe von Trier und Speher, für bie Herrengerichte 
der Wurmfer und Leiningen, für dies Gewimmel Heiner Fürften und 
Herren, das am Neichstage gehorfam in omnibus sicut Austria ftimmte 
und im Norden nur mit Achfelzuden angefehen wurde? Der Kampf gegen 
Frankreich Tonnte leicht zu einem Principienkriege gegen die Revolution 
werben, denn der Radicalismus des Krieges duldet feine Mittelftelfung. 
Die Emigranten ſchürten und drängten an allen Hüfen; fuhr das Schwert 
aus der Scheide, fo lag die Gefahr nahe, daß dieſe gefchiworenen Feinde 
der Revolution die Oberhand gewannen und die beutfchen Mächte fort- 


Pläne Katharina's II. 121 


riffen zu dem thörichten Unternehmen einer Wiederherftellung ver altbour- 
bonifchen Zuftände. Aber die Privilegien der Elſaſſer Reichſtände bildeten 
zugleich das einzige ftaatsrechtliche Band, das die avulsa imperii noch 
mit dem heiligen Reiche verlettete; fie bevingungslos der Souveränität der 
Barifer Nationalverfammlung unterordnen hieß die legten Ansprüche des 
Reichs auf Das Elſaß preisgeben; und fo tief war ber deutſche Staat noch 
nicht gefunten, daß er das Wert Ludwig's XIV. freiwillig Hätte zum Abſchluß 
bringen follen — eben jegt da Frantreich zwar in lärmenden Drohungen 
fih erging, doch weder Gelomittel noch ein jchlagfertiges Heer befaß. 

Alſo zogen im Weiten wie im Often drohende Wollen herauf, und 
längft ftand eine große Beindin Deutfchlands auf der Lauer und berechnete 
die Stunde, da beide Unwetter zugleich über unſerem Vaterlande fich 
entladen, da der Untergang Polens und ver franzöfiiche Krieg, gleichzeitig 
bereinbrechend, bie deutſchen Großmächte völfig lähmen würden. Kaiferin 
Katharina trug e8 dem preußiſchen Hofe in gefränkter Seele nach, daß 
König Friedrich ihre polniſchen Pläne, fein Nachfolger, freilich Halb wider 
Willen, ihre byzantinifhen Kaiſerträume burchlreuzt hatte. Sie fah das 
Einverftändnig Preußens und Oeſterreichs mit Beforgniß, fand aber raſch 
das Mittel diefen Bund für Rußland unfchänlich zu machen; wenn ihr 
gelang die deutſchen Mächte in den unabfehbaren Krieg mit Frankreich 
zu verwideln, fo war fie Herrin in Polen und konnte die unausbleibliche 
Vernichtung des Abelsftantes nach ihrem Sinne durchführen. Sie be- 
mühte fih kaum ihre Hoffnungen zu verbergen, erklärte ihren Räthen 
offen: „Sch will die Ellenbogen frei haben” und bie deutichen Höfe mit 
ben franzöfifchen Händeln bejchäftigen. Darum eilte fie, ven Türkenkrieg 
zu beendigen, darum rebete die Freundin Diderot's jet als fanatifche 
Gegnerin der Revolution; fie beſchützte die Emigranten, mahnte bie Nach» 
barn unabläffig an die gemeinfame Pflicht aller Souveräne, an die Wie- 
deraufrichtung der alten Krone Frankreichs; fie wünſchte eine Gegenrevo⸗ 
Intion durch die Brüder König Ludwig's, ftellte auch mit unbeftimmten 
Worten die Waffenhilfe Rußlands für den großen Kreuzzug des Royalis⸗ 
mus in Ausficht, da e8 doch in ihrer Hand lag fich nach Belieben zurüd- 
zubalten. Died Verfahren des Petersburger Hofes ergab fi fo noth- 
wendig aus Rußlands wohlgeficherter geographifcher Stellung, daß ber 
preußifche Minifter Alvensieben, ein Mann von Teineswegs ungewöhn⸗ 
lihen Gaben, die Hintergebanlen der Ezarin fofort durchichaute und dem 
Könige die Politik feiner raftlofen Nachbarin genau vorausfagte. 

Weber der Kaifer noch die preußifchen Stantsmänner verlannten 
völlig die unberechenbaren Gefahren eines Krieges in jo verworrener Lage. 
Leopold's nüchterner Raltfinn blieb lange ganz unempfindlich gegen bie 
hilfeflehenden Briefe feiner unglüdlichen Schweiter Marie Antoinette, die 
fich von weiblicher Leidenſchaft und gekränktem Fürſtenſtolze bis dicht an 
bie Grenzen des Landesverraths fortreigen ließ. Das preußifche Cabinet 
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war Anfangs von dem Auftreten der conftitutionelien Parteien ſehr be- 
friedigt, fein Gefandter v. d. Goltz erlannte die Berechtigung der Re- 
volution unbefangen an, zeigte ein offenes Auge für bie gehäuften Thor⸗ 
beiten des verblenveten Hofes. Das wüfte Treiben der Emigranten wurbe 
in Wien und Berlin mit der gleichen Strenge verurtheilt. Erſt feit dem 
Frühjahr 1791, fett König Ludwig feinen miplungenen Fluchtverſuch durch 
unerbörte perfönliche Demüthigungen büßen mußte, begannen die beiden 
Höfe ernitlih an eine Abwehr der renolutionären Gewaltthaten zu denken. 
Die aufregende Nachricht fiel grade in ben verhängnißvollen Zeitpunkt, 
da Bifchoffwerber fveben die erften Fäden angelnüpft hatte zur dauernden 
Verbindung der beiden Mächte. Friedrich Wilhelm's ritterliher Sinn 
flammte auf bei dem Gedanken die beleidigte Majeftät in Frankreich mit 
feinem Töniglichen Degen zu rächen. Einzelne gewandte Köpfe der Emi⸗ 
granten gewannen doch nah und nach geheimen Einfluß am Hofe; es 
war fein Zufall, Daß eben jet das neue unpreußifche Wefen in der Ber- 
waltung auflam, bie Abwendung von dem ftolzen Freiſinn bes großen 
Königs, die Heinen Nabelftiche gegen die Aufflärer; der mächtige Günft- 
Ying führte Buch Über die Demagogen und Verfchwörer in Preußen. Als 
der unbeiloolle Mann im Sommer 1791 zum zweiten male nach Defter- 
reich binüberging um die im Frühjahr eingeleitete Verftändigung zu be- 
feftigen, fand er den Kaifer zu Mailand in erregter Stimmung; drohende 
Worte fielen: e8 werde Zeit das Webel der Revolution mit ber Wurzel 
auszurotten, ben Unrubeftiftern überall, auch in Deutfchland entgegenzu- 
treten. Gleich nachher forderte Leopold durch das Rundſchreiben von 
Padua die europäiſchen Mächte auf, fich feines mißhandelten Schwagers 
anzunehmen, jede Beleidigung der Ehre des Königs Durch Träftige Maß⸗ 
zegeln zu rächen, Feine Verfaſſung Frankreichs anzuerlennen, die nicht von 
der Krone frei genehmigt fe. Dann unterzeichnete Bifchoffwerber eigen- 
mächtig, gegen feine Inftructionen, den Wiener Vertrag vom 25. Zult, 
wodurch beide Mächte fich gegenfeitig ihren Beſitzſtand verbürgten und 
einander Hilfe verfprachen für den Fall innerer Unruhen. 

Damit war die abjchüffige Bahn, die man in Reichenbach betreten, 
bis zum Ende durchlaufen. Leopold's Klugheit Hatte ven Günftling bes 
Königs völlig überliftet. Preußen gab die ftolze Selbftändigfeit der friveri- 
cianiſchen Politik auf, verpflichtete fich, ohne jeden Entgelt dem Taiferlichen 
Hofe in feiner Bedrängniß Dienfte zu leiten; denn nur Defterreich, nicht 
Preußen war in feinem Befikftande bebroht, in Belgien fchwelte der 
Brand des inneren Unfrievend noch fort und mochte leicht durch einen 
Einfall der Franzofen zu hellen Fammen angefacht werben. ‘Der eigen- 
mächtige Unterhändler wurde in Berlin mit Vorwürfen überhäuft; mehrere 
Minifter verwahrten fich feierlich gegen biefe verbängnißvolle Aenderung 
des politifchen Syſtems: die Kräfte des Staates forgfam zu Rathe zu 
balten fei die wirkfamfte Bekämpfung der Nevolution, der Wiener Ver⸗ 


Vadna und Pilluitz 128 


trag lege dem Staate unberechenbare Verbindlichkeiten auf, bie dem Heere 
und dem Haushalt zum Verberben gereichen könnten. Auch bie öffentliche 
Meinung in Preußen begrüßte bie dfterreichifche Freundſchaft mit tiefem 
Mißtrauen. Die Erinnerungen der fieben Jahre waren noch unvergeſſen; 
bie Rechte der Neichsftände im Elſaß und das Schidfal des linken Rhein⸗ 
uferS lagen dem Geſichtskreiſe der Norbdeutichen fo fern, daß fpäter roch, 
als der Reichskrieg am Rheine fehon Durch anderthalb Jahre währte, einer 
der erſten politiichen Köpfe der Zeit, Spittler, ganz unbefangen fchreiben 
bınnte: „Wir Dentichen im Geuuffe unferer glüdliden Rubel” König 
Friedrich Wilhelm aber billigte die willkürlichen Schritte feines Freundes; 
er traf bald darauf mit Leopold in Pillnig zufammen, fühlte fih Hin- 
gerifjen von der würdigen perfünlicden Haltung des fchlauen Florentiners 
und jubelte: der Bund ber beiden deutfchen Großmächte werde zum Segen 
lommender Gejchlechter für ewige Zeiten bauern. 

Eine unmittelbare Bedrohung Frankreichs Tag freilich in allen dieſen 
Mißgriffen nicht. Wenn Friedrich Wilhelm felber einen Kreuzzug gegen 
bie franzöfiichen Rebellen lebhaft wiünfchte, feine Deinifter wiejen ven Ge⸗ 
danten eines Angriffsfrieges ebenjo entfchieven von fich wie ber durchaus 
friebfertige Kaifer. In Pillnitz wurden die zum Kriege dDrängenden Emi- 
aranten hart zur Seite gefchoben, und es Iam nur die inhaltlofe Er⸗ 
Märung vom 27. Yuguft zu Stande: die beiden Mächte fprachen aus, 
daß fie die Sache König Ludwig's für eine gemeinfame Angelegenheit aller 
Souveräne bielten; eine Einmifchung in Frankreichs innere Händel folle 
erfolgen, falls alle enropätichen Mächte zuftimmten, Das fagte gar nichts, 
da Jedermann wußte, daß England an einer beivaffneten Intervention 
niemals tbeilnehbmen wollte Und fogar diefe unklaren Andeutungen lieh 
man in Wien wieder fallen, als König Ludwig im Herbſt in feine Würbe 
wieder eingejett wurbe und Die neue Verfaffung freiwillig befchwor. Die 
Revolution ſchien zum Stillftande gelangt, der Kaiſer war völlig beruhigt, 
und felbft der alte Fürft Kaunitz, der ernitlich an einen europäifchen Krieg 
gegen „die wüthigen Narren” Frankreichs gedacht hatte, geftand: nunmehr 
jet jede Kriegsgefahr vorüber. Die Verhandlungen über bie Nechte des 
Reichs im Elſaß führte Leopold nach altem Reichsbrauch mit einer Mäßi⸗ 
gung, die der Schwäche gleich kam; er unterließ alle militärifchen Sicher- 
beitsmaßregeln und forderte nur Entſchädigung, nicht Wiederheritellung 
ber Beraubten. Defterreich und Preußen bewogen auf Frankreichs Wunfch 
den Kurfürften von Trier, daß er die Rüftungen bes Emigrantenheeres 
zu Eoblenz unterfagte — biefes winzigen Heeres, Das ohnehin, bei dem 
Zobhaffe der Franzoſen wider bie adlichen Verräther, dem neuen Frank⸗ 
zeich nie gefährlich werden konnte; und wenn Leopold Hinzufügte, er wolle 
durch feine belgiſchen Truppen den Trierer gegen den Ueberfall fran- 
zoͤſiſcher Freiſchaaren deden, fo that er nur was bie unabweisbare Pflicht 
des Reichsoberhauptes gebot. 
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Trankreih war es, Frankreich allein, das Angeſichts dieſer friedfer⸗ 
tigen Haltung ber beutfchen Mächte den Krieg erzwang. Das Grund» 
gefeß der conftitutionellen Monarchie war kaum vereinbart, jo arbeiteten 
die Doctrinäre der Gironde bereit8 an feiner Vernichtung; fie wollten die 
Republik und erlannten raſch, daß eine Kriegserklärung gegen den Schwager 
des Königs das Anfehen des Thrones unrettbar erfchüttern, daß bie legten 
armfeligen Weberrejte des alten Königthums zufammenbrechen mußten, 
fobald die Sturmfluthb der revolutionären Propaganda über den Welt- 
theil dahin fegte. Der Widerwille der ungebeuren Mehrheit der Nation 
gegen bie Republik follte durch den Glanz Trtegerifcher Erfolge, durch das 
alte tbeure Traumgebilde der natürlicden Grenzen beſchwichtigt, die Geld⸗ 
noth des Stanted durch einen aroßen Beutezug geheilt werden. Bei dem 
reizbaren Stolze der tief erregten Nation und ihrer gründlichen Unkennt⸗ 
niß ausländifcher Zuftände fiel e8 der wilden Rhetorik der Briſſot, Guadet 
und Genfonne nicht fchwer, aus Wahrem und Baljchem ein Tunftoolles 
Trugbild zu weben, die tbörichten Briefe des unglüdlichen Hofes, den 
offenen Verrath der Emigranten in Zuſammenhang zu bringen mit ben 
unvorfichtigen Worten der Erklärungen von Padua und Pillnik. Das 
Bolt begann zu glauben, daß feine neue Freiheit durch eine finftere Ver⸗ 
ſchwörung aller alten Mächte gefährdet fei, daß man das Schwert ziehen 
müffe um das Necht der nationalen Selbftbeftimmung gegen Die Vor- 
munbfchaft Europas zu wahren. Derweil die Triegerifhe Stimmung in 
der Geſetzgebenden Verfammlung von Tag zu Tage wuchs, zeigte man. in 
ven Verhandlungen mit dem Raifer ſchnöden Uebermuth, bot den Reichs⸗ 
ftänden im Elfaß nit einmal eine beftimmte Entfchäbigung Dann 
forderte das Haus, bingeriffen von den flammenden Neben ver Gtronde, 
bie feierliche Erklärung des Kaifers, dag er ben Plan einer europätichen 
Bereinigung aufgebe und, gemäß den alten Bunbesverträgen der Bour- 
bonen, Frankreich zu unterftügen bereit jet — bei Strafe fofortigen Krieges. 
Da Leopold eine würdige maßvolle Antwort gab, wurde am 20. April 
1792 der Krieg gegen Defterreich erklärt. Trevelbafter waren felbft bie 
Raubzüge Ludwig's XIV. nicht begonnen worden als diefer Kampf, ber 
nach allem menfchlichen Ermeflen das ungerüftete Frankreich in ſchimpf⸗ 
liche Niederlagen jtürzen mußte. Eine boctrinäre Rede Condorcet's ver- 
kündete fodann der Welt, wie das Princip ver republifanifchen Freiheit 
fich gegen den Despotismus erhebe, Dem gefammten alten Europa warb 
der Handſchuh Hingeworfen; für Preußen aber trat der Wiener Vertrag 
in Rraft, der unterbeffen durch ein förmliches Vertheidigungsbündniß 
ergänzt worden war. 

Der Krieg wurbe den deutſchen Mächten aufgedrungen. Faſt im 
felben Augenblidle rückten die ruſſiſchen Truppen jeden Widerftand nieber- 
ichmetternd in Polen ein, der Wille der Ezarin gebot an der Weichiel. 
Wieder wie fo oft fchon befand fich die centrale Macht des Feſtlandes 
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zwiichen zwei Feuern. Preußens Staatsmänner ftanden vor ber Wahl: 
ob fie entweder das zerrüttete, zum Angriff kaum fähige Beer der Re⸗ 
solution durch eine zaͤhe Vertheidigung hinhalten und unterveflen mit der 
geſammelten Kraft des Staates die deutſchen Intereffen im Often wahren 
oder umgekehrt die polnifche Entfcheivung vorläufig hinausſchieben follten 
um zumächft den franzöfiichen Krieg mit rafchen, wuchtigen Schlägen zu 
beenden. Da Frankreich felber durch feine Kriegserflärung die alten Ver- 
träge zerriffen hatte, fo durfte ein heldenhafter Sinn jet wohl die Hoff- 
nung faffen, die von König Yriebrich fo oft beflagten beutfchen Thermo- 
pylen, Die Bogefen, dem Neiche zurücdzubringen. Was man auch wählen 
mochte, die Stunde brängte, e8 galt die ganze Macht Preußens fofort 
einzufegen, mit überwältigender Schnelligfeit im Often over im Weften 
einen durchſchlagenden Erfolg zu erringen. Aber das Adlerauge des 
großen Königs wachte nicht mehr über feinem Staate; die Heinen Leute, 
welche feinen Nachfolger umgaben, rietben zu dem DVerlehrteften, was ge- 
ſchehen Tonnte: fie begannen einen Angriffsfrteg gegen das Innere Frank⸗ 
reich und verwendeten für bie gewagte Unternehmen kaum bie Hälfte 
des preußifchen Heeres. 
Der Krieg der erften Koalition ging verloren durch biplomatifche 
Fehler, nicht durch Niederlagen auf dem Schlachtfelde. Es warb ent 
ſcheidend für feinen Verlauf, daß gerade jekt in Wien und Berlin alle 
Sünden und Lügen jener gierigen ideenloſen Cabinetspolitif des acht- 
zehnten Jahrhunderts wieder emporkamen, welch der Grabfinn Friedrich 
Wilhelm's L nicht verftanden, der Helvenitolz feine® Sohnes verachtet 
Batte. Kaiſer Leopold ftarb ſchon zu Anfang des Krieges. Sein junger 
Nachfolger Franz II. glaubte an das althabsburgiſche AEIDU mit ber 
ganzen Starrheit eines gedankenleeren Kopfes, blieb allezeit der einfachen 
Anfiht, daß fein Erzhaus niemals genug Land befiken könne; er nahm 
die jofephinifchen Eroberungspläne wieder auf, boffte Durch den fran⸗ 
zöfifchen Krieg den Austauſch von Belgien gegen Baiern zu erreichen. 
Auch die preußiſche Staatskunft zeigte nicht mehr den alten Charakter 
nüchterner Selbftbefchräntung; feit dem Abſchluß des öfterreichifchen Bünd⸗ 
nifſes warb auch fie von der unfteten Begehrlichkeit der Habsburg -Toth- 
ringifchen Hauspolitit ergriffen und ſchweifte unficher in's Schrantenlofe 
ftatt nach guter Hobenzolfernwetfe ein feſt begrenztes Ziel mit eiferner 
Ausdauer zu verfolgen. Den größten Gewinn an Land und Leuten, wo 
es auch fet, mit den kleinſten Opfern berauszufchlagen, das war die Weis- 
beit der pfiffigen Ränkeſchmiede Haugwitz und Luccheſini. Ste ſahen ein, 
daß der Wiener Vertrag, welcher dem Kaifer den Beiftandb Preußens un⸗ 
bedingt zur Verfügung ftellte, eine fträfliche Thorheit gewefen, und ver- 
dangten num, noch ehe Defterreich feine bairiſchen Pläne kundgab, zur 
Belohnung für Die Kriegshilfe ein Stüd von Polen und die pfälzifchen 
Lande am Niederrhein; Pfalzbatern mochte dafür im Elſaß entſchädigt 
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werben. Sie fahten alfo die Wiebereroberung der deutſchen Weitmart 
in's Auge und gedachten zugleich ven alten jülich⸗cleviſchen Exbfolgeftreit 
gänzlich zum Vortheil Preußens zu beendigen. Der gejunde Kern biefer 
Gedanfen war unverkennbar, doch wie durfte man hoffen, einen fo glän- 
zenden Gewinn, die Eriwerbung von Poſen und der Rheinprovinz zugleich, 
anders zu erreichen als durch das Aufgebot aller Kräfte ber Monarchie? 
Ein Häßlicher Anblid, wie nun bie begehrlichen Wünfche ber beiden Höfe 
einander wechielfeitig überboten und fteigerten. Um nur der polnifchen 
Entſchädigung ficher zu fein, geftattete Preußen, daß Defterreich fich durch 
Daiern vergrößere. Der oberite Grundfak der fridericianifchen Politik, 
der fo oft mit dem Schwert und der Feder behauptete Entſchluß des 
aroßen Königs, dem Haufe Oefterreich unter Teinen Umftänden eine Macht- 
erweiterung im Reiche zu geftatten, wurde in kläglicher Schwäche aufs 
gegeben — „aus feiger Habgier“, wie Friedrich einft auf ähnliche Vor⸗ 
fchläge geantwortet hatte. Und dabei war man boch ber treuen Freund⸗ 
ihaft des neuen Bunbesgenofien keineswegs verfichert. 

Im Juli 1792 verfammelte fich der hohe Adel beittfcher Nation zu 
Mainz um feinen neuen Raifer Franz. Es war das Henkermahl des 
heiligen Reiche. Noch einmal prunkten burch die engen Gaſſen des golde- 
nen Mainz die Rarroffen der geiftlichen Kurfürften, das glänzende Diener- 
gefolge von Hunderten veichöfreier Fürften, Grafen und Herren, die ganze 
Herrlichkeit der guten alten Zeit — zum letten male bevor das neue 
Jahrhundert den Urväterhausrath der rheiniichen Bifchofsmügen und 
Fürftentronen mit ehernen Sohlen zermalmte. Während dieſer raufchen- 
ben Feſte verhandelten die beiden Großmächte insgeheim über den Sieges- 
preis. Das Schickſal Baierns ſchien entſchieden; Preußen gab feinen 
alten Schügling, das Haus Wittelsbach völlig preis, und bei der mili- 
tärifchen Schwäche der ſüddeutſchen Staaten unterlag es Teinem Zweifel, 
daß Defterreich den bairifch-belgiichen Tauſch fogleih erzwingen konnte. 
Da traten die Taiferlichen Unterhändler mit ber Erflärung hervor, Ihr 
Herr verlange nicht blos Baiern, fondern auch das foeben Durch Preußen 
rechtmäßig erworbene Ansbach⸗Baireuth; kein Zweifel mehr, Die Hofburg 
trachtete nach der Theilung Deutjchlands, nach der Unterwerfung bes 
ganzen Südens. Die Minifter in Berlin fühlten fid „wahrhaft empört‘, 
der König empfand den Anfchlag wider feine fränlifchen Stammlande als 
eine perjönliche Beleidigung. Auch über die polnifche Trage kam eine 
Mare Verftändigung nicht zu Stande. Obgleich Defterreich einer Gebiets. 
erweiterung Preußens im Dften nicht geradezu widerſprach, fo fühlten 
doch beide Theile, daß ihre Anfichten über Polens Zukunft weit auseln- 
ander gingen; der Berliner Hof Hatte fich enplich überzeugt, daß die von 
Wien ber begünftigte polnifche Maiverfaffung dem preußifchen Intereſſe 
ſchnurſtracks zumiderlief. 

Verſtimmt, grollend, ohne jede feite Verabrebung über das Ziel des 
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Kampfes, zogen die Verbündeten in den Krieg hinaus. ‘Der Taiferliche 
Hof führte den Feldzug ungern als einen aufgezwungenen Vertheidigungs⸗ 
frieg; die preußifchen Staatsmänner leifteten ebenfo wiverwillig eine Dilfe, 
bie nach den MWerträgen nicht verweigert werben Tonnte; beide Mächte 
tröfteten fich mit der unbeftimmten Hoffnung, das wiberwärtige Unter- 
nehmen werde doch irgend einen Landgewinn abiwerfen. Nur König 
Friedrich Wilhelm ſchwelgte in ritterlichen Hochgedanken; er ſah fich jetzt 
als den Vorlämpfer des rechtmäßigen Königthums, auch die Geftalten 
bes Arminius und anderer Netter des beutfchen Vaterlandes erjchlenen 
ihm in feinen Träumen. Welche Orbnung er dem befiegten Frankreich 
anferlegen ſollte blieb ihm freilich felber unklar. 

Noch bevor die Heere aufeinander trafen enthüllte fih, außer ber 
Zwietracht der Verbündeten, auch die andere beilloje Unwahrheit, daran 
die Coalition krankte. Da die Redner der Gironde den Principientrieg 
für die republilanifche Freiheit prebigten, fo konnten ihre Feinde fich dem 
Einfluß der contrerenolutionären Partei nicht ganz entzieben. Dejterreich 
galt in Paris als der Schirm und Träger aller jener alten Staatöge- 
danken, die man dort mit dem gebuldigen Gefammtnamen Seudalismus 
bezeichnete; gegen diefe Macht der Finfterniß fochten die Wortführer ber 
Revolution mit freudigem Eifer. Daß aber der Staat des Philoſophen 
von Sansſouci, der Rebell gegen Kaiſer und Reich, jet das alte Europa 
mit feinen Waffen fchütte, erfchien ihnen ganz ungeheuerlich; fie gaben 
die Hoffnung nicht auf, dieſen Staat ver Aufllärung noch zu fich hinüber⸗ 
zuzieben. Gleichwohl vermochte das preußifche Hauptquartier nicht, Die 
immer lauter und zuverfichtlicher auftretenden Emigranten von fich fern 
zu halten. Der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunſchweig, unter- 
ſchrieb in einem Augenblide Topflofer Schwäche ein fanatijches Kriegs⸗ 
manifeft, das durch einen Heißſporn des emigrirten Adels feine Färbung 
erhalten Hatte und im preußischen Cabinet Entfegen erregte: ber geiſt⸗ 
reihe Schüler der franzöfifchen Philofophie, dem der Parifer Kriegsminifter 
vor Kurzem erft die Führung des Nevolutionsheeres angeboten hatte, be⸗ 
drohte in arimmigen Worten das renolutionäre Frankreich mit Verderben 
und Zerftörung. Die Gironde frohlodkte, die contrerenolutionären Pläne 
der verbündeten Despoten fchienen erwiefen, über allen Zweifel hinaus. 

Unfelig wie die Politit, welche den Kampf begann, war auch bie 
Weiſe der Kriegführung Wohl blieben die wohlgebriliten Regimenter 
Defterreih8 und Preußens den zerlumpten und verwilderten Haufen des 
Revolutionsheeres noch lange militärifch überlegen. Wo es zum Schlagen 
kam wurden bie Tranzofen von ben frivericlanifchen Truppen regelmäßig 
geworfen; den preußifchen Reitern und namentlich dem gefürchteten rothen 
König, dem Oberft Blücher von den rotben Huſaren, wagten fie felten 
Stand zu Halten. Der märkifche Bauer fpottete noch nach Jahren über 
die Franzöfiichen Katzköppe, wie er die Chaffeurs nannte. Blücher gab 
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nach Abſchluß der drei Rheinfeldzüge fein Campagne⸗Journal beraus und’ 
ſchilderte befcheiven doch mit herzhaftem Selbftgefühl, wie oft er die Feinde 
„geſchmiſſen“ Habe; die Offiziere zogen aus dem Kampfe heim mit dem 
Bewußtſein rühmlicher Pflichterfüllung. Und doch führten dieſe drei Feld⸗ 
züge, die den preußifchen Fahnen fo viele ftattliche Einzel-Erfolge brachten, 
zu einem ſchmachvollen Frieden. Der Charakter der Kriegführung wirb 
überall und zu allermeift in Coalitionsfriegen bedingt Durch die Ziele der 
Staatskunſt, welcher fte dient; eine Politik, die fich vor dem Siege fürchtet, 
fann große Feldherren nicht ertragen. Die ſchwankende Rathloſigkeit der 
preußiſchen Politik fand in der Willensſchwäche, in dem bepachtfamen 
Zaubern des Herzogs von Braunfchweig ihren getreuen Ausorud. König 
Briedrih war in den legten Zeiten des fiebenjährigen Krieges durch die 
erbrüdende Uebermacht der Feinde zu einer Behutſamkeit gezwungen 
worden, die jeinen Neigungen und Srundfägen widerſprach. Was ihm 
allein vie Noth auferlegte, erfchien den Generalen der Friebensjahre ale 
die Blüthe militärischer Weisheit. Sie hielten für die Aufgabe des Feld⸗ 
beren, die Truppen in einen weiten Corbon auseinanderzuziehen, jeben 
- irgend bedrohten Punkt zu decken, den Berg durch das Bataillon und 
das Bataillon durch den Berg zu fihern; jener Geift der Initiative, ben 
Friedrich fo oft für den Nerv des Kriegshandwerks erflärt Hatte, ging 
dem friedensfrohen Gejchlechte verloren. Die Künftelet dieſer bedacht⸗ 
famen Kriegsmethode entfprach zugleich dem Temperament des Braun- 
fchweigers und feinen politifchen Anfichten, denn er allein unter den 
Generalen des verbündeten Heeres fürchtete die dämoniſchen Kräfte ber 
Revolution, er ſcheute das Wagniß der offenen Feldſchlacht. 

Nach altöfterreichiihem Brauche kam von den zugefagten Tatferlichen 
Hilfsvölkern nur der Heinfte Theil zur Stelle. Der Oberfeloberr eroberte 
zunächft die Seftungen der Maaslinie und rüdte dann, wiberwillig dem 
Befehle des Königs gehorchend, weitwärts gegen Paris vor, obgleich fein 
Heer viel zu ſchwach war um die Eroberung der feindlichen Hauptftadt 
verfuchen zu Tönnen. Schon am 20. September fiel die Enticheivung bes 
Feldzugs. Der Herzog wagte nicht, die Franzoſen auf den Höhen von 
Valmy anzugreifen, fonbern gab den ficheren Sieg aus der Hand und 
räumte barauf den franzöftfchen Boden vor den anrüdenven Verftärtungen 
des Teindes, Mit dem Seherblid des Dichters durchſchaute Goethe bie 
Folgen diejer großen Wendung; er fagte am Wachtfeuer zu den preußi- 
fchen Offizieren: „Am beutigen Tage beginnt eine neue Epoche der Welt- 
geſchichte.“ Inzwiſchen war die Krone der Capetinger durch den Aufftand 
des zehnten Auguſt zerbrochen worden, aus dem gräßlichen Blutbade ber 
Septembermorde ftieg die franzöfifche Republik empor, und triumphirend 
Tonnten die Gewalthaber des neuen Frankreichs dem Convente als Braut- 
gabe die große Kunde bringen, daß die friverlcianifche Armee den Heer- 
fchaaren ver Freiheit unrühmlich den Rüden gelehrt babe. 
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Und noch waren die Ueberraſchungen diejes wilden Jahres 92 nicht 
zu Ende; es ſchien, als wollte das unerforſchliche Schidfal die Thorheit 
aller menschlichen Vorausficht erweifen. Ein franzöfiiches Freicorps unter 
unfähigem Führer drang in einem tollen Abenteurerzuge an ber Flanke 
bes preußifchen Heeres vorbei bis gegen Mainz; die erſte Feſtung Deutſch⸗ 
lands öffnete ohne Widerftand ihre Thore. Die Herrlichkeit der rheinifchen 
Kleinftanterei brach wie ein Kartenhaus zufammen; Fürften und Biſchöfe 
ftoben in wilder Flucht auseinander. Pfalzbaiern erklärte fich neutral, 
nad) der alten Ianbesverrätherifchen Gewohnheit des Hauſes Wittelsbach; 
das heilige Reich jpürte den Anfang des Endes. Das willenloje Volt 
ber geijtlichen Lande Tieß fi von einer Handvoll lärmender Teuerlöpfe 
das Boffenfpiel einer rheinischen Republik vorführen, ſprach in ehrfürchtiger 
Scheu alle Kraftworte der Pariſer Völlerbeglüder nach, obgleich „das 
Phlegma, Das uns die Natur auferlegt bat, uns nur erlaubt die Fran- 
zofen zu bewundern”; an dem Anblid dieſes Zerrbildes der Freiheit ift 
dem geiftreichiten der rheinifchen Enthufiaften, Georg Forfter, das unftete 
Herz gebrochen. Währenddem fielen auch Savoyen und Belgien, fchlecht 
vertheidigt, den fchlechten Truppen ver Republik in die Hände. Wunder- 
bare, ftrahlende Erfolge, die jelbjt ein nüchternes Volk beraufchen konnten! 
Ein maflofes Selbftgefühl fchwellte den Führern der neuen Republik die 
Seele; fie boten allen Völkern, die fich für die Freiheit erheben wollten, 
den Beiſtand Frankreichs an. Der Kampf der revolutionären Propaganda 
ward feierlich verfündigt: Krieg den Paläften, Friede den Hütten! Im 
biefer fanatifchen Siegeszuverjicht Tag eine unermeßliche fittliche Kraft. 
Auch die militärische Macht der Republik war im Erſtarken, obgleich noch 
Altes in ihrem Heerwejen wüft und wirr durcheinander gährte. Den 
ungeheuren Maſſen, welche der Convent in's Feld führte, fonnte die me 
thodifche Kriegführung der fribericianifhen Generale wohl auf dem 
Schlachtfelve den Sieg entreißen, doch eine ſolche Volkserhebung völlig 
nieberzumwerfen war fir bie Heinen Deere der alten Zeit unmöglich. 
Unter den Freiwilligen von 1792 fand ſich eine Fülle junger Talente, 
ein großer Theil der Marſchälle und Generale des Kaiſerreichs; die neue 
Gleichheit bot allen aufftrebenden Köpfen freie Bahn, der Schreden der 
Guillotine fpornte Ieden das Höchfte zu wagen. 

Alfo kündigte fich bier eine neue Kriegsweiſe an und eine neue Staats, 
tunft, welche bie Ländergier der alten Cabinetspolitik mit einer unerhörten 
Mißachtung aller überlieferten Formen des VölferrechtS verband. Sollte 
das Meich dem Angriff diefer unberechenbaren jugendlichen Macht wider⸗ 
ſtehen, fo mußten vor Allem die Rheinlande eine neue Träftigere politifche 
Drdnung erhalten und zum Wiberftande befähigt werden. Durch die 
Schuld ver Heinen Höfe war das fefte Mainz in die Hände Euftine’s 
gefallen, und auch nach der Nieberlage wußten fie dem bevrängten Bater- 
lande nichts zu bieten als jammernde Klagen und Nechtöverwahrungen 
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und einige leibenfchaftliche Flugfchriften, die den getreuen Untertban gegen 
„das Bürgerchen Cuſtine“ aufregen follten. Durfte man dieſe verlebten 
politiichen Gewalten, die vor ben erften Schlägen des Feindes zuſammen⸗ 
gebrochen waren, wieder aufrichten? Der Gedanke ber Secularifation 
drängte fich nochmals unabweisbar auf; rechtzeitig und durch die deutſchen 
Mächte allein ausgeführt, bot er das legte Mittel den Beitand bes 
Neichsgebietes zu retten. In Berlin wie in Paris wurde die Befeitigung 
der geiftlichen Staaten damals fchon ernätlic erwogen. Indeß auf 
Defterreichs Widerfpruch ließen die preußifchen Stantsmänner ven Plan 
fallen, und wieder begann das traurige geiftlofe Feilſchen um „ein billiges 
Superplus”. Dean befchloß endlich, nachdem bie Preußen bereits Frank⸗ 
furt und das rechte Aheinufer von den Franzoſen gefäubert hatten, im 
nächften Sabre Belgien und Mainz zurüdzuerobern, bafür follte der 
Kaifer an batrifhen, Breußen an polnifchen Lanpftrichen fich fchablos 
halten. Beide Mächte führten ven leidigen Krieg nur noch weiter um 
fid eine Gebiet8abrundung zu ſichern. ‘Der Blan einer royaliftifchen 
Gegenbewegung, der den ehrlichen Sinn des Königs von Preußen noch 
immer befchäftigte, verlor jeden Boden, feit Die Nepublif begründet war 
und bald nachher der Kopf König Ludwig's fiel. 

Währenddem befeftigten ſich die Ruſſen in ihrer Machtſtellung an 
der Weichjel. Katharina war durch den Trieben von Jaſſy des Türlen- 
frieges entlevigt, und da fie num mit gefammelter Kraft fich auf die 
polnifche Beute ftürzte, fand fie abermals einen Bundesgenoffen an ber 
Parteiwuth des farmatifchen Adels. Mit Hilfe. der Targowicer Con- 
föderation warf fie die Neuerungen von 1791 über den Daufen und 
ftellte die alte Landesverfaſſung wieder her, das will fagen: ihre eigene 
Herrſchaft über die Krone Polen. Seit dreißig Jahren arbeitete fie un- 
abläffig an dem Plane, das Ezarenreich Durch die Eroberung Polens im 
unmittelbaren Verkehr mit der Eultur des Weftens zu bringen; jett ſchien 
fie am Ziele ihrer Wünfche, fie gebot über die Weichfellande und konnte 
nach Belieben entſcheiden, wann und in welchen Formen die völfige Ein- 
verleibung das eroberten Gebietes erfolgen ſollte. Wer durfte ihr wider- 
fteben? Die Macht Rußlands war durch die Zwietracht der beutfchen 
Nachbarn, durch den Zerfall der weftenropätfchen Staatengefellichaft ge- 
waltig angewachfen und wurde überdied von allen Zeitgenofjen überſchätzt; 
Niemand bemerkte, daß das menfchenarme Land durch die Kriege feiner 
rubelofen Czarin eine Million Menjchen verloren hatte und zu einem 
Angriffstriege nur mäßige Mittel beſaß. Eine Barteinahme der deutſchen 
Höfe für die polnifchen Patrioten war durch Katharina's biplomatifche 
Kunſt von Haus aus verhindert. Da der Petersburger Hof die jacobi- 
niſchen Königsmörder mit Worten leidenſchaftlicher Entrüftung bekämpfte, 
ſo warb die Warſchauer Patriotenpartei um die Hilfe der Franzoſen; 
wer Frankreichs Feind war konnte nicht der Bundesgenoſſe Polens fein. 
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Dergeftalt durch die überlegene, firupellofe Politik der Ezarin von 
alten Seiten ber umftellt fand ſich König Friedrich Wilhelm wieder in 
ähnlicher Lage wie fein Vorgänger zwanzig Jahre früher. Er mußte ſich 
entfcheiven, ob er die Alleinherrſchaft ver Ruſſen in Polen dulden oder 
durch eine neue Theilung das Anfchwellen der mostowitifchen Macht be- 
ſchränken ſollte. Die Wahl konnte nicht zweifelhaft fein. Das preufifch- 
polnische Bündniß war durch die Polen felber zerrifien, als fie dem Haufe 
Wettin die erbliche Krone anboten. Der Berliner Hof that jekt enplich 
was die Intereſſen Preußens längſt geboten: er erflärte fich offen gegen 
die Maiverfaffung von 1791, freilich mit Worten erkünftelter Entrüftung, 
welche von feiner bisherigen Haltung häßlich abjtachen. Er verjammelte 
die Hälfte feines Heeres an der DOftgrenze, und da Katharina bei der 
unbeimlichen Gährung, die das polnifche Land erfüllte, fich nicht ficher 
fühlte, fo willigte fie im Januar 1793 widerftrebend in bie zweite Theilung 
Bolens. Dann fah die Welt den Selbftmord eines weiland mächtigen 
Volles. Alle Gräuel der Parijer Conventsherrſchaft erſchienen unſchuldig 
neben dem entſetzlichen Schaufpiele der ſtummen Sitzung des Reichstags 
von Grobno: durch ein verabredetes Gaufelfpiel, durch den Schein bes 
Zwanges ließen fich die beftochenen Xandboten und Magnaten die Ge- 
nehmigung der Theilung ihres Vaterlandes abtrogen. Preußen erwarb, 
außer Thorn und Danzig, jene großpolnifchen Lande um Pofen und Gnefen, 
welche Friedrich im fiebenjährigen Kriege fo ſchmerzlich vermißt hatte. 
Sie bildeten die natürliche Verbindung zwiichen Schleflen und Altpreußen 
und konnten, ba fie bereit8 einen ftarfen Bruchtheil deutfcher Bewohner 
enthielten und mit dem Reiche lebhaften Verkehr unterhielten, im Laufe 
der Jahre vielleicht ganz für die germanifche Gefittung gewonnen werben. 
Die weite Lüde in unferer Oftgrenze war endlich gefchloffen, all das 
Unrecht, das der polnifche Abel feit Jahrhunderten den deutſchen Eultur- 
bringern angethan, fand nunmehr feine Sühne. Aber wenn die Theilung 
felber eine That gerechter Nothwehr war, fo zeigte doch Die Wahl der 
Mittel den fittlichen Verfall des preußifchen Staates. Durch Wortbruch 
und Lüge, Durch Beitehung und Ränke jever Art erreichte er fein Ziel; 
nicht befriedigt mit der Sicherung feiner Grenzen griff er ſchon weit 
über dag Maß des Nothwendigen hinaus, bis zur Bzura, tief in rein- 
polnisches Land hinein. Das alſo verftümmelte Polen Tonnte nicht mehr 
beiteben; die zweite Theilung führte unaufhaltfam zu einen Yetten Um⸗ 
fturz, der für Deutfchland verderblich werden mußte. 

Die nächfte Folge des Theilungsvertrages war der Zerfall der pren- 
Fifch-öfterreichifchen Allianz. Kaifer Franz hatte zwar der Vergrößerung 
Preußens im Boraus zugeftimmt, weil er ohne den Beiftand der nord- 
dentſchen Macht Belgien nicht wiedererobern Tonnte; dennoch vernahm er 
mit Unmuth, wie fein Bundesgenoſſe eigenmächtig, früher als er felber, 
fid den Siegespreiß gefichert hatte; e8 Hang ihm wie Hohn, als Katharina 
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jhrieb, er möge fein eigenes Werk Frönen durch die Genehmigung ber 
neuen polnifchen Theilung. Erzürnt entließ er feine Räthe und vertraute 
bie Leitung der auswärtigen Gefchäfte dem Miniſter Thugut. Diefer 
gehäffigite aller Feinde Preußens, durch rührige Schlauheit und gewiflen- 
Iofe Thatkraft den Berliner Staatsmännern weit überlegen, bachte nach 
dem Vorbilde Katharina's die ungeheure Verwirrung ber europäifchen Lage 
für eine Eroberungspolitii im großen Stile auszubeuten; überallhin 
ſchweiften feine begehrlichen Wünfche, nach Flandern und dem Elſaß, nach 
Baiern, nach Italien, nach den Donaulanden, nach Polen. Sein Haß 
gegen den norddeutſchen Verbündeten ftieg noch, feit der Erbe von Pfalz 
baiern, der Herzog von Zweibrüden fich wider den bairifch-belgifchen 
Tauſchplan verwahrte, und Preußen, ven begangenen Tehler endlich er- 
fennend, rundweg erklärte, ohne die freie Zuftimmung des Haufes Wittels- 
bach dürfe der Tauſch nicht ftattfinden. Zunächſt ging ber dfterreichiiche 
Staatsmann darauf aus, die Macht Preußens in Polen niederzubalten. 
Nichts Tonnte der Czarin willlommener fein; fie empfand es bitter, daß 
ihr die polnifche Beute zum zweiten male durch Preußens Dazwifchen- 
treten gefchmälert wurde, und benutzte gefchict den gegenfeitigen Haß der 
beutjchen Mächte um den einen Nachbarn durch den andern zu ſchwächen. 
Schon im Sommer 1793 traten die Höfe von Wien und Peteräburg 
einander näher; über die feindfeligen Abfichten dieſes neuen Kaiferbundes 
konnte man ſich in Berlin nicht täufchen. 

Der Zerfall der Coalition zeigte fich fofort in den Kriegsereigniffen. 
Die Preußen überfchritten ven Rhein nahe der alten Pfalz bei Caub, an 
derjelben Stelle wo fie zwei Sabrzehnte fpäter den Kampf um den deutſchen 
Strom von Neuem begonnen haben; fie vertrieben ven Feind vom linken 
Ufer, belagerten und eroberten Mainz. Unter dem Schuge ihrer Waffen 
kehrte der entflohene hohe Adel zurüd und ftellte unbeläftigt allen Unfug 
der Kleinſtaaterei wieder ber, deren rettungslofe Verderbniß man bo in 
Berlin wohl kannte. Dann ftand die preußifche Armee lange im pfäl- 
zifchen Gebirge, mit der Front ſüdwärts gegen das Elfaß, überall fieg- 
reich wo der Feind einen Angriff verjuchte; doch fie wagte keinen Vorftoß, 
denn das Berliner Sabinet mißtraute den Abfichten feines Verbündeten. 
Der Eatferlicde General Wurmfer, der den linken Flügel des Heeres vor 
den Weißenburger Linien befehligte, verlangte den Einmarfch in’s Elſaß, 
um auch dort wie am Mittelrhein die Herrichaft feiner Standesgenoffen 
vom Reichsadel wieverherzuftellen, und troßte dem preußifchen Ober 
befeblshaber in offenem Ungehorfam. Da trat gegen das Ende des Jahres 
General Hohe an die Spike der franzöfifchen Truppen, ber reinfte 
Menſch unter den jungen militärifehen Talenten der Republik. Bon 
den Preußen bei Kaiferslautern zurückgeſchlagen, wendete er ſich mit bem 
Ungeftüm des genialen Naturaliften gegen Wurmfer’d Corps, fehlug die 
Kaiſerlichen auf dem Gnisberge, bei Wörth, bei Fröfchweiler, auf jenen 
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Vorhöhen bes Gebirges, wo bereinft die eriten Schläge des großen Ber- 
geltungstrieges fallen follten, befreite da8 von den Verbündeten belagerte 
Landau und zwang Wurmfer zum Rüdzuge. Das preußifche Heer Tonnte 
nach den Niederlagen der Defterreicher das Gebirge nicht mehr halten 
und räumte die Pfalz, Das unglüdlihe Land lernte in den Schreden 
bes „Plünderwinters“ die Wohlthaten der franzöfifchen Freiheit Tennen. 

Schwere Nieverlagen weden bie fittliche Kraft in einem tlichtigen Heere; 
diefer durch fremde Schuld verlorene Feldzug zerrüttete die Mannszucht 
unter den preußifchen Offizieren. Man fchalt und Hagte Yaut, forderte 
die Heimkehr aus dem unnügen Kriege. Das unpreußifche Wefen, das 
die Verwaltung lähmte, drang auch in das Heer; die Armee glich einer 
militärifchen Republik; der Groll gegen bie Dejterreicher entlub fich in 
hundert gehäffigen Händeln. Auch auf dem nieverländifchen Kriegstheater 
war die jet durch England verſtärkte Coalition wenig glüdlih. Sie hatte 
Belgien zurüdgewonnen, und im Sommer, nach der Einnahme von Valen- 
ciennes und Mainz, lag die Straße nach Paris offen vor den verbündeten 
Heeren, wenn man den Entjchluß fand, die Armeen zu einem gemeinfamen 
Vorſtoße zu vereinigen. Aber die englifche Handelspolitik verlangte nach 
dem Befige von Dünkirchen, Thugut forderte die Eroberung der Picarbie; 
über dem Gezänk der Diplomaten ging der günftige Zeitpunkt verloren 
und zu Ausgang des Feldzugs ftand man wieder in der Defenfive an 
ber belgiſchen Südgrenze. Unterdeſſen war bie Kriegsmacht der Republik 
in beſtändigem Wachſen. Die Schreckensherrſchaft der Jacobiner unter- 
warf das geſammte Land der Dictatur der Hauptſtadt; ſie bedurfte des 
Krieges, weil ſie jedes wirthſchaftliche Gedeihen zerſtörte. Der Gedanke 
der revolutionären Propaganda ward zur furchtbaren Wahrheit; eine 
ruheloſe Verſchwörung ſpannte ihre Netze über den halben Welttheil, bis 
nach Warſchau und Turin, nach Amſterdam und Irland, verſuchte die 
Grenzen aller Länder in's Wanken zu bringen. Das Volk brachte zitternd 
bie ungeheuren Opfer, welche das Gebot der Parifer Gewalthaber ihm 
auferlegte. Wenngleih der Terrorismus der Conventscommifjäre die 
deutſchen Provinzen Frankreichs erbitterte und im Tatholifchen Elſaß da 
und dort fogar altöfterreihifhe Erinnerungen wachrief, die Mafje der 
Bauerſchaft im Often hielt doch treu zu der Tricolore, weil fie von dem 
Siege der Coalition die Rückkehr der Zehnten und Frohnden fürchtete. 
In Straßburg wurde das hohe Lied der Revolution gedichtet. Carnot's 
Genie gab den Heere eine neue Organifation, fügte Linientruppen und 
Nationalgarden in der taktifchen Einheit der Halbbrigaden zufammen, 
befeitigte die unbrauchbaren gewählten Führer, bildete aus den frifcheften 
Kräften der altbourbonifhen Dffiziere und der neuen Freiwilligen ein 
fähiges Offizierscorps. Die wilde Verwegenheit der ungefchulten republi- 
kaniſchen Generale, die mit rückſichtsloſer Vergeudung von Menfchenleben 
und Kriegsmaterial auf den Gegner losftürmten, wurbe den bedachtſamen 
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Schülern der alten Kriegstunft fehr Täfttg; auch bie Haltung der fran- 
zöſiſchen Mannſchaften befjerte fich etwas durch die lange Kriegsübung. 
So eritarkte der Gegner; Preußen fand fich dagegen zu Anfang des 
dritten Feldzugs völlig gelähmt durch die Erichöpfung ber Geldmittel. 
Sein Stantsfchat war nahezu geleert. ‘Der König hatte fchon im ziveiten 
Kriegsjahre englifcher Hilfsgelber nicht entbebhren können. Ihm und feinent 
Heere allein verdankte das Neich die Wiebereroberung der rheintichen 
Hauptfeftung. Er erbot ſich nun den Reichskrieg auch im nächften Jahre 
fortzuführen, wenn die übrigen Reichsſtände, die bisher für die Verthei⸗ 
digung der Weftgrenze Taum 20,000 Mann in's Feld geftelit, ihm in 
feiner Geldnoth aushülfen und den Unterhalt feines Heeres am Rheine 
übernähmen. Aber der Scharfblid des Heinfürftlihen Particılarismus 
fab in dem preußifchen Vorfchlage das Wieberaufleben der Ideen des 
Fürftenbundes. Zagheit und Selbftfucht überall; an manchen Höfen ſchon 
offener Verrath, da Frankreich längſt darauf hinarbeitete die Heinen Herren 
unter feinen Einfluß zu bringen. Auch Defterreich war der Neuerung nicht 
günftig, die ben König von Preußen als Reichsfeldherrn, feine Truppen 
als Reichsheer Hätte erjcheinen laffen. Selbft eine Anleihe, weldde Harden⸗ 
berg von den Heinen Höfen des Weſtens zu erlangen hoffte, brachte nur 
einen kaum nennenswertben Ertrag Bon feinen Mitftänden verlaffen 
entſchloß fich Friedrich Wilhelm endlich, fein gefammtes rheinifches Heer 
in den Solo der Seemächte zu geben. Dieſes ohnehin für eine Großmacht 
kaum erträgliche Verhältniß führte zu den ärgſten Zwiftigfeiten, ba der 
Subfidienvertrag unflare, vieldeutige Sätze enthielt. Die Seemächte meinten 
über die Truppen ihres Verbündeten willkürlich verfügen zu Können und 
wollten im Intereſſe ihrer Handelspolitik die ſämmtlichen Heere der Eoalition 
in den Nieverlanden verfammeln. Preußen aber bebielt fich felber die 
Wahl des Kriegsfchauplates vor und verjuchte nochmals die Neichsgrenze 
am Mittelrhein zu verteidigen. Defterreich wiederum boffte auf Eroberun- 
gen in Flandern und Lothringen. Feldmarſchall Möllendorf eröffnete den 
Feldzug durch einen zweiten Sieg bei Kaiſerslautern; nachdem er im 
Sommer aus dem Gebirge hatte zurüdgehen müſſen, drang er im Herbfte 
wieder vor und die preußifchen Regimenter behaupteten zum britten male 
fiegreich die blutgetränkten Höhen an der Lauter. Auch in den Nieber- 
landen fehlte e8 nicht an glänzenden Kriegsthaten der norddeutſchen Hilfs- 
völfer; der heldenkühne Ausfall des hannoverſchen General® Hammerftein 
und feines Adjutanten Scharnhorft aus Menin bewies, daß die alte 
deutſche Waffentüchtigfeit noch nicht erftorben war. Jedoch der Muth ver 
Einzelnen konnte nicht fühnen was die Schwäche der Heerführung und Die 
Zweibeutigfeit der Taiferlichen Bolitit verdarben. Im October ging das 
öfterreichifehe Heer aus Belgien über ven Rhein zurüd. Der Feind rückte 
nach, bejeßte das Rheinland bis nach Coblenz hinauf, und alfo im Rüden 
bedroht mußten die Preußen jeßt ebenfalls das Tinte Ufer räumen. 
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Zur felben Zeit erprobte ver König die üblen Folgen feiner Abhängig- 
feit von den Seemächten. England, erbittert über bie felbftändige Haltung 
der preußiſchen Generale, verweigerte ihm die Zahlung ber Hilfsgelver, 
machte ihm die Fortjegung des Kampfes unmöglich. So ging Das beite 
Heer der Coalition durch Englands eigenfinnigen Hochmuth dem euro» 
päifchen Kriege verloren. Gegen Weihnachten drang dann Pichegru über 
das Eis der großen Ströme in Holland ein, die Flotte des weiland ſee⸗ 
beherrichenden Staates jtrich ihre Flagge vor einer franzöftichen. Reiter⸗ 
fchaar. Die batavifche Republik warb ausgerufen, der große Freiftant 
des Weftend begann fih mit einem Walle von Tochterrepubliten zu um⸗ 
geben. Auch der britte rheinifche Feldzug war vergeblich geführt, und für 
den nächften Sommer mußten die wejtphälifchen Lande einen Angriff der 
Franzoſen von Holland ber erwarten. Preußen ftand völlig vereinfamt; 
man vernahm bald, daß der Bruch zwifchen Preußen und England in 
Betersburg wie in Wien mit lauter Schavenfreude begrüßt wurde, Im 
preußifchen Volke aber ahnte Niemand, wie tief die Macht des Staates 
durch eine Bolitif der Halbheit und Unklarheit gejchäbigt war. Die Haupt- 
ftabt jubelte über die drei Siege von Kaiſerslautern; ein Raufch patriotifchen 
Stolzes und rohaliftifcher Hingebung erfüllte die Gemüther. ‘Damals 
zuerft, in ven Jahren 93 und 94, erflang zu Berlin das „Heil dir im 
Siegerkranz“, ver neue preufßifche Text zu der alten Händel'ſchen Melodie. 
Das prächtige Siegespenkmal der alten Monarchie, das Brandenburger 
Thor ward eingeweiht; froblodend drängte fih das Volt herbei, als die 
liebliche Braut des jungen Kronprinzen durch dies Triumphthor einzog. 
Preußiſche Schriftiteller verglichen in ehrlicher Verblendung das ungetrübte 
Glück ihrer treuen und fiegreigen Nation mit der Jerrüttung und ber 
Ohnmacht des Staates der galliihen Königsmörder. 

Inzwiſchen wurbe die wankende Eintracht der Coalition gänzlich zerjtört 
durch die polnifchen Händel. In der Ofterwoche 1794 brach zu Warjchau 
ein blutiger Aufftand aus, die Auffen wurden aus dem Lande vertrieben. 
Bon Paris her unterjtügt griff der Aufruhr unaufbaltfam um fich, bis 
tief in das preußifche Polen. Auch diesmal, im letzten Verzweiflungs- 
fampfe, ließ der polnifche Adel nicht von den alten Sünden der Zwie⸗ 
tracht und Zuchtlofigfeit. Immerhin zeigte die unfelige Nation mehr 
Widerſtandskraft als die Theilungsmächte ihr zugetraut, und ein gnädiges 
Schickſal ſchenkte ihr das Glück fich noch einmal das Herz zu erheben an 
dem Anblid eines wahrhaftigen Helden. Kosciuszko beſaß weder das Genie 
des großen Feldherrn noch den Weitblid des Staatsmannes, doch feine 
reine Seele barg neben allen ritterlichen Tugenden feines Volles eine 
unerjchütterliche Nechtfchaffernheit, eine treue Hingebung an das Vaterland, 
wie fie Polen feit Jahrhunderten nicht mehr kannte; gleich einem Schup- 
engel erſchien Bater Thaddäus den polnifhen Bauern, wenn der fchwer- 
müthige Held im weißen Bauernflausrod auf feinem Klepper durch Die 
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Reiben ver Senjenmänner ritt. In Rußland dagegen flammte ver alte 
Haß der Bhzantiner gegen die Lateiner, der Dftflaven gegen die Weft- 
flaven drohend auf; wie ein Mann forberte das weite Czarenreich die 
Vernichtung Polens zur Sühne für die erlittene Schmad. Nie war ein 
Krieg dem ruffifhen Volke Heiliger. Es lag am Tage, in der blutigen 
Woche von Warfchau hatte Polens letzte Stunde gefchlagen. Da war - 
e8 Preußens Pflicht, fogleich, ehe noch die ruffifchen Heerfänlen aus dem 
entlegenen Innern des Reichs heranrüden Tonnten, felber den Aufftand 
niederzuwerfen um nachher bei ber unvermeiblichen legten Theilung in 
unangreifbarer Stellung das entfchetvende Wort zu fprechen. 

Der König erkannte was auf dem Spiele fiand. Er ließ fein Heer 
einrüden, fehlug die Polen bei Rawka, eroberte Krakau und wendete fich 
dann gegen Warfchau, das mangelhaft gerüftet, von Parteikämpfen erfüllt, 
einem Sturmangriffe der Preußen nicht gewachſen war. Aber jene un⸗ 
glückliche Bedachtſamkeit und Weberfeinbeit, welche den rheinifchen Krieg 
verborben Hatte, betrog den König auch um die Früchte feiner polniſchen 
Siege. Der ritterliche Fürſt wollte Praga mit Sturm nehmen und dann, 
wie fein Ahnherr der große Kurfürft, als Sieger in die polnifche Haupt 
ſtadt einziehen. Da mahnte ihn Bifchoffwerber, feine Kräfte zu ſchonen 
für die Abrechnung mit Rußland; ein Agent Katharina’s, der Prinz von 
Naſſau⸗Siegen, ftimmte dem Heinmüthigen Rathe eifrig zu; man begann 
eine regelmäßige Belagerung, bie fchon nach wenigen Tagen abgebrochen 
wurde. Während das preußifche Heer verftimmt und erbittert von War- 
ſchau abzog, rüdte Suworow mit der Hauptmacht Katharina's heran, der 
geniale Barbar, in dem die wilde nationale Leidenfchaft der Moslowiter 
Fleiſch und Blut gewann: dem weißen Ezaren und der orthodoren Kirche 
blind ergeben wie ein großruffiiher Bauer, und doch ein Meiſter in ver 
Kriegstunft der Abendländer, ein großer Feldherr, zum Befehlen geboren, 
gewohnt das Ungeheure von dem Todesmuthe ferner Soldaten zu forbern, 
gewohnt zu handeln nach feinem Lieblingsworte: die Kugel ift eine Närrin, 
das Bajonett ein ganzer Dann. Er vollführte was die preußifchen Feld⸗ 
berren verfäumt, fehlug das Heer Kosciuszko's auf's Haupt, erftürmte Braga 
nach mörderiſchem Kampfe. Warſchau lag zu den Füßen Katharina’s, 
ihre Truppen behaupteten die beherrfchende Stellung zwiſchen Bug und 
Weichſel. Nicht Preußen, fondern Rußland hatte den Aufftand gebändigt 
und prablend verfündete ver Petersburger Hof: „Polen ift gänzlich unter- 
worfen und erobert durch die Waffen der Kaiſerin.“ 

Die Unterlafiungsfünden der preußijchen Heeresleitung beftraften fich 
fofort, als die drei Oftmächte zu Petersburg über bie letzte Theilung ver- 
bandelten. Preußen verlangte die Weichjellinie mit Warfchau, Sandomierz 
und Krakau. Da Oefterreih, das zur Dämpfung des Aufitandes fehr 
wenig getban, dieſe Ießteren zwei Bezirke für fich begehrte, gab General 
Tauengien eine Antwort, welche ſchon den gänzlichen Zerfall der Eonlition 
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ankündigte; ex fagte: „viefe zwei Provinzen in Eurer Hand würden ung 
mehr Noth machen, als alle Demofratien der Welt.” Rußland aber ftand 
auf Defterreihs Seite, mit glüdlichem Erfolg hatte Thugut feit andert- 
halb Jahren um Katharina’8 Gunft geworben. Die beiden Kaiferhöfe 
waren einig den preußifchen Ehrgeiz mit jevem Mittel zu bändigen und 
ſchloſſen, da Preußen nicht nachgab, am_3. Januar 1795 ein geheimes 

jegsbündniß gegen ihren Bundesgenoſſen. er Bertrag beftimmte: 
Theilung Bolens vergeftalt, dag Rußland und Defterreich die Hauptmaffe 
erhalten, Preußen mit Warfchau und einem jchmalen Striche an ber 
oftpreußifchen Grenze abgefunden wird. Außerdem ward ein umfaſſender 
Eroberungsplan verabredet: Rußland foll in den Donauprovinzen eine 
Secundogenitur gründen, Defterreich erhält freie Hand zur Erwerbung 
von Baiern, Bosnien und Serbien, ſowie ber venetianifchen Republik; 
ja die SKaiferin giebt im Voraus ihre Zuftimmung zu allen anderen 
Eroberungen, welche ihr Bundesgenoſſe noch für nöthig Halten follte; 
widerspricht Preußen, jo wird es mit Aufbietung aller Kraft burch die 
Waffen gezwungen. Alle die vermeflenen Wünfche Kaifer Joſeph's lebten 
alfo wieder auf; an der unteren Donau, im Derzen Sübbeutfchlands 
und vor Allem an der Adria dachte Thugut die Macht feines Staates 
zu erweitern, und Ratharina ließ ihn gern gewähren, weil fie in dem 
allgemeinen Umſturz das zweite große Ziel ihrer Staatsfunft, die Herr- 
Schaft über Byzanz zu erreichen hoffte. 

Dabin alfo war der preußifhe Staat in den fünf Jahren feit dem 
Reichenbacher Tage gelangt: Die Seemächte und das deutſche Reich weigerten 
ihm bie Mittel zur Kriegführung, Rußland und Defterreich beprohten ihn 
mit einem Angriff. Der Vertrag vom 3. Januar blieb in Berlin noch 
mehrere Monate lang unbelannt, doch über die Gefinnungen ber Kaifer- 
böfe beitand kein Zweifel. Längſt hatte Thugut in Böhmen Truppen 
angejammelt, um wider den preußifchen Allüirten vorzubrechen. Konnte 
Preußen, ohne Geldmittel wie man war, mit ſolchen Bundesgenoffen ven 
franzöfiſchen Krieg fortfegen, defien Ziele in dem verworrenen Ränkeſpiele 
der Diplomatie immer dunkler und rätbjelhafter wurden? Sämmtliche 
Räthe des Königs verlangten fchon Yängft Frieden oder Bündniß mit: 
Frankreich: auch der geijtreiche Minifter Hardenberg, der bie fränkischen 
Markgrafihaften durch eine trefflihe Verwaltung für die Monarchie ge- 
wonnen hatte und jett zuerft auf die auswärtige Politif einzuwirken an- 
fing. Karl Auguft von Weimar, der den Kampf gegen Tranfreih von 
Haus aus verwünfcht hatte, erneuerte jegt feine Friedensmahnungen. Der 
Armee, ſelbſt dem tapferen Blücher, war der Krieg an der Seite der 
Defterreicher gänzlich verleidet, nicht minder dem Volle, das der Lorbeeren 
genug zu baben glaubte. Der junge Binde ſprach allen aufgeklärten 
Preußen aus der Seele, wenn er bitter fragte: wie lange wollen wir 
noch ein freiwilliges Opfer öjterreichifcher Falfchheit bleiben? Hans von 
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Held, die böfefte Zunge der literarifchen Oppofition, mahnte beweglich: 
„Friedrich Wilhelm, ruf e8 wieder, ruf bein tapfres Heer zurüd! Lak 
uns fein der Franken Brüber, fo gebeut e8 das Geſchick.“ Auch im Reiche 
rief Alles nach Frieden; allgemein war die Ermattung. Thugut andrer⸗ 
feit8 drohte in leidenſchaftlicher Erbitterung, er werde fich mit Frankreich 
vertragen, wenn man ihm Krakau vorenthalte; der übereilte Abzug ber 
Defterreicher aus den Niederlanden und manche bedenkliche Nachrichten, 
die über das Treiben bes toscanifchen Geſandten Carletti in Paris um 
Tiefen, beftärkten den preußifchen Hof in ſeinem Verbachte gegen bie Hofburg. 

Raum minder bringend war pas Friedensbedürfniß in dem tief er- 
ichöpften Frankreich; man wünfchte jehnlich, mindeftens mit Preußen in’s 
Reine zu Iommen. Da die Schredensherrichaft geitürzt, Die gemäßigten 
Parteien in Paris zur Herrfchaft gelangt waren, fo fchmeichelten ſich die 
Berliner Staatsmänner mit der Erwartung, ein preußifcher Sonderfriede 
werde ben allgemeinen Frieden einleiten, den alten Beſitzſtand des Reiches 
wiederherftellen. Widerſtrebend Tieß fich der König endlich die Erlaubnik 
zur Eröffnung der Friedensverhandlungen abdringen; im Stillen wünſchte 
er noch immer als getreuer Reichsfürſt einen neuen Rheinkrieg zu führen. 
Die Bafeler Unterhandlungen verliefen unglüdlich, trotz Hardenberg's 
biplomatifcher Gewanbtheit, weil die Deinifter in Berlin nicht den Muth 
batten den Gegnern mit der Wiederaufnahme der Zeindfeligkeiten zu 
droben. Auch dem Gedanken der Secularifation, der von ben Sranzofen 
wieder aufgegriffen wurbe und vielleicht noch einen leiblichen Ausweg er- 
öffnen konnte, wagten die preußifchen Diplontaten nicht ernſthaft in's 
Geſicht zu ſehen. Site begnügten fi mit einer armfeligen Halbheit und 
ſchloſſen am 5. April 1795 den Frieden von Baſel, kraft deſſen Preupen 
einfach aus dem Coalitionskriege ausſchied; gelang den Franzofen fi 
auf dem Iinfen Ufer zu behaupten, fo folite der König für feinen über 
rheiniſchen Beſitz entjchädigt werden — durch fecularifirtes geiftliches 
Land, wie beide Theile ftillfchweigend vorausſetzten. 

Der Friedensſchluß war, wie Die Menſchen und die Dinge in Preußen 


augenblicklich ftanden, das lebte perzweifelte Mittel um den Staat aus 
—— ————— Er war die nothwendige Folge viel- 
jähriger Fehler und Mikgefchide, eines unwahren Bündniffes, das ven 
Reim des Verrathes in fich trug, einer kraftloſen Politik, die fich zwifchen 
Polen und dem Rheine unftet bin und ber warf ohne jemals einen ent 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er war die Schuld nicht einzelner Männer, 
fondern des gefammten Volles, das, einmal durch einen großen Mann 
aus feinem politiichen Schlummer aufgerüttelt, ficd wieder in ein waches 
Traumleben verlor und wieder lernte mit gelaffenem Wohlgefallen an 
feiner politifchen Zukunft zu verzweifeln. Er war troß aller zwingenven 
Gründe, die ihn entfchulbigten oder erflärten, 
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gegen ſich ſelber, Die burch zwei Jahrzehnte der Entebrung und der Noth, 
burch beifpielloje Opfer und Kämpfe gebüßt worden fit. 

AS der Mehrer des Reiche war dies Preußen liber die Nichtigkeit 
bes Aeinftaatenthums binausgewachien; keine Niederlage in freier Feld⸗ 
ſchlacht konnte dieſen Staat je tiefer beugen als er fich jelber demüthigte, 
da er umgefchlagen jeine Hand abzog von ber dentſchen Weſtmark und 
das ſoeben erft durch Preußens Heer dem Reiche wiedergeſchenkte Mainz 
einem ungewiſſen Schidfal preisgab. Durch bie Kraft des Willens hatte 
Preußen fich aflezeit unter übermächtigen Nachbarn behauptet; unziem- 
Iiher fogar als ein offener Bund mit dem Reichsfeinde war für biefe 
Macht der träge Kleinmuth, der gemächlich abwarten wollte, ob vielleicht 
Derfterreich noch Die Sranzofen ans dem Reiche hinausſchlüge. Ein ehren- 
baftes Gefühl reichsfürſtlichen Stolzes bewog den König dem Baſeler 
Friedenswerke bis zum letzten Augenblicke zu widerſprechen: er war der 
Erbe jenes großen Kurfürften, ber, nicht minder ſchnöde von Oeſterreich 
betrogen, doch immer wieder ven Kampf um bie rheinischen Lande gewagt 
batte; zudem empfand er buntel, wie der wadere alte Miniſter Finkenſtein, 
daß die Behauptung ber Weftgrenze bed Neichs für die Machtftellung 
Preußens weit wichtiger war als der Befit von Sandomierz und Krakau. 
Berrathen von feinen Verbündeten war er unzweifelhaft berechtigt von 
der Coalition zurädzutreten ſobald Frankreich einen ebrenvollen Frieden 
bot und bie alten Grenzen des Reichs anerkannte, doch ein folcher Friede 
ließ fich nur erreichen wenn man den Willen hatte einen vierten rheiniſchen 
Feldzug zu wagen. Noch Hatte ver Krieg die Kernlande der Monarchie 
nicht berührt; der Wohlſtand zeigte überall ein nachhaltiges Gedeihen, ob- 
gleich der Mißwachs des Jahres 1794 augenblicliche Verlegenheiten bereitete. 
Bon einer Ueberbürdung des Volles war Teine Rede; das um taufende von 
Geviertmeilen vergrößerte Staatsgebiet brachte feinem gutberzigen Fürſten 
kaum eine Million Thaler mehr an jährlichen Einkünften als einft ver 
Heine Staat Friedrich's IL Ein großer Staatsmann mußte in folcher 
Lage die Mittel zu finden wiſſen für einen neuen Feldzug, trot der fchwer- 
fälligen Formen des Finanzwefens, troß der üblen Erfahrungen, die man 
joeben mit einer ausländifchen Anleihe gemacht hatte. Aber im Rathe des 
Königs fehlte ein fchöpferifcher Kopf; ver unglückliche Fürft fah feinen Ausweg 
mehr und beſchwichtigte fein Gewiſſen mit dem trübfeligen Trofte, daß ber 
Friede mindeſtens keine fürmliche Abtretung deutſchen Landes ausipreche. 

Alle Berechnungen und Erwartungen feiner jchlauen Rathgeber er- 
wieſen fich fofort als ein großer Irrthum. Sie daten den Reichskrieg 
zu beendigen, Hardenberg glaubte, Frankreich werbe freiwillig auf bie 
Rheingrenze verzichten um nur mit dem Reiche fich abzufinven, und hoffte 
arglos auf ein dauerndes Freundſchaftsverhältniß zwifchen Preußen und 
ber Republil. Wie ahnten fie doch fo gar nichts von dem Charakter des 
revolutionaͤren Frankreichs! In Paris kam bald nach den Baſeler Ver⸗ 
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trägen die Kriegspartei wieder an's Ruder, die von Preußen Waffenbilfe 
erwartete und, getäujcht in ihrer Hoffnung, den ruheſeligen neutralen 
Nachbarn mit unverbohlener Geringfhätung behandelte. Immer deut- 
licher zeigte fich, daß ein Friede mit dem Staate der revolutionären Pro- 
paganda erjt möglich war, wenn bie alte Staatenwelt in Trümmern lag. 
Die Haugwitz und Alvensleben wähnten durch den Friedensſchluß freie 
Hand zu erhalten für die polnifchen Händel und mußten jchlieflich doch 
den Theilungsplan der beiden Kaiferhöfe mit geringen Aenderungen an⸗ 
nehmen; denn nur als Frankreich Bundesgenoffe Tonnte Preußen dem 
berrifchen Willen Thugut's und Katharina's entgegentreten, und wider ein 
offenes Bündniß mit der Revolution fträubte fih das Ehrgefühl des 
Königs wie die Thatenfchen der Mehrzahl feiner Räthe. Gleihwohl war 
Preußen bereitS durch den Bafeler Vertrag ein Mitſchuldiger, ein ge- 
heimer Verbündeter der franzöfifchen Eroberungspolitit geworden, man 
wußte in Berlin, daß die Republik das linke Rheinufer behaupten wollte, 
man erwartete von ihrer Freundſchaft Entſchädigungen für die clevifchen 
Lande und war alfo, wie lebhaft man fich auch gegen den Verdacht ver- 
wahrte, an Frankreichs Siegeswagen angefettet. 

Der erite Schritt führte weiter. Am 5. Auguft 1796 wurde ein Ergäin- 
zungsyertrag abgejchloffen, der ſchon beftimmte Erwerbungen in Ausficht 
jtellte: ging das linke Ufer dem Neiche verloren, fo follte ver König das 
Bisthum Münfter erhalten und fein oranifcher Schwager ebenfalls mit 
geiftlichen Gebieten im Reiche ſchadlos gehalten werden. So verlor der große 
Gedanke der Secularifation feinen reinen Sinn; König Friedrich Hatte 
ihn verftanden als ein Mittel zur Neform des Reichs, jett diente er nur 
noch zur Beraubung Deutſchlands. Preußen gewann durch ven Frieden 
ſcheinbar eine großartige Erweiterung feiner Macht. Die norbbeutfchen 
Kleinſtaaten folgten raſch dem Beifpiele ihres mächtigen Mitjtandes. Eine 

jonslinie wurde den Rhein entlang und dann quer durch Mittel- 
deutschland gezogen; binter ihr lag der neutrale Norden, durch Preußens 
Waffen vor den Schreden des Krieges bebütet. Die Hugen Leute in Berlin 
jubelten: fo fei bie Herrichaft des ſchwarzen Adlers über das gefammte 
Norddeutſchland durch die friedlichen Künfte der Diplomatie begründet. 
Und doch war diefe glänzende Stellung nur ein nichtiger Schein. Der 
Rhein bildete feine haltbare Grenze, die Republik vermochte das linke Ufer 
nur zu behaupten wenn fie auch das rechte mittelbar ober unmittelbar 
beherrſchte; unaufhaltfam fluthete der Krieg tief nach Oberbeutfchland 
hinein, mehrere der fübbeutfchen Staaten fchloffen bereit Unterwerfungs- 
nerträge mit Frankreich, es waren die Vorboten des Rheinbundes. Im 
Süden wie im Welten durch Frankreich und feine Vafallen umklammert, 
fonnte Norbdeutfchland feine Unabhängigkeit nur fo lange bewahren, als 
Frankreich jich im eigenen Interefje genötbigt fand fie zu fehonen. Die 
friedensfelige Thatenfcheu allein Hielt das nordiſche Neutralitätspündniß 
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zufammen; wurde der Schirmherr Norddeutſchlands in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwidelt, jo mußte diefer Bund, der jedes fittlichen Ir- 
baltes, jedes pofitiven Zweckes entbehrte, augenblidlich zufammenbrechen, 
der Abfall ver Heinen Genoſſen von dem befiegten Preußen ftand dann 
unvermeidlich bevor. Nicht einmal die Dauernde Unterordnung ber Heinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens Oberbefehl war von der Selbit- 
fucht diefer Höfe zu erlangen. Die Gedankenarmuth der Berliner Politik 
verfuchte kaum ernſtlich, die thatfächliche Herrichaft, welche der Staat im 
Norden beſaß, zu einer ftaatsrechtlichen Hegemonie auszubilden; und doch 
ließ fich der Friedensſchluß nur dann entjchuldigen, wenn man ihn benukte 
um in Norbdeutfchland die Politit des Fürftenbundes wieder aufzunehmen.” 
Die Trennung des Nordens von dem Süden hatte der alte König immer 
unerbittlich zurückgewieſen fo oft Kaiſer Joſeph fie zu Oeſterreichs Vortheil 
durchfegen wollte; jet wurde die Theilung Deutjchlands verwirklicht zu 
Frankreichs Vortheil. Sobald Preußen fich in das Stillleben der norddeut⸗ 
chen Neutralität zurüdzog, ging der befte politifche Gewinn, welchen bie 
Wiedererwerbung der fräntifchen Stammlande ven Hohenzollern verhieß, 
unrettbar verloren; der Fräftige Schritt mittenhinein in das oberbeutfche 
Leben war umfonft gethban. Unter ven Süddeutfchen beitanden fortan nur 
noch zwei Parteien: eine franzöfifche und eine öfterreichifche — ſoweit Dies 
ermüdete Geſchlecht überhaupt noch politifche Gefinnung beſaß. Die unzu- 
friedenen württembergifchen Landſtände und einzelne Feuerköpfe in Baiern 
und Schwaben bewunderten die fiegreiche Republik als den Schirmberrn ver 
Freiheit. Das Volk aber wußte nichts von den Hintergedanken der Hofburg, 
ſah bie fatferlichen Truppen noch jahrelang gegen den Neichsfeind fechten, 
während Preußen thatlos zur Seite ftand, und ehrte fie als die legten treuen 
Beſchützer des heimifchen Bodens. Im Herbſt 1795 focht der Landſturm ber 
Bauern auf dem Taunus und dem Wejterwalde mit den Defterreichern ver- 
einigt gegen die plündernde Löffelgarde ver Sansculotten. Als Defterreich 
dann in dem jungen Erzherzog Karl wieder einen Helden fand, da gewann 
ber jeit Langem faft verſchollene Name des Katferhaufes bei den Oberbeut- 
fchen wieder einen hellen Klang; noch heute erinnern alte Holzſchnitte in den 
Bauernhäufern des Schwarzwald an die Schlachten des Taiferlichen 
Oberfeldherrn. In jenen Jahren bildete fich grade unter ben bejten 
Deutfchen des Dberlandes eine üfterreichifche Geſchichtsüberlieferung, bie 
noch durch Jahrzehnte mächtig fortgewirkt hat, damals, da die Szekler 
und Kroaten im Nedartbale ftanven, empfing der junge Ludwig Uhland 
die beftimmenden politifchen Einbrüde feines Lebens. Preußen aber, das 
den Oberdeutichen niemals recht vertraut gewefen, verfiel jest auf lange 
hinaus der allgemeinen Mißachtung. Alſo wirkten die Bafeler Verträge ⸗ 
nach allen Seiten hin verderblich; und wenn Hardenberg erwartete, der 
Friede werde ſeinem Staate eine lange Reihe innerer Reformen, die Ein⸗ 
führung der berechtigten Gedanken der Revolution ermöglichen, ſo ſollte 
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auch diefe Hoffnung trügen. “Der neugeivonnene Beſitz verhinderte viel⸗ 
mehr jahrelang jede Fortbildung der Verwaltung, 

Der Bajeler Vertrag, der dem Könige die angefehene Stellung eines 
europäiſchen Friedensvermittlers batte bringen follen, bewirkte nur, baß 
die geſammte Staatengefellichaft fi von Preußen abwendete. An den 
beiden Kaiferhöfen erregte die Botſchaft aus Baſel leidenſchaftliche Ent- 
rüftung; fie bielten für ſchwarzen Verrath was rathlofe Schwäche war 
— ein fehr begreiflicder Irrthum, da Preußen nur noch von den Siegen 
der Republik Vortheil ziehen Tonnte. Beide Höfe blieben feſt Davon über- 
zeugt, daß Preußen mit Frankreich unter einer ‘Dede fpiele; fie trauten 
den Rathgebern des Königs das Aergfte zu, fie glaubten im Ernſte, daß 
Breußen auf einen Angriffsfrieg finne, insgeheim die Türken und Schweden 
gegen Katharina aufzuftacheln ſuche. Thugut verfammelte bereits ein 
Heer an der ſchleſiſchen Grenze, mahnte Das ruffifche Cabinet in unge- 
ſtümen Depeſchen zum DVernichtungsfriege gegen den „natürlichen Feind“, 
entwarf einen abenteuerlihen Plan: wie man Breußen aller feiner pol- 
nischen Provinzen, auch Weftpreußens, berauben wolle, Suworow follte 
die Ruffeır gegen die preußiſche Hauptftabt führen. Die Kriegsrüftungen 
gegen die norddeutſche Macht brachten den rheiniſchen Krieg während des 
ganzen Sommers zum Stilfftande. Erſt im Herbit überzeugte man fich, 
daß von Preußens Schwäche nichts zu fürchten fei, und zugleich erkannte 
Thugut die Unmöglichkeit einer Verftändigung mit der Republik. Die 
Erbaltung der NReichsgrenzen lag dem Gedantengange feiner harten Inter- 
effenpolitif fern; er war bereit das linke Aheinufer zu opfern, wenn 
Defterreich die bairiſchen Erblande erbielte. Der Pflichten des Kaifer- 
thums gebachte in der Hofburg Niemand; ftelfte man boch dem Peters- 
burger Hofe ausprüdlich frei, die ruſſiſchen Truppen möchten in Deutfch- 
land nad Gutdünken Haufen und bie von Defterreich abgefallenen Reichs⸗ 
jtände züchtigen. Nur über bie italienifchen Dinge Tonnte man fich nicht 
einigen: Thugut hoffte das Gebiet der neutralen Republik Venedig zu 
der Lombardei binzu zu gewinnen, während Frankreich den Schlüffel 
Italiens, Mailand, nicht in Oeſterreichs Händen lafien wollte. Deshalb 
fuhren die Schwerter im Herbft 1795 abermals aus ber Scheide; ber 
Wiener Hof dachte am Rhein Venetien zu erobern. Und wie der Krieg 
um Italiens Willen erneuert wurbe, fo follte er auch in Stalien feine 
Enticheivung finden. Mit Rußland und England durch eine neue Tripel- 
Allianz feiter denn je verbündet, von Pitt mit reichlichen Hilfsgelvern 
unterftügt, ftürzte fich Thugut in den unabfehbaren Kampf. Hüben und 
brüben berrfchte die rohe Begierde, die Verhöhnung jedes Rechtes; ob 
Frankreich, ob Defterreich fiegte, der Untergang des alten Välferrechtes 
war gewig. Und während diefes unheimlichen Ringens blieb ber Staat 
neutral, dem einft Freund und Feind nachjagten, daß er die Wage bes 
europäiſchen Gleichgewichts in feinen Händen Halte! 
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Eritaunlich nun, wie man in Norddeutſchland ſich gar nichts träumen 
ließ von der ungebeueren Einbuße, welche Preußens Auf und Anfehen 
burch ven kleinmüthigen Friedensſchluß erlitten, von der völligen Ver⸗ 
wüftung jeder Pietät und jedes Rechtsgefühls, die über Deutfchland herein⸗ 
brechen mußte feit der einzige lebendige veutſche Staat das Reich verlaffen 
hatte. Alle Welt im Norben rief den weiſen Friedensftiftern Beifall zu. 
Handel und Wandel blühten, Preußens Aheverei und Getreibeausfuhr 
genoffen der Bortheile ver neutralen Flagge, nahmen durch ben allge 
meinen Seefrieg einen ungeabnten Auffchwung Im ungeftörter Sicher- 
heit entfalteten fich alle Kräfte ver neuen Literatur; ebem jet jah Weimar 
feine golvenen Tage. Halb verächtlich, halb gleichgiltig ſchaute der bildungs⸗ 
ftolze Sachſe aus der Fülle geiftigen Lebens, die ihn umfing, hernieder 
auf das wüfte Kriegsgetümmel jenfeitS der Demarcationslinie. Der alte 
Kant wurbe durch die frohe Nachricht aus Bafel angeregt feine Abhand- 
lung vom ewigen Trieben niederzujchreiben und trämmte von dem naben 
Untergange ver Barbaret des Kriege — zur felben Stunde, da ein neues 
eifernes Zeitalter über das aufgellärte Europa heranfzog. Auch der König, 
der fo lange dem Frieden wiberftrebt, beruhigte fich bald heim Anblick ver 
allgemeinen Zufriedenheit, er lernte aus der Noth eine Tugend zu machen, 
ſchrieb voll Selbſtgefühls an Katharina: er glaube nur dem Beifpiele ſeines 
Borgängers zu folgen, der ebenfall8 zuerft die Grenzen feiner Staaten er- 
weltert und fih’8 dann zum Syſteme gemacht babe das neu Erworbene 
im Frieden zu regieren und zu behaupten, 

In der That hatte außer Johann Sigismund und Friedrich II. noch 
fein Hohenzoller der Monarchie eine jo unverbältnigmäßige Vergrößerung 
gebracht; das Gebiet wuchs in den zehn Jahren dieſer Regierung von 
3500 auf nahezu 5600 Geviertmeilen. Mit den fränkiſchen Markgraf⸗ 
ſchaften trat wieder ein gejegneted Land alter Eultur zu ben dürftigen 
überelbifchen EColoniallanden Hinzu. Unter Hardenberg's Leitung bildete 
fich eine fränkische Schule preußifcher Beamten; Merander Humboldt war 
für den Bergbau im Fichtelgebirge thätig, Altenftein, Kircheifen, Nagler 
lernten dort die jtrengen Grundfäte ber altpreußifchen Verwaltung ben 
behäbigen Lebensverhältnifien freier Bauern und wohlhabender Kleinbürger 
anzupafien. Diefe Franken und die philoſophiſchen Oſtpreußen, welche, wie 
der junge Schön, in Königsberg zu Kant's Füßen gefeflen und durch ven 
trefflichen Kraus die Ideen Adam Smith's Tennen gelernt Hatten, wurben 
nachher der Stamm der Reformpartei des Beamtenthums. Die neue 
Grenze am Bug und der Pilica war militärifch und wirtbichaftlich ſehr 
günftig, fie öffnete den Häfen ver Provinz Preußen freien Verkehr mit 
dem Holz- und Getreibereichthum des inneren Polens, gab dem Staate 
die vielbewunderte uneinnehmbare Bofitton zwiſchen Weichfel, Bug und 
Narew. Das unglüdliche Volk in Großpolen und Mafovien lernte zum 
erften male feit Jahrhunderten ven Segen einer gerechten und fürforgen- 
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den Verwaltung Tennen. Man ehrte das Unglüd durch milde Behand⸗ 
lung der Aufitändifchen, während über das ruffifche Polen ein graufames 
Strafgericht erging. Der Edelmann warb endlich zum Untertban, mußte 
fih dem Anfehen des Gefeged unterwerfen; der Bauer und ber Jude 
durften wieder für die Zukunft?fchaffen, der frievlichen Arbeit nachgehen 
ohne vor der Karbatiche des Slachtizen zu zittern. Die dem alten Polen 
völlig unbekannte Sicherheit der Nechtöpflege lodte zahlreiche Anfiebler 
und Capitalien aus den deutfchen Provinzen auf diefen reichen jungfräu- 
lihen Boden; der Landbau bob fich zufebends, die Hypothekenordnung 
ermöglichte eine intenfivere Wirthfchaft, neue Straßen und Wafferwege 
entftanden, Warſchau nahm überrafchend fchnell ven Charakter einer 
deutfchen Stadt an. Das Aufblühen der Vollswirthichaft war überall 
unverlennbar. 

Aber man erfuhr bald, daß Macht und Glück der Staaten nicht 
allein von milttärifhen und handelspolitiſchen Bedingungen abhängen. 
Die hohe Gerechtigkeit des hiſtoriſchen Schickſals bleibt Darum ewig un- 
erforfchlih und nur der ahnenden Andacht erfennbar, weil fie die Ein- 
zelnen wie die Völker nicht mit gleihem Maße mißt. Unter den Staaten 
wie unter den Menſchen giebt es Glückskinder, denen jeder leichte Er- 
werb gebeiht, und wieder Andere von bärterem Metall, denen nur das 
jhwer Erlämpfte zum Heile gereiht. Was der preußiſche Staat beſaß 
war der Lohn ernfter Arbeit; diefe neue gewaltige Gebietderweiterung aber 
fiel ihm in den Schooß nach ſchwächlichen Feldzügen und ruhmloſen Unter- 
banblungen, fie wirkte wie Spielgewinn auf einen georoneten Haushalt. 
Wie oft hatten die Hohenzollern verlodenden Rufen aus dem Auslande 
widerftanden; diesmal waren fie der Verfuchung unterlegen. Preußen beſaß 
jet unter zehntehalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slaven 
und ‚lief Gefahr feiner großen deutfchen Zukunft entfrembdet zu werben. 
Die Erwerbung von Warfchau und Pultust war freilich ein nothwendiger 
Schritt, unbedingt geboten nach den Anſchauungen der Zeit, da Preußen 
den Schlüffel zu feiner Oftgrenze weder an Dejterreih noch an Ruß⸗ 
land überlaffen durfte; den König trifft fein perfönlicher Vorwurf, weil 
er über die Gleichgewichtslehre der Epoche nicht binausfah und von der 
Macht der nationalen Gegenſätze ebenfo wenig ahnte wie alle feine Zeit- 
genoffen. Doch e8 blieb unmöglich, diefe Tauſende feindfeliger Slachtizen, 
dieſe verbummten, den Kaplänen blind gehorchenden Bauern mit dem 
proteftantifchen deutfchen Staate zu verfühnen; während der rheinijchen 
Kriege ſah man polniſche Rekruten in Ketten gefchlojfen nach dem Weften 
marſchiren, und es geſchah zumeilen, daß die Hälfte unterwegs entjprang. 
Die polniſchen Provinzen ſchwächten die fittliche Kraft des Staates, der 
ohne die willige Dingebung feiner Bürger nicht befteben Tonnte, und 
braten feine innere Entwidlung zum Stilfftande. Die Theilung Polens 
jteht obenan unter den mannichfaltigen Urfachen jener unbeimlichen Er- 
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ftarrung, welche während des folgenden Jahrzehntes Verwaltung und 


Heerweien lähmte. Die Kräfte des deutfchen Beamtenthums genügten ' 


faum, um biefen halbbarbariſchen Landen, die für die altpreußifche Ver⸗ 
waltung noch nicht reif waren, die Anfänge gefitteten Menſchenlebens zu 
fihern. Wie durfte man vollends an Reformen denken? an bie Ein- 
führung der Selbftverwaltung, die in zwei Fünfteln der Monarchie nur 
der Tyrannei des polnifchen Junkerthums zu gute gelommen wäre? ober 
an die Bildung eines rein nationalen Heeres, das unter zehn Soldaten 
je vier Polen gezählt hätte? 

Während der Staat früherhin mit heilfamer Strenge alle feine In- 
ftitutionen und namentli die Steuerverfaffung fofort in feinen neu. 
erworbenen Provinzen eingeführt hatte, waltete jet am Hofe eine nad 
fichtige Milde, die nur allzugeneigt war jeden Herzenswunfch der neuen 
Landeskinder zu erhören, jede berechtigte und unberechtigte Eigenthümlichkeit 
zu ſchonen. Man gab den neuen Provinzen, ftatt fie in die Organisation 
ber alten Behörben einfach einzufügen, eine proviforifche Verwaltung; in 
Franken regierte Harbenberg, in Südpreußen Graf Hoym mit der Macht- 
volffommenbeit eines Vicekönigs. Die alten Abgaben blieben erhalten, 
felhft an dem veriworrenen und verderbten polniſchen Steuerwefen wurben 
nur einzelne jchreiende Mißſtände befeitigt, und fo geſchah das Unerhörte, 
daß die weiten polnifchen Gebiete zu den Ausgaben des Gefammtftantes 
nur eine winzige Summe, kaum 200,000 Thaler, beifteuerten, während 
das reiche Sranten fogar einen jährlichen Zuſchuß beanſpruchte. Es war, 
als ob der erichlaffte Staat ſich's nicht mehr zutraute feine neuen Er- 
werbungen mit feinem Geifte zu erfüllen; der alte mannhafte Grundſatz 
ber rüdfichtslofen Anfpannung aller Kräfte erichten der weichlichen Bhilan- 
thropie des Zeitalters graufam. Zudem bot die Einziehung der Starojten- 
und Kirchengüter in Polen der Großmuth des Königs eine unwiberfteh- 
liche Verſuchung; er verſchenkte einen großen Theil diefer Latifundien nach 
Gunſt und Laune, ftatt fie zu zerfchlagen und unter beutfche Einwanderer 
zu vertbeilen. Der gierige Wettbewerb um die füdpreußifchen Krongüter 
ſchädigte die ohnehin geloderte Zucht des Beamtenthums ſchwer; der pol- 
niſche Bauer vergaß den Dank für die Wohlthaten der preußifchen Ver 
waltung, wenn er die vielen fchimpflich erworbenen Vermögen der neuen 
Herren betrachtete. 

Bon allen Unterlafjungsfünden dieſer müden Jahre warb feine fo 
verberblich wie die Vernachläffigung des Heerweſens. Die Gutmüthigfeit 
des Königs, die falſche Sparſamkeit einer fchlaffen Friedenspolitit und 
das ftille Mißtrauen gegen die Treue der polnifchen Soldaten bewirkten, 
daß die nothwendige Verftärfung der Armee unterblied. Während bie 
Devöllerung fich faſt verdoppelte, wurden die Truppen nur um etwa 
35,000 Mann vermehrt, die Ausgaben für das Heerweſen ftiegen feit 
Friedrich⸗ Tode non 11—12 auf etwa 14 Millionen ande Indeſſen 
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ſchwollen die Heere aller Nachbarreihe zu ungeheuren Maffen an, bie 
MWeltftellung des Staates warb durch die Verſchiebung der Grenzen im 
Often und im Weften ſchwieriger denn je. 

AS der zweite Friedrich Wilhelm die Augen fchloß, war Preußens 
Macht im Innern wie nah Außen jehwächer denn beim Tode feines 
Oheims. Aus dem feitgefügten deutſchen Staate, dem ein genialer Wille 
das Ungebeure zumutben Tonnte, war ein fchwerfälliges deutſch⸗ſlaviſches 
Mifchreich geworben, das weder bie Heeresmacht noch die Gelpmittel beſaß 
um fein meites Gebiet zu vertheibigen und langen Friedens beburfte um 
nur wieber zu innerer Einheit zu gelangen. Die großen Strafgerichte 
ber Gejchichte find fchiwachen Gemüthern unheimlich, denn der Vollftreder 
bes gerechten Urtheils ift faft immer felbft Partei, felbft ſchuldbelaftet. 
Sp warb die durch gehäufte Frevel verdiente Zerftörung bes polnifchen 
Staates jest von unreinen Händen vollzogen. Die Schuld, bie an ber 
nothwendigen That haftete, wurde an Rußland beftraft durch eine Lange 
Reihe ſchwerer innerer Kämpfe, an Defterreich durch die Mißerfolge der 
franzöfifgen Kriege, doch von feiner der drei Theilungsmächte ift fie 
fo fchwer gebüßt worden wie von Preußen; denn feine von ihnen war 
durch die Eroberung reinpolnifchen Landes fo weit abgeirrt von den Bahnen 
ihrer natürlichen Politik, wie dieſer beutfche Staat. Durch den Klein- 
muth von Bafel wie durch das Nänkefpiel von Grobno Hatte Preußen 
an feinem Theile bazu geholfen, daß nunmehr jene ruchloſe Ländergier 
in Europa zur Alleinberrfchaft gelangte, die Fein Necht anerfannte als 
das Recht des Starken und in Napoleon ihren größten Vertreter fand. 
Deutfchland aber war, ba alle ſeine Staaten fi) dem unabweisbaren 
Werke der Reform verfagten, wieder in ber gleichen Lage wie zur Zeit 
Guſtav Adolf's: wie damals die Parität der Kirchen, fo konnte jett die 
Verweltlichung des heiligen Reichs, die Vernichtung der Theokratie nur 
no durch das Eingreifen ausländifcher Gewalten erreicht werben. — 


So lagen die Dinge, als König Friedrich Wilhelm III. den Thron 
beſtieg. Ernſt und pflichtgetren, fromm und vechtichaffen, gerecht und 
wahrhaft, in Art und Unart ein beutfher Mann, befaß er alle Tugenden, 
die den guten und veinen Manfchen bilden, und ſchien wie gefchaffen, 
einen wohlgeordneten Mittelftant in Ehren durch eine ruhige Zeit hin⸗ 
durchzuführen; biefem tiefen Gemüthe war e8 ein Bedürfniß von feinen 
Untertkanen geliebt zu werden. Sein Geift umfpannte nur ein enges 
Gebiet; Doch über alle Fragen, die in feinen Gefichtsfreis fielen, urtheilte 
er Mar und richtig, nach tiefer, grünblicher Erwägung, und bewährte 
immer ein angeborenes glückliches Verſtändniß für die Mächte der Wirk 
lichkeit. Seine Erziehung hatte Alles verabſäumt, was dieſe eble, aber 
ihwunglofe und im Grunde unpolitifche Natur zu der Freiheit Königlicher 
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Weltanschauung emporheben konnte. Erſt wurbe bie unbefangene Heiter- 
feit des Knaben durch die gallige Laune eines pedantifchen Lehrers, des 
Theologen Behniſch, gewaltſam nievergebrüdt; dann mußte ber fitten- 
ftrenge Prinz das leichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anfehen 
und den tiefen Efel, den fein fchambafter Sinn empfand, ſcheu ver- 
bergen. So lernte er, im fich einzulehren und bie Welt zu meiden. Cine 
unbezwinglide Schüchternheit lähmte ihm die Thatkraft; e8 war fein 
Berbängniß, daß er nie vermochte leicht zu Leben und mit beiterem Selbit- 
gefühle unter feine Menfchen zu bliden. Jedes Hinaustreten in bie 
Deffentlichleit, jelbft das Reden in größerem Kreiſe fiel ihm Täftig; in 
barſchen, abgeriffenen Sägen ſprach er dann jein verftändiges Urtheil, 
feine zarte Empfindung aus; das gebrüdte, verlegene Weſen ließ die hohe 
ritterliche Geftalt mit ben ſchönen treuen blauen Augen nicht zur rechten 
Geltung Iommen. Bon Jugend auf an ben Umgang mit mittelmäßigen 
Köpfen gewöhnt, Kat er den Wiberwillen gegen das Geniale, Kühne, 
Außerordentliche felten überwunden. Ihn erfchredte jener laute rückſichts⸗ 
loſe Sreimuth, der den großen Germanen eignet. Von allen den hoch 
begabten Männern, die ihm dienten, ift ibm nur Einer wahrhaft lieb 
und theuer geworben: Scharnhorſt's einfältig anfpruchslofe Größe. 

Es ift die Stärke und die Schuld treuer Gemüther, daß fie ſchwer 
vergeſſen. Friedrich Wilhelm verzieh Leicht, doch er vergaß nicht. Wie 
er jedes Verbienft und jede unſcheinbare Gefälligfeit dankbar im Gebächt- 
niß bewahrte und die Trennung von treuen Unterthanen als ein tiefes 
Herzeleid empfand, jo konnte er auch den Zorn jahrelang in fich ver- 
ſchließen, bis er fich einmal das Ser; faßte „auf gut deutſch feine Mei- 
nung zu jagen‘; dann wurde der gütige Fürft in polternder Heftigkeit 
auf gut deutſch ungerecht und kleinlich. Am wenigſten vergaß er eigen⸗ 
mächtiges Handeln feiner Diener. Denn er wollte der König fein, und 
er war es. Niemand Bat ihn je beherrſcht. Lnfäglich fchwer fiel ihm 
jeder große Entſchluß; er zauderte und überlegte, Tieß Die Dinge gehen, 
duldete lange was ihm mißflel, weil er fich mit feinem Urtheil nicht 
beraustraute, doch wenn entjchieden fein mußte, dann folgte er immer 
und überall nur feinem Gewiljen. Er bat aus Unentſchloſſenheit Vieles 
unterlaſſen, wozu ſein gerader Verſtand ihn drängte, aber nie etwas ge⸗ 
than, was nicht aus eigener wohlerwogener Ueberzeugung kam. Sein 
Iongjamer, doch zäher und feiter Geift nahm von den Gedanken größerer 
Köpfe nur auf was feinem Wefen zufagte; feine Macht der Ueberredung 
hätte ihn je beftimmt, bie fittlihen und politiichen Grundjäge, die ihm 
heilig waren, aufzugeben. Bon der Schuld wie von dem Ruhme feiner 
langen Regierung gebührt ihm felber weit mehr als Die Zeitgenofien an- 
nahmen, die den fchlichten Fürſten neben ben glänzenden Geftalten feiner 
Generale und Stantsmänner zuweilen fait aus den Augen verloren. Er 
trägt die Hauptſchuld an jener fchlaffen Friedenspolitik, welche dem alten 
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Staate den Untergang bereitete; aber er bat auch, als er nach zehn Jahren 
bes Zauderns und nach grauſamen Schickſalsſchlägen endlich wagte ganz 
er felber zu fein, aus freiem Entjchluffe den Neubau des Staates in 
Angriff genommen, die Reformgebanten feiner Räthe genau fo weit durch⸗ 
geführt, wie es ihm richtig ſchien, und ben lange vorbereiteten Befreiungs⸗ 
krieg nicht eber gejtattet, als bis er felber einſah, ber rechte Augenblid 
jet gelommen. Er Bat in ber zweiten Hälfte feiner Regierung den An- 
fchluß der preußiſchen Politik an Defterreich, Die Sünden der Demagogen- 
jagb und das Ausbleiben der verheißenen Verfaſſung verfchuldet, aber 
auch die Neugründung des preußifchen Einbeitsftantes mit zäher Geduld 
geleitet und mit richtigem Blicke die gute Stunde erkannt, da bie orien- 
talifhen Wirren und die Kämpfe ber deutſchen Handelspolitik dem Stante 
erlaubten wieder ſelbſtändig ſeines Weges zu geben. Ohne ihn und das 
allgemeine Zutrauen zu feiner Nechtichaffenheit war Die Verföhnung ber 
zahliofen landſchaftlichen Gegenjäge iu dem neuen Preußen ebenfo un- 
möglich wie die friebliche Entjtehung jenes Zollvereind, der das nicht- 
öfterreichifche Deutichland unauflöslich mit dem preußiſchen Staate ver- 
fettete und die Grenzpfähle aufrichtete für das neue deutſche eich. 
Diefer König konnte nicht, wie der erſte Friedrich Wilhelm und fein 
Sohn, den Stempel feines eigenen Weſens dem Staate aufprägen, fon 
dern mußte die fchöpferifchen Gedanken von anderen, reicheren Geiftern 
entlebnen. Und doch ift er der Herr geblieben; der monarchiſche Charakter 
des preußifchen Staates hat fih, im Guten wie im Böfen, auch unter 
feiner Regierung nie verleugnet. In Noth und Schande, unter Des 
müthigungen, die einen freieren ung, fühneren Geift zur Verzweiflung 
bringen Tonnten, bat er unentwegt ausgehalten bei feiner Pflicht. Sp ift 
fein Name unzertrennlich verbunden mit den bunfeliten und den reinften 
Erinnerungen unferer neuen Geſchichte. Seine Pflichttreue und ein natür- 
liches Gefühl für die Ehre des Königthums gaben ihm bie Kraft, allmäh- 
lich hineinzuwachſen in das Verftändnig feiner Stellung. Nach und nach 
lernte er felbft ſolche Gebiete des nationalen Lebens fchäten, die feinen 
nüchternen bausbadenen Weſen urfprünglich fremd waren. Er lernte fi 
zurechtfinden in der auswärtigen Politik; und diefer proſaiſche Menfch, der 
in feinen jungen Jahren an ber weinerlicden Plattheit Lafontaine’fcher 
Romane Gefallen fand, tft fchlieklich der Mäcenas feines Haufes gewor⸗ 
den, ein Beſchützer der Künfte und Wifjenfchaften wie fein Anderer unter 
den Hohenzollern. Wer ihn in feiner menfchlichen Liebenswürdigkeit ſehen 
wollte, der mußte ihn auffuchen im einfamen Schlößchen zu Paretz. Dort 
unter den alten Bäumen am blauen Havelſee verlebte der junge Fürft 
feine glücklichſten Tage an der Seite feiner Tieblichen Gemahlin Luife, in 
dem munteren reife der ſchönen fleinen Flachslöpfe, die ihm beran- 
wuchlen; dort thaute er auf und brachte durch drollige Einfälle jelbft bie 
geitrenge Wächterin der Etikette, die Gräfin Voß zu refpeetwidrigem Lachen. 





Abſichten des jungen Königs. 149 


Wohl war ed ein Segen für feine fehwere, zum Trübfinn geneigte Natur, 
daß er in ven Armen eines beiteren und bochherzigen Weibes einmal 
erwarmen und bie ganze Luſt bes Lebens empfinden durfte; bennoch bat 
das Glück der Ehe ihn, wie fo viele germanifche Gemüthsmenfchen, eine 
Zeit lang mehr gebrüdt als gehoben. Er fand als junger Gatte an den 
unfchuldigen Freuden feines Haufes volles Genligen und wibntete bem 
Staate nur ehrlichen Fleiß, Doch nicht jene Hingebung bes ganzen Denkens, 
bie das Fürftenamt fordert; befangen in ber unbewußten Selbftfucht ver 
Glücklichen, trat er ungern aus ber reinen Luft feines Heimweſens hinaus 
und begnügte fich, die Fäulniß, welche den Staat und bie Gefellfchaft 
zerfraß, von feiner perfönlichen Umgebung fern zu halten, ftatt fie nach 
Königspflicht unbarmberzig zu befümpfen. 

Der Kronprinz wurde von feinem freimüthigen Lehrer Sad früh auf 
ben althohenzollernſchen Gebanlen ver evangelifchen Union bingewiefen, 
an eine innige und doc freie Auffaflung des chriftlihen Glaubens ge- 
wöhnt. Er lernte durch Engel die philanthropifchen Ideen bes Zeitalters 
der Aufflärung, durch Suarez die Staatslehren der Yuriften des All⸗ 
gemeinen Landrechts kennen, bewährte fich in ven Feldzügen am Rhein 
und in Polen wie in den Friebensübungen als ein tapferer fachtundiger 
Dffizir. Mer — wie oft hat er es jelbft beflagt — allen Stantsgefchäften 
hielt man ihn fern. Als der Siebenundzwanzigjährige die Herrſchaft an- 
trat, ftand er in einer fremden Welt, felber voll tiefer Ehrfurcht vor ben 
Werken feines Großoheims, umgeben von alten eigenrichtigen Herren, bie 
dem Schüchternen mit dem ganzen Dünkel friverictanifcher Allwiſſenheit 
begegneten. Nichts lag ihm ferner. als eine phantaftifche Ueberſchätzung 
der Töniglicden Würde; wie der Name Staat aus den Geſetzen Friedrich's II. 
allmählich in den Sprachgebrauch des Voll Kinübergebrungen war, fo 
verſtand es fich auch Yängft von jelbft, daß jeder König von Preußen fein 
hohes Amt als eine fchwere politifche Pflicht auffaßte. Der junge König 
batte ein warmes Herz für den geringen Dann, jchlicht bürgerliche Nei- 
gungen wie fein Urgroßvater, gar Teine Vorliebe für ven Adel; fein Wunfch 
war, die von feinen Vorfahren feit hundert Jahren ſchrittweis vorbereitete 
Defreiung des Landvolks zu vollenden. In demſelben Sinne wie ver 
erſte Friedrich Wilhelm Tonnte er jagen: „ich denke wie ein Republikaner”. 
Nicht als ob ihn die Ideen der franzöfifchen Revolution bezaubert hätten; 
das blutige Schaufptel der gewaltjamen Volkserhebung blieb feiner Fried⸗ 
fertigfeit und feinem Nechtöfinne gleich widerwärtig. Doch fein natür- 
liches Bilfigleitsgefühl, die Weberlieferungen feines Hauſes und die in 
Suarez's Schule aufgenommenen politiſchen Gedanken drängten ihn auf 
die Bahn der focialen Reformen. Menfchenfreunplicher Sinn machte ihn 
zum Breihändler, zum Gegner jener Gejege, welche den Kleinen Leuten 
die Lebensbedürfniſſe vertheuerten oder die Verwerthung der Arbeitskraft 
erſchwerten. Sein geſunder Verftand entdeckte bald faft alle bie einzelnen 
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Gebrechen, daran der eritarrte Staat krankte; als die Zeritörung über 
das alte Preußen hereinbrach, Da fprach fich der König mit einer Klar⸗ 
beit, die feiner Umgebung ſchier unheimlich erjchien, über die Urfachen 
bes tiefen Sturzes aus. Auch Über die Mittel und Wege zur Beflerung 
dachte er oft, und mit eindringendem Verſtändniß nach;-e8 war bie volle 
Wahrheit, wenn er fpäterbin auf die meiften Reformvorſchläge Stein’s 
und Scharnhorſt's zu antworten pflegte: „dieſe Idee habe ich fchon längſt 
gehabt. Nur das Eine, worauf Alles ankam, erlannte er nicht: bie 
Unmöglichkeit, Durch Einzelreformen an dem frivericianifchen Staate etwas 
Wefentliches zu ändern. 

Jenes harte Syſtem monarchiſcher Arbeitövertheilung, das der erfte 
Friedrich Wilhelm und fein Sohn aufgerichtet, war das Ergebniß eines plan⸗ 
vollen bewußten Willens; darin lag die einfeitige Größe, ver Charakter des 
alten Preußens. Das ganze Werk war aus einem Guffe, wie von eifernen 
Klammern gehalten; ein Pfeiler ftügte den andern, die Gliederung ber 
Stände und bie Ordnung der Verwaltung Bingen untrennbar zufammen; 
fiel ein Stein heraus, fo ftürzte das ganze Gebäude. Wollte man bie 
Vorrechte des Adels im Deere befeitigen, jo mußte dem Edelmann erlaubt 
werben bürgerliche Gewerbe zu treiben und Bauernhufen zu kaufen. Wollte 
man den Bauern der Dienfte und Frohnden entlaften, fo Tonnten auch 
bie Trennung von Stadt und Land, das Zunftwefen und die Accife nicht 
mehr aufrecht bleiben. Die Monarchie beburfte einer Reforn an Haupt 
und Gliedern, fobald man einmal erlannte, daß bie alten Zormen ber 
Geſellſchaft fich überlebt hatten. Aber zu folcher Einficht war in Preußen 
no Niemand gelangt, auch nicht der Freiherr vom Stein. 

Das erſte Jahrzehnt Friedrich Wilhelm's II., die beftverleummdete 
und unbelanntefte Epoche der preußifchen Gefchichte, war eine Zeit wohl- 
gemeinter, aber nällia unfructbarer Neforumnerisiche. Tor wenigen Jahren 
noch war diefer Staat mit Recht als der beitregierte des Feftlandes ge- 
priefen worden; er hatte foeben erft — fo wähnte der gefammte Norden 
— im Rampfe gegen die Revolution feine Lebenskraft bewährt. Und fo 
geſchah, daß felbft der tadelfüchtige Freimuth der Norbbeutichen kaum be⸗ 
merkte, wie Alles morſch warb in dem Gemeinwefen. Daß bas neue 
Jahrhundert auf Winbesflügeln dahineilte, daß jest In Turzen Jahren 
gewaltige Neubilbungen ber Gefchichte fich vollzogen, welche vorbem kaum 
in Jahrzehnten gereift waren, daß in folden Tagen zurüdging wer nicht 
vorwärts fchritt, — von diefem großen Wandel der Zeiten ahnte man 
nichts in dem friedlichen Volke, das Hinter dem Wale feiner Demar- 
cationslinie mit philofophifcher Ruhe beobachtete, wie „zwo gewalt’ge 
Nationen ringen um ber Welt alleinigen Beſitz“. 

Die deutjche Gutherzigkeit ift immer geneigt von einem Thronfolger 
das Höchfte zu erwarten, doch felten Hat fie in fo überjchwänglichen Hoff⸗ 
nungen gefchwelgt wie bei dem Negierungsantritt dieſes anfpruchslofen 
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Fürften. Schon durch feine fchlichten Sitten gewann er das Herz ber 
Mittelklajfen, und dieſe Schichten der Gefellfehaft wurden mehr und mehr 
bie Träger unferer öffentlifen Meinung. Die aufgeflärte Zeit fühlte fich 
praktiſch wohl in einer ungebundenen Gefelligfeit voll Heiterer finnlicher 
Luſt, doch fie hegte eine lebhafte theoretifche Begeifterung für bie abftracte 
„Tugend“; der Ausbrud hatte noch nicht, wie heutzutage, ven Nebenfinn 
der philifterhaften Leere, Das preußifche Volk hatte feit den Zeiten bes 
großen Rurfürften das Schaufptel ehelichen Glüdes auf dem Throne nicht 
mehr gejehen: welcher Jubel nun unter biefen deutſchen Familienmenſchen, 
als der Thron fih in ein Heiligthum, der Hof ſich in eine Familie ver- 
wandelte — jo fang Novalis in ehrlicher Begeifterung. ‘Die unbarm⸗ 
berzige Strenge ber beiden gewaltigen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die Maffen in ſcheuer Ehrerbietung dem Throne ferngehalten; erft 
durch die heitere Herzensgüte der Königin Luiſe gewann das Verhältniß 
zwiſchen den Dobenzollern und ihrem treuen Volle jenen gemüthlichen 
Zug der Bertraulichkeit, der fih fonft nur in dem Stillleben der Klein- 
ftanten zeigt, 

Die Preußen fühlten fich ſtolz als Royaliſten, als Gegner der Revo- 
Iution. Nicht blos der Heißſporn bes märkiſchen Junkerthums, der junge 
v. d. Marwitz, auch Andere vom Adel und Offizierscorps maßen ben 
Geſandten der Republik, den Königsmörder Steyes mit zornigen Bliden, 
als er mit ungepudertem Haar und der dreifarbigen Schärpe bei dem 
altwäterifchen Gepränge des Hulvigungsfeftes erſchien. Die aufgeflärte 
Berliner Geſellſchaft ftand aber zugleih in bewußtem Gegenfage zu 
Defterreih und dem heiligen Reihe. Man gab den Franzojen zu ver- 
ftehen, der König jet Demokrat auf feine Weife, er werde mit Maß und 
Ordnung thun was jene im Sturm vollendet, und bald wollte man 
willen, daß ein Jacobiner geflagt babe: „dieſer Fürft verdirbt uns bie 
Revolution.” Als der junge König nun unter ber zweideutigen Um⸗ 
aebung feines Vaters mit Strenge aufräumte und in einigen wortreichen 
Cabinetsordres eine Fülle guter Vorſätze und menfchenfreundlicher An- 
ſichten ausſprach, da rief Marcus Herk frohlodend: „bie reine Vernunft 
iit vom Himmel niebergefommen und bat fi auf unjerem Throne nieber- 
gelaſſen.“ Ein Verein von Berliner Schriftftellern veröffentlichte „Jahr⸗ 
bücher der preußifchen Monarchie“, welche das Walten des Täniglichen 
Reformators auf jedem Schritte begleiten follten. ‘Die hoffnungsvolle 
Stimmung mwährte noch lange. Als Hufeland im Jahre 1800 nad 
Berlin berufen wurbe, fchrieb er befriedigt: „ich gehe in einen liberalen, 
unter einer neuen Regierung neu aufblühenden Staat.” Auch Schiller 
und Johannes Miülfer fprachen mit warmer Anerlennung von dem Ger 
nuſſe grundfagmäßiger Freiheit in Preußen und lobten, wie raſch Berlin 
zu einer Freiſtätte deutfcher Art und Bildung werbe. 

Der König mußte bald erfahren, wie bejchränkt in Wahrheit feine 
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abfolute Gewalt war, beſchränkt durch die Schwerfälfigkeit der B tung 


und burch den ftillen Wiberftand der öffentlichen Meinung, der ftänbijchen 
Borurtheile, des militäriih-bureankratiichen Laſtengeiſtes. In ber ver- 
größerten Monarchie hätte felbft ein Friedrich kaum noch bie unmittel- 
bare Leitung aller Stantögefchäfte in ber Hand behalten können. Die 
perfönliche Negierung wurde zur Unmöglichkeit, doch ihre Formen blieben 
aufrecht mit verändertem Sinne. Die Cabinetsräthe waren unter Fried⸗ 
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den Behörden zu übermitteln; unter feinen beiden Nachfolgern erlangten 
fie eine gefährliche Macht. Aus Schreibern wurden Ratbgeber, da ber 
Fürft die Unmaffe der Berichte nicht mehr überfehen konnte. Man 
wählte die Räthe des Cabinets meiſt aus den Reiben der bürgerlichen 
Richter, fie allein bielten dem Monarchen regelmäßigen Bortrag und 
fühlten fich bald als Vollstribunen, al8 Vertreter bes frievlichen Bürger- 
tbums gegenüber dem Abel und dem Deere. Ein unberechenbarer fub- 
alterner Einfluß drängte ſich zwiſchen die Krone und ihre Minifter. 
Unter dieſen vertrauten Räthen war Keiner, der den jungen Fürften 
aus dem Iauen Elemente der guten Vorfäge in die frifche Luft der Träf- 
tigen Entichliegung emporbeben Tonnte. Der bedeutendſte unter ihnen, 
Cabinetsrath Menden wurde dem Königspaare werth durch die Milde 
jeiner aufgeflärten moral⸗philoſophiſchen Anfichten und bemühte fich redlich 
für allerhand Verbeſſerungen im Cinzelnen; der umfafiende Blick des 
Staatsmannes war auch ihm nicht gegeben. Nachher hatte Beyme ben 
Vortrag Über die wichtigsten inneren Angelegenheiten, Lombard über Das 
Auswärtige — Iener ein tüchtiger Jurift von humanen Anfchauungen, 
aber nur im Kleinen groß, Diefer ein leerer, frivoler Wüftling. Auch 
die Perfönlichkeit der Generalabjutanten ftimmte zu dem Geifte trivialer 
Mittelmäßigkeit, der in Diefem reife vorherrſchte. Oberſt Zaftrom war 
ein dünkelhafter Gegner jeder Reform; Oberft Ködrit eine enge Bhilifter- 
feele, feinem jungen Herrn bequem burch phlegmatiiche Gutmüthigfeit, 
glüdfelig wenn er fich bei der Pfeife und einem ruhigen Spielen von 
ven Geſchäften des Tages erbolte, aber fehr unwirſch, wenn ein junger 
Edelmann fich’8 beilommen ließ „Verſche zu machen”, wie der arme Heinrich 
v. Kleift. Obgleich der König diefe fümmerlichen Menfchen weit überfah, 
fo ließ er ſich doch unmerklich zu ihrer Zagheit und Kleinheit hinabziehen. 

Wie Die Neubildung des Staates einjt von dem Heere ausgegangen 
war, jo wurde auch jetzt zuerft im Heerweſen fühlbar, daß die neue Zeit 
neue Formen forderte. Das beſte Werbegebiet der alten Monarchie ging 
verloren, als das Linke Rheinufer an Frankreich kam und bald nachher 
die neuen Mittelftanten des Südweſtens fich ihre eigenen Heinen Armeen 
bildeten. Daher befahl ver König ſchon zu Beginn feiner Regierung eine 
jtärlere Aushebung der cantonpflichtigen Inländer ‚wegen Abnahme ber 
Reichswerbung“. Diefem erften Schlage mußten andere folgen. Die 
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Armee war fortan allein auf preußifche Kräfte angewieſen; follte fie bie 
bringenb gebotene Verſtärkung erhalten, fo mußte minbeftens ein Theil 
ber prinilegirten Aaſſen zum Waffendienfte herangezogen werben, und 
dies war unmöglich, fo lange das Offizierscorps wie eine gejchlofiene 
Rafte in unnahbarer Höhe über der Mannſchaft thronte, fo lange jene 
graufame alte Kriegszucht beſtand, welche den philantbropifchen, bis zur 
Weichlichkeit milden Anfchauungen des Zeitalters in's Geſicht ſchlug. So- 
bald der alte Stamm ver geworbenen Ausländer ausitarb, war ein rabi- 


caler gaben „her Decrekverfalllng UnBErng das will fagen: eine 
völlige Verſchiebung aller gewohnten ſtändiſchen Verhältniffe, vor Allem 
der Stellung des Wels in Staat und Geſellſchaft. 

Mannichfache Reformvorſchläge tauchten auf. Einige freie Köpfe 
unter den jüngeren Beamten, wie Hippel und Vinde, verlangten fchon 
die volljtändige Durchführung des altpreußigen Gedankens der alfge- 
meinen Wehrpflicht; Kneſebeck, Rüchel und andere Offiziere empfahlen 
die Bildung einer Landmiliz. Aber einerfeits fträubte fich der Dünkel 
der alten Generale gegen alle Aenderungen. Jedermann glaubte noch 
an die Unübertrefflichleit des fribericianifchen Beered. Sogar Friedrich 
Gen, der zum Aergerniß der zahmen Zeit fich unterftanb ein ermah⸗ 
nendes Sendfchreiben an den neuen Monarchen zu richten, fagte liber 
das Heer kurzweg: „bon dieſer Seite bleibt uns nichts zu wünfchen 
übrig;” und Blücher, der Dann ohne Menfchenfurcht, Tprach noch Im 
Frũhjahr 1806 unbedenklich von umnferer unbejtegbaren Armee. Wenn 
nun der hochmüthige alte Feldmarſchall Möllendorf jeven Nenerungsvor- 
ſchlag mit feinem ſchnarrenden „das ift vor mir zu hoch“ begrüßte, dann 
wollte der König — er bat es fpäter bitter bereut — nicht klüger fein 
als die Graulöpfe von bewährtem Ruhme. Auf der andern Seite regte 
ih in der aufgeflärten Welt eine boctrinäre Friedensſeligkeit, Die zu ber 
biutigen Staatspraxis des neuen Jahrhunderts einen Tächerlichen Gegen- 
ſatz bildete und gleichwohl bei der deutſchen Gemüthlichkeit lebhaften An- 
Hang fand. Salbungsvolle Flugſchriften erörterten ſchon bie Brage: „find 
fteßende Heere in Friedenszeiten nöthig?“ Es bezeichnet den inneren 
Zerfall bes geftrengen Abfolutismus, daß foldde Stimmen aus dem 
Publicum jetzt einigen Eindruck machten, Daß man anfing mit ber öffent- 
lichen Meinung zu rechnen. Am Hofe vertrat Menden mit Eifer bie 
alte Anficht des Beamtenthums, daß bie Laft der Deereskoften zu fchwer 
fi, auch der König wollte nur das Unerläßliche thun, ba er vor Allem 
bie unter feinem Vater angefammelte Schuldenlaft abzutragen wünſchte. 
Dazu endlich die verzweifelte Trage: wie aus den widerfpänftigen Polen 
zuverläffige Regimenter gebildet werben follten? 

Sp zwifchen entgegengejegten Erwägungen bin und ber gejchleubert 
gelangte man nach unzähligen Bedenken und Vorfchlägen zu Teiner weſent⸗ 
ihen Reform. Das Heer wurde nur um ein Geringes, auf 250,000 Mann 
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vermehrt; bie Ausgaben freilich ftiegen beträchtlich, auf 16—17 Milſionen 
Thaler, da der König Kot und Bekleidung ber Mannjchaft enplich etwas 
reichlicder, aber noch immer viel zu ſparſam, bemeifen ließ. Zur Bew 
ſtärkung diefes ungenügenden Truppenbeſtandes follte eine Land⸗Reſerve 
von 50,000 Dann, vornehmlich aus den eximirten Klaſſen gebilbet wer- 
den; ihre Einrichtung war eben im Gange, als die Kriegäwirren von 1805 
der Politit der halben Reformen ein jähes Ende bereiteten. Ein genialer 
Plan Scharnhorſt's, der im Frühjahr 1806 die Bildung eines großen 
Milizheeres von 300,000 Mann vorfchlug, fand feine Annahme. Selbft 
die Derminderung bes Schwerfälligen Troffes und ähnliche techniſche Verbeſſe⸗ 
rungen, die dem Haren Soldatenblide des Königs nothwendig fchienen, 
ftießen auf den zähen Widerftand der gravitätifchen alten Herren mit den 
langen Weftenfchößen. ‘Der leutfelige Fürſt war empört über den Hoch» 
muth feiner Offiziere, ſchärft ihnen ein, ſie follten fich nicht unterftehen, 
„ven geringjten meiner Bürger zu brüsfiren: Die Bürger find es, nicht ich, 
die die Armee unterhalten.” Doch er ſah nicht, Daß ſolche Mahnungen nichts 
fruchten Tonnten, fo lange die alten Formen der Heeresverfaffung bejtanden 
und das Offizierscorps den anerkannt eriten Stand im Staate bildete. 

Wie jonderbar hatte fich doch Das in feiner Härte und Rauheit fo 
barmonifche Heer der jchlefifchen Kriege verwandelt. Bereit wuchs eine 
neue, an Talenten überreiche Generation heran; alle die Helden des 
Defreiungstrieges gehörten längſt der Armee an, bie meiſten fchon als 
Stabsoffiziere. In manchen Kreifen des Dffizierdcorps rührte fih ein 
friiher wifjenfchaftlicher Sinn, ein lebendiges Verſtändniß für die Gegen- 
wart. Un der neuen Militär⸗Akademie hielt Oberſt Scharnhorft feine 
Borlefungen — der nieberfächfiihe Bauernfohn, der im ablichen Han- 
noverlande Tein Feld für feine Kraft gefunden Hatte und enblich dem Rufe 
des Königs nach Berlin gefolgt war; er lehrte ſchon die ber alten be» 
dachtſamen Kriegsweisheit unfaßbare Keterei, daß man „nie concentrirt 
ſtehen, aber fich immer concentrirt ſchlagen“ müſſe; er erläuterte feine 
Säte an den Kriegen Friedrich's und jenes jungen Bonaparte, ben bie 
frivericianifchen Veteranen kaum als einen Bürgergeneral gelten ließen. 
Und vergeflen in feiner Heinen fchlefifchen Garnifon ſaß der ewige Haupt- 
mann Gneifenau über feinen Karten, verfolgte mit gefpannten Blicken 
jeden Schritt des Corfen feit dem erjten italienifchen Feldzuge, lebte fich 
ein in die Eigenart des dämoniſchen Mannes, als ob er ahnte, daß er 
dereinft dem Unüberwindlichen entgegentreten follte. ‘Das neue geiftige 
Leben der Nation begann endlich auch auf biefe militäriichen Kreife, Die 
ibm bisher ganz verjchloffen gewejen, einzuwirken. Jede Nichtung Der 
Literatur fand unter den jüngeren Offizieren einzelne Vertreter, fogar 
der friebliche Weltbürgergeift per Kantiſchen Philoſophie; beweglich Hagte 
der Leutnant Heinrich Kleift, wie er in ben Rheinfeldzügen feine Zeit 
fo unmoraliſch töden müſſe. 
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Der herrſchende Ton blieb gleichwohl noch ſehr geiftlos. ‘Die meiften 
alten Offiziere trugen gefliffentlich ihren Bildungshaß zur Schau und ver- 
hehlten nicht ihre Verachtung gegen den Schulmeifter Scharnhorft. Da 
nur vier oder flinf Rekruten jährlich in die Compagnie eingeftellt wurden, 
fo war bie ſchwere und dankbare Aufgabe ver militärifchen Vollserziehung, 
bie für die Linienoffiziere der modernen Volksheere den beiten Lebens, 
inhalt bildet, für jene Zeit noch gar nicht vorhanden; die eiwige Wieder⸗ 
bolung berjelben Baradekünfte mit denfelben alten Berufsjoldaten wurde 
für feurige Naturen unerträglih. Die fchlichternen Berliner Bürger 
entjetten fichb, und der König griff mit ftrengen Strafen ein, ba bie 
jungen Offiziere des verrufenen Regiments der Gensdarmes in lärmen- 
dem Maskenzuge die Straßen burchraften und der baumlange Karl Noftit, 
als Katharina von Bora verfleibet, hinter dem Doctor Luther die Hetz⸗ 
peitiche ſchwenkte; in ſolchen rohen Späßen tobte fich das heiße jugend» 
liche Blut aus, das in der Rangeweile des Kamafchendienftes nichts mit 
fih anzufangen wußte. Der ganze Sammer biejes Friedensheeres ver- 
Zörpert fih in dem tragifchen Schiefale bes Prinzen Louis Ferdinand; 
ein trauriger Anblid, wie ber freie und Tühne, zu allem Herrlichen ge 
borene junge Helb in wilden Genuß und tollen Abenteuern feine Kraft 
vergeubete, weil er ein leeres Dafein nicht zu tragen vermochte. Mehr 
und mehr gerieth der eigentliche Zweck des Heerwefens in Vergeſſenheit. 
Der Orben pour le mörite, vordem nur auf dem Schlachtfelde verliehen, 
wurde jeßt ſchon zum Lohne für die Heldenthaten bes frieplichen Mandver- 
feldes. Pebantifche Kleinmeifteret überwachte Die Länge der Zöpfe, bie 
Torm der Henbünbel, das Geklirr der präfentirten Musteten; aber bie 
Geſchütze waren der Erfparniß halber ohne Beipannung. Eine majeftätifche 
Langſamkeit ſchien ber fridericianiſchen Armee allein noch würbig zu fein; 
e8 kam vor, daR ein Artillerieregiment für den Marſch von Berlin nad 
Dreslau vier Wochen brauchte. Der gemeine Soldat, der die gewohnte 
Kundſchaft für feine Handwerksarbeit nicht verlieren mochte, Dachte ebenfo 
friedfertig wie Die Mehrzahl ber ergrauten Capitäne, denen bie Beurlau- 
bungen ber Friedensjahre einträgliche Erfparniffe für den eigenen Beutel 
brachten. Es ſchien, als follte der preußifche Degen nie mehr aus ber 
Scheide fahren. Wörtlich erfüllte fach die Weiſſagung Friedrich's, der einft 
„die Lieblingsfinder des Mars’ gewarnt hatte, fie möchten ihre männlichen 
Sitten nicht verderben laſſen durch Trägheit, Hochmuth, Weichlichkeit. 

Ebenfo wenig gelang ne Auiesefenbe Welarm, ber. Bermetcong 
Der König getraute fich nicht, nach der Weife feines Großoheims Alles 
felber zu entfcheiden, fchon weil fein Billigkeitsgefühl zurädichrat vor dem 
Barten, von folcher Allmacht unzertrennlichen frivericianifchen Grundfage, 
bag der Monarch niemals einen Irrthum eingeftehen dürfe. Gr wies 
baher alle Bittſchriften wo irgend thunlich an bie zuftändigen Behörden. 
Dadurch wuchs die obnebies erdrückende Gefchäftslaft der Beamten. Seit 
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die neuen Provinzen in Polen und Franken endlich dem Generalbirectorium 
unterftellt wurben, zeigte fich die einft in einfacheren Verhältniffen fo 
ſchlagfertige Centralbehörde als völfig unzulänglich; jedes ‘Departement 
ging felbftändig feines Wegs, es fehlte die Einheit der Leitung. Noch 
immer war dies Beamtenthum der Burenufratie ber deutſchen Nachbar- 
ftaaten weit überlegen, thätig, voll patriotifchen Stolzes, hochgebildet, ob- 
gleich da und dort einzelne Präftiventen mit dem Bildungshaſſe der Gene- 
rale zu wetteifern ftrebten. Aber die veraltete, zwifchen dem Provinztal- 
und dem Realſyſtem mitteninne ftehende Organifation der Behörden 
bewirkte, baß Niemand in Wahrheit Minifter war und ben Gang der 
Derwaltung überſah. Jedes einfache Gefchäft führte zu peinlicden Strei- 
tigfeiten über die Competenz; die Vermehrung der Minifterftellen ver- 
jtärkte nur das Webel. In den alten Beamtenfamilien, die nun feit 
vielen Jahrzehnten dem Staatsvienfte angehörten, vererbte ſich zwar ein 
lebendiges Gefühl der Stanveschre vom Vater auf den Sohn, aber auch 
der Dünkel des grünen Tiſches; Neulinge, welche aus ber naturfrifchen 
Thätigkeit des Landbaus in diefe Welt des Bureaus Hinübertraten, wie ber 
Freiherr vom Stein, bemerkten mit Unwillen, wie das Actenjchreiben bier 
zum Selbitzwed zu werben drohte. Eine formenfelige Papierthätigkeit 
nahm überband und konnte buch die ſalbungsvollen Ermahnungen ber 
Töniglichen Cabinetsordres nicht überwunden werben, weil fich der ftaatE- 
männifche Kopf nicht fand, der dem Beamtenthum neue pofitive Aufgaben 
geftellt Hätte. Und dazu wieder das leidige Bleigewicht der polniſchen 
Provinzen: es blieb doch ein unerträglicher Zuſtand, daß die regierende 
Klaffe aus den weiten Slavenlanden faft gar keinen jungen Nachwuchs 
erbielt. Die Spottrebe der Gegner, dies Preußen fet ein künftlicher Staat, 
ſchien jetzt Doch Recht zu behalten. 

Dald nach feiner Thronbefteigung fprach der König gegen den Finanz⸗ 
minifter Struenfee feine Mißbilligung aus über das unhaltbare Prohibitin- 
iyitem, das beftänbig übertreten werde. Erſt fieben Sabre nachher gelang 
ihm, die erfte Brefche in dieſe alte Ordnung zu fjchlagen und durch 
Struenſee's Nachfolger Stein die Dinnenzölfe größtentheild aufzuheben. 
Noch galt die Einrichtung gleichmäßig georbnneter Grenzzölle überall in 
der Welt als ein vermeflenes Wagniß. Wie hoffnungslos ſprach Neder 
in feinem Nechenfchaftsherichte von 1781 über bie Trage, ob es wohl 
möglich ſei Die constitution barbare ver Provinzialzölle zu befeitigen. Erſt 
die Revolution begründete bie Zolleinheit Frankreichs. ALS man fich jetzt 
in Preußen an die Aufhebung der Binnenzölle Heranwagte, erfuhr man 
fofort, daß diefe Reform eine halbe Maßregel blieb. Denn noch beftand 
bie Acciſe mit ihren 67 verfchlevenen Tarifen; vergeblich mahnte eine 
Cabinetsorbre des Königs, in dies Durcheinander enblih Klarheit zu 
bringen. Noch beftand ver Gewerbezwang, der die Städte von dem flachen 
Lande ſchied; nur in der Grafihaft Mark Hatte Stein ſchon gewagt dieſe 
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trennenbe Schranle zu befeitigen. Mit den Provinzialzöflen fiel zugleich 
die Zolffreiheit der erimirten Klaſſen, und biefer erſte leife Stoß gegen die 
Steuerprivilegien des Adels regte fogleich die Trage an, ob die weit 
ſchwerer drückende Ungleichheit der directen Beftenerung noch fortbauern 
bürfe. Im Jahre 1806 zahlten in der Kurmark die Stäbte fait 21% 
Millionen, die Bauern 644,000, bie ſämmtlichen Nittergutsbefiger nur 
21,000 Thaler an Staatsiteuern. Aber die Zeit für eine radicale Um⸗ 
geftaltung der Staatswirthichaft war noch nicht gelommen. Die national- 
ökonomiſchen Anfichten gährten wirr durcheinander; die meiften guten 
Köpfe unter den jüngeren Beamten fchwärmten mit Binde für „ben 
göttlichen Smith”, die Grundbefiter neigten zur phhfiofratifchen Lehre. 

Das ftärkfte Hinderniß jeber Reform lag jedoch in der Oppofttion 
ber Landtage. ‘Der zähe paffive Widerftand ber alten Stände Hatte ſchon 
den argrarifchen Geſetzen des achtzehnten Jahrhunderts immer wieder die 
Spitze abgebrochen; jetzt, unter einer nur allzu milden Regierung, zeigte 
er eine ganz unerwartete Stärke. Es war einer der erſten Schritte des 
Königs, daß er einem Theile des Bauernſtandes, den Köllmern, das 
Recht der Vertretung unter den oſtpreußiſchen Ständen gewährte. Alſo 
verjüngt wurde ber Königsberger Landtag die einzige leidlich geſunde 
unter den verfallenen ſtändiſchen Körperſchaften der Monarchie; er nannte 
fich mit einigem Rechte die „Vertretung der Nation“. Als aber der 
König nunmehr die Beſeitigung der Patrimonialgerichte vorſchlug, da 
widerſprach ſelbſt der oſtpreußiſche Landtag wiederholt und nachdrücklich. 
Auch ein anderer Lieblingsplan des bauernfreundlichen Fürſten, die Auf- 
bebung der bäuerlichen Dienfte und die Verwandlung aller unterthänigen 
Bauerngüter in freies Eigentbum, ftieß auf den Widerftand Des Adels. 
Der Gedanke war keineswegs durch bie franzöfifche Revolution angeregt, 
fondern ergab ſich nothwendig aus ber alten Gejetgebung ber Hohen⸗ 
zollern, die ſeit Hundert Jahren auf Die Befreiung bes Landvolls los⸗ 
ſteuerte; gleichzeitig und ganz unabhängig von einander empfahlen Beamte 
wie Stein und Hippel, Schriftfteller wie Leopold Krug die Aufhebung 
der Erbunterthänigfeit. Auf den Domänen in Weit- und Oftpreußen 
gelang dem waderen Präfidenten Auerswald Die Bejeitigung des Schar- 
werts, und wo ein Evelmann freiwillig zu ber gleichen Reform bereit 
war, da ermunterte ihn der König in jeber Welfe, Doch ein umfafjendes 
Geſetz für die ganze Monardie wagte man nicht zu erlaffen. Der 
Widerfpruch ging nicht blo8 von den Grundherren aus, fondern auch von 
den rohen Bauern, welche jeve Aenderung des Beftebenden mit zäbem 
Mißtrauen anſahen; fogar die Baumpflanzungen an den neuen Land⸗ 
ſtraßen waren vor den Fäuſten Diefer Barbaren nicht ficher. 

Derjelbe unbelehrbare Trotz zeigte fich auch, als der König, ganz aus 
dem freien Antriebe feines guten Herzens, die Verbeflerung ver Elementar- 
ſchulen in Angriff nahm und die allgemeine Schulpflicht in vollem Ernft 
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zu verwirklichen fuchte. Die Regierung ftand noch immter ſehr Hoch über 
ihrem Volle. Während die gehäffigen Schmähfchriften der Oppofition fich 
nach wie vor durch eine Hägliche Gedankenarmuth anszeichneten, fanden 
in den Kreifen des Beamtenthums alle Die großen focialen Reformen bes 
folgenden Jahrzehnts ſchon jetzt eine gründliche Beſprechung; ſelbſt Die 
Aufhebung des Zunſtweſens wurde bereits von I. G. Hoffmann em- 
pfohlen. Doch es fehlte die Kraft, dieſe guten Gedanken dem wider⸗ 
ſtrebenden Volke aufzuzwingen. Aus Rückſicht auf die Opinion“ wurde 
das Tabaksmonopol aufgehoben, das doch, richtig gehandhabt, eine ſehr 
ergiebige und für den Verkehr wenig beſchwerliche Einnahmequelle werden 
konnte. Als der wadere Struenſee im Jahre 1798 die Ausgabe einer 
mäßigen Summe Papiergeld vorfchlug, da genügte eine leiſe Regung Der 
Unzufriedenheit im Berliner Hanvelsftande, und alle Minifter erflärten 
wie aus einem Munde, fie fühlten fich außer Stande eine fo gebäffige 
Maßregel zu vertreten. Die Ohnmacht der Krone offenbarte fich nament- 
fih an den fittlihen Auftänden der Hauptſtadt. Während am Hofe an- 
ſpruchsloſe Einfachheit und altwäterifcher Anſtand mit peinlicher Strenge 
gehlitet wurden, lebte die Berliner vornehme Welt, als fei dies Mufter- 
bild Schlichter Yamiltenfitte gar nicht vorhanden. Die Stadt zählte nun 
ſchon 182,000 Einwohner; der Verkehr der höheren Stände zeigte bereits 
die Freiheit großftäbtifchen Lebens, während in den Mittelklaſſen noch 
ein ſchwerfälliges Pfahlbürgerthum vorherrſchte. Die Gefelligleit wurde 
zu einer verfeinerten Kunft, wie ſeitdem nie wieder in Deutichland. 
Zügellos entfalteten ſich Wis und Kritif, die Liederlichleit und ein grau⸗ 
famer geiftiger Hochmuth traten fo Te heraus, daß felbft Goethe mit 
einiger Scheu von biefem gefährlichen Völlchen ſprach. Im folcher Luft 
erwuchfen Naturen von der unendlichen Empfänglichleit und Reizbarkeit 
Schleiermacher's, Virtuoſen des Genuffes und des Denkens wie Wilhelm 
Humboldt und Friedrih Gent, aber auch die eitlen Anempfinber und 
Geiſtverkäufer des Varnhagen'ſchen Kreifes, und Virtuojen des Verbrechens 
wie die Giftmörderin Urfinus. | 
Im Einzelnen tft während dieſes Jahrzehntes ver halben Anläufe 
und ber wohlgemeinten Verfuche manches Gute gefchehen, Die Land- 
wirthichaft erlebte eine Zeit großartiger Fortſchritte; der Gebreibepreis 
jtieg in den zwanzig Jahren feit Friedrich's Tode auf das ‘Doppelte, bie 
Preiſe der Landgüter roch ſchneller, faft ſchwindelhaft hoch. Thaer Ienlte 
die Augen der Norddeutſchen zuerft auf das Vorbild des englifchen Land⸗ 
baues, und ſeit der beredte Vertheibiger der freien Arbeit in Möglin 
feine Lehranftalt eröffnet Hatte, wuchs unter den jüngeren Landwirthen 
die technifche Einficht und bie vollswirthfchaftliche Bildung. Ohne Thaer’s 
Wirken wäre bie Durchführung der Stein⸗Hardenberg'ſchen Geſetze kaum 
möglich gewejen. Die noch überall im Reiche traurig veriwahrloften Land⸗ 
und Waſſerwege fanden jett endlich ernite Beachtung Durch Stein 
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wurde die Nuhr der Schiffahrt eröffnet; der König felber nahm fich mit 
Eifer des Weichfelthales an, wo die mächtigen Deichbauten bes beutjchen 
Ordens unter der polniſchen Herrſchaft ganz verfallen waren. Der 
Berabau, der ſchon durch Heinib, ven Lehrer Stein’s, erheblich gewonnen 
batte, nahm einen neuen Aufſchwung als Graf Reden die großen Gru- 
benwerfe in Oberfchlefien einrichtete. In dem neugegründeten ftatiftifchen 
Bureau waren Krug und Hoffmann thätig, für die Leitung ber Bank 
ward Niebuhr aus Dänemark berufen. 

In der öffentliden Meinung wurbe der neuen Regierung nichts fo 
Hoch angerechnet wie die Entlaffung des verhaßten Wöllner und die that⸗ 
ſaͤchliche DBefeitigung feines harten Neligions-Edictes, Die Verſicherung 
des jungen Fürften, Vernunft und Philoſophie feien die unzertrennlichen 
Degleiter der Religion, war der aufgellärten Welt recht aus dem Herzen 
gefprochen, weil fich Jeder etwas Anderes babei denken konnte. ALS ber 
König aber den von feinem Lehrer Sad entworfenen Vorſchlag zu einer 
gemeinjamen evangelifchen Agende ben Kirchenbehörden empfahl, da zeigte 
fi wieder, daß die Krone Ihrem Volle um eine gute Strede voraus war. 
Er mußte feine Unionspläne auf beffere Zeiten vertagen, denn in ben 
zarten Firchlichen Fragen wollte "er noch bedachtſamer und rückſichtsvoller 
vorgehen als in der Politik. Diefelbe Bedächtigleit verfchuldete auch, daß 
die in unzähligen Denkfchriften und Abhandlungen erivogene Reform des 
Schulwejend vorläufig unterblieb, man warb nicht ſchlüſſig zwiſchen all 
den verſchiedenen Erziehungsmethoden, welche das Zeitalter Peſtalozzi's 
unermüdlich zu Tage förderte. Für die Gelehrſamkeit wurbe mit einem 
in Preußen unerbörten Eifer geforgt; die Scheivewand, welche den alten 
Staat fo lange von ber deutſchen Wifjenfchaft getrennt Hatte, brach end- 
lich zufammen. Alexander Humboldt, Johannes Müller, Hufeland und 
eine lange Reihe namhafter Gelehrten wurben nach Berlin gerufen; auch 
Fichte, durch den Glaubenseifer der kurfächlifchen Lutheraner aus Jena 
vertrieben, fand eine Zuflucht an der Spree. Das willenfchaftliche Reben 
der Hauptſtadt fing an in einem großen Zuge fich zur bewegen. Schon 
im Winter 1786 wurden bort einunbzwanzig Curſe öffentlicher Vorlefungen 
angelündigt, ſeitdem gewannen fie noch an Zahl und Bedeutung; in 
Berlin hielt A. W. Schlegel jene literarhiſtoriſchen Vorträge, welche das 
witfenfchaftliche Programm der romantifchen Schule ausſprachen. Die 
Sammlungen des Lönigliden Haufes, Die der junge König zuerit dem 
Bublicum öffnete, und vor Allem das Theater, damals unter Iffland’s 
Leitung noch eine große nationale Bilbdungsanftalt, beförberten einen be- 
wegten Gedankenaustauſch; und fo wurde ganz von felber Die Frage laut, 
ob dieſer Reichthum geiftigen Lebens nicht in einer Hochichule einen wiffen- 
ſchaftlichen Mittelpunkt finden folle. Seine der beutfchen Umiverfitäten 
ift fo naturgemäß entftanden wie bie Berliner; fie war im Grunde fchon 
vorhanden bevor fie förmlich eingerichtet wurde. Doch auch diefer Plan 
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gelangte für jett nicht über Berathungen im Cabinet hinaus. Die ganze 
Zeit ſchien wie verwunjchen, nichts Wefentliches wollte zu Ende kommen. 

Die banaufifche Gleichgiltigkeit des Staates gegen bie bildende Kunft 
war endlich überwunden. Er veranftaltete jett öffentliche Gemäldeaus⸗ 
ftellungen und bejaß in Berlin bereits eine Schule aufftrebenber Künftler 
von felbftändiger Eigenart. Neben Langhans, dem ftreng antififirenden 
Erbauer des Brandenburger Thores, kam Schabow’8 verber Realismus 
empor; und wenn der Wagen der fehönen Königin vorfuhr, dann ftanb 
am Schlage mit dem Hute in der Hand der junge Lakai Chriftian Rauch, 
der einft die Andern alle überflügeln follte als feine gütige Herrin ihm 
ben Weg zu großem Schaffen geebntet hatte. Aber auch Hier wieder die 
gleiche unheimliche Erſcheinung: köftliche Kräfte, bie nicht benutzt, vielver- 
heißende Entwürfe, die nicht vollendet wurden. Nachdem man eine Menge 
verfchiedener Pläne beratben und wieder fallen gelaffen, kam nur ein 
einzige® größeres öffentliches Baumer! zu Stande: die Neue Münze, von 
Shadow mit lebenswahren, trefflicden Reliefs geſchmückt, doch das Ge⸗ 
bäube felber abfchredend Fahl und nüchtern, ein getreues Sinnbild diefer 
ſchwungloſen Zeit. 

Dergeftalt war auf allen Gebieten des politifchen Lebens das Alte 
noch nicht zerftört, dag Neue noch nicht entwidelt. Der Staat batte an 
Charakter verloren was er an bumaner Milde gewonnen, er erfchten wie 
ein noch im Berfalle mächtiger gotbifcher Bau, dem zagbafte Hände da und 
dort ein niedliches zopfiges Thürmchen aufgefeßt hatten. Und in biefen 
unbaltbaren Zuftänden fühlte ſich das treue Volt unzweifelhaft glüdlich ; 
die Tindlichen Aeußerungen der Sreude, welche auf den Reifen des Landes⸗ 
vaters und ber Landesmutter überall, am Yauteften unter den warmblütigen 
Franken, erflangen, famen ebenfo gewiß aus ehrlichem Derzen, wie nachher 
die traurigen Abſchiedsbriefe der verlorenen Provinzen. 

Die Reformgevanten des Königs gingen über ſociale Verbeiferungen 
nicht hinaus: auch Hardenberg wünfchte damals nur die Durchführung 
der bürgerlichen Nechtsgleichheit nach dem Vorbilde Frankreichs. Eigentlich 
politifche Reformpläne hegte nur ein einziger Mann, ver Freiherr vom 
Stein. Der hatte al8 Kammerpräfivent in Weftphalen die alte Gemeinde- 
freiheit der Graffchaft Mark kennen gelernt, aus foldden Erfahrungen und 
aus dem Studium der englifchen Geſchichte fich die Anficht gebilvet, daß 
eine gefunde politifche Ordnung nur da beſtehe, wo das Volk felber hand⸗ 
anlegend das Negieren lerne. ALS die altſtändiſche Verfaffung in bem 
neu erworbenen Münfterlanve aufgehoben wurde, fchrieb er dem Könige *): 
diefe Landtage, die bisher bei dem Beamtenthum nur als bie Feinde jeder 
Reform verrufen geweſen, könnten, awedmäßig eingerichtet, vielmehr die 
Stützen der Rechtsordnung werden: „Sie verhindern die wilfkürlichen Ab⸗ 
weichungen von Verfaſſung und gefeglicher Ordnung, die fidh die Landes⸗ 

*) Bericht an ben König, Münfter 30. Oct. 1804. 
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colfegien bet dem Drange der Gefchäfte nicht felten zu Schulden Tommen 
laſſen, und fie ſind durch Eigenthum und Anhänglichleit an das Vater⸗ 
land feſt an das Intereſſe eines Landes gekettet, das den fremden öffent⸗ 
lichen Beamten gewöhnlich unbekannt, oft gleichgiltig und bisweilen ſelbſt 
verächtlich und verhaßt wird. Die Regenten haben von Ständen, die 
aus Eigenthümern beſtehen, nichts zu fürchten, mehr von ber Neuerungs- 
jucht jüngerer, der Lauigkeit und dem Miethlingsgeiſte älterer öffentlicher 
Beamten und von ber alle Sittlichleit verfchlingenden Weichlichleit und 
dem Egoismus, der alle Stände ergreift. Dem Könige blieben folche 
Gedanken noch ganz unverſtändlich. Er ließ fich zwar nicht zu fo gehäffigen 
Urteilen über die Revolution hinreißen, wie die übereifrigen Rohaliften an 
feinem Hofe, fondern erkannte bie Berechtigung der franzöſiſchen Bauern- 
befreiung unbefangen an ; aber was irgend an die conftitutionelle Monarchie 
erinnerte war ihm durch die Blutthaten der Franzoſen verdächtig und 
unheimlich geworben. Wie follte ex auch bei der allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit des Volles auf die Frage kommen, ob biefer pflichtgetreue Abfolu- 
tismus, der den Staat gebildet hatte, fich ſchon überlebt Habe? Auch Stein 
felber wußte noch Teineswegs, wie morſch die alte Ordnung ſei und wie 
bringend geboten ber Neubau. Es fteht nicht anders, Hoch und Niebrig 
lebte befangen in einer ungeheuren Selbittäufgung Das Biftorifche 
Urtheil vermag nicht abzufehen, wie die Demüthigung von 1806 der alten 
Monarchie Hätte eripart werben follen. Nur bie durchſchlagende Beweis⸗ 
fraft des Krieges Tonnte dent verblendeten Gefchlechte den inneren Ver⸗ 
falf jener frivericianifhen Formen zeigen, welche durch den Zauber alten 
Ruhmes alle Thatkraft lähmten. Nur eine Niederlage Tonnte die un⸗ 
natürliche Epifode der deutſchen Herrſchaft in Warſchau beendigen, ben 
Staat ih felber und feinem deutſchen Wefen zurücdgeben. — 

Für Teine feiner Töniglichen Pflichten war Friedrich Wilhelm von 
Haus aus fo wenig vorbereitet wie für bie Leitung der auswärtigen Po- 
litik; langſam, bebächtig wie er war Bat er einer fehr fchweren Schule 
bedurft bis fein weiches Gemüth ſich an bie Härte der großen politifchen 
Machtfragert gewöhnte. Neigung und Pflichtgefühl ftimmten ihn friedlich. 
Er hätte es für einen Frevel gehalten, dies emſig arbeitende Norpbeutjch- 
land, deſſen ruhiges Glück von Jedermann, felbft von Friedrich Gens, 
gepriefen -wurbe, ohne dringende Noth den Wechjelfällen des Krieges, den 
verſchuldeten Staathaushalt neuen Verwirrungen preiszugeben; nur zur 
Abwehr eines unmittelbaren Angriffs wollte er fein Schwert ziehen. Die 
allgemeine Friebensfeligteit der Norddeutſchen fand nirgends eifrigere Ver⸗ 
treter al8 am preußifchen Hofe; fie hatte fich Hier fogar eine eigene ſtaats⸗ 
rechtliche Doctrin erffügelt. „Ein König,” ſagte Oberft Köckritz zu feinem 
fürſtlichen Freunde, „hat gar nicht das Necht das Dafein feines Stantes 
aufs Spiel zu fegen, das barf nur eine Republik.“ Weber Frankreichs 
gefährliche Abſichten täufchte fich der geſunde Sinn bes un nicht. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 
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Sein Bater war dem alten Widerwillen gegen die Republit immer treu 
geblieben, hatte noch als fterbender Dann das Anerbieten eines frau⸗ 
zöſiſchen Bündniſſes zurückgewieſen und fich nicht beirren lafſen, als 
Caillard ihm die Erwerbung der deutſchen Kaiſerkrone in Ausficht ftellte. 
Auch Graf Haugwis war jet voll Mißtrauens gegen die Parifer Macht- 
baber. Sp blieb das Verhältniß zwifchen den beiden Mächten jehr Züßl, 
und ber junge König geſtand zuweilen: er wolle die Kräfte feines Staates 
fammeln und auffparen für den Augenblick, da vielleicht einmal ein ent» 
jcheivender Kampf mit dieſer räuberiſchen Macht nothwendig würde. Ber⸗ 
muthlich wußte er ſelbſt nicht recht, ob er ſolche Aeußerungen eruftlich 
meinte oder nur nach einem Vorwande für ſeine Friedfertigkeit ſuchte. Als 
guter Deutſcher wünſchte er die Befriedung des geſammten Reichs und die 
Wiederherſtellung der alten Grenzen; den Franzoſen gönnte er weder das 
durch ſeine Truppen eroberte Mainz noch ſeine niederrheiniſchen Erblande. 

Der Fürſt, unter deſſen Herrſchaft die groͤßten Gebietsveränderungen 
der preußiſchen Geſchichte erfolgen ſollten, verabſchente von jeher Das Ver⸗ 
handeln von Land und Leuten; ſelbſt Heine Grenzberichtigungen waren 
feiner Gewifienhaftigleit wiberwärtig Zu ber Abtretung von Cleve und 
Geldern hat er fich ſchließlich nur darum verftanben, weil dieſe vorläufig 
von ben Franzofen befegten Lande ihm perfönlich noch nicht gehuldigt 
hatten. Denn noch wurde das Verhältnig zwifchen Fürſt unb Untertfan 
überall in Deutjchland als eine perfünliche Verpflichtung angeſehen; fo- 
bald ein Herrfcher ftarb, ſchloß man eiligft Die Thore der Städte und 
vereibigte bie Truppen fofort für den neuen Deren. Die romantifche 
Verehrung, welche fein Vater für die altehrwürbigen Formen ber Reichs⸗ 
verfaffung gebegt, beirrte den nüchternen Kopf des Sohnes nicht; er er» 
fannte den unaufbaltfamen Zerfall des Reichs und empfand als ein treuer 
Proteftant wenig Mitleid mit dem Sammer der geiftlichen Staaten. 
Aber da er über vie Möglichkeit einer Reichsreform noch nicht ernftlich 
nachgebacht hatte, jo wäre die einfache Wieberhertellung ber alten Befig- 
verbältniffe in Deutfchland feinem Nechtsgefühle und feiner Friedensliebe 
das Willlommenfte geweſen. Gelang bies nicht, fo wollte er mindeftens 
das Gleichgewicht zwifchen Defterreih und Preußen wahren, jede Erweite⸗ 
rung der dfterreichifchen Macht durch eine Vergrößerung feines eigenen 
Staates ausgleichen. Ohne Groll gegen die Hofburg, nahm er boch bie 
batrifche Politik feines Großoheims wieder auf und trat für bie Rechte 
der Wittelsbacher gegen die Eaiferlichen Eroberungspläne ein. Der leitenbe 
Gedanke feiner deutfchen Politik blieb freilich die Erhaltung des Kri 
für den Vorden: nur Diplomatifche Mittel foliten die Machtitellung ber 

narchie gegen Frankreich wie gegen Defterreich ſichern. 

Sp, mit der Gefinnung eines rechtſchaffenen Hausvaters trat ber 
unerfahrene junge Fürft jenen dämoniſchen Mächten entgegen, welche 
während der jüngften Monate das Anſehen der Welt verwandelt Hatten. 
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Die Helden der Schredensherrichaft Hatten fich einft vermeilen, die Ne 
volution folle tiefe Furchen ziehen; und fo war es gefchehen, über alle 
Beſchreibung gräßlich. In den neun Jahren feit dem Baftillefturme 
waren zweiundzwanzigtauſend breifundert und einunddreißig neue Geſetze 
über das unglückliche Frankreich dahin geſtürmt, jede Brücke zwiſchen der 
Vergangenheit und der Gegenwart zerſtört, von allen Inſtitutionen bes 
bourboniſchen Staates Teine einzige mehr übrig außer der Barifer Alade⸗ 
nie. Ein nofles Drittel des franzöfifchen Bodens war feinen alten Eigen- 
thũmern gewaltfam entriffen. Dazu mehr als 47,000 Millionen Franken 
entwertheten Papiergeldes, dazu die völlige Verwirrung aller Befigverbält- 
aiffe und die langjährige Ausbentung des Landes Durch den praftifchen 
Communismus des Pariſer Pöbels. Alter Wohlitand, alle Sicherheit des 
Rechtes war dahin, und babin auch aller Adel feiner Bilbung. Auf den 
Altären der gefchändeten Kirchen thronte Die Gättin der Vernunft; bas 
geſchmackvollfte Boll Europas verehrte die rothe Müte der Züchtlinge des 
Bagnos als das Sinnbild feiner neuen Freiheit und taufte die Tage bes 
Kalenders auf die Namen des Schweines, des Eſels und der Kartoffel. 
Wohl Hatte die Ouillotine endlich ihre entſetzliche Arbeit eingeftellt, doch 
bie geanfamen Strafgefeße gegen Priefter und Emigranten wurden mit 
unverjöhnlicher Rachſucht aufrecht erhalten. Noch immer blieb die Habe 
und das bürgerliche Dafein von Taufenden der unberechenbaren Willkür 
der herrichenben Partei preiögegeben. Neun Sabre voll unerhörten Elends 
Batten den lettten Funken des politifchen Idealismus zertreten, den Kämpfen 
des öffentlichen Lebens jeden Inhalt genommen; der Streit der Parteien 
wear, wie feitbem immer in Frankreich, nur noch ein Ringen um ben 
Beſitz der Macht ſchlechthin. 

Die franzoſiſche Nation verlangte nach Frieden, nach rechtlicher 
Sicherheit für die neue Vertheilung des Volksvermögens, nach Wiederher⸗ 
ftelflung ver alten Kirche. Ließ man fie frei gewähren, fo ſchien bie Zurück⸗ 
berufung des alten Königshauſes unausbleiblich, nicht weil das ermüdete 
Volk noch irgend ein Gefühl dynaſtiſcher Treue gehegt hätte, ſondern weil 
die monarchifche Ordnung ein Zeitalter friedlichen Wohlſtandes zu ver- 
Iprechen ſchien. Das Heer allein bewahrte in der allgemeinen Zerrüttung 
noch einige Manndzucht, in der allgemeinen Ermattung noch einigen fitt- 
fihen Schwung; jo viele verbiente und unverbiente Erfolge hatten ben 
friegerifchen Ehrgeiz, den Stolz auf die unbefiegte Tricolore, vornehmlich 
unter den jungen Gereralen, wach gerufen. Durch dies Heer, die einzige 
geordnete und begeifterte Macht im neuen Frankreich, behaupteten bie 
radicalen Parteien des Convents ihre Herrſchaft gegen ben Willen der 
Ration. General Bonaparte warf am 13. Bendeminire 1795 den Auf- 
ftand der Robaliften nieder und erzwang, daß zwei Drittel ber Mitglieber 
bes Eonvents in bie Vollsvertretung der neuen ‘Directorialverfaffung ein- 
traten. Damit war die Fortoauer des Krieges abermals entſchieden, denn 
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nur im Kriege Tonnte Die fiegreiche Minderheit hoffen fich im Beſitze der 
Gewalt zu befeftigen. 

Mit dem italienifchen Feldzuge des Jahres 1796 begann bie zweite, 
die für den Welttheil fruchtbarere Epoche des Zeitalters der Revolution. 
Die revolutionäre Propaganda wurde jet erft wahrhaft wirkſam; eine 
neue Ordnung ber Dinge verbrängte bie alte Ländervertheilung, bie über- 
lieferten Bormen von Staat und Gefellichaft in Mitteleuropa. Erft durch 
Bonapartes Siege erlangten Frankreichs Waffen ein unbeftreitbares Ueber⸗ 
gewicht. Als der junge Held, die Alpen umgehend, vom Süben ber in 
Oberitalien einbrach, erwies er fich fofort als Meifter einer neuen, 
fühneren Kriegsweife, die ohne Magazine ven Krieg durch den Krieg, durch 
bie Hilfsquellen des eroberten Landes zu ernähren verjtand und fich nicht 
jcheute, auf die Gefahr der Vernichtung Hin, mit verwandter Front dem 
Feinde den Kampf anzubieten. Die Schlachten waren nicht mehr, wie 
zur Zeit der alten Lineartaktik, ein einfaches Ringen zweier feftgejchloffenen 
Linien, die einander zu burchbrechen verfuchten. Bonaparte gab ihrem 
Verlaufe dramatiſche Bewegung und Steigerung; durch die überwältigen- 
den Maffenichläge feiner aufgefparten Reſervetruppen erzwang er die Ent- 
ſcheidung, wenn bie Kraft der vorderen Treffen vernugt war, und Keiner 
wußte wie er, die Gunſt des Glückes bis zum Letten auszubeuten. Nicht 
die Schonung ber eigenen Truppen galt ihm als vie erfte Aufgabe des 
Heerführers, wie einst den Feldherren der Loftbaren alten Söldnerheere 
— denn jeden Verluft konnte die Confeription leicht erfegen: — fondern 
die Zertrümmerung der feindlichen Macht. In raſchem Zuge durch bie 
Länder dabinfegend ftrebte er dem Gegner in's Herz zu ftoßen, ihm feine 
Hauptſtadt zu entreipen. Begeiſtert für fich felber und ven Glanz feiner 
Fahnen, ganz durchglüht von der finfteren, wmajeftätifchen Poefie des 
Krieges, erzog er feine Truppen zu blinder Zuverſicht auf feinen Stern, 
wies ihnen „Ehre, Ruhm und Reichthümer“ als des Krieges höchſte Ziele 
und erfüllte fie bis in's Mark mit einer raftlofen, abentenerlichen Lands⸗ 
Inechtögefinnung, die alles Reden von Völlerglüd und Völlerfreiheit als 
hohles Geſchwätz verachtete. Er taufte die Sranzofen mit dem Hug er- 
fundenen Namen der großen Nation und riß das an den Parteilänıpfen 
verefelte Volk in einen Naufch der Selbftüberhebung und der Kriegsluft 
hinein, ber ſich ſtärker und nachhaltiger zeigte als Die Freiheitäbegeifterung 
ber eriten Tage ber Revolution. 

Wie die Kriegsweife fo erhielt auch die europäiſche Politil Frankreichs 
durch den Sieger von Montenotte und Rivolt einen veränderten Charakter. 
Die Pläne der Republik waren, trog der kosmopolitiſchen Schlagworte, 
womit fie zu prunken liebte, doch nicht weientlich hinausgegangen über vie 
alten Ziele, welche das bourbonifche Haus der nationalen Politik gewiefen 
hatte: fie wollte ihre Grenzen gegen Oſten erweitern, durch die Schwächung 
Deutſchlands dem franzöfifchen Staate das Hebergewicht im Rathe Europas 
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und bie Führerftellung unter ven romantfchen Völkern fihern; nach un⸗ 
mittelbarer Beherrſchung des Welttheils ftrebte fie nicht. Jener Unerfätt« 
fiche aber, der jett in Stalten feinen byzantinifchen Hof hielt, bie eroberten 
Gebiete nach Gefallen zu Bafallenftaaten zuſammenballte, jeden Wider⸗ 
ſpruch bes Directoriums bald durch Drohungen bald durch reiche Beute- 
fendungen beicäwichtigte, war ein Dann ohne Vaterland. Als Süngling 
hatte er einft für bie Befreiung feiner italtenifchen Heimath geſchwärmt, 
boch feine frühreife Weltflughett überwand die jugendlichen Träume ſchnell; 
unbedenklich trat er bei den Eroberern Corſicas in Dienſt, weil er einfah, 
daß die Auflöfung aller alten Ordnung in dem revolutionären Frankreich 
bier der böchften Begabung die höchſten Erfolge verhieß. Nun fühlte er 
ſich als den geborenen Herricher, in der Kraft des Wollend und Voll⸗ 
bringens allen anberen Sterblichen überlegen. Cr fchwelgte in dem Hoch- 
gefühle ber einzigen Größe dieſer Zeit, die das Unmögliche zu ermöglichen 
ſchien, und in dem ftolgen Bewußtfein, daß ihm, ihm allein auferlegt fet, 
den Rathſchluß eines fürchterlichen Schickſals zu vollziehen. Er fah vor 
ſich das alte Europa, zertheilt durch ftreitige Intereſſen, gelähmt durch 
ein fchwerfälliges Heerweſen und durch veraltete Verfaffungen — eine 
erfinrrte Staatenwelt, die das Recht ihres Dafeind nur noch auf ben 
hiſtoriſchen Beitand zu fügen wußte, hinter fich die gewaltigen Triege- 
riſchen Kräfte des franzöfifchen Volles, das mit feiner Vergangenheit ge- 
brochen Hatte und ſich vermaß ber weiten Erde Gejeke zu geben. 

So ift in dem Kopfe des großen Heimathlofen, dem das Seelenleben 
der Bölfer, die Welt der Ideen immer unverjtändlich blieb, jest fchon ber 
entfegliche Gedanke eines neuen Weltreih8 entftanden. Die Bilder der 
Eaefaren und ver Karolinger jtanden leuchtend vor feinem Geifte; bie reiche 
Gefchichte eines Jahrtauſends folite Durch ein gigantifches Abenteuer ver- 
nichtet werben, die vielgeftaltige Gulturwelt des Abendlandes dem Macht- 
gebote eines ungeheuren Menfchen geborchen. Mit einer wunderbaren 
Sicherheit und Gewiſſensfreiheit ſtürmte dieſe neue, durchaus unfranzdfifche 
Bolittt der Welteroberung ihren Zielen entgegen. Bonaparte's Scharfblid 
erfannte fofort, durch welche Mittel das in Deutjchland fiegreiche, in Italten 
befiegte Defterreiäh zu einem vorläufigen Frieden zu zwingen ſei; er durch⸗ 
ſchante Thugut's adriatifche Pläne, verfchaffte ſich durch unerhörten Ver- 
rath den Vorwand bie neutrale Republik Venedig zu bekriegen, warf bie 
waffenlofe nieder und bot dann für Mailand, Belgien und das Tinte 
Rheinufer dem Taiferlichen Hofe ven Beſitz Venetiens an — eine Ab⸗ 
rundung, bie für Oefterreich faft willlommener war als die verlorenen 
unbaltbaren Anßenpoften. Außerdem wurbe bem Kaiſer das fecularifirte 
Hochftift Salzburg und Baiern bis zum Inn, feinem aus Modena ver- 
triebenen Better der Breisgau verfprochen. Auf ſolche Bedingungen Hin 
wurde am 17. Detober 1797 der Friede von Campo Formio geſchloſſen. 

Wieder einmal follte das Heilige Reich die Buße zahlen für Defter- 
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reich8 Niederlagen, und wieder, heuchleriſcher denn je zuvor, erflangen 
am Neichdtage jene weihevollen reichsväterlichen Phraſen, womit bie un- 
deutſche Kaifermacht ihre Hauspolitit zu bemänteln pflegte. Während im 
ben geheimen Artifeln von Campo Formio die Verftiimmelung der deut- 
hen Weftgrenze, bie Secularifation geiftlichen Gebietes, die Entfehäbigung 
ausländischer Fürften auf Koften des Reiches ausbedungen war, fprach 
der veröffentlichte Wortlaut des Friedenfchluffes von der unangetafteten 
Integrität des Reihe. Ein Taiferliches Hofbecret lud die Reichsſtände zu 
einem Congreffe nad Raftatt, damit dort „auf der Baſis der Integrität 
Deutſchlands Verfaffung und Wohlfahrt zur bleibenden Wonne ber fried- 
liebenden Menſchheit auf Jahrhunderte befeftigt werve. Auf dem Raſtatter 
Congreſſe traten die Gefandten der Republik als die herriſchen Schieds⸗ 
richter der deutfchen Händel auf. An dreihundert beutfche Diplomaten 
waren verfammelt; viele Gelehrte darunter, begierig, bie große Räthfel- 
fammlung des Reichsrechts durch einige nee Ungebeuerlichleiten zu be 
reihern. Man warb wetteifernd durch Schmeichelei und Beftehung um 
die Gnade der bochmüthigen Fremden. Branzöfifhe Spracde und Sitte 
berrichten vor; allabendlich rief das amtliche Deutfchland den franzöfifchen 
Schaufpielern Beifall, wenn fie ihre Wite über die bötes allemandes 
zum Beſten gaben. Den öfterreichifchen Staatsmännern fiel die Aufgabe 
zu, die VBerabredungen von Campo Formio vor den Gefandten der Reichs⸗ 
ftände geheim zu halten. Das unmahre Spiel glüdte eine Zeit lang, Da 
ber Kaiſer durch drei Gefandtfchaften, als Kaifer, als Erzherzog von 
Defterreih, als König von Ungarn, vertreten war und immer ber eine 
feiner Gefanbten fich gemächlich Hinter den beiden anderen verfteden Ionnte. 

Endlich mußte das unfelige Geheimniß doch Tund werden. Auf Weih⸗ 
nachten 1797 wurde Mainz von den Taiferlichen Truppen geräumt. Die 
ganze hoffnungslos verworrene Lage der beiden ſchickſalsverwandten Na⸗ 
tionen Mitteleuropas kam an den Tag, ba zur nämlichen Zeit die Franzoſen 
das unbefiegte Bollwerk des Rheinlandes befegten und bie beflegten Oefter- 
reicher in der Stadt bes heiligen Marcus einrüdten. Bald darauf traten 
Frankreichs Bevollmächtigte in Raſtatt offen mit der Forderung des linken 
Rheinufers heraus. Es war bie erfte amtliche Ankündigung der Vernich⸗ 
tung des heiligen Reichs. Denn nach ber patrimontalen Staatsauffaffung 
des Reichsrechts verftand es fich von felbft, daß die Häufer der weltlichen 
Erbfürften für ihre linksrheiniſchen Verlufte entjhädigt werden mußten, 
während man die geiftlichen Wahlfürften — in den franzöfiichen Staats⸗ 
Tchriften erbielten fie den bezeichnenden Namen: princes usufruitiers — 
für ihre Nubnießungsrechte durch Penſionen abfinden konnte. Der Ge 
Dante einer allgemeinen Secularifation, der fich feit Jahren immer un⸗ 
abwendbarer aufgedrängt Hatte, erſchien jetzt als das letzte Mittel die 
dynaſtiſchen Wünfche des beutfchen Fürftenftandes zu befriedigen. Der 
aroße Beutezug des hohen Adels gegen das Kirchengut begann. Der Kaifer 
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ſelber hatte der Bewegung die Schleußen geöffnet durch Die geplante Ein⸗ 
verleibung des Salzburger Hochſtiftes. In wilder Gier drängten ſich die 
reichsfürftlichen Geſandten an Die Bevollmächtigten des Directoriums heran 
um durch die Gunſt des Reichsfeindes ein reiches Stück aus den Gebieten 
ihrer geiſtlichen Mitſtände zu gewinnen. 

Nach Thugut's Abſicht ſollte Preußen bei dieſer Beraubung der geiſt⸗ 
lichen Fürſten leer ausgehen. In den geheimen Artikeln von Campo Formio 
war ausdrücklich nur die Abtretung des linken Rheinufers von Baſel bis 
zur Nette bewilligt worden, damit Preußen ſeine niederrheiniſchen Beſitzungen 
behielte und keinen Anſpruch auf Entſchädigung erheben könne. Die Verab⸗ 
redung ſtand in offenbarem Widerſpruche mit jenem Auguſtvertrage von 
1796, der dem Berliner Hofe für den Fall der Abtretung des linken 
Rheinufers eine vortheilhafte Abrundung verſprochen hatte. So hatte denn 
Frankreich Durch zwei widerſprechende geheime Verträge bie beiden verfein- 
deten deutfchen Großmächte an fich gefettet, von denen die eine aus ihren 
Niederlagen, bie andere aus ihrer Unthätigleit Vortheil zu zieben dachte, * 
Unvermeidlich mußte jene dritte Macht, die ihre Anſprüche auf ihr ſiegreiches 
Schwert ſtützte, in ſolchem widerwärtigen Streite die Oberhand behaupten. 

Für eine entſchloſſene preußiſche Politik war der Weg, nach Allem 
was gefcheben, klar vorgezeichnet. Preußens niederrheiniſcher Beſitz wurde 
unbaltbar, ſeit der Kaifer Belgien, Mainz und die Mofellande an Franl- 
reich abgetreten. Das gefammte linke Ufer war durch die Verträge von 
Campo Formio für Deutichland verloren. Man mußte fich diefe That 
ſache eingefteben und verfuchen, mindeſtens dem rechtörheinifchen Deutſch⸗ 
land eine baltbare weltliche Verfaffung zu geben. Es war an Preußen, 
dem natürlichen Gegner der geiftlihen Staaten, Das nunmehr unver- 
meidliche Wert der allgemeinen Secularifation, ver Verweltlichung bes 
heiligen Reichs, jelber in die Hand zu nehmen, die Macht der Hofburg 
in Deutſchland durch die Vernichtung ihres geiftlichen Anhangs zu brechen, 
das Reich in einen Fürftenbund unter Preußens Führung zu verwandeln. v 
Nicht aus Frankreichs, fondern aus Preußens Händen mußten bie Heinen 
weltlichen Fürften ihre Entſchädigung empfangen; es galt, fie Durch das 
einzige Band, das ihnen heilig war, durch das dynaſtiſche Intereſſe für 
bie preußifche Sache zu gewinnen. In der That hat Dohm, der Gefandte 
in Kaftatt, feinem Könige gerathen, die Secularifation alfo in großem 
Stile zu betreiben, als ein Mittel zu einer umfaflenden Reichsreform, 
nicht zur Befriedigung Heinlicher Habgier. Aber der rathlofen Gedanken⸗ 
armuth des Berliner Hofes blieb jede kühne Entſchließung unfaßbar. ‘Die 
preußiſche Politil war während des Krieges wohlmeinend bemüht geweſen, 
auf der Grundlage ver Neichdintegrität den Frieden zwiſchen Defterreich 
und Frankreich herbeizuführen, man hatte fie jchroff zurückgewieſen, weil 
Thugut fein finfteres Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden Tonnte, 
und weil ein Staat, ver unter keinen Umftänden fchlagen wollte, auch 
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nicht fähig war in einem Weltkriege zu vermitteln. AS darauf die Ab⸗ 
tretung der Nheinlande gegen den Wunfch des Königs entfchieven wear, 
wirkten feine Diplomaten in Raſtatt, wie es Preußens natürliche Politik 
gebot, für eine möglichit reiche Entſchädigung der weltlichen Fürften, wäh- 
vend der Wiener Hof den Umfang der Secularifationen zu beichränten 
und namentlich die bewährten Stützen bes habsburgifchen Kaiſerthums, 
bie drei geiftlichen Kurfürften, zu fchonen wünfchte. Auch den bairifchen 
Eroberungsplänen der Hofburg wurde von Berlin her fcharf wiberfprochen. 

Preußen und Baiern erfchienen wieber, wie einjt in Friedrich's Tagen, 
als die Führer der anti-öfterreichifchen Partei; Doch dieſe Oppofition wurbe 
nicht, wie vormals, gehoben durch das ſtolze Bewußtfein der eigenen Kraft. 
Es zeigte ſich bald, wie binfällig jene ſcheinbar fo glänzende Machtitellung 
war, die fich der preußiſche Staat durch die norbdeutiche Neutralität er- 
rungen batte. Seine Heinen Schüglinge fühlten ſchnell heraus, daß die 
Erfüllung ihrer begehrlichen Wünfche nur von der gewiffenlofen Thatkraft 
ber jungen Republik, nicht von der Berliner Frievensjeligleit zu erwarten 
jet. Frankreichs Gefandte beherrſchten den Congreß; Preußen fpielte in 
Wahrheit nur bie traurige Rolle des Erſten unter ben beuteluftigen Klein⸗ 
itanten, wagte nicht einmal den Vorſchlag zu einer durchgreifenden Neu⸗ 
ordnung der deutfchen Verfaſſung. So tief war das Reich gefunten, als 
der gefürchtete „Stalifer” bei einem flüchtigen Bejuche in Naftatt zum 
erften male einen Bli in das deutjche Leben warf. An dem dburchtriebe- 
nen Ränkeſpiele dieſes unfruchtbaren Congrefies bat ſich Bonaparte fein 
Urtheil über unfer Vaterland gebildet. Er burchichaute Die vollendete 
Nichtigkeit der Reichsrechts und meinte befriedigt: wenn dieſe Verfaffung 
nicht bejtünde, jo müßte fie zu Frankreichs Vortheil erfunden werben. Er 
beobachtete mit der verächtlichen Schadenfrende des Plebejers die knechtiſche 
Demütbigung des beutfchen Fürftenftandes. Doch ihm entging auch nicht, 
dag dies Land in Folge der Haltlofigfeit feiner Zerritorialgewalten nur 
zu reif fet für die nationale Einheit; e8 ſchien ihm hohe Zeit, die fleinen 
Dynaſten durch Befriedigung ihrer Ländergier ganz fir Frankreich zu 
gewinnen und alfo das zertheilte Deutſchland feines Vollsthums zu be- 
rauben (de&payser l’Allemagne). 

Der Raftatter Congreß wurde burch den Wieberausbruch des Krieges 
auseinander getrieben. Thugut hatte die Verträge von Campo Formio 
nur wiberwillig angenommen, ba er außer Venetien auch bie päpftlichen 
Zegationen zu erwerben hoffte. AS Frankreich fich diefem Wunfche ver- 
fagte und, ber Abrede zuwider, auf bie allgemeine Secularifation in 
Deutſchland, das will fagen: auf bie Vernichtung des alten Kaifertfums 
binarbeitete, fühlte ſich die Hofburg in den Grundfelten ihrer Macht be- 
droht; denn — fo ſchrieb der Minifter nach Petersburg — „Teutſchland 
bejtebet nicht durch Italien, fondern Italien beftehet durch Teutſchland“. 
Währenddem erfolgten neue Gewalttbaten der franzöfiihen Staatskunſt: 
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mitten im Frieden wurbe der Kirchenſtaat zu einer römifchen Nepublit 
mmigejtaltet und ber fchweizerifche Einheitöftant aufgerichte. Den alten 
Mächten drängte fich die Einficht auf, daß mit dieſer raftlofen Politik ber 
Welteroberung kein friedliches Zufammenleben möglich fe. Schon Im 
Sommer 1798 verhandelten Defterreich, England und der neue Czar Paul 
über die Bildung der zweiten Coalition. Die Verbündeten fchritten in 
vollem Ernſt, mit dem Aufgebot ihrer beiten Kraft an's Werl, Auf der 
weiten Linie vom Texel bis nach Calabrien, an allen feinen Grenzen 
zugleich dachten fie den Staat ber Revolution zuſammt ſeinen Tochter⸗ 
republilen anzugreifen, und fie durften um fo ſicherer auf den Erfolg ihrer 
furchtbaren Rüftungen hoffen, da von den beiden nambafteften Feldherren 
ber Republil der Eine, Hoche, foeben geftorben war, Bonaparte aber fern 
in Aeghpten weilte. Der junge Held hatte den grandiofen Gedanken ge- 
faßt, die Macht Englands, das er als den gefährlichiten Feind feiner Welt- 
machtspläne haßte, an ihrer verwunbbarften Stelle, im Oriente zu fchlagen. 
Für Preußen war ber Anfchluß an bie neue Coalition Teineswegs 
unbedenklich; denn jede der verbündeten Mächte verfolgte Ziele, welche der 
deutfchen Politif fremd oder geradezu bebroblich waren. Rußland dachte 
den Befitftand im Often aufrechtzuhalten um bereinft bie orientaliiche 
Frage nach feinem Sinne zu löfen. Im englichen Parlamente enthülften 
fi immer dreiſter und übermüthiger die Pläne einer gewaltthätigen Han⸗ 
delspolitit, die, nach dem Worte des deutſchen Dichters, das Reich ber 
freien Amphitrite fchliegen wollte wie ihr eigenes Haus; den Seemächten 
zweiten Ranges Tonnte weder Englands Alteinberrichaft im Mittelmeere 
noch die gänzliche Vernichtung des franzöfifch-holländifchen Colonialbefites 
willkommen fein. Der Wiener Hof endlich Hoffte auf große Eroberungen 
in Stalten und auf die Derftellung der alten Taiferlichen Vollgewalt im 
Reiche. Seine Lohnſchreiber fchlugen wieder den herausfordernden Ton 
ferpinandeifhen Hochmuths an, mahnten ben deutſchen Hohen Adel, vie 
Pflicht der Lebensfolge gegen bie kaiſerliche Majeſtät zu erfüllen. Ueber⸗ 
haupt txug die zweite & 
der mit den gemäßigten Anfichten des preußifchen Hofes wenig gemein hatte, 
Czar Paul Sprach in feiner ungeſtüm phantaftifchen Weife von der Zurüd- 
führung des altfranzöfifchen Königthums. Fanatiſche Flugſchriften predig⸗ 
ten ben Vernichtungskrieg gegen die gottloſen Neufränkler: „Alle Rottirer 
Europas blicken na Paris.“ Schon der Raſtatter Geſandtenmord am 
Beginne des Krieges ließ die blinde Erbitterung der Vorkämpfer des 
hiſtoriſchen Rechts errathen, obſchon die blutige That nicht unmittelbar 
von der Hofburg anbefohlen war. Noch deutlicher bekundete nachher die 
gräuelvolle Wiederherſtellung der bourboniſchen Tyrannei in Neapel, 
welche unheimlichen Leidenſchaften die Raſerei der Jacobiner erweckt hatte, 
und welchen Wirren Europa entgegenging, wenn dies mächtigſte von allen 
Kriegabündniſſen der Gegenrevolution den Sieg errang. 
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Gleichwohl ſprachen überwiegende Gründe für den Zutritt Preußens 
zu bem Dreibundbe. In ber Abficht, ven Fluthen ber Welteroberung endlich 
Schranken zu jegen, ftimmten die Berliner Staatsmänner mit ben brei 
Mächten überein, Graf Haugwitz war über den Charakter ber franzöfifchen 
Politik endlich in's Klare gekommen. Und wenn jede ber verbündeten 
Mächte ihre Hintergedanken verfolgte, fo konnte Preußen um fo gewiller 
durch entjchloffenes Handeln feine deutſche Machtſtellung befeftigen. Eng» 
Iand bereitete eine Landung an der holländischen Küfte vor, Defterreich 
verfammelte feine Deere in Oberdeutfchland und Italien. Warf Preußen, 
diesmal an feinen Dftgrenzen unbebrobt, feine gefammten Streitkräfte 
in die weite Lücke zivifchen dieſen beiden Kriegsichnupläten, jo ging nach 
menſchlichem Ermeffen der ehrliche Herzenswunfch des jungen Königs, bie 
Wiedereroberung ber Rheinlande, in Erfüllung, und der fiegreiche Staat 
erwarb fich Durch deutſche Thaten Die nordiſche Degemonie, Die er biöher 
nur ſcheinbar beſaß. Es war die Schuld des Königs und feiner alters- 
ſchwachen Generale, daß die große Stunde unbenutzt blieb. ‘Der zaubernbe 
Fürft hielt den Augenblid zur Nieverwerfung der Nevolution noch nicht 
gelommen , er wollte die Ereigniſſe abwarten, feine Kräfte ſchonen für 
einen möglichen letzten Schlag, Das ruhefelige Norddeutſchland ftunmte 
dem THeinmütbigen Entſchluſſe freudig zu; feine Fürften und Stämme 
fegneten die Wiederkehr d olitit. 

So begann denn ohne Preußens Zuthun der ungeheure Kampf. 
Die Schlacht von Abukir begründete die mediterraniſche Herrſchaft ber 
Driten, vereitelte Bonaparte's orientalifche Pläne; Suworow's und Melas’ 
Siege entriffen Italien den Franzoſen; Erzherzog Karl drang in Ober 
deutſchland fiegreich vorwärts, und abermals ſchloß fich die Bauerſchaft des 
deutſchen Südens den Taiferlichen Truppen an. ‘Das Gebiet der Republik 
lag offen vor den Heeren der Coalition, aber nochmals wurde die Zwietracht 
der Verbündeten die Rettung Frankreichs. Der Hochmuth ber ruffifchen 
Heerführer erſchien ver Hofburg ebenfo unleivlich wie die Politit Des Czaren, 
der in Stalten die Herftellung der legitimen Regierungen forderte und für 
fich jelber nach Korfu und Malta griff. Während Thugut die Halbinfel 
der Herrſchaft Defterreich8 zu unterwerfen trachtete, arbeitete ihm Suworow 
mit jebem Mittel entgegen und weigerte fich enplich geradezu, den Sieg 
auszubeuten und die leßte Pofition der Franzoſen in Italien, Genua, zu 
erobern. Auf Englands Vorſchlag wurde ber große Ruſſe von der offenen 
Siegesitraße hinweg nach der Schweiz gefenbet und vergeudete Zeit und 
Kraft auf jenen heroiſchen Alpenmärfchen, welche zwar der ftaunenden 
Welt die gewaltige Ausdauer der ruſſiſchen Soldaten zeigten, aber mili- 
täriſch unfruchtbar blieben. AS das mit fo glänzenden Hoffnungen be- 
sonnene Jahr 1799 fih zum Ende neigte, ging ber gewaltige Dreibund 
in bitterem Unfrieven auseinander; ber Ezar rief feine Truppen beim, 
von einer Bedrohung des Gebietes der Nepublil war Teine Rede mehr. 


Der Bonkpartismus. 171 


Aber fo tief waren die Gedanken der Welteroberung bereits in das 
Leben des neuen Frankreichs eingebrungen : die franzöfifche Nation empfand 
den Berluft ihrer italieniſchen Machtftellung als eine unerträgliche Schmach, 
begrüßte ven heimkehrenden Aguptifchen Helden mit aufrichtigem Iubel ale 
ihren Erxetter. Der Staatsſtreich vom 18. Brumaire brachte kraft einer 
inneren Nothwendigfeit die Stantsgewalt in bie Hände des Heerführers, 
ber fchon feit drei Jahren durch ven Schredden feiner Waffen bie rabicale 
Kriegspartei am Ruder erhalten hatte, und ſchenkte dem neuen Frankreich 
jene Berfaffung, pie mit unweſentlichen Aenderungen fortbefteht bis zum 
beutigen Tage. Die beiden einzigen neuen politiſchen Ideen, welche in 
der Nation feite Wurzeln geichlagen hatten, die Gedanken der Stantseinheit 
und der focialen Gleichheit, wurben bis in ihre letzten Folgen burchgeführt, 
bie veraͤnderte Verteilung bes Eigentbums anerlannt und durch eine ftrenge 
Rechtspflege gefichert. Weber der ungeglieverten Maſſe dieſes Volles der 
Gleichen erhob fi der homme-peuple, der demokratische Selbftberricher, 
in deſſen ſchrankenloſer Macht die eine und untheilbare Nation mit Genug- 
fhuung ihre eigene Größe genoß. Ihm gehorchte die feftgefügte Hierarchie 
des fchlagfertigen neuen Beamtenthums, das jedem Ehrgeiz, wenn er fich 
nur dem Herrſcher unterwarf, Befriedigung verfprach und den Negierten 
alle Sorge und Arbeit für das gemeine Wohl abnahm. Ihm diente blind⸗ 
Yings das Heer der Gonferibirten aus den niederen Ständen; eine ben 
Zwecken der Eroberungspolitif glücklich angepaßte Heeresorgantjation ftelite 
dem erſten Conful zugleich die Maffen eines Vollsaufgebotes und bie 
techntiche Tüchtigkeit einer langgedienten Sölonertruppe zur Verfügung. 
Die befigenden Klaſſen aber ſahen, befreit von der Laft ver Wehrpflicht, 
in bequemer Sicherheit den Triumphen der breifarbigen Fahnen zu und 
lernten die aufregenden Nachrichten von Krieg und Steg als einen um- 
entbebrlichen Zeitvertreib ſchaͤtzen. 

Es war zugleich der höchſte Triumph und die Selbitvernichtung der 
Volksſouverãnität. Es wa der geſcheidteſte e 
Despotis ne , der nothwendige Abſchluß des Entiwid- 
ungdganges, welchen ber franzöfifche Staat ſeit der Thronbefteigung der 
Bonrbonen eingeſchlagen hatte. Auch der altüberlteferte katholiſche Charakter 
der franzöfifchen Bildung wurde jetzt durch das Concordat wieberbergeftellt. 
Alte die fruchtbaren neuen Gedanken, welche die Geſetzgebung der Nativnal- 
verfanmlung und des Convents verwirklicht oder vorbereitet hatte, farben 
in dem Präfectenſyſteme, den Nechtsblichern, dem Finanz» und Heerweien 
der neuen Selbſtherrſchaft ſachkundige Verwerthung, fowelt fie ben beiden 


Zweden der Demokrgtißrung der Gefelifchaft und —— 22 
| en. Hingegen von ben Freiheitswünſchen der Nebolution, 
von der Theilnahme der Nation an ver Stantsleitung blieb nichts übrig, 


als ein leeres Schaugepränge werthlofer parlamentarifcher Formen. Die 
Berfafiung des napoleoniſchen Frankreichs war, wie die bes altbourbo⸗ 
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nifchen, in Wahrheit nur eine VBerwaltungsorbnung. Der in den Partei⸗ 
kaͤmpfen des jüngften Jahrzehntes völlig zerrüttete Handel und Wandel 
erbolte fich raſch, Dank ber Nechtsficherheit umd ber freien Bewegung, 
welche die neuen Geſetze den wirthichaftlichen Kräften gewährten. Doch 
an dem anderen traurigen Vermächtniß der Revolution, an ber getftigen 
Berddung des franzöfifchen Lebens wollte und konnte der neue Herrſcher 
nichts ändern. Er rechnete nur mit dem gemeinen Ehrgeiz der Menſchen; 
alle Freiheit des Gedankens, alles felbitändige Schaffen der Kunſt und 
Wiffenfchaft war ihm Kohle Ideologie, Halb Lächerlich, Halb furchtbar. 
Alfo trat das ſeltſam zweifchneibige Shftem des BonapartiSmug auf 
die Bühne, an Selbitgefühl, Schlagfertigleit und organifatoriicher Kraft 
vorderhand den verinächerten Staaten ber Nachbarlande noch weit über⸗ 
legen: ein Gebilde der Revolution, bemofratifh von Grund aus, ber 
natürliche Gegner der biftorifchen Staatsgewalten und Geſellſchaftsformen 
im alten Europa; aber auch despotiſch von Grund aus, der geſchworene 
Feind aller Freiheit und nationalen Eigenart des Völkerlebens. Zunächft 
mußte der Sieger bes 18. Brumaire die Verlufte des lekten Jahres 
einbringen, den Befisftand von Campo Formio wieberberftellen. Sein 
genialer Verſuch, die Seeherrſchaft Englands durch einen Bund aller See- 
mächte des Nordens und des Südens zu erfchüttern, fcheiterte gänzlich; 
doch im Feftlandokriege war ihm das Slüd hold. Der theatralifche Zug 
über den St. Bernharb zeigte dem befriebigten Frankreich, daß Suworow's 
Lordeeren für franzöfifhe Soldaten nicht unerreiäbar feier. Der Sieg 
von Marengo brachte bie Herrichaft über Italten wieder in Bonaparte's 
Hand; die Entlaffung Thugut's ließ erfennen, daß bie zähe Ausdauer des 
Wiener Hofes zu erlahmen begann. Aber noch bevurfte e8 eines letzten 
Schlages, der Schlacht von Hohenlinden, um das erfchöpfte Defterreich 
zum Frieden zu bewegen. Am 9. Februar 1801 verkündete ber Friede 
von Luneyille öffentlih und unzweibeutig, was der Vertrag von Campo 
BormigAur insgeheim und unklar beſtimmt batte: daß der Rhein fortan 







Ein Gebiet von 1150 Geviertmeilen und faſt vier Millionen Ein- 
wohnern war für Deutſchland verloren, beinahe ein Siebentel von der 
Bevölkerung des alten Reichs, das ohne Schleflen auf 28 Millionen 
Köpfe gefchägt wurde. Mit unheimlichem Kaltſinn ließ bie veutfche Nation 
den furchtbaren Schlag Über fich ergeben. Kaum ein Laut vaterländifchen 
Zornes warb vernommen, als Mainz und Köln, Wachen und Trier, die 
weiten jchönen Deimathlande unferer älteften Gefcichte, an den Fremben 
kamen; und wie viele bittere Thränen Hatte einft das verfinnmerte Ge⸗ 
Tchlecht des breifigjäßrigen Kriegs um das eine Straßburg vergoffen! 

Es war die Schuld der Krummiftabsregierung, daß die linksrheiniſchen 
Lande ihrem Volle jo fremb geworben. An Friedrich's Stegen und Goethe's 
Gedichten, an Allem, was dem neuen Deutſchland das Leben erfüllte, 
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hatten die geiſtlichen Gebiete keinen Antheil genommen. Jetzt ertrugen 
ſie ihr Schickſal mit ſtummer Ergebung; nur die niederrheiniſchen Pro⸗ 
vinzen Preußens bekundeten laut ihren Schmerz über die Trennung von 
einem ehrenwerthen Staate. Natürlich hatte Die rührige Propaganda ber 
Revolution während der langen Sabre der franzöfifchen Occupation nicht 
ganz umfonft gearbeitet: man erlebte da und dort eim befcheivenes Nach⸗ 
ſpiel des Mainzer Clubiſtentreibens. Die Jugend beraufchte fich eine 
Zeit lang an ber Hoffnung, ihre Heimath würde eine felbftändige Tochter 
republik unter Frankreichs Schute bilden. In Coblenz tanzten bie Foͤde⸗ 
titten ber cisrheiniſchen Republik um den grünweißrotben Freiheitsbaum. 
Der Kölniſche Brutus Biergand bemühte fich mit treuem Fleiße, bie 
wüthenden Sraftworte der Marat und Desmoulind nachzuahmen , doch 
die Nachbilduug gerieth kaum beffer als bie beutiche Marfeillaife, das 
ſpießbürgerlich zahme Bundeslied der rheinischen Republilaner: „Auf, jubelt 
ihr Brüder, Vernunft bat geſiegt.“ Nur der junge Iofeph Görres ver- 
Rand die dem beutfchen Wefen fremde Sprache des Fanatismus zu reben. 
Mit dem ganzen Ungeftüm feines phantaftifchen Kopfes und mit der ganzen 
Unreife jener Halbbildung, die in dem geiftlicden Schulen ver Biſchofs⸗ 
Iande gedieh, warf fich der ehrlich begeifterte Süngling in ben Strubel der 
rovolutionaͤren Bewegung, pries in Reben und Slugfchriften Die Wunder 
ber galfifchen Freiheit. AS die Räumung von Mainz über das Schidfal 
ber Rheinlande entfchieven Hatte, da hielt ex dem Heiligen Reiche bie 
Leichenrrede — dem friebfertigen leidſamen Kinblein, das einft unter dem 
Zeichen eines unglüdichwangeren Perrückenkometen geboren wurde, jet 
aber den General Bonaparte zum Teſtamentsvollzieher einſetzt — und 
rief drohend: „Die Natur ſchuf den Rhein zur Grenze von Frankreich; 
wehe dem ohnmächtigen Sterblichen, ber ihre Grenziteine verrüden und 
Koth und Steinhaufen ihren ſcharf gezogenen Umriſſen vorziehen will!” 
Mit ſolchem Hohne nahm der begabtefte Sohn des Rheinlandes von feinem 
Vaterlande Abſchied; folche Empfindungen Hatte der Anblick bes geiftlichen 
Regiments in dem beißen Herzen des Mannes hervorgerufen, der bald 
nachher der begeifterte Apoftel des Deutſchthums am Rheine werben follte ! 
Bei den Maſſen des rheiniſchen Volks fand das jncobinifche Treiben 
keinen Boden. Sie lebten dahin feufzenb über die hoben Kriegslaften und 
die Unficderbeit der endlofen proviſoriſchen Zuftände; fie fahen mit Un- 
muth, wie bie fremden Beamten das Land ausplünderten, bie Dentmäler 
feines Alterthums roh zerftörten, die Gebirge entwaldeten, die alten Säulen 
vom Grabe Karl's des Großen nach Paris entführten. Erft nach der end⸗ 
giltig vollzogenen Einverleibung lernten fie auch vie thaten ber 
Regierung ſchätzen. Die franzöfifche Herrſchaft wurbe für bie geiftlichen 
* v3 Rheinlandes, wie für Italien, die Bahnbrecherin des modernen 
Staatslebens; fie ſchenlte ihnen die Anfänge bürgerlicher Nechtögleichheit, 
welche in Preußen und vielen feiner weltlicden Nachbarftanten Yängft 
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beftanden, und dazu manche andere politiiche Reformen, beren das übrige 
Deutſchland noch entbehrte. Dusch fie lernte das ftaat⸗ und waffen⸗ 
loſe Bolt der Krummftabslande zum erjten male ven Kriegsgruhm und 
das Selbftgefühl eines großen Gemeinweſens kennen. 

Die durcheinander gewürfelten Gebiete von 97 Biſchöfen, Aebten, 
Fürften, Grafen und Reichsſtädten und einer ungezählten Schaar Reiche- 
ritter wurden zu vier wohlabgerunbeten Departements zufanmengefchlagen. 
Eine ftrenge Polizei jagte die Banden des Schinderhannes auseinander, 
brachte den Gebirgslanden der Eifel und des Hunsrüdens einen Zuſtand 
frieblicher Sicherheit, den Die Zeiten Heinftantlicher Ohnmacht nie gelaunt. 
Die Aufhebung der Leibeigenſchaft wollte Bier in den Landen alter Bauern⸗ 
freiheit wenig bebeuten. Um fo tiefer und beilfamer wirkte die Befeltigung 
der feudalen Laften und der hoben Kirchenzehnten, vornehmlich aber der 
Verlauf der Nationalgäter; auf den Trümmern ver alten geiſtlichen Lati- 
funbien entftanb ein neuer wohlhäbiger Kleingrunbbefik. Die Thore des 
Bonner Ghettos thaten fih auf, die Proteftanten von Köln und Aachen 
erbauten fich ihre erften Kirchen. Die öffentliche Rechtspflege der Schwur- 
gerichtähöfe verbrängte jene ungeheuerlichen Procekformen, welche vordem 
von ben dreizehn Gerichten ber guten Stabt Köln, von ven zahllofen Tribu⸗ 
nalen geiftlicher und weltlicher GerichtSherren gehandhabt wurden. Statt 
ber verjähiwiegerten und verfchivägerten Herren vom Rathe, denen das Bolt 
den Spottnamen bes Kölnischen Klüngels anbing, ftatt der hochedlen und 
hochweifen Patricier, die einft „pas Reich von Aachen” beberrichten, ger 
boten jett überall die Präfeceten und die Maires, des erften Eonfuls 
unterthänige Diener. Jede Selbftänbigleit der Gemeinden war dahin; doch 
die neue Beamtenregierung zeigte fich nicht nur vühriger , ſondern auch 
ehrlicher und gerechter als die alte Vetternberrichaft. _/ 

Wohl vertheibigen die Rheinländer ihre deutſche Sprache und Sitte 
mit zähem Widerftande gegen alle Verfuche gewaltfamer Verwälſchung. 
Die willkürliche Unnatur der neuen Flußgrenze wurde ſchwer empfunben; 
überall den Strom entlang führte das Volk den Heinen Krieg gegen bie 
verhaßten Zollwächter, und ließ fich den nachbarlichen Umgang wit ben 
vechtsrheintichen Landsleuten nicht verbieten. Man fpürte jevoch bald, mit 
wie feften Banden ein Träftiger Staat feine Glieder zufammenhält. ‘Der 
freie Handel mit dem weiten weſtlichen Hinterlande, die Vernichtung ber 
alten Zunft- und Bannrechte rief neue gewerbliche Unternehmungen, neue 
Verkehrsverhältniſſe hervor; das gute Frankengeld, das ſeit Bonaparte’s 
Beutezligen und Finanzreformen in Frankreich umlief, ſah fich Doch anders 
an, als die Petermännchen und Kaſtemännchen und das andere bunte 
Münzengewirr ver bifchöflichen Tage. Die Stämme am Mittel- und 
Niederrhein find niemals jo mit ganzem Herzen franzöflfch geivorben wie 
das Solbatenvolf des Elfaffes; der wachſende Steuerdruck und die furcht- 
baren Menſchenopfer ver napoleonifchen Kriege ließen, troß ber Befreiung 
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bes Aderbaus und ber Gewerbe, nicht einmal das Gefühl wirtbichaftlichen 
Behagens recht auflommen. Aber allgemein war die Meinung, daß man für 
immer zu Frankreich gehöre. Die Reinländer hatten mit ihrer Geſchichte 
gebrochen und won ihren alten Ueberlieferungen in die neue Zeit nichts 
mit Hinübergenommen, al8 ben Zatholifchen Glauben; daher das Gefühl 
innerer Berivandtichaft, das fie noch auf lange hinaus mit ber neufran⸗ 
zöfiichen Bildung verband. Die alte Ordnung war ſpurlos vernichtet, 
jeve Möglichkeit einer Wiederberftellung verloren; bald ſchwand felbft die 
Erinnerung an die Zeiten der Kleinftaateret. Die Gefhichte, vie in den 
Herzen des aufwachjenden rheiniſchen Befchlechtes wirklich lebte, begann erſt 
ut dem Einzuge ber Franzoſen. Nur vereinzelte tiefere Naturen, wie 
Görres und die Gebrüder Boifferee, erlannten nach und nad den Fluch 
alter Fremdherrſchaft, die Verdumpfung und Verwüftung des geiftigen 
Lebens; fie wendeten ihre ſehnfüchtigen Blicke ben Jahrhunderten des Mittel» 
alters zu, da das Rheinland noch ein lebendiges Glied des deutſchen Reichs 
geweien, fanben in Schmerz und Neue ihr verlorenes Vaterland wieber. 
Die große Mehrzahl nahm das Gefchehene Hin wie eine unabänderliche 
Nothwendigkeit, zumal da bie Zuftände im Reiche jo wenig Grund zur 
Sehnfucht Boten. Auch drüben auf dent rechten Ufer glaubte Jedermann, 
die neue Weitgrenze Deutſchlands fet für alle Zukunft feftgeftelft. 

Den Reichsgewalten lag nun die Aufgabe ob, hag_grnke Entichäbi- 
gungöwerf durchzuführen, das fi aus der Verkleinerung des Reichs er- 
gab. Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens verpflichtete das Reich, 
die Erbfürften des linken Aheinufers im Inneren Deutſchlands (dans le 
sein de l’Empire) zu entjchädigen;, die Naftatter Verabredungen jollten 
babei zur Richtſchnur dienen. Alſo wurde Die Verweltlichung des Heiligen 
Neiche, die Vernichtung ber geiftlichen Staaten dem Reichstage auferlegt 
buch das Schwert des fremden Siegerd. Was in den Zeiten der fchle- 
ſiſchen Kriege die Rettung und Berjüngung bes beutfchen Staates geweſen 
wäre, das war jett Dentichlanns Theilung. Während der verwidelten 
Unterhandlungen, bie nunmehr zwei Jahre lang zwiſchen Baris und 
Regensburg, Berlin, Petersburg und Wien Bin und ber fpielten, trat 
ganz von felber wieder jene Gruppirung der beutfchen Parteien hervor, 
die fich fchon auf dem Raftatter Congreſſe angelünbigt hatte. Der Wiener 
Hof blieb noch lange in dem wunderlichen Wahre, Bonaparte werbe ſich 
um die Reugeftaltung Deutichlands nicht Tümmern, und ftrebte möglichit 
viele von den theofratiichen Gewalten des alten Reichs, vor Allen bie 
geiftlichen SKurfürften zu retten: „nicht bas Maß ihres Einkommens, 
fondern ihr Dafein ift für die deutſche Verfafſung werthvoll“ — hieß es 
in einer öſterreichiſchen Staatsfchrift. Preußen und Baiern Dagegen, bie 
möchtigften der weltlichen Stände, verfochten Das gemeinfante Jutereſſe 
ber Erbfirften, die alfgemeine Secularifation, und galten daher bei aller 
Welt als die Bundesgenoſſen Frankreichs. 
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Trotzdem bat ein rücdhaltlofes Einvernehmen zwiſchen dem erften 
Conſul und der Krone Preußen auch damals nie beftanden. Einen Bunbes- 
genoffen, der die Selbftändigkeit einer Großmacht Beanfpruchte, Tonnte 
Bonaparte nicht ertragen, das neue „Föderativſyſtem“, das er an bie 
Stelle der alten Staatengeſellſchaft zu fegen dachte, bot nur Raum flr 
ein herrſchendes Frankreich und ohnmächtige Bafallen. Er mar der Feind 
jeder unabhängigen Macht, und auch für Preußen empfand er niemals 
aufrichtiges Wohlwollen. Dem Leben Bonaparte's fehlt jede Entwiclung; 
er bat nicht, wie die echten Helden ber Gefchichte, gelernt von dem Wandel 
ber Zeiten, fondern ungerührt und unbelehrt bis zum Ende gearbeitet an 
der Verwirklichung eines weltumfpannenden Planes, der Ihm von Haus 
aus feit Stand. Darum erfcheint er am größten in der Zeit des Confulats, 
als diefe mächtigen Gedanken fich zum erjten male enthüllten. In vier 
Nachbarlanden zugleich trat er jet als Friedensvermittler und Organifator 
auf. In der Schweiz warf er das willfürliche Gebilde des Einheitsſtaates 
über ben Haufen und gab den Eidgenoſſen eine verftändige Bundesver⸗ 
faffung, denn „Die Natur felbft bat Euch zum Staatenbunde beftimmt, 
die Natur zu bezwingen verfucht Tein vernünftiger Mann”. Mit dem- 
felben durchdringenden Scharfblid erfannte er, daß in Holland die bün- 
diſchen Staatsformen ſich überlebt hatten; er Tieß den batavifchen Einheits- 
Staat beftehen und Iegte ihm eine Verfaſſung auf, welche den Uebergang 
zur Monarchie erletähterte. Den Italienern erwedte er eine Welt glän- 
zender Erinnerungen und Erwartungen, indem er ven alten Namen bes 
Landes wieder zu Ehren brachte und den Vaſallenſtaat am Bo zur italie- 
niſchen Republick erhob; auch Hier wurde bie Monarchie und bie verhüllte 
Trembherrfchaft umfichtig vorbereitet. Für feine deutſche Politik endlich 
hatte er ſich Tängft den Weg vorgezeichnet, der zur Vernichtung des deutfchen 
Namens führen follte Nie ward ein unmöglicher Plan mit fchlanuerer 
Berechnung erfonnen, mit beißerer Thatkraft in’d Werk gefebt. 

Wenn ber erfte Eonful in Reden und Staatsfehriften das beutfche 
Reich als unentbehrlich für das europätfche Gleichgewicht bezeichnete, fo 
meinte er bamit nur die Angrchie beutfchen Kleinftgaterei, keineswegs 
die tbeofratifchen Formen der Reichsnerfaflung. Dte arolingiſchen Tra- 
Ditionen des heiligen Reichs ftanden den Weltherrfchaftsplänen des Eorfen 
ebenso feindlich im Wege, wie die mittelalterlichen Inftitutionen des alten 
Deutfehlands dem demokratiſch⸗modernen Charakter der neuen Thyrannis 
widerfprachen. Die beutiche Verfaſſung war, wie der Moniteur fih aus⸗ 
drüdte, „ber Mittelpunkt aller feubalen Vorurtheile Europas” und zu- 
gleih eine Stüße ber öfterreichifchen Macht. Der Wiener Hof aber galt 
in Baris nächſt England als der bitterfte Feind der Revolution; die Zer⸗ 
trümmerung feiner beutfchen Machtitelung war dort Tängft: befchloffene 
Sade. Schon im Sommer 1800 mußten Talleyrand’8 Lohnfchreiber den 
„Brief eines deutſchen Patrioten‘ ausarbeiten, ein erſtes Probftäd jener 
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diaboliſchen Halbwahrbeiten, woburch der Bonapartismus fo verführerifch 
auf unjer Volt gewirkt hat: das Libell zählte mit beredten Worten auf, 
was Defterreich am heiligen Reiche gefündigt hatte, und empfahl den auf- 
geflärten Deutſchen die Befeitigung der babsburgifchen Herrfchaft. Der 
erſte Conſul nahm die Pläne wieder auf, welche Sieyes ſchon im Jahre 1798 
als Geſandter in Berlin entworfen hatte: ex bereitete die Dreitheilung 
Deutfchlands vor und wollte, um die wehrlofen Kleinftaaten ganz in feine 
Gewalt zu bringen, vorerft die beiden deutſchen Großmächte fo weit als 
möglih in den Dften zurücichieben. Darum wurde der Breisgau bem 
Herzog von Modena gegeben; darım erhob Frankreich, diesmal mit dem 
Wiener Hofe einverftanden, entſchiedenen Widerfpruch, als Harbenberg 
den Vorſchlag wagte, Preußen folle feine Entſchädigung in Franken fuchen. 
Darum fanden die Wünfche Baierns, das jett ſchon begehrliche Blicke auf 
Ansbach⸗Baireuth warf, in Paris gnäbige Aufnahme; darum enblich ließ 
der erfte Conſul in Berlin anfragen, ob nicht Miedlenburg eine bequeme 
Abrundung für Preußen bieten würde, Das alte Herzogshaus mochte dann 
in den preußiichen Rheinlanden entfchäbigt werben. Es blieb für dies. 
mal bei einem halben Erfolge, da König Friedrich Wilhelm fich ſtandhaft 
weigerte, Medienburg wider den Willen der Herzöge zu beſetzen; doch Das 
Eine wurbe erreicht, daß Preußen feinen fränkiſchen Befig nicht vergrößern 
durfte und im Süden allen Einfluß verlor. 

Für die Beherrſchung Diefer ſüd⸗ und weftdeutfchen Gebiete nun erfann 
fi der große Menfchenverächter ein unfehlbares Mitte. Nicht umfonft 
batte er auf dem Raftatter Congreſſe dem deutſchen hoben Adel bis in 
die innerften Balten des Herzens geblicdt —— — 
neuen Wittelſtaaten um durch fie Deutſchlands Zerſplitterung für immer zu 
fichern. Das kleine Volk der Fürſten, Grafen und Reichsritter war ihm läſtig, 
weil fie zumeiſt zur öſterreichiſchen Partei gehörten und im Kriege nichts 
leiſten fonnten. Unter den Kurfürften und Herzögen dagegen fand fich des 
brauchbaren Stoff8 genug zur Bildung einer franzöfifchen Vaſallenſchaar. 
Sie waren zu ſchwach um auf eigenen Füßen zu fteben, zu dünkelhaft um 
fih einer nationalen Stantögewalt zu beugen, gerade mächtig genug um 
einige Heine Contingente zu ftellen, die unter der Führung des Welt- 
eroberers die alte deutſche Waffentlichtigleit wieder bewähren Tonnten; fie 
hatten fait allefammt während der jüngften Kriege Sonderverträge mit dem 
Reichsfeinde gefchloffen, als Rebellen gegen Kaifer und Reich den Rechtsboden 
verlaffen und die Brüden Hinter fich abgebrochen. Wenn der Geialtige 
diefe politifchen Zwitterweſen, die nicht leben noch fterben Tonnten, unter 
feinen Schub nahm, wenn er ihrer Habgier einige Broden aus ven Gütern 
der Heineren Mitftände zumarf, ihre Eitelkeit durch anſpruchsvolle Titel 
und den Schein der Unabhängigfeit firrte; wenn er alfo die Hunderte 
winziger Territorien zu einigen Dutzend neuer Zufallsftaaten zufammen- 
ballte, die mit einer Gefchichte von geſtern, jedes Nechtötiteld entbehrend, 

2. Zreitigte, Deutſche Geſchichte. I. 12 


178 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


alfein von Frankreichs Gnaden lebten; wern er die Satrapen dann zu 
frechen Kriegen gegen das Vaterland, von einer Telonie zur andern führte 
und neuen Schergendienft durch neue Beute belohnte, jo hatten fie ihm 
ihre Seele verichrieben, und er durfte darauf rechnen, daß fie lieber dem 
Fremden die Schuhe Kiffen als jemals freiwillig einem deutſchen Gemein- 
wesen fich unteroronen würden. Er war nicht ver Mann feinen Schüg- 
lingen die Schuld der Dankbarkeit zu erlaffen. „Frankreich“, jo fehrieb 
er dem Kurfürften von Baiern, „und Frankreich allein kann Sie auf der 
Höhe Ihrer Macht erhalten; und nochmals: „von uns allein hat Baiern 
feine Vergrößerung, und nur bei und Tann e8 Schuß finden.‘ 

Inſoweit erfcheint Bonaparte’8 deutfche Politik nur als eine großartige 
Weiterbildung ver altfranzöfifhen Staatsfunft, die fett dem zweiten und 
dem vierten Heinrich beftändig nach der Schirmherrfchaft über die deutſchen 
Kleinftanten getrachtet hatte; Das verführeriihe Wort Souveränität, das 
die Diplomaten Frankreichs einft beim Weftphälifchen Friedensſchluſſe zuerft 
auf die deutfche Landeshoheit angewendet hatten, tauchte jet in den Staats⸗ 
Schriften des erften Conſuls wieder auf, Aber die Gedanken des Raftlofen 
fchweiften ſchon weit über dieſe Ziele hinaus: war erit Weſtdeutſchland 
unterworfen, jo follten auch Defterreih und Preußen gebändigt werben. 
Bonaparte's Freundſchaft für Preußen war niemals mehr als ein ver- 
ſchlagenes diplomatifches Spiel. Obgleich er gegen die ängjtliche Politil des 
Berliner Hofes eine tiefe und wohlberechtigte Verachtung begte, To theilte 
er doch in jenen Jahren den Irrthum aller Welt und überfchägte bie Macht 
Preußens; für die unerfchöpflichen fittlichen Kräfte, welche in dem erjtarrten 
Staate fhlummerten, hatte ver Verächter der Ideologen freilich Fein Auge, 
er wußte aber jehr wohl, was der preußifche Soldat in den Rheinfeldzügen 
geleiftet hatte, und war über den fortfchreitenden Verfall des fridericiani- 
ichen Heeres nicht genugfam unterrichtet. Den Kampf mit einem foldden 
Gegner wollte er nur unter günftigen Umftänden und mit der Hilfe bes 
gefammten übrigen Deutſchlands anfnehmen. Für jett Tonnte er Preu- 
ßens Mitwirkung noch nicht miffen. Während des Krieges Hatte er mehr⸗ 
mals gehofft, Durch die Vermittlung der friedfertigften der Großmächte 
zum allgemeinen Frieden zu gelangen, und nachher das erwachende Miß⸗ 
trauen des Berliner Hofes durch unbejtimmte Zufagen hingehalten. Nach 
dem Frieden betrachtete er a ee 
im Reiche als feine nächfte Aufgabe; dazu war bie Hilfe des alten Neben- 
buhlers der Lothringer unentbehrlih. ‘Die Briefe des erften Conjuls an 
ven jungen König floffen über von zärtlichen Betheuerungen: wie jeder 
Wunſch des Töniglichen Freundes für das franzöfifche Cabinet ein Befehl 
fei, und wie fie Beide, der Nachfolger und der Bewunderer Friedrich's, 
jelbander in den Fußtapfen des großen Königs weiter wandeln wollten. 
Eine reichliche Entſchädigung Tieß fich dem mächtigjten der weltlichen Reichs⸗ 
ftände nicht abſchlagen; nur jede Verftärfung der preußifchen Partei im 
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Reiche mußte vermieden werden. Daher erhielt Talleyrand die Weiſung, 
das preußiſch geſinnte Haus Mecklenburg von dem neuen Kurfürſten⸗ 
rathe auszuſchließen, er dürfte aber nicht davon ſprechen. 

Der Berliner Hof ſeinerſeits war von der Ehrlichkeit der franzöſiſchen 
Freundſchaft durchaus nicht überzeugt. Man hatte dort, wie faft an allen 
Höfen, den Staatöftreich des 18. Brumaire willlommen gebeißen, weil 
eine georonete Regierung in Frankreich den Weltfrieven zu verbürgen 
ihien; man war wieder, wie fo oft ſchon, bemüht gewefen burch diplo⸗ 
matifche Vermittlung die Integrität des Reichs zu retten. Aber wie follte 
ein beutfcher Staat, der felbft nach der Erklärung des Neichstriegs im 
Jahre 1799 fein Schwert in der Scheide hielt, fo hohe Ziele erreichen? 
Die Losreißung der Rheinlande wurbe vollzogen, und Preußen hatte nichts 
Ernftliches gewagt um den Schlag abzuwenden. Noch einmal ermannte 
man fih dann zu einem tapferen Schritte, al8 Frankreich und Rußland 
im Sabre 1801 Hannover zu beſetzen, die Schließung der deutfchen Häfen 
zu erzwingen drohten; ba fam Preußen den Fremden zuvor unb nahm 
jelber da8 deutfche Land in Beſchlag — ein entfchloffenes Auftreten, das 
m England richtig gewürdigt, von Bonaparte nie verziehen wwurbe. Unter» 
beilen bemerkte der König mit Beſorgniß, wie vereinzelt fein Staat ftand. 
Er mißtraute den unberechenbaren Abfichten Bonaparte’8 und wies deſſen 
Anfragen, ob Preußen feine Entfehäbigung nicht in Hannover fuchen wolle, 
wiederholt zurück, nicht blos aus Nechtlichkeit, ſondern weil er die Hinter- 
gedanken der franzöfifchen Politik errieth. Auf der anderen Seite fah er 
bie Intereſſen der preußifchen Schifffahrt durch die engliſche Handelspolitik 
ſchwer beeinträchtigt. Von dem Wiener Hofe endlich war er durch das 
alte unbelehrbare gegenfeitige Mißtrauen geſchieden: hatte Doch Defterreich 
noh im Kriege von 1799 abermals einen großen Theil feines Heeres in 
Böhmen aufgeftellt um Preußen in Schach zu Halten. 

Sp kam der König zu dem Entichluffe eine Verftändigung mit Ruß⸗ 
land zu ſuchen; dieſen Staat Hielt er, nach feiner geographiſchen Lage, 
für eine wefentlich befenfive Macht. Es geſchah zum eriten male, daß 
der junge Fürft in der auswärtigen Politik ſich mit einem ſelbſtändigen 
Gedanken herauswagte; er fing jegt an auch in dieſen Fragen nach feiner 
erwägfamen Art fich zuvechtzufinden. Da am Peteröburger Hofe jederzeit 
eine ſtarke preußifche Partei beftand, fo warb ein gutes Einvernehmen mit 
dem Czaren Paul bald erreicht; Preußen war e8, das im Jahre 1800 
ben Frieden zwifchen Frankreich und Rußland herbeizuführen fuchte. Die 
Annäherung wurde zur Freundſchaft, als der junge Czar Werander über 
bie Leiche feines Vaters hinweg den Thron beftieg. Am_10. Juni 1802 
ielten Die bei irften_in Memel jene ventwirbige Jufammen- 
kunft, die * Friedrich Wilhelm's ganze Regierung folgenſchwer werden 
ſollte. Beide jung, Beide erfüllt von den philanthropiſchen Ideen der 
völlerbegllichenden Aufklärung, fanden fie ſich raſch zuſammen, beſprachen 
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die gemeinfame Gefahr, die von der Weltmacht im Weiten brobe, und 
gelobten einander fefte Treue. Auf den noch Inabenhaft unreifen Czaren 
machte die ritterliche ernfthafte Haltung des Königs und die bezaubernde 
Anmuth der Köntgin Tebhaften Eindruck, joweit fein aus Schwärmerei, 
Selbftbetrug und Schlaubeit feltfam gemiſchter Charakter tiefer Empfin- 
dung fähig war; und immer wieder klagte fein polnifcher Freund Czar⸗ 
toryski, der unverföhnliche Gegiter Preußens: diefer Tag von Memel ſei 
der Anfang alles Unheils. Friedrich Wilhelm aber hing an dem neuen 
Freunde mit der unwanbelbaren Treue feines ehrlichen Herzens. Perſön⸗ 
liche Neigung beftärkte ihn in dem Entfchluffe, ven fern gerader Berftand 
gefunden batte: nur im Bunde mit Rußland wollte er einen Krieg gegen 
Frankreich wagen. Er drängte ven rufjifchen Hof, an ven Verhandlungen 
über die deutfchen Entichädigungsfragen theilzunehmen, damit Frankreich 
nicht der alleinige Schiebsrichter im Neiche fet. 

Wie der König alfo fich insgeheim den Rücken zu decken fuchte für 
einen möglichen Krieg gegen Frankreich, jo verfolgte auch feine deutſche 
Politik Gedanken, welche ben Plänen des erjten Conſuls ſchnurſtracks 
zuwiberliefen,; e8 war nur bie Folge der verivorrenen Barteiungen des 
Augenblicks, daß der preußifche Hof eine Zeit lang mit dem franzöftichen 
Cabinette Hand in Hand zu gehen ſchien. Die allgemeine Secularifation 
konnte dem preußifchen Staate nur willkommen fein fobalb einmal bie 
Abtretung ber Rheinlande entſchieden war. Alle feine proteftantifchen 
Ueberlieferungen wiejen ihn auf dies Ziel Hin. Zudem berrfchte damals 
in der aufgeflärten Welt die Lehre von der Allmacht des Staates, die 
alfe Kirchengüter von Rechtswegen der Nation zuwies; Stephani's Buch 
über „vie abfolute Einheit von Staat und Kirche” machte Die Runde im 
deutfhen Norden. Der König von Preußen war felber von dieſen An⸗ 
ſchauungen durchdrungen, ließ eben jetzt in feinem Cabinet einen ums» 
faffenden Plan für die Einziehung des gefammten preußifchen Kirchenguts 
ausarbeiten. Desgleichen glaubte er ganz im Sinne feines Großoheims 
zu handeln, wenn er ſich auf die Seite Baiernd und der neuen Mittel- 
ftanten ſtellte; auch Friedrich Hatte ja bet feinen Neichsreformplänen vie 
Verſtärkung der größeren weltlichen Reichsſtände immer im Auge gehabt. 
Bonaparte beglinftigte die Dlittelftanten, weil er fich aus ihnen den Stamm 
einer franzöſiſchen Partei bilden wollte; der preußiſche Hof unterftütte 
biefe Bolitit, weil er umgekehrt Hoffte durch die Vernichtung ber aller- 
unbrauchbarſten Kleinſtaaten die Widerſtandskraft des Neiches gegen Frank⸗ 
reich zu erhöhen. Unumwunden erflärte Haugwitz bem öfterreichifchen 
Gefandten Stabion, dies fei ſchon feit Jahren die feftftehende Anſicht 
feines Hofes. Im gleihen Sinne ließ Rußland dem Wiener Hofe and 
fprechen, man babe aus den preußiſchen Staatsfchriften Die Meberzeugung 
gewonnen, daß die allgemeine Secularifation zur Kräftigung des deutfchen 
Weſtens nothwendig ſei. Und wieder mit den nämlichen Gründen recht⸗ 
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fertigte der König, dem Czaren gegenüber, Preußens eigene Entjchäbi- 
gungsforderungen: er müſſe fich ftärfen für ven Sal, daß einft ein großer 
beutfcher Krieg wider Bonaparte unvermeidlich würde. 

Im Hintergrunde aller dieſer Pläne und Wünfche jtand die ſchüch⸗ 
terne, unbeftimmte Hoffnung, e8 werde gelingen, das verweltlichte Reich 
ober mindeften® den Norden in bündiichen Formen neu zu ordnen. Die 
Erkenntniß der Unbaltbarkeit des alten Kaiſerthums brach ſich allmählich 
in immer weiteren Kreifen Bahn. Schon ein Jahr nach Friedrich's Tode 
batte eine Flugſchrift kurzab Die Frage aufgeworfen: „warum foll Deutſch⸗ 
land einen Kaiſer Haben?” Während des Krieges der zweiten Coalition 
ſodann erfchienen die „Winke über Deutſchlands Staatsverfaflung‘ und 
mabnten: „o ihr Deutfchen, fchließet einen feiten deutichen Bund!’ Aehn⸗ 
liche föberaliftifche Gedanken wurden auch unter den preußifchen Staats- 
männern befprochen. Der unermüdliche Dohm führte im Jahre 1800, 
nach einer Unterrevung mit dem Herzoge von Braunfchweig, jeine ſchon 
in Raftatt geäußerten Vorfchläge weiter aus und entwarf den Plan für 
einen norbbeutichen Bund. Es gelte, der Uebermacht Frankreichs, die alle 
Nachbarn zugleich bevrohe, einen Damm entgegenzuftellen; darum müſſe 
ber Bafeler Neutralitätsbund zu einer thatkräftigen, dauernden Föberation 
umgeftaltet werben; vier Sectionen unter der Leitung der mächtigeren 
Mittelftaaten und ver Oberleitung Preußens; ein Bundestag und ftehende 
Bunbesgerichte, das Heer von Preußen befehligt und nach preußifchem 
Reglement geſchult. Mit folden Entwürfen unterhielt man fi wohl am 
Berliner Hofe, fie" durchzuführen wagte man nicht. Und auch Dohm 
jelber kam nicht [08 von jenem verhängnißvollen Irrtum, der alle Be- 
rechnungen der preußifchen Bolttif zu Schanden machte; auch er wähnte, 
die Neubefeſtigung ver deutſchen Macht laſſe fich durch friedliche Mittel 
erreichen, der erſte Conful werde nicht widerfprechen wenn man ihm nur 
bie Idee der „nationalen Unabhängigkeit” nachprüdlich vorhalte! 

Die Berliner Staatsflugheit bemerkte nicht, wie von Grund aus bie 
Machtverhältniffe im Neiche fett Friedrich's Tagen fich verfchoben hatten. 
Nicht Preußen, fondern Frankreich hielt jett die Wage des beutfchen Gleich“ 
gewichts in feinen Händen. Frankreich vertheilte nach Gunft und Laune 
die Trümmer ber geiftlichen Staaten. Die Mitwirkung Rußlands bei ven 
Verhandlungen konnte, wie die Dinge ftanden, nur eine fcheinbare fein; 
fie bewirkte lediglich, daß einige mit dem Petersburger Hofe verwandte 
Bürftenhäufer bei der Länbervertheilung bevorzugt wurden. Wenn der 
preußifche Staat unter ſolchen Umftänden die Bildung ber neuen Mittel- 
itanten beförberte, fo ftärfte er nur die franzöfiihe Partei im Reiche 
ohne fich felber einen treuen Anhang zu gewinnen; er wurde Bonaparte’s 
Mitſchuldiger ohne fich die Bundesgenoffenfchaft des Webermächtigen auf 
die Dauer zu fihern. 

Wie viel geſchickter als diefe wohlmeinende Politit der Halbheit und 
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der Selbfttäufchung wußte Die dreiſte Getwiffenlofigfeit des neuen Münchener 
Hofes ihren Vortheil wahrzunehmen. ‘Dort war foeben das Haus Pfalz 
Zweibrüden auf ven Thron gelangt, den ihm Defterreih8 Habgter jo oft 
beftritten Katte. ‘Der leitende Miniſter Graf Montgelas verkannte feinen 
Augenblid, daß bie junge Dynaſtie von der Hofburg Alles zu fürchten, 
von Bonaparte Alles zu hoffen babe. Raſch entjchloffen trat er bald nach 
dem Frieden an die Spike der franzöfifchen iin Deutfchland und 
empfing dafür die herablaſſende Zuſicherung des erften Conſuls: Frank⸗ 
reichs Größe und Edelmuth wolle die früheren Schwankungen des bairifchen 
Hofes vergeffen. Der ferupellofe Realift fah in Baierns Vorzeit nur eine 
Geſchichte der verſäumten Gelegenheiten; jettt endlich da die Welt aus den 
Fugen ging galt es das Glück an der Locke zu fafien, dem Siegeözuge 
des Welteroberers ſich anzufchließen, burch treuen Vaſallendienſt und un⸗ 
abläffiges Feilfchen fo viel Beute zu erhafchen als bes Herrſchers Gnade 
bewilligen mochte. Was irgend an das Rei, an ben taufenbjährigen 
Verband der deutfchen Nation erinnerte, erfchien diefer Politik des folge- 
rechten Particularismus lächerlich; alle Scham, alle Pietät, alles Rechts⸗ 
gefühl war ihr fremd. Begierig griff fie den Gedanken einer deutfchen 
Trias auf, der einft nach dent Hubertusburger Frieden zuerſt hervor⸗ 
getreten und neuerdings wieder in Schwang gelommen war, als Preußen 
die ſüddeutſchen Kleinſtaaten verließ, Defterreich fie bedrohte. Der naffauifche 
Minister Gagern, ein mohlmeinender Reichspatriot, nach der dilettantifchen 
Weiſe der kleinſtaatlichen Diplomaten immer raſch bei der Hand mit 
leichtfertigen, unklaren Projecten, hatte ſchon zur Zeit des Vertrags von 
Campo Yormio dem kaiſerlichen Hofe arglos die Bildung eines Bundes 
der Heinen Höfe unter ruſſiſcher Garantie angerathen; in gleichem Sinne 
ſchrieb der ehrliche ſchwäbiſche Publiciſt Pahl eine Appellation an ven 
Zuneviller Srievenscongreß. Wenn aber jet bie Federn des pfalzbairifchen 
Lagers einen Sonderbund aller Mindermächtigen ohne Defterreih und 
VPVreußen empfablen, jo wollten fie nicht, wie jene redlichen Phantaften, 

dem deutfchen Süden die nationale Unabhängigkeit retten. Ihre Abſicht 
war: die Unterwerfung der Mittelftaaten unter Frankreichs Willktür, Die 
Vernichtung Deutſchlands. Borläufig, fo lange man noch die öfterreichifche 
Partei zu bekämpfen batte, blieb die Dynaſtie Zweibrüden mit ihrem alten 
Beſchützer Preußen in gutem Vernehmen. Bonaparte ließ fie gewähren; 
er wußte, wie leicht biefe Freundſchaft zu trennen ſei, lagen doch bie 
fränfifchen Markgraffchaften des Königs von Preußen der bairifchen Be⸗ 
gebrlichfeit dicht vor der Thür. 

Während der fchweriten Krifis, welche je den alten beutfchen Staat 
erjchüttert bat, verſcherzte fich Defterreich jeven Einfluß durch eine ftarr- 
finnige Politif, die einen unbaltbaren Zuftand zu retten fuchte; der preu- 
Bifche Hof verfannte nicht die Nothwenbigfeit des Umfturzes, doch er Hatte 
für den Neubau des Reichs nur unbeftimmte, ſchwächliche Wünfche und 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un⸗ 
ausbleiblich dem fremden Sieger zu, der von ſich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun habe.” Der Regensburger Reichstag war ben 
ihläfrigen Gewohnheiten feines gefpenftifchen Dafeins auch während dieſer 
argen Sabre jo treu geblieben, daß ein warmberziger Neichspatriot mitten 
im Reichskriege alles Ernſtes über die Frage fchreiben konnte: womit bie 
bobe Reichöverfammtlung fich in der nächſten Zeit befchäftigen folle? Das 
Reich genehmigte den Luneviller Frieden, und die geiftlichen Stände fanden 
nicht den Muth ihrem eigenen QTodesurtheile zu widerfprechen. Dann 
verging faſt das ganze Jahr 1801, bis Defterreih und Preußen endlich bie 
Bildung einer Reichsdeputation durchſetzten; nach abermals acht Monaten 
waren die Berathungen dieſes Ausfchuffes noch nicht eröffnet. Der zer- 
rüttete Körper des heiligen Reichs befaß nicht mehr die Kraft, mit eigenen 
Händen feinen legten Willen aufzufegen; ver Kampf Aller gegen Alle und 
die Berblendung des döfterreichifchen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 

Die Hofburg wollte noch immer nicht begreifen, daß fie felber im 
Luneville bie geiftlichen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, bie 
unausbleiblichen Folgen des Gefchehenen rückgängig zu machen, Tieß fogar 
eben jett durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf bie erlebigten fürft- 
lichen Bifchofftühle von Köln und Münfter erwählen. Zugleich bewahrte 
fie ihren alten Wiberwillen gegen jede Vergrößerung Preußens: man 
könne leichter, hieß e8 in Wien, auf drei reiche türfifche Provinzen ver- 
zichten, als Münfter und Hildesheim an die proteftantifche Großmacht 
überlajfen. Und währenddem wurde der batrifche Nachbar beftändig Durch 
eſterreichiſche Taufch- und Vergrößerungspläne geängftigt. Diefer Kaifer, 
ber nicht Worte genug finden Tonnte um feine Entrüftung über die Ver- 
gewaltigung der geiftlihen Stände zu befunden, ftellte dem Münchener 
Öofe frei, fih im Südweſten bie Gebiete der benachbarten Reichsſtädte, 
Grafen und Herren anzueignen, wenn nur Defterreich dafür das dftliche 
Baiern erhielte; er zuerft fprach das verhängnißvolle Wort: „Vernichtung 
ber Heinen weltlichen Stände” aus, während bisher amtlich nur von ber 
Serularifation der geiftlihen Staaten die Rede gewejen. Es war bie 
Folge dieſer zugleich ſtarr confervativen und rückſichtslos begehrlicden Hal- 
tung bes kaiſerlichen Hofes, daß Preußen und Baiern fich genöthigt ſahen, 
ihre eigenen Entſchädigungen durch Sonderverträge mit Frankreich ficher 
zu ſtellen. —— ——— Vertrag enthieltiden vielſagenden 
Satz, die Krone Preußen erwerbe ihre Entſchädigungslande „mit der un⸗ 
beſchränkten Landeshoheit und Souveränität auf den nämlichen Fuß, wie 
Se. Maj. ihre übrigen deutſchen Staaten beſitzen“ — während doch das 
Neichörecht eine Souveränität ver Reichsſtände nicht kannte. Man hielt 
e8 nicht mehr der Mühe werth, auch nur den Schein der Taiferlichen 
Oberhoheit zu wahren. Des Reiches ungefragt nahm Preußen ſodann am 
3. Auguft 1802 die ihm von Bonaparte zugeftandenen Erwerbungen in Befig. 
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Inzwiſchen weidete ſich der Spott der Barifer an dent Anblide ver 
Fürften und Staatsmänner bes heiligen Reichs, die in Schanren zu bem 
Herricherfige des erſten Confuls eilten, Die leichtlebige Stabt Hatte nach 
den Schredensjahren der Resolution ihre alte keltiſche Munterkeit raſch 
wiedergefunden; Bonaparte fannte ihre unerfättlide Luft am nervöſer 
Aufregung und verftand, ihr durch die glänzenden Speltafelftüde feiner 
Triumph» und Beutezüge zu genügen. Unterbaltfamer als alle diefe Weite 
war doch das unerhörte Schaufpiel der freiwilligen Selbftentwürbigung 
des deutſchen hoben Adels. Wie oft, alle dieſe ſchweren Jahre hindurch, 
war die bange Ahnung, daß es zu Ende gebe mit der alten Herrlichkeit, 
den armen Seelen der beutfchen Kleinfürften nahe getveten; fie waren 
geflohen und nochmals geflohen vor den Heeren ber Revolution und hatten 
zu Gelde gemacht was fih irgend zuſammenraffen ließ von den Gütern 
ihres Staates. Nun fehlug die Stunde der Entſcheidung; e8 fchien noch 
möglich dem tbeuren Haufe den angeftammten Thron zu retten. In der 
Raferei der Angit ging aller Stolz und alle Scham verloren. Jene 
edlere Auffajjung der Fürftenpflichten, die in Friedrich's Tagen an ben 
deutichen Döfen Fuß gefaßt hatte, wurde durch Bonaparte's Gewaltherr⸗ 
Schaft zerftört; die Gefinnungen der fürftlichen Soldatenverkäufer der guten 
alten Zeit gewannen wieder die Oberhand. Aus den Erfahrungen biefer 
Tage ber Fürftenflucht und der Fürſtenſünden fchöpfte ver deutſche Dichter 
ben ernften Sprud: „Man fteigt vom Throne nieder wie in's Grab.“ 

Wie das Gefchmeiß hungriger Fliegen ftürzte fich Deutjchlands Hoher 
Adel auf die blutigen Wunden feines Vaterlandes. Talleyrand aber er⸗ 
öffnete mit chnifhem Behagen das große Börfenfpiel um Deutſchlands 
Land und Leute und fagte gleichmüthig, wenn ein deutſcher Edelmann 
noch eine Regung der Scham empfand: il faut étouffer les regrets. 
Die bochgeborenen Belämpfer der Revolution bettelten um feine Gnade, 
machten jeiner Maitreſſe den Hof, trugen feinen Schooßhund zärtlich auf 
den Händen, ftiegen dienjtfertig zu dem Heinen Dachftäbchen hinauf, wo 
jein Gehilfe Matthien hauſte — der Schlauefte aus jener langen Reihe 
begabter Elfafier, deren Arbeitskraft und Sachkenntniß Bonaparte gern 
bet feinen deutfchen Gefchäften benugte. Das Gold der Heinen Höfe, pas 
fie niemals finden fonnten wenn das Meich fie zur Bertheibigung bes 
Baterlandes aufrief, floß jegt in Strömen; Jedermann in ber biploma- 
tiſchen Welt kannte den Tarif der franzöfifchen Unterhändler umd wußte, 
wie hoch der Eurswerth einer Stimme im Fürftenrathe des Reichstags füch 
jtellte. Ein Fürft von Löwenſtein, ein Nachlomme des fiegreichen Friedrich 
von der Pfalz, fpielte den Waller bei dem ſchmutzigen Handel. Auch die 
Parifer Gaunerſchaft nahm die gute Gelegenheit wahr; mander der gie- 
rigen beutfchen Fürſten lief in feiner Heinftäbtifchen Plumpbeit einem 
faligen Agenten Talleyrand's in's Garn, bis Bonaparte jelber gegen * 
Unfug einſchritt. 
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Alle, die Guten wie die Bien, wurden in das wüfte Treiben binein- 
gerifien; denn von den Regensburger Berbandlungen ſtand doch nichts 
zu erwarten, und wer bier in Paris nicht mit dreiften Händen zugriff, 
warb von den Rachbrängenven unerbittlich unter die Füße getreten. Selbft 
der Wackerfte der deutſchen Kleinfürften, der alte Karl Friedrich von Baden, 
mußte feine feilichenvden Unterhändler gewähren laſſen. Mitten im Ge- 
tũmmel der bittenden und bietenven Kleinen ftand mit felbftgewiffer Gönner- 
miene der vielumworbene preufifche Gefandte Luccheſini; ber pfiffige Luc- 
cheſe traute ſich's zu den Meifter aller Liften felber zu überliften und 
bemerkte nicht, wie ſchwer Preußen, fein eigenes Anſehen ſchädigte durch die 
Begünſtigung eines unfauberen Schachers, der an den Reichstag von 
Grodno, an die ſchmachvolle Selbftvernichtung des polnifchen Adels er 
innerte. Diefer Wettlampf der dynaſtiſchen Habgier vernichtete was im 
Reiche noch übrig war von Treu und Glauben, von Pflicht und Ehre, 
Bonaparte froblodte; fein ſtttliches Band hielt den alten beutfehen Staat 
mehr zufammen. Jeder Hof forderte ungefcheut was ihm bequem und 
gelegen fchien; die Entſchädigung für wirklich erlittene Verlufte diente kaum 
noch als Vorwand. Bald ergab ſich, dag bie rechtsrhetnifchen geiftlichen 
Gebiete zur Befriedigung aller. dieſer begehrlichen Wünfche nicht aus 
veichten, und man ward einig, auch den Reichsſtädten den Garaus zu 
machen, dba ja die Reichsſtädte des linken Ufers ebenfalls ohne Ent- 
ſchädigung vernichtet waren. Endlich wurde die große Ränderverfteigerung 
geichloffen; der Zufchlag erfolgte theils an die Meiftbietenden, theils an 
die Günftlinge Preußens und Rußlands, vornehmlich aber an jene Höfe, 
welche fich Bonaparte zu Stügen feiner deutfchen Politik auserlefen hatte. 
Unumwunden ſchrieb er nach vollzogenem Gejchäfte dem mit dem Ezaren 
nahe verwandten Markgrafen Karl Friedrich: das Babifche Haus habe 
nunmehr den Rang erlangt, „welchen feine vornehme ——— und 
das wahre Intereſſe Frankreichs erheiſchen.“ 

Nachdem in Paris das Weſentliche geordnet war, ſchritten Frankreich 
und Rußland in Regensburg als Vermittler ein; Bonaparte ließ dem 
Czaren eine ſcheinbare Mitwirkung um deſſen Eiferfucht zu beſchwichtigen 
und einen Wunſch Preußens zu erfüllen. Die Mediatoren erklärten mit 
gutem Grunde, die Eiferfucht und der Gegenfag der Intereffen am Reichs⸗ 
tage mache ihre Vermittlung nothwendig; fie legten ihren Entſchädigungs⸗ 
plan vor und fchlojfen herriſch: es ſei ihr Wille, daß nichts baran ge- 
ändert werde. Der Kaifer wiverfirebte noch immer und gab erft nad, 
als Preußen und Baiern mit Frankreich ein förmliches Bündniß jchloffen 
und eine drohende Note aus Petersburg eintraf; dann aber trug der 
uneigennütige Befchüger der geiftlichen Staaten kein Bedenken, feine Erb⸗ 
lande durch die Bisthümer Trient und Brixen abzurunden. In ver 
Reichsdeputation wäßrte der landesübliche Hader noch eine Weile fort. Die 
ruſſiſchen Staatsmänner Elagten voll Efels, wie langweilig und ermüdend 
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dies deutfche Gezänk werde; um jedes Kleinen Länderfetzens willen müſſe 
man einen eigenen Curier ſchicken. Aber die Würfel waren geworfen, die 
mächtigeren Fürſten hatten ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht. 

Am 25. Februar 1803 Tam der Neichspeputationshauptfchluß zu 
Stande, am 27. April wurde durch den Süngiten ——— die Ver⸗ 
nichtung von hundert und zwölf deutſchen Staaten ausgeſprochen. Von den 
geiſtlichen Ständen blieben nur drei übrig; die beiden Ritterorden — weil 
man dem fo ſchwer geſchädigten Tatholifchen Adel noch einen letzten Unter- 
ſchlupf für feine Söhne gönnen wollte — und der Reichskanzler in Ger- 
manien, weil Bonaparte in ver fahrigen Eitelkeit des Mainzer Coadjutors 
Dalberg ein brauchbares Werkzeug für Frankreichs Pläne erkannte. Die 
Reichsſtädte verſchwanden bis auf die ſechs größten. Mehr als zweitauſend 
Geviertmeilen mit über drei Millionen Einwohnern wurden unter Die welt- 
lichen Fürſten ausgetheilt. Preußen erhielt fünffachen Erſatz für feine 
linksrheiniſchen Verlufte, Baiern gewann an 300,000 Köpfe, Darmſtadt 
ward achtfach, Baden faft zehnfach entſchädigt. Auch einige fremdländiſche 
Fürftenhäufer nahmen ihr Theil aus dem großen NRaube, jo Toscana 
und Modena, die Vettern Defterreichs, fo Naflau-Dranien, ver Schüg- 
Ying Preußens. Vergeſſen war ver fridericianifche Grundfag, daß Deutſch⸗ 
land fich jelber angehöre. Die Mitte Europas erfchien den Fremden 
wieder, wie im ſiebzehnten Jahrhundert, als eine herrenlofe Maſſe, eine 
Veriorgungsftelle für die Prinzen aus allerlei Voll. Das heilige Reich 
war vernichtet; nur fein gefchänveter Name lebte noch fort durch drei 
Hägliche Sabre. 

Wenige unter den großen Staatsummälzungen ber neuen Geſchichte 
erſcheinen jo bäßlich, fo gemein umd niedrig wie Diefe Fürftenrevolution 
von 1803. Die harte, tveenlofe Selbftfucht triumphirte; fein Schimmer 
. eines kühnen Gebankens, fein Funken einer edlen Leivenfchaft verklärte 
ben ungeheuren Rechtsbruch. Und Doch war der Umfturz eine große 
Nothwendigkeit; er begrub nur was tobt war, er zerftörte nur was bie 
Geſchichte dreier Jahrhunderte gerichtet hatte. Die alten Stantsformen 
verſchwanden augenblidlich, wie von ber Erde eingeſchluckt, und niemals 
ift an ihre Wiederaufrichtung ernftlich gedacht worben. Die fragenbafte 
Rüge der Theofratie war endlich befeitigt. Mit den geiftlichen Fürften 
ftürzten auch das heilige Reich und die Weltherrichaftsanfprüche bes römi⸗ 
ſchen Kaiſerthums zufammen. Selbft ber alte Bunvesgenoffe ber habs⸗ 
burgifchen Kaifer, der römiſche Stuhl, wollte jegt nur noch von einem 
imperium Germanicum wifjen; das feine Machtgefühl der Italiener er- 
kannte, daß die Schirmberrichaft über die römische Kirche nunmehr auf 
Frankreich übergegangen war, und ber Papſt jchrieb feinem geliebteften 
Sohn Bonaparte: an ihn wolle er fortan fich wenden fo oft er Hilfe 
brauche. Das heilige Reich verwandelte fich in einen Fürftenbund, und 
nicht mit Unrecht ſprach Talleyrand jegt fchon amtlich von der föderation 
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Germanique. Dies Iodere Nebeneinander weltlicher Fürſtenthümer wurbe 
vorderhand faft allein Durch den Namen Deutichland zufammengebalten, 
und in der nächſten Zufunft ließ fich eher die Auflöfung des deutſchen 
Gemeinweſens als feine füderative Neugeftaltung erivarten. Aber mit 
den theofratifchen Formen war auch jener Geift der ftarren Unbeweglich- 
feit entjchiwunden, der biäher Die politifchen Kräfte der Nation gebunden 
hielt. Das neue weltliche Deutfchland war ber Bewegung, der Ent- 
widlung fähig; und gelang dereinft die Befreiung von der VBormundichaft 
des Auslands, fo konnte fich auf dem Boden des weltlichen Territoria- 
lismus vielleicht ein nationaler Gefammtftaat bilden, der minder verlogen 
war als das heilige Reich. 

Dur die Seculariſationen wurde auch jene Fünftlihe Stimmen 
vertbeilung befeitigt, welche dem Katholicismus bisher ein unbilfiges 
Uebergewicht in der Reichsverſammlung verichafft hatte. Die Mehrheit 
des Reichstags war nunmehr evangelifch, wie die Mehrheit der deutfchen 
Nation außerhalb Oeſterreichs. Im den Kurfürftenratb traten für Köln 
und Trier die neuen Kurfürften von Salzburg, Württemberg, Baden 
und Heſſen ein; er zählte ſechs proteftantifche Stimmen unter zehn. Die 
noch übrigen Mitglieber des Collegiums der Reichsſtädte waren, bis auf 
das paritätifche Augsburg, allefammt proteftantiih. Im Fürftenrathe 
verblieben noch dreiundfünfzig evangelifche neben neunundzwanzig Tatho- 
lichen Ständen. Als die neuen Herren ber fecularifirten Lande, dem 
Reichsrechte gemäß, auch die Stimmen der enttbronten Stände für ſich 
beanfpruchten, da entipann fich der lekte große Streit im Schooße der 
Regensburger Berfammlung. Sein Verlauf befundete den ſtarken Um⸗ 
ſchwung der Meinungen wie die radicale Veränderung ber alten Macht- 
verhältniffe im Reiche. Einſt hatten die Proteftanten durch den Sonder⸗ 
bund des Corpus Evangelicorum fi decken müſſen gegen die Ueber- 
griffe der katholiſchen Mehrheit; jet berief fich der Kaifer im Namen 
der Ratbolilen auf den Grundſatz der Parität und forderte für feine 
Slaubensgenofjen fo viele neue Stimmen, bis die Gleichheit hergeſtellt 
jet. Doch die Zeitgenoffen Kant’8 waren der Gehäffigkeit der Neligions- 
friege entwachlen. Die große Mehrheit des Neichstags, Preußen und 
Baiern voran, wollte nicht zugeben, daß das Wefen der Parttät in der 
Gleichheit der Kopfzahl zu fuchen ſei; ja man fprach es offen aus, der 
alte Unterſchied von katholiſchen und proteftantifchen Stimmen babe feinen 
Sinn verloren, wenn nur erft in jebem deutſchen Staate „ein vernünf- 
tiges Toleranzſyftem“ beſtünde. SKaifer Franz hingegen dachte die Macht 
ber öfterveichiihen Partei um jeden Preis wieverherzuftellen; er ge- 
brauchte, der Verfafjung zuwider, zum -Iegten male das höchſte Necht 
ber Taiferlicden Majeftät, er legte fein Veto ein, und der Streit blieb 
ungejhlichtet bis Das Reich fich förmlich auflöfte Ein parteiifcher Miß⸗ 
brauch der Rechte der Krone zum Beten des Haufes Defterreich und 
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ber Tatbolifchen Partei — das war die letzte That des deutſchen Kaiſer⸗ 
thums der Habsburg⸗Lothringer, der würdige Abſchluß für "die lange 
Sündengeſchichte der Ferdinande und der Leopolde. 

Im römiſchen Lager war der Klagen kein Ende, da mit einem male 
die letzten Theokratien, welche die chriftliche Welt außer dem Kirchenftante 
noch befaß, zerfchmettert wurden, und mit ber politifchen Macht auch Der 
ungeheure Reichthum des deutſchen Elerus dahinſank; denn nicht allein 
bie Güter der reichsunmittelbaren geiftlichen Herren verfielen der Secula- 
rifation, jondern auch die mittelbaren Stifter und Klöfter wurden durch 
den Reichöbeputationshauptfchluß der freien Verfügung der Landesherren 
preisgegeben. Alle Welt glaubte, es fei zu Ende mit dem römijchen 
Weien im Reiche, Niemand ahnte, daß die Secularifationen der Macht 
des römischen Stuhls zulett faft ebenso viel Gewinn als Schaden bringen 
ſollten. Die bochadlichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
waren zumeift verwöhnte Weltkinder, läſſig in ihrem Kirchlichen Berufe, 
aber durch ihr ariftofratiiche® Standesgefühl wie durch die Pflichten ber 
Landesberrfchaft jeft mit dem nationalen Staate verbunden: fie Tonnten, 
ſchon um des nachbarlidden Zuſammenlebens willen, dem Geiſte ber 
Duldung, der dies paritätifche Volt erfüllte, fich nicht gänzlich entziehen, 
fie befolgten den Weftphälifchen Frieden, den der Papft verdammte, und 
beugten ihren ftolzen Naden nur ungern unter ven Fuß des wäljchen 
Priefters. Der Gedanke einer deutſchen Nationallicche fand unter ihnen 
jederzeit einige Anhänger und zulegt in Hontheim⸗Febronius einen geift- 
reichen Wortführer. Durch die Secularifationen wurbe der Kirchendienft 
dem Abel verleivet; während der napoleoniichen Epoche tft, jo viel be 
fannt wurde, fein einziger junger Edelmann aus altem Haufe in eim 
Pfarramt eingetreten. ‘Der neue plebejifche Elerus, der nun heranwuchs, 
ftand der bürgerlichen Gejellichaft fern; er grolite dem neuen Deutfch- 
fand wegen bes großen Kirchenraubes, er Tannte feine Heimath als bie 
Kirche und fügte fih, als ſpäterhin die römischen Weltherrfchaftspläne 
wieder erwachten, ven Geboten des Papftes mit einem blinden Dienfteifer, 
ber für die Curie faum weniger werthvoll war als vorbem die landes⸗ 
fürftliche Macht der jelbjtbewußten alten Prälatur. 

Noch weit ſchwerer wurbe der Jatbolifche Adel getroffen. Er verlor 
Durch die Einziehung von 720 Domberrenpfründen nicht blos einen guten 
Theil feines Reichthums, fondern feine gefammte politiſche Machtftellung. 
Die legten Trümmer einer jelbftändigen Ariftolratie verfchwanden aus 
dem Reiche; bie Zeit war dahin, da man die Macht der weftphälifchen 
Grafen zweien Kurfüriten gleich ſchätzte. Es war der Fluch dieſer alten 
Geſchlechter, daß ihnen das Bewußtſein der politiichen Pflicht fehlte. Gleich 
bem bourbonifchen Hofadel, batten fie den Vorzug ihres Standes immer 
nur in trägem Wohlleben gefucht und lernten niemals, nach dem Bor- 
bilde des altpreußifchen Junkerthums, fich einzuleben in bie modernen 
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monarchifehen Formen, fondern zogen ſich verbroffen, grollend zurüd von 
bem Leben der Nation; nur dem Erzhauſe Defterreih gaben fie noch nach 
altem Brauche ihre Söhne in den Dienft. Aus den Kreiſen dieſes katho⸗ 
liſchen Adels erwuchs dem neuen weltlichen Deutjchland eine tief berbitterte 
Oppofition, die im Stillen einflugreich, bis zum heutigen Tage ben Inneren 
Frieden oft geftört, doch am Iekten Ende durch unfruchtbares Verneinen 
nur ben demokratiſchen Zug unferer jüngjten Gefchichte gefördert Hat. 

Am leichteſten fügten fich bie ae — in die neue 
Ordnung der Dinge. Wohl ſtieß da und dort der ſchwerfällige Stolz ber 
ehrenfeften Patricier mit der durchfahrenden Willfür der mittelftantlichen 
Bureaufratie hart zufammen, und Mancher felbft aus dem jüngeren 
Geſchlechte bewahrte fich, wie Friedrich Lift, fein Leben lang das trogige 
Selbitgefähl des alten Reichsbürgers; indeß das Bewußtſein bilflofer Ohn⸗ 
macht ließ nirgends einen ernjten Wiberftand aufkommen. Am Neichs- 
tage bemerkte man kaum bie Zeritörung des dritten Collegiums, das vor 
Zeiten To mächtig gewefen war wie bie beiden oberen zufammen. “Die 
wenigen Reichsſtädte, welche der Vernichtung vorläufig noch entgangen 
waren, bebeuteten nichts mehr neben der Uebermacht der Fürſten, ja fie 
wurden durch den Neichspeputationshauptfchluß von der großen Politik 
geradezu ausgefchloffen: an ben Berathungen über Krieg und Frieden follten 
fie nicht theilnehmen und im Reichskriege einer unbebingten Neutralität 
genießen. Das frievensfelige Geſchlecht fand am dieſer ungebeuerlichen 
Beitimmung kein Urg Den Hamburger Rhedern ging ein alter Herzens⸗ 
wunſch in Erfüllung, den der wadere Büſch oftmald unbefangen ausge, 
fprocden Hatte; auch die Preſſe im Binnenlande rief Beifalt: folche weife 
Begünftigung des Handels gereiche der Aufklärung unferer Tage zur Ehre. 

So ging benn aus den vielhunbertjährigen Kämpfen der politifchen 
Kräfte im Meiche die fürftliche Gewalt als die einzige Siegerin hervor. 
Die hierarchiſchen, die communalen, die ariftolratifchen Staatsbildungen 
des alten Deutſchlands waren bis anf wenige Trümmer vernichtet. Was 
nicht fürftlichen Blutes war ſank in die Maffe der Unterthanen hinab; 
ber Abſtand zwifchen ven Fürften und dem Volke, der in dem Zeitalter 
ber abfoluten Monarchie immer größer geworben, erweiterte fich jetzt noch 
mehr. Und wie ungeheuer ftarf zeigte fich wieder die Einwirkung des 
Fürftenftandes auf 'unfer nationales Leben! Wie einft die Firchliche Ne 
formation bei den Lanvesherren ihren Schuk und ihre Rettung gefunden 
Bette, fo wurde nun die politifche Revolution von oben her einem ge 
Iaflen fchweigenden Wolfe auferlegt. Nicht die Propaganda ber über- 
rbeinifchen Republikaner, fondern die dynaſtiſche Politik der beutjchen 
Döfe Hat die Grundſätze des revolutionären Frankreichs anf unferem 
Boden eingebürgert; und fie fehrttt vorwärts mit derjelben durchgreifenden 
Rückſichtsloſigkeit wie Die Parteien des Convents, im Namen bes salut 
public zerftörte fie achtlos das hiſtoriſche Necht. 
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Für Defterreih war die Fürftenrenolution eine fehwere Niederlage. 
Die alte Taiferlihe Partei wurde zerfprengt, die Kaiſerwürde zu einem 
leeren Namen, und felbft diefen Namen aufzugeben ſchien jest räthlich, 
da der neue Kurfürjtenratb ſchwerlich geneigt war im Falle der Neuwahl 
abermals einen Erzherzog zu Türen. Durch die Preisgabe ihrer weit- 
lihen Provinzen erlangte die Monarchie zwar eine trefflihe Abrundung 
im Sübojten, und die Diplomaten der Hofburg wünfchten ſich Glüd, daß 
man endlich aus einem gefährlichen und gewaltfamen Zuſtande befreit 
jet. Die Höfe von Münden und Stuttgart Hatten jekt wenig Grund 
mehr vor der Wiener Eroberungsluft zu zittern, und es fchien möglich 
bereinft wieder ein freundnachbarliches Verhältnis mit ihnen anzuknüpfen. 
Aber die militärische Herrfchaft im deutſchen Südweſten war verloren, ja 
ee une aus, Seine Politit mußte 
ganz neue Wege einjchlägen, wenn fie noch irgend einen Einfluß auf 
Deutichland ausüben wollte; denn die Machtmittel des alten Kaiſerthums 
waren vernukt. 

Auch Preußens Macht hatte durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
nicht gewonnen. Wohl war e8 ein Vortheil, daß die öfterreichiiche Partei ver- 
ſchwand und im Reichstage ein leidliches Gleichgewicht ziwifchen dem Norden 
und dem Süden fich berjtellte, vormals hatten die Staaten des Südens 
und Weftens durch die Meberzahl ven Ausſchlag gegeben, jebt Tonnten 
auch die Stimmen Norbdeutfchlands zu ihrem Nechte kommen. Trotzdem 
war Preußens Anfehen im Reiche tief gefunten. Seine Traftlofe Politik 
batte überall das Gegentheil ihrer guten Abfichten erreicht: jtatt der Ver⸗ 
jtärfung der deutfchen Widerftandsfraft vielmehr die Befeitigung der fran« 
zöfifchen Uebermacht, ftatt des Neubaues der Reichsverfaſſung vielmehr 
eine wüfte Anarchie, die der völligen Aufldfung entgegentrieb. Selbft der 
neue LZändergewinn ſchien glänzender al8 er war. Preußen verlor die 
getreuen, für feine Macht wie für feine Eultur gleich werthvollen nieber- 
rheinifchen Gebiete und erwarb dafür, außer Hildesheim, Erfurt und 
einigen kleineren Reichsſtädten und Stiftslanden, Die feite Burg des un 
zufriedenen Tatbolifchen Adels, das Münfterland. Bier zum erften male 
auf deutſchem Boden begegnete dem preußiſchen Eroberer nicht blos eine 
flüchtige particulartftifche Verftimmung, ſondern ein tiefer nachhaltiger Ha, 
wie in den flapifchen Provinzen. Die fchwerfällige neue Verwaltung ge- 
warn wenig Anfehen in dem widerhaarigen Lande, fie brauchte drei Jahre 
bis fie fich nur entfchloß den Heerb aller ftaatsfeindlichen Umtriebe, das 
Domcasitel zu bejeitigen. Das Einkommen des Staates wurde durch Die 
Gebietserweiterung nicht vermehrt, da er wieder, wie früher in Franken 
und in Polen, die Steuerkraft der neuen Unterthanen allzu ängjtlich ſchonte; 
auch die Armee erhielt nur eine geringe Verftärkung, um etwa brei Regi⸗ 
menter. Zudem batte man durch die neuen Verträge nicht einmal eine 
baltbare Grenze erlangt, ſondern Tebiglic den preußiſchen Archipel im 
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Meften durch einige neue Inſeln bereichert, wie die Berliner fpotteten. 
Der König fühlte e8 wohl, ohne Hannover ließen fich in fo ſchwüler Zeit 
die weſtphaͤliſchen Provinzen nicht behaupten. Die Bejegung der welfifchen 
Stammlande konnte bald zu einer unumgänglichen Nothwendigkeit werben, 
und doch geſchah nichts, den Staat zu rüften für dieje ernite Zukunft. 
Das fchlaffe Syſtem der landesväterlichen Milde und Sparſamkeit lebte 
fo dahin, als fei die Zeit des ewigen Friedens gelommen. 
Währenddem bolte der deutfche Süden mit einem gewaltſamen Schlage 
nach was Preußen durch die Arbeit zweier Jahrhunderte langſam erreicht 
batte. In Norbveutichland war die Mehrzahl ver geiftlichen Gebiete 
Ihon während des fechzehnten und fiebzehnten Sahrhunderts mit den 
weltlichen Nachbaarſtaaten vereinigt worden; der Reich8deputationshaupt- 
ſchluß brachte dieſen Staaten nur eine mäßige Vergrößerung ohne ihren 
hiſtoriſchen Charakter zu verändern. Im Südweſten bagegen brach ber 
gefammte überlommen Länderbeſtand jählings zuſammen; ſelbſt das ruhm⸗ 
vollfte der alten oberdeutfchen Xerritorien, Kurpfalz, wurde zwifchen ven 
Nachbarn aufgetheilt. Hier führte die Fürftenrevolution nicht bloß eine 
Gebietsveränderung, fondern eine neue Staatenaründung herbei. Den 
willkürlich zuſammengeworfenen Ränderträmmern, wele man jetzt Baden, 
Naſſau, Heffen-Darmftadt nannte, fehlte jede Gemeinfchaft gefchichtlicher 
Erinnerungen; auch in Baiern und Württemberg war das alte Stamm⸗ 
land der Dynaſtie bei weitem nicht ſtark genug um bie neueriworbenen 
Yandfchaften mit feinem Geifte zu erfüllen. So ward unfer vielgejtals 
tige8 Staatsleben um einen neuen Gegenſatz reicher, der fich bis zum 
heutigen Tage nicht völlig verwifcht Hat. Das neue Deutfchland zerfiel 
in drei ſcharf geſchiedene Gruppen. Auf der einen Seite ftanden die Heinen 
norddeutſchen Staaten mit ihrem alten Stänbewefen und ihren ange 
jtammten Würftenhäufern, auf der anderen die gefchichtslofen, modern» 
bureaufratiihen Staatsbildungen Oberdeutſchlands, die Gefchöpfe des 
Bonapartismug, mitteninne endlich Preußen, das in ftetiger Entwidlung 
den altitändifhen Staat überwunden Hatte ohne feine Formen gänzlich 
zu zerftören. Weber den Süden brach nun urplögli und mit der Roheit 
einer revolutionären Macht der moderne Staat herein. Eine übermüthige, 
breifte, vielgefehäftige Bureaukratie, die ſich Bonaparte's Präfecten zum 
Mufter nahm, riß die Doppelabler von den Ratbhäufern ber Reichsſtädte, 
die alten Wappenfchilder von den Thoren der Biichofsfchlöffer, warf die 
Verfaffung der Städte und der Länder über den Haufen, ſchuf aus dem 
Chaos buntſcheckiger Territorien gleichförmige, ſtreng centralifirte Ver⸗ 
waltungsbezirke; ſie bildete in dieſen waffenloſen Landſchaften eine unver⸗ 
aͤchtliche junge Militärmacht, die für Preußen leicht läſtig werden konnte, 
ſie ſtrebte mit jedem Mittel ein neues bairiſches, württembergiſches, naſſau⸗ 
iſches Nationalgefühl großzuziehen. 

Dennoch iſt der große Umſturz in ſeinen letzten Nachwirkungen nicht 
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dem Barticularismus zu gute gelommen, jondern der nationalen Einheit. 
Er war nur ein mäÄchtiger Schritt weiter auf dem Wege, welchen unfere 
Geſchichte feit drei Jahrhunderten eingefchlagen. Immer wieder hatte 
feitdem eine unerbittliche Nothwendigkeit verlebte Kleinftanten zerftört und 
zu größeren Maflen zufammengebalit; jet brachen ihrer abermals mehr 
benn hundert zufammen. Aus folcden Erfahrungen mußte das deutſche 
Volt früher oder fpäter die Erkenntniß fchöpfen, daß auch bie neue Länder⸗ 
vertheilung nur eine vorläufige war, dag fein Geſchick unaufhaltſam der 
Vernichtung der Kleinftaaterei, dem nationalen Staate zuftrebte Die 
Türftenrevolution vernichtete für immer jenen Zauber hiſtoriſcher Ehr- 
würbigfeit, der das heilige Reich fo unantaftbar erieinen ließ. Das alte 
Recht war gebrochen, die neuen Verhältniſſe eriweckten nirgends Ehrfurcht, 
machten die willfürfiche Unnatur der deutſchen Zeriplitterung jedem ge⸗ 
funden Sinne fühlbar. Es war ein Widerfinn, daß die Franken in Bam⸗ 
berg, die Schwaben in Memmingen fi nunmehr als Baiern, die Pfälzer 
im Nedarthale ſich als Badener fühlen follten. Die tiefe Unwahrbeit 
dieſes neuen künſtlichen Particulartsmus bat nachher, als die Nation 
endlich zu politiſchem Selbftgefühle erwachte, ihre freieften und edelſten 
Männer mit leivenfchaftlichem Haſſe erfüllt und fie dem Einheitsgedanken 
zugeführt. Auch ver gebankenlofen Mafje ging manches gehäffige parti- 
eulariftifche Vorurtheil verloren, feit fie fich gewaltfam aus dem alten 
Stillleben aufgeftört fah. Wie Lombarden und Romagnolen in den neuen 
italienischen Zufallsftanten fich zufammenfanden, fo wurden in den beutfchen 
Mittelftanten NReichsftäbter, Kurfürftlicde und Biſchöfliche gewaltfam durch⸗ 
einander gerüttelt und lernten den gehaßten und verhöhnten Nachbarn 
als treuen Landsmann ſchätzen. In Italien wie in Deutichland Bat 
die Wilffür der Fremdherrſchaft ven alten naiven Glauben an die Ewigkeit 
des Beitehenden mit den Wurzeln auögerottet und aljo den Boden ge 
ebnet für neue Kataftropben, deren Ziele Bonaparte nicht ahnte. 

Mit der Revolution von 1803 begann für Deutfchland das neue 
Jahrhundert, das in Frankreich ſchon vierzehn Jahre früher angebrochen 
war, Das große neunzehnte Jahrhundert ftieg herauf, das reichfte Der 
neuen Geſchichte; ihm war beſchieden, die Ernte einzubeimfen von ben 
Saaten des Zeitalter8 der Reformation, die fühnen Ideen und Ahnungen 
jener gedankenſchweren Epoche zu geitalten und im Völkerleben zu ver- 
wirklichen. Erſt in diefen neuen Jahrhundert follten die legten Spuren 
mittelalterlicher Gefittung verfchiwinden und der Charakter der mobernen 
Cultur ſich ausbilden, es follte die Freiheit des Glaubens, des Denkens 
und ber wirthſchaftlichen Arbeit, wovon Luther's Tage nur rebeten, ein 
gefichertes Beſitzthums Weſteuropas werben; es follte das Werk des Colum⸗ 
bus ſich vollenden und die transatlantifche Welt mit den alten Cultur⸗ 
völfern zu der lebendigen Gemeinſchaft weltbiftorifcher Arbeit fich ver- 
binden; und auch das Traumbild der Hutten und Machiavelli, die Einheit 
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der beiden großen Nationen Mittelenropas, follte noch Fleifh und Blut 
gewinnen. In biefe Zeiten ber Erfüllung trat Deutichland ein, als ber 
thestratifche Staatsbau feines Mittelalters zufammenftürzte und alfo das 
politiiche Teftament bes fechzehnten Jahrhunderts endlich vollftreckt wurde. 

Aber wie viele Kämpfe und Stürme noch, bevor alle die aroßen 
Bandlungen des neuen Zeitalter vollbradgt waren! Vorderhand bot 
das deutſche Reich den troftlofen Anblid der Zerftörung, fein Seher 
abnte, welches junge Leben bereinft aus biefen Trümmern exblüben ſollte. 
Rur das Eine war unverkennbar, daß eine zweite Umwälzung nabe be 
vorftand. Die Revolution hatte ihr Wert nur bald gethan, da Bona⸗ 
parte von vornherein beabfichtigte Die deutſchen Dinge im Fluß zu Halten. 
Seit vem alüdlichen Beutezuge durchbrach die alte Yändergier des beutfchen 
Sarftenftandes alle Schranken; fie ergriff die Glückskinder des Bona⸗ 
partiemus wie ein epibemifher Wahnfinn und beftimmte während bes 
nachften Jahrzehntes Die geſammte Politik der neuen Mittelſtaaten. Die 
Reichsritter, Grafen und Herren konnten In dieſer unruhigen monarchiſchen 
Belt fich nicht mehr behaupten; durch ben Untergang ihrer Stanves- 
genoffen am linken Rheinufer fowie durch die Aufhebung der Domcapitel 
hatten fie den Boden unter den Füßen verloren und waren felber nur 
darum vorläuflg verfchont geblieben, weil die franzoſiſche Politik ſich noch 
nicht in der Lage befand alle ihre Pläne burchzufegen. ‘Der Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß war kaum unterzeichnet, da begannen bereits mehrere 
Fürften die benachbarte Reichsritterſchaft gewaltfam zu meblatifiven, wie 
der modiſche Ausdruck lautete. Der Katfer nahm fi in Regensburg 
feiner verfolgten Getreuen an, aber Preußen ergriff wieder die Partei 
der Fürften, und unterbefien ward ein Neicheritter nach dem andern von 
den gierigen Nachbarn gebändigt. 

Die Haltung des neuen Reichstags unterſchied ſich in nichts von 
dem alten; Sean Paul verglich ihn wigig mit einem großen Polypen, der 
feine formlofe Geftalt nicht ändere und wenn er noch fo viel berunter- 
geſchlungen babe. Mit dem altgewohnten unfruchtbaren Gezänt kam auch 
die bergebrachte reichspatriotiſche Phraſe in die neue Zeit mit hinüber. 
Te Geſandte des Erzkanzlers Dalberg bewillkommnete bie Vertreter ber 
zenen Aurfürften mit dem pompbaften Gruße: „das alte ehrwürdige 
Reichsgebäͤnde, das feinem gänzlicden Untergange fo nahe fehlen, wird 
heute durch vier neue Hauptpfeiler unterftütt. Aber Niemand theilte 
die Auverficht des ewig begeifterten flachen Leichtſinns. Dumpf, leer und 
träge fchleppten fich die Verhandlungen babin; keiner der Geſandten wagte 
auch nur die Frage aufzuwerfen, ob das in feinen Grundlagen veränderte 
Reich noch die alte Verfaflung behalten könne. Jedermann fühlte, daß 
m Wahrheit ſchon Alles vorüber war, und fah mit verfchräntten Armen 
bie Stande nahen, die den Regensburger Iammer für immer beenbete. 

Im Volle blieb Alles ſtill. Keine Hand erhob fih zum Widerftande 
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gegen die neuen Gewalthaber, ſogar die Klage um ben Verluſt der viel- 
belobten alten Libertät erflang matt und fchüchtern. Der reichspatriotiſche 
Juriſt Gaspari fand in feinem Derzeleive doch ein Wort gutmüthig deutfcher 
Dankbarkeit für bie Neichspeputation, weil fie Durch ihre Benfionen „die 
Unglüdlicden wenigftens getröftet babe”; und felbft der conſervative Bar- 
thold Niebuhr wollte diefe Tobten nicht beweinen, die Nothwendigkeit dieſes 
Rechtsbruchs nicht beftreiten. Die Wenigen unter ben gebildeten Welt⸗ 
bürgern Norbbeutichlands, die fich noch zuweilen aus dem Himmel der 
Ideen In die Nieverungen ber Politik Hinabliegen, begrüßten den Triumph 
des Fürſtenthums als einen Sieg der modernen Cultur; fie hofften, wie 
der Erlanger Harl in feiner Schrift über Deutſchlands neuefte Staatsver⸗ 
änderungen fi) ausprüdte, das fchöne Morgenroth der Aufklärung werde 
jest endlich die Finfterniß aus den geiftlichen Landen verdrängen. Nichtiger 
als die meiften der Zeitgenoffen urtheilte der junge Hegel über die Unge des 
Reihe. Er fah in dieſem Chaos „ven gejettten Widerfpruch, daß ein 
Staat fein foll und doch nicht ift“, und fand den letzten Grund des Elends 
in der gepriefenen beutjchen Freiheit. Aber fein Scharffinn erjcheint wie 
die unheimliche Hellfichtigleit eines hoffnungslos Erkrankten, fein Hauch 
ber Leidenschaft weht durch feine Hugen Worte; darum ließ er auch, nachdem 
das Problem wiſſenſchaftlich erörtert war, feine Abhandlung ungedrudt 
im Pulte liegen. Dem Uebermuthe der Berliner, der mit der Schwäche 
ihres Staates zu wachſen ſchien, Hatte die Türftenrenolution noch nicht 
genug getban. In den Fritilluftigen banptftäbtifchen Kreifen, wo bie Deld 
und Buchholz das große Wort führten, fchalt man auf den König, weil 
er nicht dreiſt genug zugegriffen babe; warum, jo fragte der „Patrioten- 
fpiegel für die Deutfchen”, Hat Preußen nicht alles norddeutſche Land ver- 
ſchlungen „ohne viel Eomplimente und ohne fich an Schulmoral und fo- 
genannte Mechtöbegriffe zu kehren“?“ Die große Mehrheit der Nation 
fümmerte fich weder um ſolche frivole Prablereien noch um ben ftillen 
Jammer der Entthronten, fie verharrte in unnerwmüftliher Gileichgiltigfeit. 

Nur ein Mann wagte mit fittlihem Ernft und ftaatsmännifcher 
Einficht über die Schmach des Vaterlandes öffentlich zu reden. Als der 
Fürft von Naffau das alte reichsritterliche Haus vom Stein feiner Landes⸗ 
Hoheit zu unterwerfen verfuchte, da richtete Freiherr Karl vom Stein einen 
offenen Brief an den Heinen Despoten, mahnte ihn in marligen Worten 
an das richtende Gewiffen und die ftrafende Gottheit und fchloß: „ſollen 
die wohlthätigen großen Zwecke der Unabhängigkeit und Selbitändigkeit 
Deutfchlands erreicht werden, jo müſſen bie fleinen Staaten mit ben 
beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz die Fortdauer des beutfchen 
Namens abhängt, vereinigt werben, und bie Vorſehung gebe, DaB ich 
dieſes glückliche Ereignig erlebe.” Durch diefen Brief wurde der Name 
des weſtphäliſchen Kammterpräfidenten zuerft über Preußens Grenzen hinaus 
bekannt; man verwunderte fich über jeinen ftolzen Freimuth, aber noch 
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dige Bewußtſein einer großen Beitimmung. Daſſelbe Jahrzehnt, das den 
alten deutſchen Staat in's &rab führte, brachte der neuen Dichtung ihre 
veinften Erfolge. Wie weit zurück fchien jet ſchon bie Zeit zu Tiegen, ba 
Klopftodt einft pochenden Herzens die deutfche Muſe in den ungewiſſen 
Streitlauf ftürmen fab; nun fang Schiller mit ruhigem Stolze: wir dürfen 
muthig einen Lorbeer zeigen, der anf dem beutfchen Pindus felbft gegrünt! 
Die Dentfchen wußten längft, daß fie den Schag ber überlieferten euro- 
paiſchen Bildung mit neuen, felbftändigen Idealen bereichert hatten und 
in der großen Gemeinſchaft ver Eulturnöller einen Platz einnahmen, den 
Niemand fonft auf der Welt ausfüllen konnte. Begeiſtert fprach die Jugend 
von deutſcher Tiefe, deutſchem Idealismus, deutſcher Uni ität. Frei 
hinwenzuihauent uber une Die trennenden Sarnen des enpliden Da- 
feins, nichts Menſchliches von fich fern zu Kalten, in lebendiger Gemein, 
haft mit den Beften aller Volker und Zeiten das Reich der Ideen zu 
durchmeſſen — das galt für deutich, das ward als Vorrecht deutfcher Art 
und Bildung gepriefen. Der Nationalftolz dieſes tvealiftiichen Geſchlechtes 
fand fich befriedigt in dem Gedanken, daß fein anderes Voll den ver 
mefienen Flügen des deutfchen Genius ganz zu folgen, zu der Freiheit 
unferes Welthürgerfinnes fich emporzufchwingen vermöge. 

In der That trug unſere claffifähe Literatur das Tcharfe Gepräge 
nationaler Eigenart, umd Frau von Stasl felbft geſtand: wer nicht, wie 
fie, halbdeutſches Blut in den Adern babe werde fi} kaum verfucht fühlen 
ber wunderſamen Cigenthümlichkeit des deutfchen Denkens nachzufpüren. 
Alle Thatkraft, alle Leidenſchaft unferer Tugend ging in diefen literariſchen 
Kämpfen auf, die nun bereits die dritte Generation deutſcher Männer in 
ihren Zauberkreis zogen. Eine unüberfehbere Menge neuer Ideen war 
im Umlauf; ein arglofer Fremder — auch dies ift ein Geſtändniß ber 
geftreichen Sranzöfin — konnte einen gewandten beutfchen Schwäter, ber 
aur Anderer Gedanken nachſprach, Teicht fir ein Genie Kalten. Jener 
imerfättfiche Drang nach Mittheilung, ver allen geiftigen productiven Zeit- 
altern gemein ift, machte fich Luft durch einen mafjenbaften gehaltreichen 
Briefwechtel. Wie einft Huiten jebe neue Offenbarung, bie ibm aufging, 
alsbald frohlockend feinen humaniſtiſchen Freunden verkündigte, fo ſchaarte 
fh jetzt Die_umfichtbare Kirche der deutſchen Gebildeten zu gemeinſamer 
frendiger Andacht zufammen. {m —25 — hinter den Actenftößen 
verſchlang ber Vater Theodor Koͤrner's begierig bie Werle der meimarifchen 
Freunde; und wie oft ift Prinz Louis Ferdinand, als er mit feinem Regi⸗ 
mente in Weſtphalen ftand, nach durchſchwelgter Nacht früh morgens nach 
Lemgo Kinübergeritten, um mit dem Rector Neinert über Sophokles und 
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Homer zu ſprechen. Jedes Gedicht war ein Ereignik, warb in ausführ- 
lichen Briefen und Kritiken betrachtet, zergliebert, bewundert. Alle die 
unvermelblihen Unarten literarifcher Epochen, Klatſch und Barteigeift, 
Gefühlsſchwelgerei, Paraborte und eitler Selbftbetrug Hattes freies Spiel; 
Doch felbft aus den Schwächen ber Zeit fprach die Lebenskraft und Lebensluſt 
eines hochbegabten und Kochfinnigen Gefchlechtes, dem bie Welt der Ideen 
die allein wirkliche war. Ganz unbefangen Iobte Wilhelm Humboldt bie 
göttliche Anarchie des päpftlichen Noms, weil fie den ‘Denker im Sinnen und 
Schauen nicht ftöre: — was galten ihm die Römer von Fleiſch und Blut 
neben ben Geifterftimmen, die aus den Marmorbildern des Baticand 
redeten? Im felben Sinne beffagte Schiller die Leere ſeines renolutionären 
Zeitalters, das den Geiſt aufrege ohne ihm einen Gegenftand — Das will 
fagen: ein äfthetifches Bild — zu bieten. 

Wer ven tiefen beiligen Ernſt diefes Idealismus und Die Fülle getftiger 
Kräfte, welche er zu feiner Durchbildung aufbrauchte, gerecht würdigt, der 
wird die polittiche Unfähigteit des Zeitalters nicht mehr räthſelhaft finden. 
Die Kargheit der Natur fett der Schöpferfraft der Völker wie der Einzelnen 
ein feftes Maß, verhängt über jedes große menschliche Wirken ven Fluch 
der Einſeitigkeit. Es war unmöglich, dag ein Gefchlecht von ſolcher Energie 
des gei m gen Schaffens zugleich die kalte Berechnung, den Tiftigen Welt⸗ 
finn, den entfchloffenen Einmuth und den harten Nationalhaß Hätte be 
figen ſollen, welche den unerhörten Gefahren der politiſchen Lage allein 
Troß bieten Tfonnten. Wie Luther feines Gottes voll für die Bilderpracht 
des leoniniſchen Roms kaum einen Blick übrig hatte, jo wendeten Die Helden 
ber neuen deutſchen Bildung abfichtlich ihre Augen hinweg von der Ver⸗ 
beerung, bie über ben deutſchen Südweſten dabinfluthete, und dankten mit 
Goethe dem Schidfal, „weil wir in der unbeweglichen nordiſchen Maſſe 
ftedden, gegen die man fich fo leicht nicht wenden wird.” 

In der Freundſchaft Schiller's und Goethe's fand die menfchliche 
Liebenswürbigfeit und die fehöpferifche Macht der neuen Bildung ihren 
polfendeten Ausprud. Die Deutfchen rühmten ſich von Altersher, Tein 
anderes Bolt habe die Blüthe ver Männerfreundſchaft, das neiblofe treue 
Zuſammenwirken großer Menfchen zu großem Zwecke fo oft gefehen; und 
unter den vielen jchönen Freundſchaftsbünden ihrer Gefchichte war biefer 
der herrlichſte. Zehn reiche Jahre hindurch überfchlitteten die beiven Freunde 
ihr Volk unabläffig mit neuen Gefchenten und bewährten felbanber den 
Goethiſchen Spruch: Gente iſt diejenige Kraft des Menſchen, welche burch 
Handeln und Thun Gefeg und Regel giebt. Und in folder Fülle des 
Schaffens gaben fie doch nur einen Theil ihres Weſens aus; fie wußten, 
dauernder Nachruhm Keinem gebührt, ver nicht größer war als feine 
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künſtleriſcher und menſchlicher Größe: wie dieſe beiden durch Schickſal, 
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Bildungsgang und Begabung jo weit Gejchiebenen nach langer Ver⸗ 
kennung fich enblih fanden und dann auf der Höhe bes Lebens in 
ſchlichter Germanentreue feſt zufammenftanven, jo einig in ihrem Wirken, 
daß fie jelber nicht mehr wußten, wer bie einzelnen Diftichen des Zenien- 
lampfes alle gefchrieben hatte, und doch ein Jeder des eigenen Wertbes 
Har bewußt, in voller Freiheit gebenb und empfangend, nicht im minbeften 
gemeint des Freundes Eigenart zu ftören. Dort der verwöhnte Lieblings» 
iohn des Glücks, mit Rang und Reichthum, Schönheit und Geſundheit 
verſchwenderiſch ausgeſtattet; bier der Dartgeprüfte, ber jahrelang mit 
Krankheit und Entbehrung kämpfte und babei in feinem Gemüthe fo ftolz 
und frei blieb, daß feine Zeile feiner Werle die gemeinen Nöthe feines 
Lebens erratben ließ. Der Eine verweilte gelaffen in fich felber, ganz 
unbelümmert um ben Erfolg des Augenblids; er ließ bie golbenen Früchte 
ieiner Dichtung ruhig reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem 
Drude der Hand vom Afte brach; die deutſche Sprache offenbarte ihm 
ihre holdeften Geheimniſſe, folgte gelehrig jedem Winke des Meiſters; aus 
den Tiefen einer ewig frifchen und lauteren Phantafie, aus den Weiten 
eines unermeßlichen Willens ftrömten ihm die Bilder und Gedanken ums 
gejucht von felber zu. Den Anderen burchglühte ein ebler Ehrgeiz: er 
wollte fiegen, jett und bier, er wollte bie lichten Gedanken, die ihm das 
Herz beivegten, groß und prächtig ausgeftalten, die träge Welt hinreißen, 
daß fie daran glaube und „allen Unrath der Wirklichkeit” von fich ſchüttle; 
er nußgte jede Stunde, wie im Vorgefühl des naben Todes, wußte die 
Lücken feiner minder vielfeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur 
rechten Zeit auszufüllen und als ein umfichtiger Töniglicher Haushalter 
jedes Wort aus feinem minder reichen Sprachſchatze fiher und wirkſam 
zu verwertben; ben letzten Bauch feines feurigen Willens feste er ein, 
bi8 ein erbebender und erſchütternder Schluß gefunden war, während 
Goethe gemächlich jo manchen herrlichen Torſo halb behauen Tiegen ließ. 

Dem wefentlich lyriſchen Genius Goethe's wurde jede Dichtung zum 
Belenntniß, doch mitten in der Erregung bes fubjectiven Gefühls erhielt er 
ich immer jene „gutmüthige in's Reale verliebte Beſchränktheit“, die er fo 
gern als ben unfchulbigen probuctiven Zuftand des naiven Dichters pries. 
Wenn er mit feinen inneren Erfahrungen abſchloß, fo blieben bie Leer 
ftetS in dem bolden Wahne, als ob er ganz verſchwände Hinter ben Ge⸗ 
itlten, die von dem Blute feines Herzens getrunken hatten. Schiller’s 
dramatiſches Genie ſchritt kühner in bie objective Welt hinaus. Suchend 
und wählend griff er oft nach Stoffen, bie mit feinem inneren Leben ur- 
ſprünglich nichts gemein hatten; aber wenn biefe fremden Geftalten erft 
unter feinen bildenden Händen erwarmten, dann blies er fie an mit dem 
Odem feines eigenen heldenhaften Weſens und ließ fie das hohe Pathos 
feiner eigenen feurigen Empfindung fo mächtig, fo unmittelbar ausſprechen, 
daß die Hörer immer nur feine Stimme zu vernehmen glaubten und ihn 
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für einen fubjectiven Dichter hielten. Beide Dichter verbanden mit ber 
traumaängerifchen Sicherheit des Genius die dem gefammten Zeitalter 
eigenthüimliche Hare Bewußtheit des Denkens, fie Tiebten, fi) und Anderen 
Rechenſchaft zu geben von ven Bejeken ihrer Runft. Beide fuchten bie 
große Aufgabe der Zeit nicht in der äſthetiſchen Eultur allein; als Stacts⸗ 
mann, Naturforicher und Piycholog wirkte der Eine, als Hiſtoriker und 
Philofoph der Andere für die Vertiefung und Länterung einer alffeitigen 
Bildung. Beide fühlten fi eins mit ihrem Volle; fie ahnten es wohl, 
daß ihre Werke vereinft noch auf fremdem Boden Frucht bringen follten, 
doch fie wußten auch, daR fie dem deutfchen Leben ihre eigenfte Kraft ver- 
dankten und das volle, innige, unwillfürlicde Verftändnig nur da finden 
fonnten wo beutfche Herzen fchlugen: „Im Vaterlande fchreibe was dir 
gefällt! Da find Liebesbande, da ift deine Welt!“ 

Es gereicht aber der deutſchen Rechtſchaffenheit zur Ehre, daß Teldft 
in diefem Zeitalter der äftbetifchen Weltanſchauung Schiller in der Gunft 
des Volles Höher ftieg als fein größerer Freund. Der Durchſchnitt der 
Menſchen erhebt fich nicht Über den ftofflichen Reiz der Dichtung, darum 
darf er auch die einfeitig moraliſche Schägung der Kunft nicht ganz auf- 
geben. Einem gefunden Volle mußte Bofa’s edle Schwärmerei und Die 
Hochherzigfeit Mar Piccolomint’8 theurer fein als das loſe Treiben ber 
Philinen und Mariannen. Nur reiche Gemüther blidten dem tiefen 
Strome der fpäteren Goethiſchen Dichtung bis auf den Grund, nur ben 
Lebensfundigen ging das geheimnißvolle Leben feiner Geftalten auf, nur 
finnige Naturen erfannten in feinen proteifhen Wanblungen den immer 
ſich jelbft getreuen Genius wieder. Weber diefe Höchftgebilveten ver Nation 
gewannen Goethe's Leben und Werke nach und nad eine ftille unwider⸗ 
ftehliche Gewalt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur immer mächtiger 
wurbe; es jft jein Verdienft, daß Wilhelm Humboldt jagen konnte, nirgend- 
wo fonft werde das eigentliche Weſen ber Poefte .fo tief verftanden wie 
in Deutfchland. Aus Luthers Tiſchreden Hatten bie Deutichen einft er- 
fahren, was e8 heiße ganz in Gott zu leben, in jeder einfachen Schickung 
der vierundzwanzig Tagesftunden die Allmacht und Liebe des Schöpfers 
zu empfinven. Set verkörperte fich Die neue Humanität in einem gleich 
mächtigen und urfprünglicden Menſchendaſein; aus Goethe's Leben Iernte 
ber frohe Kreis der dankbar Verftehenden, wie dem Künftlergeifte jede 
Erfahrung zum Bilde wird, wie bie freiefte Bildung zur Natur zurückkehrt, 
wie vornehmer Stolz mit Herzenseinfalt und demokratiſcher Menfchenliebe 
fich verträgt. Schillers Wirkſamkeit ging, wie e8 das Necht des Drama- 
tikers ift, mehr in die Breite; ihm gehörte das Herz der fhwärmerifchen 
Sugend; fein fittlicher Ernft packte die Gewiffen; fein freudiger Glaube an 
den Adel der Menſchheit war Allen ebenfo verftändlich wie die funkelnde 


Pracht feiner nichts verhillenden Sprade. Es a jein Berbienft, Daß 
bie Freude an der neuen Bildung fich in weiten Streifen verbreitete — ſo 
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weit dieſe Literatur voltsthlimlich fein Tonnte; durch die mächtige Rhetorik 
feinex Sungfrau von Orleans wurden fogar die Höfe von Berlin und 
Dresden aus ihrer gründlichen Proja aufgefchüttelt. Goethe hatte ſchon 
als Jüngling an dem Bilde des Straßburger Münſters fich begeiftert 
md damals fchon, zuerft unter den Zeitgenofien, einen Einblid gemonnen 
in das Leben unſeres Mittelalters; er Tiebte, das Alterthümliche in ben 
Reichthum feiner Sprache aufzunehmen und neu zu beleben. Schiller 
Dagegen war ein durchaus moderner Menſch, modern in Empfindung 
und Rebe, ohne Sinn für das deutſche Altertbum und ebendeshalb po» 
pulärer; denn bie Nation, bie ihrer Vorzeit vergeilen hatte, verlangte 
nad dem Neuen und Blanken. 

In Italien verbrachte Goethe feine zweite Jugendzeit, er lebte fich 
ein in die claffifche Formenwelt und warb im Alterthum heimiſch wie 
Niemand jeit Windelmann. Nach den neueften Anfchauungen, die ihm bort 
zuftrömten, formte er nun bie in den legten zehn Jahren ftill empfangenen 
Werke und überrajchte vie Nation Durch eine Reihe von Dichtungen, welche 
mit der Anfchaulichkeit und der Lebenswärme feiner Jugendſchriften eine 
den Deutſchen noch ganz unbelannte ſtilvolle Hoheit umd getragene Würde 
verbanden. Doch er mußte erfahren, daß die Maſſe der Lefer feinem 
neuen Stile noch nicht folgen konnte und weder bie zarte finnnolle Schön. 
beit der Iphigenia noch die verhaltene tiefe Leidenjchaft des Taſſo recht 
verfteben wollte Die Deutfchen verloren den Dichter ganz aus ben 
Augen, da er jest „in feiner Dachshöhle“ fich vergrub und durch jahre- 
lange Forſchung und Betrachtung ein Vertrauter der Natur wurde. Er 
wagte fich an das titanifche Unternehmen, ſchrittweis aufſteigend von der 
einfachften zu der höchſten Organifation die ganze Natur zu verftehen 
und verftehend mit ihr zu leben. Und bies wifjenichaftliche Erkennen, 
„nie gefchloffen, oft geründet,“ war zugleich Tünftlerifche Anſchauung; ex 
gab fich der Natur bin mit allen Kräften feiner Seele, fo innig, fo liebe- 
voll, daß er feine geologifchen Studien mit Recht „meine Erbfreundichaft" 
nennen burfte. ‘Die Forfchung beirrte ihn nicht, fie beftärkte ihn in ber 
naiven Weltanſchauung bes Dichters, der immer den Schwerpunkt ber 
Welt im Herzen des Menjchen ſucht. Das Al belebte fich vor feinen 
abnenden Bliden, und indem er erkannte, wie das Ewige fich in allen 
Weſen fort regt, hielt er nur um fo freudiger ven Glauben feit an Das 
ſelbſtändige Gewiffen, die Sonne unferes Sittentages. Seit er den Gott 
ahnte, der die Welt im Innerften bewegt, erjchten die heitere Weltfreudig- 
teit ſeines Dichtergeiftes verklärt Durch die Weihe einer frommen, heiligen 
Andacht: „strömt Lebensluft aus allen Dingen, dem kleinſten wie bem 
größten Stern, und alles Drängen, alles Ringen ift ew'ge Ruh in Gott 
bem Herrn!” 

Unterbeffen hatte Schiller, wie er felbft gefteht, im Poetifchen einen 
völfig neuen Menſchen angezogen und burch ernfte philofophifche Forſchung 
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bie Erkenntniß gewonnen, daß unſer Gefchlecht nur durch bie Zunft zur 
barmoniichen Vollendung erzogen werbe; nur in ber Kunſt jei ver Menſch 
zugleich Er und frei, nach außen wirkſam und ganz bei fich felber. 
Damit war das innerfte Herzensgeheimnig des Zeitalters kühnlich aus⸗ 
gefprochen. Tauſend jubelnde Stimmen antworteten dent weckenden Rufe: 
„Tliehet aus dem engen bumpfen Leben in des Ideales Reich!“ und ver- 
fündeten bie frohe Botfchaft, daß der Künftfer der vollkommene Wenſch, 
daß alles Schöne gut und gut nur das Schöne fe. Zugleich ging Der 
Dichter mit ber Tormlofigleit feiner eigenen Jugendwerke fireng, ja grau⸗ 
ſam in’8 Gericht und eroberte fich die lebendige Anfchauung der antilen 
Forntenreinheit. Erſt durch Schiller warb Windelmann’s Wert vollendet; 
erit feit er in den Göttern Griechenlands die an der Freude leichtem 
Gängelbande regierten Teligen Weregfechter bes Altertfums in brennenver 
Tarbenpracht verberrlicht Hatte, wurde bie Sehnfucht nach der erhabenen 
Einfalt der Antike, der Cultus des claffiichen Ideals zum Gemeingute 
der gebildeten Deutichen. Wunderbar jchnell lebte Schiller fih ein in 
biefe Welt, die feiner Iugend fo fremd gewejen, und fanb mit genialer 
Sicherheit die treibende Kraft der alten Gefchichte heraus, den legten und 
höchſten Gedanken des Hellenenthums: „tft der Leib in Staub zerfallen, 
lebt der große Name noch" 

Als die beiden großen Dichter fich verbündeten, da galt es zunächft, 
dieſen neuen Idealismus in ber Welt durchzuſetzen und zu behaupten, 
bie Afterweisheit der hausbackenen Moral, der platten Nützlichleitslehren, 
der phantaftifchen Unllarbeit binauszufegen aus dem Tempel der beutfchen 
Muſe, freie Bahn zu Schaffen für das wahrhaft Bedeutende und Schöpfe 
rifche, der Mittelmäßigfeit zu zeigen, daß bie Kunſt fiir fie feinen Raum 
bietet. Diefem Zwede biente der Xenienftreit, ein Parteilampf großen 
Stile8, der mit aller feiner Grobheit und Gehäffigfeit doch nothwendig 
war für die Entwiclung unseres nationalen Xebens; die Deutſchen wußten 
wohl, daß bier um eine Lebensfrage ihrer Eultur gefochten wurde. Bon 
dem tbatenluftigen Freunde zu friſchem Schaffen angeregt zeigte fich num 
Goethe in immer neuen Wanblungen. Schönheitstrunfen, heidniſch un⸗ 
befangen wie ein rofenbelränzter Poet bes Altertbums befang er in ben 
Römischen Elegien die Freuden des lieberwärmeten Lagers, und nur zu⸗ 
weilen, wenn er den majeftätifchen Ausblid auf das ewige Nom eröffnete, 
ließ er die Leſer erratben, daß der Gedankenreichthum eines bie Jahr⸗ 
hunderte überſchauenden Geiſtes ſich Hinter der herzhaften Sinnlichkeit 
biefer lieblichen Verſe verbarg. Bald darauf ftand er wieder mitten im 
ber deutſchen Gegenwart und fchilderte mit Homerifcher Einfalt die gefunde 
Kraft unferer Mitteljtände, bie fchlichte Größe, bie in ber Kleinheit des 
befriedeten Haufe wohnt, und mahnte fen Volk, fich felber treu zu 
bleiben, in ſchwankender Zeit das Seine zu behaupten, Die warme treue 
Liebe zum Vaterlande, die aus Hermann und Dorothea ſprach, machte 
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anf die bildungsſtolzen Zeitgenoffen geringen Einprud. Aber mit Ent- 
zücken erlannten fie fich felber wieder in den Geftalten des Wilhelm 
Meifter: in diefen ftaatlofen Menfchen ohne Vaterland, ohne Familie, 
ohne Beruf, Die von aller Gebundenheit des hiftorifchen Dafeins frei, nur 


einen Lebensinhalt kennen: ven leidenſchaftlichen Drang nach menfchlicher 
Albung. Im dieſer Odyſſee der Bi er nn Gehe Teinem Zeitalter 
einen Spiegel nor, der älle Zuge jener literarifchen Epoche, ihre Schwächen 
wie ihre Lebensfälle, in wunderbarer Klarheit wiebergab, und löſte zus 
glexh, was noch keinem Poeten ganz gelungen war, die hoͤchſte Aufgabe 
des Romandichters: er zeigte, wie Das Xeben ven ftrebenven und trrenden 
Menſchen erziebt. 

Minder vielfeitig, aber raftlos mit feinem Pfunde wuchernd errang 
fich Schiller indeſſen bi Bühne. Die ge 
waltſame dramatiſche Aufregung, welche Goethe gern von fich fern hielt, 
war ihm Bedürfniß; glänzende Bilder von Kampf und Sieg fchritten 
durch feine Träume, das Schmettern ver Trompeten, das Rauſchen der 
Fahnen und der Klang ber Schwerter verfolgten ihn noch bis auf fein 
Todesbette. Die Leivenfchaften des dffentlichen Lebens, die Kämpfe um 
der Menfchheit große Gegenftänbe, um Herrichaft und um Freiheit, jene 
mächtigen Schickſalswandlungen, die über Völkerleid und Völlergröße ent- 
ſcheiden, boten feinem dramatiſchen Genius den natürlichen Boden. Auch 
jene Heineren Gedichte verweilten mit Vorliebe bei den Anfängen bes 
Staatslebens, veranfchaulichten in mannichfachen geiftuollen Wendungen, 
wie der heilige Zwang des Rechts die frieblofen Menfchen menſchlich an- 
einander bindet, wie die roben Seelen zerfließen in ver Menschlichkeit 
eritem Gefühl. Schöner als in dem Liebe von ber Glocke ift Die Ver⸗ 
fettung des einfachen Menichenlebens mit den großen völfererhaltenben 
Mächten des Staates und der Gefellichaft niemals gefchilbert worden. 

Wie tief er auch feine „proſaiſche“ Zeit verachtete, wie ftolz er auch jeden 
Verſuch tendenziöfer Dichtung von fich wies, biefer ganz auf die hiſtoriſche 
Welt gerichtete Geift war Doch erfüllt von einem hoben politiſchen Pathos, 
das erft die Nachlebenden völlig begreifen ſollten. Es war kein Zufall, 
daß er fich fo lange mit dem Gedanken trug, die Thaten Friedrich's in 
einem Epos zu befingen. Als die Deutſchen ſelbſt zur Befreiung ihres 
Landes fich rlfteten, da ward ihnen erft das farbenglühende Bild ver 
Volkserhebung in der Jungfrau von Orleans recht verftändlich; als fie 
unter dem Drude der Fremdherrſchaft ſich wieder auf fich felber be- 
jonnen, ba würdigten fie erit ganz Die Größe des Dichters, der ihnen in 
jeinen beiden fchönften Dramen bie vaterländifche Gefchichte fo menschlich 
nahe gebracht hatte. Die entfeglichfte Zeit unferer Vergangenheit gewann 
durch feine Dichtung ein fo frifches, freudiges Leben, daß der Deutfche 
fich noch Heute im Lager Wallenftein’8 faft heimiſcher fühlt als unter 
fribericianifchen Soldaten; aus den Kämpfen ver handfeſten beutfchen 
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Bauern des Hochgebirges geftaltete er das verflärte Bild eines großen 
Treiheitäfriege8 und legte Alles darin nieber was nur ein hoher Sinn 
über Die ewigen echte des Menſchen, über ven Muth und Einmuth 
freier Völler zu fagen vermag. ‘Der Tell follte bald für unfer politifche® 
Leben noch folgenreicher werben als einft Klopſtock's Barbengefänge An 
diefem Gedichte vornehmlich nährte das heranwachſende Gefchlecht feine 
Begeifterung für Freiheit und Vaterland; bie ganz dramatiſch gedachte 
Mahnung: „jeid einig, einig, einig!” erſchien den jungen Schwärmern 
wie ein heiliges Vermächtniß des Dichters an fein eigenes Volk. 

Die nationale Bühne freilih, worauf feit Leifing alle unfere Drama- 
tifer bofften, ift auch durch Schiller den Deutfchen nicht geſchenkt worben, 
weil fein einzelner Dann fie zu fchaffen vermochte. Schiller firebte nach 
einem nationalen Stile, der Das Echte und Große der Älteren Dramatik, 
ven Geftaltenreichthum, die bewegte Handlung und Die tiefe Charakteriſtik 
Shakeſpeare's, den Inrifchen Schwung der antilen, und bie ftrenge Com⸗ 
pofition der franzöfifchen Tragödie bewußt und felbftändig in fich ver- 
einigen und barum dem Charakter unferer neuen Bildung entſprechen 
ſollte. Aber es fehlte dem Dichter der lebendige Verkehr mit dem Bolle. 
Nur der brauſende Jubelruf einer großſtädtiſchen Hörerichaft zeigt dem 
Dramatiker, wann er das Alfen Gemeine, das wahrhaft Volksthümliche 
gefunden bat. Die Handvoll trübfeliger Kleinbürger Im Parterre des 
weimarifchen Theaterſchuppens waren fein Volt, und die vornehmen 
Schöngeifter in den Logen des Hofes zollten den Experimenten geiftreich 
ſpielender Willkür den gleichen, ja vielleicht noch Tebhafteren Beifall wie 
dem einfach Großen. Es fehlte den Deutichen überhaupt, wie Goethe 
Hagte, „eine Nationalcultur, die den Dichter zwingt bie Eigenheiten feines 
Genies ihr zu unterwerfen”. Faſt nur gebend, wenig empfangend ftanden 
die Dioskuren von Weimar ihrem Volle gegenüber, das fie erjt empor» 
hoben zu reinerer Bildung. Darım find Beide nad) mannichfachen Ber- 
fuchen mit Zrilogien und Einzeldramen, mit Samben und Reimpaaren, 
mit Chorgefängen und melopramatifchen Einlagen Doch nicht dahin gelangt 
für unfer Drama eine Kunftform zu jchaffen, die als die nationale an⸗ 
erfannt wurbe, Wie die feierliche, Übertrieben pathetifche Declamation der 
weimarifchen Schaufpieler im übrigen Deutfchland nicht zur Herrſchaft 
kam, fo trieben auch bie dramatiſchen Dichter nach Willkür und Laune 
ihr Wefen, Jeder von vorn beginnend, Jeder bemüht durch neue Künfte 
und Künfteleten alle Anderen zu übertreffen. Unſere Bühne bot ein 
Bild der Anarchie, das freilich auch allen Zauber der ungebundenen Frei- 
beit zeigte. Niemand bat die Heinfiche Zerplitterung des deutſchen Lebens 
und ihre verberblicde Einwirkung auf die Kunſt fchmerzlicher empfunden 
als Goethe, Weber feinen Wilhelm Meifter fagte er geradezu: da babe 
er num „den allerelenbeften Stoff, Komödianten und Randebellente” wählen 
müffen, weil die deutſche Geſellſchaft dem Dichter Teinen befleren biete; 
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und im Taſſo fehilderte er Die troß aller Teinheit der Bildung doch 2 
brüdende Enge des Lebens an Tleinen Höfen mit einer Bitterkeit, welche 
nur ans jelbfterlebter Bein ftammen Tonnte. 

Nicht blos die natürliche Anlage des Deutfchen Geistes, der am Ge- 
ftalten der Charaktere mehr Freude findet al8 am Erfinden fpannender 
Situationen, ſondern nor Allem die Verkümmerung unferes dffentlichen 
Lebens hat es verſchuldet, daß ber Dumor, der noch in unferem lebens⸗ 
froben fechzehnten Sahrhundert fo prächtige Funken fchlug, in dieſer Blüthe⸗ 
zeit deutjcher Dichtung fich To felten zeigte. Das Luftipiel Tonnte dem 
fühnen Aufſchwunge der Tragödie nicht folgen. Die Komödie wurzelt 
immer in ber Gegenwart und blüht nur in Völkern, die unbefangen an 
fich jelber glauben, fich herzhaft wohl fühlen in ber eigenen Haut; fie 
bedarf feiter a en ode ie wenn fie nicht will⸗ 
firlich, gemeinverftänplicher focialer ampfe und Intereffen, wenn fie nicht 
platt werben fol. Von Alledem waren in der langfam wieder auflebenden 
beutichen Nation erft ſchwache Anfänge vorhanden. ‘Der beliebtefte Luft. 
fpielbichter der Zeit, Kogebue, ein Talent von unverächtlicher Tomifcher 
Kraft, widerte eblere Naturen an nicht blo8 durch die angeborene Gemein- 
beit eines durchaus flachen Geiftes, fondern mehr noch durch die Erbärm- 
Tichleit der Verbältniffe, die er jchilverte, und durch die Unficherheit feines 
fittfichen Gefühls, das zwifchen weinerlicher Schwäche und ſchmunzelnder / 
Frechheit Haltlos ſchwankte. Auch Jean Paul, der Einzige, der damals 
mit hoben künſtleriſchen Abfichten ſich dem Dienfte der Tomifchen Muſe 
winmete, warb burch die zerfahrene Unfertigleit des deutſchen gejelligen 
Lebens zu Grunde gerichtet. Seine Geftalten bewegen ſich bald in ver 
ſchweren Stickluft unfreier, armfeliger Kleinftäbterei, bald in dem dünnen 
Aether idealer Bebärfniglofigkeit, wo die Menſchenbruſt nicht mehr atmen 
kaun. Die Schwärmerei feiner warmberzigen Menſchenliebe giebt ihm 
boch keinen feften fittlichen Halt; nach Luſt und Laume rüttelt er in fri- 
volem Spiele an den ewigen Geſetzen ber fittlihen Welt um nachher 
wieder in verbimmmelten Gefühlen zu fehwelgen und jeine Liebenden „im 
furzen feligen Elyfium des erften Kufſes wohnen‘ zu laſſen. Das unfichere 
Stilgefühl der Leſer gejtattet feinem Humor jede Willkür; ungefcheut läßt 
er der natürlichen Formloſigkeit des beutfchen Geiftes Die Zügel fchießen, 
verrentt bie Sprache und überlavet fie mit ſchwülſtiger Künſtelei. 

Goethe's Haren Bliden entgingen bie fittlichen Gefahren der äfthe- 
tiichen Weltanichaunng nicht; warnend bat er der Jugend zugerufen: 
„daß die Muſe zu begleiten, doch zu leiten nicht verſteht!“ Aber ein 
reiches Geſchlecht war es doch, das jo zügellos dem Drange feines Herzens 
nachging. Alle Schleußen des beutfchen Genius fchlenen aufgezogen: 
unfere Mufik erlebte ihr claffifches Zeitalter, in der” Philologie ſchlug 
F. A. Wolf, in den bildenden Künften Asmus Carſtens neue Führe 
Bahnen ein. Selbft die gejellige Anmuth, vie fonft deutſcher Wahrhaf- 
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tigleit wenig zufagt, kam in ven Streifen der Auserwählten zu reizenber 
Entfaltung; geiftreicher, verführerifcher als in Karoline Schelling’8 Briefen 
hat Weiberliebe und Weiberbosheit felten geredet. Und wie mochte man 
obne Freude ben edlen Fürften betrachten, ver alle diefe großen Menſchen 
frei gewähren ließ, ber fie alle verftand und dabei fo feit und ftattlich 
fich felbft behauptete? Ganz unbekümmert ftürmte Karl Auguft in's junge 
Leben, bis eigene Erkenntniß, nicht fremder Rath ihn lehrte „nach und 
nach die freie Seele einzufchränten”. 

Wenn bie altfranzöfifchen Edelleute, die Talleyrand, Segur, Ligne, 
damals zu behaupten pflegten, wer nicht die lebten Zeiten bed alten 
Königthums vor dem Jahre 89 mit erlebt, der wiſſe nicht was leben 
beißt, fo Tonnten Deutfchlands Dichter und ‘Denker mit befjerem Rechte 
pas Bleiche von ihrem golvenen Zeitalter jagen. Eine wunderbare Dich" 
tigkeit des geiftigen Dafeins geftattete Iedem feine Gaben in Genuß und 
That nach allen Seiten hin harmoniſch zu entfalten; und es entſprach 
nur den wirklichen Zuftänden, wenn bie fchöne Gefelligfeit fich beſſer 
dünkte als der geiftlofe Staat, wenn bie Briefe Schiller’8 und Goethe's 
immer wieder die Sorge ausfprachen, daß nur der Staat ja nicht „bie 
Freiheit des Particırliers” antaſte. Wie dieſe Künftlerwelt ſich zum 
Stante ftellte, das zeigte Wilhelm Humboldt vornehm und getftvoll in 
feiner Abhandlung über die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates: ber 
höchſte Zweck des Lebens, die Erziehung de hen zur Eigenthünt- 
lichkeit der Kraft und Bildung, wird nur erreicht, wenn der Einzelne in 
Freiheit und in mannichfaltigen Situationen fich bewegt, darum muß 
die Zwangsanftalt des Staates auf die Sicherung von Hab’ und Leben 
fich beſchränken, in Allem fonft ven Königlichen Menſchen frei ſchalten 
laſſen; der Staat fteht um fo Höher, je reicher und felbftändiger fich bie 
Eigenart der Perfonen in ihm geftalten darf. So wurde bie Kantifche 
Lehre vom Rechtsſtaate im äftbetifchen Sinne weiter gebildet; die dürre 
Doctrin des naturrechtli Individualismus gewann Neiz unb Leben 
fett fie mit dem Cultus eten Perſönlichkeit ſich vermählte. “Die 
Bewunderer des claſſiſchen Aterhums predigten die Flucht vor dem 
Staate, das genaue Gegentheil helleniſcher Tugend. 

Bald genug ſollte ein furchtbares Erwachen dem ſeligen Traume 
folgen; bald genug ſollte der Bildungsſtolz erfahren, daß für edle Volker 
Eines noch ſchrecklicher ift ald das Banauſenthum: — die Schande. Den⸗ 
noch trifft Die Heroen ber beutfchen Dichtung in Teiner Weife der Vor⸗ 
wurf, als ob fie irgend eine Mitſchuld trügen an ver Demüthigung ihres 
Baterlandes. Der Zerfall des alten deutjchen Staates war entfchieben 
die Theilnahme unferer Dichter an den politifchen Ereigniffen der Zeit 
fonnte das Verhängniß nicht wenden, fonnte nur fie felber dem Ewigen 
entfremden. Sie hüteten das Eigenfte unferes Volles, das heilige Feuer 
des Idealismus, und ihnen vornehmlich danken wir, daß es noch immer 
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ein Deutſchland gab als das deutſche Reich verichwunden war, daß bie 
Deutfchen mitten in Noth und Knechtſchaft noch an fich felber, an bie 
Unvergänglichkett deutſchen Weſens glauben durften. Aus der Durch⸗ 
bildung der freien Perfönlichkeit ging unſere politifche freiheit, ging bie 
Unabhängigleit des deutſchen Staates hervor. 

In dem Gedichte, das ftolz und fpröde wie fein zweites Die Ver⸗ 
achtung der Idealiſten gegen bie fchlechte Wirklichleit ausfprach, in Schilfer’s 
Reich der Schatten ftanden die Worte: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie fleigt von ihrem Weltenthron! 

Der Dichter ließ fie unverändert, obgleich Humboldt ihm treffend bemerkte, 
fie gäben den äſthetiſchen Grundgedanken des Gebichtes nicht rein wieber. 
Und er wußte was er that. Denn die Bildung, welche er mit feinen Freunden 
verfündigte, war nicht beichaulicher Genuß, fondern freudiges Handeln, 
Hingabe des ganzen Menſchen in den Dienft der Idee; fie ſchwächte nicht, 
jie ftählte ihren Jungern die Kraft des Willens, erfüllte fie mit jener 
Sicherheit der Seele, die „Tchlechterbings Alles was Schickſal heißt als 
ganz gleichgiltig“ anjah, wie Gent von feinem Humboldt rühmte. Diefer 
actige Humanismus war weder weichmüthig noch ftaatsfeinplich, er Hatte 
nur das Weſen des Staates noch nicht verftanden und bedurfte nur ber 
Schule der Erfahrung um alle Tugenden des Bürgers und des Helven aus 
fih heraus zu bilden. Wenn derjelbe Humboldt, der jeßt die Flucht vor 
dem Staate predigte, ſpäterhin in feiter Treue feinem Staate diente, fo 
widerſprach er fich nicht felber, fonbern fehritt nur weiter auf dem ein- 
Beine en Wege: er batte gelernt, daß der Abel freier Menſchenbildung 
unterbrüdten und entehrten Volke nicht beſtehen kann. 
Unterdeſſen begann bereits in der Literatur felbſt eine neue Strö⸗ 
mung, welche die Deutichen zu einem tieferen Verſtändniß vom Staat 
und Baterland führen ſollte. Das erjte Auftreten der jungen_roman- 
tiihen Schule erfchien zunächſt als ein fittlicher und künſtleriſcher Ver⸗ 
fa aren bie beiden lebten Titerarifchen Generationen an edlen, 
liebenswerthen Menſchen überreich gewefen, fo nahm jest Die Zahl ber 
Eitlen, der Lüfternen, der Weberbildeten bevenklih zu. Der Sturm und 
Drang, deſſen das anufiteigende Dichtergefchlecht fich rühmte, war nicht 
mehr naive jugendliche Leidenſchaft, jondern zeigte bereitd den Charakter 
des Epigonenthums. Statt der einfältigen Luft am Schönen herrſchte 
ein Tranlhafter Ehrgeiz, der um jeden Preis das Niedageweſene Leiten 
wollte, und treffend fagte Goethe von feinen Nachfolgern: „fie kommen 
mit vor wie Ritter, die, um ihre Vorgänger zu überbieten, ben Dank 
außerhalb der Schranken fuchen.‘ 

Die dichterifche Kraft der Romantiker blieb weit Hinter ihren großen 
Abfichten zurüd; jchon den Zeitgenoffen ftel e8 auf, daß ihre Phantafie 
immer laut rauſchend mit ben Flügeln fchlug ohne je in rechten Schwung 
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zu Iommen. Ihre Führer waren, obgleich fie hochmüthig lärmend anf 
das Recht des Genies zu trogen liebten, mehr feingebilvete Kenner als 
ſchöpferiſche Dichter, ihre Kunſt mehr ein abfichtliches Experimentiren als 
unbewußtes Schaffen; ſtatt jener Goethiſchen „Verliebtheit in’S Reale” 
follte die Ironie, die Todfeindin aller Naivität, jet bie echte poetifche 
Stimmung fein. Der jhöne Ausfpruch: edle Naturen zahlen mit dem 
was fie find — biente der anmaßlichen Unfruchtbarkeit zum Lotterbette. 
Spielende Willkür verwifchte die Grenzen aller Kunſtformen, verbarb bie 
Keufchheit der Tragödie durch Operngefänge, führte die Zuſchauer als 
Mitredende in die bramatifche Handlung ein, brachte Die unverftänd- 
lihen Empfindungen entlegener Bölfer und Zeiten auf die Bühne, die 
doch ftet8 im edlen Sinne zeitgemäß bleiben und nur darftellen foll was 
bie Hörer mitfühlen. Die Sprache war nunmehr, nah Schiller’8 Worten, 
burch große Meifter fo weit gebildet, daß fie für den Schriftfteller dich⸗ 
tete und Dachte; das junge Gefchlecht muthete ihr das Unmögliche zu, 
fang von Tlingenden Farben und duftenben Zönen. Die Scähranten 
zwiſchen Poeſie und Proſa ftürzten ein, die Dichtung erging fih in Be 
trachtungen über die Kunft, die Kritit in phantaftifchen Bildern. Die 
Kunft war Wiffenfchaft, die Wiſſenſchaft Kunft; alle Offenbarungen bes 
Seelenlebens der Menfchbeit, Glauben und Willen, Sage und Dich 
tung, Mufit und bildende Künfte entitrömten dem einen Ocean ber 
Poefie un wieder in ihn zurückzufließen. 

Sp gelangten bie Romantiker, während fie beftändig von vollsthünt- 
fiher Dichtung ſprachen, zu einer en und überbilbeten Welt⸗ 
anſchauung, die nur wenigen Eingewethten, und auch dieſen Taum, ver⸗ 
ftändfih war. Bon ihrer Zuchtloſigkeit und zugleich von ihrem Unver⸗ 
mögen gab Friedrich Schlegel’8 Lucinde ein traurige Zeugniß: da ſchwelgte 
eine künſtlich erhiste Phantafie in „Dithyramben über die fchönfte St- 
tuation‘, ohne jemals finnlih warm und anfchaulich zu werben, ed war 
wie Das Yrrereden eines trunkenen Pedanten. Auch die Philoſophie 
wurde von dem Webermuthe und der Unklarheit der Romantik ange 
fräntelt. Sie war bisher von den weltbürgerlichen Einwirkungen, welche 
bie übrige Literatur ergriffen, gar nicht berührt worben, fondern Batte 
ſich eine jelbftändige Ipeenwelt geichaffen, die dem Auslande ebenſo un⸗ 
faßbar blieb wie die Terminologie ber deutſchen Philofophen. Der Gentus 
unferer Sprache, der zu geiftuoller, vielfagender Unbeſtimmtheit neigt, 
fan den myſtiſchen Neigungen der deutſchen Natur nur zu bereitwillig 
entgegen; die romg Schwärmerei mußte ihnen vollends verhäng- 
nißooll werben. Wenn der junge Schelling, durch Goethe's Ideen ange- 
regt, fich vermaß, die Natur zu verfolgen, wie fte fich in allem Lebendigen 
auseinanderſetzt, jo eröffnete er allerdings mit erftaunlicher Kühnheit dem 
philoſophiſchen Denken ein völlig neues Gebiet; doch ihm fehlte gänzlich 
jene tiefe Beſcheidenheit, welche Kant in feinen verwegenften Specnlationen 
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nie verleugnet hatte. ‘Die Sulnkzation ber „intellectuellen Anſchauung“, 
bie im Bereiche der Erfahrungswifienfchaften fchlechterdings nur zu ge- 
nialen Hypotheſen anregen kann und ſich immer erft durch empirifche 
Deweife rechtfertigen muß, folite ihm die Beobachtung und Vergleichung 
erfegen. Durch willfürliches Conftruiren, aus der Phbantafie heraus, 
wähnte er der Natur bie Geheinmilfe zur entreißen, welche fie allein dem 
liebevollen, entjagenden Fleiße enthüllt, Das nüchterne Yorfchen über- 
ließ man verächtlich den geiftlofen Handwerkern; vie gute Gefellfchaft 
fhwärmte für die Naturphilofophie oder Iernte befriedigt aus Gall's 
Schäbellehre, wie leicht und ſpielend ber geniale Menfch die dunkelſten 
Probleme der Pſychologie und Naturwiſſenſchaft bewältigen könne. Alle 
Schäden ber Uebezbifpung begannen fich zu zeigen: der geiftige Hochmuth 
fteltte launiſch die welterhaltenden Geſetze des fittlichen Lebens in Trage, 
ſchaute mit geringſchätzigem Lächeln auf ben moralifchen Pedanten Schiller 
herunter. Schwächere Naturen verfielen einer libergeiftreichen Matther⸗ 
zigleit, Ternten alle Dinge von allen Seiten zu betrachten und verloren 
inmitten der entgegengefeßten Geſichtspunkte, welche dev Gedankenreichthum 
ber Zeit einem eben darbot, die Kraft zu felbftändigem “Denken und 
Wollen; wer eine Hiftorifche Erfcheinung theoretifch erklärt und verftanben 
batte, wähnte fie auch gerechtfertigt zu "haben. 

Gleichwohl ift Die romantifche Dichtung für unfer Leben überaus 
fruchtbar geworben, weniger durch ihre eigenen Kunſtwerke, als burch Die 
Anregung, die fte der Wiſſenſchaft gab, durch den neuen_weiten Eeſichts⸗ 
gets, den fie dem gefammten Fühlen und Denken der Nation erſchloß. 
Sie verfeinerte und vertiefte das Naturgefühl, weckte das Verſtändniß 
für die Seele der Kandichaft, für den ahnungsvollen Zauber der Wald⸗ 
einfamfeit, ver Telfenwilbnig, der moosbedeckten Brunnen. Das acht- 
zehnte Jahrhundert Hatte ſich, gleich den Alten, in der reichangebauten 
fruchtbaren Ebene wohl gefühlt, die neue Zeit fuchte nach den roman- 
tiſchen Neizen ver Natur; die Jugend lernte die unfchuldigen Freuden 
der frifchen, freien Wanderluſt wieber ſchätzen, pas Volt bis tief in bie 
Mittelftände herab warb nad und nach um eine Fülle neuer Anſchau⸗ 
umgen reicher. Die Welt des Märchenbaften, Geheimnißvollen, Duntel- 
Haren wurde jet erit der deutſchen Dichtung ganz erfchloffen. Ihre 
Zranmgeftalten traten nicht fo rund, Har und fertig heraus wie bie 
Gebilde der claſſiſchen Kunft; doch fie boden fich ab von einem tiefen 
Hintergrunde und ſchienen in's Unenbliche hinauszudeuten, und über 
ihnen lag ber Dämmerfchein der „monbbeglänzten Zaubernacht, die ben 
Sinn gefangen hält“. Uralte, längft verſchollene Empfindungen des 
germanischen Bollsgemüths wurden wieder lebendig. 

Die Romantiter fühlten, daß bie claffifchen Ideale das innerfte Leben 
unferes Volles nicht volfftändig wiebergaben; fie furchten nach neuen Stoffen, 
durchftreiften als wageluftige Conquiſtadoren die weite Welt, bis zu der 
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Wiege der Menfchheit in Indien, bis zu den ftilfen Naturvölkern in den 
vergeifenen Winkeln ver Erbe. Ueberall wo nur die Allerzeugerin Poefie 
in Sprade, Kunft und Religion fich entfaltet Hatte, ſuchte man fie auf 
und ftrebte ihre Dffenbarungen dem veutfchen Genius zu vermäßlen: 
wie einft die Römer die Götterbilver der Unterworfenen in ihrem Pan- 
tbeon aufſtellten, fo ſollte das neue Herrſchervolk im Neiche des Geiftes, 
das alle anderen Nationen zu durchſchauen und zu überfchauen meinte, 
die Dichtungen aller Länder im getreuen Nachbildungen fich zu eigen 
machen. Der feine Kormenfinn und bie finnige weibliche Empfänglichkeit 
A. W. Schlegel's brachten die deutſche Ueberſetzerkunſt zur Blüthe. Raſch 
nach einander erſchienen Shakeſpeare, Cervantes, Calderon, eine Menge 
anderer glücklicher Ueberſetzungen. Die deutſche Poeſie zeigte ſich jeder 
noch ſo fremdartigen Aufgabe gewachſen, ja ſie lief ſchon Gefahr einer 
virtuoſen Formenſpielerei zu verfallen, die ihrem innerſten Weſen wider⸗ 
ſprach: denn in allen ihren großen Zeiten hatten die Germanen den In⸗ 
halt höher geſchätzt als die Form. Aber einen unſchätzbaren, bleibenden 
Gewinn brachten die kühnen Entdeckerfahrten ver Romantiker: in ihrem 
Kreife zuerft eriwachte der hiſteriſche Sinn, der dem philoſophiſchen Jahr⸗ 
hundert immer fremd geblieben. Sn jeinen literarbiftorifchen Vorlefungen 
führte A. W. Schlegel, an Herder's Ahnungen anlnüpfend, den großen 
Gedanken durch, daß die Kunft im nationalen Boden wurzele, daß jedes 
Volles Sprache, Religion und Dichtung als ein nothwendiges Werben, 
als die Entfaltung des Vollsgeiftes zu verftehen ſei. So warb der Grund 
gelegt, auf dem fich bereinft der ftolge Bau der vergleichenden Sprach⸗ 
forschung, der Literatur» und Kunſigeſchichte erheben follte. 

Und eben dies Schweifen in bie Berne führte Die Romantiker wieber 
zur Heimath zurüd. Da fie überall in der Gejchichte nach dem Volks⸗ 
thümlichen und Urfprünglichen fuchten, fo gelangten fie endlich auf felt- 
ſamen Umwegen zu der Trage: wie fich denn dies yeue beutjche Volk 
gebildet habe? Ste fahten fich das Herz dem vaterlänbifchen Alterthume 
wieber in’8 Geficht zu ſchauen, und e8 erſchien dem neuen &ejchlechte zuerſt 
fo fremd, wie dem Manne fein eigenes Knabenbildniß. Die Deutjchen 
entdeckten mit freubiger Beſchämung, wie lächerlich wenig fie doch von bem 
Reichthum des eigenen Yandes gekannt hatten. Die verrufene finftere Nacht 
des Mittelalters Ieuchtete wieder in freudigem Glanze. Ein farbenreiches 
Gewimmel fremdartiger Geftalten, Mönche und Minneſänger, heilige 
Frauen und Gottesitreiter, bewegte fich vor den entzüdten DBliden; Die 
Stauferkaifer, deren Name kaum noch in Schwaben dem Volle befannt 
war, erfchienen wieder als die ritterlichen Helden ber Nation. Der Händler 
auf den Jahrmärkten, ver die Löfchpapierausgaben alter Volksbücher für 
ven Heinen Mann feil bot, feste feine Waare jett zuweilen auch an gelebrte 
Herren ab. Die vornehmen Leute borchten auf, wenn die Magd den Kin⸗ 
dern Märchen erzählte, und unter ben Eingeweihten ging bie Rebe, daß 
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in den Mythen des altgermanifchen Heidenthums noch ein unerfchöpflicher 
Schatz gemüthuollen Tieffinns verborgen liege. Iohannes Müller gab in 
feiner Schweizergejchichte zum erften male eine ausführliche Schilverung 
mittelalterlichen Lebens, die troß ihrer gefchraubten und gefuchten Rhetorik 
doch tief und lebendig war und eine Menge neuer Geftchtspuntte aufitelite; 
er war e8 auch, der zuerft auf die heldenhafte Großheit des Nibelungen- 
liedes hinwies. Im Jahre 1803 erſchien Tieck's Sammlung der deutſchen 
Minnelieder. Drei Jahre darauf ließ Schenkendorf ſeinen Hilferuf er⸗ 
ſchallen gegen die Nützlichkeitsbarbaren, F N an dem altehrwürdigen 
Hochmieifterfchloffe zu Marienburg vergreifen wollten; bie vielverfpottete 
Gothik wurde jett unter dem Namen der altveutichen Baukunſt gepriefen. 
So begann von allen Seiten ber die Einkehr in das beutfche Leben; ein 
großer Umſchwung kündigte fich an, ber bald nachher durch * Druck des 
ftemden Joches, durch das Erwachen bes Nationalhaſſes beſchleunigt wurde. 
Die äfthetiſche Freude am Alten und Bollsthämlt — — machte die Romantiker 
zu Gegnern der Revolution; ſie haßten „den glattgewalzten Raſen“ der 
modernen Rechtsgleichheit, ſie haßten das Naturrecht, das die ſchöne Man⸗ 
nichfaltigkeit der hiſtoriſchen Erſcheinungen unter die Scheere ſeiner kahlen 
Regeln nahm, ſie verabſcheuten das neue Weltreich, das den Reichthum natio⸗ 
naler Staats⸗ und Rechtsbildungen zu zerſtören drohte. Es geſchah zum 
erften male in aller Geſchichte und konnte nur in einem ſo durchaus idealiſti⸗ 
ſchen Vollke geſchehen, daß eine urſprünglich rein „LEE —— die 
Anſchauungen verjüngte und umgeſtaltete. r dies Geſchlecht 
war die Poehie wirtich ex Ocean, dem Alles u rl Wenn Wiffenichaft, 
Glauben und Kunft al$ die nothiwendigen Gebilde des Volksgeiſtes verftan- 
den werben foliten, jo doch ficherlich auch Necht und Staat; früher over 
jpäter mußte dieſer nothwendige Schluß gezogen und ver Gedanke des na⸗ 
tionalen Staates für die beutfche Willenfchaft erobert werden. ‘Die Ver 
bindung zwifchen Friedrich Gens und ber romantiſchen Schule beruhte 
auf dem Gefühle einer tiefen inneren Verwandtſchaft, und geradeswegs 
aus den geſchichtsphiloſophiſchen Ideen und Ahnungen der Romantiler ift 
nachher die biftorifche Staatslehre Niebuhr's und Savigny's hervorgegangen. 
Ebenso folgenreich wurde bie Wiederbelebung des religiöfen Gefühle, 
die fich in dem jungen Gefchlechte vorbereitete. Die claſſiſche Dichtung Hielt 
ich dem Firchlichen Leben fern; fie wollte „aus Religion‘ Feine der beſtehen⸗ 
den Religionen befennen, obgleich fie mit ben fittlihen Grundgedanken 
des Proteftantismus innig verwachſen war. Kant ſah in ber Religion 
die Erkenntniß unferer Pflichten als göttlicher Gebote, die Aufnahme bes 
Böttlihen in den Willen; feine erhabene Strenge wurbe ben Gefühlen des 
gläubigen Herzens, dem Drange der Erhebung und Ergebung nicht völlig 
gerecht. Eben dieſe wunderbare Welt des Gefühles, der ahnenden Sehn- 
Wet zog die Blicke der Romantiker unwiderſtehlich an. Meer 
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beraufchten oder nach einer neuen äſthetiſchen Weltreligion juchten, ftand der 
junge Schletermacher feſt auf dem Boden des Proteftantismus. Sein 
Geiſt war zu fehr auf die Welt des Handelns gerichtet, um, gleich ven 
weimarifchen Poeten, die Wirklichkeit über dem heiteren Spiele der Kunſt 
zu vergeſſen, und doch zu künſtleriſch um bei der umerbittlichen alige- 
meinen Regel des Tategorifchen Imperativs fich zu beruhigen. Die Ber- 
fülichteit, die ihre Eigenart-fret entfaltet und zugleich ven großen objectiven 
Ordnungen des Staates und der Gejellichaft ſich mit Bewußtfein einfügt, 
war ihm die individuelle Form des allgemeinen Sittengefeges. In feinen 
Neden über die Religion hielt er ihren gebildeten Verächtern die Mah⸗ 
nung entgegen: „die Religton haßt die Einſamkeit,“ und zeigte, wie fie 
ihre Wurzeln inr Gefühle habe, wie fie ein urfprüngliches, allem Handeln 
und alfer Lehre vorangehendes Leben jet, eine fittliche Macht, wirkſam in 
alten Menſchen; nur durch fie fünne ver Menjch mitten.in der Endlich 
Teit eins werben mit dem Unendlichen und ewig fein in jedem Augenblide. 
Und mit einem patriotifchen Stolze, der fchon die Stimmungen fpäterer 
Yahre vorausnahm, wies er auf die unbezwinglice Macht der Heimath 
des BProteftanttsmus: „denn Deutjchland ift immer noch da, und feine 
unfichtbare Kraft ift ungeſchwächt.“ Wie er die philofophifche Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit zum religtöfen Gemeinleben beranrief, fo wollte er fie auch bie 
Würde des Staates erkennen lehren: der Staat ift das ſchönſte Kunftwerk 
der Menſchheit, giebt dem Einzelnen erſt ben höchften Grad des Lebens, 
fein Zwang darf alfo nicht als Läftige Beſchränkung empfunden werben. 

Zu verwandten Anfchauungen gelangte auch jener geftrenge fteif- 
nadige Denker, dem Schleiermacher’8 Gemüthsreichthum als weibifche 
Schwäche erſchien; denn nur unter beftändigen Kämpfen trotiger, eigen- 
richtiger Perfönlichkeiten vollendete fich die Yiterarifche Bewegung, die am 
Rückſchauenden heute fo einfach, fo nothwendig erfcheint. Mit Fichte's 
Philoſophie Iprach der transcenventale Idealismus fein letztes Wort. Er 
beftritt der Welt der Erfahrung Furzweg jeve Realität: nur weil das fitt- 
liche Handeln eine Bühne fordere, nur deshalb ſei der Geift gezwungen, 
eine Außenwelt aus fich herauszuſchauen und als wirklich anzunehmen. 
Auch in feinen politifchen Schriften fehlen der verwegene Mann alle 
Schranken der hiſtoriſchen Wirklichkeit zu mißachten. Das Ideal des Zeit- 
alters, den ewigen Frieden, wollte er verwirklichen durch die völlige Auf- 
hebung des Welthandels, vergeftalt daß Die „gefchloffenen Handelsſtaaten“ 
nur noch durch den Austaufch wiſſenſchaftlicher Gedanken mit einander 
verfehrten; und in feinen Neben liber die Grundzüge bes gegenivärtigen 
Zeitalter8 rühmte er geradezu als das Vorrecht des fonnenverwanbten 
Geiftes, Daß er ſich von der Scholle Iöfe und als ein Weltbürger fein 
Baterland da finde, „mo Licht ift und Recht“. Und boch redete ſchon 
aus diefen Vorträgen ein thatenfroher Sinn, der über die Welt ber 
Theorie hinausftrebte. Jeder Satz prebigte den ftrengen Dienſt der Pflicht; 
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es giebt nur eine Tugend: ſich ſelbſt als Perſon zu vergeſſen, und nur 
ein Laſter: am ſich ſelbſt zu denken. Der alſo ſprach, wußte ſelber noch 
nicht recht, daß er in ſeinen herben Mahnungen an die ſchlaffe Zeit die 
mannhaften Tugenden des alten Preußens verherrlichte. Nur als eine 
kühne Ahnung warf er den Gedanken hin, der mit feinen weltbürgerlichen 
Träumen in ſchneidendem Widerſpruche ftand: am letzten Ende fei Doch 
der Stgat der Zrüger aller Eultur und darum berechtigt, jede Kraft des 
Einzelnen für fih in Anfpruch zu nehmen. 

Alfo bereitete filh im Schooße der Literatur jelber eine neue politifche 
Bildung vor. Wer die unheimlichen Widerfprüche ver deutſchen Zuftände 
nur flüchtig betrachtete — ſolche Blüthe des geiftigen und ſolchen Jammer 
des politiichen Lebens Dicht neben einander — der mochte fi wohl an 
jene Zeiten des maledoniſchen Philippos gemahnt fühlen, da die Thebaner 
auf dem Grabe griechifcher Breiheit, auf dent Schlachtfelde von Chaironeia 
das herrliche Löwenventmal errichteten und Lykurgos das beftegte Athen 
mit feinen Prachtbauten ſchmückte: ganz jo unficher wie einft Hellas zwifchen 
Berfien und Makedonien ftand das gebantenfchwere Deutfchland zwiſchen 
Defterreich und Frankreich. In Wahrheit lagen bie beutfchen “Dinge 
teineswegs fo hoffnungslos. Der trübfelige Spruch, daß die Eule ber 
Minerva erft in der Dämmerung ihren Flug beginne, gilt für Hellas, 
nicht für Deutfchland. Unſere clafftfche Literatur war nicht Das Aus- 
Hingen einer alten Gefittung, fondern bey vielverheißende Anfang einer 
neuen Entwicklung. Hier faßte Tein Ariſtoteles die letzten Ergebnifje einer 
Cultur, Die zu Grabe ging, in einem großen Gedankenſhſteme zujammen, 
fondern ein junges, in allen feinen Verirrungen lebensfrohes und zukunfts⸗ 
fiheres Gefchlecht überraſchte Die, Welt mit immer neuen Entdedungen. 
Keinen Augenbli ift ben geiftigen Führern der Nation der Glaube an 
Deutſchlands große Beftimmung abhanden gelommen. XÜirob ihrer elenven 
Verfaflung, fagte A. W. Schlegel, und troß ihrer Nieverlagen bleiben bie 
Deutſchen doch die Rettung Europas. Im jelben Sinne fchrieb Novalis: 
während andere Völker in Parteilämpfen oder in der Jagd nach dem 
Gelde ihre Kraft vergeubeten, bilde ſich der Deutſche mit allem Fleiße 
zum Zeitgenofien einer höheren Epoche der Eultur und werde im Laufe 
der Zeit ein großes Webergewicht über die anderen erlangen. Selbft der 
ihwermüthige Hölderlin, dem die Ohnmacht der „thatenarnten und ge 
dankenvollen“ Deutfchen am Herzen fraß, rief doch in freudiger Ahnung: 

Ober kommt, wie ber Blig aus dem Gewölle kommt, 
Aus Gedanken bie That? Leben die Bücher bald? 

Die Gefinnung der Knechte tft dieſem Gefchlechte von Dichtern und 
Dentern Immer fremd geblieben. Wohl fendete auch Deutfchland feine 
Pilger zu dem großen Fremdenzuge, der während des Conſulats und ber 
erften Jahre bes Kaiſerreichs von allen Enden Europas nach Paris 
ftrömte. Die erften Kunſtſchätze der Erbe lagen bort aufgeipeichert, wie 
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einst im Taiferlichen Nom, und wieder wie in den Tagen des Anguftus 
verfammelte ſich ein weltbürgerliched Publikum, das mit feinem Urtheil 
aus dem Schönen das Schönſte herausfand; erft in der Weltgalerte des 
Louvre ift die überwältigende Größe Rafael's erfannt worden. Den deut 
ſchen Schöngeiftern warb es im ven heimiſchen Kleinſtädten zu eng, fie 
eilten nach der Seine und beraufchten fich an den eblen wie an ben ge 
meinen Freuden der Hauptftabt der Welt. Aber mitten in dem finn- 
berüdenden Slanze blieb ihnen das Gefühl der eigenen Weberlegenbeit; 
fie vergaßen es nicht, daß die Franzoſen an diefer zufammengeranbten 
Herrlichkeit gar fein Verbienft hatten, fondern foeben erft, durch bie Werte 
Laplace’s, langſam begannen aus der Barbarei wieder zur Cultur emporzu- 
fteigen. Während Friedrich Schlegel die Schilpfrötenfuppen und die nadten 
Aetricen der neuen Babylon bewundert, fchreibt er zugleich: „Parts Hat den 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen dort find,” und feine Dorothea 
fügt Hinzu: „wie dumm die Franzoſen find, das ift ganz unglaublich.” 
Schöner als diefe fpottluftigen Weltlinder Hat Schiller den Nattonalftolz 
feines Denkervolkes ausgefprochen. Er wußte, daß Die Siege Kant’8 und 
Goethe's ſchwerer wogen als die Lorbeeren von Marengo, daß die Deutfchen 
noch immer ein Recht hatten, ihre prahlerifchen Nachbarn an die ewigen 
Güter der Menfchheit zu erinnern, und fagte über das Pantheon ver 
Parifer Plinderer ſtolz und groß: 

Der allein beſitzt bie Muſen, 

Der fie trägt im warmen Bufen; 

Dem Banbalen find fie Stein! 


Dahin war es nun ſchon gelommen, daß nur noch ein Bund ber 
vier großen Mächte das libermächtige Frankreich in feine Schranken zurüd- 
weiſen Tonnte. Aber Oefterreich batte Die Schläge der letzten Kriege noch 
nicht verivunden. Der junge Ezar begann zwar feit dem Frühjahre 1803 
ernftlich beforgt zu werben über bie Unerfättlichleit der napoleonifchen 
Politik, die er in den deutſchen Entſchädigungshändeln genugfam kennen 
gelernt, doch feine knabenhafte Ynficherheit fand noch Teinen feften Ent- 
ſchluß. Preußen bemühte fich ängftlich, das Gleichgewicht zu behaupten 
zwifchen ben gefürchteten beiden Kolojfen des Dftens und des Weſtens, 
Rußlands Freundſchaft zu bewahren ohne Frankreich zu verlegen. Nur in 
ber glüclichen Sicherheit des britifchen Inſelreichs fühlte man fich ftark genug 
den Dingen in's Geficht zu ſehen. Der Friede von Amiens, der den Krieg 
zwifchen ven beiben Todfeinden abgefchloffen Hatte, erwies ſich fofort als ein 
unſicherer Waffenftiliftand: in Stalten, in Holland, in ber Schweiz, in 
Deutfchland, überall drang ber erfte Eonful herrifch vor, ohne jede Rüdficht 
auf die Verträge. Schwerer als all dies wog in ben Augen Des Handels⸗ 
volks die Verlegung der wirthfchaftlichen Intereifen der Infel: die Nation 
fühlte fich in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, als Frankreich, Spanien, 
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Kalten und Holland durch Bonaparte den englifchen Waaren verfchloffen 
wurden. In voller Uebereinftimmung mit feinen Volle weigerte fich der 
Hof von St. James, Malta zu räumen jo lange Holland und die Schweiz 
von franzöfifchen Truppen beſetzt feien. Bonaparte Hatte unterbeffen Yängft 
beſchloſſen den Krieg mit dem unangreifbaren Feinde wieder aufzunehmen. 
Schon im März 1803, lange bevor der Bruch zwifchen den beiden Weſt⸗ 
mãchten erfolgte, jendete er feinen Vertrauten Duroc nach Berlin, mit 
ver Anzeige, daß er ſich gendthigt ſehe Hannover in Beſchlag zu nehmen. 
Da er Englands Seemacht nicht bewältigen konnte, dachte er durch vie 
Beietung von Tarent und Hannover dem britifchen Handel die Abfat- 
wege nach Stalten und dem deutſchen Norden zu fperren. 

Sp war der letzte und einzige Stolz der preußifchen Politit, bie 
Neutralität Norddeutſchlands in Frage geftellt. Um den gleichen Schlag 
bom deutſchen Keiche abzumenden hatte einft Friedrich den Weftminfter-Ber- 
trag gefchloffen, die Gefahren des fiebenjährigen Krieges auf fich genommen, 
und dies in Zeiten da das linke Rheinufer noch deutfch, die Macht Frank⸗ 
reichs bei weiten weniger furchtbar war. Selbſt Graf Haugwitz rieth 
dringend durch einen entjchloffenen Einmarfch dem erften Conſul zuvor⸗ 
zukommen. Die Lage war freilich Teineswegs einfach. In Wien fah man 
die Berlegenheiten Preußens mit offenbarer Genugthuung, ein Hilfegeſuch 
ber hannoverſchen Regierung wurde furz abgewiefen, von den Pflichten des 
Reichsoberhauptes war feine Rede mehr. England that gar nichts um das 
Stammland feiner Könige, die Pflanzfchule feiner beften Soldaten vor 
einem Weberfalle zu fichern. In Hannover felbft war die Occupation, 
welche Preußen vor zwei Jahren zum Beſten bes Landes gewagt, fehr übel 
aufgenommen worben; ftatt der freundnachbarlichen Gefinnung der frideri⸗ 
cianiſchen Zeiten herrfchten Verftimmung und Mißtrauen. ‘Doch was wogen 
diefe Bedenken gegenüber dem drängenden Gebote der Ehre und der Selbft- 
behauptung? Der letzte Reſt des preußifchen Anſehens fiel dahin, wenn 
franzöfifche Truppen ungehindert mittenhinein zwifchen bie öftlichen und 
weitlichen Provinzen, bis dicht vor die Wälle der Hauptfeftung Magdeburg 
drangen. Aus Bonaparte’s fpäteren Aeußerungen geht mit Sicherheit her- 
vor, daß eim rechtzeitiger Träftiger Entſchluß des Berliner Hofes in jenem 
Augenblide den Krieg mit Frankreich nicht herbeigeführt Hätte. Der erfte 
Conſul Tebte und webte damals in den grandiofen Plänen ber Eroberung 
Englands. Er verfammelte fein Heer an, ber Küfte von Boulogne, und 
dort in der ftrengen militärifchen Schule eines zweijährigen Uebungs⸗ 
lagers brachte er die technifche Ausbildung feiner großen Armee zur Voll, 
endung. Im Volle wallte der Nationalhaß des fünfzehnten Jahrhunderts 
wieder auf; eine Zransportflotte, durch freiwillige Veiträge der Nation 
erheblich verftärkt, lag bereit das Heer an die feindliche Küfte zu führen. 
Benn e8 nur gelang zwölf Stunden Yang den Canal zu beberrfchen, 
denn mußte die Landung gewagt werden, und — „bann wirb England 
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nicht mehr fein,” fagen Bonaparte's Briefe, die Unabhängigkeit Irlands 
und die Zerftörung des britifchen Reichthums follten Die Macht des 
Snjelveiches für immer vernichten. In ſolchen Träumen verloren Tonnte 
Bonaparte für jegt einen Bruch mit Preußen nicht wünfchen. 

König Frievrih Wilhelm wollte, getreu dem leitenden Gedanken feiner 
auswärtigen Politik, das Wagnig nur unternehmen, wenn er fich im Rüden 
durch Rußland gedeckt wußte, Er Tieß, nachdem er in Paris und London 
fchüchtern zur Erhaltung des Friedens gemahnt Hatte, bei dem Czaren 
anfragen, ob Preußen auf Rußlands Hilfe rechnen könne. In Petersburg 


aber gab bie blinde a nnneiihen Junkerthums 
den Ausſchlag. Der engliſch⸗hannoverſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe, 
Graf Wünſter theilte den unauslöſchlichen Haß der engliſchen Hochtorys 
gegen den Erben der Revolution, aber auch den tiefen Widerwillen des 
bannoverfchen Adels gegen die Nechtsgleichheit und das ſchlichte, bürgerlich 
ſoldatiſche Wefen des preußifchen Staates: in Preußens Anerbieten ſah 
er nur eine Falle, nur einen feindfeligen Anfchlag gegen die Unabhängigkeit 
Hannovers. Auf Münfter’s Rath ertbeilte Czar Alerander feinem Könige 
lichen Freunde eine ablehnende Antwort. Und da überdies England ſich 
weigerte, zu Gunften ver preußifchen Flagge feine harten Schifffahrtögefeke 
zu mildern, fo wurde die hannoverſche Regierung, als fie endlich eigen- 
mächtig in der elften Stunde um Preußens Hilfe bat, abjchlägig befchieben. 

Mitten im Frieden des Reich rückte das Armeecorps Mortier’s un. 
geitört in das Reichsland Hannover ein, das nach Völkerrecht mit dem 
englifch-franzöfiichen Sriege nichts gemein hatte. Die Unfähigfeit der 
alten Staatsgewalten bereitete den bonapartifchen Heerſchaaren abermals 
ein leichtes Spiel, Das treue Volt haßte den Franzofen als den Erb⸗ 
feind, noch von den Siegen Ferdinand's von Braunfchweig ber, und war 
gern bereit ben alten nieberjächfiichen Schlachtenmuth wieder an dem 
Franzmann zu erproben, „wenn bei nich rubig fin Tann.‘ Aber das 
feige Adelsregiment in Hannover gab den Truppen den Befehl, „Teine 
Dmbrage zu erregen,” und überlieferte, ohne jeden Verjuch ernjten Wiber- 
ftandes, durch den Vertrag von Sublingen das ganze Land dem feind- 
lichen Heerführer. Zum zweiten male binnen fünfzig Jahren warb bie 
tapfere hannoverſche Armee durch eine ehrloſe Politit zur Capitulation 
gezwungen. Und diesmal folgte nicht, wie einft auf den Tag von Klofter 
Zeven, ein rettendes Eingreifen der britifchen Megierung: England ließ bie 
Franzoſen gewähren. Am 4A. Juni 1803 zogen die franzöfifchen Truppen, 
zur Beier des Geburtätages Georg's III., in die Stabt Hannover ein. 
Mortier fperrte die Elbe und Wefer, erhob Eontributionen im Gebiete ber 
Hanſeſtädte. Zwei Jahre lang währte die Befegung und Ausfaugung bed 
hannoverſchen Landes; Bonaparte gab eigenhändig Anweifungen, wie ber 
königliche Marſtall nach Paris gejchafft, die Forften zum Beten der fran- 
zöſiſchen Flotte verwüftet werben follten. Cine zweite noch fehimpflichere 
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Capitulation führte ſodann zur Entwafinung der Heinen Armee. Den 
Tod im Herzen, fluchenb auf die Hundsvötter von der Negierung und 
den Landſtänden, ließen die verratbenen Soldaten die Schande über fich 
ergehen. Hunderte entlamen einzeln an Borb englifher Schiffe und 
traten in bie beutjche Legion des Königs von Großbritannien. Sedermann 
im Lande unterjtügte Die Flüchtigen und Half ihnen weiter; das Volt 
bielt zufanımen wie in einer großen Verſchwörung. Die unglüdlichen 
Sapitulanten von Sublingen bildeten den Kern jener glorreichen Regi⸗ 
menter, welche nachher in Spanien ven Kampf gegen Frankreich wieber 
aufnahmen und das ftolge Peninsula auf ihre Fahnen fchrieben. So 
unverwüftlicd dauerte die alte Treue im deutſchen Volle; nur der große 
Wille fehlte, der folche Herrliche Kräfte würbig zu benuten verftand. 

US es zu ſpät war erlannte Ezar Alexander den begangenen Zebler. 
Das Berliner Cabinet aber bemühte ſich in vergeblichen Unterbandlungen 
den erften Conſul zur Räumung des hannoverſchen Landes zus bewegen. 
Die holden Zäufchungen, welche ver leichtgläubige Lombarb von einer 
Unterredung mit Bonaparte aus Brüfjel heimbrachte, verflogen fchnell. 
Bald erfuhr man, daß Frankreich die preußifche Allianz verlangte, ohne 
irgend eine ernfte Gegenleiftung zu verjprechen. Der König fühlte, daß 
er einen folchen Schritt vor feinem Lande nicht verantworten könne, und 
wenbete fi wieder an Rußland um feinen Staat aus einer unerträg- 
lichen Preffung zu befreien. Es war fein Verbienft, daß am 4. Mai 1804 
Breugen und Rußland fich zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, falls Bo⸗ 
naparte noch in andere beutfche Reichslande Üübergreifen ſollte. Aber zu- 
gleich unterbandelte man mit Frankreich, erhielt die unbejtimmte Zufage, 
bag die franzöfifchen Truppen nicht über die hannoverſchen Grenzen bin- 
ausſchreiten würden, und verbürgte fich für Die Neutralität Norodeutjch- 
lands. Noch immer fehlte e8 in Berlin nicht an guten Einfälen und 
Abfichten. Man ließ in Weimar wegen einer Erneuerung des Fürften- 
bundes anfragen, und Hardenberg, der jeit April 1804 dem Minifterium 
angehörte, jprach bereits Die Idee aus, welche nachher in der zweiten Hälfte 
feines öffentlichen Lebens den Grundgedanken feiner deutſchen Politif ge- 
bildet Hat: den Plan, ganz Deutfchland zu einem Staatenbunde unter 
der gemeinjamen = rung Defterreich8 und Preußens zu vereinigen. Doch 
jevem guten Einfall brach die friedensfelige Aengftlichleit des Cabinets die 
Spite ab. Alle preußifchen Staatsmänner fchmeichelten ſich mit dem 
Wahre, der durch die Erfahrungen ber jüngften fünfzehn Sabre beftätigt 
zu werden fchien: al8 ob der Stant durch friebliche Verhandlungen einen 
Gewinn, eine Verſtärkung feines unbaltbaren Beſitzſtandes erlangen könne. 
Auch der gewandte neue Minifter des Auswärtigen war noch weit ent- 
fernt von ber Einficht, daß allein ein europätfcher Bund gegen Frankreich 
die Rettung bringen konnte, jondern erhoffte von Frankreichs Freundſchaft 
eine Vergrößerung des preußiſchen Gebiets. 
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Indeſſen mußte das Heilige Reich den Becher ver Schande bis zur 
Hefe leeren. ALS Bonaparte den Herzog von Enghien auf badiſchem Ge⸗ 
biete aufheben und zum Tode führen lieg, da wagten in Regensburg nur 
bie fremden Mächte Rußland, Schweden und England Genugthuung zu 
fordern für die frevelhafte Verlegung des Reichsfriedens. Baden Dagegen 
erfuchte, auf Napoleon’s Befehl, inftändig, die peinliche Angelegenheit nicht 
zu verfolgen, die übrigen Gefanbten aber traten vor ber Zeit ihre Ferien 
an, Schnitten durch die Flucht jeve weitere Verhandlung ab. Im Mai 1804 
wurde das napoleonifche Kaiſerthum gegründet; und es lag vor Augen, 
die Krone, womit biefer Ujurpator unter dem Segen bes Papftes feinen 
Scheitel ſchmückte, war das Diadem der Caejaren und ber SKarolinger. 
Das römische Kaiſerthum ging von den Habsburg-Lothringern auf bie 
Napoleons über. Unverhohlen fprach der Gewaltige fchon von dem Kaifer- 
thum des Abendlandes; alle die altrömifchen Erinnerungen, bie in ber 
galliſchen Mifcheultur ſich erhalten hatten, rief er wach: bie Adler bes 
faiferlicden Noms prangten auf den Feldzeichen feiner Legionen. Und 
ſchon fragte er drohend in feinen Briefen: ob wohl Defterreich oder Ruß⸗ 
land die Narrheit begehen würben die Fahne der Empörung zu erheben? 

Vergeblich beichwor Gent den Wiener Hof: die Anerkennung biefer 
angemaßten Krone werde den Unerfättlichen, der nur groß ſei durch bie 
Kleinheit feiner Knechte, zu neuen WUebergriffen ermuthigen. Der geiftuolle 
Anwalt ver alten Staatengefellichaft erfand bereitö bie vieldeutige Formel, 
welche nachher den Höfen bei der Belämpfung des Bonapartigmus zur 
Richtſchnur gedient bat; es gelte, fo fchrieb er, das Hiftorifche Recht zu 
behaupten gegen das Necht der Empörung, gegen bie Idee ber Bolks⸗ 
fouveränität. Die ermüdete öfterreichifche Politik blieb für ſolche Ideen 
vorberband noch ganz unempfänglih. Die Krone Karl's des Großen war 
ihrem rechtmäßigen Träger längft verleidet, zumal da das Haus Lothringen 
auf die Stimmen der Kurfürften nicht mehr ficher rechnen konnte. Kaiſer 
Franz benutzte alfo die Aufrichtung der napoleonifchen Monarchie um 
den hoben Rang feines Haufes für alle Zukunft ficher zu ftellen. Mit 
Zuftimmung Napoleon’s nahm er den Namen eines Kaiſers von Defter- 
veih an, und zum Danke erhielt. der Ufurpator die Anerfennung bes 
alten Kaiſerhauſes. So wurde das Kaiſerthum Defterreich, das in Wahr⸗ 
heit jchon feit Leopold J. beſtand, fürmlich begründet; die Hauspolitik der 
Habsburg⸗vLothringer, die feit drei Sahrhunderten allein auf die Wahruug 
ihrer Erblande bevacht geweſen, erreichte ihr natürliches Ziel. Die Titel 
des römifchen Kaiſers behielt der Wiener Hof vorläufig noch bei, boch 
unmöglich Tonnte er fein bizarres Doppelkaiſerthum, wie Talleyrand es 
fpottend nannte, auf Die Dauer behaupten. Leber lang ober furz mußte 
ber jedes Sinnes entlleidete altheilige Name verſchwinden; die Macht der 
Iorolingifhen Kaiſerkrone lag in Napoleon’8 Händen. 

In Berlin begrüßte man das bonapartifche Kaiſerthum als eine neue 
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Bürgſchaft file die bürgerliche Ordunng Frankreichs und ſäumte nicht die 
Anerkennung auszuſprechen; aber von der norddeutſchen Kaiſerkrone, welche 
Napoleon's Diplomaten in unbeftimmten Andeutungen darboten, wollte 
Friedrich Wilhelm's befcheivener Sinn nichts hören. Die Heinen Reichs⸗ 
ftände, ie guten wie die ſchlechten, Baden und Heſſen⸗Rothenburg, Fürften- 
berg und Leiningen, Bremen und Augsburg fenbeten dem gefrönten Plebejer 
unterwürfige Glückwunſchſchreiben, deren byzantiniſche Niedertracht felbft 
die Schmeicheleien der Franzofen in Schatten ftellte. Sie unterzeichneten 
fich als Seiner Majeftät allerunterthänigfte und allergehorfamfte Diener, 
feierten den Hort und Beichüger der deutfchen Verfaſſung, ven Helden 
und Friedenöbringer, zu deſſen glänzendem und wohlthätigem Genie ber 
Belttheil in ſtummer Bewunderung aufblide, fchilberten beweglich, mit 
welcher Freude alle deutfche Herzen dieſen neuen Caeſar empfingen, ber 
ihrem erjten Kaiſer Karl fo ähnlich fei, dankten inbrünftig für bie bet ven 
dentichen Entjchäpigungsbändeln empfangenen Wohlthaten und empfahlen 
ſich fchlieglih zu huldvoller Berückſichtigung für den Fall einer neuen 
Ländervertheilung.*) 

Um das Maß der deutfchen Entwärbigung zu füllen hielt Napoleon 
im Herbft 1804 eine reife duxch die neugeivonnenen rheintichen Lande, 
In der alten Raiferftant Aachen übergab ihm ver Geſandte des Kaiſers 
Sranz fein neues Beglaubigungsichreiben; aufrichtiger Jubel des Volks 
entpfing den Triebensfürften in allen rheinischen Städten. Dann hielt er in 
Mainz feinen prunkenden Hoftag, in denjelben Räumen, wo zwölf Jahre 
zuvor das alte Reich feine letzten Feſte gefeiert hatte. Die Fürften des 
Südens und des Weſtens eilten herbei dem Nachfolger Karls des Großen 
ihre Hulbigungen barzubringen. Alles ſchwelgte i in karolingiſchen Erinne⸗ 
rungen; ſchon beſprach man die Pläne für einen zweiten rheiniſchen Bund. 
Aber im einſamen Zimmer fiel der redliche alte Karl Friedrich von Baden 
dem Erzkanzler Dalberg ſchluchzend in die Arme und bejammerte den 
Untergang ſeines Vaterlandes. Was hatte dieſer Fremdling gemein mit 
dem alten koͤniglichen Bauersmanne der Germanen, der Nachts die Reben 
des rheiniſchen Winzers ſegnet? was wußte er von jenem Zauberringe 
der Faftrade, der einſt den deutſchen Karl zum deutſchen Strome zog? 
Eine harte, mißtraniſche Fremdherrſchaft laſtete auf Deutſchland noch bevor 
ſeine Fürſten ſich dem Imperator förmlich unterworfen hatten. Ueberall 
im Reiche hielt Napoleon ſeine Späher; zehn Spione, ſo ſchrieb er, ge⸗ 
nügen kaum für eine Stadt wie Hamburg. Niemand war ſicher vor den 
Griffen ſeiner Polizei. Der in Hamburg von den Franzoſen aufgegriffene 
engliſche Agent Rumbold wurde zwar auf die Verwendung des Königs 
von Preußen wieder freigegeben; doch Napoleon's Vertraute wußten, ihr 
Herr würde dem Hohenzollern dieſe Auflehnung gedenken. 

*, Sm 29. Bande der Preuß. Jahrbücher (1872, S. 103 f.) babe ich biefe Briefe 
veröffentlicht. 
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Während die deutichen Mächte die neue Kaiſerkrone anerkannten, 
berrichte am Petersburger Hofe eine erregte Triegerifche Stimmung. Der 
junge Czar hatte feit der Ermordung des Herzogs von Enghien gänzlich mit 
Frankreich gebrochen; er erſah dann aus Napoleon's herausfordernden Er- 
widerungen, daß dieſer einen neuen Feſtlandskrieg wünſchte, begann Ver⸗ 
handlungen in Wien und London und erging ſich bereits in dem ſchwär⸗ 
merifchen Traume einer großen Völkerbefreiung, ven er acht Jahre fpäter 
wieder aufnahm. Er wollte fich ſchlagen für die Freiheit Europas, nicht 
Frankreich befämpfen, jondern die Berjon des Ufurpators, Die wiederherge- 
ftellten alten Staaten durch freifinnige Verfaffungen beglüden, das befriedete 
Europa zu einem bauernden heiligen Völkerbunde vereinen. Nach langem 
Zaubern kam Oefterreich dem Drängen Alexander's um einen Schritt ent- 
gegen und jchloß im November 1804 ein Vertheidigungsbündniß mit Ruß⸗ 
land für den Tall, daß Napoleon in Italien weiter um fich griffe. 

Wenn bie preußifche Politik die Zeichen der Zeit verftand, fo mußte 
fie den Triegerifchen Eifer Alexander's zugleich zu benugen und zu zügeln 
ſuchen. Nicht ein unzeitiger Krieg Tonnte die Freiheit bes Welttheils 
retten, jondern allein eine wohloorbereitete, im rechten Augenblide gleich- 
zeitig gewagte Schilderhebung ver drei Oſtmächte. Napoleon’s Gedanken 
verweilten noch mmer bei Teiner arMee navale und dem Plane der 
Landung in England. Er brannte vor Begier „ſechs Jahrhunderte der 
Schmah und der Beleidigung zu rächen: iſt dies größte aller Ziele 
erreicht, fo fällt alles Uebrige von ſelbſt!“ Mit Abficht reifte er im 
Sommer 1805 lange in Italien, um die Augen der Welt von den Küften 
bes Canals hinwegzulenken und dann urplöglich in Boulogne zu erfcheinen, 
„das große Ereigniß, dem ganz Europa entgegenzittert,“ zu vollenden. 
Aber nach feiner Weife hielt er fich wieder zivei Thüren offen. Das Heer 
von Boulogne Tonnte auch zu einem plößlichen Angriff auf Oeſterreich 
veriwendet werden; und je beutlicher fich Die ungeheuern Schwierigfeiten 
der Landung in England allmählich berausitellten, um fo lebhafter be- 
ſchäftigte fih Napoleon mit dem Plane eines neuen Feſtlandskrieges. 

Die Klugheit gebot zunächſt ven wahrfcheinlichen Mißerfolg der eng. 
lifchen Landung abzuwarten, dem lauernden Gegner keinen Vorwand zum 
Angriff zu bieten und unterbefjen in ver Stille durch forgfältige Rüftung 
einen neuen Coalitionskrieg vorzubereiten; waren boch Defterreichs Heer 
und Haushalt in fo Häglichem Zuftande, daß der beveutendfte Dann ber 
Taiferlichen Armee, Erzherzog Karl dringend zum Frieden mahnte Eine 
Verſöhnung zwilchen den Höfen von Berlin und Wien fchien jet nicht 
mehr unmöglich. Erzherzog Johann und ber patriotifche Kreis, ber fich 
um ihn fchaarte, vertraten Längft Die Anficht, daß man ohne Preußen nichts 
ausrichten Tönne; auch Gent, ber fich in feinem Haſſe gegen die Revolution 
mehr und mehr verbitterte und bereits alle Sünden der neuen Gefchichte 
auf den Proteftantismus zurüdführte, blieb doch Staatsmann genug um 
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die Berftändigung mit Preußen zu fordern. Wie tief ſich auch das Miß⸗ 
trauen gegen den norbijchen Nebenbuhler eingefreflen Batte, die Unent⸗ 
behrlichkeit der preußischen Waffenhilfe konnte man in der Hofburg nicht 
ganz verfennen; im DBerlaufe der geheimen Verhandlungen von 1805 
ließ Oeſterreich einmal alles Ernftes in Berlin eine Neugeftaltung der 
deutschen Berfaffung vorfchlagen alfo Daß der Norden unter Preußens, 
der Süden unter Defterreichs Oberhoheit füme. Aber am preußifchen 
Hofe überwog noch immer der landesväterliche Wunfch nach geficherter 
Ruhe; man hoffte den Frieden auf dem Feftlande zu erhalten, wo nicht, 
die Neutralität Norddeutſchlands zu behaupten, Selbft Harvenberg er- 
ging fi noch in optimiftifchen Träumen; er fand, die Macht Frankreichs 
werde allgemein überfchägt, und wollte die Hände frei behalten um nö» 
thigenfalls ſelbſt Durch ein franzöſiſches Bündniß die nothwendige Ver⸗ 
ſtärkung der Monarchie, vor Allem die Einverleibung Hannovers, zu er» 
reichen. Es war fein Werk, daß Preußen auf die Anfragen der beiben 
Kaiſerhöfe age feine beruhigende Zufage gab. 

So überließ ſich denn der junge Ezar, Durch keinen überlegenen Willen 
gebändigt, haltlos den Einfällen feines unruhigen Kopfes. Dem großen 
Staatsmanne, der feit zehn Jahren faſt ununterbrochen ven zähen Kampf 
Englands gegen Frankreich leitete, fehlte, wie allen britifchen Diplomaten, 
die gründliche Kenntniß feitländifcher Verhältniſſe. Unbedacht ging William 
Pitt auf die veriworrenen Pläne Alerander’s ein; fchon im April 1805 
wurde das geheime Kriegsbündniß zwiichen Rußland und England abge- 
tchloffen. Unterdeſſen fette fih Napoleon die italienische Königskrone auf 
das Haupt und ſchrieb dem Czaren wie zum Hohne: nur der Wunſch 
der italtenifchen Nation nöthige ihn Dies Opfer feiner Größe zu bringen. 
Dann wurde die ligurifche Republik dem Kaiferreiche einverleibt und da⸗ 
durch auch das zaudernde Defterreich in das Lager der dritten Coalition 
Binübergedrängt. Gewaltige, weitausfehende Entwürfe befchäftigten bie 
verbündeten Höfe: man wollte Frankreichs Grenzen bi8 zum Rhein und 
zur Moſel zurüchichieben, für Deutſchland, Holland und die Schweiz die 
volle Unabhängigkeit wiedergewinnen, die Kronen von Frankreich und 
Italien für immer trennen; man hoffte, ganz im Sinne ber alten englifch“ 
nieberländifchen Barrierenpolitif, die ausgreifende Macht des franzöfifchen 
Staats durch die Verſtärkung von Holland, Piemont und der Schweiz 
zu bändigen. Für Preußen war, wenn es noch beitrat, das oranifche 
Fulda und das nieberrheinifche Land von ver Moſel bis zur nieverländifchen 
Grenze in Ausjicht genommen. Ein allgemeiner Congreß follte nach dem 
Siege die neue Ländervertheilung ordnen; felbft die Entthronung des 
Corſen Hielt man nicht für umerreichhar. Aber zu fo kühnen Abdfichten 
ftanden die langfamen, fchwächlichen Rüftungen in einem fchreienden Miß⸗ 
verhältnig. So gefährlich die zweite Coalition von 1799 für San 
gewejen, ebenjo leichtfinnig und ausſichtslos war die dritte. 
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Unter ven zahlreichen Mißgriffen ber ungeduldig dahinſtürmenden 
ruſſiſchen Bolitif rächte fich Feiner fo fchwer, wie die übermüthige Gering⸗ 
T — genen Preuben. Der zu Memel geichloffene Freundſchaftsbund 
wurde jet zum eriten male geftört durch die polniſchen Pläne des Czaren, 
bie feitbem für das gute Einvernehmen der beiden Nachbarmächte noch 
auf lange hinaus bebrohlich blieben. Erzogen in den Anjchauungen der 
modiſchen Aufklärung Hatte Alexander von früh auf, wie fein Lehrer 
Laharpe, die Theilung Polens mit dem Blide des franzöfiichen Philo⸗ 
fopben betrachtet. Er ſah in der furchtbaren Kataftrophe nicht eine un. 
erbittliche Kiftorifche Nothivendigkeit, ſondern eine ſchlechthin beijammerns⸗ 
werthe Gewalttbat, die Rechtfertigung aller Gräuel der Nebolution. Der 
Gedanke, dieſe blutbefleckte Erbichaft aus den Händen feiner Großmutter 
empfangen zu müſſen, Iajtete ſchwer auf feinem ſchwachen Gemüthe. In 
folder Stimmung lernte er noch als Großfürft den Prinzen Adam Gagı- 
torbgfi Tennen, den Sohn jenes alten Türften, den eine polnische Adels⸗ 
partei als ihren König Adam L feierte. Unwiderſtehlich trat der gewandte 
Bole dem Ezarenfohne entgegen, geiftreich, bochgebilvet, an Jahren und 
Welterfahrung dem Großfürften überlegen, ein Meifter in den Künften 
farmatifcher Schmeichelet und Schmiegſamkeit; den Fremden erſchien er 
gleich einem irrenden Nitter, der fein verlorenes Vaterland fucht, verklärt 
und geabelt durch einen Hauch patriotifcher Schwermuth. Viele Jahre 
lang haben die beiden Freunde nunmehr felbander tief geheime Entwürfe 
gefehmiebet, wie die Unthat Katharina’s zu fühnen und Polen wieber 
berzuftelfen fei. Im Alexander's Geifte lag die Berechnung dicht neben 
ber Gefühlsfeligkeit, jeine menfchenfreundlichen Abfichten ſtimmten ſtets 
genau mit feinem perjönlichen Vortheil überein; wenn er von ber Ber 
freiung Polens träumte, fo ſah er bereit die Krone der Jagiellonen auf 
feinem eigenen Haupte glänzen. 

Czartoryski verfolgte feine ſarmatiſchen Pläne mit einer Dreiftigfeit, 
die jedem Ruſſen als Landesverrath erfcheinen mußte, und mißbrauchte 
fein Amt als Eurator der Univerfität Wilna um die polnifch-Tatholiiche 
Bildung, den Todhaß wider die Rufen zu pflegen. Sekt, da ibm bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut wurbe, begrüßte er 
den Krieg der Coalition als ein willlommened Mittel un Preußen auf 

I Napoleon’3 Seite hinüberzudrängen und dann den gehaßten Nachbarftaat 
feiner polnifchen Provinzen zu berauben. Man wußte, daß die polnifchen 
Patrioten noch immer boffnungsvoll auf ihren alten Bundesgenofien 
Frankreich blickten. Jahrelang Hatte eine polnische Legion unter dem 
Banner der Zricolore gefochten;, Napoleon überlegte bereits, wie fich dies 
unglüdliche Volt als eine Waffe gegen die Oftmächte gebrauchen ließe. 
Darum riet Czartoryski, der Czar möge ven Franzoſen zuvorkommen 
und felber die Freiheit Polens ausrufen. Der polnische Leichtfinn traute 
fich’8 zu den Krieg gegen Preußen nebenbei mit abzuthun; Defterreich 
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mochte dann in Schlefien und Baiern die Entjchäbigung finden für feinen 
galizianiſchen Beſitz. Noch war der Czar nicht gänzlich für dieſe luftigen 
Entwürfe gewonnen; aber jo viel hatte der gewandte Pole doch erreicht, 
dag ſein Taiferlicher Freund völlig rückſichtslos gegen Preußen auftrat. 
Die brünftigen Freunbfchaftsbetheuerungen von Memel ſchienen vergefien; 
die Verhandlungen in Berlin wurben ruffifcherfeitS mit einem beleibigen- 
ben Webermuthe geführt als ob man beabfichtigte den preußifchen Hof 
von der Coalition hinweg zu feheuchen. Als König Friedrich Wilhelm 
unbeirrt bei feiner Neutralität bebarrte, war Alexander entfchloffen, das 
rufftiche Heer felbft gegen den Willen des Königs burch preußifches Ge⸗ 
biet nach Oefterreich zu führen. 

Währenddem wurde ber Erfolg der napoleonifchen Anfchläge gegen 
England immer fraglicher; den großartigen Plan, die Flotte Nelfon’s nach 
Weftindien zu locken und unterdeſſen den Canal zu fäubern, vwereitelte 
die Wachſamkeit des britifchen Seehelven. Napoleon erwog ſchon Die 
Trage, ob es nicht räthlich jei Das gewagte Unternehmen zwar nicht gänz- 
lich aufzugeben — denn noch fünf Jahre fpäter hielt Arthur Wellesley 
ans guten Gründen einen neuen Landungsverſuch für wahrſcheinlich — 
doch auf eine günftigere Gelegenheit zu vertagen. Nichts Tonnte dem 
Zmperator in folcher Lage willlommener fein als die Nachricht von ben 
Rüftungen der Coalition. DBegierig ergriff er den Vorwand, den ihm 
feine Gegner boten, und froblodte bei der Ausficht „dies Skelett Franz 
den Zweiten, ven das Verbienft feiner Vorfahren auf- den Thron gebracht 
hat”, gänzlich aus dem deutſchen Reiche zu verdrängen; „Deutichland wird 
mehr Soldaten fehen als je zuvor!“ Indeß die große Armee unbemerkt “ 
in wunderbarer Orbnung von Boulogne zum Rheine eilte, wurbe der 
Kriegöfchauplat an der oberen Donau von franzöfifchen Spähern forg- 
fältig ausgekundſchaftet und zugleich der glänzendſte der napoleonifchen 
Teldzüge durch eine Huge diplomatifche Action umfichtig vorbereitet. 

Vom beiligen Reiche ftand kein Widerftand zu befürchten. Der Ne- 
gensburger Reichstag vertiefte fich foeben in die wichtigen Verhandlungen 
über die Eutiner Gemeinweiden und füllte mit dieſer Berathung bie 
Salgenfrift, die ihm noch vergönnt war, würdig aus. Zu feinen alten 
Schüslingen, den Höfen der ſüddeutſchen Mäittelftaaten, fprach ber Im- 
perator jet offen als Schirmherr des dynaſtiſchen Particularismus: er 
komme Deutſchlands Freiheit zu retten, nimmermebr dürften deutſche 
Zürften als Untertbanen des deutfchen Kaifers behandelt werden. Auf 
Napoleon’8 Befehl Hielt Kurfürft Mar Joſeph von Baiern bie öſterreichi⸗ 
ſchen Unterhändler, die ihn herriſch und brobend zum Anſchluß an bie 
Coalition drängten, durch erheuchelte friepliche Betheuerungen bin. Der 
Deutfche Fürſt gab fein beiliges Ehrenwort, daß feine Truppen feinen 
Schwertftreidh führen foliten, bat in der fürchterlichen Verzweiflung feines 
geängfteten Vaterherzens nur um einige Gebuld, da fein in Frankreich 
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teifender Sohn der Rache des Corſen preidgegeben fei, und eilte dann 
mit feinem Heere von den betrogenen Defterreichern hinüber zu den Fran⸗ 
zofen. Im bairiſchen Volke hatte Niemand ein Auge für die Nievertracht 
des Hofes. Der alte Stammeshaß gegen die kaiſerlichen Koftbeutel, bag 
alte nur allzuſehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen die Begehrlichkeit ber 
Hofburg erwachten von Neuem; jubelnb vernahm bie tapfere Heine Armee 
den Aufrnf des Imperators: Ihr kämpft für die eriten Güter der Na⸗ 
tionen, für Unabhängigkeit und politifches Dafein! Baden und Darm- 
ftabt fchloffen fi an, nach einigem Zaubern auch Württemberg; alle bie 
vier Mittelftanten, welche Napoleon bereits als vie Stüken „meines 
fünftigen dentfchen Bundes’ bezeichnete, ftanden in feinem Lager. 

Auch Preußen dachte er durch einen plumpen Betrug zu gewinnen. 
Er lieg in Berlin den Erwerb von Hannover anbieten, wenn Preußen 
dafür das rechtörheiniiche Eleve mit Weſel abträte und an dem Kriege 
gegen die Coalition theilnähme. Die preußifche Monarchie follte alfo mit 
Defterreih und Rußland brechen, fie follte ihre letzte Bofition am Rheine 
räumen und fich freiwillig in ben Often zurüdichieben laſſen, fie ſollte 
Italien, Die Schweiz und Holland dem Welteroberer preisgeben: — denn 
ausdrücklich behielt fib Napoleon die freie Verfügung über dieſe Länder 
vor; er ſah die Zeit ſchon kommen, da die Holländer ihrer Einſamkeit 
mübe werben und bie Bereinigung mit Frankreich forbern würden. Und 
für alle biefe Opfer bot man dem Könige nichts als jenes Hannover, 
das, unter ſolchen Umſtänden erworben, nur durch einen langen Krieg 
gegen England behauptet werben konnte! Mit unverantwortlichem Leicht- 
finn ging Hardenberg auf diefe Zumuthungen ein; dringend rieth er zum 
Anſchluß an Frankreich. Nur der gebotene Preis genügte ihm nicht, viel- 
mehr boffte er durch Napoleon's Hilfe außer Hannover auch Böhmen und 
Sachſen zu gewinnen. Allein die Nüchternheit des Königs bewahrte den 
Staat vor einem verberblichen Schritte, der jede Verftändigung mit den 
DOftmächten, jede gemeinfame Erhebung gegen das napoleonifche Weltreich 
für immer zu verhindern drohte. Friedrich Wilhelm wies das franzöfiiche 
Bündniß zurüd, doch er erfuhr alsbald die Wahrheit ver Worte bes großen 
Kurfüriten, daß Neutralität für diefen Staat das undankbarſte aller poli⸗ 
tiſchen Syſteme jet. Denn während Napoleon durch neue Verhandlungen 
eine für Frankreich vortheilhafte Neutralität zu erwirken juchte, jah mar fich 
zugleich von Often ber bebrängt. Czar Alerander kündigte in unverblümten 
Drobungen den Durchmarſch feiner Ruſſen an; der König that was bie 
Ehre gebot, fekte einen großen Theil feines Heeres auf ben Kriegefuß 
und verfammelte die Truppen an der Warthe. Erjchredt ftand der Czar 
von dem Friedensbruche ab, zur Verzweiflung Czartoryski's, und fein 
thörichtes Vorhaben Hatte nur die Folge, daß die Vereinigung feiner Armee 
mit den öfterreichtichen Bundesgenofien fich noch mehr verfpätete. 

In diefer unbaltbaren Stellung, mit Frankreich nicht im Reinen, 
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mt Rußland geipannt und faft verfeindet, von allen Seiten beargmohnt 
und mißachtet, ſah der preußiſche Hof dem Ausbruche des Titanenkrieges 
m, wie der Feigling Lombarb im feiner Seelenangft zu fagen pflegte. 
Mit zermalmenden Schlägen traf Napoleon das äfterreichifche Heer an 
ber oberen Donau, noch bevor die Ruſſen beranfamen; die Welt erfuhr 
um erften male, was e8 bebeutete, daß bie franzöſiſche Militärmacht 
jest durch die kriegeriſche Kraft der rheinijchen Lande und des beutfchen 
ESidens verftärkt war. Die Glorie des großen Tage von Trafalgar, 
ber die Flotte Napoleon’8 vernichtete, verſchwand faft neben den Schredens- 
nachrichten, die aus Oberbentichland Tamen: wie die einzelnen Corps ver 
Öfterreichiichen Armee in einer Reihe glänzenber Gefechte gefchlagen, das 
hauptheer unter Mad bei Ulm zu ſchimpflicher Kapitulation gezwungen 
mirde, wie bie Raſerei ber verzweifelnden Angſt durch Die Reihen ber 
aiſerlichen flog, überall im Heer und Beamtenthum Kopflofigfeit, Schwäche 
und Feigheit, alle Sünden eines tiefverderbten Staatsweſens heraustraten, 
wie die große Armee endlich in nnaufhaltſamem Vormarſch Bis zur Haupt⸗ 
ftabt Oeſterreichs vordrang. 

Aber zum Glücke für die Verbündeten hatte der Sieger ſchon bei 
Beginn des Feldzugs eine That des Uebermuths fich erlaubt, welche, 
seht benutzt, dem ausfichtslojen Kriege der Eoalition eine andere Wendung 
geben, der unbaltbaren Neutralität Preußens ein Ende bereiten mußte. 
Um bas Corps — * bei Ulm rechtzeitig zur Stelle zu bringen, 
that Napoleon unbedenklich was der Czar nur angebrobt batte, Tieß die 
Truppen burch das neutrale preußifche Gebiet in Franken marſchiren. 
Dieſem Staate glaubte er Alles bieten zu dürfen, denn Preußen — To 
färieb er fchon früher — „Preußen ift, was e8 auch fagen mag, in bie 
Reihe der Mächte zweiten Ranges binabgefunten.” Auf diefe Nachricht 
flammte der König auf, fein hohenzollernſches Blut gerieth in Wallung. 
Er verwahrte fein Recht durch eine muthige Erflärung, ſagte fich los von 
alfen Berbindlichkeiten gegen Napoleon, geftattete den Auffen ven Durch 
zug durch Schleften, befahl die Mobtlmachung der gefammten Armee; 
fein geraber Sinn bielt für ſelbſtverſtändlich, daß der diplomatiſche Verkehr 
mit Frankreich fofort aufzubören babe. Auch das Volt empfand die er- 
fittene Beleidigung lebhaft. Die Berliner ftimmten im Theater jubeln 
mit ein in vie Triegeriichen Klänge des Reiterliedes der Wallenfteiner, 
lüruten übermüthig vor den Fenftern des Geſandten Laforeft; bie mär- 
kiſchen Stänbe erklärten fich bereit zu unentgeltlichen Lieferungen für bie 
Armee; die jungen Offiziere zogen mit der Zuverſicht frivericiantjcher 
Unbefiegbarfeit ven Grenzen zu. Lombard und die franzöftfihe Partei wagten 
den gewohnten Verkehr mit Laforeft nur noch insgeheim fortzuführen. 

Auch Hardenberg erkannte jett die Nothwendigkeit entfchlofjener Ab- 
wehr, boch die ganze drängende Gefahr des Augenblids ermaß er nicht. 
Cr ſah weder, daß die jüngſten Schritte des Königs jede ehrliche Ver- 
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ftändigung mit dem rachfüchtigen Corſen abfehnitten, noch daß biefer Held 
nicht gewohnt war fich durch Unterhandlungen in der Verfolgung feiner 
Siege aufhalten zu lajjen. Der Hoffnungsvolle glaubte noch immer an 
die Möglichkeit eines frievlichen Ausgangs und rieth daher, während nur 
das rafche Eintreten in den Krieg noch Heil verfprach, vielmehr zu einer 
bewaffneten Vermittlung, welche leicht durch neue Kriegserfolge ber Fran- 
zojen überholt werben konnte. Unterdeſſen kam der Czar felbft nach Berlin, 
und am 3. November wurde ber Potsdamer Vertrag unterzeichnet. Preußen 
verpflichtete fich, Napoleon durch diplomatiſche Verhandlungen zur Aner⸗ 
fennung des Befitftandes von Luneville zu bewegen. Lehnte er ab, wie 
borauszufehen, fo trat die vermittelnde Macht der Eoalition bei und 
empfing als Siegespreis eine Gebietönergrößerung; Rußland verhieß durch 
feine guten Dienfte die Abtretung von Hannover in London durchzuſetzen, 
während bie englifhen Staatsmänner Lieber Holland an Preußen geben 
wollten. Genug, ber große europäiſche Kriegsbund fchien gefchloffen. Der 
Czar verzichtete auf feine polnifchen Hintergedanken, fagte veumütbig: „man 
wird mich nicht wieder darüber ertappen.” Cine zärtliche imarmung über 
dem Sarge des großen Friedrich — einer jener rührenden Auftritte, wie 
fie Alexander's Schaufpielernatur liebte — befiegelte das Bündniß zwiſchen 
den beiden wieberverfühnten Freunden. 

Die preußifche Armee Tonnte, nach der Nechnung des Herzogs von 
Braunſchweig, nicht vor dem 15. December in den Kampf eingreifen; benn 
die an der Oftgrenze verfanmelten Truppen wurden nicht gerabeivegs 
nah Mähren geführt zur Vereinigung mit dem ruſſiſch⸗öſterreichiſchen 
Heere, fondern auf weiten Umwege nah Thüringen um von bort aus 
den Franzofen in den Rücken zu fallen. Diefe weitläufige Bewegung 
entfprach den Wünfchen Defterreich8 unb der Vorliebe des Braunfchweigers 
für Tünftliche Evolutionen; ficherlich Hat dem bedachtfamen alten Herrn auch 
der Gedanke vorgefchwebt, vielleicht könne der Krieg doch noch vermieben 
werben. Der König hegte im Grunde des Herzens diefelbe Meinung; er hoffte 
noch immer, ohne Schwertftreich, lediglich durch die drohende Entfaltung 
feiner Heeresträfte den Frieden zu erzwingen. Er hatte den Einmarfch in 
Hannover befohlen, Heſſen und Sachen für die Coalition gewonnen. Ein 
Heer von 200,000 Mann verfammelte ſich an ben Südgrenzen ver Dom 
archie um die Unabhängigkeit des deutfchen Nordens zu vertheibigen; 
dazu die englifchen und ruffiichen Truppen, die in Hannover landeten, 
bazu die Schweben König Guſtav's IV., des Todfeindes der Revolution. 
Gleichzeitig zog die ruſſiſche Reſervearmee durch Schlefien gegen Mähren, 
aus Ungarn führte Erzherzog Karl das öfterreichiiche Südheer herbei. 

Das Schiefal der Welt King an der Mugen Verzögerung des Kampfes. 
Wurde Napoleon von den Alfiirten in Mähren durch eine behutſame Defen- 
five bingebalten, bis alle jene Zuzüge beranlamen, bis mit dem verhängniß- 
vollen 15. December auch die preußifche Armee in die Action eintrat, fo ſchien 
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ſeine Niederlage unausbleiblich: er ſtand über hundert Meilen von Frank⸗ 
reichs Grenzen entfernt, konnte keine Berftärkungen erwarten, und fein Heer 
war ſchon jest Taum jo ftark wie der Feind gegenüber. Aber auch bies- 
mal follten ihn die Fehler ſeiner Gegner retten. Bei den Unterhand⸗ 
Iungen, die er angelnüpft hatte, ftellte er fich nachgiebig und friepfertig 
um ven Glauben zu erweden, als ob er fich fürchte. Alexander durch⸗ 
ſchaute das Spiel, betbeuerte wiederholt, feine Lift des Feindes ſollte ihn 
zu vorzeitigem Losfchlagen verloden; alle kriegserfahrenen Offiziere riethen 
ihm zur Vorſicht. Da brachte eine glänzende Heerſchau den Ezaren um 
alle feine guten Vorſätze; fein Uebermuth erwachte bei dem Anblick dieſer 
ſchönen Regimenter, die noch Die Lorbeeren der Suworow'ſchen Feldzüge 
an den Fahnen trugen. Den jungen Heißſporn durchzudte der Gedanke, 
die Welt dureh einen entfcheivenden Sieg zu überraſchen noch bevor Preußen 
am Kriege theilnahm; jene eleganten jungen Generale vom Hofe, die fo 
oft in der ruffiihen Gefchichte "Leichtfertige Entſchließungen verfchuldet 
haben, ftimmten dem unbefonnenen Einfall lärmend zu. Dan befchloß 
zum Angriff auf Napoleon's wohlgeficherte Stellung vorzugehen, in ber 
Richtung von Oſten nach Weiten, dergeftalt daß die Armee, wenn fie ge- 
fchlagen wurde, nach Ungarn zurüdweichen mußte und die Verbindung 
mit Schlefien verlor, wo 40,000 Preußen bei Neiße zur Aufnahme bereit 
ftanden. Am Jahrestage der napoleonifchen Kaiſerkrönung empfing Alerander 
durch die Schlacht von Aufterlig den Lohn für die größte Thorheit feines 
Lebens. Und nun verlor auch Kaifer Franz die Befinnung, bat den 
Sieger um einen Waffenftillitand. Napoleon gewährte die Bitte unter 
der Bedingung, daß die Hofburg das Bündniß mit dem Czaren aufgab, 
die ruffifchen Truppen durch Ungarn heimzogen und klein fremdes Heer 
den Boden Defterreich betreten durfte, 

So wurde der große europäifche Kriegebund durch bie Wißgriffe 
ber_beiden Kaifer ſchon im Entitehen zerfprengt. Preußens militärifähe 
Lage blieb indeß noch immer vortheilbaft. Der Czar gab den Krieg noch 
nicht gänzlich auf, fondern ftellte feine Armeecorps, die in Schlefien und 
Preußiſch⸗Polen jtanden, unter die Befehle des Königs. Friedrich Wilhelm 
gebot mithin über 300,000 Dann Triegsbereiter frifcher Truppen; mit 
einer ſolchen Macht durfte er wohl hoffen die Freiheit Norddeutſchlands 
zu jchügen und dem bebrängten Defterreich zu einem leiblichen Frieden 
zu verhelfen. Daß auch diefe Hoffnung trog, war zunächſt die Schuld 
des preußifchen Unterhändlers, des Grafen Haugwitz, im legten Grunde 
die Schuld des Königs ſelber. Breußens 2* — Vermittlung war 
ſinnlos, wenn ſein Unterhändler nicht ein kurzes Entweder — Oder 
ausſprach und dem Eroberer nicht entweder die preußiſchen Friedensbe⸗ 
dingungen auferlegte oder ihm den Krieg erklärte. Zu einem ſolchen 
Entſchluſſe vermochte ſich indeß der friedfertige König nicht aufzuraffen. 
Er brach den Verhandlungen von vornherein die Spitze ab, indem er 
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dent Abgejandten insgeheim die Weifung mitgab, unter allen Umſtänden 
ben Frieden mit Frankreich zu bewahren.) Haugwitz hatte während der 
jüngften Sabre manchen Beweis diplomatiſchen Scharffinns gegeben und 
die feindfeligen Abfichten Napoleon’8 mehrmals richtiger beurtheilt als 
fein Amtsgenoffe Hardenberg, doch in der gegenwärtigen Verwicklung ſchien 
ihm die Neutralität allein geboten. Daber trug er Tein Bedenken, über 
die frievlichen Befehle des Königs fogar noch hinauszugehen. Er reifte 
langfam, wie befohlen, damit ber verabrebete Termin des 15. Decembers 
beranläme; enblich bei Napoleon eingetroffen fagte er in einer mehr 
ftünbigen Unterredung fein Wort von den Friedensbedingungen des Königs, 
kein Wort von bewaffneter Vermittlung und Triegerifchen Drobungen, 
ſondern ließ fich mit leeren Worten vertröften und ging dann nach Wien 
den Gang der Ereigniffe abzuwarten. Dort traf ihn die Nachricht von 
ber Aufterliger Schlacht, und fofort war er entfchloffen, um jeden Preis 
die VBerföhnung mit dem Mebermächtigen zu Stande zu bringen; in feiner 
Seelenangſt redete er ſich ein, Defterreich ftehe bereits im Begriff, mit 
Napoleon vereint gegen Preußen zu kämpfen. Abermals eigerrmächtig, 
ohne jede Vollmacht, unterzeichnete er am 15. December zu Schönbrunn 
ein Schutz⸗ und Trugbündnig mit Frankreich: Preußen erkannte alle bie 
Abtretungen, welche Napoleon vom Kaifer Franz zu erzwingen hoffte, 
ſchon im Voraus an, übergab das rechtsrheinifche Cleve an Frankreich, 
das treue Ansbach an Baiern und erhielt dafür Hannover. 

Der Sieger jubelte: „bin ich Preußens ficher, jo muß auch Defter- 
reich gehen wohin ich will!" Mit dem Schönbrunner Vertrage in ber 
Hand nöthigte er den rathlofen Wiener Hof fchon am 26. December bie 
brüdenden Bedingungen Des —— Fiedens anzunehmen. Das 
Haus Oeſterreich verlor Venetien, Xhrol Und den Reſt feiner ſchwa⸗ 
biſchen Befigungen; bie abgetretenen deutſchen Provinzen wurden ben 
füddeutfchen Satrapen Frankreichs zugetbeil. Baiern und Württem- 
berg erlangten durch Napoleon’8 Gnade die Königskrone und dazu bad 
höchſte aller Güter, das letzte Ziel zweier Jahrhunderte des Verrathes 
und der Felonie — die volle und unbeichräntte Souveränität. Katfer 
Franz mußte zum Voraus alle aus dieſem neuen echte fich ergebenden 
Folgerungen genehmigen. Damit fchwand der lette Schatten der alten 
nationalen Monarchie; über fouveränen Königskronen konnte das deutſche 
Königthum nicht mehr beftehen. In der Frievensurtunde wurbe bad 
Reich bereit mit dent Namen des Deutfchen Bundes bezeichnet. Schon 
fett längerer Zeit berieth der Imperator mit den ſüddeutſchen Höfen, was 
wohl an die Stelle der „elenden Aefferei” des Regensburger Reichstages 
treten könne. Nunmehr kündigte er in herablaffenden Briefen ben Ge 
treuen ihre neue Herrlichkeit an: Baden ſei alfo in den Kreis ber großen 


*) Neuerbings nachgewieſen von M. Lehmann, Scharnhorſt I. 354. 
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Mächte emporhoben, Baiern folle bei nächiter Gelegenheit noch weitere 
Bergrößerungen empfangen. Er jtand jet auf der Höhe feiner Erfolge; 
noch hatte fein Mißgeſchick die wundervollen Triumphe feiner glückhaften 
Fahnen getrübt. Staunend blidte Frankreich zu dem Unüberwinblichen: 
empor; das deutſche Straßburg fühlte fich ftolz, dem neuen Kaiferreiche 
als Ausfallspforte gegen fein altes Vaterland zu dienen und taufte fein 
Metzgerthor auf den Namen ber Dreilaiferfchlacht; in Paris follte eine 
Zrajansfänle den Ruhm des Imperators verherrlichen. 

Auf der Rückreife in München empfing Napoleon die unterthänige 
Dankſagung des neuen Baiernlönigs, feierte Die Vermählung feines Stief- 
ſohnes mit einer Tochter des Wittelsbachers und vernahm befriedigt, wie 
Mar Iojeph dem jubelnden Volle die angebliche Wiederberftellung der an⸗ 
geſtammten, urfprünglichen bairiſchen Königswürde anlündigte: alle Baiern 
follten fortan die blauweiße Kokarde tragen „um fich gleichfam als Brüder 
zu erfennen und im Auslande die ihnen gebührende Auszeichnung zu er» 
halten”, Der Erzfanzler Dalberg eilte herbei zur Einfegnung der Neu- 
vermäbßlten. Der Bielgewandte hatte während des Krieges in einer Auf 
wallung patsiotifcher Gefühle einen verworrenen Aufruf an ben beutjchen 
Reichstag gerichtet und wehmüthig gefragt: „jollte der Name Deutfchland, 
der Name deutſche Nation, der Name eines Vollsftammes erlöfchen, der 
ehemals den römifchen Koloß befiegte?” Cr mußte jekt harte Scheltivorte 
bören weil er ſich unterftanden „ven deutfchen Geift aufzuwecken“. Um 
den Gewaltigen ganz zu verföhnen ernannte er bald darauf den Obeim 
Napoleon's, Cardinal Teich zu feinen Coadjutor; ein geringſchätzig behan- 
belter Nebeniproß des Hauſes Bonaparte, ein Corfe, der fein Wort deutich 
verftand umd die angebotene Würde nur ungern annahm, follte alfo dem⸗ 
nächſt den vornehmften Fürftenftuhl Deutfchlands befteigen. Um biefelbe 
Zeit vermäßlte fich der babifche Thronfolger mit Stephante Beauharnais. 
Seinem Schwager Murat aber hatte Napoleon das preußifche Eleve und 
das Herzogthum Berg zugedacht, das, einem alten Münchener Plane gemäß, 
jegt von Baiern gegen Ansbach ausgetaufcht wurde, Alfo bielt die Fa- 
milie Bonaparte ihren fröhlichen Einzug in die Reihen des hohen Adels 
deutjcher Nation; der deutjche Fürftenftand erlannte die Gleichberechtigung 
der „vierten Dynaftie Frankreichs“ förmlich an. 

Unterdeſſen traf Napoleon alle Anftalten um die Krone Preußen zur 
Annahme des Schönbrunner Vertrags zu zwingen. Die große Armee 
und die fübdentfchen Truppen rüdten gegen den Main vor, andere Corps 
wurden in Naffau und Holland bis dicht an Preußens Grenzen vor» 
geichoben. Als der Imperator nach Frankreich ging, Tieß er Berthier in 
München, feine Pferde in Straßburg zurüd; „ſchnell wie der Blitz“ wollte 
er jederzeit zurückkehren um zugleich vom Weiten und Süden ber feine 
Schaaren in Preußen einbrechen zu laſſen. So ftanden die Dinge als 
Haugwis nach langſamer Reife heimkehrte; er ſchmeichelte fich, durch feinen 
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Schönbrunner Vertrag den Staat gerettet zu haben. Sollte der König 
ben pflichtvergeffenen Unterhändler für feine unerhörte Eigenmacht durch 
ſchimpfliche Entlaffung ftrafen und mit dem Schwerte in ber Fauſt bie 
Herrfchaft Über Norddeutſchland, zufammt Hannover, das thatfächlich in 
Preußens Händen war, behaupten — over dies Hannover als ein Geſchenk 
aus Napoleon’s Händen entgegennehmen und dafür Eleve und Ansbach 
abtreten, ein Schuß» und Trutzbündniß mit Frankreich fliegen und fi 
in den Krieg gegen England verwideln Iafien? Die Frage durfte für 
einen ehrenhaften Staat feine Frage fein. Und dennoch rieth Harben- 
berg zu einem Mittelwege: er rietb den Schönbrunner Vertrag anzu⸗ 
nehmen, aber unter Vorbehalten, welche dem Zerwürfnig mit England 
borbeugen follten; denn obgleich er das Verfahren feines Gegners Hangwitz 
ſcharf verdammte, fo hoffte er Doch noch jett durch neue Verhandlungen mit 
Napoleon vielleicht neuen Landgewinn zu erreichen. Dergeſtalt Tieferte man 
dem liftigen Gegner felber den willlommenen Vorwand, ſich auch feiner 
feit8 nicht mehr an den Schönbrunner Vertrag zu binden. ‘Dem fchweren 
Fehler folgte fogleich ein zweiter, noch gröberer. Während Napoleon ſich 
in verbächtiges Schweigen hüllte und feine Heerfäulen von allen Seiten 
ber gegen Preußens Grenzen beranrüdten, wurbe die Abrüftung bes 
preußifchen Heeres befchlofien. Getäufcht durch Laforeſt's zweideutige Zur 
fagen, bielt man Frankreichs Zuftimmung für fiber und wollte ben 
Staatshaushalt wicht noch mehr belaften; war doch bereit8 zur Beftreitung 
der Koften ver Mobilmachung eine Anleihe aufgenommen und die Aus 
gabe von fünf Millionen Thalern Treforfcheinen angeorbnnet worden. Die 
ängftliche Sparfamtleit folite dem Staate theuer zu ftehn kommen. Napo⸗ 
leon batte nur auf ven Heimzug der preußifchen Armee gewartet um 
„einen noch weiteren Vertrag” zu erzivingen; nun Preußen waffenlos vor 
ihm Tag, ließ er alsbald die Maske fallen. Hardenberg hoffte nod arg 
108, fi mit dem Imperator über die Neugeftaltung Deutſchlands freund- 
ſchaftlich zu verftändigen; er dachte am eine deutſche Trias, alfo daß 
Defterreich für fich bliebe, Preußen im Norden, Frankreich im Süden den 
beberrfcherfven Einfluß erlangte, und hielt in folchen ungebeuerlichen Formen 
noch eine gewiſſe politifche Gemeinſchaft der deutſchen Nation fir möglich. 

Da fendete Haugwis, der in Paris die Verhandlungen abfchliegen 
follte, die mieberjchmetternde Nachricht, daß Napoleon den Schönbrunner 
Vertrag nicht mehr anerkenne Am 15. Februar 1806 unterzeichnete der 
geängftete Unterhändler den Pariſer Vertrag, der die harten Schönbrunner 
Bedingungen noch verfchärfte: Preußen verſprach die bannoverfchen Flüſſe 
zu fperren, mithin fofort einen Krieg gegen England zu beginnen, ber 
ben preußifchen Handel völlig lähmen mußte, und von der in Schönbrumn 
verheißenen Entſchädigung für Ansbach war num feine Rede mehr. Weld 
eine Lage! Die Negimenter ftanden längft auf Friedensfuß, zerftreut in 
ihren Garniſonen; vom Main und Rhein her zugleich einbrechend konnten 
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bie franzöfifchen Heerfäulen den Staat in wenigen Wochen überrennen. 
Defterreich Hatte feinen Frieden geſchloſſen; der Czar hielt fich zurüd, 
ftellte feinem Freunde anbeim fich wohl oder übel mit der Uebermacht 
abzufinden. Auch von England ftand rafche Hilfe nicht zu erwarten; 
dem großen Pitt war das Herz gebrochen nach dem Tage von Aufterlig, 
nach feinem Tode ſchwankte die britifche Politit eine Zeit lang unficher 
umber. Alle Generale, felbft der grimmige Franzoſenfeind Rüchel, er- 
Härten den Widerftand für unmöglich; Hardenberg aber, in tieffter Seele 
erfchüttert und empört, überließ die Entfcheivung dem Könige, ba ja bie 
Minifter noch keine jelbftändige VBerantwortlichleit trugen. Briebrich Wil- 
beim entfchiev wie er mußte; er genehmigte den Parifer Vertrag. 

So jammervoll verlief der erfte Verſuch die bequeme Baſeler Neu- 
tralitätspolitit zu verlaffen. Die Eoalition war durch den Vorwitz bes 
Czaren und ven Kleinmuth des Kaifers Franz zerftört, das tfolirte Preußen 
dur Napoleon aus einer faljchen Stellung in die andere gelodt und 
endlich zu Gnaden und Ungnaden unterworfen worden. Unter den Ver- 
wünſchungen der Hannoveraner wurden die fchwarzen Adler an die Thore 
der alten Welfenjtädte angefchlagen; ungehört verballten die Klagen ber 
getreuen Ansbacher, die in verzweifelten Adreſſen den König baten, er 
möge fie nicht verjtoßen. Aber mitten in dieſer Demüthigung zeigten fich 
fon die erften Spuren einer fittlichen Widerſtandskraft, die in den trägen 
Jahren des friedlichen Behagens ganz verſchwunden fchien. Während des 
Winters war die alte unbelehrbare Selbſtgefälligkeit oft fehr prahlerifch 
bervorgetreten; noch im Januar konnte ein begabter, tbatenluftiger Offizier 
wie der junge Bardeleben triumphirend fehreiben: „wir haben das Glück 
des Friedens mit großem, wahrem Ruhme herbeigeführt!" Nach dem 
Parifer Bertrage fchlug die Stimmung um. Unter den aufgellärten 
Bubliciften der Hauptſtadt fanden fich zwar einige pfiffige Köpfe, die den 
König Iobten, weil er ohne Schwertftreich eine ſchöne Provinz geivonnen 
babe. Der Adel dagegen und das Heer empfanden mit Unmuth, daß die 
Glorie der frivericianifchen Zeiten dahin war; tiefere Naturen wie Gneiſenau 
faben den Entſcheidungskampf mit fchnellen Schritten beranrüden und 
fegten ihre Hoffnung auf ein Bündniß der zwei beutjchen Großmächte. 
Niemand fühlte den Schimpf fchwerer als die ehrliche Natur des Königs, 
Er erllärte feinen Bertrauten rund heraus: der Parifer Vertrag jei nicht 
bindend, fei durch Lug und Zrug erfchlichen, die Pflicht gebiete bei dem 
nächften Uebergriffe Frankreichs das Schwert zu ziehen. 

Während der Schügling Napoleon's Haugwitz die amtliche Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten übernahm und den Staat im Fahrwaſſer ber 
franzöfifchen Allianz fteuerte, blieb Hardenberg ber vertraute Rathgeber des 
Königs und nüpfte, in der Vorausficht des nahen Krieges, insgeheim bie 
Verbindung mit Rußland wieder an. Auch diefem Hoffnungsvollen waren 
jest die Augen aufgegangen. Er hatte an den politiichen Sünden ber 
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Yegten zweit Jahre feinen reichen Antheil und galt gleichwohl in Paris 
als der Führer der antifranzöfiichen Partei, weil er ein Gegner von 
Haugwig war und den König wiederholt befchworen Hatte, ſich von 
dieſem homme sans foi et sang loi*) zu trennen. Napoleon witterte 
in Hardenberg mit feiner Spürkraft den tapferen und bochberzigen 
Staatsmann, wollte fih rächen für die Verlegenbeiten des vergangenen 
Herbites, überhäufte den Miniſter mit öffentlichen Schmähungen, die der 
Angegriffene freimüthig beantwortete, und forderte endlich die Entlaffung 
bes Verhaßten. Diefen Angriffen Napoleon’8 verbantte Hardenberg einen 
Ruf, den feine Thaten noch nicht verdienten; alle Guten blidten boffend 
zu ibm auf, der tapfere Patriot v. d. Marwitz, ber ftolze Führer bes 
märkiſchen Adels, verehrte ihn „feit dem Herbſt 1805 wie das Ideal bes 
Mannes, der den Staat retten ſollte“.*) Doch erſt in dieſen furdt- 
baren Frühlingswochen von 1806 wurde Hardenberg wirklich wofür bie 
Welt ihn hielt. Mit Entjegen ſah er, an weldem Abgrunde Preußen 
dahinſchwankte; Alles was edel und Hochherzig war in diefer reichhegabten 
Natur, wurde lebendig, und fortan ift er bis zum Ende der unermübliche 
Feind des napoleonifchen Weltreich® geblieben. 

Der legte Troft des Grafen Haugwitz bein Abfchluffe des Parifer 
Vertrages war die Hoffnung auf bie baldige Heimkehr der franzöfifchen 
Truppen. Aber auch diefe Erwartung erwies fich eitel, Die große Armee 
blieb in Deutſchland, bedrohte vom Inn her Defterreichs, vom Rhein und 
Main ber Preußens Grenzen. Sie follte die Hofburg zwingen, bie förm⸗ 
liche Aufhebung des heiligen Reichs, welche der Imperator plante, gut zu 
beißen; und zugleich war Napoleon entjchloffen, den Frieden mit England 
nöthigenfall® durch die Preisgabe des foeben erſt an Preußen abgetretenen 
bannoverjchen Landes herbeizuführen. Widerjegte ſich der preußifche Hof 
diefer neuen Beleidigung, fo ftand das franzöfifche Heer zum Einbruch 
bereit. Indeſſen wurden die feiten Pläte Kehl, Kaftel, Wefel von Frank⸗ 
reich ju Befit genommen; bie nieberrheinifche Feftung war beftimmt einem 
Ungriffstriege gegen Preußen als Stützpunkt zu dienen. 

Alſo gerüftet fchritt Napoleon daran, ven Gedanken der deutfchen 
Trias, womit Harbenberg foeben noch gefpielt hatte, nach feiner Weife zu 
verwirklichen. Nicht im Bunde mit Oeſterreich und Preußen, fondern 
unabhängig von beiden und im Gegenfage zu ihnen follte Frankreichs 
alter Schügling, la troisitme Allemagne fich politifch geftalten. Eine 
phantaſtiſche Denkichrift Dalberg's, die non der MWieberberftellung des 
Karolingerreihg, von der Verjüngung ber ehrenwerthen deutſchen Nation 
redete, und eine kurze ergebnißloſe Vorverbandlung mit den größeren 
jübbeutfchen Staaten in München überzeugten den Imperator, wie ſchwer 
es hielt dieſe deutſchen Köpfe unter einen Hut zu bringen; darum bes 
*) Harbenberg’s Journal, 6. Sept. 1806. 
*) So gefteht Marwitz in einem Briefe an Hardenberg vom 11. Febr. 1811. 
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ihloß er ihnen die neue Ordnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einft 
Karl V. die Fürjten Italiens durch Halb erziwungene Verträge an fich ge- 
fettet hatte. Er wußte, daß er ven Höfen der Mittelitanten Alles zumutben 
burfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezeug gegen ihre Heinen Mitſtände 
geftattete. An Unterwürfigfeit hatten es dieſe Heinen Herren des Südens 
freilich nicht fehlen laſſen. Die Mehrzahl war zu einer Frankfurter 
Union zufammengetreten und hielt fich in Paris einen gemeinfchaftlichen 
Sefandten. Fort und fort wurde ber Gewaltige von den geängjteten 
Rleinfürften mit Bitten und Anliegen bebelligt; wenn er bei guter Stim⸗ 
mung war, fo ließ er fich auch wohl durch feinen Zalleyrand berichten 
ce que c’est que ce prince-l& und gab eine gnäbige Antwort. Doch 
‚mit waffenlofen Vafallen wußte der Eroberer nichts anzufangen; auch 
beargwöhnte er die Freundſchaft, welche einige dieſer Kleinen Herren mit 
Preußen, die meiften mit Defterreich verband. Sein Entſchluß war ge 
fat: „es Liegt in der Natur der gegenwärtigen Verhältniffe, daß bie 
Heinen Fürſten vernichtet werben.” Schon erhob fich über den Trümmern 
der alten Staatengeſellſchaft das neue Föderativſyſtem: die „Sonnen 
Nation” Frankreich umgeben von ZTrabantenftaaten. Zwei Brüder Des 
Imperators beftiegen die Throne von Holland und Neapel; das übrige 
Italien und die Schweiz hielt er unter feiner Botmäßigkeit. Für den 
Deutſchen Bund, der die Reihe diefer Trabantenvölker zu verſtärken be- 
ftimmt war, rechnete er zunächft auf die vier ſüddeutſchen Mittelitaaten 
und auf das neue niederrheinifche Großherzogthum Joachim Murat’; von 
ben Heineren dachte er nur wenige zu verjchonen, die fih durch Unter 
thänigteit oder hohe Verwandtſchaft empfahlen. 

Im Frühjahr 1806 verbreitete ſich an den deutichen Höfen das Ge- 
rüht, eine neue umfafjende Mebiatifirung jet im Anzuge. Abermals wie 
vier Jahre zuvor eilten bie Geſandten unferes hohen Adels nach Paris 
um durch Schmeichelei und Beftechung ihren Herren den Beutetheil zu 
fidern. Wieder wie damals mußte ein Elfaffer das Gefchäft der Deutfchen 
Ländervertheilung beforgen: der alte Reichspubliciſt Pfeffel unter ber 
Leitung Talleyrand's und 2a Besnardiere's. Währenddem gelangte bie Ver- 
faffung des Rheinbundes in Napoleon's Cabinet zum Abjchluß; mit feinem 
ber deutſchen Höfe wurden Unterhbandlungen geführt, felbft von den Ge- 
fandten in Paris erhielten nur vier Die Urkunde zum Lefen, bevor Talley- 
vand am 12. Juli Die Getreuen zur Sitzung berief. Hier hielt er ihnen ihre 
Hilflofe Lage vor, wie fie als Nebellen gegen das Reich nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben dürften; dann wurde die Urkunde ohne jede 
Deratdung angenommen. Der rheinifche Bund Ludwig's XIV. lebte wieder 
auf, in ungleich ftärkeren Formen. Sechzehn deutjche Fürften fagten fich 
vom Reiche los, erklärten fich felbft für fouverän, jedes Geſetz des altehr- 
würdigen nationalen Gemeinwejens für nichtig und wirkungslos; fie er- 
tonnten Napoleon als ihren Protector an, ftellten ihm für jeden Feſtlands⸗ 
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krieg Frankreichs ein Heer von 63,000 Mann zur Verfügung. Unbebingte 
Unterwerfung in Sachen der europätfchen Politik und ebenſo unbefchräntte 
Souveränität im Innern — das waren die beiden aus gründlicher Kennt» 
niß des deutfchen Fürftenftandes gefchöpften Teitenden Gedanken der Rhein⸗ 
bundsverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, weil fie eingepreßt 
zwifchen Dejterreich und Frankreich eines Schubes beburften und auf neue 
Geſchenke napoleonifcher Gnade hofften; einige tröfteten ſich wohl ins⸗ 
geheim mit dem Gedanken, die franzöfifche Uebermacht werde nicht ewig 
dauern; bie Souveränität aber hielten fie ſämmtlich feft als einen Schatz für 
alle Zeiten. Der deutſche Particularismus trat in feiner Sünden Blüthe. 

Napoleon verjagte fich’8 nicht, in einem Briefe an Dalberg an ven 
uralten Zandesverratb der deutſchen Kleinfüriten Höhnifch zu erinnern; er 
nannte die Politik des Rheinbundes confervativ, denn fie ftellte nur von 
Rechtswegen ein Schugverhältniß ber, das in der That Schon fett mehreren 
Jahrhunderten beftanden habe. Doch zugleich fchmeichelte er Hug dem 
dynaſtiſchen Dünkel: Tein Oberlehnsherr ftehe mehr über den deutjchen 
Fürſten, fein fremdes Gericht dürfe fih in ihre Landesangelegenheiten 
mischen; er felber übe nur die einfache Pflicht des Schutzes, die Teinen 
höheren Zwed habe als den Verbündeten die volle Souveränität zu gewähr- 
leiſten. Das verheißene Fundamentaljtatut des Rheinbundes ift nie er- 
fohienen, der Bundestag mit feinen zwei Näthen nie zufanmengetreten; 
diefem Werke ber rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähigkeit recht 
licher Weiterbildung. Dem Protector, der fchon feinem zabmen geſetz⸗ 
gebenven Körper in Paris ein unmwillige® vous chicanez le pouvoir! 
zurief, lag wenig baran, auch noch burch die fchwerfälligen Berathungen 
eines rheiniſchen Bundestags beläftigt zu werben; ihm genügte, daß er 
jest mit den deutſchen Negimentern vom Tinten Rheinufer an 150,000 
deutfche Soldaten unter feinem Befehle hielt. ‘Die beiden Könige bes 
Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen gegen jeve bünpifche 
Unterordnung und verwarfen kurzweg alle die Pläne für den Ausbau des 
Bundes, welche der neue Fürſtprimas Dalberg mit umerfchöpflicder Be⸗ 
geifterung entwarf. 

Das Bundesgebiet erſtreckte fi vom Inn bis zum Rhein über ben 
ganzen Sübweften, reichte dann norbwärts biß tief nach Weftphalen hinein, 
den preußifchen Staat und feine Heinen Verbündeten in weitem Bogen 
umklammernd; und ber Artikel 39 der Rheinbundsacte kündete bereits 
drohend an, daß auch anderen deutſchen Staaten der Eintritt vorbehalten 
bleibe. Was im Süden und Weften noch übrig war von Kleinen Reichs- 
ftänden wurbe der Landeshoheit der fechzehn Verbündeten unterworfen: 
alle Fürften und Grafen, alle Reichsritter, fo viele fih in den Stürmen 
der jüngften Jahre noch behauptet hatten, bie- beiden Nitterorben, bie 
Neichsftädte Nürnberg und Frankfurt, zufammen ein Gebiet von 550 Ge- 
viertmeilen und fait fünfpiertel Millionen Einwohnern. Aller Schmug, 
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ber an dem Neichöbeputationshauptichluffe Haftete, verfchwand neben ber 
entjeglichen Yrobeit Diefer neuen Gewaltthat; denn nicht durch das Neich 
jelber und nicht unter dem Vorwande der Entfchädigung, fondern durch 
die nadte Willlür einer Handvoll eivbrüchiger Fürſten und unter dem 
Schute des napoleonifchen Heeres wurde jett Die Vernichtung verhängt über 
die Lobkowitz und Schwarzenberg, über alle jene öſterreichiſchen Standes- 
berren, welche fo lange den Stamm ver Taiferlicden Partei unter den 
weltlichen Fürften gebildet hatten. Mit ihnen fielen auch die alten ruhm⸗ 
vollen Gejchlechter der Bürftenberg und Hohenlohe, die vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten faſt ebenjo mächtig geweſen wie ihre glüdlihen Nachbarn in 
Karlsruhe und Stuttgart; und Einer mindeſtens unter den Dtebiatifirten 
ließ mit Bewußtfein, um der Ehre willen das Verhängniß über fich er- 
gehen. Fürſft Friedrich Ludwig von Hohenlohe, Dehringen wies alle die 
Lodungen, wodurch Napoleon den berühmten preußifchern General für den 
Rheindund zu gewinnen fuchte, ſtolz zurück; er wollte die Treue nicht 
brechen, die jein Haus feit Jahrhunderten mit den Hobenzollern vereinte, 
er verlor feine Landeshoheit, weil er ſich muthig auf Preußens Seite 
ftellte. Noch unmittelbarer wurde der Berliner Hof verlegt durch bie 
Deraubung der Naffau-Oranier; dies Haus, dem die Krone Preußen 
auf deutſchem Boden eine Entſchädigung für den verlorenen niederländifchen 
Beſitz verichafft Hatte, ſah fich jet aus einem Theile feiner deutſchen 
Lande vertrieben, ohne daß man auch nur eine Anzeige in Berlin für 
nöthig Hielt. Zufall und Laune entſchieden über Beitand und Untergang 
ver Sleinftanten; der Heine Graf von der Lehen wurde als fouveräner 
Fürft in den Rheinbund aufgenommen weil er ein Neffe Dalberg's war. 
Und doch waltete eine heilige Nothwendigfeit, den Frevlern unbewußt, auch 
über dieſer Gewaltthat. Wieder verſchwand eine ganze Schaar jener un⸗ 
fruchtbaren Staatsbildungen, die fih einft mit ben Spolien der alten 
beutichen Monarchie bereichert hatten; es ebnete fich der Boden, auf dem 
dereinft ein neuer Bau der deutſchen Einheit emporfteigen follte. 

Dis tief in den Sommer hinein blieb Napoleon darauf gefaßt, dag 
der rechtmäßige Kaifer der Vernichtung des alten Reichs widerfprechen 
werde; beftimmte doch der Preßburger Friede ausprüdlich, dag die neuen 
Könige nicht aufhören follten dem Deutſchen Bunde anzugehören. Aber 
Defterreich war tief erfchöpft von dem unglüdlichen Kriege; Erzherzog Karl 
und ber neue Minifter des Auswärtigen Graf Philipp Stadion hofften 
in Frieden die Kräfte der Monarchie wiederherzuftellen. Zudem waren 
in jenem Preßburger Vertrage alle Folgen der batrifch"-württembergifchen 
Souveränität bereits gutgeheißen, aljo mittelbar die kaiſerlichen Majeſtäts⸗ 
rechte Schon preisgegeben., Wollte und konnte man die Anfprüche des 
alten Kaiſerthums nicht mit den Waffen behaupten, fo erforderte pie Würbe 
des Iaiferlicden Haufes, daß man dem werthlofen Titel rechtzeitig, von 
freien Stüden entiagte, bevor Napoleon den Verzicht erzwang. So lautete 
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auch Stadions Rath; doch die alte Begebrlichleit der habsburgiſchen 
Dynaſtenpolitik wollte ſelbſt in dieſen finjteren Tagen, da eine taufend- 
jährige Geſchichte ihren tragischen Abſchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. 
Wie feine Ahnen ven Beſitz des Kaiferthrones immer nur als ein Mittel 
zur Vermehrung ihrer Hausmacht angefehen hatten, fo bachte Kaiſer Franz 
auch die Nieberlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handels⸗ 
gefchäfte zıt verwertben. „Der Zeitpunkt zur Abtretung der Kaiſerwürde 
— fo ſchrieb er — ift jener, wo die Vortheile, die aus folcher für meine 
Monarchie entfpringen, durch die Nachtheile, die Durch eine fernere Bei⸗ 
bebaltung derſelben entfteben könnten, überwogen werden.” Darum folle 
Graf Metternich nah Paris eilen um dort „bie Kaiferwürbe recht boch 
anzurechnen und feine Abneigung zur Abtretung der gebachten Würde, 
vielmehr eine DBereitwilligfeit hierzu, jedoch nur gegen große für meine 
Monarchie zu erhaltene Vortbeile merken zu laſſen“. Mit folden Ge⸗ 
finnungen nahm der letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer Ahjchied von dem Purpur 
der Salter und der Staufer, Der altgewohnte Bhrafenjchwall von reichs⸗ 
päterlicder Treue und reichBoberhauptlicher Fürforge verfing nicht mehr; 
die Politit des Hauſes Defterreich belannte endlich mit dürren Worten, 
wie fie zu Deutfchland ftand. Aber das geplante Handelsgeſchäft miß⸗ 
lang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsacte bereite 
abgeſchloſſen. Der deutfche Kaifer ſtand der vollendeten Thatfache gegen⸗ 
über unb mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und feine 
Bafallen die förmliche Aufhebung des Reiches ausfprachen. 

Dem Neichötage war inzwilchen durch einen der treueften Reiche- 
ftände noch die leute Beſchimpfung geboten worden; der Heißiporn bes 
Ropalismus, König Guſtav von Schweden, rief feinen Gefandten ab, denn 
e8 jet unter feiner Würde theilzunehmen an Beichlüffen, die unter dem 
Einfluß der Ufurpation und des Egoismus ftänden. WE in Paris die 
Vorbereitungen zur Stiftung des Rheinbundes getroffen wurden, Tieß 
Dalberg vorforglich die Regensburger Verfammlung in bie Ferien reifen. 
Am 1. Auguft erflärten dann acht Gefandte im Namen der rheinbündifchen 
Fürſten, daß ihre purchlauchtigen Herren e8 „ihrer Würbe und ber Rein- 
beit ihrer Zwecke angemeſſen“ fänden, fich feierlich loszufagen von dem 
heiligen Reiche, das in der That jchon aufgelöft fei; fie fteliten fich unter 
„pen mächtigen Schuß des Monarchen, deſſen Abfichten fich ftets mit dem 
wahren Intereſſe Deutfchlands übereinftimmend gezeigt haben”. Gleich» 
zeitig verkündete ber franzöfifche Gefandte, Napoleon erkenne das Reich 
nicht mehr an, das längit fon nur ein Schatten feiner ſelbſt geweſen. 

In den alten Jahrhunderten der Gewalt und der Roheit blieb ein letztes 
Gefühl der Scham den Germanen immer unverloren; der Mörber mieb 
bie Nähe feines Opfers, weil er fürchtete Das rothe Blut wieder aus ben 
Wunden des Leichnams hervorbrechen zu jeben. Anders empfand dies 
neue vorurtheilsfreie Gefchlecht, als die Erflärung vom 1. Auguft ver⸗ 
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[fen tonebe, da waren im Reichstage faft allein vie Geſandten der Rhein⸗ 
bundshöfe, die den alten deutſchen Staat vernichtet Hatten, zugegen. Ohne 
weitere Verhandlungen ging der Reichstag auseinander. Darauf legte 
Kaiſer Franz durch ein kühl und farblos gehaltenes Manifeft vom 6. Auguft 
bie deutfche Krone nieder und erflärte zugleich, dem Nechte zuwider, „das 
reichdoberhauptliche Amt und Würde” für erloſchen, fein Kaiſerthum Defter- 
reich fir ledig aller Neichöpflichten. Die Verbindung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Tatferlichen Erblanden war aber ſeit Langem fo loder, daß 
die fürmliche Trennung in ben inneren Zuftänden Oeſterreichs gar Teine 
Spuren zurückließ. Dur einen Staatäftreich des letzten Habsburger- 
laiſers ging alfo jene Krone zu Grunde, die feit taufend Jahren mit den 
ſtolzeften und den ſchmachvollſten Erinnerungen bes deutſchen Volles ver- 
achten war; der Heldenruhm der Ditonen baftete an ihr, aber auch ber 
Fluch des dreißigjährigen Krieges und die lächerliche Schande von Roßbach. 
Den ganzen Umkreis irdiſcher Schiefale Hatte fie durchmeſſen, aus einer 
Zierde Deutfehlands war fie zu einem wibrigen Zerrbilde geworben, und 
als fie endlich zufammenbrach, da fchien es als ob ein Gefpenft verfänte. 
Die Nation blieb ftumm und Talt; erft als ſie die Schmach ver Taifer- 
ofen Zeit von Grund ans geloftet Hatte, ift ver Traum von Kaifer und 
Reich wieder Tebendig geworden in beutfchen Herzen. 

Im Lager des Donapartismus lärmte die fredde Schadenfreude. Die 
Mainzer Zeitung ſchrieb: „ES ift fein Deutfchland mehr. Was man für 
Anftrengungen einer gegen ihre Auflffung kämpfenden Nation zu balten 
verfudgt werben Könnte, find nur Klagen weniger Menſchen an dem Grabe 
eines Bolles, das fie überlebt haben. Deutichland iſt nicht heute erft 
untergegangen. Was der Gefchichte ver Völker Inhalt nnd Leben giebt, 
ift der Geift einiger größeren hervorragenden Menſchen“ — worauf dann 
bie übliche Kniebeugung vor dem Helden des Jahrhunderts folgte. Im 
Oberlande und am Rhein war die Meinung weit verbreitet, baß nur 
Englands Gold und Defterreich8 Uebermuth den jüngften Krieg und den 
Untergang Des Kaiſerthums verjchuldet habe; im Norden aber Iannte die 
Maſſe das Reich kaum dem Namen nah, den Ernft der Zeit hatte fie 
noch gar nicht empfunden. Gedeckt durch die große Armee nahmen die 
Fürften des Rheinbundes ihre Beute in Beſitz, und wieder wie vor drei 
Jahren ließ das Volk Ieife klagend Alles über fich ergeben. Alle rhein- 
bündifchen Höfe meinten fich kraft ihrer neuen Souveränität berechtigt 
die letzten Trümmer der alten ftändifchen Rechte zu zerftören; das napo⸗ 
leoniſche Machtwort c’est command6 par les circonstances reihtfertigte 
jede Gewaltthat. Wriebrih von Württemberg Tieß gleich nach der Er- 
werbung der Koͤnigskrone dem Landtagsausichuffe Die Schlüffel zu ber 
ſtändiſchen Kaffe abforbern und bejeitigte die alte von den tapferen Schwaben 
in breifundertjährigen Kämpfen vertheidigte Lanbesverfafiung, die einzige 
lebenskräͤftige im deutſchen Süben, als eine „nicht mehr in bie ikige 
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Zeit paffende Einrichtung”; feine Minifter jubelten, jett endlich fei der 
Schlange des ſtändiſchen Trotzes der Kopf zertreten. Auch die Krone 
Dänemark benugte die Auflöfung des Reichs um Holftein ihrem Gefammt- 
ftaate einzuverleiben, König Guſtav nahm feinen Pommern ihr altes 
Landesrecht und führte die fchwebifche Verfaſſung ein. 

Die Anarchie eines nenen Interregnums brach über Deutichland her⸗ 
ein; das Fauftrecht herrſchte, nicht mehr von adlichen Wegelagerern, fondern 
von fürftlichen Höfen gehandhabt. Mißtrauiſch verfolgte Napoleon jede 
Negung des nationalen Gefühls in dem unterjochten Lande; Frankreichs 
Intereſſe verlangt, fo fehrieb er feinem Talleyrand, daß die Meinung in 
Deutfchland getheilt bleibe. Als nun ein Ansbacher Nelin eine anonyme 
Flugſchriſt „Deutichland in feiner tiefen Erniedrigung“ herausgab — ein 
treugemeintes, gefühlsfeliges Schriftchen, das in eiferner Zeit nur den 
friedlichen Rath fand: „weine laut auf, edler, bieberer Deutſcher!“ — da 
ſchien dem Imperator ſelbſt diefer Stoßfeufzer des harmloſen Spießbürger⸗ 
thums bevenklih, und er ließ den Buchhändler Balm, der das Bud 
verbreitet haben follte, ftandrechtlich erfchießen. Es war der erfte Juſtiz⸗ 
mord des Bonapartismus auf deutſchem Boden; die Hugen Leute in 
Baiern fingen an zu zweifeln, ob ber Rheinbund wirklich ven Sieg ber 
Freiheit und der Aufllärung gebracht babe. 

Wie anders als jener weinerliche Ansbacher wußte Friedrich Gent 
zu feinem Volke zu reden! Die ſchönſte feiner Schriften, die Fragmente 
aus der neueften Gefchichte des politifchen Gleichgewichts verriethen freilid 
ſchon, daß der geiftuolle Dann jest im Solde Defterreichs fchrieb; für das 
ebrwürdige Erzhaus hatte er nur Worte des Lobes und die offenkundigen 
Pläne der Hofburg gegen Batern Yengnete er kurzweg ab. Doch was 
wollten ſolche Bemäntelungen bebeuten neben der großartigen Offenheit, 
die bier mit flammenden Worten bie legten Gründe der deutſchen Schande 
beleuchtete? Das alte Gleichgewicht der Mächte ift durch eine neue Welt 
herrſchaft zerftört; nicht Napoleon’8 Genie, fordern Deutſchlands felbft- 
verfchuldete Webrlofigleit Hat das Verhängniß heraufgeführt, und die große 
Trage der Zukunft lautet: ſoll Deutjchland in feinem ganzen Umfange 
werden, was heute fchon die Hälfte davon ift, was Hollanb und bie 
Schweiz und Spanien und Italien wurde? Europa ift durch Deutid- 
land gefallen; durch Deutjchland muß es wieder emporfteigen. Einen 
Retter und Nächer ruft er auf, ber uns einfeße in unfer ewiges Recht, 
der Deutſchland und Europa wieder aufbaue; und mit der Wucht feine 
Hohnes erdrückt er die Thoren, die von Frantreih das Heil der Welt 
erwarten: „eben ber rächende Dämon, der fie zur Strafe ihrer hoch⸗ 
mütbigen Plattheit durch den ganzen ermübenden Kreis politifcher Raſereien 
gepeiticht bat, fchuf fie enblih aus Entbuftaften der Freiheit, einer ſcheu⸗ 
feligen fieberhaften Freiheit, zu Lobrednern der volllommenften Sklaverei, 
die jemals die Völker gebeugt hatte, um.‘ 








Palm. Geng. Arndt. 237 


Auch aus dem ftillen Norden erflangen jett endlich wieder mächtige 
Worte vaterländifhen Zorned. Als ein ergebener Untertban ver brei 
Kronen Schwedens Hatte Ernft Moritz Arndt, der tapfere Sohn der 
Infel Rügen, bisher dahin gelebt; erft Da die Schande den Deutfchen 
in den Naden ſchlug wallte das deutſche Blut in ihm auf und er 
entfann fich feines Baterlandes. Während des Krieges von 1805 fchrieb 
er den erften Theil des „Geiftes der Zeit” und ſeitdem blieb er feinem 
unglüdlichen Volle unerfchütterlih als ein getreuer Edart, ein Weder 
ber Gewiſſen zur Seite. Weder Gentzens umfafjende Sachkenntniß, noch 
die ſtahlharte Schärfe und die bewußte Berechnung des großen Publi⸗ 
ciften ftanden ihm zu Gebote, ein Kind der Natur wie er war brauchte 
er langer Jahre um die Iandfchaftlichen Vorurtheile feiner ſchwediſch⸗ 
pommerjchen Heimath zu überwinden: die unklare Begeifterung für das 
Land der Wälder und der Freiheit, Skandinavien, und den Wiberwillen 
gegen dies ärmlich nüchterne Preußen, das mit feinem veritandestalten 
Friedrich Doch allein die Spaltung Deutſchlands verfchulpet habe. Aber 
friſch und Träftig, wie die Wogen feines beimifchen Meeres, mit einer ur- 
fprünglichen, unmittelbaren Macht ver Empfindung, die fo feinem anderen 
politiſchen Schriftfteller jener Tage gegeben war, ftrömte ihm die Rebe 
aus dem übervollen liebeglühenden Herzen; jedes Wort war treu, muthig, 
wahrhaft wie bie tiefen blauen Augen bes ewig jugendlichen Mannes. 
Während Die hart politifchen Gedanken des Wiener Bubliciften nur von 
Wenigen in dieſem ftaatlofen Geſchlecht verftanden wurden, ſchloß Arndt 
fein Buch mit dem Tindlichen Ausruf: „ich Liebe die Menſchen;“ er ergriff 
bie Gemüther, weil er die Politik von der menfchlichen Seite nahm. Er 
zuerit erkannte umd ftrafte die fittlichen Schäden ber geiftigen Ueber- 
bildung und rief dem Hugen Jahrhundert zu: beſſer ift Leben als vom 
Leben ſchwatzen. „Ohne das Volt ift keine Menjchheit und ohne ven 
freien Bürger fein freier Menſch. Ein Menjch ift felten jo erbaben, daß 
er äußere Knechtfchaft und Verachtung dulden kann ohne fchlechter zu 
werben; ein Volk ift e8 nie.” Verwandte Stimmungen regten fich auch 
in der Berliner literarifchen Jugend; feit ven unfeligen Ansbacher Händeln 
wollte das alte behagliche Selbftgefühl nicht wiederlehren. In den Kreifen 
Schleiermacher's träumte man gern von dem norbifchen Bunde, der durch 
Berlehrsfseiheit und gemeinfames Heerwejen die Deutfchen des Nordens 
wieder zu Brüdern machen folite. 

Eben diefen Gedanken, den einzigen der noch Rettung verbieß, hatte 
die preußiſche Regierung felbft foeben aufgenommen. Während das heilige 
Reich unterging, der Süden und Weften fich der franzöfifchen Herrichaft 
beugten, unternahm König Friedrich Wilhelm — fo fagte nachher fein 
Kriegsmanifeft — die legten Deutfchen unter Preußens Bahnen zu ver- 
ſammeln. Bor zwei Jahren hatte er bie norddeutſche Kaiferkrone, bie 
ihm Napoleon anbieten Tieß, rundweg zurüdigewiefen weil er den Gefchenten 
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der Danger mißtraute, und mit aufrichtigem Bedauern ſah er jetzt das 
Neich zu Grunde geben. Erft ald die alte Rechtsgemeinfchaft ver dentfchen 
Nation fich völlig auflöfte, entſchloß ſich der gewiſſenhafte Fürſt, jene bün- 
diſchen Reformpläne, die jet dem Fürftenbunde am Berliner Hofe immer 
wieder aufgetaucht waren, endlich durchzuführen, und der Schiemberrichaft 
Preußens über den Norben, die feit dem Baſeler Frieden thatſächlich 
beftand, eine feſte rechtliche Form zu geben. Er wollte, jo jchrieb er an 
Friedrich Auguft von Sachen, dem Rheinbunde ein Föderativſyftem 
entgegenseßen, welches das nördliche Deutichland retten könnte. Preußen 
lenkte endlich wieber ein In die Bahnen einer gefunden deutſchen Politik, 
und gerabe biefe Rückkehr zu feinen großen Ueberlieferungen follte dem 
Staate eine fchredliche Demütbigung, die Strafe für vergangene Sinden 
bringen. Der König glaubte Tein Wort mehr von den glatten Schmeichel- 
reben, womit ihn Napoleon noch während des Winters überſchüttet hatte. 
Seit dem Barifer VBertrage war er auf das Aergſte gefaßt; er nannte die 
Stiftung des Rheinbundes, die dem alltirten Berliner Hofe nicht einmal 
im Voraus angezeigt wurde, eine Revolution und eine offenbare Feindſelig⸗ 
feit gegen Preußen; auch fühlte er fich keineswegs ficher im Befite von 
Hannover, das er für das Bollwerk der Unabhängigkeit des Nordens hielt. 
Die Bereinigung biefes Landes mit der norddeutſchen Großmacht entſprach 
ſo fehr dem europäifchen Intereffe, daß fogar in England einzelne Ein- 
fichtige zu einer friedlichen Verftänbigung mit dem Berliner Cabinet 
riethen; Doch der Welfenftols Georg's III. widerftand hartnäckig. Wäh- 
rend Preußen alfo um Hannovers willen mit England einen unfruchtbaren 
Krieg führte, mußte der König zugleich fürchten, Daß die Tücke feines 
Alliirten ihm das fo theuer erlaufte Land wieber entreißen würde. 

Es ward hohe Zeit die letzten Lande, die noch deutſch und frei 
waren, in webrhaften Stand zu fegen. Jene Dreithetlung Deutichlauds, 
wovon Hardenberg im Frühjahr träumte, war jettt nahezu vollzogen, ganz 
anders freilich als der Vertrauensvolle gedacht hatte; dem preußischen 
Hofe blieb nur noch übrig, ohne Rückſicht auf Deiterreih und Frankreich 
vorzugehen und das Drittel Deutſchlands, das in fein Machtgebiet fiel, 
felbftändig zu geftalten. Da auch Haugwitz längft über Napoleon’s Ab» 
fichten in's Klare gelommen war, fo begaun Preußen fchon im Juli, uoch 
bevor der Rheinbund abgejchloffen wurde, Verhandlungen mit dem Dresdner 
und dem Cafjeler Hofe wegen der Errichtung eines Norddeutſchen Bundes. 
Der preußiſche Plan lehnte ſich eng an die altgewohnten Inftitutionen 
des Reichs an, forderte von den Heinen Höfen nur die unerläßlichen 
militärifchen Leiftungen. Man verlangte die Kaiſerwürde für Preußen, 
für die beiden Kurfürften die längft erjehnten Königskronen; ferner einen 
Gefandtencongreß unter dem Directortum biefer brei Staaten unb für 
jeden von ihnen bie Stellung eines Sreisoberften in einem ber drei 
Kreife des Bundes; endlich ein Bundesgericht und ein Bundesheer von 
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240,000 Mann, das im Kriege unter Preußens Oberbefehl ſtehen folite. 
Aengſtlich war Alles vermieden was den Dünkel der Bundesgenofien 
erbittern konnte: Congreß und Tribunal erbielten ihren Sig nicht in 
Berlin, fondern nach altem Neichsbrauch in zwei Heinen Städten. Um 
ben Ehrgeiz Sachſens und Heſſens zu befriedigen fchlug man auch bie 
Mebiatifirung der Reichsritterſchaft und einiger der allerfleinften Grafen 
und Herren vor, wobei den beiden Mittelitanten ber Löwentheil zuge- 
dacht war. | 

Aber man erfuhr nochmals, daß dieſem Staate ohne Karte Arbeit 
kein Erfolg gelang: nicht fo als ein Nothbehelf der Verlegenheit und nicht 
durch friedliche Unterhandlungen fonnte die kühne Idee des preußifchen 
LKaiſerthums in's Leben treten. Die rätbjelhaften Schwankungen der 
Berliner Staatskunft hatten an allen Höfen tiefes Mißtrauen erregt; ihre 
zaudernde Verlegenheit erfchten der Welt als durchtriebene Berechnung. 
Selbft an dem befreundeten Petersburger Hofe bezweifelte man eine Zeit 
lang, ob dieſer Norddeutſche Bund nicht ein napoleonifches Raͤnkeſpiel fei. 
Defterreich vollends konnte eine Politik, die einen Bruchtheil der alten Kaiſer⸗ 
berrlichkeit auf Breußen zu übertragen fuchte, nicht mit günftigen Augen an- 
ſehen. Kaiſer Franz blieb voll Argwohns, zumal da Preußen die Verband» 
lungen ftreng geheim hielt; durch die Vermittlung des öſterreichiſchen Ge⸗ 
jandten in Paris erhielt der Kurfürjt von Sachen zuerjt die Nachricht, 
daß Napoleon ihn vor dem Berliner Ehrgeiz warnen laſſe. Was ließ 
fih unter foldden Umftänden von der guten Gefinnung jener Kleinftanten 
erwarten, die bon jeber gewohnt waren den Zweck zu wollen ohne bie 
Mittel; Preußens Schu zu beanfpruchen ohne die geringfte Gegenleiftung ? 

Der Kurfürft von Helfen hatte foeben erſt wegen des Zutritt zum 
Rheinbunde geheime Verhandlungen geführt und war nur. beshalb mit 
Frankreich nicht handelseins geworben, weil Napoleon dem Babgierigen 
das Land der Darmftäbter Vettern nicht ſchenken wollte. Nun betrieb er, 
immer in der Hoffnung auf Landgewinn, freudig den Plan bes Nord» 
deutichen Bundes; doch fein Eifer erfaltete gänzlich ſobald fich heraus⸗ 
ftelfte, daß Friebrih Wilhelm’s Nechtlichleit die Meebiatifirungen auf ein 
jehr beſcheidenes Maß beichränten wollte. Das fächfifche Cabinet zeigte 
wieber benfelben fteifen Hochmuth, wie einft bei den Berathungen über 
Friedrich's Fürftenbund. Von einer Unterorbnung bes Rautenkranzes unter 
ein preußifches Kaiſerthum durfte gar nicht die Rede fein. Da Preußen 
nachgiebig die Kaiſerwürde fallen Tieß, forderte der Dresdner Hof ein 
Bunbesbirectorium, das zwifchen Preußen, Sachen und Heilen reihum 
gehen follte, und ftatt des Bundesheeres und des Bundesgerichts viel⸗ 
mehr drei Kreisheere und drei Kreistribunale unter der Leitung ber drei 
Vormächte. Die alte Sehnfucht der Albertiner nach der Einverleibung 
ber erneftinifchen LXarde wurde wieder Iebendig und blieb ſeitdem burch 
zwei Menſchenalter der Lieblingswunfch der Dresdner Staatskunſt. Auch 
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die Hanfeftäbte verbielten fich ablehnend, obgleich ihnen der Norddeutſche 
Bund fhonend nur eine Geldzahlung ftatt der Kriegsleiftungen zummthete; 
fie berietben insgeheim über die Bildung eines hanſeatiſchen Sonderbundes. 
ALS fodann die Kriegsgefahr näher rückte und Preußen von feinen Heinen 
Schützlingen einen Beitrag zu den Verpflegungstoften ver Armee ver 
langte, da bekundete der Schweriner Hof Die patriotifchen Gefühle des 
deutſchen Kleinfürftenftandes in der unvergekliden Erflfärung: fo dankbar 
des Herzogs Durchlaucht den Alferhöchften königlichen Schutz benuten 
würde, wenn Sie Sid in Gefahr glaubten, jo dringend müßten Sie 
unter den gegenwärtigen Umftänden eine Beitragsleiftung Sich verbitten. 
Der aufrichtige Schweriner Herr gab freilih fofort nad, als Preußen 
ihn an „die Nattonal»Ehre des zertretenen Vaterlandes“ erinnerte und 
mit dem Einmarfch feiner Truppen bedrohte. Indeß der ganze Verlauf 
der fchleppenden Unterhandlungen lehrte, daß ein fefter Bund mit biefen 
Höfen nicht anders als Durch den Zwang ber Waffen begründet werben 
konnte. 

Das Widerſtreben der kleinen Staaten fand feinen Rückhalt in Paris; 
dur Napoleon's Treulofigkeitt wurde der Norddeutſche Bund ſchon im 
Werden zeritört. Am 22. Yuli batte Talleyrand felbft den Berliner Hof 
aufgefordert, er möge Vortbeil ziehen aus der Stiftung bes Rheinbundes 
und fich ein norbbeutfches Kaiſerthum gründen. Die freundliche Einladung 
bezweckte felbftverftändlic nur, Preußens Zuftimmung zu der Auflöfung 
bes alten Reichs zu gewinnen. War doch der Rheinbund von Haus 
aus, wie der Schluß-Artikel feiner Verfaffung deutlich ausſprach, anf den 
Eintritt aller deutfchen Kleinſtaaten berechnet; kaum abgefchloffen warb er 
ſchon erweitert durch die Aufnahme des neuen Großherzog von Wiry 
bırg. Im nämlihen Augenblide, da Napoleon feinem Verbündeten bie 
norbdeutfche Katferkrone antrug, warnte er die Höfe von Dresben und 
Caſſel vor dem preußifchen Bündniß und ermuthigte insgeheim bie groß 
fächfiichen Pläne wie Die Sonderbundsverſuche der Hanfeaten. Am 13. An 
guft trat er noch weiter aus dem Dunkel heraus, ließ durch Dalberg ben 
beiden Kurfürften feinen Schuß gegen Preußens Mißwollen zuficern, 
falls fie dem Rheinbunde beitreten wollten; umb bier Wochen darauf erklärte 
er dem Fürften-Primas rundweg: er babe Die volle Souveränität aller 
beutfchen Fürften anerlannt und werde feinen Oberherrn über ihnen dul- 
den. Nirgends hinterließen biefe franzöfifchen Umtriebe tieferen Einbrud 
als am Drespner Hofe; fobald das Kriegswetter heraufzog, verjuchte ber 
geängftete Kurfürft ein ähnliches Doppelfpiel zwifchen Preußen und Sranl- 
reich, wie e8 Baiern ein Jahr zuvor zwifchen Frankreich und Defterreih 
durchgeführt hatte. Zu furchtſam und zu ehrlich um dem Nachbarn bie 
Bundeshilfe zu verfagen, dachte er fich doch für alle Fälle ficherzuftellen 
und bat um plöglichen Einmarfch ber preußifchen Truppen, weil er vor 
Napoleon als ein unfreiwilliger Bundesgenoſſe Preußens erſcheinen wollte. 
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Durfte Preußen nach allen ben Häglichen Demüthigungen ber jüngften 
Monate ſich's auch noch bieten Laffen, daß Napoleon ibm verbot bie letzten 
Trümmer Deutfchlands vor der Fremdherrſchaft zu bewahren? Sollte man 
zuwarten bis der Treulofe, ber pie Monarchie mit feinen Heeren umzingelt 
hielt und in feinen Aheinfeftungen unabläffig rüftete, auf ber Spite feines 
Degens dem Könige einen neuen noch Schimpflicheren Unterwerfungsvertrag 
entgegenreichte? „Napoleon greift und an das Herz,” fo fchrieb General 
Rüchel, er bebroßt Sachſen und Heſſen wider die heiligften feiner Ver⸗ 
fiherungen.” Nur das Schwert bot noch einen Ausweg aus ber vöälfig 
unbaltbaren Lage. Schon feit dem Winter ahnten die einfichtigen Pas 
trioten am Hofe, daß ber Entſcheidungskampf unaufhaltfam herannabe. 
Im Borgefühle der nahen Kataftrophe verfuchte der Finanzminister Stein 
während des Frühjahrs den König von dem Einfluß feiner fubalternen 
Rathgeber zu befreien. Er entwarf eine Denkſchrift über Die Gebrechen 
der Staatsregierung, das erfte Programm feiner großen Reformpolitik: da 
Preußen keine Staatöverfaffung hat und die oberfte Gewalt nicht zwiſchen 
bem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getbetlt ift, fo fcheint 
bie Regierungsverfaffung um fo wichtiger; bie Gewalt ift ver Raub einer 
untergeordneten Influenz geworben, darum Aufhebung der geheimen 
Cabinetöregierung, und ftatt ihrer ein Staatsrath und fünf Fachminiſter, 
in unmittelbarem Verkehre mit Dem Könige; dazu neue Trkftige Männer, 
denn man muß bie Perfonen ändern, wern man Maßregeln ändern will, 
Auch Blücher ſchalt mit feinem kühnen Freimuth laut wider bie Rotte 
niederer Faulthiere, die den edlen Knig umlagere. Im September, kurz 
bevor bie Würfel fielen, brachten dann mehrere Prinzen des königlichen 
Haufes, Stein, Blücher und Rüchel eine gemeinfame Vorftellung vor 
ven Thron: fie fagten dem Könige „was ganz Preußen, ganz Deutfch 
land und Europa weiß“, beſchworen ihn, Haugwitz, Beyme und Lombarb 
zu entlaffen. Wie tief mußte das fefte Geflige des alten Abfolutismus 
erjhüttert fein, wenn Bönigliche Prinzen einen ſolchen Schritt wagen 
durften! Friedrich Wilhelm aber war nicht gefonnen das Anſehen feiner 
Krone gefährden zu laffen, er nannte das Unterfangen eine Meuteret, 
gab den Pittenden einen ungnädigen Beſcheid. So blieben denn bie alte 
und bie neue Zeit in den enticheivenden Aemtern unvermittelt neben 
einander: im Heere ftand der Generalquartiermeifter Scharnhorft neben 
dem Dberfeloherrn, dem Herzog von Braunfchweig, im Miniftertum ſaß 
Stein neben Haugwitz, im Cabinet trieb Lombard fein Wejen, während 
Hardenberg dem Monarchen vertraulichen Nath ertheilte. Unter folcher 
Zeitung nahm bie unförmliche alte Monarchie den Kampf auf wider den 
Gewaltigen, von dem die Franzofen mit fcheiter Bewunderung fagten: 
er weiß Alles, er will Alles, er kann Alles! 

Eine nene Verrätherei Napoleon's führte endlich den Ausbruch bes 
unvermeiblichen Krieges herbei. Wie oft und feierlich hatte Frankreich 
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feinem preußifchen Verbündeten den Beſitz von Hannover gewährleiftet; 
nun erfuhr man plöglich in Berlin, daß ber Imperator, der den Sommer 
über eine große Frievensverbandlung mit England und Rußland führte, 
fih unbedenklich erboten Habe den Welfen ihr Stammland wieder aus 
zuliefern. Auf Diefe Nachricht fchrieb Friedrich Wilhelm fofort (9. Auguſt) 
an den Czaren: „wenn Napoleon mit London über Hannover verhanbelt, 
fo will er mich verberben.” Der König ſah voraus, daß binnen Kurzem 
der unmwürbige Zuftand vom Februar fich erneuern mußte, dag Preußen 
nur noch die Wahl hatte abermals eine Schimpfliche Beraubung fchweigend 
zu ertragen ober den Einbruch der großen Armee mit den Waffen abzu⸗ 
weiten. Darum wurde Das preußifche Heer auf Kriegsfuß gefett und im 
Magpeburgifchen verfammelt. Mit Diefem Schritte berechtigter Nothwehr 
war der Krieg entjchieven. Denn obwohl Frankreichs Verhandlungen mit 
England fich zerſchlugen und der geplante Handel mit Hannover vorläufig 
nicht zu Stande kam, fo ftand doch, nach ben geheimen Umtrieben ber 
franzöfifchen Diplomatie in Dresden und Eaffel, mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß Napoleon freudig den bequemen Anlaß benugen werbe, um 
den einzigen Staat nieverzumwerfen, ver roch bie Ausbreitung bes Rhein⸗ 
bundes über das geſammte Deutſchland verhinderte. Der König mußte 
gewärtig fein, daß in den nächiten Tagen ſchon Frankreich drohend vie Ab⸗ 
rüftung des preußifchen Heeres und die Aufldfung des werdenden Nord 
deutſchen Bundes forderte. Mit vollem Rechte fchrieb er feinem ruffifchen 
Breunde: der Friede jet nur noch unter zwei Bedingungen möglich, wenn 
Napoleon feine Truppen aus Deutfchland zurüdziehe und fich verpflichte, 
dent Norddeutſchen Bunde nichts mehr in den Weg zu legen; e8 bleibe nichts 
mehr übrig als der Krieg, denn wer könne Diefem Manne Geſetze vorfchreiben? 

Wenn der Imperator gleichwohl mit feinen letzten Forderungen nicht 
fofort heraustrat, fo geſchah es nur, weil er vorerft den Erfolg der mit 
Rußland eingeleiteten Friedensverhandlungen abwarten wollte Mit 
vollendeter Umficht, jeven Schritt berechnend, betrieb er feit Monaten bie 
diplomatischen und milttärifchen Vorbereitungen für den preußifchen Krieg; 
feinen andern feiner -Eroberungszüge Hatte er je fo bebutfane eingeleitet, 
denn er dachte noch immer hoch von dem friderictanifchen Deere. Es 
gelang ihm, den Gegner von den anderen Großmächten faft völlig zu 
trennen, und er hielt fein Spiel fo wohl verdeckt, daß Mit- und Nach⸗ 
welt ihm die Lilge glaubte, diefer dem preußifchen Staate aufgezwungene 
Vertheidigungskrieg fel durch einen verzweifelten Entſchluß des Königs 
muthwillig vom Zaune gebrochen worden. Das Märchen fand in Preußen 
felbft Anklang, da nah dem unheilvollen Verlaufe des Waffenganges 
Jedermann die Politit von 1806 verwünſchte. 

Durch die Abtretung Hannovers hatte Napoleon den preußiſchen Hof 
mit England verfeindet; nun beredete er den ruffifchen Bevollmächtigten 
Oubril zum Abſchluß eines Sonderfriedens. Verſagte der Czar dem 
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egenmächtigen Schritte feines Gefandten die Genehmigung, fo lag noch 
eine andere Waffe bereit, die den Peteröburger Hof von bem preußifchen 
Kriege fern Halten follte Schon im Auguft ging der Corſe Sebaftiant 
nad Ronftantinopel, um den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland 
zu verloden. Er fand den Divan in zorniger Aufregung, weil Czartoryski's 
unftete plänereiche Politik die aufſtändiſchen Serben insgeheim ermutbigt, 
bie Hospodare ber Donauprovinzen unter vuffifchen Einfluß gebracht und 
Unruhen unter den Infelgriechen angezettelt hatte. Es hielt nicht fchwer 
die Pforte vorwärts zu drängen. ALS Czar Alexander den Oubril'ſchen 
Sonderfrieden verwarf, wußte man in Paris bereits, daß Rußland jeven- 
jalls nur mit halber Kraft in den preußifchen Krieg eingreifen konnte. 
Bald nach den Schlachten in Thüringen brach ber Kampf an ber Donau 
ans, und Napoleon mahnte den Sultan: „jebt ift e8 Zeit Deine Unab⸗ 
bängigleit zu erobern!’ Dem Berliner Hofe aber blieb feit der Ver⸗ 
werfung der Sriebensporichläge Dubril’8 Leine Wahl mehr; denn nunmehr 
fand ein Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland unausbleiblich bevor, 
ein Krieg, der, wie man fich auch wendete, nicht ohne Preußens Mitwir- 
fung geführt werden konnte. Durch die orientalifchen Händel ficherte fich 
Napoleon zugleich die Neutralität Defterreichs. Der Haß wider den Sieger 
von Aufterlig war in Wien ftärter, als das Mißtrauen gegen Haugwig, 
ftörler togar als bie Befriedigung über die Noth des norddeutſchen Neben- 
bublere. Aber die Macht Defterreich8 war Durch ben lebten Krieg fo tief er⸗ 
jhättert, daß fie in der Verwicklung des Augenblicks kaum noch mitzäblte, und 
jet wurde fie vollends gelähmt durch Die unberechenbaren türkischen Wirren. 
Sobald Alexander's Truppen in ber Wallachei einrückten, rieth Erzherzog 
Karl feinem kaiſerlichen Bruder zur Befegung von Belgrad; Monate lang 
blieb das Wiener Cabinet gefaßt auf einen Krieg gegen Rußland. Die Hof 
burg nahm daher die preußischen Aufforderungen ebenſo kühl auf, wie 
Napoleon's Anfragen wegen einer Alltanz zum Schute der Unabhängigkeit 
Sachſens; um fich die Gunft des Imperatord zu fichern verrieth fie fogar 
dem Tuilerienhofe einige Triegeriiche Depefchen des preußiſchen Minifters. 

Alfo war Haugwig durch Die biplomatifche Meiſterſchaft des Gegners 
umgarnt und in Wahrheit Schon geſchlagen; gleichwohl wiegte er fich in glück⸗ 
jeligen Hoffnungen. Er vechnete zuverfichtlich auf Oeſterreichs Beiſtand, 
wozu gar fein Grund vorlag, und wähnte, das Volk des Rheinbundes werbe 
freiwillig den Bahnen des Königs zuftrömen, während überall Mißtrauen 
und Raltfinn den Preußen begegneten. Nur Rußlands Hilfe Hatte der König 
durch geheime Verhandlungen in Petersburg feinem Staate gefichert; aber 
auch der Czar ahnte nicht8 von der Größe der Gefahr, fondern meinte durch 
ein Hilfsheer von 70,000 Mann genug zu leiften und ließ fich in ben orien- 
talifchen Krieg bineinziehen, derweil der Kampf um Preußens Dafein anbrach. 
Dazu quälte wieder die Sorge um die unzuverläffigen polnifchen Provinzen. 
Der wohlmeinenve Fürft Radziwill rieth, ver König möge den Namen eines 
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Königs von Polen, der Czar den eines Königs von Litthauen annehmen, 
„dieſe Titel würden jedes andere Gefühl verwiſchen“. Friedrich Wilhelm 
hütete fich wohl dem zweifchneidigen Mathe zu folgen; doch unterbefien ent- 
warf man in Paris ein Manifeft, das die Polen aufrief an ver Seite ihrer 
alten franzöfifchen Bundesgenoffen für die Freiheit zu kämpfen. Für bie 
Eröffnung des Feldzugs konnte Preußen allein auf Kurſachſens Mitwirkung 
rechnen, und biefes einen Freundes Treue wankte Schon längft. Mehrmals 
ließ Napoleon dem Drespner Hofe erklären, er betrachte Sachſens Theil- 
nahme an dem Kriege als erzwungen; ver ängftliche Kurfürft wagte ven 
offenbaren Verrath noch nicht, boch beließ er feinen Gefanbten in Paris und 
ſprach, Schon bevor die Nachricht von der Ienaer Schlacht eintraf, dem 
franzöfifden Kaifer feinen Dank aus für die freundfchaftliche Geſinnung. 
Auch fein Vertreter in Wien, Graf Schönfeld erhielt die Weifung bem 
franzöſiſchen Gefandten zu erklären: der Kurfürft babe ſich nur Durch bie 
Umftände gezwungen an Preußen angefchloffen und Hoffe, daß Napoleon 
in dem Verfahren des fächfifhen Hofes nicht eine Feindſeligkeit gegen 
Frankreich fehen werde. Mit Sicherheit durfte Napoleon auf Kurſachſens 
Abfall rechnen; der heſſiſche Kurfürft aber blieb neutral, da feine Habgier 
von diefem Kriege nichts erwarten fonnte, und Haugwitz ließ ihn gewähren. 

In folder Vereinfamung erhob Preußen die Waffen wider die Macht 
des gefammten Weſteuropas. Nur eine vorfichtige Vertheidigung konnte 
dem ungleichen Kampf einen leiblichen Ausgang fihern; gejtügt auf jenes 
Feſtungsdreieck zwifchen Elbe und Oder, das fo oft ſchon bie Rettung des 
bebrängten Staates gewefen, durfte man vielleicht Hoffen Die Uebermacht 
des Feindes fo lange hinzuhalten, bis das Hilfsheer aus dem Innern 
Rußlands herankam. Aber Haugwis wollte der mißtrauiſchen Welt un. 
zweideutig beweifen, daß es ihm Ernſt ſei mit dem Kriege; er rieth zum 
Angriff, auch die frivericianifchen Trabitionen bes Heeres jprachen für 
bie verwegene Dffenfive. So befchlog man durch Thüringen gegen Sir 
deutichland vorzubrechen und fehte für dies tollfühne Unternehmen nicht 
einmal bie gefammte Armee in Mari. Alle oftpreußifchen und die Mehr 
zahl der ſüdpreußiſchen Negimenter, an vierzigtaufend Mann blieben in 
der Heimath zurüd, Wie anders wußte Napoleon für Krieg und Sieg 
zu rüften. Noch im Auguft fchob er die Truppen des Rheinbundes bis 
an die Grenzen Thüringens heran; in den erften Septembertagen erließ 
er ſodann feine Marfchbefehle an die große Armee, jeden Tagemarſch 
mit peinlicher Genauigkeit beftimmend. Seine Spione bereijten bie Straßen 
von Bamberg bis Berlin; eine Kriegskaſſe von 24,000 Fr. war ihm genug, 
alles Weitere ergab fich von felbft nach dem ficheren Siege. 

Noch beftimmter als im vorigen Sabre bezeichnete der Imperator dies⸗ 
mal die Zertheilung Deutjchlands, die Unabhängigkeit aller beutfchen 
Kronen als das Ziel des Krieges; für diefen Zweck verlangte er in einem 
Rundſchreiben bie Heeresfolge der ARheinbundshöfe. Dem Senate erklärte 
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eine Taiferliche Botſchaft, wie Napoleon fich verpflichtet fühle das überfallene 
Sachſen vor dem Ehrgeiz eines ungerechten Nachbars zu ſichern, und nach 
Ausbruch des Krieges verkündete ein Manifeſt „ven Völkern Sachſens“: 
Frankreich komme fie zu befreien. Die Sranzofen, fo viele in dem abge 
ſtumpften Gefchlechte fich noch um politifche Fragen kümmerten, ftimmten 
ihrem Herrſcher freudig bei; galt doch Die Beſchützung der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaterei allgemein als die Aufgabe der nationalen Politik, feit Heinrich IL. 
ſich zuerft zum ewigen Defenfor deutſcher Libertät aufgeworfen hatte. Ebenfo 
bereitwillig folgten bie Fürften des Rheinbundes dem Schirmherrn des 
deutfchen Particularismus; Friedrich von Württemberg tobte im Zorne der 
beleidigten Majeftät, als der Herzog von Braunfchweig ihn an das gemein. 
fame Baterland und an die Pflichten beutfcher Fürften mahnte. Die ſüd⸗ 
deutſchen Offiziere froblodten bet dem Gedanken enplich einmal diefen über- 
müthigen Preußen Die Schande von Roßbach und von Leuthen zu vergelten; 
die Landsknechtsroheit der bairiſchen und wiürttembergifchen Soldaten 
Baufte in den preußiſchen Quartieren noch ärger ald die Franzoſen ſelbſt. 

Wohl war e8 ein heiliger Krieg; erſt durch ihn und fein fchredliches 
Mißlingen wurde die alte Ordnung bes deutſchen Lebens völlig vernichtet. 
Was dort in Regensburg zufammenftürzte war ein leerer Schatten; was 
aber auf den Schlachtfeldern Thüringens und Oftpreußens zertrümmert 
wurde, das war der lebendige deutſche Staat, der einzige, ver dem poli⸗ 
tiſchen Dafein dieſes Volles einen Inhalt und ein Ziel gegeben hatte. 
Ihn traf das Verderben, als er nach langer Verirrung fich wieder auf 
fih ſelbft beſann, den Kampf aufnahm wider die Zwingherrfchaft ver 
Fremden und bie Felonie der heimischen Fürften. Nichts Tonnte ehrlicher 
jein als der ſchonungslos anfrichtige Abfagebrief des Königs an Napoleon; 
nicht3 berechtigter als die drei Forderungen bes preußiichen Ultimatums 
vom 1. October: Abzug der Franzoſen aus Deutfchland, Anerkennung des 
Norddeutſchen Bundes, friedliche Verftändigung über die andern zwifchen 
ben beiden Mächten noch ſchwebenden Streitfragen. Selbft aus dem weit- 
läuftigen ungeſchickten Kriegsmanifeſte brach doch zumeilen ein Ton wür- 
digen nationalen Stolzes hervor: der König ergreift die Waffen „um 
das unglüdliche Deutichland von dem Joche, worunter es erliegt, zu be 
freien; vor alfen Tractaten haben die Nationen ihre Rechte!‘ 

Im Volle wie im Heere regte fich noch kaum eine Ahnung von bem 
großen Sinne des Krieges. Wie ein Prediger in der Wüfte ftand Schleier- 
macher auf der Kanzel der Ulrichskirche zu Halle und deutete den Verblens 
deten die Zeichen der Zeit: „unfer Aller Leben ift eingewurzelt in deutſcher 
Freiheit und deutſcher Gefinnung; und diefe gilt es!“ Auch Fichte blieb noch 
einfam, von Wenigen verftanden. Sobald der Ernit des Kampfes an Preußen 
berantrat, erwachte in dem tapferen Manne die lebendige Staatsgeſinnung; 
alle feine weltbürgerlichen Träume warf er entjchlofjen hinter fich, und mit 
flammenven Worten pries er den Beruf des vaterländifchen Krieger: „was 
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ift der Charakter des Kriegers? opfern muß er fich Tönnen. In ihm kann die 
wahre Gefinnung, bie rechte Ehrliebe gar nicht ausgeben, die Erhebung zu 
etwas, was über das Leben und feine Genüſſe hinausliegt.“ Im den felbft- 
genügfamen Streifen des Dffizierscorps hatte man Taum ein geringſchätziges 
Lächeln übrig für die begeifterten Neben des fonderbaren Schwärmers; hier 
berrfchte noch der fteife Dünkel der frivericiantfchen Zeiten und Daneben eine 
freche Tapelfucht, die an jedem Befehle der Vorgefetten ihren Wit übte. 
Niemand überfah noch volfftänbig, wie ſchwer die Armee durch dem tiefen 
Schlummer des jüngften Jahrzehnts gelitten hatte, Am richtigften vielleicht 
urteilte der König ſelbſt: die Unordnung, das Befferiwifien, Die Schwerfaͤllig⸗ 
feit in Allem und Jedem entgingen feinem klaren Blicke nicht; doch wie 
hätte der Schlichterne gegen ben weltberühmten alten Braunfchweiger fein 
Anfehen brauchen follen? Der gemeine Soldat that mechanifch feine 
Schuldigkeit. Die Maffen des Volkes blieben kalt und gleichgiltig; nur bie 
Alten, die den großen König noch gekannt, vertrauten feft auf die ſcharfen 
Fänge des preußifchen Adlers, fprachen prahlend von dem Zuge nad Paris. 

Sp begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glüdhaften 
preußifchen Kriegsgeſchichte. Beiſpiellos wie das Auffteigen dieſes Staates 
geweſen, follten auch feine Niederlagen werden, allen kommenden Ge 
ſchlechtern unvergeßlich wie felbfterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur 
Wachfamkeit, zur Demuth und zur Treue. Napoleon flammte auf in 
wilder Schabenfreube, als er die ruhmreichfte der alten Mächte jo hilflos 
unter feinen Griffen ſah; die Schmähungen troffen ihm von den Xippen; 
noch niemals war er fo ganz Leidenschaft, fo ganz Haß und Grimm geweſen. 
Er fühlte, daß in diefem Staate Deutſchlands letzte Hoffnung Tag; er ahnte 
mit dem Inſtinkte ver Gemeinheit, daß dieſe Hohenzollern doch von anderm 
Metall waren als Kaiſer Franz und die Satrapen des Rheinbundes. In 
feinen Anſprachen an die Armee überfchikttete er vor Allen die edle Königin 
mit pöbelhaftem Schimpf; fie, Die an den entfcheivenden Berathungen des 
Augufts gar feinen Antheil genonmen, follte die Schuld tragen an „ven 
Bürgerkriege“, der das arglofe Frankreich jo ganz unvermuthet überrafchte; 
fie dürftete nach Blut, fie feßte, eine andere Armida, im Wahnftnn ihr 
eigenes Schloß in Brand. Noch bevor die Schwerter an einander fchlugen 
war bereitd entfchieven, daß zwiichen Napoleon und den Hohenzollern nie 
wieder ein ehrlicher Friede befteben konnte. Höhnend fchloß der Imperator 
fein Kriegsmanifeft: möge Preußen lernen, daß, wenn e8 leicht ift durch 
bie Freundfchaft der großen Nation Land und Leute zu gewinnen, ihre 
Feindſchaft fchredlicher ift al8 die Stürme des Dceans! 

Wie Haugwig durch die Eigenmächtigkeiten des lebten Winters ben 
Staat in feine verzweifelte diplomatiſche Lage gebracht hatte, fo verſchuldete 
er auch die verfehlte Einleitung bes Feldzugs. Trotz ihres ungeheuren 
Troffes batte die preufiiche Armee ihren Aufmarſch in Thüringen früher 
beendet als ber Feind; aber der beabfichtigte Einfall in Franken unterblieb, 
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weil Haugwitz erit den Erfolg feines Ultimatums abwarten wollte. Dean 
verlor einige unſchätzbare Tage in zwedlofem Verweilen nördlich bes Thü- 
ringerwaldes. Da kam die Nachricht, daß der Feind durch das öftliche 
Thüringen auf der Nürnberg-leipziger-Straße beraneile, die linke Flanke 
der Preußen bedrohend. Der Herzog von Braunfchweig fürchtete für 
feine Rüdgugslinie und befahl den Abmarjch nach der Elbe, Auf dieſem 
Rückzuge wurde Die Armee zugleih vom Süden und vom Dften ber ange» 
griffen. Der Kaiſer felbft rücdte durch das Saalthal norbwärts. Die 
Vorhut der Preußen war bei Saalfeld geworfen; der Tod des hoch⸗ 
berzigen Prinzen Louis Terbinand fchlug als ein unheilvolles Vorzeichen 
bie Zuverficht der Truppen völfig nieder, und mit Entſetzen börten bie 
Offiziere aus den zerjtreuten Haufen den in der preußifchen Armee noch 
unbelannten Ruf: wir find VBerfprengtel 

Fürft Hohenlohe aber, von dem eitlen Schönredner Maffenbach übel 
beraten, verlor jet in einem Tage den einft am Rheine ritterlich er- 
worbenen Solbatenrufm. &r ging mit feinem preußifch-fächfifchen Corps 
auf die Hochebene des linken Saalufers über Iena zurüd, und da ihm 
verboten war fich in ein ernſtes Gefecht einzulaffen, fo verfäumte er nicht 
nur die Flußübergänge fondern auch die das Thal und die Hochfläche 
überfchauenden Höhen zu befeten. Napoleon bemerkte den Fehler fo» 
fort, bemächtigte fich alsbald der Höhenränder, führte felber Nachts, mit 
ver Fackel in der Fauſt, das Geſchütz bie fteilen Abhänge hinauf: und 
als der nebelgraue Morgen des 14. Octobers anbrach, hielt der Impe- 
tator ſchon den ficheren Sieg in Händen. Wie follte diefer Bruchtheil 
der preußifchen Armee bie Pofition von Vierzehnheiligen behaupten gegen 
das franzöfifche Hauptheer, das jett mit erdrückender Uebermacht von ven 
beberrfchenden Höhen aus den Angriff begann? Der deutſche Soldat 
focht tapfer, des alten Ruhms würdig, Die preußifche Neiterei zeigte fich 
ben Welſchen wie immer überlegen; nur im zerftreuten Gefecht Tonnte 
das fchwerfälfige Fußvolk mit den flinken Tirailleurs Napoleon's fich nicht 
meſſen. Die Franzoſen beflügelte das kriegeriſche Teuer junger fiegge- 
wohnter Führer, die Alliirten lähmte die Bedachtſamkeit ihrer bilflofen alten 
Stabsoffiziere; voyez donc le pauvre papa saxon! rief der franzöfijche 
Soldat mit fpöttifcher Verwunderung einem gefangenen greifen Oberften 
zu. Noch Tonnte General Rüchel mit feinen frifchen Truppen der ge 
ſchlagenen Armee einen georoneten NRüdzug fihern, aber er führte vie 
Regimenter vereinzelt zu nublofem Kampfe vor. Alfo warb auch bie 
Neferve mit in Die Niederlage verwidelt, und als nun in der frühen 
Herbſtnacht der Rücmarfch gegen Weimar angetreten wurde, da zerriffen 
die letzten fittlichen Bande, welche dies Heer noch zufammenbielten. Taub 
gegen die Mahnungen ungeliebter Führer dachte der Soldat nur an 
ih jelber. Im einem unförmlichen Klumpen wälzten fich die Trümmer 
der Bataillone und der Batterien, dazwiſchen eingeleilt der unendliche 
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Troß, über die Hochebene dahin; jeder Hornruf des nachjegenden Feindes 
fteigerte bie Verwirrung, weckte die gemeine Angjt um das Leben. „Das 
waren Gräuel,“ fagte Gneiſenau, dieſer fürchterlichen Nacht gebenlend; 
„taufenbmal Tieber fterben, als das noch einmal erleben!‘ Bergeblich 
fammelte er einige Haufen der Flüchtigen am Rande des Webichtholges 
nabe vor Weimar um den Nüdzug des Corps zu beden. Er follte lernen, 
was die dämoniſche Macht des Schrediens über ein gefchlagenes Deer ver 
mag; ein letter Angriff der franzöfifchen Reiter auf's Gerathewohl in 
das Dunkel der Nacht Hineingeführt, warf Alles in wilder Flucht aus⸗ 
einander. Unauslöfchlich haftete Dies Bild des Entjekene im der Seele 
des Helden, ein Vermächtniß für die Tage der Vergeltung. 

Sleichzeitig erfocht Davouft einige Meilen weiter flußab einen un⸗ 
gleich fchwereren Sieg über die preußifhe Hauptarmee. Gr z0g auf ber 
Straße von Naumburg weftwärtd um ben Preußen den Weg zur Elbe 
zu verlegen. Als feine Colonnen am Morgen des Vierzehnten foeben 
aus dem Köfener Engpafie auf die wellige Hochfläche hinaufgerückt waren, 
die zwifchen Heſſenhauſen und Auerftebt fteil über dem linken Saalufer 
empor fteigt, da ftteßen die beiden Heere plöglich im Dichten Nebel auf 
einander, beive im Marſch, beide des Kampfes nicht gewärtig, die Preußen 
bier dem Feinde an Zahl reichlich gewachfen. Schon während der erften 
Stunden der Schlacht wurde der Herzog von Braunfchweig töblich ver⸗ 
wundet; das preußifche Heer blieb in den entfcheidenden Augenbliden 
ohne Leitung, ba der König weder felbft den Oberbefehl zu übernehmen 
wagte noch einen anderen Befehlshaber ernannte. Wohl drang Scharn⸗ 
borft mit dem Tinten Flügel fiegreich vor und glaubte fon bie Ehre 
des Tages gerettet zu haben; doch bie Reiterei des rechten Flügeld warb 
ungejhict verwendet, und das zweite Treffen unter Raldreutb nahm an 
dem Kampfe gar nicht tbeil, denn in biefen Frievensheere wagte kein 
General auf eigne Fauſt zu handeln. So glüdte eö dem Feinde, freilich 
nur mit dem Aufgebot feiner legten Reſerven, ben rechten Flügel der 
Preußen zu werfen, und nunmehr mußte auch Scharuhorft weichen. 
In leidlicher Ordnung ging das Heer zurüd um weiter weitlich bei Butt⸗ 
ftedt gegen Norden abzubiegen und den Weg über Sangerbaufen nad 
Magdeburg einzufchlagen. Diejelbe Rückzugsſtraße Hatte auch Hohenlohe 
von Weimar aus genommen, und jest erft, da bie beiden gefchlagenen 
Heere im Dunkel der Nacht auf einander trafen, warb ber Schreden 
allgemein und die Hauptarmee in die SZerrüttung bed Hohenlohiſchen 
Corps mit hineingerifjen. Die Mannſchaft ſah ftumpf und theilnahmlos 
den Untergang des alten Preußens, fchaarenweife verlieh fie die Fahnen; 
jelbft Gefangene, die ein beberzter Neitertrupp wieder befreit hatte, weigerten 
fih die Waffen wieder aufzunehmen. Als man ber Heimath näher Im, 
ſtahl fich auch mancher treue Mann zu den Seinigen hinweg ; Die Altgebienten 
fagten: ich habe lange genug den Kubfuß getragen, ber König bat ber 
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jungen Burfchen genug, bie mögen es ausfechten! Der Zauber ber 
frivericinnifchen Unbeſiegbarkeit war gebrochen, ein Kriegsruhm ohne Gleichen 
war verloren. 

Schon am 15. October legte Napoleon allen preußiſchen Provinzen 
dieſſeits der Weichſel eine Eontribution von 159 Mill. Tr. auf, denn das 
Ergebni der geftrigen Schlacht fei die Eroberung aller Diefer Lande, 
Bermeſſener hatte der Glückliche noch nie gepraßlt, und doch follte die 
frevelhaftefte der Lügen durch ein wunderbares Geſchick zur buchjtäblichen 
Wahrheit werden. Der Dresdener Hof vollzog fogleich nach der Nieder⸗ 
Inge den längſt geplanten Abfall und trat zu Napoleon über. Acht Tage 
nah der Schlacht wurden die preußtichen Gebiete links der Elbe, fowie 
die Beſitzungen der Dranier und des heſſiſchen Kurhauſes vorläufig dem 
franzöſiſchen Raiferreiche einverleibt. Das Shitem zweideutiger Neutra⸗ 
htät, das der Kurfürit von Heſſen mit Napoleon's Zuftimmung einge»: 
halten, fand jest feine Strafe: der Sieger wollte ven geheimen Feind in 
feinem Rücken nicht mehr dulden. In Münfter feierte die altftänpifche 
Kibertät jubelnd die Erlöfung vom preußiſchen Joche; man riß die ſchwarz⸗ 
weißen Schlagbäume nieber, franzöfifche und münfterlänvifche Fahnen ver- 
berrlickten den Einzug der napoleonifchen Truppen. Auch in Hannover 
wurden bie Schwarzen Adler eilfertig abgenommen und die Entfernung der 
preußiſchen Beamten mit unverbohlener Schabenfreude begrüßt. 

Bährend alfo die neuen Provinzen verloren gingen, erlitt die Reſerve⸗ 
armee bei Halle eine Niederlage, und da fie nach Magdeburg zurückwich ftatt 
bie Dauptftadt zu fichern, fo konnte Napoleon ungehindert auf der Sehne 
bes weiten Bogens, ven die Befiegten befchrieben, feinen Siegeszug nach 
Berlin fortfegen. Furchtbar rächte fich nun der felbftgefälfige Hochmuth ber 
bequemen Trievenszeiten. Seiner der feiten Pläße war gerüftet, denn Nie» 
mand hatte das Vorbringen bes Feindes his in das Herz der Monarchie 
für denkbar gehalten; der fchwerfällige Staatshaushalt, der nach der Weile 
eined guten Hausvaters Die Ausgaben nach den Einnahmen bemaß, gebot 
auch gar nicht über die Mittel für außerorventliche Fälle. Mancher der ab⸗ 
gelebten alten Feftungscommandanten war in jungen Jahren ein waderer 
Dffizier gewefen, doch ihr Bflichtgefühl entiprang nicht der Vaterlandsliebe, 
fondern dem Standesftolze; das Heer war ihnen Alles, erfroren in fteifem 
Düntel erwarteten fie gelaffen den unfehlbaren Sieg ber fridericianifchen 
Negimenter. Als nım die finnverwirrende Kunde von der Niederlage Durch 
das Land flog, als die elenden Trümmer diefes unüberwinblichen Heeres in 
Magdeburg anlangten, bie ganze Stabt mit Schreden und Verwirrung, 
füllend, da warb den alten Herren zu Muthe, als ginge die Welt unter; 
jeder Wiberftand ſchien ihnen nutzlos, was ihrem Leben Halt gegeben war 
zerbrochen. Nach dem alle von Erfurt, das ſogleich nach der Schlacht 
ſchimpflich capitulirte, öffneten bald auch die Dauptfeftungen des alten 
Staates, Magdeburg, Küftrin, Stettin, und mehrere Heine Pläbe ihre Thore. 
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Mit richtigem Gefühle warf das treue Volk feinen Zorn zumeiſt auf 
„nie Federbüſche“, die Generale; denn wie ber Verluft der Doppelichlagt 
wesentlich durch die Führung verſchuldet war, fo auch dieſe letzte Schmach. 
Ueberall zeigte die Haltung ber Beſatzung, daß fie eines beſſeren Looſes 
würbig waren. unge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre 
Degen, gemeine Soldaten festen einander die Muskete auf. die Bruft und 
feuerten ab um nur den Schimpf der Capitulation nicht zu erleben; in 
Küſtrin meuterten mehrere Batatllone gegen den ehrlofen Commandanten. 
Aber jo machtlos war noch Das üffentliche Urtheil: Teiner diefer pflichtuer- 
gefienen Alten bat nachher, als die fchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein ber 
ſchmutztes Leben durch freiwilligen Tod gefühnt. Auch Fürft Hohenlohe 
ging mit Unebren zu Grunde: unter unfäglicden Entbehrungen hatte er 
die Trümmer feines Corps auf weiten Umwegen bis in die Ukermark ge 
führt, da ereilten ihn die Sranzofen bei Prenzlau, in den Sümpfen am 
Ukerſee. Erſchöpft an Leib und Seele, tief erſchüttert durch Die Unglüds- 
botfchaften, Die ihm von allen Seiten zuftrömten, ließ er ſich durch Maſ⸗ 
ſenbach's Einflüfterungen entmuthigen und durch Murat's Lügen über bie 
Stärke des Feindes gröblich täuſchen; der Schwager Napoleon's verpfändete 
nach dem Brauche diefer Abenteurer des Kaiſerreichs unbedenklich fein Ehren 
wort für eine bewußte Unwahrbeit. Ein letter verzweifelter Angriff des 
tapfern Prinzen Auguft fcheiterte; das Hohenlohiſche Corps capitulirte im 
freien Felde. So endete jener ritterlihe Fürſt, der einft Die Zierde des 
preußifchen Heeres war, der in den Verfuchungen der rheinbündifchen Tage 
allein unter den Fürften des Südens ehrenhaften Muth und deutſche Treue 
bewährt hatte. 

Die Armee war vernichtet. Durch den Fall von Stettin und Küftrin 
warb auch die Oberlinie unbaltbar, und völlig ausſichtslos fchien ber Ge⸗ 
danke, mit den oftpreußtfchen Regimentern jenſeits der Weichfel noch einen 
legten Widerftand zu verjuchen. Napoleon fchrieb dem Sultan befriedigt: 
„Preußen ift verſchwunden;“ und felbft Gent meinte: „es wäre mehr 
als lächerlich, an die Wieberauferftebung Preußens auch nur zu denken!“ 
Wie viele Stürme waren über diefen Staat dahin gegangen fett feine 
Herrſcher ihm ven fteilen Weg zur Größe wieſen; fchon oft Hatte bie 
Hauptitabt den Lanvesfeind in ihren Mauern gefehen; boch jeist zum 
erften male in Preußens ehrenreicher Gefchichte gefellte ſich dem Unglüd 
die Schande. Scham und Reue brannten verzehrend in Aller Herzen, 
und die rohe Schadenfreube des Eroberers unterließ nichts, was jolde 
Empfindungen ftärten konnte. Gefliffentlich trug er die Verachtung gegen 
Alles was preukifch hieß zur Schau; im Königsſchloſſe der Hohenzollern 
ſchrieb er neue unfläthige Schmähungen gegen die Königin Luiſe. Nod 
und Degen Friedrich's des Großen fchenkte er den Invaliden in Paris 
unter Hohnreden gegen dieſen Hof, der das Grab feines größten Mannes 
fo ſchmucklos laſſe; den Obelisten auf dem Roßbacher Schlachtfelde zer 
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trümmerte die kaiſerliche Garde; Die Victoria vom Brandenburger Thore 
wurde berabgeriffen um an ber Seine in einem Schuppen zu verfchwinven. 
Welch ein Anblid, als das glänzende Regiment der Gensdarmes, ent- 
waffnet, abgeriffen und halb verhungert, in jammervollem Zuftande wie 
eine Biehherde die Linden hinabgetrieben wurde. Unter Trommelwirbel 
md Trompetengeſchmetter, in feierlichem Aufzuge trug man die alten 
Fahnen mit dem fonnenmwärts fliegenvden Adler, ganze Körbe voll filberner 
Paufen und Trompeten durch die Stadt, berebte Zeugen alten Ruhmes, 
nener Schande. Bon den Truppen, die im Felde geftanden, war die Garde 
du Corps wohl das einzige Regiment, das alle feine alten Ehrenzeichen ges 
rettet Hatte. Bald wurde verboten, daß irgend eine preußische Uniform 
ſich in Berlin blicken laſſe; auch die penfiontrten alten Offiziere follten den 
blauen Rod ausziehen. Dazu die unerichwinglichen Contributionen, dazu 
der Uebermuth, die Völleret, die Erpreſſungen ver Einquartierung. Am 
21. November erließ Napoleon aus Berlin jenes unerhörte Decret, das 
allen Handel mit England verbot, alle englifhen Waaren zur Confis- 
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Deutſchlands Wohlftand auf Jahre hinaus gewaltfam unterbunden. —° 
Es fehlte nicht an Zügen ehrloſer Unterwürfigkeit; die Niedertracht, 
die in keinem Volke mangelt, erſchien bier bäßlicher al8 anderswo, denn 
deutſche Formlofigkeit verfteht fich nicht, wie bie feinere Bildung der Ro⸗ 
manen, auf die zweifelhafte Kunft den äußeren Anftınd mitten in der 
Semeinheit zu wahren. Mancher fchlechte Geſell bot dem Eroberer kriechend 
feine Dienfte an. Lange, Buchholz und andere Chorführer der Berliner 
Aufklärung verherrlichten den Sieg der Vernunft über Das adliche Vor⸗ 
urtbeil: der Haß des Volles gegen den Uebermuth der Offiziere bekundete 
fih in einigen empödrenden Auftritten roher Spötterei. Auch die fchwer- 
fällige Pedanterei und die gebantenlofe Pünktlichleit des Beamtenthums 
lähmten dem Staate die Widerſtandskraft; alle Behörden beforgten in ber 
wilden Zeit ruhig ihr gewohntes Tagewerk, alfo bag bie einrüdenben 
Sieger überali einen geordneten Verwaltungsapparat zu ihren Dienften 
borfanben und mancher wohlmeinende alte Kriegsratb, ohne es jelber 
recht zu merlen, ein Werkzeug des Feindes wurbe. Unter ben Fällen 
offenbaren Verrathes erſchien keiner fo ſchmählich wie ber Abfall Johannes 
Müllers. Den patbetifchen Lobredner altveutfcher und fehweizerifcher Frei⸗ 
heit riffen die Triumphe des Imperatord zu Inechtifcher Bewunderung 
bin; er hielt es an ber Zeit fich gänzlich umzudenken, feierte in ſchwül⸗ 
ftigen Perloden Napoleon und Friedrich ald bie Heroen ber modernen 
Belt. Da fagte ihm fein alter Genofie Gens empört die Freundſchaft 
anf und wünſchte ihm nur die eine Strafe von allmächtigem Gewicht: 
bag er den Ufurpator geftürzt und Deutjchland wieber frei und glücklich 
feben möge! Minder unwürdig, doch ebenfo krankhaft war die wiflen- 
ſchaftliche Gelaſſenheit, womit Hegel ſich den Untergang feines Vaterlandes 


252 1. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


zuvechtlegte: der meinte bie Weltjeele zu fehn, als Napoleon über bas 
Feld von Iena fprengte, und zog aus bem Falle des alten Preußens 
die kluge Lehre, daß der Geiſt immer über geiftlofen Berftanb und Klügelei 
den Sieg davontrage. Ueberhaupt wurbe bort in Thüringen ber erfte 
betäubende Eindruck des Unglüds raſch verwunden; erft unter bem unbarnı- 
berzigen Drude ver folgenden Sabre lernte das mitteldeutfche Volt, wie feſt 
fein eigenes Leben mit dem Schickſale des preußiſchen Staates verwachien war. 

In den alten preußtichen Provinzen begann der Umfchwung der 
Stimmungen ſchon früher, unmittelbar nach den eriten Nieberlagen. 
Napoleon’3 zügellofer, beftändig wachſender Haß gegen Preußen nährte fich 
an dem geheimen Argwohne, daß in diefem Staate, troß aller Schmach 
und Thorbeit der jüngften Wochen, doch eine unzähmbare Willenskraft 
ſchlummere, wie fie dem Imperator auf dem Feſtlande noch nie begegnet 
war. Was der preußifche Soldat unter Träftiger Führung zu leiften ver- 
mochte, das lehrte der Ruückzug des Blücher’fchen Eorps; in dieſen Kämpfen 
wurden mehrere jener Helden, welche dereinjt eine neue beſſere Zeit über ben 
Staat beraufführen follten, zuerft bei Freund und Feind bekannt. Blücher 
ging mit ben Ueberreften der Nejervearmee und einigen anderen Truppen 
im Magdeburgifchen über die Elbe um das Hohenlohifche Corps zu er- 
reichen, und Oberſt York mit feinen Iägern wehrte dem nachrüdenden 
Feinde viele Stunden lang den Uebergang über ven Fluß in den glän- 
zenden Gefechte von Altenzaun. Als bie Vereinigung mit Hohenlohe 
durch die Nachricht von der Prenzlauer Eapitulation vereitelt wurde, faßte 
Scharnhorft den verwegenen Blan fich gegen Flanke und Rüden ber Fran⸗ 
zojen zu wenden, bamit ein Theil des feinvlichen Heeres von den Marten 
binweggezogen würde. Die Heine Schaar warf fi nach Mecklenburg, 
und e8 gelang ihr wirklich, drei franzöfifche Armeecorps binter ſich her⸗ 
zulocken. Inmitten der Sorgen und Nöthe dieſes harten Rückzugs läu⸗ 
terten fi in Scharnhorft’8 freier Seele ſchon die fchöpferifchen Gedanken 
ber Heeresreform, die er bereits im Frühjahr in feiner Denffcrift über 
das Milizheer angedeutet hatte: mit überzeugenber Klarheit erörterte er 
in Gadebuſch, in einem Gefpräche mit Müffling: wie die Theilnahm⸗ 
Iofigleit des gemeinen Soldaten unter den niederfchlagenden Erfahrungen 
der letzten Wochen doch die fchwerite, der letzte Grund alles Unglücks fei, 
und wie e8 jegt gelte die Armee alfo umzugeftalten, daß fie fich eins wife 
mit dem PVaterlande.”) Dann kämpfte das Corps noch mit verzweifelten 
Muthe an ven Thoren und in den Straßen Lübecks gegen die Ueber⸗ 
macht des Feindes; erft als alle Munition und aller Proviant verloyen, 
jeder Widerftand unmöglih war, Iegte Bücher bet Rattlau die Waffen 
nieder. Es waren Kämpfe voll Heldenzornes, wie fie der elende Feldzug 


*) So erzählt Müffling in einer Denkfchrift Aber bie Landwehr, die er am 12. Juli 
1821 an Hardenberg fberfenbete. 
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von 1805 nie gefehn; und ganz anders als die gedankenloſe Neugierbe 
ber Wiener erjchien auch die würbige Haltung der großen Mehrheit des 
Berliner Volles beim Einzuge Napoleon’. So Hatte noch Niemand zu 
dem Iniperator geredet wie jener ehrwürbige Prediger Erman, ver bei der 
Begrüßung am Thore rund heraus jagte, ein Diener des Evangeliums blrfe 
nicht die Lüge ausfprechen, daß er fich freue über den Einzug Des Feindes. 
Die Ihonungslofe Wahrhaftigkeit des Krieges vernichtete Die Phrasen 
ber aufgeflärten Eitelkeit, zerftörte jene Traumwelt des Verſtandes, worin 
bie großftäptifche Ueberbildung fich zu verlieren pflegt, und zwang bie er- 
ſchlafften Gemüther wieder aus Herzensgrunde zu haſſen und zu lieben. 
Mit dem Wohlleben der geiftreichen Gefelligkeit ging auch bie papierene 
Zeit zu Ende, Nun ba das Elend in jedem Haufe wohnte, ſah auch ver 
Bildungsſtolz die gewaltige Hand bes lebendigen Gottes; der Gelehrte 
wie ber Einfältige erkannte, was dies räthſelvolle Leben ift ohne den 
Glauben und was der armfelige Menfch ohne fein Voll. Se Länger bie 
Einguartierung währte, um fo ernfter, geſammelter, preußifcher wurbe bie 
Stimmung, und bald war die Stabt der frivolen Kritit kaum mehr 
wieberzuertennen. Alles laufchte In athemlofer Spannung auf die Nach« 
rihten vom oftpreußifchen Kriegsſchauplatze. Die Invaliden fpielten auf 
ihren Dreborgeln das Klagelied um Prinz Louis Ferdinand, das einzige 
Vollsiied, das in dem dumpfen Jammer dieſes Krieges entjtanden war, 
und am Geburtötage der geliebten Königin flammten, dem Verbote des fran⸗ 
zöſiſchen Gouverneurs zum Troß, in allen Berliner Häufern die Lichter 
binter den verhängten Fenſtern. Auch auf dem Lande begann die Schlum⸗ 
merſucht der Friedenszeiten zu ſchwinden; mancher wetterfejte Bauerömann 
blickte grimmig auf zu dem Bilde bes großen Könige an ber Wand, 
Sp in Noth und Schmach lernte Barthold Niebubr das preußische 
Bolt zuerft Tennen und fchloß fih ihm an mit aller Leidenschaft feines 
großen Herzens, denn er ſah an ihm, daß edle Naturen im Unglüd 
größer erſcheinen als im Glücke. Unmittelbar vor der Jenaer Schlacht war 
er aus Dänemark in den preußifchen Staatsdienft hinübergekommen, und 
als er dann auf ber Flucht nach Königsberg mit den Pommern und 
Atpreußen verkehrte, da fchrieb er zuverfichtlich: „ich Habe in dieſen Tagen 
nirgends mehr fo viel Kraft, Ernft, Treue und Gutmüthigkeit vereinigt 
zu finden erwartet, mit einem großen Sinne geleitet wäre Dies Volk der 
ganzen Welt unbezwinglich gewefen!” Doch die Dienge will Immer erft 
fühlen bevor fte hört; früher und bewußter als in der Maſſe, die erft durch 
die anhaltende Noth der Tommenden Jahre ganz für den Gedanken ber 
Befreiung gewonnen wurde, erwachte der vaterländifche Zorn unter dem 
Kriegsadel und unter den Gelehrten. Der. militärifche Stolz des alten 
Preußentbums und der kühne Idealismus der jungen beutfchen Literatur 
begegneten fich plöglih in einem Gedanken. Mitten im Niedergange 
ber alten Monarchie bereitete fich fchon die große Wendung vor, welche 
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ben Gang unſerer Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert beſtimmt bat: 
bie Berjöhnung bes preußiſchen Staates mit ber Freiheit deutſcher Bil⸗ 
bung. Während in den alten Solvatengefchlechtern ingrimmige Erbitte- 
rung gegen bie Fremdherrſchaft vorberrfchte, mancher tapfere Mann ans 
biefen Kreifen dem Könige freiwillig feine Dienfte anbot, ging auch Fichte 
von freien Stüden nach Königsberg, weil er fein Haupt nicht unter das 
Goch des Treibers biegen wollte Um Schletermacher aber fammelte fich 
ſchon in der Stille ein Kreis warmhberziger Batrioten. Der treue Mann 
ſah aus dem tiefen Falle Die ‚„‚Regeneration Deutſchlands“ emporfteigen; 
er wollte dabei fein mit Wort und Schrift und jegt am wenigften feinen 
König verlaffen; „eine freie Rebe ift für Napoleon das fchärffte Gift; 
feinen Augenbli glaubte er an die Dauer der franzöſiſchen Triumpbe, 
denn diefer Sieger „bat zu wenig den Sinn eines Königs”. 

Völlig überwältigt von der unerwarteten Nieberlage hatte König 
Friedrich Wilhelm ſogleich nach der Schlacht unter demüthigenden Be⸗ 
bingungen ben Frieden angeboten. &8 waren bie häßlichften Tage feines 
Lebens; einige feiner Räthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens im 
ben Rheinbund. Erft der Uebermuth des Siegers gab dem unglüdlichen 
Fürften das Bewußtfein feiner königlichen Pflichten wieder. Napoleon 
fteigerte feine Forderungen im Verlaufe der Unterbandlungen, verlangte 
außer ber Abtretung aller Lande links der Elbe auch noch, dag Preußen 
von dem ruffifhen Bündniß zurüdtrete.e Da erwachte der Stolz des 
Königs; fein Gewiffen konnte fich nicht entjchließen, bafjelbe zu thun, was 
Kaiſer Franz vor einem Jahre in ungleich günftigerer Rage unbedenklich 
getban, und ben Bundesgenofien zu verlaflen, den er foeben felbft um 
Hilfe gebeten hatte. Als am 21. November im Hauptquartier zu Ofterode 
Rath gehalten wurde über die Annahme des Waffenitillftandes, welchen 
Luccheſini und Zaftrow Heinmäthig unterfchrieben batten, da kam der 
Augenblid, der die Männer von den Buben und den Slüglingen ſchied. 
Nicht blos Stein, der die Kaſſen des Staates, die Mittel zur Fortfekung 
des Krieges, nach Oftpreußen gerettet hatte, ftimmte für Die Verwerfung 
des Vertrages, jondern auch fein politifcher Gegner, der bocheonferpatine 
Graf Voß, einer der Führer des märkiſchen Adels. Der König entfchted 
in ihrem Sinne, nahm die Waffen wieder auf Hier in der entlegenen 
Dftmart des Reichs, dem letzten Bollwerk deutſcher Freiheit. Gleich dar⸗ 
auf erhielt Haugwit feine Entlajfung Bon jenem Tage an bat der 
vielverfannte Monarch, wie oft er auch im Einzelnen irrte und ſchwankte, 
doch unverbrüchlich durch ſechs entfegliche Sabre den Gedanken feitgebalten: 
fein ehrlicher Friede mit Frankreich als nach der Wiederberitellung des 
alten Preußens. So begann ber Feldzug in Oftpreußen, der erfte, während 
deſſen Die Sonne des Glücks dem Imperator nicht ungetrübt leuchtete, der 
erfte, der dem verzweifelnden Welttheil wieder die Ahnung erwedte, daß 
auch dieſer Allgewaltige nicht unüberwindlich fet. 
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Rapoleon’s fcharfes Auge erkannte raſch, daß er in Norddeutſchland 
bie Zügel feiner Herrſchaft ftraffer anziehen mußte als in ben Kernlanden 
des Aheinbundes. Im Süden umgaben ihn Frankreichs erprobte Bundes 
geuoffen, die ihre nengebilveten Staaten gelebrig nad neufranzöfifchen 
Grumbfägen regierten; im Norden fand er ein zäberes, dem gallifchen 
Weſen völlig unzugängliches Vollsthum, eine fireng proteftantifche Cultur, 
ſchwerfaͤllige altſtäͤndiſche Verfaffungen, alte mit Preußen, England und 
Rußland eng verbundene Fürſtengeſchlechter. Darum griff er bier von 
Hans ans fchärfer ein, behielt fich die ganze Maſſe des Nordweſtens, bie 
Lande der Welfen, Heffen und Oranier, zur Ausftattung feiner eigenen 
Verwandten vor. Nur eine der eingefeffenen norddeutſchen Dynaſtien 
war ihm als ein natürlicher Freund willkommen: die alten Nebenbuhler 
ver Hohenzollern, bie Albertiner, fir deren Souveränität er ja angeblich 
die Waffen ergriffen hatte. Am 11. December wurde Kurſachſen durch 
ven Pofener Frieden in den Rheinbund aufgenommen und mit ber Könige 
krone begnadigt. Um ben neuen König für immer von Preußen zu trennen 
verfprach ihm Napoleon, zum Austaufch gegen das Mansfeldiſche Land, 
bie preußifche Niederlanſitz, ben treten Cottbuſer Kreis, und befahl ihm 
ſofort ein Hilfscorp8 gegen den verrathenen Bundesgenoſſen in's Feld zu 
ſenden. Anch wie perfönliche Dankbarkeit des bigotten Friedrich Auguft ge- 
wann fich der Imperator, da er bie Gleichberechtigung der Katholiken und 
ber Broteftanten in Sachſen anordnete, eine Neuerung, welche der Dresdner 
Hof bei feinen hartlutheriſchen Ständen niemals hätte burchiegen können. 
Dieſer letztere Schritt Napoleon's war übrigens mehr als ein diplomatiſcher 
Schachzug; denn immer deutlicher von Jahr zu Jahr trat die innere Ver⸗ 
wandiſchaft hervor, welche jedes moderne Weltreich mit der römiſchen Welt- 
lirche verbindet. Auch der Erbe der Revolution konnte den Beiſtand Roms 
nicht entbehren, fo wenig wie einſt Karl V.; feine Briefe an den heiligen 
Stuhl wie feine Botjchaften an den Senat betonten nachdrücklich, wie er 
überall unfere beifige Religion von ihren proteſtantiſchen Verfolgern be- 
freit habe und den Todfeind ber römischen Kirche, England, unabläffig 
befünnpfe. 

In Kurſachſen aber feierte die deutſche Unterthänigkeit ihre Satur- 
nalien, gemeiner noch als ein Jahr zuvor in Baiern. Wie fühlte man 
ich jo glücklich, dem ftolzen preußifchen Nachbarn endlich wieder im Range 
gleich zu Stehen! Auf Neujahr 1807, während an der Weichfel um bie 
letzten Splitter beutfcher Freiheit gefochten wurde, veranftaltete die Stabt 
Leipzig ein prächtiges Freudenfeſt zu Ehren der neuen Rautenkrone. Die 
Sonne Napoleon’s, Das prahleriihe Sinnbild, das er von feinem Vor⸗ 
fahren Ludwig XIV. entlehnt hatte, leuchtete weithin durch bie geſchmückten 
Safjien. Auf dem Martte prangte der Altar bes Vaterlandes; die Stu- 
benten rückten in feierlichem Zuge heran und verbrannten bort ihre Fadeln 
unter dem Jubelgeſange: „gerettet iſt das Vaterland! Auch die Cadaver 
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in der akademiſchen Anatomie fchloffen fich dem Turfächfiichen National- 
vergnügen an: eine erleuchtete Injchrift Über der Eingangsthür verkündete: 
„Selbft die Tpdten rufen: Lebe” 

Die übrigen Heinen Herren des Nordens waren in Napoleon’ Augen 
nur preußiſche Vafallen und Offiziere, gern hätte er fie alleſammt ent⸗ 
fernt. Aber die zerftreute Lage diefer wunderfamen Staatsgebilde er» 
Schwerte bie Einverleibung, auch ſtand ein zunverläffiger Rheinbunds⸗ 
tönig, dem man fie ſchenken fonnte, augenblicklich nicht zur Verfügung, 
Den Imperator quälten ernftere Sorgen, er legte auf bie Frage nicht 
mehr Werth als fie verdiente und wünfchte vor Allem raſchen Abſchluß 
des Handels, weil er die Heinen Eontingente fogleich in dem preußifchen 
Kriege verwenden wollte. So fanden denn die Kleinfürften Thüringens 
und Weſtphalens eine leivliche Aufnahme, als fie, die Einen perfönlich, 
die Andern durch ihre Mlinifter, im Dauptquartiere zu Poſen die Gnade 
des Siegers anflebten. Zum britten male begann das elelbafte Schau- 
jpiel des deutfchen Länderhandels, zum britten male floß das Gold veutfcher 
Fürſten in die unergründlicden Tafchen der napoleontichen Diplomatie, 
und das Geſchäft verlief glüdlich, va bie bebrängten Kleinen in bem 
naffanifchen Staatsmanne Hans von Gagern einen rührigen und un» 
eigennügigen Makler fanden. Diefer wunderliche Verehrer der altdeutſchen 
Freiheit hatte aus feinen gelehrten reichögefchichtlichen Forſchungen ben 
Schluß gezogen, daß der reine Germanismus, die wahre Größe Deutſch⸗ 
lands in der bumntfchedigen Zerjplitterung ſeines Staatslebens beſtehe. 
Als er nun von ben Aengften der Heinen Herren des Norbens erfuhr, 
eilte er fpornftreichs herbei, nahm fich der Bedrohten an und hielt durch 
feine vielgefchäftige ZJupringlichleit feinen alten Gönner Talleyrand ber 
maßen in Athem, daß der Branzofe, ohnehin ein ftolzer Ariftolrat und 
dem deutfchen hohen Adel wohlgefinnt, enblih auf alle Wünfche bes 
Unermüdlichen einging. Auch der Humor fehlte nicht, ver eines ſolchen 
Gegenftandes wilrbig war. „Schenken Sie mir einige Ihrer Kleinen 
Fürſten,“ rief einmal Talleyrand’8 Gehilfe La Besnarbiere, „Nicht einen,“ 
erwiberte der heitere Lebensretter der Kleinftaaterei, „Sie müſſen fle alle 
binunterfchluden, und follten Ste daran erftiden!” 

Sp geſchah es, daß die Erneftiner und die Ascanier, die Reuß und 
Schwarzburg, die Lippe und Walde als Souveräne in den Rheinbund 
eintraten. Der Graf von Büdeburg erfchlich fich nebenbei deu Fürſten⸗ 
titel, da bie Sranzofen das Gefchäft mit geringſchätziger Leichtfertigfeit 
betrieben und in dem Vertrage Turzweg von den beiden Fürſten von Lippe 
iprachen. Napoleon aber klagte nachher ärgerlich, in dieſem Handel fei 
er zum erften male betrogen worben; bätte er gewußt, wo die Reuß, 
Lippe und Walde eigentlich fäßen, fo würden fie ihre Throne nicht ber 
halten Haben. Er vergaß auch niemals, daß biefe Dynaſten des Nordens 
einft den Kern der preußifchen Partei im Reiche gebilbet hatten. Darum 
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blieb er ihnen ftetd ein gejtrenger Herr, gönnte ihnen feine Vergrößerung, 
nahm fie nicht in feine Verwandtichaft auf, während er dem Dresbner 
und den fübbentichen Höfen nach feiner brutalen Art einiges Wohlwollen 
erwies. Darum blieb auch das patriarchalifche Völkchen der norbdeutfchen 
Rleinftaanten ganz unberührt von dem Napoleonscultus, der in Kurſachſen 
und Süpdentfchland fo viele Anhänger fand; der Bauersmann in This 
ringen und Mecklenburg fühlte fich perſönlich gefränkt, wenn er feinen ange- 
ftammten Herzog in demüthiger Haltung neben ven fremden Gewalthabern 
ſah. Genug, noch während des Krieges wurde Preußen, wie im Sommer 
vorher Oeſterreich, aus Deutſchland hinausgeſtoßen, die Geſammtheit der 
Mittel- und Kleinſtaaten dem Protector bes Rheinbundes unterworfen. 

Derweil Preußens deutſche Bundesgenoſſen abfielen, ereilte ven uns 
glüdlichen Staat zugleich die Vergeltung für die Thetlung Polens. Diefe 
ſlaviſchen Gebiete, die während des legten Jahrzehnts bie innere Entwid- 
lung der Monarchie in’8 Stoden gebracht hatten, erwiefen fich im Augen- 
blide der Gefahr als ein unhaltbarer Beſitz. Vier Wochen nach der Jenaer 
Schladt erhob Dombrowsiy in Polen das Banner der Empörung, ber 
gefammte Adel eilte ven Fahnen des weißen Adler zu, und bald er⸗ 
griff der Aufruhr alle Lande, die durch die beiden legten Theilungen an 
Preußen gelangt waren. Der König fonnte die Bürde feines hoben Amtes 
nicht ertragen, wenn er der Liebe und Treue feiner Unterthanen nicht ficher 
war; er abnte, daß fittlife Bande den Staat zufammenhalten. Der 
Andlid des großen Abfalls erfüllte fein Gemüth mit tiefer Erbitterung, 
doch erfannte er nüchtern, wie unhemmbar biefe nationale Bewegung 
babinfluthete, und ließ ſich nicht ein auf die phantaſtiſchen Vorſchläge 
des Fürften Radziwill, der von einer royaliſtiſchen Gegenbewegung träumte. 
Dem Imperator kam die Erhebung der alten Bundesgenoffen Frankreichs 
hochwillkommen; eifrig ermutbigte er den Aufruhr, Tieß Waffen an bie 
Empörer vertheilen, die Bolen in den preußischen Negimentern zur De 
jertion verleiten, rühmte in feinen Bulletins, wie dies Volt fih in wahr- 
haft intereffanten Farben zeige. Dabei hütete er fich wohl ven Polen 
eine fefte Zufage zu geben; Talt und ficher burchichaute er dieſe farmatifchen 
Junlker, ihre braufende Tapferkeit, aber auch ihren Leichtfinn, ihre Selbft- 
ſucht, ihre politifche Unfähigkeit. Das Land war ihm werthvoll als ein 
Lager ftreitbarer Hilfstruppen und als ein Mittel um die längft geplante 
Demithigung Rußlands vorzubereiten; je nach Umftänden behielt er fich 
vor, den Polen wieder den Schein politifcher Selbftändigfeit zu gewähren. 

Der polnifche Aufftand nötbigte den Ezaren, die Unterftügung, bie 
er feinem preußifchen Freunde zugefagt, jet endlich zu leiften. Aber nicht 
als ein Hilfsheer, wie man im Herbft angenommen, erſchien die ruffifche 
Armee auf preußiſchem Boden; fie hatte die Hauptlaft des Kampfes zu 
tragen, und ſchwer rächte fich jet ber leichtfinnig begonnene Türkenkrieg, 
denn nur ein Theil der ruffifchen — war für Preußen verfügbar. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 17 
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In dem unglüdliden Grenzlande erneuerten ſich die Schreden bes fteben- 
jährigen Krieges. Bald wurde bie zuchtlofe Roheit der ruffifchen Freunde 
dem ausgeplünberten preußifchen Landmanne noch verbaßter als die Wuth 
des Feindes; dazu Die Topflofe Deeresleitung der Ruſſen und der unerträg- 
liche Uebermuth ihrer Dffiziere gegen das tapfere Heine preußiſche Corps des 
Generals Leſtocq. Trotzdem bat biefer Feldzug, wie er fich viele Monate 
Yang unentfchieven durch die verödeten Ebenen Polens und Preußens 
fortfchleppte, zum erften male die fefte Siegeszuverſicht des napoleonifchen 
Heeres in’8 Wanken gebracht. Der an rafche Erfolge und reiche Beute, an 
das Wohlleben der Weinlande bes Südens gewöhnte Soldat begann zu 
murren und fragte, ob der Unerfättliche des Schlachtens gar fein Ende 
finde. Mehrere Wochen Hindurch vertheidigte Leſtocq's Heertheil mit alt- 
preußlicher Zäbigteit Die Weichfelübergänge im Kulmerlande, und als er end» 
lich zu der rufftfchen Armee nach Often zurücigerufen wurde, da gaben biefe 
armen Trümmer des preußifchen Heeres ben Ausschlag in der erften Schlacht, 
welche der Steggewohnte nicht gewann. Am 7. und 8. Februar 1807 
verfucchte Napoleon bei Eylau durch cinen überwältigenden Angriff das 
Heer der Verbündeten oftwärts zu drängen. Schon war am zweiten 
Schlachttage der linke Flügel der Ruſſen nach mörderiſchem Kampfe ger 
worfen; da erkannte Scharnhorſt's Feldherrnblick die entfcheivende Stunde, 
Vieß die Truppen Leſtocq's, Die nach anftrengendem Marche foeben erft auf 
dem äußerten rechten Flügel der Verbündeten eingetroffen waren, gegen 
das Centrum einfchwenken, und enplich wieber fchien über den Deutfchen 
der Glücksſtern der fridericianifchen Tage zu glänzen, als Das Heine 
preußifche Corps mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen durch bie 
fliebenden Ruſſen hindurch gegen ven Wald von Kutfchitten vorbrach und 
dann weiter Über Anklappen hinaus bie Feinde vor fich hertrieb. 

Der Angriff der Tranzofen war gefcheitert. Allen feinen Gewohn- 
heiten zuwider mußte der Imperator nach der umnentfchievenen Schlacht 
die Winterquartiere beziehen, und fo gewaltig war der Eindruck dieſes 
erften Mißerfolges, dag Napoleon alsbald nach dem Kampfe mit neuen 
Friedensvorſchlägen fich dem Könige näherte. Das fei der fchönfte Augen 
blick feines Lebens, fchrieb er ſchmeichelnd und drohend; bie preußiſche 
Nation müſſe wieberbergeftellt werben als ein Schukwall zwiſchen Ruß⸗ 
land und Frankreich, ſei e8 unter dem Haufe Brandenburg oder unter 
irgend einem anderen Fürftengefchlechte; alle Länder diesſeits der Elbe 
wolle er zurüdgeben, an die Polen denke er nicht mehr feit er fie fenne. 
Aber allzu unverlennbar war doch bie Abſicht des Verſuchers, Preußen 
von feinem Verbündeten zu trennen, um dann nach der Nieberiwerfung 
Rußlands den von aller Welt verlaffenen König auf's Neue zu demüthigen. 
Friedrich Wilhelm ſchwankte keinen Augenblid, wies bie franzöfifchen 
Zumuthungen entſchieden zurück. Erit im Unglüd Tamen die pasfiven 
Tugenden der Treue und der Ausdauer, worin bie Stärke feines Charaktere 
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lag, zur rechten Wirkſamkeit. Das königliche Haus, das jetzt im letzten 
Winkel deutſcher Erde, in Memel, ſeinen ärmlichen Hofhalt aufſchlug, 
wurde dem ganzen Lande ein Vorbild würdiger Faſſung, frommen Gott⸗ 
vertrauens. Herzlicher, inniger als in den Tagen des Glücks ſchloß ſich 
das ſtolze Volk Oſtpreußens an das Herrſcherhaus an; Jedermann im 
Lande erzählte bewundernd von der ſchönen Königin, wie ſie krank bei 
wildem Schneeſturm über die Oede der kuriſchen Nehrung geflohen war 
um lieber in Gottes Hand als in die Hände des Feindes zu fallen, und wie 
fie dann dem tiefgebeugten Gatten tröſtend und mahnend zur Seite ſtand. 

Freilich fehlte noch viel daran, daß fich fofort in der Leitung bes 
Staates ein freier und kühner Sinn gezeigt hätte; fo mit einem Schlage 
waren die Nachwirkungen eines Sahrzehntes der Schwäche und der Halb- 
beit nicht zu überwinden. Wohl ergingen fcharfe Mahnungen an bie 
Truppen, ftrenge Strafen gegen bie pflichtvergeffenen Feſtungscomman⸗ 
danten. Die Heine Armee Leſtocq's zeigte eine mufterhafte Haltung, und 
Scharnhorſt, der bereit8 tm vorigen Sabre die Bildung großer, aus allen 
Waffen gemifchter Divifionen durchgeſetzt hatte, befeitigte jeßt auch that⸗ 
ſächlich die fchwerfälfige alte Lineartaktik, Teitete Die Bewegungen des Heeres 
nach den Grundſätzen ver neuen Tühneren Kriegführung, welche ver König 
jelbft in einer eingehenden Inftruction feinen Offizieren einfchärfte. Aber die 
Ausrüftung der neunzehn Wefervebatailione ging fo langfam von ftatten, 
daß feines mehr im Felde zur Verwendung kam. Ein von dem Könige 
bereits unterfchriebener Aufruf zur allgemeinen Bollsbewaffnung blieb 
liegen, weil die treuen Ständen Oftpreußens dringend vorjtellten: der Adel 
inne nur in der Töniglichen Armee, nimmermehr in einem Landſturme 
dienen. Auch die Eivilverwaltung kam noch monatelang aus einem un. 
erquicklichen Webergangszuftande nicht heraus. Der Monarch wollte noch 
nicht einfehen, daß die altgewohnte Eabinetsregierung mit der jelbftändi- 
gen Berantwortlichleit der Miniſter fich nicht vertrug, und entließ ben 
Minifter Stein mit harten und ungerechten Worten, als der ftolze Frei- 
berr ſchroff und leivenfchaftlich auf der Beſeitigung des Cabinets beftand. 
Richtiger verftand Hardenberg den König zu behandeln. Sein Freimuth, 
der immer in Tiebenolien, ruhigen Formen blieb, drang endlich durch, und 
am 26. April 1807 vollzog fich in aller Stilfe eine Verfaffungsveränderung, 
die folgenzreichite, welche der alte Abfolutismus jeit den Zeiten Friedrich 
Wilhelm's I. erlebt hatte. Die Cabinetsregierung wurde aufgehoben, 
Hardenberg als erfter Minifter mit der Leitung ber auswärtigen An- 
gelegenheiten jowie aller mit dem Kriege zufammenbängenben Gejchäfte 
beauftragt. 

Die Lage der Verbündeten blieb auch nach dem halben Erfolg von 
Eylau ſchwer bedrängt. So erfolgreich der zäheſte Gegner Napoleon’s 
auf den Meeren kämpfte, in der Behandlung der feftlänbifchen Dinge 
zeigte Englands Handelspolitik nach wie vor ein Ungeſchick, das bereits 
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anfing Sprichwörtlich zu werden. Während fich drei Sabre früher in Lon- 
bon eine Hand gerührt hatte um Hannover gegen die Franzoſen zu ver- 
tbeidigen, wurde Preußen für die Beſetzung des Kurfürftenthums fofort 
durch eine Kriegserflärung beftraft; und auch als der preußifche Hof im 
Sanuar 1807 mit England Frieden gefchloffen, alle feine Anſprüche auf 
Hannover aufgegeben Hatte, that das Cabinet von St. James gar nichts 
um den neuen Bunbesgenofjen gegen den gemeinfamen Feind zu unter 
ftügen. Nicht einmal ein Subfidienvertrag fam zu Stande. Graf Meünfter, 
deſſen Rath in London bei allen deutfchen Angelegenheiten den Ausfchlag 
gab, konnte das alte welfiſche Miktrauen gegen Preußen nicht überwinden. 
Defterreich wurde felbft durch die erfchredende Kunde von dem polnifchen 
Aufruhr nicht aus feiner Neutralität aufgeſcheucht. Beide Theile warben 
wetteifernd um die Hofburg. Napoleon bot ihr Schlefien zum Austauſche 
gegen Galizien; der Czar fendete den Todfeind des Haufes Bonaparte, 
Pozzo Di Borgo, mit dringenden Mahnungen nach Wien; der König von 
Preußen erklärte ſich in feiner Bedrängniß fogar bereit, einem dfter- 
reichiſchen Hilfsheere Die vorläufige Beſetzung der ſchleſiſchen Feftungen 
zu gejtatten. Doch Erzherzog Karl blieb obenauf mit feiner friepfertigen 
Politik; um die Unthätigkeit zu bemänteln erbot fich Defterreich endlich zu 
einer Friedensvermittelung, die in folcher Lage nichts fruchten konnte. Die 
Freundſchaft des Ezaren bot ber wankenden preußifchen Monarchie bie 
legte Stüge, und an ſchönen Worten ließ e8 der fchwärmerifche junge 
Herr nicht fehlen, als er im Frühjahre felber auf dem Kriegsſchauplatze 
erſchien. Wie ftrablte er in zärtlicher Liebenswürdigkeit inmitten ber 
Töniglichen Familie: verzüdte blaue Augen, und Doch verſchwommen, ohne 
Tiefe, edle und doch unreife, Halb burchgearbeitete Züge. „Nicht wahr? 
Keiner von uns beiden fällt allein!’ fagte er Inbrünftig zu feinem un 
glüdlichen Freunde. Mancher ehrliche Preuße meinte nun erft Alexander's 
großes Herz ganz zu verfteben. 

Es bezeichnet Hardenberg's ganzes Wefen, feinen unerfchrodenen 
Muth wie feine Teichtlebige Beweglichkeit, daß er in folcher Zeit, während 
Preußens Dafein noch in Frage ſtand, bereits einen großgebachten, weit- 
umfaffenden Plan für die Neuordnung Deutfchlands und des geſammten 
Staatenſyſtems zu entwerfen wagte. Mehr als zehn Jahre lang Batte 
er der Hoffnung gelebt, mit Frankreichs Beiſtand eine norddeutſche Groß 
macht, die dem Haufe Defterreich die Stange bielte, zu bilden; ſobald er 
bie Hohlheit diefer Träume erkannte, ergriff er fofort ein neues Spftem 
deutſcher Politil, dent er dann bis zum Tode treu blieb: Die Politik des 
geregelten Dualismus. Gar zu vernehmlich hatte doch Das Schickſal ger 
jprochen: vereinzelt waren Defterreich und Preußen unterlegen, nur ihre 
treue Eintracht Tonnte Deutfchland befreien. In dieſem Gedanken ber 
gegnen ſich während der folgenden Jahre alle preußifchen Patrioten ohne 
Unterfchieb der Partei; wie ein Naturlaut bricht er gleichzeitig aus hun⸗ 
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berten beforgter Herzen hervor. In den Schriften von Gent kehrt er 
als ein ceterum censeo wieder; auf den kunſtvollen Zeichnungen, worin 
Oberſt Kneſebeck die Zukunft des Welttheils barzuftellen liebte, wirb bie 
Wage Europas immer Durch den Bund Defterreich® und Preußens auf⸗ 
seht erhalten. Arndt und Kleift beſchwören die beiden mächtigften Söhne 
Germaniens fich zu vertragen; die Königin Luiſe erfehnt den Tag, ba 
die verföhnten deutſchen Brüder gemeinfam in den heiligen Krieg ziehen 
werben. Nur der König hielt in aller Stilfe feine alte Meinung feft 
und dachte, wenn er auf ein europäifches Bündniß gegen Frankreich 
rechnete, ftet8 in erjter Linie an Rußland. Harbenberg dagegen betrachtete 
jest die Nebenbuhlerfchaft der beiden beutfchen Mächte als ein überwun- 
denes unglückſeliges Vorurtheil, ihre Intereffen als fchlechthin gleich. 
Arglos, großherzig, ohne jeden Dintergebanfen betrieb er biefe Pläne; 
feine einzige feiner geheimen Staantsfchriften verrietb noch irgendwelche 
verftecte Feindſeligkeit gegen Defterreih. Er glaubte Durch den guten 
Vorſatz freundnnachbarlicher Gefinnung einen uralten Gegenfag ber Inter- 
eſſen völlig befeitigen zu Können, und unleugbar entiprach feine Politik 
dem Bedürfniß der nächiten Zukunft. 

In Ddiefem Sinne war auch der neue Bundesvertrag gebalten, 
weichen Breußen und Rußland am 26. April in Bartenftein unterzeich- 
neten. Die zwei Mächte verpflichteten fich die Waffen erſt nieverzulegen, 
wenn Deutfchland befreit und Frankreich über den Rhein zurückgeworfen 
jei, das deutſche Gebiet follte Durch eine Feftungsreihe auf dem Tinten 
Rheinufer, Defterreih in Südweſten durch Tyrol und die Minciolinie 
gefichert werben; ftatt des Rheinbundes ein deutſcher Bund von ſouve⸗ 
raͤnen Staaten unter der gemeinfamen Führung ber beiven Großmächte, 
bergeftalt, daß Defterreih im Süden, Preußen im Norden den Ober- 
befehl erhielte; Wiederherftellung Preußens auf ven Beſitzſtand von 1805, . 
mit Abrundungen und verftärkten Grenzen; enblic Vergrößerung des 
welfifchen Hausbeſitzes auf deutſchem Boden u möglich Wiederauf⸗ 
richtung der Unabhängigfeit Hollands. Ein be Artikel behielt der 
Hofburg den Zutritt zu dem Bündniß ausb vor; auch auf ben 
Anſchluß Englands und Schwedens rechnete icher. Mit erftaun- 
licher Zuverſicht wurden hier fchon faſt alle dip Gedanken verfündigt, 
weite pas Jahr 1814 verwirklichen folite. 

Doch eben die Kühnheit dieſer Politik erjchredte ven Wiener Hof. 
Graf Stadion hörte befrembet, daß man fo v ene Pläne ohne das 
Zutfun der Hofburg zu entwerfen wagte, und wöltte behutſam nicht über 
ben Preßburger Frieden hinausgehen. Und wie wenig entiprach doch bie 
ruſſiſche Kriegführung dem ftolzen Fluge der Hardenbergiſchen Entwürfe, 
Allein die Laune des Glücks und die Tapferkeit der Soldaten hatten der 
Mittelmäßigkeit des Generals Bennigſen die Lorbeeren von Eylau in ben 
Schon geworfen; er hütete fih forgfam feinen Ruhm wieder auf das 
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Spiel zu ſetzen, blieb vier Monate lang fait unbeweglich. Waährenddem 
entfaltete Napoleon im Winterquartier zu Dfterode eine fieberhafte Thätig- 
keit, verftärkte fein Heer, Tieß die Gonfeription von 1808 zum Voraus 
ausheben, die Rheinbundfürften eine Referve-Armee bilden, leitete aus 
der Ferne die Vertheidigung von Konftantinopel gegen bie englifche Flotte 
und betrieb zugleich die Belagerung von Danzig. Da diefer Platz ihm 
als Stützpunkt für die Fortſetzung des Feldzugs dienen follte, fo entſchloß 
er fich, zum zweiten und legten male in feinem Feldherrnleben, zu ber 
langſamen Arbeit des Feftungstrieges, die er feit den Kämpfen um Mantua 
immer verſchmäht Batte. Die Feſtung wurde burch General Kaldreuth 
tapfer vertbeibigt; bei den Entſatzverſuchen that fich fchon ein großer 
Name des neuen beutfchen Heeres, Oberſt Bülow, glänzend hervor. Aber 
da Bennigfen zur Befreiung des wichtigen Plates nichts Entſcheidendes 
wagte, jo mußte Kaldreutb am 27. Mai ehrenvoll capituliren. 
Südlicher behauptete fich der grimmige alte General Courbiere in 
Graudenz. Auch im ſchleſiſchen Grenzgebirge führte Graf Gögen, ein 
Feuergeiſt in ſchwachem Körper, mit umfichtiger Kühnheit den Meinen Krieg. 
Doch alle anderen Thaten des verbünbeten Heeres überftrahlte Die hel- 
denhafte Vertheivigung der Heinen hinterpommerſchen Feſte Eolberg. Hier 
in der treuen Stabt, die ſchon im fiebenjährigen Kriege dreimal bem 
überlegenen Feinde widerftanden hatte, ftand die Wiege des neuen preußi⸗ 
ſchen Waffenrubms; bier erwachte zuerft jener Heilige Völkerzorn, ber 
nach ſechs argen Jahren die Befreiung der Welt erzwingen follte; hier 
trat jener Dann auf die Bühne der Gefchichte, der herrlich wie fein 
Zweiter den echten preußiſchen Soldatengeift, ſchneidige Verwegenheit md 
belle Einficht, im fich verlürperte Zwanzig Jahre der Langeweile im 
fubalternen Sarnifonleben hatten Gneifenau’s jugendliche Srifche nicht ge- 
brochen. Gütig und wahrhaftig, ganz frei von Selbftfucht, im Innerſten 
beſcheiden troß des ſcharfen Spottes, womit er die Dummheit und Ge⸗ 
meinbeit zu treffen e, jtand er auf den freien Höhen der Bilbung. 
Sein Blid umfaßt ganzen Umkreis der Völkergeſchicke einer unge 
heuren Zeit, doch der Feichthum der Gedanken beirrte ihn nicht in bem 
frohen Glauben, nes ftarfen Volles Kräfte unerfchöpflich jeien, 
ftörte ihm nicht die Mkühne Luft am Wagen und am Schlagen. In 
dem Teuer feiner Blicke, in ver heiteren Majeftät feiner Erfcheinung lag 
etwas von- jenem Zauber, der einft den jungen König Friedrich um⸗ 
ftrahlte. Wie wurde du der bebrängten Feftung plöglich Alles anders, 
als der unbelannte Mi. unter bie Hoffnungslofen trat, aus dem bunt 
fhedigen Haufen von Verfprengten, ven er als Garnifon vorfand, binnen 
Kurzem eine treffliche, fiegesgewiffe Truppe bildete und bie tapfere Dür- 
gerichaft, den wagehalfigen alten Seemann Nettelbed voran, zu den Ar- 
beiten ber Vertheidigung mit heranzog. „Ih nahm alles auf meine 
Hörner,” fo erzählt ex felbft, „verfußr als ein unabhängiger Fürft, mand- 
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mal etwas despotiſch, kaſſirte feigherzige Offiziere, lebte fröhlich mit den 
Braven, kümmerte mich nicht um die Zukunft und ließ brav donnern.“ 
Die feindlichen Generale bemerkten mit Erſtaunen, wie bier ein genialer 
Wille eine neue, der franzöfifchen ebenbürtige Kriegsweiſe anwendete: ber 
Vertheidiger mechjelte die Rollen mit dem Angreifer, beunrubigte die Be⸗ 
lagerer durch überrafchende Ausfälle, warf Erdwerke im freien Felde auf, 
bie den Feind wochenlang von den Wällen der Zeftung fern hielten. Auch 
bie alte hochgemuthe Liederluſt des deutſchen Soldaten, die fonft in diefem 
büfteren Kriege gänzlich fchwieg, regte fich Hier zuerft wieder; nedend 
Hang e8 von den unbezwungenen Wällen: „wir haben Kanonen, wir 
haben fein Bang; marſchirt nur nach Haufe und wartet nicht Yang!” 

Zugleich führte der tapfere Hufar Schill in der Nähe von Colberg einen 
abenteuerlichen Parteigängerkrieg, und Gneifenau vernahm mit neiblofer 
Freude, wie die Maffe ven wackeren befchränkten Mann als den Helden des 
Baterlandes pries: ihm war e8 recht, wenn nur bie gedrückte Seele biefes 
Volkes fich wieder boffend emporhob, gleichviel an weilen Bilde. In Vor⸗ 
pommern fammelte Marwig ein reicorps, zur Befreiung des beutfchen 
Baterlandes, wie der tapfere Junker feinen Leuten fagte; in Weftphalen ver- 
juchte der treue Binde einen Aufftand anzuzetteln. Blücher aber fchickte 
fih an, mit einem Kleinen preußifchen Corps, mit ſchwediſchen Hilfs- 
truppen und einer englifhen Landungsarmee, die auf Rügen erwartet 
wurde, eine Diverfion im Rüden Napoleon’d zu unternehmen. Dem 
Imperator wurde das zähe preußifche Wefen täglich verhaßter. In über- 
ftrömendem Zorne nannte er Schill einen Räuber, Tieß in feinen Zei 
tungen ben König verhöhnten als einen Einfältigen, der neben Alexander 
kaum fo viel gelte wie ein Adjutant; er war entichloffen den unbequemen 
Staat, den er nie mehr verföhnen fonnte, gänzlich zu vernichten, 

Da fiel die Enticheivung in Oftpreußen. ‘Der allgemeine Unwilfe 
über den Yall von Danzig nöthigte den ruffiihen Oberbefehlshaber, im 
Juni endlich wieder feine Armee in Bewegung zu fegen. Ein Angriff 
der Franzoſen wurde bei Heilsberg glüdlih zurückgewieſen. Als aber 
Napoleon nunmehr die Alle abwärts zog um die Ruſſen zu umgeben, da 
unternahm Bennigfen, ohne Kenntniß der Stärle des Feindes, einen un 
bedachten Vorſtoß gegen die franzöfifhen Marfchcolonnen und erlitt bei 
Friedland am 14. Juni eine vollftändige Niederlage. Am Jahrestage 
von Marengo ging der preußiſche Krieg zu Ende, denn nach dieſem einen 
Schlage brach Alerander’8 Muth ebenfo plöglich zufammen wie vordem 
nach ver Aufterliger Schlacht. Noch war fein”Land vom Feinde unbe⸗ 
rührt, aber er fürchtete einen Aufftand im ruſſiſchen Bolen; fein Bruder 
Konftantin und die große Mehrzahl der Generale verwünfchten laut diefen 
Krieg für fremde Zwede, auch Stadion hatte ſchon früher ven ruſſiſchen 
Gefandten gefragt, warum fich der Ezar für Preußen opfern wolle. ‘Der 
Unbeftändige meinte der Großmuth genug getban zu haben; ohne den König, 
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der unerjchütterlich auf die Betheuerungen feines Freundes vertraute, auch 
nur zu benachrichtigen bot Alexander dem Sieger einen Waffenftillitand 
an. Napoleon griff freudig zu; er war außer Stande jet fchon den 
Krieg bis in das Innere Rußlands zu tragen, und zubem ängftigte ihn 
die ſchwankende Haltung Defterreichs, das um die nämliche Zeit einen 
Unterhändler zu den Verbündeten jendete. In wenigen Tagen gelang es 
ihm dann den Czaren für das franzöfifche Bündniß zu gewinnen. Nicht 
als ob Alexander's Schlaubeit dieſem Bundesgenoſſen jemals getraut hätte. 
Nur für einige Sabre mindeftens hoffte er von der neuen Freundichaft 
Bortheil zu ziehen; waren erft mit Frankreichs Hilfe zwei Lieblingswünſche 
des thatenluftigen jungen Kaiſers erfüllt,- war erſt Finnland erobert und 
auf der Balkanhalbinſel feiter Fuß gefaßt, fo konnte das verftärkte Rußland 
vielleicht dereinjt mit beſſerem Erfolge das Werk der Weltbefreiung wieder 
aufnehmen. Geblendet von folchen lockenden Ausfichten bemerkte Aleran- 
der kaum, daß das napoleonifche Weltreich und die Continentaljperre ohne 
die Unterwerfung Rußlands nicht beftehen Tonnten, daß der Imperator 
ſchon jet durch die Beſetzung Danzigs und die Wiederaufrichtung eines 
polnifhen Staates den Entjcheivungsfrieg gegen feinen neuen Fremd 
von langer Hand ber vorbereitete. 

Nachdem die beiden Kaifer über ein Schuk- und Trugbündniß und 
einen gemeinfamen Krieg gegen England fich geeinigt, wurbe auch ber 
verlaffene Bundesgenofje herbeigerufen. Der König batte ritterlich aus 
gehalten bis faft ber legte Fußbreit feines Landes verloren war; jekt 
mußte er fich beugen, denn was fonnte ein Aufruf an die Deutfchen, 
wie ihn Hardenberg wünfchte, in diefer Stunde no nügen? Als Friedrich 
Wilhelm auf dem Floße im Memelftrome dem Eroberer begegnete, ver 
mochte er nicht den tiefen Wiberwillen feines ehrlichen Herzens zu ver 
bergen, und der Sieger hatte für den Gefchlagenen nur ſchnöde Bering 
ſchätzung, grollende Vorwürfe. Auch die Bitten der mißhandelten Königin, 
bie ihrem Lande felbft ven weiblichen Stolz opferte und dem rohen Bei 
niger perjönlich nahte, glitten von Napoleon ab — fo fehrieb er fchaben- 
frod — wie das Waſſer vom Wachstuch. 

Am 7. und 9. Juli 1807 wurde der Friede von Tilfit unterzeichnet, 
ber grauſamſte aller franzöfifchen Friedensſchlüſſe, unerhört nach Form 
und Inhalt. Nicht der rechtmäßige König von Preußen trat dem Sieger 
einige Landestheile ab, ſondern der Eroberer bewilfigte aus Achtung für 
den Raifer aller Reußen die Rückgabe der Tleineren Hälfte des preu⸗ 
ßiſchen Staates an ihren Monarchen. Und diefer empörende Satz, ben 
die Zeitgenoffen nur für eine Ungezogenbeit napoleonifchen Uebermuths 
anfaben, fagte die nadte Wahrheit. Denn wirklich nur aus Rüd- 
fit auf den Czaren führte Napoleon bie feit befchloffene Vernichtung 
Preußens vorläufig blos zur Hälfte aus. Er beburfte der ruffifchen 
Allianz um zunächit feinen großen Anfchlag gegen Spanien ungeftört in's 
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Wert zu fegen; Alerander aber wollte den legten fehmalen Damm, ver 
das ruffifche Reich noch von den franzöfiichen Vaſallenlanden trennte, 
nicht gänzlich nieberreißen Lafjen und verhehlte fein Mißtrauen nicht, als 
Napoleon vorſchlug, auch Schlefien und Oftpreußen von der preußifchen 
Monarchie abzutrennen. Preußen behielt von den 5700 Geviertmeilen, 
welche ver Staat, Hannover ungerechnet, vor dem Kriege befaß, nur 
etwa 2800, von feinen breiundzwanzig Kriegs- und Domänenfammern 
nur die acht größten, von 93, Millionen Einwohnern nur 41. Millionen. 
Das Wert Friedrich's des Großen ſchien vernichtet. Der Staat war nur 
noch wenig umfangreicher als im Jahre 1740 und weit ungünftiger ge- 
ftellt; zurüdgebrängt auf Das rechte Elbufer, aller feiner Außenpoften im 
Weiten beraubt ftand er unter der Spike des franzöſiſchen Schwertes. Seine 
geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, die noch übrigen 
Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie die drei Blätter 
eines Kleeblattes durch ſchmale Streifen verbunden ; jeden Augenblick Tonnten, 
auf einen Win? des Imperators, die Polen vom Often, die Sachſen 
vom Süden ber, die Weftphalen aus Magdeburg, die Sranzofen aus 
Medienburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin vorbrechen und das 
Net über dem Haupte der Hohenzollern zufammenzieben. 

Die gefammten polnifchen Provinzen der Monarchie wurben, mit 
Ausnahme eines Theils von Weitpreußen, dem Könige von Sachen zu- 
getheilt, der den Namen eines Herzogs von Warſchau annahm. “Diefe 
vierte Theilung Polens ftelite alfo Die verderbliche fächjifch-polnische Union 
wieder ber, und zugleich gewann das Haus Wettin eine Etappenftraße 
durch Schlefien, die von den polnifchen Auguften fo oft erftrebte Via regia. 
Das neue Herzogthum bildete fih nach franzöſiſchem Mufter rafch eine 
tüchtige Armee, wie fie die alte Adelsrepublik nie gekannt. ‘Der Deutfchen- 
bag des farmatifchen Adels fchaltete zügello8 unter der weichen Herrſchaft 
des ängftlichen Wettiners, der ven ftolzen Königswählern nichts wehren 
mochte und jagte fofort alle deutfchen Beamten aus dem Lande, gegen 
die ausdrückliche Vorfchrift des Zilfiter Friedens aber mit der geheimen 
Zuſtimmung des franzöfifchen Schugberrn. Um dem polnischen Fanatis⸗ 
mus einen Rückhalt zu fichern, erhob Napoleon die Feſtung Danzig zu 
einer freien Stadt mit ftarler franzöfifher Befakung Und um den 
Czaren für immer mit feinen preußifchen Freunden zu entzweien berebete er 
ihn fich auf Koften feines unglüdlichen Bundesgenoffen zu bereichern und 
den Bezirk von Bialyftod mit dem ruffifchen Reiche zu vereinigen. Ge⸗ 
fügig wie Friedrich Auguft von Sachſen ging Alexander auf bie häßliche 
Zumuthuug ein; fein Gewiſſen tröftete fich mit der Erwägung, jonft wäre 
der Landſtrich Doch mit Warſchau verbunden worden. Aus den preußifchen 
Landen rechts der Elbe, aus den welfiichen und Turbeffifchen Gebieten 
wurde ein Königreich Weftphalen gebildet und dem Bruder des Impera⸗ 
tors Hieronymus übergeben mit der ftrengen Weifung, daß er den Ge⸗ 
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horſam gegen Frankreich als ſeine erſte Fürſtenpflicht zu betrachten habe; 
eine „regelmäßige Verfaſſung“ ſollte bier alle „jene leeren und lächerlichen 
Unterſchiede“ der Stände und Landſchaften beſeitigen, welche der bureau⸗ 
kratiſchen Centralifation Des Weltreichs gefährlich ſchienen. 

An den Höfen des Rheinbundes herrfchte lauter Jubel, da der einzige 
beutiche Staat, der eine Gefchichte, ein eigenes Leben beſaß, alfo wieder 
binabgeftoßen wurde in das allgemeine beutfche Elend. Die Mittelftaaten 
ftanden am Ziele ihrer Wünfche, fte Hatten Teine deutſche Macht mehr zu 
fürchten und zu beneiben. Ihre Dffiztere prablten gern, wie wader jie 
jelber mitgebolfen hätten bei ver Demütbigung des norddeutſchen Weber- 
muths, wußten nicht genug zu erzählen von den Wunbern ber preu⸗ 
Bifchen Dummheit. Hörte man auf die Stimmen ber amtlichen Preſf e 
in München und Stuttgart, fo war bie Schlacht von Iena bie einzige 
denkwürdige Waffentbat der preußifchen Kriegsgefchichte. Dieſem ver- 
Heinerten Preußen war der Rheinbund an Flächengebalt zweifach, an 
Bevölkerung dreifach überlegen, ſchon Baiern allein durfte fich jett dem 
Staate Friedrich's ebenbürtig dünken, da dies Sternland des Rheinbundes 
nur etwa eine Million Köpfe weniger zählte und unvergleichlich wohl 
habender war. Die Spaßvögel in Dresden und Leipzig beſchauten ergögt 
das englifche Spottbild, das die Zuſammenkunft auf dem Floße zu Tilſit 
barftellte: wie der prablerifche Heine „Bony‘ ven jungen Ezaren jo ſtürmiſch 
umarmte, daß das Floß in's Wanken gerieth und der zuſchauende Friedrich 
Wilhelm jämmerlich in's Waſſer fiel. 

Der neue König von Sachſen aber wurde der unterthänigſte aller Rhein⸗ 
bundsfürſten. Der ſchwerfällige, peinlich gewiſſenhafte Mann war grau ge⸗ 
worden in den Traditionen des alten Reichsrechts, in den ſteifen Formen 
einer ſpaniſchen Etikette; er allein unter den größeren Neichsfürften hatte 
nicht theilgenommen an dem großen Beutezuge gegen bie geistlichen Staaten 
— was ihm freilich Teicht fiel, da er Feine Entſchädigungen zu fordern 
hatte, Noch im vergangenen Herbft entjchloß er fich nur ſchwer dem fieg- 
reichen Plebejer feine Hulbigung darzubringen; da er endlich in Berlin 
eintraf, fand er den Imperator nicht mehr vor und fragte rathlos den 
Hilfsbereiten Gagern: wie lebt man eigentlich mit dieſem Menſchen? Doc 
als nachher ver Verrath an Preußen mit reichen Geſchenken belohnt wurde, 
als Napoleon auf der Heimkehr ſelbſt in Dresden erſchien und gegen- 
über ber vafch burchichanten Beſchränktheit die Miene des wohlwollenben 
Gönners annahm, da wurde ver Schwache Fürft durch die Eäfarengröße 
des Protectors völlig geblendet, baute mit abergläubifcher Zuverſicht auf 
den Stern feines „großen Alliirten”. Ehrgeizige junge Männer traten an 
die Spige der Armee, wider allen Brauch dieſes langſamen Staatsweſens, 
und erfüllten die tapfere Truppe, die nur widerwilfig zu den Franzoſen 
übergetreten war, bald mit der gewiſſenloſen Wagelujt rheinbündiſcher 
Landsknechte; das rothe Band der Ehrenlegion wurde hier wie in Baiern 








Preußens Berlufte. 267 


und Württemberg als das höchſte Ehrenzeichen des Soldaten verehrt. In 
Alem und Jedem war Friedrich Auguft feinem Herrn zu Willen; er be- 
burfte kaum der Mahnung des Imperators: „was Ihr für Preußen thut, 
das thut Ihr gegen Euch!“ 

So ging das alte Preußen unter dem Frohloden der deutſchen Klein- 
ftaateret zu Grunde. Anders dachten die Bewohner der alten preußifchen 
Provinzen, als ihr König ihnen mit würdigen Worten verfünbete: „was Jahr⸗ 
hunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden hatten mußte getrennt werben.” Stumpf und gelaffen Hatte das 
Boll der Hunderte von deutſchen Staaten, die in den Stürmen dieſer wilden 
Zeit dahingeſunken, fein Schickſal ertragen; bie aber jeßt von Preußen los⸗ 
gerifien wurden, empfanden bis in das Mark ihres Lebens, was ein ehren⸗ 
bafter Staat dem Menſchen beveutet. Der unglüdlide Monarch konnte kaum 
feine Faſſung behaupten, da ihm aus Dftfriesland und Magdeburg, aus 
Thorn und Weitpbalen, aus allen feinen verlorenen beutfchen Landen 
Briefe voll heißen Dankes, voll erjchütternder Klagen zukamen; die treuen 
Bauern der Grafichaft Mark fchrieben in ihrem derben Blatt: „das Herz 
wollte und brechen, als wir Deinen Abfchied Iafen; fo wahr wir leben, es 
ift nicht Deine Schuld!” Auch die deutſchen Einwanderer in ben polnifchen 
Provinzen ſchieden ſchweren Herzens von ber alten Monarchie. Und wie 
furchtbar war das Land verwüftet, das dem Könige noch blieb; ein ein- 
ziges Jahr hatte die reiche Friebensarbeit dreier Jahrzehnte zerftört. Erſt 
feit diefem Kriege nahm das häusliche Leben Norddeutſchlands burchiweg 
den Charakter Tahler Dürftigfeit an. Vorher hatten doch einige Zweige 
bes Runftgewerbes noch in leidlicher Blüthe geftanden; jett erft kam bie 
Zeit der allgemeinen Form⸗ und Geſchmackloſigkeit. Das Elend verrieth 
fich überall: in den nüchternen Bauten, dem bäßlichen Geräth, der Targen 
Koſt; ängftliche Sparfamteit beftimmte alle Gewohnheiten des Lebens. In 
dem unglüdlichen Dftpreußen lagen weite Landſtriche wie ausgeftorben, 
ganze Dorffchaften an der Pafjarge waren verſchwunden; die Prebiger 
maßnten von der Kanzel: wer ba wolle möge ernten, daß nur das Korn 
nicht auf dem Halme verberbe. Der Sieger aber forgte auch nach dem 
Frieden mit peinlider Strenge für die Ausplünderung des verbaßten 
Landes. Alte Kranken aus den Hofpitälern in Warihau und Weitphalen 
ließ er fofort nach Preußen ſchaffen; wo eines feiner Negintenter abzog, 
wurden zuvor alle Löniglichen Magazine und Vorräthe verkauft, bis herab 
zu ben Beitänden der Salzwerle und der Borzellanfabril. Keine Flinte, 
fo befahl er, und Tein Pulverkorn darf im Lande verbleiben, auch nicht 
wenn die Preußen fie baar bezahlen wollen; ich babe feinen Grund mehr 
Breußen zu ſchonen. Gegen den Haren Wortlaut des Tilfiter Vertrages 
wurde New-Schlefien fofort mit Warſchan vereinigt; Die Befchwerben des 
Königs, hieß es kurzab, ſeien finnlos, feiner Widerlegung werth. 

Das Entjeglichfte blieb doch, dag mit allen diefen Opfern bie Ruhe 
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des Friedens noch immer nicht erlauft war. Der preußifche Bevollmäch⸗ 
tigte, Feldmarſchall Kaldreuth, ein warmer Verehrer Napoleon’s, hatte die 
Tilfiter Verhandlungen mit einem vertrauensvollen Leichtfinn geführt, ber 
alfe militärischen Verdienſte des Vertheivigers von Danzig in Schatten 
ftellte und von dem Staate hart gebüßt werben mußte. ‘Die Räumung 
des Landes und ber Feftungen follte zwar bi8 zum 1. October erfolgen, 
doch nur wenn zuvor die geſammte Kriegsſchuld abgezahlt ſei; und ba 
über den Betrag diefer Summe gar nichts Beftimmtes ausbedungen war, 
fo blieb nach wie vor faft das gefantmte preußiſche Gebiet burch Napoleon’s 
Heer beſetzt. Alfo gewann ber Imperator freie Hand für feine iberifhen 
Pläne, da die große Armee in Preußen die beiben Kaifermächte bes 
Dftens in Rube hielt, und verfchaffte fich zugleich durch die preußiſchen 
Contributionen die Geldmittel für den fpantichen Krieg. 

Entwaffnet, gefnebelt, verftümmelt lag die preußifche Monarchie zu 
Napoleon’8 Fügen, mit vollendeter Schlauheit Hatte er Alles vorbereitet 
um fie zur gelegenen Stunde gänzlich zu vernichten. Nur Eines entging 
dem Scharfblid des Verächters der Ideen: daß diefer Staat an innerer 
Einheit und fittlicher Spannkraft gewann was er an äußerer Macht ver 
Ior. Der ungetreuen Polen war er ledig; die alten deutfhen Stamm. 
Iande, die ihm blieben, bielten zujfammen wie ein Mann. Bon bdiefen 
Anlerlanden war einft der Siegeszug des großen Kurfürften, ber ver 
wegene Verſuch der neuen deutſchen Staatenbildung ausgegangen; auf 
ihnen lag jett wieder Deutfchlands ganze Zukunft. Ste allein unter 
allen rein-veutfchen Landen blieben dem Rheinbunde fern. Bor ber legten‘ 
Schmach ver freiwilligen Knechtfchaft hatte Friedrich Wilhelm's ehrenhafter 
Sinn feine Preußen bewahrt. Die fchwere Schuld der letzten Jahre war 
nicht nur gebüßt, fie war auch erkannt; noch in Tilſit entfchloß fich der 
König, auf Hardenberg's Rath, ven Freiherrn vom Stein mit der Neu⸗ 
bildung der Verwaltung zu beauftragen. Was nur ein ftarles Volt zu 
verzweifelten Entfchlüffen entflammen Tann, Stolz und Haß, Schmerz 
und Neue gährte in taufend tapferen Gemüthern, jede neue Unbill ber 
fremden Beiniger fteigerte die Erbitterung, bis enplich Alles was preu- 
ßiſch war fich vereinigte in dem leivenfchaftlichen Verlangen nach Ber 
geltung. Wenn e8 gelang, die fehwere Kraft dieſes zornigen Volkes zu 
fammeln und zu oronen, feinen Staat zu verjüngen durch den Yoealif 
mus der neuen Bildung, fo war Deutfchlanvs Rettung noch möglid). 
Schon während des Krieges fchrieb ein geiftuofler Franzoſe, der in ber 
deutſchen Wiffenfchaft eine neue Heimath gefunden hatte, Karl von Billers, 
abnungsvoll: „Die franzöfifchen Deere haben bie beutfchen gejchlagen, weil 
fie ftärker find; aus demfelben Grunde wird der beutfche Geift ſchließlich 
ben franzöfifchen Geiſt bejiegen. Ich glaube ſchon einige Anzeichen biefes 
Ausganges zu fehn. Die Vorfehung bat ihre eigenen Wege,” — 
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Schon mehrmals hatte Preußen durch das plötliche Hervorbrechen 
feiner verborgenen fittlichen Kräfte die deutſche Welt in Erftaunen gejekt: 
fo einft, da Kurfürft Friedrich Wilhelm feinen Heinen Staat bineinbrängte 
in die Reihe der alten Mächte; fo wieder, als König Friedrich den Kampf 
um Schlefien wagte. Aber feine von den großen Ueberrafchungen der 
preußifchen Gefchichte kam den Deutfchen fo unerwartet, wie Die rafche 
und ftolze Erhebung der balbzertrümmerten Großmacht nach dem tiefen 
Falle von Jena. Während die gefeierten Namen der alten Zeit ſammt 
und fonbers verächtlich zu den Todten geworfen wurden und in Preußen 
ſelbſt Jedermann den günzlichen Mangel an fähigem jungem Nachwuchs 
beflagte, ſchaarte fich mit einem male ein neues Gefchlecht um den Thron: 
mächtige Charaktere, begeifterte Herzen, helle Köpfe in unabjehbarer Reihe, 
eine dichte Schaar von Talenten des Rathes und des Lagers, die den lite 
tarifchen Größen der Nation ebenbürtig an bie Seite traten. Und wie einft 
Friedrich auf den Schlachtfeldern Böhmens nur erntete was fein Vater 
in mühereichen Friedenszeiten ftill gefäet hatte, jo war auch dies fchnelle 
Wiedererftarfen der gebeugten Monarchie nur bie reife Frucht der ſchweren 
Arbeit langer Jahre. Indem der Staat fih innerlich zufammenrafite, 
machte er fich Alles zu eigen, was Deutſchlands Dichter und Denker 
während ber letzten Jahrzehnte über Menſchenwürde und Menſchenfreiheit, 
über des Lebens ſittliche Zwecke gevacht hatten. Er vertraute auf die be 
freiende Macht des Geiftes, Tieß den vollen Strom der Ideen des neuen 
Deutichlands über fich bereinfluthen. 

Jetzt erft wurde Preußen in Wahrheit ver deutſche Staat, die Beſten 
und Kühnften aus allen Stämmen des Vaterlandgs, die letzten Deutfchen 
fammelten fich unter den ſchwarzundweißen Fahnen. Der ſchwungvolle Idea⸗ 
lismus einer lauteren Bildung wies der alten preußifchen Tapferkeit und 
Treue neue Pflichten und Ziele, erjtarkte felber in der Zucht des politifchen 
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Lebens zu opferfrendiger Thatkraft. ‘Der Staat gab die kleinliche Bor- 
liebe für das handgreiflich Nützliche auf; die Wiffenfchaft erfannte, daß fie 
des Vaterlandes bedurfte um menfchlich wahr zu fein. Das alte Harte kriege» 
riſche Preußenthum und die Gedankenfülle der modernen deutſchen Bildung 
fanden ſich endlich zuſammen um nicht wieder von einander zu laſſen. 
Dieſe Verſöhnung zwiſchen den beiden ſchöpferiſchen Mächten unſerer neuen 
Geſchichte giebt den ſchweren Jahren, welche dem Tilſiter Frieden folgten, 
ihre hiſtoriſche Größe. Im dieſer Zeit des Leidens und ber Selbftbefin- 
nung haben fich alle bie politifchen Ideale zuerft gebildet, an deren Ver⸗ 
wirflichung Die deutſche Nation bis zum beutigen Tage arbeitet. 

Nirgends batte bie Willfür des Eroberers graufamer gehauft als in 
Preußen; darum warb auch ber große Sinn des Kampfes, der die Welt 
erfchütterte, nirgends tiefer, bewußter, leivenfchaftlicher empfunden als 
unter den deutſchen Patrioten. Gegen bie abenteuerlichen Pläne des napo⸗ 
leoniſchen Weltreich8 erhob ſich der Gedanke ver Staatenfreiheit, berfelbe 
Gedanke, für den einft der Neugründer des preußtichen Staates gegen 
ben vierzehnten Ludwig gefochten hatte. Den Tosmopolitifchen Lehren ver 
bewaffneten Revolution trat die nationale Gefinnung, die Begeifterung 
für Vaterland, Volksthum und heimifche Eigenart entgegen. Im Kampfe 
wider bie erbrüdende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuchs eine 
neue lebendige Anſchauung vom Staate, die in der freien Entfaltung der 
perjönliden Kraft den fittlichen Halt der Nationen fah. Die großen 
Gegenfäge, die Hier aufeinander ftießen, fptegelten fich getreulich wieder 
in den Perfonen der leitenden Männer. Dort jener eine Mann, der fi 
vermaß, er felber jet das Schidjal, aus ihm rede und wirfe die Natur 
der Dinge — ber Uebermächtige, der mit der Wucht feines berrifchen 
Genius jeden anderen Willen erbrüdte; tief unter ihm ein Dienergefolge 
von tapferen Landsknechten und brauchbaren Gefhäftsmännern, aber faft 
fein einziger aufrechter Charakter, faft Keiner, deſſen inneres Leben fich 
über das platt Alltägliche erhob. Bier eine lange Schaar ungewöhnlicher 
Menſchen, ſcharf ausgeprägte, eigenfinnige Naturen, jeber eine Feine Welt 
für ſich felber voll deutſchen Trotzes und beutfcher Tadelſucht, jeder eines 
Biographen würdig, zu felbjtändig und gedankenreich um Turzweg zu ger 
borchen, Doch allefammt einig in dem glühenden Verlangen, die Freiheit 
und Ehre ihres gefehändeten Vaterlandes wieder aufzurichten. 

Einer aber ftand in dieſem Kreife nicht als Derricher, doch als ber 
Erfte unter gleichen: der Freiherr vom Stein, der Bahnbrecher des Zeit- 
alters der Reformen. Das Schloß feiner Ahnen lag zu Naſſau, mitten 
im bunteften Ländbergemenge ber Kleinftanterei; von ber Lahnbrücke im 
naben Ems konnte der Knabe in die Gebiete von acht deutſchen Fürſten 
und Herren zugleich bileinfchauen. Dort wuchs er auf, in ber freien 
Luft, unter der firengen Zucht eines ftolzen, frommen, ebrenfeften alt- 
ritterlihen Haufes, das ſich allen Fürften des Reiches gleich bünlte. 
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Standen do die Stammburgen der Häufer Stein und Naſſau bicht bei 
einander auf bemfelben Felſen; warum follte das alte Wappenſchild mit 
den Rofen und den Ballen weniger gelten als der ſächſiſche Rautenkranz 
ober bie württembergifchen Hirſchgeweihe? Der Gedanke der beutfchen 
Einheit, zu dem bie geborenen Untertbanen erft auf ben weiten Umwegen 
der biftorifchen Bildung gelangten, war dieſem ftolzen reich8freien Herrn 
in die Wiege gebunden. Er wußte gar nicht anders: „ich babe nur 
ein Baterland, das Heißt Deutfchland, und da ich nach alter Verfaffung 
‚nur ihm und feinem befonveren Theile befielben angehöre, fo bin ich auch 
nur ihm und nicht einem Theile beifelden von ganzem Herzen ergeben.” 
Wenig berührt von der äſthetiſchen Begeifterung der Zeitgenoffen verfentte 
fih fein thatkräftiger, auf das Wirfliche gerichteter Geift früh in die Hifto- 
rifchen Dinge. Alle die Wunder der vaterländifchen Gefchichte, von den 
Sobortenftürmern bes Teutoburger Waldes bis herab zu Friedrich's Grena- 
dieren, ftanden lebendig vor feinen Bliden. Dem ganzen großen Deutſch⸗ 
land, foweit die deutſche Zunge klingt, galt feine feurige Liebe. Keinen, 
der nur jemals von der Kraft und Großheit deutfchen Weſens Funde ge- 
geben, ſchloß er von feinem Herzen aus; als er im Alter in feinem Naffau 
einen Thurm erbaute zur Erinnerung an Deutfchlands ruhmvolle Thaten, 
hing er bie Bilder von Friebrich dem Großen und Maria Therefia, von 
Scharnhorft und Wallenftein frieblich nebeneinander. Sein Ideal war 
das gewaltige deutiche Königthum der Sachjenfaifer,; die neuen Theil- 
ſtaaten, die fich feitvem über den Trümmern ver Monarchie erhoben hatten, 
erfchienen ihm fammt und jonders nur als Gebilde der Willkür, heimischen 
Verrathes, ausländiſcher Ränke, reif zur Vernichtung ſobald irgendivo 
und irgendwie die Majeftät des alten rechtmäßigen Königthums wieder 
erftünde. Sein jchonungslofer Freimuth gegen die gefrönten Häupter ent- 
fprang nicht blos der angeborenen Tapferkeit eines heldenhaften Gemüthes, 
fondern auch dem Stolze des Reichsritters, der in allen biefen fürftlichen 
Herren nur pflichtvergeflene, auf Koſten des Kaiſerthums bereicherte Stan» 
desgenoffen ſah und nicht begreifen wollte, warum man mit folchen — 
königen fo viel Umſtände mache. — 
Er hatte die rheiniſchen Feldzüge in der Nähe beobachtet und bie 
Ueberzengung gewonnen, bie er einmal ber Raiferin von Rußland vor 
verfammeltem Hofe ausſprach: das Volk fei treu umd tüchtig, nur bie 
Erbärmlichkeit feiner Fürften verjchulde Deutfchlands Verderben. Er haßte 
die Frembherrfchaft mit der ganzen dämoniſchen Macht feiner natur- 
wüchfigen Leidenschaft, die einmal ausbrechend unbändig wie ein Berg. 
ſtrom dahinbrauſte; Doch nicht von der Wieberaufrichtung der verlebten 
alten Staatsgewalten noch von ben Tünftlichen Gleichgewichtslehren ver 
alten Diplomatie erwartete er das Beil Europas. Sein freier großer 
Sinn drang überall gradans in ben fittlichen Kern der Dinge Mit 
dem Blick des Sehers erkannte er jet jchon, wie Gneifenau, die Grund» 
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züge eines dauerhaften Neubaues der Stantengefellihaft. Das unnatär- 
liche Uebergewicht Frankreichs — fo lautete fein Urtheil — jteht und fälft 
mit der Schwäche Deutſchland und Italiens; ein neues Gleichgewicht 
der Mächte Tann nur eritehen, wenn jedes der beiden großen Völlker 
Mitteleuropas zu einem Träftigen Staate vereinigt wird. Stein war ber 
erfte Staatsmann, ber die treibende Kraft des neuen Jahrhunderts, den 
Drang nach nationaler Staatenbilbung ahnend erkannte; erft zwei Men⸗ 
ichenalter fpäter follte der Gang der Gefchichte die Weiffagungen des 
Genius rechtfertigen. Noch war fein Traum vom einigen Deutfchland 
mebr eine hochherzige Schwärmerei als ein Harer politifcher Gedanke; er 
wußte noch nicht, wie fremd Defterreich dent modernen Leben der Nation 
geworben war, wollte in den Kämpfen um Schlefien nichts ſehen als 
einen beflagenswerthen Bürgerkrieg. 

Immerhin hatte er Schon in jungen Jahren die lebendige Macht des 
preußischen Staates erkannt und, weit abweichend von den Gewohnheiten 
des Reichsadels, fich in den Dienft der proteftantifchen Großmacht begeben. 
Wie ward ihm fo wohl in der naturfrifchen, den Körper ftählenden Thätig⸗ 
Teit des DBergbaus, und nachher, da er als Kammerpräſident unter ben 
freien Bauern und dem ftolgen alteingejeffenen Adel der weſtphäliſchen 
Lande eine zweite Heimath fand, bei Wind und Wetter immer felbft zur 
Stelle um nad dem Rechten zu fehen, berriich burchgreifend, raftlos an- 
feuernd, aber auch gütig und treuherzig, durch und durch praktiſch, nicht 
minder beforgt um bie Kühe der Tleinen Kötter wie. um bie Waflerwege 
für die reichen Koblenwerfe — ein echter Edelmann, vornehm zugleich 
und leutfelig, großartig in Allem, ein Feiner König in feiner Provinz. 
Den Often der Monarchie kannte er wenig. Der Rheinfrante konnte Das 
landſchaftliche Vorurteil gegen bie bürftigen Coloniftenlande jenfeits Der 
Elbe lang nicht überwinden, er meinte in ben ernithaften verwitterten 
Zügen ber brandenburgifchen Bauern, die freilih die Spuren langer 
Noth und Unfreiheit trugen, einen ſcheuen, böfen Wolfsblid zu erfennen, 
und mit dem nativen Stolze des Reichsritters Tab er auf das arme an- 
ſpruchsvolle Junkerthum der Marken herunter, das doch für Deutfchlands 
neue Gefchichte unvergleichlich mehr geleitet Hatte als der geſammte Reichs- 
abel. Solo zu nehmen und feinen fteifen Naden in das Ioch des Dienftes 
zu ſchmiegen fiel dem Reichsfreiherrn von Haus aus fchwer. AlS er daun 
auf der rothen Erbe die noch lebensfähigen Ueberrefte altgermanifcher Ge⸗ 
meindefreiheit und altjtändifcher Inſtitutionen fennen lernte, ald er Die 
gemeinnützige Wirkfamfeit der Landſtände, der bäuerlichen Erbentage, ver 
Stabträthe und Kirchenſynoden beobachtete und bamit die formenfteife 


. Kleinmeifterei, bie allfürforgende Zudringlichkeit des Tönigliden Beamten- 


thums verglich, da überkam ihn eine tiefe Verachtung gegen das Richtige 
des todteh Buchitabens und der Bapierthätigfeit. Mit harten und oftmals 
ungerechten Worten ſchalt er auf die befolveten, buchgelehrten, intereffe- 
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Iofen, eigenthumslofen Buraliften, die, ed regne oder e8 fcheine Die Sonne, 
ihren Gehalt aus der Staatskaſſe erheben und fehreiben, fchreiben, fchreiben. 
So in rüftigem Handeln, in lebendigem Verkehr mit allen Ständen 
des Volkes bildete er ſich nach und nach eine felbjtändige Anficht vom Wefen 
politifcher Freiheit, die fich zu den demokratiſchen Doctrinen der Revolution 
verhielt wie die deutſche zur franzöftfchen Stantsgefinnung. Adam Smith’s 
Lehre von der freien Bewegung der wirtbichaftlichen Kräfte hatte fchon dem 
Yüngling einen tiefen Eindruck binterlaffen; nur lag dem deutſchen Frei- 
berrn nichts ferner, als jene Meberfhägung der wirtbichaftlichen Güter, 
worein Die blinden Anhänger des Schotten verfielen, vielmehr bekannte er 
fih laut zu der frivericianifchen Meinung, daß übermäßiger Reichthum 
das Berverben der Völker fei. Juſtus Möſer's Iebenswarme Erzählungen 
bon der Bauernjreiheit der germanifchen Urzeit ergriffen ihn lebhaft, das 
Studium der deutfchen und der englifchen Verfaffungsgefchichte kam feiner 
politiihen Bildung zu ftatten, und ficher Hat die romantifche Weltan- 
ſchauung des Zeitalters, Die allgemeine Schwärmeret für bie ungebrochene 
Kraft jugendlichen Volkslebens unbewußt auch auf ihn eingewirkt. Doch der 
eigentliche Quell feiner politifchen Ueberzeugung war ein ſtarker fittlicher 
Idealismus, der, mehr als der Freiherr felbjt geftehen wollte, burch bie 
barte Schule des preußifchen Beamtendienftes geftählt worden war. 

Die Verwaltungsordnung des erſten Friedrich Wilhelm hatte einft das 
dem öffentlichen Leben ganz entfremdete Volk in den Dienſt des Staates 
hineingezwungen. Stein erkannte, daß die alſo Erzogenen nunmehr fähig 
waren unter der Aufſicht des Staates die Geſchäfte von Kreis und Ge⸗ 
meinde ſelbſt zu beſorgen. Er wollte an die Stelle der verlebten alten 
Geburtsſtände die Rechtsgleichheit der modernen bürgerlichen Geſellſchaft 
ſetzen, aber nicht die unterſchiedsloſe Maſſe ſouveräner Einzelmenſchen, 
ſondern eine neue gerechtere Gliederung der Geſellſchaft, Die den „Eigen- 


thümern“, den Wohlhabenden und vornehmlich den Grundbeſitzern, die 


Laſt des communalen Ehrendienſtes auferlegte und ihnen dadurch erhöhte 
Macht gäbe — eine junge auf dem Gedanken der politiſchen Pflicht ruhende 
Ariſtokratie. Er dachte die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu be- 
lämpfen, den Streit der Stände auszugleichen, Die Idee des Einheits- 
ftaates in der Verwaltungsorbnung vollitändig zu verwirklicden; doch mit 
der Thatkraft des Neuerer verband er eine tiefe Pietät für das Hiftorifch 
Gewordene, vor Allem für die Macht der Krone. Eine Verfaſſung bilden, 
fagte er oft, beißt Das Gegenwärtige aus dem Vergangenen entwideln. 
Er ftrebte von jenen künſtlichen Zuftänden der Bevormundung und des 
Zwanges, die fich einft aus dem Elend des breißigjährigen Krieges heraus. 
gebildet hatten, wieder zurüd zu den einfachen und freien Anfchauungen 
ber deutſchen Altvordern, denen der Waffendienft als das Ehrenrecht jedes 
freien Diannes, die Sorge für den Haushalt der Gemeinde als die natür- 
liche Aufgabe des Bürger und des. Bauern erjchien. Dem begebrlichen 
x. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 18 
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revolutionären Sinne, ber von dem Staate unendliche Menfchenrechte 
beifchte, trat das ftrenge altpreußifche Pflichtgefühl entgegen, dem breiften 
Dilettantismus der Stantsphilofophen die Sad» und Menfchenlenntnif 
eines gewiegten Verwaltungsbeamten, der aus ben Erfahrungen bes Lebens 
die Einficht gewonnen hatte, daß der Neubau des Staates von unten ber 
beginnen muß, daß conftitutionelle Formen werthlos find wenn ihnen ber 
Unterbau der freien Verwaltung fehlt. 

Diefe Gedanken, wie neu und kühn fie auch erfchienen, ergaben ſich 
doch nothwendig aus der inneren Entwidlung, welche der preufifche Staat 
feit der Vernichtung der alten Stänveberrfchaft bis zum Ericheinen Des 
Allgemeinen Landrechts durchlaufen hatte; fie berührten ich zugleich fo nahe 
mit dem fittlichen Ernſt der Kantiſchen Philofophie und dem wieder er 
wachenden biftorifchen Sinne der deutjchen Wiflenfchaft, daß fie und Nach 
lebenden wie der politifche Niederfchlag der claffifchen Zeit unferer Litera⸗ 
tur erfcheinen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes Stichwort wurden 
fofort nach dem Untergange der alten Ordnung bie nämlichen Ideen von 
pen beiten Männern bes Schwertes und ber Feder geäußert, von Keinem 
freilich fo umfafjend und eigenthümlich wie von Stein. In den Briefen 
und Denkſchriften von Scharnhorft und Gneifenau, von Binde und Nie 
bubr kehrt überall derfelbe leitende Gedanke wieder: e8 gelte, die Nation zu 
jelbftänbiger, verantwortlicher politifher Arbeit aufzurufen und ihr ba- 
durch das Selbftvertrauen, den Muth und Opfermuth ber lebendigen 
Baterlanvsliebe zu erweden. Ein gefchloffenes Shitem politifcher Ideen 
aufzubauen lag nicht in der Weife diefer praftifchen Staatsmänner; fie 
rühmten vielmehr als einen Vorzug des englifchen Lebens, daß dort die 
politifche Doctrin jo wenig gelte. Und jo war auch das einzige Titerarifche 
Wert, das unter Stein’8 Augen entitand, Vinde’8 Abhandlung über die 
britifche Verwaltung, der Betrachtung des Wirklichen zugewenbet. Die 
Heine Schrift gab zum erften male ein getreues Bild von der Selbft- 
verwaltung der englifchen Sraffchaften, die bisher neben der beiwunberten 
Sewaltentheilung des conftitutionellen Mufterjtaates noch gar feine Be 
achtung gefunden Hatte; fie enthielt zugleich eine jo unzweideutige Kriegs⸗ 
erflärung gegen die rheinbündifch-franzöfifche Bureaufratie, daß fie erft 
nah dem Sturze der napoleonifchen Herrfchaft gedruckt werden durfte. 
Darum iſt den Zeitgenoffen der ganze Tieffinn der Staatsgedanken Stein's 
niemals recht zum Bewußtfein gelommen. Erſt die Gegenwart erkennt, 
daß biefer ftolze Mann mit der Idee des nationalen Staates auch den 
Gedanken ver Selbftverwaltung, eine eblere, aus uralten unvergefienen 
Ueberlieferungen der germanifchen Gefchichte geſchöpfte Auffaſſung ber 
Volksfreibeit für das Feſtland gerettet hat. Jeder Fortichritt unſeres 
politifchen Lebens bat die Nation zu Stein’8 Idealen zurückgeführt. 

Es war der Schatten feiner Tugenden, daß er in den verfchlungenen 
Wegen der auswärtigen Politik fich nicht zurecht fand und die unentbehr- 
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lichen Künfte diplomatifcher Verſchlagenheit als nieverträchtiges Finaffiren 
verachtete. Ihm fehlte die Lift, bie Behutfamleit, die Gabe des Zauderns 
und Hinhaltens. Auf dem Gebiete der Verwaltung bewegte er ſich mit 
polfendeter Sicherheit. Wenn aber eine Ausficht auf die Befretung feines 
Baterlandes fich zu eröffnen ſchien, fo verließ ihn bie befonnene Ruhe, 
und fortgerifjen von dem wilden Ungeftüm feiner patriotifchen Begeifterung 
rechnete er dann leicht mit dem Unmöglichen. 

Den Staat bedachtſam zwifchen den Klippen hindurchzuſteuern, bis ber 
rechte Augenblid der Erhebung erfchien, war diefem Helden bes heiligen 
Zornes und der ftürmijchen Wahrhaftigkeit nicht gegeben. Doch Niemand 
war wie er für die Aufgaben des politifchen Reformators geboren. Der zer- 
rütteten Monarchie wieder die Richtung auf hobe fittliche Ziele zu geben, 
ihre ſchlummernden herrlichen Kräfte durch den Weckruf eines feurigen 
Willens zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Keiner befaß wie er 
bie fortreißende, überwältigende Macht der großen Perfünlichleit. Jedes 
unedle Wort verftummte, Teine Befchönigung der Schwäche und der Selbit- 
fucht wagte ſich mehr heraus, wenn er feine ſchwerwiegenden Gedanken in 
marligem, altväterifchem Deutſch ausſprach, ganz kunſtlos, volksthümlich 
derb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Gedankenreichthum, ber ver⸗ 
baltenen Leidenjchaft des echten Germanen natürlich ift. ‘Die Gemeinheit 
zitterte vor der Unbarmberzigkeit feines ftachligen Spottes, vor den zermal- 
menden Schlägen feines Zornes. Wer aber ein Dann war ging immer 
leuchtenden Blicks und gehobenen Muthes von dem Glaubensftarken hinweg. 
Unauslöfchlich prägte fih das Bild bes Neichöfreiherrn in die Herzen ber 
beften Männer Deutichlands: die gebrungene Geftalt mit dem breiten 
Nacken, den ftarfen, wie für den Panzer gefchaffenen Schultern; tiefe, 
funfelnde braune Augen unter dem mächtigen Gehäufe der Stirn, eine 
Eulennafe über ben fchmalen, ausdrucksvoll belebten Lippen; jede Be⸗ 
wegung der großen Bände jäh, edig, gebieterifch: ein Charakter wie aus 
dem hochgemuthen fechzehnten Jahrhundert, der unwilllürlih an Dürer’s 
Bild vom Ritter Franz von Sidingen erinnerte — fo geiftvoli und fo 
einfach, fo tapfer unter den Menjchen und fo demüthig vor Gott — der 
ganze Dann eine wunderbare Verbindung von Naturfraft und Bildung, 
Freiſinn und Gerechtigkeit, von glühender Leivenfchaft und billiger Er- 
wägung — eine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit zu jeder ſelbſtiſchen Be⸗ 
rechnung für Napoleon und die Genofjen feines Glücks immer ein unbe, 
greifliches Räthſel blieb. Er war der Mann der Lage; felbft jeine Schwächen 
und einfeitigen Anfichten entfprachen dem Bedürfniß des Augenblide, 
Wenn er das Deamtenthum und den Heinen Adel ungebührlich hart bes 
urtbeilte, die Dejterreicher fchlechtweg als Preußens deutſche Brüder anſah: 
um fo befjer für ven Staat, der jetzt die ablichen Privilegien, die Allein- 
berrfchaft der Bureaukratie zerjtören und Alles was trennend zwifchen 
den beiden deutſchen Großmächten ftand, hochherzig vergeflen mußte. 

j 18* 


276 I. 3. Preußens Erhebung. 


Nach feinem vergeblichen Kampfe gegen bie Cabtnetsregierung und 
feiner fchnöben Entlafjung hatte Stein fttll in Naffau gelebt und bort 
ſchon in einer umfafjenden Denkſchrift einige Umriffe für die Neugeftal- 
tung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn die Kunde von dem un 
feligen Frieden und warf den Heipblütigen auf das Krankenbette. Bald 
darauf Fam die Aufforberung zur Rückkehr. Er nahm an; jede Kränkung 
war vergeflen; nach drei Tagen wurbe fein Wille des Fiebers Herr. Am 
30. September 1807 traf er in Memel ein, und der König legte ver 
trauensooll die Leitung des gefammten Staatsweſens in die Hände des 
Miniſters. Welch eine Lage! An feinem lebten Geburtstage hatte Friedrich 
Wilhelm, da bie Räumung des Landes gar nicht beginnen wollte, in einem 
eigenbändigen Briefe dem Imperator geradezu bie Trage geftellt, ob er 
Preußen zu vernichten beabfichtige. Napoleon blieb jtumm, die Thaten 
gaben die Antwort. Mitten im Frieden ftanden 160,000 Franzofen in 
den Feftungen und in großen Lagern, über das ganze Staatsgebiet ver, 
tbeilt, allein Oftpreußen ausgenommen. ‘Der Kern der alten preußiſchen 
Armee, mehr als 15,000 Mann, lag noch Triegsgefangen bet Nanch, und 
woher follte die ausgeplünderte Monarchie die Mittel nehmen für die 
Bildung eines neuen Heeres? An verfügbaren jährlichem Einkommen ver 
blieben dem Staate no 131/2 Mill. Thlr., faum zwei Drittel feiner 
früheren Einnahmen. Weberall wo Napoleon’8 Truppen ftanden wurben 
die Stantseinfünfte, als ob der Krieg noch fortwährte, für Frankreich im 
Beichlag genommen, jo daß der König nahezu nichts erhielt, Hunderte 
der auf halben Sold entlaffenen Offiziere unbezahlt darben mußten. Die 
einft vielbeneidete Seehandlung hatte, wie die Bank, ihre Zahlungen ein 
geftelit; ihre Obligationen ſanken im Curſe bis auf 25. Die Treforicheine 
fielen bi8 auf 27, da an die Einlöfung nicht mehr zu denken war und bie 
franzöfifchen Behörden das Papiergeld zu Wuchergeſchäften mißbrauchten. 
Maſſen entwertheter Scheivemünzen ftrömten aus den abgetretenen Pro 
vinzen in das Land zurüd, und die Franzofen ließen um das Unheil zu 
vermehren in der Berliner Münze noch für 3 Mill. Thlr. neues Kleingeld 
prägen. Der Staatscredit war fo gänzlich vernichtet, daß eine Prämien 
anleibe von einer Milton, in Heinen Scheinen zu 25 Thlr. ausgegeben, 
nach drei Jahren noch immer nicht vergriffen war. In der Diplomatifchen 
Welt galt Preußen Taum noch fo viel wie eines der Rönigreiche des Rhein 
bundes; der holländifche Gefandte, ein franzöſiſcher Eonful und ein öfter 
veichifcher Gefchäftsträger bildeten im Sabre 1808 die gefammte Vertretung 
des Auslandes am Königsberger Hofe. Die franzöfiiche Milttärverwaltung 
unter Daru's brutaler Leitung baufte im Frieden ärger als im Kriege und 
jeder ihrer Uebergriffe erfolgte auf Napoleon's ausdrücklichen Befehl: eine 
Eontribution drängte die andere, und monatelang blieb e8 ein tiefes Ge 
heimniß, wie viel der unerfättliche Feind noch von dem erfchöpften Lande 
fordern wolle. In Oft und Weftpreußen wurde zur Abtragung ver Krieg 
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laften eine progreffive Einlommenfteuer, die bis zu 20 vom Hundert ftieg, 
ausgejchrieben; ein Teinesiwegs reicher Stettiner Raufınann mußte in dem 
Jahre nach dem Frieden für Eontribution und Einquartierung mehr als 
15,000 Thlr. zahlen. 

Handel und Wandel ftodten. Der britifche Kaufmannsneid Hatte den 
letzten Krieg rüdfichtslos benutt um die ftärkfte Handelsmarine ver Oftfee- 
küften zu zerftören. Als nachher der Krieg gegen Frankreich ausbrach, ver 
Friede mit England noch nicht geſchloſſen war, ſah fich Die preußifche Flagge 
gleichzeitig durch bie britifchen und Die franzöftfchen Kreuzer bebroht. Dann 
kam der Jammer der Continentaliperre. Die Rhederei ber pommerfchen 
Häfen verringerte fich in Turzer Zeit von 34,000 auf 20,000 Laft. Die alten. 
natürlichen Straßen des Welthandels lagen veröbet; die baltifchen Provinzen 
verloren, da ihnen gute Landitragen noch faſt gänzlich fehlten, ven Abfak- 
weg für ihren einzigen Exportartikel, das Getreibe, Ein beillofer Schmuggel- 
handel führte von Gothenburg und Helgoland, dem neuen Klein-London, 
die Waaren der Eolonien in's Land; andere Waarenzüge famen aus Malta 
und Corfu durch Bosnien und Ungarn. Der preußiiche Mittelftand konnte 
bie Preife der gewohnten Genußmittel nicht mehr erfchwingen; man trant 
Cichorienwaſſer, rauchte Huflattih und Nußblätter. Bettelhaftes Elend 
in jedem Haushalt, jeben Bewerb: die Königsberger Buchdrucker ver 
langten drei Wochen Frift um ein jech8 Bogen langes Geſetz zu druden, 
weil fie nur für einen Bogen Sat hatten. Schön, der gewiegte Finanz⸗ 
mann, der fich gern feines altpreußifchen Deuthes rühmte, fand die Zu- 
ftände fo hoffnungslos, daß er ſchon vier Monate nach dem Frieden in 
einer Denkſchrift ausführte: man müſſe den Sieger durch die Abtretung 
bes Magdeburgiſchen rechts der Elbe und eines Theiles von Oberjchlefien 
befriedigen, fonft gebe das Land durch den Steuerbrud zu Grunde. 

Alles erinnerte an jene jammervollen Zeiten, da einft die Wallen- 
fteiner in den Marken hauſten und Georg Wilhelm als ein Fürft ohne 
Land in Königäberg weilte. Aber welche Saat von Liebe und Treue war 
während ver ſechs Menfchenalter jeitvem aufgegangen! ‘Damals wider 
feste fich der Königsberger Landtag in ftörrifchen Troge feinem Kurfürften; 
jest ftanden Fürft und Voll zu einander wie eine große Familie Das 
ärmliche Landhaus bei Memel und die düſteren Räume des alten Ordens⸗ 
ſchloſſes in Königsberg wurden nicht leer von Beſuchern, die ihrem Könige 
in feiner Noth eine Freude bereiten, ein gute8 Wort jagen wollten; zu 
der Zaufe der neugeborenen Königstochter erfchienen die Stände von Dft- 
preußen als Bathen; an allen Läden hing das neue Bild, das den König 
in der bäßlichen Uniform der Zeit inmitten feiner Kinder darſtellte. Und 
wie viel Königlicher als der Vater des großen Kurfürſten wußte Friedrich 
Wilhelm fein hartes 2908 zu tragen. Eine tiefe Bitterkeit erfüllte ihm 
die Seele, mehr als je beburfte er des herzlichen Zuſpruchs feiner Ge⸗ 
mahlin; er hatte Stunden, wo ihm zu Muthe war, als ob nichts ihm 
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gelänge, als ob er nur für das Unglüc geboren fei. Als er im Königs 
berger Dome die Infchriften auf ben Gräbern der preußiichen Herzöge 
Ins, wählte er ſich den Sinnſpruch für fein hartes Leben: meine Zeit in 
Unruhe, meine Hoffnung in Gott! Doch diefe Hoffnung bielt ihn auf 
recht. Niemals wollte er fich überzeugen, daß Die gemeinen Seelen aus 
der Familie Bonaparte, die jest Europas Kronen trugen, wirkliche Fürften 
feien, daß dies mit allem feinem Ruhm und Glanz fo windige, fo ſchwindel⸗ 
hafte Abenteuer des napoleonifchen Weltreich8 in der vernünftigen Gottes⸗ 
welt auf die Dauer beftehen könne. Niemals ließ er fich zu einer per- 
fünlichen Freundlichkeit gegen Napoleon herbei. Selbſt Stein rieth ein- 
mal, den Imperator durch Schmeichelei milder zu ftimmen und ihn als 
Pathen zur Taufe der neugebornen Prinzeffin zu laden. Aber der König 
wies den Gedanken weit von ſich. Dagegen ging er willig und ohne Vor 
bebalt auf die politiichen Vorjchläge feines großen Minifters ein. An 
Stein's Gefegen hatte er weit größeren Antheil als die Zeitgenofjen wußten. 
Vieles mas fich jegt vollendete war ja nur die Tühne Durchführung jener 
Reformgedanken, worüber der unentfchloffene Fürft ein Jahrzehnt hindurch 
gebrütet Hatte. Nur fo werben bie raſchen, durchſchlagenden Erfolge de 
einen kurzen Jahres der Stein’schen Verwaltung verjtändlich. 

Auch unter den Beamten fand der neue Minifter willige Helfer. Ein 
Glück für ihn, daß er fein Reformwerk grade auf oftpreußifchem Boden 
beginnen mußte. Hier wurde bie Unbaltbarleit ver alten ſtändiſchen Gliede⸗ 
zung befonders lebhaft empfunden, da bie Provinz in ihren Köllmern einen 
freien nichtadlichen Grunbbefigerftand befaß; Hier waren Die Gebilbeten, 
namentlich die Beamten, Yängft vertraut mit den freien fittlichen und polv 
ttihen Anfchauungen, welche die beiden wirkfamften Lehrer der Könige 
berger Hochſchule, Kant und der foeben verjtorbene Kraus, feit Jahren 
verbreitet Hatten. Die meiften Gefeße Stein’8 wurden in dem oftpreu- 
Kifchen Provinzialvepartement vorbereitet. An der Spitze diefer Behörde 
ftand der Minifter v. Schrötter, ein mufterhafter Verwaltungsbeamter von 
erftaunlicher Thätigkeit, ver fich in fernen hoben Jahren noch eine jugend 
liche Empfänglichkeit für neue Gedanken bewahrt hatte; unter ihm arbeiteten 
Friefe und Wildens.*) Ganz und gar von den Ideen Kant's erfüllt war 
Schön, in mander Hinficht ein getreuer Vertreter des ftolzen, freifinnigen, 
gedankenreichen oftpreußifchen Wefens, freilich auch ein Doctrinär der um 
bebingten Freihandelslehre, zubem maplos eitel, unfähig fremdes Verbienit 
befcheiven anzuerkennen und, ganz gegen Die Art feines edlen Stammes, 
unwahrbaftig. Neben ihm wirkte Staegemann, ein bochgebildeter, fundiger 
Geſchäftsmann von feltenem Fleiße und feltener Beſcheidenheit, der feine 
treue Liebe zum preußifchen Staate zuweilen in tief empfunbenen unge 
lenken Gedichten ausfprach, dann Niebuhr, der geniale Gelehrte, zu reir 

*) Neuerdings nachgewieſen in bem trefflichen Buche von Ernft Meier, bie Reform 
ber Berwaltungs-Organifation unter Stein und Harbenberg, Leipzig 1881. 
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bar, zu abhängig von der Stimmung des Augenblicks um ſich leicht in 
die gleichmäßige Thätigkeit der Bureaus zu finden, aber Allen unſchätzbar 
durch den unerſchöpflichen Reichthum eines lebendigen Wiſſens, durch die 
Weite ſeines Blicks, durch den Adel einer hohen Leidenſchaft; dann Nico⸗ 
lovius, ein tiefes, von ber religiöſen Strömung ber Zeit im Innerſten 
bewegte Gemüth; dann Sad, Klewiz und viele Andere, ein fchöner Verein 
ungewöhnlicher Kräfte. Unter Allen ftand der weftphälifche Freiherr von 
Dinde den Anſchauungen Stein’d am nächſten. Auch er hatte ſich feine 
Anficht vom Staate unter dem Adel und den Bauern ber rothen Erde 
gebildet, nur daß der geborene Preuße die Verbienfte des Soldbeamten⸗ 
thums unbefangener anerkannte als der Reichsritter; er vechnete fich felber 
nicht zu den fchöpferifchen Köpfen, feine Stärke war die Ausführung, die 
rajtlofe T’hätigfeit des Verwaltungsbeamten. 

Hardenberg, der auf Napoleon's Befehl zum zweiten male das Mini⸗ 
jterium hatte verlafjen müſſen, ſendete aus Niga eine große Denkichrift 
über die Neorganifation des preußifchen Staats, die er dort im Verein 
mit Altenftein ausgearbeitet. Sie berührte fich vielfach mit ben Seen 
bes neuen Minifters, manche ihrer Vorfchläge waren feinen Aeußerungen 
wörtlich entlehnt — fo der Gedanke einer Ständeverfanmlung für den 
gefammten Staat. Doch verrieth fich auch bier ſchon jener feine und tiefe 
Gegenſatz, welcher den Jünger der Aufflärung von Stein’s Hiftorifcher 
Staatsanhauung immer getrennt Bat. Hardenberg war zuerft Diplo» 
mat, in Berwaltungsfachen bei weitem nicht fo grümblich unterrichtet wie 
Stein, und nahm daher unbedenklich in feine Denkſchrift einige allgemeine 
theoretifche Säge auf, wie fie Altenftein, der Freund Fichte's, liebte. Sein 
Reformplan war „nach der höchſten Idee des Staates” bemeflen; in der 
Handelspolitik follte ohne Einfchränfung der Grundfat des laisser faire 
gelten. Während Stein die Revolution von frühauf mit dem Mißtrauen 
des Ariftofraten betrachtet hatte und nur einige ihrer probehaltigen Er⸗ 


—— 


gebnifſe auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, war Hardenberg von“ 


den franzöſiſchen Ideen ungleich ſtärker berührt worden. Er bezeichnete 
geradezu als das Ziel der Neform: „demokratiſche Grundſätze in einer 
monarchiſchen Regierung,” Schloß fih im Einzelnen eng an das Vorbild 
Frankreichs an, verlangte für das Heer die Confceription mit Stellver- 
tretung, und bie altpreußifchen Ehrenämter der Landräthe hätte er gern 


durch busreaufratifche Kreispirectoren verdrängt, Won der Selbftverwal- 


tung der Gemeinde fprach er gar nicht. Gemeinfam war beiden Stants- 
männern die fittliche Hoheit der Staatögefinnung. Beide wollten, wie 
Altenftein’8 Entwurf fi ausbrüdte, „eine Revolution im guten Sinne, 
grabdehin führend zu dem großen Zwede ver Veredlung der Menfchheit;“ 
Beide wußten, daß Frankreich nur „eine untergeorpnete, auf bloße Kraft- 
ãäußerung gerichtete Tendenz” verfolge, und forderten von dem verjüngten 
deutſchen Staate, dag er Religion, Kunft und Wiffenfchaft, alle ivealen 
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Beitrebungen des Menfchengefchlechts um ihrer felbft willen beſchütze und 
alſo Durch fittliche Kräfte fich den Sieg über die feindliche Uebermacht fichere. 

Stein befaß in hohem Maße die dem Staatsmanne unentbebrliche 
Kunft die Gedanken Anderer zu benugen. Alle die Vorfchläge, die ihm 
aus den Kreifen des Beamtenthums entgegengebracht wurden, ließ er auf 
fih wirfen, doch feine legten Entſchließungen faßte er ftet# nach eigenem 
Ermefjen. Dann ftellte er die leitenden Gedanken in großen Zügen feft, 
überließ die Ausarbeitung den Räthen und trat erft wieder ein, wenn e8 
galt Das vollendete Werf gegen Zweifel und Widerfpruch burchzufegen. 
Als er in Memel eintraf, fand er bereits einen Entwurf vor für die Auf 
hebung der Erbunterthäntgfeit in Oft- und Weftpreußen. Schön, Staege 
mann und Klewiz hatten den Plan, auf Befehl des Königs, ausgenrbeitet 
und fich namentlich darauf berufen, daß in dem benachbarten Herzogthum 
Warſchau die Befeitigung der Leibeigenſchaft bevorſtehe. Der Minifter 
gab dem Geſetze fofort einen größeren Sinn, verlangte die Ausdehnung 
der Reform auf das gefammte Staatsgebiet. Seit er polttifch zu denken 
vermochte Hatte er die Unfreibeit des Landvolks als den Fluch unferes 
Nordoſtens betrachtet; jest fchten es ihm an ber Zeit, dies uralte Leiden 
endlich zu Heilen, mit einem Tühnen Schritte das Ziel zu ereichen, worauf 
bie Gefege der Hohenzollern feit Friedrich Wilhelm L immer mit halbem 
Erfolge Hingenrbeitet hatten. Der König ftimmte freudig zu; bie tapfere 
Zuperficht des Miniſters erweckte ihm den Muth ernftlich zu wollen was 
er fein Lebelang nur gehofft und gewünfcht. So erfchien denn am 9. October 
1807 das Edict über den erleichterten Befig und den freien Gebrauch ded 
Grundeigenthums — bie Habeas Corpus Acte Preußens, wie Schön fagte. 
In anfpruchslofen Formen ward eine tiefgreifende foctale Revolution voll 
zogen: etwa zwei ‘Drittel der Bevölkerung des Staates gewannen bie un. 
beſchränkte perfönliche Treiheit, am Meartinitage 1810 follte es nur noch 
freie Leute in Preußen geben. Daſſelbe Geſetz vernichtete mit einem 
Schlage die ftändifche Ordnung des fridericianifchen Staates. Der Ebel 
mann erhielt das Recht, ein Bauer zu werden und bürgerliche Gewerbe 
zu treiben — ein Recht, das zugleich als Erfat galt für die bisherige 
Devorzugung des Adels in der Armee. Jede Art von Grundbefig und 
Geschäftsbetrieb war fortan jedem Preußen zugänglich. 

Aber Stein war nicht gewillt, die alten volksfreundlichen Grundſätze. 
der Monarchie preiszugeben und unter dem Vorwande des freien Wett⸗ 
bewerbs die Vernichtung des Keinen Grundbefiges zu erlauben; eim freier 
fräftiger Bauernſtand erſchien ihm als die feitefte Stüte des Staates, 
als der Kern der Wehrkraft. Darum wurde den Nittergutsbefikern das 
Auskaufen der Bauergüter nur unter Beſchränkungen und mit Zuftimmung 
der Staatsbehörden geftattet. Und während Schön, getreu den Dogmen 
der englifchen Freibandelöfchule, den Uitergang der alten Ianpjäffigen 
Geſchlechter als eine unabänderliche wirtbfchaftliche Nothwendigkeit Hin- 
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nehmen wollte, griff Stein den verſchuldeten Großgrundbeſitzern mit einem 
General⸗Indult unter die Arme. So gelang es, dem Landadel über bie 
nächte ſchwere Zeit hinwegzuhelfen, die Mehrzahl der Rittergüter ihren alten 
Defigern zu erhalten. Ebenſo maßvoll bei aller Kühnheit war auch Das 
neue Edict, das den Einfaffen der Domänen in Oft- und Weftpreußen, etiwa 
47,000 bäuerlichen Familien, das freie Eigenthum verlieh; fie follten be 
fugt fein, drei Viertel der auf ihren Gütern haftenden Dienfte und Ab⸗ 
gaben binnen vierundzwanzig Jahren durch Geldzahlungen abzulöfen. Ein 
Biertel blieb als unablösliche Eontribution fortbeſtehen; Stein verwarf bie 
voliftändige Befeitigung aller dinglichen Laften der Bauerngüter als eine 
allzu radicale Störung der gewohnten Beſitzverhältniſſe. Daran fchloß fich 
die Aufhebung des Mühlenzwanges, der Zünfte und Verkaufsmonopolien 
für Bäder, Schlächter und Höker. Verwandlung aller Dienste und Natural- 
abgaben in Geldzahlungen, Befeitigung der Zwangs- und Bannrechte, 
ber Servituten, der Gemeinheiten war das Ziel, dem der Gefebgeber zu- 
ftrebte; das freie Privateigenthum follte überall zu feinen Rechte kommen. 
Sn ſcharfem Gegenfate zu dem fridericianifchen Syſteme der monarchiſchen 
Arbeitsorgantfation wollten die neuen Geſetze „Alles entfernen, was ben 
Einzelnen bisher binverte den Wohlitand zu erwerben, den er nach dem 
Maße feiner Kräfte zu erreichen fähig war.” Die nach Stein’8 Abgang er- 
lafjene Inftruction an die Verwaltungsbehörven fagte kurzab — in ber 
Form ficherlich etwas abftracter als Stein felbft gefchrieben hätte —: die 
Gewerbe jollten ihrem natürlichen Gange überlafien bleiben; es fei nicht 
nothwendig ben Handel zu begünftigen, er müffe nur nicht erfchwert werben. 

Im Auslande wurde der mächtige Umfchwung, der das alte Preußen 
in fernen focialen Grundfeſten erfchütterte, Taum beachtet. ‘Die bewegte 
Zeit hatte der rabicalen Neuerungen genug erlebt, und wie viele, die mit 
größerem Lärm begannen, waren im Sande verlaufen. Die Franzoſen 
fpotteten, wie bedachtſam man in Königsberg den Spuren der großen 
Revolution folge. In Preußen felbit empfand mar umt jo lebhafter, wie 
tief die neue Gefeßgebung in alle Lebensverhältnifie einfchnitt. Das ge 
bildete Bürgertum begrüßte die Befreiung des Landvolks mit Freuden; 
in Breslau wurden die Thaten bes Töniglichen Reformators auf der 
Bühne verberrlicht. Aber der Turmärkifche Adel, der tapfere Marwitz 
voran, zürnte auf den breiften Ausländer, ber mit feiner fränkischen und 
oftpreußifchen Beamtenſchule das alte gute brandenburgifche Weſen zer- 
ftöre. Unerhört erjchien außer dem revolutionären Inhalt auch die jacobt- 
niſche Sprache der Stein’fchen Geſetze, die nach dem alten Brauche des 
Abſolutismus in ausführlichen Erläuterungen die Abfichten des Monarchen 
dem Volke zu erklären fuchten und fich dabei wiederholt auf das Wohl 
des Staates, auf die Fortſchritte des Zeitgeiſtes beriefen. Und nun gar 
die den märkifchen Junkern ganz unbelannte Menfchenklaffe der „Land⸗ 
bewohner”, die man am grünen Tifche erfunden battel In der Priegnik 
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rotteten fich fogar die Bauern zuſammen, tobend gegen „bie neue Frei» 
beit“, und ver König mußte feine gelben Reiter wider fie ausſenden. 
Auf der Junkergaſſe zu Königsberg tagte der Perponcher'ſche Club, wür- 
dige Herren vom Hofe, vom Landadel, von der Armee, allefammt tief entrüftet 
über „das Nattergezücht” der Reformer. Niemand dort Schalt grimmiger 
als General York: der ſah vie alte ftrenge Zucht aus der Welt ver- 
ſchwinden, ſah die Zeit gefommen, wo jeder Fähnrich an feinem Oberften 
zum Marquis Bofa werden wollte. Selbft Gneiſenau konnte ver Kühnbeit 
des Deinifters nicht folgen, er meinte den Untergang des großen Grund⸗ 
befite8 vor Augen zu fchauen bis ihn die Erfahrung eines Beſſeren be» 
lehrte. Einige der waderften Männer aus den alten oftpreußiichen Ge⸗ 
fchlechtern der Dohna, der Auerswald, der Finkenſtein befehworen ben König 
in einer Eingabe, die Nechte des Adels zu fchügen, ihm minbeftens bie 
Befreiung vom Kriegsdienfte und die Patrimonialgerichte zu erhalten. Auch 
berechtigte Beſchwerden blieben nicht aus; denn. obwohl der Geſetzgeber 
feine Hauptgedanten überall mit gefchäftlicher Klarheit und Beſtimmtheit 
ausiprach, jo waren doch im Einzelnen, bei der Eile der Arbeit, manche 
Unklarheiten und Widerfprüche mit untergelaufen. Aber das Anfehen des 
Königlichen Befehls ſtand ebenfo feit wie das Vertrauen zu ber Recht⸗ 
ſchaffenheit Friedrich Wilhelm’6. Daß diefer Fürſt ein offenbares Unrecht 
gebieten könne, wollten doch felbft die Unzufriedenen nicht glauben. Die 
Neform ging ihren Gang. Wieder, wie fo oft fchon, wurde eine That der 
Befreiung dent preußifchen Volle durch den Willen feiner Krone auferlegt. 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war bie Voll 
endung der Staatseinbeit. Er hatte aus den Verhandlungen ver Barifer 
Nationalverfammlung die Nothwendigkeit eines centralifirten Kaſſenweſens, 
aus ber Verwaltungsorganifation des erjten Conſuls die Vorzüge einer 
überfichtliden Einthetlung der Staatsgefchäfte Tennen gelernt und fchon 
vor dem Kriege die Einſetzung von Fachminijtern für den gefammten Staat 
empfohlen. Das wunderliche Nebeneinander von Provinzial» und Fade 
miniftern, die Vermifhung des Realſyſtems mit dem Provinzialſyſteme 
genügte nicht mehr für die Bedürfniſſe der fchlagfertigen modernen Ver⸗ 
waltung. War doch die ängftliche Schonung der Ianpfchaftlichen Eigen⸗ 
thümlichleiten während ber legten Jahrzehnte fo weit getrieben worben, 
baß die Beamten ber alten Schule die preußifche Monarchie geradezu 
einen Föberativftant nennen Tonnten. Bei näherer Prüfung ergab fi 
indeß, wie gefund und lebensfähig die Verwaltungsorpnung Friedrich 
Wilhelm's I. noch inımer war. Nun man fich anfchiette fein Wert weiter 
zuführen lernte man ben ficheren Bli des alten geftrengen Organifators 
erit völlig würdigen, Schön pries ihn gern als Preußens größten inneren 
König. Nicht ein Umfturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung der 
alten Inftitutionen wurde bejchloffen. Das Gejek vom 16. December 
1808 über die veränderte Verfafjung der oberiten Staatsbehörden ftelite 
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fünf Sachminifter, für das Innere, die Finanzen, das Auswärtige, ben 
Krieg und die Yuftiz, an die Spike ber gefammten Staatöverwaltung, 
vereinigte die alter Generalfaffen zu einer General⸗Staatskaſſe unter der 
Leitung des Finanzminiſters. Stein ſah voraus, wie gefährlich die un⸗ 
geheure Macht jener fünf Männer werben Tonnte; er heabfichtigte baber, 
als höchſte Behörde der Monarchie einen Staatsrath zu bilden, ver alle 
hervorragenden Kräfte des Staatsdienſtes, auch die Miniſter felbft, in 
ſich vereinigen, die Gefeßentwärfe beratben, die großen Streitfragen des 
öffentlichen Rechts entjcheiven follte. Aber dieſer Theil feiner Entwürfe 
blieb unter feinen Nachfolgern unausgeführt. 

Dur die Einfegung der Fachminifter war das Generaldirectorium 
befeitigt. Dagegen blieben bie altbewährten Kriegs- und Domänenlammern 
unter dem neuen Namen: Regierungen befteben. Man trennte Nechts- 
pflege und Verwaltung vollftändig, nahm den Regierungen die Gerichtö- 
gefgäfte der alten Kammern; man ſäuberte fie von unbrauchbaren Mit- 
gliedern, wie denn Stein überall die thatfächliche Unabſetzbarkeit des alten 
Beamtenthums belämpfte und der Krone das Recht vorbehielt, die Ver- 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen, man erleichterte den Ge⸗ 
Ichäftsgang, gab den Präfidenten und den Decernenten für die einzelnen 
Fächer größere Selbftändigfeit. Jedoch die Vorzüge des deutſchen Eollegial- 
foftems, Unparteilichleit und forgfame Berüdfichtigung aller Verbältniffe 
des einzelnen Falls, ftanden in Stein’d Augen zu bo, als daß er fte 
gegen die rafchere Beweglichkeit der bureaukratiſchen Präfeeten-Verwaltung 
hingegeben hätte. Die Mittelftellen der preußifchen Verwaltung blieben 
Collegien und haben in diefer Geftalt noch durch zwei Menfchenalter er⸗ 
fprießlich gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalräthe, 
die den napoleoniſchen Bräfeeten mit unmaßgeblichem Beirath zur Seite 
ftanden, verlangte der deutſche Staatsmann vielmehr eine thätige, regel⸗ 
mäßige Theilnabme der Nation an den Gefchäften der Verwaltung; dann 
ftröme den Männern am grünen Tiſche ein aus der Fülle der Natur 
genommener Reichthum von Anfichten und Gefühlen zu, und im Volke 
belebe fich der Sinn für Vaterland, Selbftändigfeit, Nationalehre. 

Doch wie diefe verwaltende Thätigleit der Negierten einfügen in bie 
feftgeoronete Hierarchie des Soldbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
gejchäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbft; der Nepotis- 
mus, die Schwerfälligkeit, die Hänbeljucht der alten landftändifchen Aus- 
ſchüſſe ſtanden noch in allzu üblem Andenken. Daber famen Stein und 
Harbenberg Beide auf ben fonderbaren Einfall, in jede Regierung, Immer 
auf drei Jahre, neun von den Landſtänden vorgefchlagene Repräfentanten 
zu berufen, die mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten der Behörde 
fic$ betheiligen follten. Der Gedanke zeigt deutlich, wie gründlih man 
mit den alten Anſchauungen bureaukratiicher Selbftgerechtigfeit gebrochen 
batte; doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oft- 
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rotteten fih fogar die Bauern zuſammen, toben gegen „bie nee Frei⸗ 
heit“, und der König mußte feine gelben Weiter wider fie ausfenden, 
Auf der Junkergaſſe zu Königsberg tagte der Perponcher’fche Club, wür⸗ 
dige Herren vom Hofe, vom Landadel, von ver Armee, alleſammt tief entrüftet 
über „das Nattergezücht” der Neformer. Niemand dort fchalt grimmiger 
als General York: der ſah die alte ftrenge Zucht aus der Welt ver 
ſchwinden, fah die Zeit gefommen, wo jeder Fähnrich an feinem Oberjten 
zum Marquis Poſa werben wollte. Selbft Gneifenau Ionnte der Kühnheit 
des Deinifters nicht folgen, er meinte den Untergang des großen Grund 
befies vor Augen zu fehauen bis ihn die Erfahrung eines Beſſeren be 
lehrte. Einige der waderften Männer aus den alten oftpreußifchen Ger 
fchlehtern der Dohna, der Auerswald, der Finkenftein befchtvoren den König 
in einer Eingabe, bie Rechte des Adels zu ſchützen, ihm mindeſtens bie 
Befreiung vom Kriegspienfte und die Batrimonialgerichte zu erhalten. Auch 
berechtigte Beſchwerden blieben nicht aus; denn. obwohl der Geſetzgeber 
feine Hauptgedanken überall mit gefchäftlicher Marheit und Beftimmtheit 
ausiprach, fo waren Doch im Einzelnen, bei der Eile der Arbeit, mande 
Unklarheiten und Widerfprüche mit untergelaufen, Aber das Anſehen des 
Königlichen Befehls ftand ebenjo feit wie das Vertrauen zu ber Recht⸗ 
Schaffenheit Friedrich Wilhelm's. Daß diefer Fürft ein offenbares Unredt 
gebieten könne, wollten doch felbft die Unzufriedenen nicht glauben. Die 
Reform ging ihren Gang. Wieder, wie fo oft ſchon, wurde eine That der 
Befreiung dem preußifchen Volle durch ven Willen feiner Krone auferlegt. 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war bie Bol 
enbung ber Staatseinheit. Er batte aus den Verhandlungen der Barifer 
Nationalverſammlung die Nothwendigfeit eines centralifirten Kaffenwefens, 
aus der Verwaltungsorganifation des erſten Eonfuls die Vorzüge einer 
überfichtliden Eintheilung der Staatsgefchäfte Tennen gelernt und fon 
por dem Kriege die Einfegung von Bachminiftern für den gefammten Staat 
empfohlen. Das wunderliche Nebeneinander von Provinzial- und Fach⸗ 
miniftern, die Vermiſchung des Realſyſtems mit dem Provinzialſyſteme 
genügte nicht mehr für die Bedürfniſſe der fchlagfertigen modernen Ver⸗ 
waltung. War Doch die ängitlihe Schonung der landſchaftlichen Eigen- 
tbümlichkeiten während der legten Jahrzehnte fo weit getrieben worben, 
daß bie Beamten ber alten Schule die preußifche Monarchie geradezu 
einen Föderativſtaat nennen konnten. Bei näberer Prüfung ergab fih 
indeß, wie gefund und lebensfähig die Verwaltungsordnung Friedrich 
Wilhelm’s I. noch immer war. Nun man fich anſchickte fein Wert weiter 
zuführen lernte man den ficheren Bli des alten geftrengen Organifators 
erjt völlig würdigen, Schön pries ihn gern als Preußens größten inneren 
König. Nicht ein Umfturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung ber 
alten Inftitutionen wurde befchloffen. Das Gefeß vom 16. December 
1808 über die veränderte Verfaflung der oberften Staatsbehörben ftellte 





Der Einheitsſtaat in ber Bermaltung. 283 


fünf Fachminifter, für das Innere, die Finanzen, das Auswärtige, den 
Krieg und bie Yuftiz, an die Spike der gefammten Staatsverwaltung, 
vereinigte die alten Generalkaſſen zu einer &eneral-Staatslaffe unter der 
Leitung des Yinanzminiftere. Stein ſah vorans, wie gefährlich bie un⸗ 
geheure Macht jener fünf Männer werben Ionnte; er heabfichtigte daher, 
als höchfte Behörde der Monarchie einen Staatsrath zu bilden, der alle 
hervorragenden Kräfte des Staatsbienftes, auch die Minifter felbft, in 
fih vereinigen, die Gefegentwärfe berathen, die großen Streitfragen bes 
öffentlichen Rechts entſcheiden follte. Aber diefer Theil feiner Entwürfe 
blieb unter feinen Nachfolgern unausgeführt. 

Dur) die Einfegung der Fachminiſter war das Generalbirectorium 
beſeitigt. Dagegen blieben bie altbewährten Kriegs, und Domänenlammern 
unter dem neuen Namen: Regierungen beftehben. Man trennte Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung vollftändig, nahm den Negterungen die Gerichte 
gefhäfte der alten Kammern; man füuberte fie von unbrauchbaren Mit- 
glievern, wie denn Stein überall die tbatfächliche Unabſetzbarkeit des alten 
Beamtenthums belämpfte und der Krone das Necht vorbehielt, die Ver⸗ 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen; man erleichterte den &e- 
Ihäftsgang, gab den Präſidenten und den Decernenten für die einzelnen 
Facher größere Selbſtändigkeit. Jedoch Die Vorzüge des deutfchen Collegial- 
foftems, Ungparteilichfeit und ſorgſame Berückſichtigung aller Verhältniffe 
bes einzelnen Balls, ftanden in Stein's Augen zu hoch, als daß er fie 
gegen die rafchere Beweglichkeit der bureaukratiſchen Präfecten-VBerwaltung 
dingegeben Hätte. Die Mittelftellen der preußifchen Verwaltung blieben 
Collegien und haben in dieſer Geftalt noch durch zwei Menſchenalter er- 
Iprießlich gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalrätbe, 
die den napoleonischen Präfeeten mit unmafßgeblichem Betrath zur Seite 
fanden, verlangte ber dentſche Staatsmann vielmehr eine thätige, regel» 
mäßige Theilnahme der Nation an den Gefchäften der Verwaltung; dann 
ftröme den Männern am grünen Tiſche ein aus der Fülle der Natur 
genommener Reichthum von Anfichten und Gefühlen zu, und im Volle 
belebe fih der Sinn für Vaterland, Selbftändigkeit, Nationalehre. 

Doc wie diefe verwaltende Thätigleit der Negierten einfügen in bie 
feftgeoronete Hierarchie des Soldbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
geichäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbft, der Nepotis- 
mus, die Schwerfältigkeit, die Händelſucht der alten landſtändiſchen Aus- 
hüffe ftanden noch in allzu üblem Anventen. Daher kamen Stein und 
Hardenberg Beide auf den fonderbaren Einfall, in jede Regierung, immer 
auf drei Jahre, neun von ben Lanbftänden vorgefchlagene Nepräfentanten 
zu berufen, die mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten der Behörde 
ſich betheiligen follten. Der Gedanke zeigt deutlih, wie gründlich man 
mit den alten Anſchauungen bureaukratiſcher Selbftgerechtigfeit gebrochen 
hatte; doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oft- 
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preußen in's Leben; überall fonft zeigten bie Landſtände geringe Neigung 
die Tagegelver für vie Notabeln aufzubringen. Die oftpreußifchen Re 
präfentanten fühlten fich bald fehr einfam unter ber Ueberzahl ihrer 
bureaukratiſchen Amtsgenoffen, fie ftanden wie Dilettanten unter Fach⸗ 
männern; die vom Lande wollten nicht fo lange im Bureau aushalten; 
die Tagegelver blieben aus, der Eifer erfaltete raſch, und im Jahre 1812 
wurbe der verunglüdte Verfuch aufgegeben”) Auch das neue Amt ber 
Oberpräſidenten bewährte fich vorerft nur wenig. Während das revolw 
tionäre Frankreich feine alte Provinzen in ohnmächtige Departements 
zerfchlug, wollte Stein, in bewußtem Gegenſatze, bie ſchwachen Regierungs⸗ 
bezirfe zu großen lebensfähigen Provinzen vereinigen. Drei Oberpräfi- 
denten, für Schlefien, für die altpreußifchen, für die märkiſch⸗pommerſchen 
Lande, erhielten die Dberaufficht über die Negierungen, nicht als eine 
Zwiſcheninſtanz, fondern als ftändige Commiſſare des Minifteriums und 
als Vertreter der gemeinfamen Interefien ihrer Provinz. Die Inftitution 
war offenbar auf bie weiten Verhältniffe eines Großſtaats berechnet. In 
ber Enge biefer verfleinerten Monarchie bewirkte fie nur Die Erfchwerung 
ber Gefchäfte, und erft nach der Wiederherſtellung der preußifchen Groß⸗ 
macht hat fie fich als fegensreich eriviejen. 

Stein's fociale Reformen und bie Befeftigung der Staatseinheit gingen 
hervor aus der felbftändigen, eigenthümlichen Durchbildung von Gebanten, 
welche feit dem Ausbruche der Revolution in der Luft lagen und allen 
hellen Köpfen des preußiſchen Beamtenthums als ein Gemeingut ange 
hörten. Eine durchaus fchöpferifche That, das freie Werk feines Genius, 
war dagegen bie Städte⸗Ordnung vom 19. November 1808.*) Als die 
legte und böchfte Aufgabe feines politifchen Wirkens erſchien ihm bie Er- 
hebung der Nation aus der dumpfen Enge ihres häuslichen Lebens; er 
ſah ſie in Gefahr, der Sinnlichkeit zu verfallen ober ben fpeculativen 
Wiffenfchaften einen übertriebenen Werth beizulegen, und wollte fie er- 
zieben zu gemeinnütiger Thätigleit, zu Träftigem Handeln. Ein glüd- 
licher praktiſcher Blick hieß ihn fein Werk bei den Städten beginnen. 
Erjt wenn unter der gebildeten ſtädtiſchen Bevölkerung wieder ein feld» 
ftändige8 Gemeindeleben erwacht war, konnten ven toben, joeben erft der 
Erbunterthänigleit entwachfenen Bauern, die ihren Grunbberren noch 
voll Grolles gegenüberftanden, bie Rechte und Pflichten der Selbjtverwal- 
tung auferlegt werben. An der Ausarbeitung des Geſetzes hatte Wildend 
den größten Antbeil. Die Städte erhielten bie felbftändige Verwaltung 
ihres Haushalts, ihres Armen- und Schulwefend und follten auf Ber- 


*) Bericht des Minifters von Schudmann an ben König, 24. Mai 1812. 

**) Stein hat bie Stäbte-Orbnung flet8 auf das Beftimmtefte als fein Wert be- 
zeichnet. Daß fich in den Alten nur wenige Bemerkungen darüber von der eigenen Hand 
des Minifters befinden (E. Meier a. a. O. S. 147) erflärt fi leicht aus dem bureau⸗ 
kratiſchen Geſchaͤftsgange. 
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langen des Staates in feinem Namen auch die Gefchäfte der Polizei be⸗ 
jorgen. Sie wurden gegenüber der Staatsgewalt faft ganz unabhängig 
geftellt und fogar mit dem Nechte der Autonomie in Steuerfachen ausge- 
ftattet, einem Rechte, deſſen gemeinſchädliche Wirkungen noch Niemand 
ahnte. Die alten buntfchedigen Abftufungen des Bürgerrechts fielen 
hinweg, wie Die Vorrechte der Zünfte Die Einwohner der Städte zer 
fielen nur noch in zwei Klaffen, Bürger und Schugverwandte. Wer das 
leich zu erwerbende Bürgerrecht erlangt hatte, war verbunden zur Ueber⸗ 
nahme aller Gemeindeämter; venn war bie Freiheit des Eigenthums ein 
leitender Gebanle der Stein'ſchen Gefete, fo nicht minder der Grundſatz, 
daß der Eigenthümer dem Gemeinwefen zum Dienft verpflichtet fei. Ein 
erwählter Deagiftrat, aus unbefoldeten und wenigen befoldeten Mitglievern 
zuſammengeſetzt, und eine von ber gefammten Bürgerfchaft nach Bezirken 
gewählte Stabtverordnnetenverfammlung leiteten die ftäbtifche Verwaltung. 
So warb endlich gebrochen mit der zweihundertjährigen Verkümmerung 
des deutſchen Communallebens. 

Die Reform erſcheint um ſo bewunderungswürdiger in ihrer einfachen 
Klarheit und Zweckmäßigkeit, da Stein nirgends in Europa ein Vorbild 
fand. Die verwahrloften englischen Stabtverfaffungen konnten ihm ebenfo 
wenig zum Mufter dienen wie die Batricterherrfchaft in feinen geliebten 
weftphälifchen Städten. Nun erit gab es in Deutjchland moderne Ge 
meinden — unabhängige Corporationen, die boch zugleich als zuverläffige 
Organe den Willen der Staatsgewalt volfftreciten, der Aufficht der Regie⸗ 
rungen unterworfen blieben. Bisher war ein Theil der Städte jeder 
Selbftändigfeit beraubt geivefen. Andere hatten, wie die Grunpherrfchaften 
des flachen Landes, Heine Staaten im Staate gebildet mit patrimonialer 
Gerichtsbarkeit und Polizei, und wie oft waren bie Gebote des Königs an 
„Unſere Bafallen, Amtleute, Magiftrate und liebe Getreue“ durch den 
pafjinen Widerftand biefer altftändifchen Communalderrichaften zu Schan- 
den geworden. Sekt endlich erbielt die Staatsverwaltung In dem Städte 
weien einen Träftigen Unterbau, ver ihrem eigenen jtaatlichen Charakter 
entſprach. | | 

Auch diefe Reform mußte der Nation durch den Befehl des Königs 
aufgezwungen werben. ‘Der märkifche Adel und bie alte Schule des Be⸗ 
amtenthums klagten über bie republilanifchen Grundſätze der Stäbteord- 
nung Welch ein Entjegen in diefen Kreifen, als man erfuhr, daß einer 
der erften Staatsbeamten, der Präftdent von Gerlach die Wahl zum Ober⸗ 
bürgermeifter von Berlin angenommen babe! Der ermattete Gemeinfinn 
bes Bürgerthums zeigte anfangs geringe Neigung für den erzwungenen 
Ehrendienſt; auch entdeckte man bald, daß jede Selbftverwaltung theuer 
ift, während Stein und feine Freunde vielmehr eine Verminderung ber 
Koften erwartet hatten. Die von Friebrih Wilhelm I. regulirten, an 
ftrenge Haushaltung gewöhnten Städte fanden fich meift williger in bie 
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neue Orbnung als die alten Communen, die noch das Vetterſchaftsweſen 
felbftherrlicder Magiſtrate fich bewahrt Hatten. Das rechte Verſtändniß 
für den Segen ihrer Freiheit erwachte den Bürgern jedoch erft während 
der Defreiungsfriege, als die Staatsbehörden faft überall ihre Arbeit ein 
ſtellten und jede Stadt fi) felber Helfen mußte. Seitdem erft kam un⸗ 
ferem Städtewefen eine zweite Blüthezeit, minder glänzend aber wicht 
weniger ebrenreich als die große Epoche der Hanfa; das Schulwefen, bie 
Armenpflege, die gemeinnübigen Stiftungen des deutfchen Bürgerthums 
verfuchten wieder zu wetteifern mit ber älteren und reicheren ftäbtifchen 
Eultur der Romanen. Wie der erfte Friedrich Wilhelm das moderne 
deutfche Verwaltungsbeamtenthun gefchaffen hatte, fo wurde Stein’ 
Städteordnung der Ausgangspunkt für die deutſche Selbſtwerwaltung. 
Auf ihr fußten alle die neuen Gemeindegejeke, welche burch zwei Men⸗ 
fühenalter, jo lange der Parlamentarismus noch unreif und unfertig da⸗ 
ftand, den bewährteften, ben beftgeficherten Theil veutfcher Vollsfreiheit 
gebildet haben. Durch Stein’8 Reformen wurde der lebendige Gemeinfinn, 
die Freude am verantwortlichen politifchen Handeln wieder im beutjchen 
Bürgerthum erwedt. Ihnen danken wir, daß der deutſche conftitutionelfe 
Staat heute auf feftem Boden fteht, daß unfere Anſchauung vom Weſen 
ber politiichen Freiheit, fo oft wir auch irrten, doch nie fo leer und 
fchablonenhaft wurde wie bie SDoctrinen der franzöfifchen Revolution. 
Dur die Verlufte des Tilfiter Friedens war Preußen wieder weſent⸗ 
lich ein Aderbauland geworben. Darum dachte Stein der Städteordnung 
jo bald als möglich eine Landgemeinde⸗Ordnung folgen zu Yaffen. Ein 
von Schrötter und dem Oſtpreußiſchen Provinzialdepartement verfakter 
Entwurf lag bereit8 vollendet vor. Stein verlangte freie Landgemeinden 
mit Schulzen und Dorfgerichten. Die legten und ftärfften Stüßen ber 
altftändifchen Geſellſchaftsordnung, Die gutsherrliche Polizei unb bie Pa 
trimonialgerichtöbarfeit, mußten fallen, denn Regierung inne nur von 
der böchften Gewalt ausgehen. An dem altbiftorifchen Charakter des 
Landrathsamtes änderten Stein's Pläne nichts; der Landrath folite wie 
bisher ein Staatsdiener fein, aber zugleich ein gering bejolbeter Ehren- 
beamter, ein Grundbefiter aus dem Kreiſe felbft, der Vertrauensmann 
der Kreiseingefeffenen. Nur der Umfang der Kreife ſchien dem erfahrenen 
Auge des Miniſters zu groß für die Kräfte eines Mannes, und er ev 
wog bereit8 mit feinem Freunde Vinde die Anftellung mehrerer Randräthe 
in jedem Kreiſe; fie follten wie bie englifchen Frievensrichter von Zeit zu 
Zeit in Duarter-Seffionen zufammentreten. Neben dem Landrathe ein 
Kreistag aus ſämmtlichen Nittergutsbefizern und einigen Wbgeordneten 
der Stäbte und Dörfer. Die ftarle Vertretung bes großen Grumbbe 
ſitzes gebot ſich von felbft in einem Augenblide, da Jedermann noch be 
zweifelte, ob der rohe „Ruſticalſtand“, die faum erjt freigetworbenen Bauern 
überhaupt fähig feien den Kreistag zu befchiden. Auch für diefe Reform 
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batte der unermüdliche Schrötter ſchon einen ausführlichen Plan ent- 
worfen, der im Weſentlichen von benfelben Grunbfägen ausging wie 
fpäterhin die Kreisordnung von 1872, 

Den Oberpräfidenten wollte Stein Provinziallandtage an die Seite 
ftellen, damit die Eigenart und die Sonberinterefien der großen Land⸗ 
ſchaften innerhalb der Staatseinhett zu ihrem Rechte kämen. Er rühmte 
fi gern, fein BVerfaffungsplan fer auf freies Eigenthbum gegründet, gebe 
das Wahlrecht allen „Eigenthümern‘ — und bies bebeutete in feinem 
Munde ausfchließlich oder doch überwiegend: Die Grunbbefiger in Stabt 
und Larıd. Mit veriwegener Hand hatte er die rechtlichen Schranken zwi⸗ 
fhen den alten Ständen niedergeriffen, es gab in Preußen feine Geburts- 
jtände mehr; jedoch über bie thatfächlich noch vorhandenen, im Vollsbe⸗ 
wußtfein noch lebendigen Unterfchiede der Berufsftände und Intereffen- 
gruppen wollte ex nicht leichtfertig hinweggehen. Darum forverte er 
ftändifche Wahlen für die Provinziallandtage, dergeftalt dag Nitterfchaft, 
Städte, Bauerfchaft für fich ihre Vertreter ernennen follten, und ver- 
warf die Vorfchläge feines fchlefifchen Freundes Rhediger, bie von der 
alten ftänvifchen Gliederung gänzlich abjahen. Ihm war es genug, wenn 
die Gefammtheit der Stabtbürger und der Bauern ftänbifhe Vertretung 
erhielt, während an den altftänvifchen Landtagen nur einige bevorrech⸗ 
tigte Immediatſtädte und von den Bauern allein die oftpreußifchen Köllmer 
tbeilgenommen batten. Ein erfter Schritt nach diefem Ziele bin gefchah 
noch unter feiner Verwaltung. Oftpreußen erbielt, damit „vie Regierung 
durch die allgemeine Intelligenz unterftügt werbe”, eine neue Landſchafts⸗ 
ordnung, die den Köllmern gleiches Recht mit ven Evelleuten und Zutritt 
zu den landftändifchen Ausichüffen gewährte. 

Ueber diefen neuen Provinzialftänden follten endlich die preußifchen 
Reichsſtände ftehen, als eine Stübe für die Krone, als das unum⸗ 
gänglihe Mittel den Nationalgeift zu erweden und zu beleben. ‘Der 
alte Abfolutismus fühlte in diefen wilden Zeiten überalf feine eigene 
Ohnmacht. Als die Bedrängniß des Staatshaushalt3 den Verkauf der 
Domänen gebot, wollte der König die Verantwortung für einen fo ge» 
wagten Schritt nicht allein auf fih nehmen; er ließ baber das neue 
Hausgeſetz Über die Veräußerung der Domänen den Ständen aller Pro⸗ 
vinzen — in Schlefien, das feine Stände hatte, den Vertretern der Pfand» 
brieföinftitute und einiger Städte — zur Mitunterzeichnung vorlegen, ob» 
glei er ausprücklich erflärte, daß er dazu nicht verpflichtet fei. Ein folcher 
Zuſtand der Unficherheit des äffentlihen Nechts durfte nicht dauern. 
Stem trug fih mit dem Plane einer großen Steuerreform, er wollte 
brechen mit der ängftlichen bausväterlicden Sparfamteit, welche die Aus- 
gaben nach den Einnahmen bemaß, und auch in Preußen ben kühnen 
Grundſatz einführen, ber für jede Finanzwirthſchaft großen Stiles gilt, 
daß die Einnahmen ſich nach den Ausgaben richten ſollen. Für biefe 
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Reform und für alle die anderen Opfer, die er ſonſt noch der wieber- 
erftehenden Nation zudachte, jchten ihm der Beiftand einer reichsftändifchen 
Berjammlung unentbehrlih; nur müffe fie vorläufig, wegen ber Unreife 
des Volks, auf das Necht der Berathung befehräntt bleiben. 

So im Wefentlichen Stein’8 Entwürfe für eine Reform an Haupt und 
Gliedern — das Größte und Kühnfte, was der politifche Spealismus ber 
Deutſchen je gedacht hatte. Durch ähnliche Pläne Hatte einft Turgot die 
nabende Revolution abzuwenden gehofft, doch der Entwurf des beutfchen 
Staatsmannes überbot die Gedanken des Franzojen weitaus in feiner 
befcheidenen Größe, feiner folgerechten Beftimmtheit, feiner Schonung für 
den biftorifchen Beftand. Der König war mit Allem einverftanden, am wer 
nigften mit der Berufung der Neichsftände. Nicht als ob er die Beſchränkung 
feiner Macht gefürchtet hätte; doch ber Lärm ber Debatte, die Leidenſchaft 
bes parlamentarifhen Kampfes, die Nothwendigkeit, felber äffentlich aufe 
zutreten, war feiner Schüchternheit peinlich. Aufgewachjen in den Ueber 
lieferungen eines milden Abfolutismus, voll Widerwillens gegen bie Sünden 
ber Revolution, fonnte er von der Unentbehrlichkeit des Repräfentativfpitems 
fih noch nicht volfftändig überzeugen. In der That fchien es fraglich, ob 
bie Neichsftände, bei dem Häglichen Zuftande ber politiihen Bildung, 
nicht eher hemmend als fürdernd wirken würden. Von dem Mbel, ber 
doch nah Stein’s Entwürfen das mächtigfte Glied des Vereinigten Land» 
tags bilden follte, ftand die freie Zuftimmung zu einem gerechteren Steuer- 
fyiteme und zu den anderen Neuerungsplänen des Miniſters fchwerlich 
zu erwarten... Auch die Stäbter und die Bauern beiwiefen nur zu oft, 
wie wenig fie den Neformgedanlen der Krone zu folgen vermocten. 

Wenn aber Stein’d gewaltiger Wille am Ruder blieb, wenn die Re 
form, wie er plante, ſchrittweis vorging, wenn zunächit durch die Auf- 
hebung ber gutsherrlichen Polizei die Herrenftellung des Adels auf dem 
flachen Lande zerftört wurde und dann über ben befreiten Gemeinden bie 
Kreistage und die Provinziallandtage fich erhoben, fo burfte er Hoffen, 
den König zu der Erkenntniß zu bringen, daß die Berufung einer reiche- 
jtändifchen VBerfammlung um der Staatseinheit willen geboten fei als ein 
Gegengewicht gegen die centrifugalen Kräfte der Provinzialftände. Und fo 
fonnte durch den freien Entſchluß der Krone der Uebergang von der ab» 
foluten Monarchie zum Repräſentativſyſtem vollzogen, dem preußifchen 
Staate vielleicht ein Meenfchenalter tajtender Verſuche erfpart werben. 
Stein baute auf die wachfende Einficht in dem treuen, gutberzigen Volfe. 
Die tiefe Kluft, welche die überfeinerte, weltfrembe Bildung der Gelehrten 
von der gründlichen Roheit der Maſſen trennte, entging feinem Blicke 
nicht; er dachte fie zu Überbrüden Durch die Neugejtaltung des Unterrichts 
weſens, und nur fein plößlicher Sturz ließ dieſe Pläne nicht zur Reife 
fommen. Daß auch dieſer Zweig der inneren Verwaltung feinem freiem, 
umfafjenden Geifte nicht fremd war, hatte er fchon vor Jahren in Mün- 
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ſter bewieſen, als er dort den Jeſuitismus auf der Hochſchule bekämpfte 
und an der erſtarrten Univerſität ein neues Leben erweckte. — 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Neugeſtaltung des 
Heeres, ebenfalls unter Stein's perſönlicher Theilnahme. Der König ſelbſt 
gab den erſten Anſtoß. Auf dieſem ſeinem eigenſten Gebiete behielt er 
immer die unmittelbare Leitung in der Hand, zeigte ſtets treffendes Ur⸗ 
theil und eindringende Sachkenntniß. Schon im Juli 1807 berief er 
Scharnhorſt zum Vorſitzenden einer Commiſſion für die Reorganiſation 
der Armee und legte ihr eine eigenhändige Denkſchrift vor, worin er alle die 
wunden Stellen des Heerweſens mit ſicherem Griffe heraushob, die Mittel 
der Heilung richtig angab. Zu Scharnhorſt aber geſellte ſich eine Schaar 
jüngerer Talente, die, wie er, der geſammten geiſtigen Arbeit der Zeit mit 
lebendigem Verſtändniß folgten, ſtaatsmänniſche Köpfe, die das Heer als eine 
Schule des Volks, die Kriegskunde als einen Zweig der Politik betrachteten. 
Ihr ftilles Wirken Hat nieht nur die Waffen gefchliffen für ven Kampf 
ber Befreiung, ſondern auch die preußifche Armee wieder in Einklang ge- 
bracht mit der neuen Wultur, dem deutſchen Heerweſen für alle Zukunft 
den Charakter erniter Bildung, geiftiger Friſche und Rührigkeit aufgeprägt. 

Eine merkwürdige, inftinctive Uebereinſtimmung ver fittlichen und poli- 
tifchen Ueberzeugungen verband diefe Offiziere von Haus aus mit dem leiten⸗ 
den Staatsmanne. Klang e8 doch wie ein Belenntniß aus Stein’d eignem 
Munde, wenn Gneifenau, gegenüber den Menfchenrechten ver Franzofen, 
die Mäßigung anrief: „begeift're Du das menfchliche Gefchlecht für feine 
Pflicht zuerft, dann für fein Recht!“ Wie der Schüler Adam Smith’s 
den Grundſatz ber Arbeitstheilung nicht unbedingt auf Die Stantsverwaltung 
anwenden wollte, fondern die Gejchäftsgewandtheit des Berufsbeamten- 
thums geringer ſchätzte als die in der Selbftverwaltung bewährte Mündig- 
teit des Volks, fo lebten auch diefe militärifchen Bachmänner des Glau- 
bens, daß im Kriege zuletzt die fittlichen Mächte entjcheiden. Wie hoch fie 
ben Werth der gründlichen technifchen Ausbildung anfchlugen, höher ſtand 
ihnen doch, nach Scharnhorft’8 Worten, die innige Verbindung der Armee 
mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Miniſter, galt als der Eckſtein aller 
dreiheit das alte deutſche: felbft ift der Mann! „Man muß” — ſo ſchrieb 
Scharnhorſt Bald nach dem Frieden — „ber Nation das Gefühl ber 
Selbſtändigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit fich 
jelbjt befannt wird, daß fie fich ihrer felbft annimmt; nur erſt dann wird 
fie fih felbft achten und von Anderen Achtung zu erzwingen wifien. 
Darauf binzuarbeiten, dies ift Alles was wir Tönnen. Die Bande des 
Vorurtheils Löfen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem freien 
Wachsthum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungskreis nicht." 

Scharnhorſt war längft der anerkannt erfte Militärſchriftſteller, der 
größte Gelehrte unter den deutſchen Offizieren; aber auch ein ſeltener 
Reichthum praktiſcher Erfahrungen ſtand ihm nach einem a 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 
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Leben zu Gebote. Er Hatte in allen Waffengattungen, im Generalitabe 
und in den Milttärbildungsanftalten gebient. Er Iernte, al$ er auf der 
Kriegsichule des Wilhelmfteins feinen erften militärifchen Unterricht em- 
pfing, jene berühmte Keine Deuftertruppe kennen, welche ſich der geiſtvolle 
alte Kriegsheld Graf Wilhelm von Büdeburg aus der gefammten waffen- 
fähigen Jugend feines Ländchens gebildet Hatte, dann wurde er als ban- 
noverſcher Offizier auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze genau ver- 
traut mit der englifchen Armee, die unter allen europäifchen Deeren noch 
am treuejten den Charakter des alten Söldnerweſens bewahrte; er 309 zu 
Felde gegen die lockeren Miligen der Republik wie gegen das wohlgefchulte 
Confcriptionsheer Napoleon’8 und ſtand im Kriege von 1806 der Heeres 
führung nahe genug um die Gebrechen der frivericianifchen Armee, bie 
letzten Gründe ihres Unterganges ganz zu burchichauen. Jene ftramme 
joldatifche Haltung, wie fie der König von feinen Offizieren verlangte, 
war dem einfachen Niederfachfen fremd. In unfcheinbarer, faft nad 
läffiger Kleivung ging er daher, den Kopf gefentt, bie tiefen finnenven 
Denkeraugen ganz in fich hineingelehrt. Das Haar fiel ungeordnet über 
die Stirn herab, die Sprache Hang leife und langfam. In Hannover fah 
man ibn oft, wie er an dem Bäckerladen beim Thore felber anflopfte und 
dann mit Weib und Rindern draußen unter den Bäumen der Eilenriede 
zufrieden fein Vesperbrot verzehrte. So blieb er fein Leben lang, jchlicht und 
ſchmucklos in Allem. Die Einfalt des Ausdrucks und der Empfindung 
in feinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menſchen des Alterthums; 
auch in feinen Schriften ift ihm die Sache Alles, die Form nichts. Doch 
die Ueberlegenheit eines mächtigen, bejtändig probuctiven und durchaus 
felbftändigen Geiftes, der Adel einer fittlichen Gefinnung, Die gar nicht 
wußte was Selbftfucht tft, verbreiteten um den fchlichten Mann einen 
Zauber natürlicher Hoheit, der die Gemeinen abftieß, hochherzige Menſchen 
langfam und fiber anzog. Seine Tochter, Gräfin Julie Dobna, dankte 
dem frühverwittweten Vater Alles, man nannte fie eine königliche Frau 
und nahm fie in der vornehmen Geſellſchaft auf als müßte es fo fein. 

Dem Könige war die gleichmäßige Ruhe des Generals behaglicher als 
Stein’d aufregendes und aufgeregted Wefen; Keiner unter feinen Räthen 
ftand ihm fo nahe. Scharnhorit erwiverte Das Vertrauen feines Töniglichen 
Freundes mit unbebingter Dingebung; er fand e8 niedrig, jetzt noch ver- 
gangener Fehler zu gedenken, er bewunderte Die Seelenftärke des unglüdlichen 
Monarchen und hat in feiner Treue nie geſchwankt, auch dann nicht, als 
manche feiner Freunde in ihrer patriotifchen Ungebuld an dent bedachtfamen 
Fürſten irr wurden, Ein echter Niederdeutſcher, war er ſchamhaften Ge⸗ 
müthes, jtill und verfchloffen von Natur; das Lob Hang ihm faft wie 
eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine Entweihung der Freundſchaft. 
Nun führte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer zwijchen Feinden 
hindurch; in Hannover hatte der Plebejer mit ver Mißgunſt bes Adels, in 
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Preußen der Neuerer mit dem Dünkel der alten Generale zu kämpfen. Als 
ihn jeßt das Vertrauen des Königs, die allgemeine Stimme der Armee 
an die Spite des Heerweſens jtellten, da mußte er fünf Yahre lang das 
finftere Handwerk des Verſchwörers treiben, unter den Augen des Feindes 
für die Befreiung rüften. So lernte er jedes Wort und jede Miene zu be- 
berrichen, und ber einfache Dann, der für fich felber jeven Winkelzug ver- 
ſchmähte, wurde um feines Landes willen ein Meifter in den Künſten ber 
Beritellung, ein unergründlicher Schweiger, Yiftig und menſchenkundig. Mit 
einem raſchen forſchenden Blide las er dem Eintretenden fofort die Hinter, 
gedanken von den Augen ab, und galt es ein Geheimniß des Königs zu ver- 
fteden, dann wußte er mit halben Worten Freund und Feind auf die falfche 
Fährte zu loden. Die Offiziere fagten wohl, feine Seele fet jo faltenreich 
wie fein Geſicht; er gemahnte fie an jenen Wilhelm von Oranien, der einft 
in ähnlicher Lage, ftill und verfchlagen, den Kampf gegen das Tpanifche 
Weltreich vorbereitet hatte. Und wie der Oranier, jo barg auch Scharnborft 
in verſchloſſener Bruft die hohe Leidenſchaft, die Kampfluft des Helden; fie 
hatte ihm während des jünaften Krieges die Freundſchaft des thatenfroben 
Blücher erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte nicht wiſſen, wie 
finnbethörend die Angft nach einer Niederlage wirken kann; in den Kriegs⸗ 
gerichten war fein Urtheilsfpruch immer ver ftrengjte, ſchonungslos hart gegen 
Zagheit und Untreue. Näthfelhaft und doch harmoniſch verbanden jich in 
diefer großen Seele Hleinbürgerliche Schlichtbeit und weltumfpannender 
Weitblick, Friedensſehnſucht und Kriegsmuth, menfchenfreundliche Herzens“ 
weichheit und bie dämonifche Kraft des Nationalhafjes. Niemand viel- 
leicht hat die Bitterniß jener Zeit in fo verzehrenden Qualen empfunden 
wie diefer Schweigjame, Tag und Nacht folterte ihn der Gedanke an die 
Schande feines Landes. Alle nabten ihm mit Ehrfurcht, denn fie fühlten 
unmwillfürlich, daß er die Zukunft des Heeres in feinem Haupte trage, 
Unter den Männern, die ihm bei der NReorganifation des Heeres 
zur Hand gingen, find vier gleichjam die Erben feines Geiftes geworden, 
jo daß Jeder einen Theil von der umfafjenden Begabung des Meifters 
übertam: die Telpberrennaturen Gneifenau und Grolman, der Organi- 
fator Boyen, der Gelehrte Elaufewig — alle Vier, wie Scharnhorft felber, 
arm, genügfam, bevürfnißlos, ohne jede Selbftfucht allein der Sache 
dienend und bei allem Freimuth tief innerlich befcheiven, wie e8 dem be- 
gabten Soldaten natürlich tft; denn das einfame Schaffen des Künitlers 
und bes Gelehrten verführt leicht zur Eitelkeit, der Soldat wirkt nur als 
ein Blied des großen Ganzen und kann nicht zeigen was er vermag, wenn 
ihn das unerforichlicde Schickſal nicht zur rechten Zeit an die rechte Stelle 
führt. Allzu befcheiden nannte fich Gneiſenau ſelber nur einen Pygmäen 
neben dem Riefen Scharnhorft. Ihm fehlte die jchwere Gelehrſamkeit des 
Meifters und er empfand, gleich fo vielen Männern der That, die Lücken 
feines Willens wie ein Gebrechen der Begabung; dafür befaß er in weit 
19 * 
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höherem Maße die begeifternde Zuverficht des Helden, jenen freubigen 
Tatalismus, ber den Feldherrn macht. Wie ftolz und ſicher fpannte er 
jegt feine Segel aus, da er endlich nach den Irrfahrten einer leidenfchaft- 
lien Jugend und nach der langen traurigen Windftille des fubalternen 
Dienftes auf die hohe See des Lebens gelangt war. Jede Aufgabe, die ihm 
das Schidfal bot, griff er mit glücklichem Leichtfinn an, unbedenklich über- 
nahm der Infanterift das Commando der Ingenieure und die Aufficht 
über die Feſtungen. Während Scharnhorft bevächtig die Gefahren bes 
nächſten Tages erwog, dachte Gnetfenau immer mit glühender Sehnſucht 
an die Stunde der Erhebung und hieß auch die Narren freundlich will- 
fommen, wenn fie nur mithelfen wollten bei der großen Verſchwörung. 

Eine verwandte Natur war Grolman, bochberzig, heil und freubig, 
ſcharf und fchonungslos in That und Rebe, gefchaffen für das Schlacht. 
gewühl, für das kühne Ergreifen ver Gunft des Augenblids; doch er follte 
die Grauſamkeit des Soldatenſchickſals fchwer erfahren und niemals im 
Kriege an erfter Stelle fteben. In der Weife ſeines Auftretens fchien 
Boyen dem General am ähnlichiten, ein ernfthafter, verſchloſſener Oft- 
preuße, der zu den Füßen von Kant und Kraus gefeflen hatte, auch ale 
Poet mit der neuen Literatur in regem Verkehre ftand. Nur die feurigen 
Augen unter den bufchigen Brauen verriethen, welche ftürmifche Verwegen⸗ 
heit in dem einfachen, wortlargen Manne ſchlummerte. Er bat die orga- 
nifatorifchen Ideen Scharnborft’8 nach feiner ftillen Art in fich verarbeitet 
und fortgebildet und. nach den Kriegen dem neuen Volksheere feine blei⸗ 
bende Berfaffung gegeben. Der Jüngfte endlich aus diefem Freundeskreiſe, 
Carl von Clauſewitz, war mehr als die Aelteren ein vertrauter Schüler 
Scharnhorſt's, tief eingeweiht in die neuen Triegswifienfchaftlichen Theorien, 
womit jener ſich trug; nachher bat er fie jelbjtändig ausgeftaltet und 
durch eine Reihe von Werken, deren claffiiche Form die Schriften des 
Meifters weit übertraf, ber Lehre vom Kriege ihren Pla in der Reihe 
der Staatöwiffenfchaften gejichert. Ein großer wiljenfchaftlicher Kopf, ein 
Meifter des Hiftorifchen Urtheils war er vielleicht zu kritiſch und nad 
denklich um fo beherzt wie Gneifenau das Glück der Schlachten bei der 
Locke zu faſſen, aber Teineswegs blos ein Mann ber Bücher, fonvern ein 
praftiicher, tapferer Soldat, der mit offenem Auge in das Getümmel bes 
Lebens ſchaute. Soeben Tehrte er mit dem Prinzen Auguft aus der Kriegs- 
gefangenſchaft zurüd. Dort in Frankreich batte fich feine Liebe für vie 
jugendliche Wahrhaftigkeit und Frifche der Germanen bis zum Enthufias- 
mus gefteigert; er brachte Die Vleberzeugung mit beim: biefe Sranzofen feien 
im Grunde noch immer ein ebenſo unmilitärifches Volk wie einft in ben 
Tagen ber Hugenottentriege, da fie vor den deutſchen Lansquenets und 
Neitres zitterten; wie Iönne der uralte Charakter der Nationen fich in 
zehn Jahren verändern? wie follten bie hundertmal Befiegten auf bie 
Dauer das waffenmächtige Deutſchland beberrfchen? 
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Mit folcden Kräften fchritt der König an das Wert der Wiederher⸗ 
ftellung. Die ganze Armee wurbe neu formirt. Sechs Brigaden, zwei 
ſchleſiſche, zwei altpreußifche, je eine aus Pommern und den Marten, das 
war Alles was von dem fridericianifchen Heere noch übrig blieb, das war 
der Iette Anker für Deutſchlands Hoffnungen. “Der Zopf fiel hinweg, bie 
Truppen erhielten zweckmäßigere Waffen und Kleider, Die Künfte des Parade⸗ 
plates traten zurück hinter der angeftrengten Arbeit des Felddienſtes. Alle 
Vorrätde mußten von Neuem angefchafft werben; Napoleon’8 Marſchälle 
hatten die Ausplünderung mit folcher Gründlichkeit beforgt, daß die fchlefifche 
Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Pulver, ihre Schießübungen 
einftellen mußte Cine Unterfuhungstommiffion prüfte das Verhalten 
jedes einzelnen Offiziers im Kriege, entfernte unerbittlich die Schul- 
digen und Verbächtigen. Gneifenau forderte in der Zeitfchrift „ber Volks⸗ 
freund”, die der wadere Bärfch berausgab, die Freiheit des Rückens für bie 
Armee, fragte bitter, ob der preußiſche Soldat den Antrieb zum Wohlver- 
balten auch fernerhin im Holze ſuchen folle, ftatt im Ehrgefühle. Seine 
Meinung drang durch; bie neuen Kriegsartikel befeitigten die alten grau- 
ſamen Körperftrafen. Wie hatte fich Doch die Welt verwandelt, daß jegt preu⸗ 
ßiſche Offiziere in der Breffe die Mängel des Heerwefens befprechen durften! 

In einem andern Zeitungsauffage ſchilderte Gneifenau farkaftisch, 
wie bequem es doch für die adlichen Eltern fei, dag ihre Söhne ſchon 
im Lindesalter als Junker die Soldaten des Königs befehligen dürften. 
Er ſprach damit nur aus was alle verftändigen Offiziere dachten. Die 
Befeitigung der Junkerſtellen fowie aller andern Vorrechte des Adels im 
Heere ergab ſich von jeldft aus dem Geifte der neuen Gejehgebung, und 
da man die Tüchtigleit der jugendlichen Heerführer Napoleon’8 Tennen ge- 
lernt, fo verlangte mancher Heißfporn die Nachahmung des vielgerübmten 
freien Avancements der Franzoſen. Scharnhorſt aber ging feines eigenen 
Weges; er durchſchaute, welche fittlichen Schäden der napoleonifche Grund- 
ja „iunge Generale, alte Hauptleute” hervorgerufen, wie viel rohe, un⸗ 
jaubere Elemente fich in die unteren Schichten des franzöſiſchen Offiziere 
corp8 eingedrängt, und wie bedenklich dort ein zügellofer Ehrgeiz die 
Bande der treuen Kameradſchaft gelodert hatte. Der beutfche Bauern⸗ 
john wußte wohl, warum Wajhington den Amerikanern zugerufen: nehmt 
nur Gentlemen zu Offizieren — warum König Friedrich Wilhelm L feinen 
Offizieren erlaubt Hatte dann nicht zu gehorchen, wenn ihnen etwas gegen 
die Ehre angefonnen würde. Er wollte den alten ariftofratifchen Charakter 
des preußifchen Offizierscorps nicht zerftören, fondern nur die Ariftofratie 
der Bildung an die Stelle des ablihen Vorrechts fegen. 

Das Reglement vom 6. Auguft 1808 über die Befekung der Stellen 
der Bortepeefähnriche ftellte den Grundfag auf: im Frieden gewähren nur 
Kenntniffe und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapferkeit und Um⸗ 
fit einen Anspruch auf die Offiziersftellen; feine Sunter mebr, dafür Bor- 
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tepeefähnriche, die erjt im fiebzehnten Jahre und nach einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prüfung zugelaffen werben, erjt nach einer zweiten Prüfung und auf 
Vorſchlag des Dffizierdcorps die Epauletten erlangen Tönnen. Den Offi- 
zieren fchärfte der König ein, fie follten fi ihre ehrenvolle Beitimmung, 
die Erzieher und Lehrer eines achtbaren Theiles der Nation zu fein, immer 
vergegenwärtigen. In den unteren Graben bis zum Dauptmann erfolgte 
das Aufrüden in der Regel nach dem Dienftalter; bei der Auswahl der 
Stabsoffiziere und bei der Beſetzung der höheren Commandos entjchieb 
das Verbienft allein. Durch diefe unfcheinbaren Vorfchriften erbielt ber 
Offiziersſtand eine neue Verfafjung, die uns heute felbftverftänolich er» 
fcheint, während fie doch einen unterfcheidenden nationalen Charakterzug 
des veutfchen Heerweſens bildet. Jetzt erft wurbe das Offizierscorps bem 
Civilbeamtenthum innerlich gleichartig, durch einen geiftiger Cenfus über 
die Mannfchaft erhoben. ‘Dem Talente war die Ausficht auf rafches Auf. 
fteigen eröffnet, doch die langfame Beförderung auf den niederen Stufen, 
die Gleichheit der Bildung und ber Lebensgewohnheiten bewirkten, daß 
fih Jeder ſchlechtweg als Dffizier fühlte, ein ariftofratifches Standes 
bewußtfein alle Glieder des Corps durchdrang. Die fociale Schranke, 
welche in Frankreich den aus ver Mannſchaft emporgeftiegenen Capitän 
von feinen gebildeten Kameraden trennte, konnte hier nicht entfteben. 
Für Niemand wurde die Umgeftaltung des Heerweſens fo folgen- 
reich wie für die alten Gefchlechter vom Landadel, die noch immer ben 
Stamm bes Dffizierscorps bildeten. Es währte roch viele Sabre, bis 
die thatſächliche Begünftigung des Adels in der Armee aufhörte. Aber 
der Grundfag ftand doch feit, daß auch der Edelmann durch den Nad- 
weis wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe fi das Dffizierspatent erwerben mußte, 
und den neuen fchärferen Anordnungen des Dienftes fonnten nur Männer 
von einiger Bildung. genügen. Der Staatsdienft bot dem völlig Un- 
wiffenden nirgends mehr ein Unterlommen, die NReformer nannten das 
neue Preußen zumeilen fchon einen Staat der Intelligenz. Erſt durch 
Scharnhorſt wurde die naturwüchfige Robeit des oftdeutfchen Junkerthums 
völlig gebrochen, was dem Cadettenhauſe Friedrich Wilhelm's I. nur halb 
gelungen war. Das alte Gefchlecht, das die Feberfuchfer verhöhnte, ftarb 
Hinweg, der junge Nachwuchs kannte und achtete die Macht des Willens. 
Allen diefen Reformen lag der Gedanke zu Grunde, daß die Armee 
fortan das Volt in Waffen fein folle, ein nationales Heer, dem jeber 
Wehrfähige angehöre. Die Werbung wurde abgefchafft, die Aufnahme von 
Ausländern verboten, nur einzelne Freiwillige von deutſchem Blute lies 
man zu. Die neuen Kriegsartifel und die Verorbnung über die Militär⸗ 
ftrafen boben fogleich mit der Verheißung an, fünftig würden alle Unter- 
tbanen, auch junge Leute von guter Erziehung, als gemeine Solpaten 
dienen, und begründeten damit die Nothwendigkeit einer milderen Behand⸗ 
Yung der Mannſchaft. Ueber die Verwerflichleit der alten Befreiungen vom 
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Waffendienfte waren alle ventenden Offiziere einig. ‘Der Gedanke der 
allgemeinen Wehrpflicht war jchon vor dem Kriege von Scharnborft jelbft, 
von Boden, Loffau und anderen Offizieren vertheidigt, von dem Könige felbft 
reiflich erwogen worden; während des unglüdlihen Feldzugs Hatte er dann 
in der Stille feinen Weg gemacht, und jet war jedem einfichtigen Soldaten 
Har, daß der ungleiche Kampf nur mit dem Aufgebote der gefammten Volks⸗ 
fraft wieder aufgenommen werden Tonnte. Gleich nach dem Frieden bat 
Blüder feinen lieben Scharnhorft „vor einer National» Armee zu forgen, 
Niemand auf ver Welt muß erimirt fein, e8 muß zur Schande gereichen, wer 
nicht gevient bat”. Prinz Auguft ſendete noch aus der Kriegsgefangenichaft 
einen Plan für die Neubildung des Heeres, worin die allgemeine Wehrpflicht 
als leitender Gedanke obenan jtand. Scharnborft aber wußte, was bie 
meiften der Zeitgenofjen ganz vergeſſen Hatten, daß damit nur ein altpreußi- 
ſcher Grunbja erneuert wurbe. Er erinnerte den König daran, fein Ahn⸗ 
berr Friedrich Wilhelm I. babe zuerft unter allen Fürften Europas die all- 
gemeine Conſcription eingeführt; diefer Grundfag habe Preußen einft groß 
gemacht und fei in Defterreich und Frankreich nur nachgeahmt worden ; jet 
erſcheine e8 geboten, zu dem altpreußiſchen Syſteme zurüdzulehren und ben 
Mißbrauch der Eremtionen kurzerhand hinwegzufegen; nur fo bilde fidh 
eine wahre ftebende Armee, eine folche die man jederzeit in gleicher Größe 
erhalten könne. Faft genau mit den Worten des alten Soldatenkönigs 
begann Scharnhorft feinen Entwurf für die Bildung einer Neferve- Armee 
alfo: $ 1. Alle Bewohner des Staates find geborene Vertheidiger deſſelben. 

Die preußifchen Offiziere faßten den Gedanken der allgemeinen Dienft- 
pfliht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne auf als 
vormals die Bourgeois der franzöfifchen Directorialregierung. Die Be⸗ 
fiegten dachten zu ſtolz um die Inftitutionen des Siegers einfach nachzu- 
abmen. Man batte es ertragen, daß der Befehl des Königs einzelne Volks⸗ 
Haffen Traft ihrer Stanvesprivilegien over aus vollswirthfchaftlichen 
Rückſichten von der Cantonspflicht befreite. Aber die Vorftellung, daß ber 
Bemittelte ſich von der Dienstpflicht loskaufen, ein Untertban für den anderen 
feine Haut zu Markte tragen folle, war ganz und gar unpreußiſch, wiber- 
ſprach allen Traditionen der Armee. Das franzöſiſche Syſtem der Stellver- 
tretung wurde wohl von einigen Civilbeamten, aber von feinem einzigen 
nambaften Offizier empfohlen. Man dachte demokratiſcher ald die Erben 
ber Revolution, verlangte kurz und gut die Wehrpflicht für Alle — und 
nicht blos als ein Kriegsmittel für den Befreiungskampf, fondern als eine 
danernde Inftitution zur Erziehung des Bolles, Ein Verächter aller 
müßigen militärischen Künftelet blieb Scharnhorſt doch ein ftreng gefchulter 
Fachmann; er wußte, wie wenig die DBegeifterung allein Die Ausdauer, 
die Runftfertigleit, Die Mannszucht des geübten Solvaten erjegen Tann. 
Aus feiner reihen Geſchichtskenntniß hatte er die Meberzeugung gewonnen: 
je weicher die Sitten würden, um jo nöthiger ſei den Nationen die mili- 
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tärifche Erziehung, damit Die männlichen Tugenden einfacher Zeiten der Cul⸗ 
turwelt erhalten blieben, die rüftige Kraft des Leibes und des Willens ben 
fein &ebildeten nicht verloren gehe. Mit hellem Jubel ging Gneiſenau 
auf Ddiefe mannhafte Anfchauung des Kiftorifchen Lebens ein; er wolite 
bie militärifchen Mebungen ſchon in der Volksſchule beginnen laſſen, dann 
fet der Heldenruhm ber Spartaner für die moderne Menjchheit nicht mehr 
unerreichbar. Allen Freunden Scharnhorft’8 aus der Seele fehrieb Boyen 
bie Verſe: wehrhaft fei im ganzen Lande jever Mann mit feinem Schwert, 
denn es ziemet jedem Stande zu vertbeidigen Thron und Heerdl 

Ueber den Grundſatz alſo beitand fein Zweifel. Doc wie die um 
überwinblichen Schwierigkeiten, welche fich der Ausführung entgegenftefiten, 
befiegen? Die Söhne der gebildeten Klaſſen in Frievenszeiten ohne Weiteres 
in das ftehende Heer einzureiben erfchien diefer Zeit, Die foeben erft ber 
Barbarei der alten Kriegszucht entwuchs, als eine unerträgliche Härte; 
und zudem erzwang Napoleon im September 1808 den Parifer Vertrag, 
fraft deſſen der mißhandelte Staat fich verpflichten mußte, nicht mehr als 
42,000 Dean Truppen zu balten. 

So blieb nur übrig, den Eroberer zu überliften, die Verträge zu um⸗ 
geben und neben dem ftehenden Deere eine Nejerve-Armee, eine Land- 
wehr für Kriegsfälle zu fchaffen. Aber auch zu diefem Ziele war der gerade 
Weg verſperrt. Scharnhorſt erlannte fofort, das Einfachite ſei die Land⸗ 
wehr durch die Schule des ftehenden Heeres gehen zu laſſen, bie Reſerve⸗ 
Armee aus ausgedienten Soldaten zu bilden. Und doch war dies für 
jest unmöglid. Die Einftellung einer fo großen Anzahl von Nekruten 
hätte alsbald den Argwohn Napoleon’8 erregt, und überdies konnte eine fo 
gebildete Landwehr offenbar erft nach Jahren eine erhebliche Stärke er⸗ 
reichen, während man in jedem neuen Monat den Wieverausbruch des 
Krieges erwartete. Darum mußte man fich mit einer Miliz begnügen, 
welche ohne fichtbaren Zuſammenhang mit dem ſtehenden Heere, ſchein⸗ 
bar nur für den inneren Sicherheitävienft beftimmt, aber durch wieber- 
holte Uebungen militärisch gefchult und mit genügenden Waffenvorräthen 
verjeben fofort beim Ausbruch des Krieges als Neferve-Armee auftreten 
ſollte. Viermal hat Scharnhorft während der Jahre 1807 — 10 diefe 
Landwehrpläne wieberaufgenommen und mit dem Monarchen berathen. 
Seinen erjiten Entwurf brachte er bereits am 31. Juli 1807 zu Stande, 
ganz felbjtändig, lange bevor die öfterreichifche Landwehr beitand. 

Die älteren Pläne verfolgten den Hauptzwed, die Söhne ver wohlhaben⸗ 
den Klaſſen, die fich felber bewaffnen und befleiven konnten, für den Dienft 
im Kriege vorzubereiten; unter dem barmlojen Namen einer Bürgergarde 
oder Nationalwache follten fie im Frieden eingeübt werden. Im Sommer 
1809 gab ber Raftlofe feinen Entwürfen eine großartigere Geftalt, welde 
bereit8 bie Grundzüge der Organifation von 1813 eriennen läßt. Er 
dachte Hoch von der Heldenkraft eines zornigen Volks, doch er fah auf 


Sandivehrpline. Krümperfuften. 297 


nüchtern voraus, wie viele Zeit vergehen muß bevor aus einem bewaffneten 
Hanfen eine Triegstüchtige Truppe wird. Sein Plan war: das ftehende 
Heer beginnt den Angriff; unterdeſſen bildet fich die Reſerve⸗-Armee aus 
den ausgebdienten und überzähligen Soldaten ſowie aus allen jüngeren 
Cantonspflichtigen,; die Wohlhabenden treten als freiwillige Jäger ein. 
Diefe Landwehr übernimmt den Feſtungsdienſt und die Belagerung ber 
som Feinde beſetzten Pläbe; ſobald fie genügend ausgebilvet tft, zieht fie 
dem Heere nach und an ihre Stelle rüdt die inzwifchen verfammelte Miliz, 
ein Landfturm, der alle noch übrigen Wehrhaften umfaßt. Scharnhorft 
wußte, wie ungern Napoleon ſich der Vendeeer Kämpfe erinnerte, wie 
jehr er den Vollsaufftand fürchtete; er Hoffte den Befreiungskampf mit 
einem Leinen Kriege zu eröffnen, der ſich auf einige Seftungen ober ver- 
ſchanzte Qager ftüten jollte, und Tieß das für ſolchen Zwed fo ungünjtige 
Terrain der norddeutſchen Ebene forgfam auskundſchaften. Gneifenau 
dachte fogar aus dem kleinen Spandau ein Torres Vedras der Ebene zu 
machen, als er von Wellington’8 portugiefiiden Siegen erfuhr. 

Aber alfe diefe Hoffnungen wurden zu Schanden. Sobald Napoleon 
von einem neuen preußiichen Lanpwehrplane hörte, griff er ftets fofort 
mit herrifcher Drohung ein: nicht einen Schritt durfte ihm der verbaßte 
Gegner über die PBarifer Verfprechungen binausgehen, nur ex felber be- 
hielt fih vor fie mit Füßen zu treten. Man mußte endlich einfehen, daß 
die Bildung einer Landwehr fchlechterbings unmöglich blieb fo Tange 
Preußen noch nicht in der Lage war auch Frankreich den Krieg zu er- 
Hören. Das Einzige, was bi8 dahin gefcheben konnte ohne das Mik- 
trauen des Imperatord aufzuftacheln, war bie rafchere Ausbildung ber 
Mannschaften des ftehenden Heeres. Die gefetliche zwanzigjährige Dienft- 
zeit der Santonspflichtigen blieb unverändert, Doc man hob ihrer fo viele 
aus als irgend möglih und beurlaubte dann dieſe leidlich ausexercirten 
Krümper nach einigen Monaten. ‘Die vertragsmäßige Heeresziffer wurbe 
dabei nicht allzu ftreng eingehalten ; das Keibregiment in Berlin ließ jahre- 
long, fo oft die Truppe zum Felddienſt ausrüdte, einen Theil ver Mann- 
haft in ver Kaferne zurüd, damit Napoleon's Späher die Stärfe ber 
Bataillone nicht bemerkten. Es Tonnte nicht fehlen, daß mande Wehr- 
pflichtigen fich der jtrengeren Aushebung durch die Flucht entzogen, wie 
umgelehrt viele Eonferibirte aus den Rheinbundslanden nach Preußen 
binüberfiohen; es gab beftändig Heine Unruhen an den Landesgrenzen, 
der arme Mann wurde ganz irr an ber wüften Zeit. Im Ganzen zeigte 
das Volt dem Könige bingebende Treue; geſchah es doch einmal, daß 
Bauern aus der Umgegend Nachts eine Kanone von der Wällen ber 
weitpbäliichen Feſtung Magdeburg ftahlen und fie zu Schiff nach Spandau 
entführten:: ihr angeftammter Herr brauche Waffen gegen den Tranz- 
mann. Dur dies Krümperſyſtem bildete Scharnhorst nach und nach 
150,000 Soldaten nothdürftig aus. Ein tragiiches Schaufpiel, wie ber 
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große Dann fo jahraus jahrein mit taufend Liften und Schlichen dem 
allwiſſenden Feinde zu entfchlüpfen ſuchte. Seine Seele fehmachtete nah 
der Freude der Schlacht; den legten Hauch von Mann und Roß, Alles 
was an bie Wände piffen Tonnte wollte er dahingeben damit Deutſchland 
wieber ſei; und immer wieder vereitelte der wachſame Gegner die Bläne 
der Rüftung. Erſt als die Stunde des offenen Kampfes fchlug, trat mit 
einem Schlage in's Leben was in fünf Jahren voll aufreibenver Arbeit, 
voll namenlofer Sorge ftill bereitet war. Scharnhorft und Niemand 
fonft ift der Vater ber Landwehr von 1813. — 

Unterbeffen brachten Haß und Noth in den gebildeten Klaſſen Nord⸗ 
deutſchlands eine grundtiefe Umftimmung der Gefinnungen zur Reife, 
die durch die Gedankenarbeit der romantischen Literatur längft vorbereitet 
war. Nach den großen Heimjuchungen des Völkerlebens erhebt fich ſtets 
ein Sturm von Klagen und Anklagen, die gequälten Gewiſſen fuchen bie 
Schuld Aller auf die Schultern Einzelner binüberzumwälzen, Schmähreden 
und Schmusfchriften Triehen wie efle Würmer aus dem Leichnam der 
gefallenen alten Ordnung. So ftürzte ſich auch auf den gebemüthigten 
preußifhen Staat ein Schwarm frecher Läfterer — zumeift dieſelben 
Menſchen, die vor dem Kriege den Bund Norddeutſchlands mit Franl- 
reich verberrlicht hatten. Colln's Feuerbrände, Maſſenbach's Denkwürdig⸗ 
feiten, Buchholz’8 Gallerie preußiſcher Charaktere und ähnliche Schriften 
trugen gefchäftig allen Unratb zufammen, ver fich nur irgend in ben 
Winkeln der alten Monardie aufwühlen ließ, bi8 berab zu den Domänen- 
käufen der Zeiten Friedrich Wilhelm's IL.*) Jene dünkelhafte, unfruchtbare 
Altklugbeit, die feit Nicolat’8 Tagen in den Kreifen der Berliner Hald- 
bildung nicht mehr ausfterben wollte, fand jest ihren politiichen Ausdruck. 
Wie jener ehrliche Alte einft im Namen der Aufklärung alles Freie und 
Lebendige der jungen Dichtung bekämpft Batte, fo wurbe jetzt im Namen 
ber Freiheit der Krieg gegen Napoleon getabelt und verböhnt. Nur Eng 
lands Kaufmannsſelbſtſucht und der Uebermuth der preußifchen Offiziere 
hatten das friepliebende Frankreich zum Kampfe gezwungen; und nichts 
wollte Buchholz dem Staate Friedrich's weniger verzeiben als den un 
würbigen Bunb mit der ruffifchen Uncultur gegen die franzöfifche Eultur. 

Die Berfafjer diefer Libelle wurden die geiftigen Ahnherren einer 
neuen politifchen Richtung, welche ſeitdem unter mannichfachen Formen 
und Namen auf dem Berliner Boden heimiſch und ein Krebsſchaden des 
preußifchen Staates blieb, einer gewerbmäßigen Tadelſucht, die unerfchöpi- 
lich im Standal, unendlich eingebilvet und doch wehrlos gegen bie Macht 
der Phrafe, immer mit großen Worten von Freiheit und Fortfchritt prunlte 


*) Daß die „Gallerie aus Buchholz's Fever ſtammt, ift für Jeden, ber andere 
Schriften dieſes Publiciften kennt, unzweifelhaft. Dazu das Zeugniß von Gent (Ompteda. 
Nachlaß I. 362). 
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und ebenjo regelmäßig die Zeichen der Zeit verfannte. Gemeinſam war 
biefen Schriften auch ein echt deutſcher Charakterzug, eine nationale 
Schwäche, wovon nur wenige unferer Publiciſten ganz frei geblieben find: 
bie eigenthümliche Unfähigkeit die Dimenfionen der Menfchen und ber 
Dinge recht zu fehen, das Große und Echte von dem Kleinen und Ver⸗ 
gänglicden zu unterfcheiven. Ganz in dem gleihen Tone wie Lombarb 
und Haugwis wurden auch Hardenberg und Blücher von jenen Alles- 
tadlern mißbandelt, und den Lefern blieb nur der troftlofe Eindruck, daß 
in dem faulen Holze dieſes Staates fein Nagel mehr haften wolle. 

Indeß die Noth des Tages drüdte allzufchwer; das Volt dachte zu 
ehrenhaft um fich noch lange beim rüdwärtsfchauenden Tadel aufzuhalten. 
Ber ein Mann war blidte vorwärts, dem Tage der Freiheit entgegen. 
Die Schmähfchriften fielen platt zu Boden; jelbft in Berlin fand bie 
Kritit der Läfterer geringen Anklang. Ein tiefer Exrnft lagerte auf den 
Gemüuͤthern; e8 war als ob alle Menfchen reiner und befjer würden, als 
ob der Zorn über den Untergang bes Vaterlandes alle gemeinen und 
niedrigen Regungen der Herzen ganz aufſöge. Niemals früher hatte ein 
jo lebendiges Gefühl ber Gleichheit Hoch und Niebrig Im deutſchen Nor- 
ben verbunden: man rücdte traulich zufammen wie bie Hinterbliebenen im 
verwaiften Haufe. Unzählige Vermögen waren zerftört, der ganzen Neich- 
thum des preußifchen Adels Darauf gegangen; die willfürliche neue Länder- 
vertheilung hatte den altgemohnten Verkehr ganzer Landestheile vernichtet; 
taufende treuer Diener konnte ber verftünmelte Staat nicht mehr be- 
ihäftigen. Wer jung in’s Leben eintrat und dent Glüdsfterne der rhein- 
bündifchen Untreue nicht folgen wollte, fand nirgend eine Stätte zu 
fröplicdem Wirken, man wußte in biefen napoleonifchen Tagen nichts mit 
fid anzufangen, wie Dahlmann, feiner harten Iugendzeit gedenkend, fagte. 
Die Erbitterung wuchs und wuchs, und je weiter fich die Entſcheidung 
binausfchob, um jo mächtiger und leivenjchaftlicher war ber Glaube, Dies 
Eintagsgebilde der Fremdherrſchaft könne und dürfe nicht dauern, Diefe 
Berwüftung alles veutfchen Lebens fei eine Sünde wider Gott und Ge- 
jchichte, jei der Fiebertraum eines hirnwüthigen Frevlers. 

Während diefer Tage Trampfhafter Aufregung erwachte in Norb- 
beutfchland zuerſt Die Idee der deutſchen Einheit — recht eigentlich ein 
Kind des Schmerzes, der hiftorifchen Sehnfucht, einer ebenfo fehr poetischen 
als politiſchen Begeifterung. Wie felfenfeit hatte das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert an die Ewigleit feines römiſchen Reichs geglaubt. Wie zahm, 
zufrieden und liebevoll hatte noch das Gefchlecht der neunziger Jahre an 
jenen Fürften gehangen, als Georg Forfter in dem Gedentbuche des 
Jahres 1790 .mit beweglichen Worten die „menfchenfreundliche Handlung 
eines deutſchen Fürften‘ ſchilderte und Ehodowiedi in einem Kupferftiche 
biefen großen Menfchenfreund verewigte — den Erzherzog Mar nämlich, 
wie er einer Marktfrau ven Korb auf den Kopf zu nehmen half Sekt 
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war das Reich dahin, die Deutfchen waren Tein Volt mehr, nur noch 
Sprachgenoſſen. Wie bald konnte auch dies legte Band zerreißen, ba 
das linke Rheinufer für immer ber wälfchen Gefittung verfallen fchien 
und im Königreich Weſtphalen die franzöftfche Amtsfprache bis zur Elbe 
hin herrſchte; unfere Fürften aber, die vielgeliebten, heißbewunderten, 
trugen die Ketten bes Fremblings, fie alle bi8 auf zweil Und mitten im 
Niedergange ihres alten Volksthums blieb den Deutfchen doch das ftolze 
Gefühl, daß die Welt ihrer nicht entbehren könne, daß fie eben jet, durch 
ihre Dichter und Denker, für die Menjchheit mehr gethan als jemals 
ihre Befieger. Aus dem Sammer der Gegenwart flüchtete Die Sehnjucht 
in die fernen Zeiten deutjcher Größe; das Kaiferthum, vor Kurzem noch 
ein Kinderſpott, erjchien jet wieder als ein Ruhm der Nation. Im allen 
den aufgeregten Briefen, Reden und Schriften diefer bebrängten Tage 
fingen die beiven bitteren Fragen wieder: warum find bie Deutichen als 
Einzelne fo groß, als Nation fo gar nichts? warum find die einft ber 
Welt Gefeke gaben jet den Fremden unter die Füße geworfen? 

Die Dichter und Gelehrten waren gewohnt, von einem idealen Deutfch- 
land zu reden, über die Grenzen der Ränder und Ländchen hinweg an alle 
Söhne deutfchen Blutes fich zu wenden. Nun ba bie Literatur mit politifcher 
Leidenſchaft fich erfüllte, übertrug fie diefe Anfchauungen kurzerhand auf 
den Staat. Fichte richtete feine politiſchen Ermahnungen als Deutfcher 
ſchlechtweg an Deutjche ſchlechtweg, nicht anerkennend, fondern durchaus 
bei Seite ſetzend alle Die trennenden Unterſcheidungen, welche unfelige 
Ereigniffe ſeit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht haben. Die 
Deutfchheit, die echte alte unverftünmelte deutſche Art follte wieder zu 
Ehren kommen. Eine bochherzige Schwärmerei pries in überſchwänglicher 
Degeifterung ben angeborenen Adel deutſchen Weſens, denn nur durch 
die Ueberhebung konnte ein jo unpolitifche8 Gefchlecht wieder zur rechten 
Schätzung des Heimathlichen, zum nationalen Selbjtgefühle gelangen. Au 
die Stelle der alten leivfamen Ergebung trat ein verwegner Rabicalis- 
mus, der alle die Gebilde unferer neuen Gejchichte al8 Werke des Zu- 
falls und des Frevels verachtete: was blieb denn noch ehrwürdig und Der 
Schonung werth in diefem rheinbündiſchen Deutſchland? Waren nur erft 
die fremden Tyrannen geftürzt, ihre freiwilligen Sklaven gezüchtigt und 
die widerwilligen befreit, fo follte ein neues mächtiges Deutfchland, glänzend 
im Schmude heller Gedanken und ruhmreicher Waffen, fich politifch geftalten 
— gleichviel in welchen Formen, aber einig und aus dem ureigenen Geifte 
der Nation heraus — umd dann mußten die Deutfchen, Tieß man fie nur 
frei gewähren, auch in Kunft und Wiſſenſchaft die reichjten Kränze, die 
je ein hellenifches Haupt geſchmückt, ſich auf die Siegerftirne drücken. 
Bon dem einen Gewaltigen, der unferer Nation fehon einmal den Weg 
zur politifchen Macht gewiejen, ſprach man ungern. Was dies neue Ge- 
ſchlecht brauchte war feheinbar das Gegentheil der frivericianifchen Gebanten ; 
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Friedrich's Werk fchien vernichtet, und Viele der jungen Schwärmer wollten 
ibm nie verzeihen, daß er das Schwert gegen bie gefalbte Tatferliche Maje- 
jtät erhoben hatte. Großherziges Vergefien der alten Bruderlämpfe, treue 
Eintracht aller deutſchen Stämme, das war e8 was man forderte für den 
gemeinfamen Kampf; nicht von einem gegebenen politifchen Mittelpunkte 
aus, jondern. durch die Erhebung der gefammten Nation jollte das Welt- 
reich zerfchmettert werden, und alles Weitere fand fich dann von felbit. 

Es wurde verhängnißvoll für unfer politifches Leben und hängt uns 
nach 5i8 zum heutigen Tage, daß der Gedanke der nationalen Einheit 
bei ung nicht wie in Frankreich langfam die Jahrhunderte hindurch ber- 
anreifte, die natürliche Frucht einer ftetigen, immer auf dafjelbe Ziel ge- 
richteten monarchifchen Politik, ſondern jo urplöglich nach langem Schlum- 
mer wieder erwachte, unter zornigen Thränen, unter Träumen von Zeiten 
die geivefen. Daher jener rührende Zug idealiſtiſcher Schwärmerei, treu- 
berziger Begeifterung, ver die deutfchen Batrioten der folgenden Genera- 
tionen jo Tiebenswürbig erfcheinen läßt. Daher ihre Trankhafte Verbit- 
terung: denn auch nachdent der rauhe Franzoſenhaß jener gequälten Zeit 
verraucht war, blieb ein tiefer Groll gegen das Ausland in den Herzen 
ber begeifterten Teutonen zurüd; man konnte nicht träumen von Deutjch- 
lands künftiger Größe, ohne die fremden Völker zu fchelten, die fich fo 
oft und jo ſchwer an ber Mitte Europas verfündigt hatten. Daher auch 
die wunderbar verfhwommene Unklarheit der politifchen Hoffnungen der 
Deutſchen. Ein durch unbeftimmte hiſtoriſche Bilder erhigter Enthufias- 
mus beraufchte fich für die Idee eines großen Vaterlandes in den Wol- 
ten, das irgendwie die Herrlichkeit der Dttonen und der Staufer er- 
neuern follte, begrüßte Seven, der in die gleichen Klagen, in bie gleiche 
Sehnfucht mit einftimmte, Männer der verfchievenften politiichen Rich⸗ 
tungen, willig al8 Barteigenoffen und bemerkte kaum die lebendigen Kräfte 
der wirklichen deutſchen Einheit, Die in dem preußiſchen Staate fich regten. 
Daber endlich vie haltloſe Schwäche des deutſchen Nationalgefühls, das 
bis zur Stunde noch nicht die untrügliche Sicherheit eines naiven volks⸗ 
thümlichen Inſtinctes erlangt hat. Der Traum der veutfchen Einheit 
drang fehr langfam aus ven gebildeten Ständen in die Maffen des Volkes 
hinab, und auch dann noch blieb der große Name des Vaterlandes dem 
geringen Manne lange nur ein unbejtimmtes Wort, eine wundervolle 
Verheißung, und die ehrliche Liebe zum einigen Deutſchland vertrug fich 
wohl mit einem engberzigen, bandfeiten Particularigmus, 

In Preußen ftand die alte Königstreue zu feit, als daß fich die Hoff- 
nungen ber Patrioten fo ganz in's Grenzenlofe hätten verlieren Tönnen. 
Es ift fein Zufall, dag Keiner unter den Publiciſten und Volksrednern 
ber Zeit fo viel nüchterne realpolitifche Einficht zeigte wie Schletermacher, 
ber geborene Breuße: wenn er von Deutfchlands Befreiung fprach, fo blieb 
ihm die Wieverberftellung ver alten preußifchen Macht immer vie felbft- 
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verftändlide Vorausſetzung. Wenn Schenkendorf in begeifterten Verſen 
vom Kaiſer und vom Reiche predigte, wenn Heinrich Kleift die Deutfchen 
beſchwor, „voran den Kaiſer“ in den beiligen Krieg zu ziehen, fo nahmen 
auch fie ſtillſchweigend an, daß Preußen unter diefem neuen Kaiſerthum 
eine würbige Stelle behaupten müſſe. Auf dem Turnplage in der Hafen- 
haide, in den Kreifen von Jahn, Harnifch und Friefen, vernahm man fogar 
ſchon Die zuverfichtliche Weiffagung: Preußen Habe immerdar Deutfchlands 
Schwert geführt und müſſe in dem neuen Reiche die Krone tragen. Fichte 
Dagegen wuchs erft nach und nach in biefe preußiſchen Anſchauungen hinein, 
gelangte erjt im Frühjahr 1813 zu der Erkenntniß, daß allein der König 
von Preußen „ver Zwingherr zur Teutfchheit” werben Kinne. Auch Arndt 
lernte erft durch Preußens Stege die Nothwendigkeit der fridericianiſchen 
Stantsbildung verftehen. Gemeinfam war aber allen jugendlichen Patrioten, 
auch den Preußen, ver kindliche Glaube an ein unbeftimmtes wunderbares 
Glück, das da kommen müffe wenn Deutſchland nur erft wieder fich felber 
angeböre. Die ganze Macht überfchwänglicher Gefühle, die fich in dem 
claffifchen Zeitalter unferer Dichtung angefammelt hatte, ergoß fich jekt 
in das politifche Leben. Niemals Hatte die norobeutfche Jugend fo ftolz, 
fo groß gedacht von ſich felber und von der Zukunft ihres Volkes, wie jekt 
da dies Land vernichtet ſchien; ihr war kein Zweifel, das ganze große 
Deutfchland, das einträchtig wie eine anbächtige Gemeinde den Worten 
feiner Dichter gelaufcht hatte, mußte als eine gefchlofiene Macht wieder ein- 
treten in die Reihe ver Völler. Doch nirgends ein Verſuch zur Yildung 
einer politifchen Partei mit Har begrenzten erreichbaren Zielen; nicht einmal 
ein Meinungstampf über die Frage, in welchen Formen fich das verjüngte 
Baterland neu geftalten follte. Aus der Fülle von Ahnungen und Hoff 
nungen, welche bie ungevulbigen Gemüther bewegte, trat nur ein einziger 
greifbarer politifher Blan hervor — und diefer eine freilich ward mit ſchwerem 
Ernſt erfaßt — der Entfchluß zum Kampfe gegen bie Herrſchaft der Fremden. 

Noch anderthalb Sabre nach dem Frieden blieb der Feind im Lande, 
und auch nachher, als die franzöſiſchen Truppen Preußen enplich geräumt 
batten, ftand ganz Deutſchland unter der ſcharfen Aufficht ver napoleoni⸗ 
fchen Spione. Alle franzöfifchen und rheinbündijchen Diplomaten mußten 
Bericht erftatten Über bie Stimmung im Volle. Bignon in Stuttgart und 
ber weitphälifche Geſandte Linden in Berlin trieben das unfaubere Gewerbe 
mit befonderem Eifer; Napoleon’8 Gefandter in Gaffel, der geiftreidhe 
Schwabe Reinhard, ein Freund Goethe's, benutzte feine Verbindungen mit 
der deutjchen literariſchen Welt um den Imperator über jede Regung 
deuticher Gedanken zu unterrichten. Darum mußten die Batrioten, ganz 
wider Die Neigung und Begabung der deutſchen Natur, zu geheimen Ver 
einen zufammentreten. Hardenberg felbft fagte in jener Nigaer Dent- 
ſchrift dem Könige, in folcher Zeit feien Geheimbünde unentbehrlich, und 
empfahl namentlich die Logen zur Verbreitung guter politiſcher Grund⸗ 
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füte, da auch Napoleon den noch immer einflußreichen Freimaurerorden 
für feine Zwede zu benugen fuchte und feinen Schwager Murat zum 
Großmeiſter ernennen ließ. 

Nur Wenige unter den deutfchgefinnten Preußen find, fo lange bie 
Feinde das Land befegt bielten, diefem unterirbiichen Treiben ganz fern 
geblieben. Auch Stein traf, wie Schön erzählt, in Königsberg zuweilen 
in tiefem Geheimniß mit Gneifenau, Süvern und anderen Freunden zu- 
ſammen um bie Rage des Vaterlandes, die Möglichkeit ver Wiedererbebung 
zu beiprechen. Selbft die hellen Köpfe — fo gewaltig war die Aufregung 
— wollten nicht ganz lafjen von ber bobenlofen Hoffnung, daß vielleicht 
ein glücklicher Handſtreich, eine plößliche Erhebung des Volls den franzö- 
ſiſchen Spuk verfeheuchen Könnte. In den Gefellfehaften des Berliner 
Adels thaten fich Einige, zumal unter ven Damen, durch die urwüchfige 
Kraft ihres Franzoſenhaſſes, durch lautes Schelten gegen bie Halben und 
Schwächlinge hervor; man nannte fie unter ben Uneingeweibten ben 
Zugenbbund, und alle Welt wußte, wann fie fich insgeheim verfammtelten, 
da die deutſche Ehrlichkeit fich auf die dunklen Künfte ver DVerfchwörer 
ſchlecht verſtand. Ernſthaftere Pläne verfolgte eine Reihe anderer form- 
Iofer patriotifcher Vereine, denen Lützow und Chafot, Reimer, Eichhorn, 
Schleiermacher, wadere Männer des Heeres, des Bürgertbums und der 
Wiſſenſchaft angehörten. Hier kaufte man Waffen auf, fo weit die ärm⸗ 
lichen Mittel reichten, fuchte die Sefinnungsgenofjen ringsum in Deutſch⸗ 
land zu jammeln, zu ermahnen, zu ermuthigen; wie oft tft Leutnant 
Hüfer von Berlin nah Baruth binübergeritten um Briefe an den Mit- 
verſchworenen Heinrich Kleift auf die ſächſiſche Poft zu geben. Später 
ftiftete Jahn mit einigen feiner Turnfreunde einen Deutfchen Bund; wie 
die Eidgenoſſen auf dem Rütli traten die Verſchworenen Nachts im Walde 
bei Berlin zufanmen und weibten fich zum Sampfe für das Vaterland. 
AS der Ausbruch des Krieges ſich weiter und weiter binausfchob, ging 
unter den Heißſpornen zuweilen die Rede: wenn biefer Zauberer Frieb- 
rich Wilhelm durchaus nicht wolle, fo müſſe fein Bruder, der ritterliche 
Prinz Wilhelm den Thron befteigen. 

Die Zeit lag im Fieber. Es war ein ewiges geheimnißvolles Kommen 
und Gehen unter den Batrioten; fie zogen verkleidet umber, fammelten 
Nachrichten über die Stellungen des Feindes, über die Stärke der feiten 
Plätze; auch der Offenberzige mußte lernen mit ſympathetiſcher Tinte zu 
ihreiben, unter faljdem Namen zu reifen. Wie Hatte fich Doch die ftilfe 
norddeutſche Welt verwandelt, welche Wilbheit dämoniſcher Leivenjchaft 
flammte jetst in den vormals fo friedlichen Herzen! Die ganze neue Ord⸗ 
nung ber Dinge ftand auf zwei Augen; unwillkürlich warb ber Gedanke 
laut, ob diefe fi) denn niemals fchließen follten? Die treue Gräfin Voß 
flebte im ftillen Kämmerlein zu ihrem Gott, er möge biefen Mann des 
Unbeils von der Erde hinwegnehmen. Unter den jungen Leuten im Magde⸗ 


304 I. 3. Preußens Erhebung. 


durrgifchen, den Freunden Immermann’s, war die Frage, wie man wohl 
den Eorjen aus dem Wege räumen Tönne, ein gewöhnlicher Gegenftand des 
Geſprächs, und Teiner fand ein Arges daran. Schwerere Naturen ergriffen 
den unbeimlichen Gebanten mit grimmigem Ernſt; Deinrich Kleift trug ihn 
monatelang mit fich herum in feiner umnachteten Seele. Nachher lernte 
Napoleon mit Entjegen aus dem Morbanfalle des unglüdlichen Staps, 
wie tief ſich der Haß felbjt in fromme, fehlichte Gemüther eingefrefien. 
Natürlich daß fih auch die akademiſche Jugend auf ihre Art an ben ver⸗ 
botenen Vereinen betbeiligte. Schon vor der Kataftrophe von Jena bilveten 
Marburger Studenten, unter dem Eindrude der Ermordung Balm’s, einen 
geheimen Bund zur Wahrung deutjcher Art und Freiheit, Der be- 
rühmtefte aber unter jenen Geheimbünden, mit defjen Namen die Franzofen 
alle anderen zu bezeichnen pflegten, der Königsberger Tugenpbund zählte 
nie mehr als etwa 350 Mitgliever, darunter nur vier Berliner. Einige 
wohlmeinende, aber wenig einflußreiche Patrioten, wie Bärſch, Lehmann, 
Mosqua und der junge Jurift Barbeleben, hatten ihn mit Erlaubniß Des 
Königs geftiftet um ben fittlichen und vaterländiſchen Sinn zu beleben und 
löften ihn fofort gehorfam wieder auf als nach dem Abzuge der Franzoſen bie 
rechtmäßige Staatsgewalt zurückkehrte und das alte Verbot der gebeimen 
Gefellichaften wieber einjchärfte. Weber Stein noch Scharnhorft gehörte 
ihm an, und von ihren nahen Freunden nur zwei, Grolman und Boyen. 

Veberhaupt blieb die Wirkſamkeit der Geheimbünde weit geringer als 
bie geängfteten Sranzofen annahmen, die fih ven Sturz der napoleonifchen 
Herrſchaft nur aus dem Walten geheimnißvoller Mächte erflären konnten. 
Mancher wadere Dann wurde durch Dies Vereinsleben für die vater- 
ländifche Sache gewonnen; einige der Beiten aus der jungen Generation, 
die fpäterhin an die Spike der Verwaltung traten, Eichhorn, Merckel, 
Ribbentrop find durch diefe Schule gegangen. Scharnhorft, ver Alles jah 
und Alles wußte, betraute dann und warn einzelne der Verſchworenen 
mit gefährlichen Aufträgen, wenn es etwa galt einen Waffentransport 
über die Grenze zu fchaffen. Im Sabre 1812 nahm das ftillgefchäftige 
Treiben einen neuen Auffhwung; man unterjtütte deutfche Offiziere, die 
in ruſſiſchen Dienft treten wollten, man verbreitete im Rüden der großen 
Armee die Nachrichten von ihren Niederlagen, fing auch wohl einmal einen 
franzöfifhen Eurier ab. Doch im Ganzen war ber augenblidliche Erfolg 
unerheblih; um fo ftärker, und Teineswegs erfreulih, Die Nachwirkung. 
Jenes phantaftifche Weſen, das dem jungen Deutſchthum von Haus aus 
eigen war, gewann durch bie Geheimbünde neue Nahrung Kin Theil 
der Jugend gewöhnte fich mit dem Unmöglichen zu fpielen, die harten 
Thatfachen der gegebenen Machtverhältnijfe zu mißachten, und ſetzte dann 
nach dem glücdlich erfämpften Frieden ein Treiben fort, das allein im dem 
Drude ver Fremdherrſchaft feine Rechtfertigung gefunden hatte. Die Re⸗ 
gierungen anbererfeit8 wurben, als fpäterhin das Mißtrauen gegen bie 
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befreiten Völker erwachte, durch die Erinnerung an jene Zeit der Gäh- 
rung in ihrer Heinlichen Angft beftärkt. 

Genug, der preußifche Staat blieb auch in diefer Bedrängniß feinem 
monardhiichen Charakter treu: Was auch Einzelne auf eigene Fauſt für bie 
Befreiung des Baterlandes planen mochten, ihre verwegenften Hoffnungen 
gingen doch nur darauf, den Monarchen mit fich fortzureißen, fie gedachten 
für den König, wenn auch ohne feinen Befehl zu kämpfen. Das treue 
Boll aber Tonnte zu den Verſuchen eigenmächtiger Schilverhebung niemals 
Bertrauen faſſen; der Aufitand gelang erft als der König felbft Die Seinen 
zu den Waffen rief. ‘Die Unfreibeit, die im Weſen jedes Geheimbundes 
liegt, ſagte dem trogigen Selbitgefühle der Deutſchen nicht zu. Grade 
die Beften und Stärfiten wollten fich nicht aljo felber die Hände binden, 
fie fagten wie Gneifenau: „mein Bund tft ein anderer, ohne Zeichen, 
ohne Diyfterien, Gleichgefinntheit mit Allen, die ein fremdes Joch nicht 
ertragen wollen.” Ungleich mächtiger al8 die Thätigleit der geheimen Ber- 
eine war jene große Verſchwörung unter freiem Himmel, die überall, wo 
treue Preußen wohnten, ihre Fäden fchlang. Wer verzagen wollte, fand 
überall einen Xröfter, ber ihn mahnte zu harren auf die Erfüllung der 
Zeiten. Niemand aber im ganzen Lande ſah dem Tage der Entſcheidung 
mit fo umerfjchütterlicher, leuchtender Zuwerficht entgegen, wie General 
Blücher. Der wußte großen Sinned das Wefentliche aus der Flucht der 
Erſcheinungen herauszufinden, die innere Schwäche und Unmöglichkeit des 
napoleonifchen Weltreich8 jtand ihm außer allem Zweifel. Zaghafte Ge 
müther bielten ihn für toll, als er in feiner derben Weife über den Herr- 
ſcher der Welt kurzab fagte: „laßt ihn machen, er tft Doch ein dummer Kerl!" 

In der alten Zeit des geiftigen Schwelgens konnte ein feingebilbeter 
Berliner nicht leicht auf den Gedanken fommen, daß es Pflicht fer Die 
Genüſſe der reizvollen geiſtſprühenden Gefelligfeit dahinzugeben für vie 
Rettung des in langweiliger Steifheit erftarrten Staates. Jetzt fühlten 
Alle, daß der Reichthum der Bildung Keinem den Frieden ber Seele 
ficherte, daß die Schande des Vaterlandes einem Jedem die Ruhe und 
Freude des Hauſes ftörte, und in den beladenen Herzen fanden Schleier, 
macher’8 Predigten eine gute Stätte. Er vor allen Andern wurde ber 
politifche Lehrer der gebildeten Berliner Geſellſchaft. Dichte Schaaren 
Andächtiger drängten ſich in den engen Rundbau der dürftigen Kleinen 
Dreifaltigleitölirche, wenn er in feinen breit dahinraufchenden, echt red- 
nerifchen Perioden, in immer neuen Wenbungen den ſittlichen Grund- 
gedanken diefer neuen Zeit verfündigte: daß aller Werth des Menſchen 
in der Kraft und Reinheit des Willens, in der freien Hingabe an das 
große Ganze liege: mehr denn jemals gelte jetzt Die Mahnung des Apo⸗ 
jtel8, zu Haben als hätten wir nicht, Befig und Leben nur als anver- 
traute Güter zu betrachten, die dabinfahren müßten für höhere Zwecke, 
und die Feinde nicht zu fürchten, die nur ven Leib töden können; wie 

v. Treitjchke, Deutihe Geſchichte. I. 20 


306 I. 3. Preußens Erhebung. 


viel höher fei doch die fittliche Würde befien, ber in Liebe feinem Lande 
lebe, und wie verlomme in weichlicher Empfindfamleit der Sinn, der nur 
an fich felber vente, wie viel Grund zur Liebe und Treue biete biefer 
Staat, der einft den anderen Deutichen ein Mufter geweien und noch 
immer eine Freiftatt jet für jeglichen Glauben, ein Staat der Rechtlichleit 
und des ehrlichen Freimuths. Das Alles fo einfach fromm, dem ſchlich- 
teften Sinne verftänblih, und doch fo geiftvoll, tief aus dem Borne der 
neuen Eultur gefchöpft; fo glaubensinnig und doch fo Hug auf vie poli- 
tiſchen Nöthe des Augenblicks berechnet. Die praltifche Theologie, vie jo 
lange feitab von ben geiftigen Kämpfen ver Zeit im Hintertreffen geftanden, 
wagte fich wieder heraus auf die freien Höhen der deutſchen Bildung, und 
bie getröfteten Hörer enipfanben, dag das Chriſtenthum in jebem Wandel 
der Gefjide immer neu und lebendig, immer zeitgemäß zu wirlen vermag. 

Der ungeheure Umfhwung der Meinungen, die gewaltfame Umkehr 
der Zeit von felbitgenügfamer Bildung zum politifichen Wollen zeigt ſich 
wohl in Teiner Schrift jener Tage jo anfchaulich wie in Fichte's Abhand⸗ 
ung über Deachiavelli. Der Icarus unter den beutfchen Idealiſten, ber 
Verächter des Wirklichen feierte jetzt den bärteften aller Realpolitiker, weil 
er in dem willensftarten Florentiner den Propheten feines Vaterlandes 
erfannte. Während die Trommeln der franzöfifchen Garniſon brunten 
por den Fenſtern der Alademie erflangen, bielt Fichte dann feine Reben 
an bie beutfche Nation. Zerknirſcht und erjchlittert, im Gewiſſen gepadt 
Iaufchte die VBerfammlung, wenn der ftolze Mann mit den ftrafenden 
Augen und dem aufgeworfenen Naden ſchonungslos in's Gericht ging mit 
ber tief gefunfenen Zeit, da die Selbftjucht durch ihr Uebermaß fich felbit 
vernichtet habe, und endlich ven Hörern fein rabicales Entweder — Oder 
auf die Bruſt jegte: ein Voll, das fich nicht ſelbſt mehr vegieren kaum, 
ift ſchuldig ſeine Sprache aufzugeben. Darauf riß er die Gebemüthigten 
wieber mit fich empor und ſchilderte ihnen bie unvermwüftliche Kraft und 
Majeftät des deutſchen Weſens fo groß, fo kühn, fo ſelbſtbewußt, wie in 
biefen zwei Jahrhunderten des Weltbürgerthums Niemand mehr zu 
unferem Volle gerebet Batte, aber auch mit der ganzen unklaren leber- 
ſchwänglichkeit des neuen literarifchen Nationalftolzes: die Deutfchen allein 
find noch urfprüngliche Menfchen, nicht in wilflürlicden Satzungen erftorben, 
das Volt der Ideen, des Charakters; wenn fie verſinken, jo verfinkt das 
ganze menschliche Geſchlecht mit. Soll der Menſchheit noch eine Hoff- 
nung bleiben, fo muß ein neues deutſches Gefchlecht erzogen werben, 
das in feinem Vaterlande ven Träger und das Unterpfand der irdiſchen 
Ewigkeit verehrt und vereinft den Kampf aufnimmt gegen ben vernunft 
Iofen, bafjenswürbigen Gedanken der Univerfalmonarchie. 


Die Predigten Schletermacher'8 erregten ben Argwohn ber franzoͤfiſchen 


Spione. Mit dem Hochfliegenden Pathos dieſes Redners, der die Erfül- 


lung feiner Träume auf eine zukünftige Generation verfchob, wußten bie 
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Fremden nichts anzufangen: fie ahnten nicht, wie unwiberftehlich gerade 
ber überfchwängliche Idealismus bie Genrüther dieſes philoſophiſchen Ge⸗ 
Ichlecht® ergriff. Der Ingend ging das Herz auf bei der Lehre: fich der 
Gattung zu opfern fei der Triumph der Bilbung, ſei bie Seligleit bes 
Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit philoſophiſcher Herablafjung fagte, 
„den jeltenen Fall, wo Regierung und Wiſſenſchaft übereintommen‘; fie 
fühlte, daß bie Wieberaufrichtung des beutfchen Staates mehr noch eine 
fttliche als eine politifche Pflicht war; fie brauchte nichts dringender als 
jenen „feften und gewiſſen Geiſt“, ven dieſer Redner ihr zu erweden fuchte. 
Unwilflürlich gebachten die Hörer bei dem herrifchen Wefen und ver zermal- 
menden fittlichen Strenge des Philofophen an den Freiherrn vom Stein. 

In gleihem Sinne fchrieb Arndt während und nach dem Kriege 
nene Bände feines Geifted der Zeit. Er 309 zu Felde wider unfere 
Bielherrſchaft, die zur Allknechtſchaft geworben, wider die unpolitifche 
Gerechtigkeit der Deutſchen, die das Veraltete gewiſſenhaft verſchonten 
bis die Fremden damit aufräumten, und vor Allen wider bie übergeiftige, 
überzärtliche Bildung, die da wähne, daß Kriegsruhm wenig, daß Tapfer- 
teit zu Lühn, daß Mannlichkeit trotzig und Feſtigkeit hejchwerlich fei. Friſch- 
auf zum Rhein — fo lantete fein Schlng — und dann gerufen: Freiheit 
und Defterreih! Franz unfer Kaiſer, nicht Bonaparte! 

In dem polternden Treiben des wunberfichen Reden Jahn zeigten fich 
ſchon einige der fragenbaften Züge, welche das neue Deutſchthum ver- 
unzierten: rauher und hochmüthiger Fremdenhaß, vorlaute Prahlerei, Ver- 
achtung aller Anmuth und feinen Sitte — ein formlofes Wefen, Das 
für unfere Iugend um fo fehänlicher werben mußte, ba der Germane 
ohnehin geneigt tft Grobheit und Wahrhaftigkeit zur verwechſeln. Es 
blieb ein Trankhafter Zuftand, daß die Söhne eines geiftreichen Volles 
einen lärmenden Barbaren als ihren Lehrer verehrten. Indeß war bie 
Wirkſamkeit des Alten im Bart während diefer erften Jahre noch über⸗ 
wiegend heilſam. Tür den einen Gedanken, ver damals voth that, für 
ben Entſchluß zum Kampfe, Iangte fein derber Bauernverftand aus; 
auch beſaß er eine feltene Gabe die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr 
einen ehrlichen Abfchen gegen alle Schlaffheit und BVerzärtelung einzu- 
flögen. Die neue Turnkunſt jtählte nicht nur Die Kraft des Leibes dem 
verwoöhnten Geſchlechte. Man bemerkte auch bald, wie die Sitten ber 
Berliner Jugend reiner und mannbafter wirrden feit im Sabre 1811 
der Turnplag auf der Haſenhaide eröffnet war; und dies wog für jekt 
ihwerer, als die Verwirrung, die der Turnvater in manchem jungen 
Kopfe anrichtete, wenn er mit dröhnender Stimme in feinem neuerfun- 
denen Wortfturmfchritt den Genoſſen fonderbare Runenſprüche zurtef. 
Sein Buch Über das deutjche Vollsthum brachte mitten in einem krauſen 
Durcheinander fchrulienbafter Einfälle manche Iebendige Schilberung von 
der Kraft und Geſundheit altgermanifcher Sitten. 
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Entſetzlich freilich, wie ber rohe Naturalift, immer bem wahren 
Deutſchthum zu Ehren, die zarten Blätter und Blüthen unferer Sprade 
zwifchen feinen barten Fäuften knetete. Altes wollte er ihr wieder rauben 
was fie fich reblich eriworben hatte im Gedantenaustaufch mit anderen 
Bölfern. Dabei widerfuhr ihm zuweilen, daß er ein neues urbeutiches 
Wort aus romanifcher Wurzel bildete — So fein geliebtes Turnen ſelbſt; 
aber da er wie Luther den Bauern und den lindern auf das Maul ſah, 
fo gelang ihm auch mancher glüdliche Griff: das gute Wort Vollsthum 
wurde von ihm erfunden. Und fo übermächtig war noch der idealiſtiſche 
Schwung der Zeit, daß felbft diefer Eulenfpiegel die eigentliche Größe 
feiner Nation in ihrem geiftigen Schaffen fuchte; er pries die Griechen 
und bie Deutichen als ber Menſchheit heilige Völker und nannte Goethe 
ben beutfcheften der Dichter. Im den gewaltigen Kämpfen zwiſchen 
Defterreih und Preußen wollte er, ebenfo harmlos wie mancher Größere 
unter ven Zeitgenofjen, nicht3 weiter jehen als die Balgereien von zwei 
räftigen Jungen, die in ihrem Uebermuthe ſich raufen und endlich zur 
Vernunft gelommen fich vertragen. Doch behielt er Mutterwig genug 
um ben tiefen Unterjchted zwifchen den beiden Mächten zu erkennen; ber 
große Völkermang Defterreih fBnne niemals ganz verbeitfcht werben, 
von Preußen fei bie Verjüngung des alten Reiches ausgegangen, und 
nur diefer Staat werde die Deutjchen wieder zu einem Großvolle er⸗ 
heben. Hinweg mit dem beutfchen Staatskrebs, der kindiſchen Landsmann⸗ 
ſchaftsſucht, der Völkleinerei; eine oberfte Gewalt im Reiche, eine Haupt 
jtabt, Einheit der Zölle, ver Münzen und Maße; dazu Neichötage und 
Zandtage und eine mächtige Landwehr aus allen Waffenfähigen gebildet, 
denn unter Germanen gilt der Grundfag: wehrlos, ehrlos! 

Sole Gedanken in die Welt binausgerufen mit einer berjerler 
haften Zuverficht, als könne es gar nicht anders fein, und von ber 
Jugend mit jubelnder Begeifterung aufgegriffen — und Dies in einem 
Augenblide, da Preußen wenig mehr als vier Millionen Köpfe zahlte 
und Niemand auch nur nachgedacht hatte über die Frage, wie man ben 
öfterreichifchen VBöllermang mit dem reinen Deutfchland unter einen Hut 
bringen lönnel Wie ſchwer mußten dieſe ftolgen Träume bereinit zu 
fammenftoßen mit der harten Wirklichkeit der particulariftifchen Stant® 
gewalten! Gelang felbft die Befreiung von der Herrfchaft des Auslandes, 
eine graufame Enttäufchung, eine lange Zeit erbitterter bürgerlicher Kämpfe 
ſtand diefem hoffenden Gejchlechte unausbleiblich bevor. 

Nicht allein die Bubliciftif, fondern die geſammte Literatur wurde 
jet von der nationalen Leidenschaft ergriffen. Dem jungen Nachwuchs 
der Romantiker ftellte Achim von Arnim die Aufgabe: die frifche Morgen⸗ 
luft altdeutſchen Wandels zu athmen, fich andbächtig zu vertiefen in bie 
Herrlichkeit der alten heimifchen Sagen und Gefchichte, damit wir erlennen 
wie wir geworben und mit neuem Selbftvertrauen in ber Gegenwart 
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impfen. Im Bewußtjein eines hoben patriotifchen Berufes und mit 
bem ganzen überfpannten Selbftgefühle, das der Literatur unferes neun- 
zehnten Jahrhunderts eigenthümlich blieb, fchritten bie jungen Dichter 
und Gelehrten an's Wert. Ste haben immer, ganz wie fpäterhin bie 
Nenner des Liberalismus und Die Schriftfteller des jungen Deutfchlande 
ber feiten Weberzeugung gelebt, die neue Ordnung der deutichen Dinge 
jei eigentlich von ihnen gefchaffen, die Staatsmänner und Soldaten hätten 
nur ausgeführt was fie felber jo viel ſchöner und größer ervacht. Noch 
einmal kam ber deutſchen Literatur eine Zeit der Jugend. Wie vormals 
das Gefchlecht von 1750 die Welt des Herzens entbedt und mit naiver 
Verwunderung in ihren Schägen gewühlt Hatte, fo begrüßte bie neue 
Romantik mit truntenem Entzüden jeden glüdlichen Fund, ber eine 
Kunde brachte von der alten Größe des Vaterlandes. Sie beftaunte das 
beutfche Alterthum mit großen verwunderten Kinderaugen; durch Alles 
was fie dachte und träumte geht ein Zug biftorifcher Pietät, ein be- 
wußter Gegenſatz zur der Verftandesbilbung und der Pflege der eracten 
Wiſſenſchaften im napoleonifchen Reiche. Aus der Gährung dieſer ro- 
mantifchen Tage ftieg die große Zeit der hiſtoriſch⸗philologiſchen Willen- 
haften hervor, welche nunmehr, die Dichtung überflügelnd, auf lange 
hinaus in den Vordergrund unferes geiftigen Lebens traten. 

Einige Jahre lang war Heidelberg der bevorzugte Sammelplag der 
jungen Literarifchen Welt. Wie fchmerzlich hatte der ehrwürbige Karl 
Friedrich von Baden, alle diefe böfen Jahre über, die fchmähliche Lage 
der deutſchen Kleinfürften empfunden; num konnte er doch auf feine alten 
Zage noch einmal Durch eine gute That dem Vaterlande feine Liebe be 
währen. Er ftellte die unter batrifcher Herrſchaft ganz verfallene Heibel- 
berger Hochſchule wieder ber, von vornherein mit der Abſicht, daß fie 
mehr fein folle als eine Kandesuniverfität, eröffnete am Nedar der jungen 
Literatur eine Freiftatt — bie einzige faft in dem veröbeten rheinbündiſchen 
Deutihland — und erlebte noch die Freude, daß die alte Rupertina zum 
britten male, wie einjt in ben Zeiten Otto Heinrich's und Karl Ludwig’, 
mit neuen ſchöpferiſchen Gedanken in den Gang bes deutfchen Lebens eingriff. 

Hier in dem Tieblichften Winkel unferer rheiniſchen Lande ftand bie 
Wiege der neuen romantifchen Schule. Das epheuumrankte, in ben 
Blüthen der Bäume wie verfchneite Schloß, Die Thürme der alten Dome 
drunten in der fonnigen Ebene, die geboritenen Nitterburgen, die wie 
Schwalbennefter an den Felfen hängen, Alles erinnerte hier an eine 
hochgemuthe Vorzeit, die der Sehnfucht fo viel tröftlicher fchien als bie 
nücterne Gegenwart. Achim Arnim und Clemens Brentano fanden fich 
bier zufammen, auch Görres, der phantaftifche Schweber, der e8 brüben 
auf dem franzöfifchen Ufer, jo nahe dem Pariſer Höllenjchlunde nicht mehr 
ansgehalten. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts hatten fi auf 
deuticher Erbe überall wohl gefühlt wo fie warmberzige Freunde fanden und 
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ungeftört ihren Idealen leben konnten; jet begannen bie Norddeutſchen 
mit Sehnfucht nach den fehönen Landen der Neben und der Sagen hin- 
ũberzuſchauen. Wie frohlodte Heinrich Kleiſt als er aus feinem armen Dran- 
denburg in bie Berge Sübveutfchlands hinaufzog. Erft in diefer roman- 
tischen Kreifen find Land und Leute unfers Südens und Weftens wieder 
recht zu Ehren gelommen. Die Vorliebe für den Rhein, Die jedem Deut⸗ 
fhen im Blute Liegt, wurde zu einem ſchwärmeriſchen Cultus, nun da 
man ihn in fremden Händen ſah. Wie oft wenn die vollen Römergläfer 
an einander klangen, wiederholte man bie Klage Friedrich Schlegel's: 

Du freundlich eruſte flarte Woge, 

Baterlaub am Tichen Rheine, 

Sieh, die Thränen muß ich weinen 

Beil das Alles nun verloren ! 

Der Rhein war jetst Deutfchlands Heiliger Strom, über jeber feiner 
Kirchen fchwebte ein Engel, um jedes verfallene Gemäuer fpielten die Niren 
und Elfen oder die Heldengeftalten einer großen Gefchichte. Eine Menge 
von Liebern und Romanzen, wie fie die Luft des Weines und des Wanderns 
eingab, verfuchte dieſe Bilder feitzuhalten. Die Balladen der claffifchen 
Dichtung Hatten zumeift irgendwo in grauer Vorzeit, auf einem unbe 
ftimmten idealen Schauplate gefpielt; jest mußte ber Dichter auch feinen 
turzen Erzählungen einen beftimmten landſchaftlichen Hintergrund, feinen 
Figuren ein Biftorifches Coftiim geben. Dan wollte die Wellen des Rheins 
und des Nedars hinter den Sagenbilvern des Dichters raufchen hören, 
bie biderben Sitten der deutſchen Altvordern in feinen Helben wieberfinen. 

Jener Theil der vaterlänbifchen Gefchichte, der allein noch in ber Er- 
innerung des Volle® Tebte, Die legten hundertundfünfzig Jahre waren ben 
Patrioten widerwärtig als bie Zeit der deutfchen Zerriffenbett, den Boeten 
abſchreckend durch die Proſa ihrer Lebensformen. Nur im Mittelalter 
follte die ungebrochene Kraft des deutſchen Vollsthums fich zeigen, und 
man verftand darunter mit Vorliebe den Zeitraum vom vierzeßnten bie 
zum jechzehnten Jahrhundert. Die fröhlicden Zunftbräuche der alten 
Handwerker, das geheimnißvolle Treiben der Baubütten, Die Wanderluft 
der fahrenden Schüler, die Abenteuer ritterlicher Wegelagerer — Das war 
das echte beutfche Leben, und fein Schauplak lag in ben malerifchen Ge⸗ 
filden des Süpweftens, in dem eigentlichen alten Reiche. Bei Allevem 
war von einer Iandfchaftlichen Sonderbildung nicht Die Rede. Die Nord» 
deutfchen fammt einigen proteftantiichen Schwaben und Franken gaben 
noch immer den Ton an für das ganze Deutichland; auch bie geborenen 
Rheinländer unter den Romantilern, Gdrres, Brentano, die Boiſſerees 
— die erften Katholiken, die in der Gefchichte unferer neuen Literatur 
wieder mitzählten — verbanlten ihres Lebens beften Inhalt jener gefannnt- 
deutſchen Bildung, die aus dem Proteftantismus erwachſen war. Wer 
noch deutſch empfand und dachte wurde von der hiſtoriſchen Sehnſucht 
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der Zeit ergriffen; ſelbſt die unäſthetiſche Natur des Freiherrn vom Stein 
blieb davon nicht unberührt. An den Bildern der heimiſchen Vorzeit er⸗ 
baute ſich das nationale Selbftgefühl und Vorurtheil. Nur unter den 
Germanen — das ftand dem jungen Gefchlechte feſt — gedieh die Ur- 
fprünglichkeit perfönlicher Eigenart; in Frankreich hatte die Natur, wie 
A W. Schlegel fpottete, freigebig von einem einzigen Driginalmenfchen 
dreißig Millionen Exemplare aufgelegt. Nur aus veutjcher Erde ſprang 
ber Quell der Wahrheit; unter ven Wälfchen herrſchte der Lügengeiſt — 
fo hieß jetzt kurzerhand Alles was der romantischen Jugend umfrei, lang- 
weilig, unnatürlich erſchien: Die alademifch geregelte Kunſt, die mechanifche 
Ordnung bes Polizeiftaates, die Nüchternheit ver harten Verftandbesbildung. 

Unter den Schriften jenes Heibelberger Kreiſes wurbe feine jo folgen- 
reich wie des Knaben Wunderhorn, die Sommlung alter deutfcher Lieber 
von Arnim und Brentano. Der frifche Junge auf dem Titelbilde, wie er 
fo dabinfprengte auf freiem ungefatteltent Roſſe, das Lieberborn in ber 
erhobenen Hand ſchwingend, fehien gleich einem Herold zum fröhlichen 
Rampfe gegen ben LTügengeift zu rufen. Nicht ohne Beſorgniß fendeten 
bie Freunde dieſe übelangefchriebenen Lieder in die bildungsſtolze Welt 
binaus und baten Goethe fie mit dent Mantel feines großen Namens zu 
been. Ihnen lag daran, daß Deutfchland nicht fo verwirtbichaftet werbe 
wie die abgebolzten Berge am Rhein; fie bofften auf eine neue Zeit voll 
Sang und Spiel und herzhafter Lebensfreude, wo die Waffenübung 
wieder die allgemeine höchſte Luft der Deutfchen wäre und Jedermann fo 
froh und frei durch Die Welt zöge wie Heutzutage nur „pie herrlichen 
Studenten”, die legten Künftler und Erfinder in dieſer profaifchen Zeit. 

Die Sammlung erfchien zur rechten Stunbe; denn eben jest begann 
Schiller's Tell anf weite Kreife zu wirken und wedte überall die Empfäng- 
lichleit für die einfältige Kraft der Altvordern. Man fand ver freudigen 
Berwunberung lein Ende, als die Sloden des Wunderhorns mit jüßem 
Schall erzählten, wie überſchwänglich reich dies alte Deutſchland mit der 
Östtesgabe ber Poefie begnadet geweſen, welche Fülle von Liebe und Sehn- 
fucht, Muth und Schelmterei taufende namenlofer Studenten und Lands⸗ 
Inechte, Jäger und Bettelleute in ihren Tunftlofen Liedern nievergelegt 
batten. Herder's große Offenbarung, daß die Dichtung ein Gemeingut 
Aller jei, fand nun erft allgemeines Verſtändniß. Nachher gab v. d. Hagen 
in Berlin die Nibelungen heraus, und fo fchülerhaft die Bearbeitung war, 
die mächtigen Geitalten des grimmen Hagen und ver lancrächen Chriem- 
bild erregten in der Seele der Lefer doch die frohe Ahnung, daß unfer 
Bolt ſechshundert Yahre vor Goethe fchon einmal eine große Zeit Der 
Dichtung geſehen babe. Noch überwog der Diletiantismus. Mittelalter- 
ih und deutſch galt faft für gleichbedeutend; man warf bie grundver- 
ſchiedenen Epochen der mittelalterlichen Cultur kritiklos Durch einander, 
und die Begeifterten ließen fich’8 nicht träumen, daß bie verhaßten Frans 


8312 I. 3. Breufens Erhebung. 


zojen in der Blüthezeit des Ritterthums eigentlich bie QTonangeber, bie 
Eulturbringer geweſen waren. Der ſchwächlich phantaftiiche Fouquée, dem 
doch nur zuweilen ein ftimmungsoolles, den Geheimnifien des Waldes 
und des Wafjers abgelaufchtes Müärchenlied ober eine Träftige Schilbe- 
rung altnordifcher Redengröße gelang, wurde für einige Jahre ver Mode⸗ 
Dichter der vornehmen Welt. Die Berliner Damen ſchwärmten für feine 
finnigen, fittigen, minnigliden Jungfrauen, für die ausbündige Tugend 
jeiner Ritter, ſchmückten ihre Putztiſche mit eifernen Crucifixen und filber- 
befchlagenen Andachtsbüchern. 

Die germaniftifche Sprachforſchung war bisher bei anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Gafte gegangen, nur nebenher von einzelnen Hiſtorikern, Iuriften 
und Theologen gefördert worben. Nunmehr verfuchte fie enblich ſich auf 
eigene Füße zu ftellen, Herver’s kühne Abnungen und 3. A. Wolfs An- 
fichten über die Entjtehung der homeriſchen Gedichte für das deutfche Alter- 
thum zu verwerthen. Die Gebrüder Grimm gaben ihr zuerft ven Eharalter 
einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft. Man achtete der beiden Anfpruchslofen 
wenig, als fie in der Einfieblerzeitung der Heibelberger auftraten; Doch 
bald follten fie fich als die Neinften und Stärkſten unter ven Genoffen 
bewähren. Durch fie vornehmlich ift ber echte, fruchtbare Kern ber 
romantiſchen Weltanfchauung nachher einer gänzlich verwanbelten Welt 
erhalten und in das geijtige Vermögen ber Nation aufgenommen worben. 
Sie nahmen den alten Glaubensfak der Romantiter, Daß dem Oceane 
der Poefie Alles entftröme, in vollem Exrnft, fuchten auf jedem Gebiete 
des Volkslebens, in Sprache, Recht und Sitte nachzumweifen, wie fi Bil- 
dung und Abftraction Überall aus dem Sinnlichen, Natürlicden, Urſprüng⸗ 
lichen heraus geftaltet habe. Wie vornehm berablaffend hatten die Schrift- 
fteller des achtzehnten Jahrhunderts noch zum Volle gefprochen, wenn fie 
fich ja einmal um den geringen Dann kümmerten; jegt ging die zünftige 
Wiffenfchaft bei den Heinen Leuten in die Schule, hörte andächtig auf das 
"Geplauder der Spinnituben und der Schügenhöfe. Eine alte Bauerfrau 
half den Brüdern Grimm bei der Sammlung der deutſchen VBollsmärchen, 
und fo entitand ein Buch wie Luther's Bibel: ein eble8 Gemeingut ber 
europäifchen Völker erhielt durch congeniale Nachdichtung fein bleibendes 
nationales Gepräge. Die altindiſchen Märchengeftalten, der Däumling, 
Hans im Glüde, Dornröschen und Schneeweißchen, zeigten fo grundehr⸗ 
liche deutfche Geſichter, die einfältige Heiterkeit, Die ihnen auf der weiten 
Wanderung durch Deutſchlands Kinderftuben angeflogen war, fpradh fo 
anbeimelnd aus ver ſchmucklos treuherzigen Erzählung, daß wir uns heute 
die Lieblinge unferer Kindheit nur noch in dieſer Geftalt denken Können, 
wie wir auch bie Bergprebigt nur mit Luther's Worten hören wollen. 

Um die nämliche Zeit wurde ein anderer, noch Ärger verwahrlofter 
Schatz der Vorzeit der Nation wieder geichentt. Was hatten doch unfere 
alten Dome Alles ausſtehen müfjen von der Selbftverliebtheit des letzten 
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Jahrhunderts; Die Bilderpracht ihrer Wände war mit Gips und Mörtel 
überbedit, an den gothifchen Altären Tebten Pfropfenzteberfäulen und Po- 
faunenengel. Nun führten der Kirchenhaß und der harte Nüklichkeits- 
finn ber rheinbündiſch⸗franzöſiſchen Bureaukratie einen neuen Bilderfturm 
über Baiern, Schwaben und die Rheinlande herauf. Eine Menge ehr⸗ 
würbiger Kirchen warb ausgeplündert und kam unter den Hammer; ein 
jammerooller Anblid, wenn beim Abbrechen der Mauern der Mörtel ber- 
abfiel und bie ſchönen alten Fresken auf wenige Augenblide wieder im 
Tageslichte glänzten um alsbald für immer zu verjchwinden. Da faßten 
fih die Brüder Boiſſeree das Herz, zu retten was noch zu retten war 
aus ber großen Zerftörung; ihre ftille treue Thätigkeit war das erfte 
Lebenszeichen der wiedererwachenden deutſchen Gefinnung am linken Ufer. 
Unermübdlich fuchten fie unter dem Gerümpel auf den Böden der rheinischen 
Batricierhäufer die vergeffenen altdeutſchen Gemälde zufammen. Ihre alte 
Mutter begleitete pas fromme Wert mit ihrem Segen, die romantifchen 
dreunde draußen im Reiche balfen treulich mit. Wie freuten ſich Gör⸗ 
res und Savigny, wenn fie ein ſchönes Altarſchnitzwerk für wenige Kreuzer 
irgendwo bon einem Bauern ober Tröbler erftanden hatten und den Brü⸗ 
dern fenden Tonnten. Alles war willlommen und fand Bewunderung 
was nur die echten Züge altdeutſchen Geiftes trug: bie ivealiftifche Weich- 
beit der Tölnifchen Mealerfchule fo gut wie Dürer's Tieffinn und ber 
kräftige Realismus der alten Niederländer. Dann fand Sulpiz Boiſſeree 
einige der alten Riſſe des Kölner Domes wieder auf und entwarf nun 
frohen Diuthes die Zeichnungen für fein großes Dom⸗Werk. Mitten in 
den argen Tagen, ba Napoleon einmal feine gute Stadt Köln befuchte 
und das ſchönſte Gotteshaus ver Deutfchen nach wenigen Deinuten eilig 
wieber verließ um ein Kürafflerregtment zu infpiciren, träumte jener 
treue Sohn des Rheinlandes ſchon von dem Wiederauferjtehen der Kölner 
Bauhütte, bie einſt durch Jahrhunderte der lebendige Herb der deutfchen 
Kunft am Rheine gewefen. 

Derfelbe fefte Glaube an die Unfterblichleit des deutſchen Volkes befeelte 
auch den Schöpfer unferer Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, K. F. Eichhorn. 
Die alte Herrſchaft des gemeinen Rechts ſchien für immer gebrochen, das 
Gebiet des Code Napoleon erſtreckte ſich bis zu den Ufern der Elbe, die 
Juriſten des Rheinbundes legten das deutſche Recht ſchon zu den Todten. 
Da zeigte Eichhorn, wie der rechtsbildende Gemeingeiſt der deutſchen Nation 
in allem Wandel der Staatsverfaſſungen doch immer lebendig geblieben, 
wie allein aus dieſer bleibenden Naturkraft das Werden und Wachſen 
des dentſchen Rechtes zu erklären ſei. Dieſe hiſtoriſche Anſicht von dem 
Weſen des Rechts, die ſchon durch Herder und die älteren Romantiker 
vorbereitet war, kam jetzt mit einem male zur Reife, ſie entſprang ſo 
nothwendig aus der Weltanſchauung des neuen Zeitalters, daß fie gleich⸗ 
zeitig von Männern der verſchiedenſten Anlage vertreten wurde: — ſo 
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von Savigny, dem juriftifchen Lehrer der Brüber Grimm, ber in Lands⸗ 
hut durch feine Lehre von der rechtserzeugenden Kraft des Bollögeiftes 
bereit8 den Argwohn der bonapartiftifchen batrifchen Burenufratie erregte 
— fo vor Allen von Niebuhr, deſſen Römifche Geſchichte als Die größte 
wiffenschaftliche That der Epoche raſch allgemeine Bewunderung fand. 
Auch bei ihm erfchien der Geift bes Nömernolleg — ein ber pragma⸗ 
tiſchen Geſchichtſchreibung des achtzehnten Jahrhunderts ganz unbelannter 
Begriff — als bie treibende Kraft, die geftaltende Nothwendigkeit der rd» 
miſchen Geſchichte; und zugleich wies er der Hiftorifchen Forſchung neue 
Bahnen durch eine ſcharfe Quellenkritil, die mit fiheren Streichen bie ge- 
fammte alte Meberlieferung der römischen Königsgefchichte über ven Haufen 
warf. Doch er fagte auch: „ber Hiftoriler bedarf Poſitives.“ Die fobten 
Buchſtaben der Quellen gewannen Leben vor feinen Augen, und durch 
ein wahrhaft fchöpferifches Vermögen gejtaltete er über den Trümmern 
der zerftörten Tradition ein Bild des wirklich Gefchebenen. Und welche 
maßvolle Freiheit des politifchen Urtheils, ganz in Stein's vornehmen 
Sinne; warmes Lob für Die Mäßigung ver Plebes, Icharfer Tadel gegen 
ben Vebermuth der Patricter und dazu der echt preußiſche Schluß: unter 
einer ftarten Krone wäre eine foldhe Härte des Standesdünkels niemals 
möglich gewefen. So zeigte fi bie Wiſſenſchaft faft in allen Fächern 
noch lebendiger, noch probuctiver als die Mehrzahl der jungen Poeten. 
Auch das war ein Zeichen der Zeit, daß Alexander von Humboldt's „An 
fihten der Natur" — zum erſten male in Deutſchland — bie Ergebiifie 
ſchwerer naturwifjenfchaftlicder und geographifcher Forſchung in einfacher 
claffifcher Darftelung der ganzen Nation zu frobem Genufje darboten. 

Es war eine Zeit ver Dämmerung. Friſcher Morgenwind verkündete 
das Nahen eines fchönen Tages, doch Die Formen und Maſſen der jugenb- 
lichen Welt traten im unficheren Zwielicht noch nicht ſcharf und Har aus 
einander. Grundverſchiedene Gefinnungen, die fich bald leidenſchaftlich 
bekämpfen follten, gingen noch harmlos Hand in Hand. Der Reactionär 
Fouqué lebte mit dem Radicalen Fichte wie der Sohn mit dem Vater. 
Bon den romantischen Poeten dachten einige gläubigfromm, während 
andere mit den mittelalterlichen Idealen nur ironiſch fpielten. Auf dem 
hiſtoriſchen Gebiete erfchtenen neben Niebuhr's und Eichhorn's ftreng metho⸗ 
pifchen Forfchungen auch phantaftifche Werke, wie Ereuzer’8 Symbolik, ber 
erfte Verſuch, die geheimnißvolle Nachtfeite der antiken Eultur, die Nel- 
gion und die Myſterien ber Alten zu verfteben — ein Buch voll geift- 
reicher Ahnungen, aber auch voll fpielenver Willkür, dunkel wie bie 
Träumerei der Naturphilofophie. Die wifjenfchaftliche Beſchaulichleit Der 
hiſtoriſchen Juriſtenſchule war nicht frei von Angſt und Thatenfcheu; fie 
hatte im Grunde wenig gemein mit Arndt's hoffnungsvollem, unerſchrockenem 
Freifinn und berübrte fich vielfach mit den Anfichten von F. Gent, ber 
jett, erichöpft durch Ausfchweifungen, innerlich erfältet und blafirt, im 
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bem verflachenven, gedankenloſen Wiener Leben mehr und mehr ein un⸗ 
bedingter Lobredner der guten alten Zeit wurde. Der unerichöpfliche Ge⸗ 
ſtaltenreichthum der deutſchen Geſchichte erlaubte Jedem, wes Sinnes er 
auch war, fich fir irgend ein Stüd der vaterländifchen Worzeit zu er- 
wirmen. Die Einen reizte der frembartige Zauber, die Anbern der frifche 
biverbe Volkston des ntittelalterlichen Lebens. Während Fichte feine Hörer 
auf die Dürgerherrlichleit der Hanfa und die Schmallaldener Glaubens. 
lümpfer binwies, verdammte 5. Schlegel den „Erbfeind“ Friedrich ben 
Großen, und der prablerifche Phantaft Adam Müller feierte das heilige 
römifche Reich als den Ausbau der Perfönlichkeit Chriſti. 

Noch verworrener wogten bie religiöfen Stimmungen durch ein- 
ander. Zwar die proteftantifchen Kernumenfchen, Schleiermacher, Tichte, 
die Gebrüder Grimm, ſchwankten niemals in ihrer evangelifchen Ueber⸗ 
zugung. Savigny aber wurde durch den trefflichen Tntholtfchen Theo⸗ 
Iogen Sailer den Anfchauungen ver vorlutherifchen Kirche näher geführt. 
Schentendorf Fang verzückte Lieder auf die füße Königin Maria; der Ueber- 
tritt F. Schlegel’8 und 3. Stolberg’s zur römischen Kirche warf ein grelles 
At auf Die fittliche Schwäche der noch immer überwiegend äfthetifchen 
Weltanſchauung des Zeitalterd. Ein finfterer Judenhaß verbrängte bie 
weitherzige Duldſamkeit der frivericianifchen Tage. Mancher unter den 
mittelalterlicden Schwarmgeiftern meinte in jevem Judengeſicht die Marter⸗ 
werizeuge Ehrifti deutlich eingegraben zu ſehen. Bolitifcher Haß fpielte 
mit hinein, Da Napoleon geſchickt und nicht ohne Erfolg das euros 
paiſche Judenthum für die Sache feine® Weltreichs zu gewinnen fuchte. 
Alle diefe Beftrebungen ftanden für jett in leiblichen Einklang, und ber 
alte Voß fand noch geringen Beifall, als er mit gefundem Menfchen- 
verſtande und umgefchlachter Grobheit im Namen ber proteftantifchen Ge⸗ 
bantenfreiheit die Traumwelt der Romantik befämpfte. Niemand befand 
fh wohler in dem chaotifchen Treiben als der lärmenbe Görres, ber 
ehrliche Jacobiner in ber Mönchslutte, ber e8 verftand zugleich ein Radicaler 
und ein Bewunderer ded Mittelalters, ein Deutſchthümler und ein Ver⸗ 
ebrer des römischen Bapftes zu fein, immer geiftreich, anregend und an- 
geregt, ſprudelnd von äfthetifchen, Hiftorifchen, naturphilofophiichen Einfällen, 
aber auch immer befangen in einem rhetorifch- poetifchen Rauſche. In 
einem Entichluffe waren Alle einig: fie wollten ihres beutfchen Weſens 
wieder fo recht von Herzen froh werben, dieſe beimifche Eigenart behaupten 
and in voller Freiheit weiterbilden one jede Rückſicht auf fremdlandiſche 
Weltbeglückung und Weltbeherrſchung. 

Die politiſche Leidenſchaft der Zeit fand ihren mächtigſten künſtleriſchen 
Ausdruck in den Werten Heinrich von Kleift’8, jenes tief unfeligen Dichters, 
der alle Die Poeten der jungen Generation überragte. Durch die urfprüng- 
liche Kraft dramatiſcher Leidenſchaft und leibhaftig wahrer Charakteriſtik 
übertraf er felbft Schiller; doch der Ideenreichthum und die hohe Bildung, 
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der weite Blick und bie ftolze Selbitgewißheit unferes erften Dramattlers 
blieben dem Unglüdlichen verfagt; ein frieplofer Sinn ftörte ihm das Eben- 
maß der Seele. Kaum beachtet von den Zeitgenoſſen, durch ein räthſelhaft 
graufames Schickſal um alle Freuden eines reihen Schaffens betrogen, er- 
ſcheint er ung Rückſchauenden heute als der eigentlich zeitgemäße Dichter 
jener bedrückten Tage, als der Herold jenes pämontfchen Hafjes, den fremde 
Unbill in die Adern unferes auiberzigen Volles goß. Die Pentheſilea war 
die wilbefte, das Käthchen von Heilbronn die zartefte und holdeſte unter den 
dämmernden Traumgeftalten ver deutfchen Romantik, die Hermannsichlacht 
aber ein hohes Lieb der Rache, eine mächtige Hymne auf bie Wolluft ber 
Bergeltung — jeder Zug ebenfo finnlich wahr, anfchaulich, lebensvoll wie 
einft Klopſtock's Bardengeſänge unbeftimmt und verſchwommen gewefen, 
jedes Gefühl unmittelbar aus dem Herzen ber rachepürftenden Gegenwart 
heraus empfunden. Kleiſt hatte ſich nicht, wie die patriotifchen Gelehrten, 
die Idee des Vaterlandes erft durch Nachdenken erwerben müflen; er 
empfand den naiven, naturwüchfigen Haß des preußifchen Offiziers, er 
fah die alten glorreihen Fahnen, die fein und feines Hauſes Stolz ge- 
weſen, zerriffen im Staube liegen und wollte den züchtigen, der ihm das 
getban. Ueberall wohin der Unftete feinen Wanderſtab fette verfolgte ihn 
wie der Auf der Erinnyen die wilde Frage: „ftehft dur auf, Germania? 
it der Tag der Rache da?" Stürmiſch, furchtbar wie noch nie aus eines 
Deutschen Munde erflang von feinen Lippen die Poeſie des Haffes: 

Rettung von dem Joch der Knechte, 

Das aus Eifenerz geprägt, 

Eines Höllenfohnes Rechte 

Ueber unfern Naden legt! 

Es war dieſelbe unbändige Naturkraft der nationalen Leivenfchaft, 
wie einft in den wilden Klängen des Marfeillermarfches, nur ungleich 
poettfcher, wahrer, tiefer empfunden. Nachher fchuf ver unglüdliche Dichter 
in dem Prinzen von Homburg das einzige künſtleriſch vollendete unferer 
biftorifchen Dramen, das feiner Stoff aus Der neuen, noch wahrhaft 
lebendigen deutſchen Gefchichte herausgriff, die ſchönſte poettiche Verflärung 
des preußifhen Waffenruhms, AS auch Died Wert an ven Zeitgenofien 
ſpurlos vorüberging und die Lage des Vaterlandes fich immer trauriger ge⸗ 
ftaltete, da ftarb der Ungebuldige durch eigene Hand — ein Opfer feiner 
angeborenen krankhaften Verftimmung, aber auch ein Opfer feiner finftenen 
hoffnungslofen Zeit. &8 bezeichnet den großen Umſchwung bes nationalen 
Lebens, daß jett ein Mann aus den alten brandenburgifchen Solbaten- 
gefchlechtern mit der ganzen Farbenpracht der neuen Dichtung dies preu- 
ßiſche Soldatenthum verberrlichte, das fo lange, verſtändnißlos und unver⸗ 
ſtanden, der modernen deutſchen Bildung fern geblieben war. Wie lebhaft 
beteiligte fich doch nunmehr das ftarre teogige Junkerthum der Marken 
an bem geiftigen Schaffen der Nation: eine lange Reihe feiner Söhrte, 
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Kleift, Arnim und Fouque, die Humboldts und 2. von Buch ftanden mit 
obenan unter Deutfchlands Dichtern und Gelehrten. Das banaufifche 
Weſen des alten Preußentbums war enblich völlig überwunden. 

Und feltfam, Niemand bat diefe große Wandlung im veutfchen Volks⸗ 
gentüthe, das Erftarken des freudigen nationalen Selbftgefühls mächtiger 
gefördert ald Goethe. Er that es faft wider feinen Willen, durch ein Werk, 
das urfprünglich einem ganz anveren Zeitalter angehörte. Es blieb fein 
Schickſalsberuf immer das rechte Wort zu finden für die eigenften und 
gebeimften Empfindungen ver Deutfchen. Im Jahre 1808 erfchien der erfte 
Theil des Fauſt. Goethe war jetzt an ſechzig Jahr alt, feit nahezu vier 
Zahrzehnten eine anerkannte Macht im deutſchen Leben; eine Wallfahrt 
nah Weimar zu dem würdevollen, feierlich ernſthaften Altmeifter gehörte 
längft zu den Anftandspflichten der jungen Schriftiteller. Aber Niemand 
erwartete von dem alten Herren noch eine jchöpferifche That, eine Theil⸗ 
nahme an den Kämpfen des neuen :Deutfchlands; wußte mıarı Doch, wie fühl 
und vornehm er die Heikfporne der Romantik von ſich abwies. Wohl nahm 
er die Widmung des Wunderborns freundlih auf und gab der Samm- 
Jung den Segenswunfh mit auf den Weg, fie möge in jebem beutjchen 
Haufe ihren Pla unter dem Spiegel finden. Er jelber Hatte einft in 
feinen glüdlicden Straßburger Zeiten, von Wenigen verjtanden, das Lob 
der gotbifchen Baukunſt verfündigt. Wenn er jekt nach langen Jahren 
feine Saat aufgeben und alle Welt für die alte deutfche Kunſt begeiftert 
fah, jo meinte er befriedigt, die Menfchheit zufanmen fei erft der wahre 
Menſch, und Hatte feine Freude an Sulpiz Boifferee’s Tiebenswürbigem 
Eifer. Doch das aufgeregt phantaftiiche Wefen und das trogige natio- 
nale Pathos des jungen Gefchlechts blieben ihm zuwider. 

Seine Bildung wurzelte in dem weltbürgerlichen alten Jahrhundert. 
Niemals wollte er vergeflen, was er und alle feine Jugendgenoſſen den 
Branzofen verdankten. Kleiſt's dämonifche Unruhe erregte dem Beſchau⸗ 
lien Grauen; in den Briefen an feinen Alterögenofjen Reinharb ur- 
theilte er fehr fcharf über Arnim's und Brentano's fragenhaftes Treiben 
und vertbeidigte den alten ehrlichen Nationalismus gegen die zweizün⸗ 
gelnde neue Naturphilofophie; ja er hatte Stunden, wo er das Ro⸗ 
mantische kurzab das Krankhafte nannte, im Unterfchiede von dem Ge- 
funden, dem Clafjifchen. Am wenigften verzieb er den jungen Leuten, 
daß ihre Fiterarifche Bewegung zugleich politifche Zwecke verfolgte; jebes . 
unmittelbare Hinüberwirken ber Kunft auf die Proſa des Staatslebens 
war ihm eine Entweihung Die große Zerftörung, bie über Deutfchland 
hereingebrodden, nahm er bin als ein umentrinnbares Verhängniß; bie 
notürlide Wahlverwandtichaft des Genius bie ihn feit an Napoleon’s 
&lüdsftern glauben. Was wußte er auch von Preußen und dem tödlich 
beleidigten preußiſchen Stolze? Wie konnte der Sohn der guten alten 
Zeit, der in Frankfurt, Straßburg, Leipzig, Weimar unter einem harmlos 
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friedſamen Völkchen gelebt, einen deutſchen Volkskrieg fir möglich Halten? 
Schon die Mitlebenden empfanden es ſchmerzlich, und in alle Zukunft 
wird es den Deutichen eine traurige Erinnerung bleiben, baß unfer 
größter Dichter in dem Feinde feines Vaterlandes nichts jehen wollte als 
den großen Mann, daß er zu alt war um die wunderbare, heilbvolle 
Wandlung, die über fein Voll gelommen, ganz zu verſtehen. Wie fühlte er 
fih fo einfam fett Schillers Tode. Wehmüthig der Tieben Schatten frober 
Tage gedenkend ließ er das Lieblingswerk feines Lebens tn bie unbekannte 
Menge Hinausgehen. Als anderthalb Jahrzehnte früher einige Bruchftäde 
daraus erjchienen waren, batte Niemand viel Aufhebens davon gemacht. 

Und doch ſchlug das Gedicht jekt ein, zündend, unwiderſtehlich, wie 
einft der Werther — als wären dieſe Zeilen, über denen der Dichter alt 
geworden, erit heute und für den heutigen Tag erfonnen. Die bange 
Trage, ob es denn wirklich aus ſei mit dem alten Deutſchland, Tag auf 
Aller Lippen; und nun, mitten im Niedergange der Nation, plöglich dies 
Wert — ohne jeden Vergleich die Krone der geſammten modernen Dich⸗ 
tung Europas — und die beglüdende Gewißheit, daß nur ein Deutſcher 
fo fchreiben Tonnte, daß diefer Dichter unfer war und feine Geftalten von 
unferem Fleifh und Blut! Es war wie ein Wink des Schickſals, daß 
die Gefittung der Welt unfer doch nicht entbehren Tönne, und Gott noch 
Großes vorbabe mit biefem Volle Schon Schiller Hatte dem Drama 
höhere Aufgaben geftellt als Shakeſpeare, obwohl er die granbiofe Ge- 
ftaltungstraft des Briten nicht erreichte, Die Tragödie der Leidenfchaften 
genügte ihm nicht, er wollte verfinnlichen, daß bie MWeltgejchichte das 
Weltgericht if. Hier aber war noch mehr; Hier wurde, zum erften male 
feit Dante, der Berfuch gewagt bie ganze geiftige Habe bes Zeitalters 
poetiſch zu geftalten. Die Eonception war dem Dichter, er felbft geftand 
e8, von vornberein Mar; doch wie er nım die geliebten Geftalten viele 
Jahre hindurch mit fich im Herzen trug, in allen guten Stunden immer 
wieder zu ihnen heimkehrte, da wuchſen fie mit ihm und er mit ihnen. 
Das alte Puppenfpiel mit feiner Derbheit und feinen Tieffinn, feinen 
faftigen Späßen und feinen unheimlichen Schreden erweiterte fich zu 
einem großen Weltgemälbe, das freilich die Formen ver bramatifchen 
Runft zerfprengte, zu einem Bilde des prometheifchen Dranges der Menfch- 
heit. Der Dichter legte den ganzen philoſophiſchen Inhalt feines Zeit- 
alters darin nieder. Der moberne Boet konnte nicht wie jener Sohn Des 
breizehnten Jahrhunderts von ber Höhe einer zweifellos fertigen Welt- 
anſchauung herunter feinen Nichterfpruch füllen über die Well. Er hatte 
beffen fein Hehl, daß er ein Sterbenber jet, daß er mit dieſem Gebichte 
eigentlih nie zu Ende kommen Tönne, und eben barum wirkte feine 
Dichtung fo gewaltig auf die gährende Zeit, weil fie Seven unwilltitr⸗ 
lich zum Weiterbichten und Weiterfinnen einlud. Der Grundgedanke ber 
Goethe'ſchen Weltanſchauung ſtand gleichwohl feit: die Menfchheit blieb 
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ihm die Mitte der Schöpfung, und nur um ihretwillen beſtand die Welt. 
Die Erlöſung des Menſchen durch die That, durch die liebende Hingabe 
des Ich an das Ganze, der Triumph des Göttlichen über den Geiſt der 
Verneinung, der fſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft — das 
war der freudige Glaube biefes größten aller Optimiften, das war das 
Thema der Dichtung feines Lebens. 

Wenn je ein Gebicht erlebt war, fo war es dieſes. Alles Tebrte 
bier wieber was je die proteifche Natur bes Dichters ergriffen und be- 
wegt: die lockere Munterkeit der Leipziger, das Liebesglüd der Straß⸗ 
burger Tage, Merl und Herder, Spinoza und Windelmann, die Erd» 
freundichaft des Gelehrten und die Erfahrungen des Staatsmannes, die 
Schönheitstrumtenheit der römifchen Elegien und die reife Xebensweisheit 
des Greifenalters. Die Deutfchen aber feſſelte der Fauft noch durch 
einen anheimelnden Zauber, den bis zum heutigen Tage Tein Ausländer 
ganz verftanden bat. Das Gedicht erfchten wie ein fumbolifches Bild 
der vnterlänbifchen Gefchihte Wer fich darein vertiefte überſah ben 
ganzen weiten Weg, ven die Germanen durchmeſſen hatten feit den 
dunklen Zagen, da fie noch mit den Göttern des Waldes und des Feldes 
in tranlicher Gemeinschaft lebten, bis zu dem Iebensfroben Vollsgetümmel, 
das aus unferen alten Städten, „aus dem Drud von Giebeln und 
Dächern, aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht” in's Freie drängte. Bier 
war bes dentſchen Lebens Ueberſchwang: der wilde Teufelsſpuk unferes 
Bollsaberglaubend und bie zarte Innigkeit deutſcher Frauenliebe, der 
Humor der Studenten, die Schlagluft der Soldaten und bie Sonnen- 
flüge des deutſchen Gedantens — fast Alles was unfer Leben ausmacht. 
In feinem feiner größeren Werke feit dem Gö hatte Goethe fo volks⸗ 
thümlich gefchrieben. Die einfachen Reimpaare ver alten Faſtnachtsſchwänke 
gaben mit wunderbarer Kraft und Klarheit jeden Sarbenwechfel der Stim- 
mung wieder; dem jchlichten Leſer jchten Alles verſtändlich, dem geift- 
vollen unergründlich, 

Die jungen Poeten priefen den Fauſt als bie Vollendung der roman- 
tifchen Runft; fie fühlten fich beitärkt und ermutbigt in ihrem eigenen 
Thun, da nun auch ver Fürft der claffifchen Dichtung in die Nebelwelt 
der Romantik fich verlor und bie Hexen um den Blocksberg tanzen ließ. 
Der alte Herr zeigte freilich bald, wie hoch er über den Titerarifchen Bar- 
teten des Tages Stand. Kurz nach dem Fauſt gab er die Wahlverivandt- 
Ichaften heraus. Man bewunderte den pſychologiſchen Tieffinn und den 
hohen Kunftverftand des Meiſters — denn eine fo vollendete, jo feſt ge- 
fchLoffene Compoſition war ihm noch nie gelungen — doch man fühlte auch 
mit Defremben, daß diefe Dichtung mit ven Empfindungen der Zeit gar 
nichts gemein hatte; fie ſchien gefchrieben für ein Geſchlecht das nicht mehr 
war. Was verfählug e8? — der Jugend blieb Goethe der vergötterte 
Dichter des Fauft, und da auch Schiller's Werke erft jet die volle Wür⸗ 
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bigung fanden, fo wurbe die gemeinfame Verehrung für bie Herven von 
Weimar ein Band der Einheit für alle Gebildeten. Auch dieſer Eultus 
kam dem Selbftgefühle der unglüdlicden Nation zu gute. 

Selbft in den bildenden Künften erwachte endlich wieder fröhliche 
Werbeluft; die Anfänge unferer neuen Malerei verknüpften ſich unmittel- 
bar mit der Wiederentdeckung des beutjchen Alterthums. Wie einſam 
war noch Asmus Carftens geblieben mit feinem genialen Drange nach 
der Einfalt der Natur und der Großheit der Antike — der Prophet einer 
ſchöneren Zeit, die er nicht mehr fehen follte. Jetzt aber fand fih in 
dem Klofter von San Iſidoro zu Rom eine ganze Schaar beutfcher Maler 
zufammen, ein begeiftertes, ftreitbares junges Gefchlecht, das für Dürer, 
Memling, von End fchwärmte und fich berufen bielt, zu Ehren Gottes 
und des deutichen Vaterlandes Die akademiſche Kunſt der Franzoſen durch 
die Treue und den Tieffinn des alten chriftlich-germanifchen Weſens zu 
befiegen. Die Katholiken waren unter den jungen Malern von Haus aus 
ftärker vertreten als unter den Dichtern und Gelehrten; ein Katholit war 
auch der Größte unter ihnen, Peter Cornelius, nur daß auch er au bem 
Borne der norbdeutichen Bildung getrunten hatte und fein Belenntniß in 
einem weiten und großen Sinne auffaßte. Ein Heiliger Ehrgeiz fchwellte 
ihm die Seele und er betete: „fo ſchufſt Du dies Herz nach himmliſchen 
Thaten fich fehnend, in der Demuth groß ung in unendlicher Liebe zu 
Dir.” Glühend und ftrenge, nach Dürerifcher Art, follte bie beutfche 
Malerei fich zeigen, denn nur burch die Deutſchen könne die Kunft eine 
neue Richtung erhalten, von diefer Nation aus wolle Gott ein neues 
Reich feiner Kraft und Herrlichkeit über die Welt verbreiten. Das Reife 
geld zur Romfahrt, das ihm der Fürftprimas Dalberg anbot, wies ber 
junge Künftler kurzerhand zurüd, weil man ihm zumuthete franzöfifchen 
Muftern zu folgen. Aus ber vaterländiſchen Sagenwelt, aus Fauft und 
den Nibelungen entnahm er die Stoffe zu feinen erjten größeren Werten 
— eine echt deutſche Natur, ernit, tief und groß, unerjchöpflich reich an 
Ideen, aber bart und ungelenf in der Form, faft mehr ein Dichter als 
ein Maler. Auch für ihn galt der Name poeta tacente, womit man 
einst treffend die Eigenart Dürer's bezeichnet hatte. 

- AS Cornelius endlih nah Nom kam, wuchs er bald hinaus über 
das einfeitige Nazarenertbum Overbeck's und der Klofterbrüber von San 
Iſidoro, Die nur in der nordifhen und der älteren italienischen Kunſt 
das wahre Chriſtenthum wiederfinden wollten. In feinem Geifte fanden 
neben Siegfrieb und Fauſt auch bie Geftalten der Ilias und ber Aeneide 
Raum; auch die heidnifche Schönheit der Werfe des Cinquecento genoß er 
mit tiefem Verſtändniß. So bat er, unerbittlich am fich jelber arbeitenb und 
mit jedem neuen Blatte des Nibelungenchelus wachſend und erſtarkend, 
den Grund gelegt für den monumentalen Stil der beutfchen Malerei. 
Und wie vormals die claſſiſche Dichtung, fo entiprang auch diefe Er- 
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neuerung unſerer bildenden Kunſt in köſtlicher Freiheit, ohne jedes Zu⸗ 
thun ber Höfe, gradeswegs aus den Tiefen des Vollsgeiftes. Erſt als die 
neue Richtung fich ihres Weſens und ihrer Ziele fchon klar bewußt war, follte 
fie den Mäcenas finden, der ihr die Mittel bot zu großem Schaffen. — 


Einige Donate lang that Stein feinem beißen Zorne Gewalt. an. 
Er gewann es über fich, nachgiebig, faft unterwürfig mit den Franzofen 
zu unterhandeln, da bie verjprochene Räumung des Landes um jeden Preis 
erlangt werden mußte. Napoleon dagegen wollte den Aufenthalt feiner 
Truppen in's Unabfehbare verlängern, die zu Tilfit nur halb gelungene 
Vernichtung des preußifchen Staates jett im Trieben vollenden. Schon 
im November 1807 erklärte er fich bereit die Donauprovinzen an Ruß⸗ 
land zu überlaffen, wenn er dafür Schlefien erbielte und dem Könige von 
Preußen nur noch ein Gebiet von zwei Millionen Köpfen übrig bliebe. 
Auf alle Bitten der Preußen bieß es Turzab: die gegenwärtige Lage ge- 
fällt dem Raifer, nichts drängt ihn fie zu ändern — und wieder: der 
König bat Geld genug, er braucht Feine Armee, da er ja mit Niemand 
Krieg führt! Daru aber meinte troden: dieſe Kriegskoftenrechnung ſei eine 
Frage der Politik, nicht der Arithmetif; im Webrigen bleibe der Wille des 
Kaifers unabänderlihd wie das Fatum, auch glaube man gar nicht was 
ein Land Alles aushalten könne. Vergeblich ging Prinz Wilhelm nach 
Paris, vergeblich erbot er ſich, ſammt feiner eblen Gemahlin als Geifel 
in franzöfifcher Haft zu bleiben bis zur Abtragung der Kriegsſchuld. Der 
Imperator fagte dem Prinzen drobend: „ich weiß, daß alle Preußen mich 
haſſen,“ und ließ feine Intendanten haufen wie in Feindesland. Während 
der zwei Jahre der Decupation wurden dem verarmten Lande an ECon- 
tributionen, Verpflegungen und Lieferungen eine Milliarde und 129 Mil- 
lionen Franken abgepreßt, etwa der fechzehnfache Jahresbetrag der ges 
fammten Rob-Einnahme des Staats;*) die Provinz Preußen allein zahlte 
113 Mill. Thaler. Nie und nirgends warb ein gefittetes Volk graufamer 
mißhandelt. 

Als die Sieger nach Monaten ſich endlich herbeiließen den Betrag 
ihrer Forderungen anzugeben, berechneten fie einen Reſt von 1541/ Mill 
Fr., während die preußifchen Behörden nachwiefen, daß nach Napoleon’s 
ausprüdlichem Veriprechen die Lieferungen von der Contribution abzu- 
rechnen feien und demnach nur noch eine Schuld von 19 Mill. Tr. verbleibe. 
Was wollte es diefer ungeheuren Zumuthung gegenüber bebeuten, daß 
die Landſtände der Provinzen fich für einen Theil der Kriegsfhuld ver- 


*) Nach der Berechnung von M. Dunder, Aus ber Zeit Friedrich's d. Gr. und 
Fr. Wilſhelm's IL ©. 505 f. 
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bürgten? Die Forderung blieb unerſchwinglich. Dazu die unabläffigen 
NRüftungen in Magbeburg, die franzöfifchen Armeecorps in Schwediſch⸗ 
Pommern, in Warfchau, überall in ven Landen dieſſeits Der Weichfel; 
und die wiederholte Verficherung, ber Imperator werde e8 als ein Zeichen 
des Vertrauens betrachten, wenn ver König bald aus dem ficheren Königs⸗ 
berg nach Berlin überfiebfel Und endlich noch eine neue unerbörte Gau- 
nerei: Napoleon confiscirte, abermals den Tilfiter Verträgen zuwider, die 
von ben preußiſchen Eredit- und Wohltbätigkeitsanftalten im Derzogthum 
Waͤrſchau ausgeliehenen Capitalien, desgleichen die Schuldforderungen 
der preußiſchen Privatleute, und verkaufte dann fernen Raub, Da geftoh- 
lenes Gut immer niedrig im Preiſe ſteht, etwas unter dem Nennwerthe 
an den König von Sachfen, ber für Die Gnade biefes Bayonner Vertrages 
feinen untertbänigen Dank ausſprach. Das preußifche Vollsvermögen war 
wieder um 30 Mill, Thle. verringert, die Bank allein verlor an 10 Mitt. 
Unterdeſſen währte ver Krieg zwiſchen dem Wolf und dem Fifch mit 
fteigender Erbitterung fort. Der völkerrechtswidrige Einbruch der Briten 
in Dänemark wurde von Napoleon gewandt benutt um den öffentlichen 
Unwilfen aufzuregen gegen diefe Macht, die Alles was den Menſchen beilig 
unter die Füße trete. In der That fand das Märchen, daß DaB nene 
Weltreich nur die Freiheit der Meere bezwecke, noch immer manche gläubige 
Hörer. Die Cabinette des Oftens zählten nicht zu ihnen. Keine ber brei 
Dftmächte hat feit dem Tilfiter Frieden je wieder ein rückhaltloſes Ber- 
trauen zu dem Weltherrfcher gefaßt, wie unftet auch ihre Politik zuweilen 
ſchwankte; die Erkenntniß, daß man bereinft noch jelbdritt gegen Franl⸗ 
reich werden Tümpfen müſſen, machte in ver Stille ihren Weg. Die Hof 
burg vernahm mit Beitürzung von ben weitausfehenden orientalischen 
Plänen, womit der Imperator feinen Zilfiter Sreund unterbielt. Stadion 
wies den Gedanken nicht gradezu von fich, ob man nicht äußerſten Fals 
an ver Zerftörung des osmanifchen Reichs theilnehmen und den Weiten 
ber Balkanhalbinſel, bis Saloniki, für Defterreich retten lönne,. Meit 
näber lag ihm indeß bie Erwägung, daß der Weg von Napoleon's adria- 
tiſchen Provinzen nach der Türkei durch das öſterreichiſche Iſtrien führte, 
und mithin ein neuer Weberfall zu befürchten ftand. Der Staat erbolte 
ficd nachgerade von feinen Nieberlagen; man rüftete mit ungewohnten 
Eifer, ſchritt im Frühjahr 1808 fogar zur Bildung einer Landmiliz, und 
Stadion meinte hoffnungsvoll: wir find wieber eine Nation. 

Auch die ruffiich-franzöfifche Allianz ftand auf ſchwachen Füßen. So 
lebhaft die ruffifchen Generale vor Kurzem erft ven preußifchen Krieg 
verwünfcht hatten, ebenfo unwillig empfingen der Hof und das Wolf vie 
Nachricht von dem unehrenhaften Friedensſchluſſe. Der nationale Inſtinkt 
fühlte vafch heraus, was die Errichtung des Herzogthums Warfchau für 
Rußlands Zukunft bedeutete. Der Haß gegen Frankreich nahm überhand 
und ergriff jelbit da® Heer; man murrte, ber Czar lafle fih von dem 


2 
‘ * 
.n 
4 


Die Erhebung Spaniens. 823 


Eorfen mißbrauchen. Alexander's erregbare Natur blieb nicht unempfind⸗ 
lich für Diefe Vollsftimmungen. Als er in Tilſit feinen Bundesgenoffen 
preisgab, war er Teineöwegs gemeint gewejen fick bon „ber gerechten 
Sache” für immer zurückzuziehen; vielmehr verficherte er noch jetzt im 
vertrauten reife: müſſe es fein, fo denke er ven Krieg felbit in ben 
Wüften Sibiriens wieder aufzunehmen. Doch zunächſt wollte er bie 
Früchte des Tilfiter Bündniſſes ernten, fein Reich dur Finnland und 
die Donauprovinzen verftärten; bei günftigem Glück bielt er, nach ven 
unbeftimmten Zufagen Rapoleon’s, felbjt die Vernichtung des türkiſchen 
Reichs fir möglich. Ein Meifter in der Kunſt fich felber zu belügen fand 
er der Vorwände genug, die ihm den Häglicden Entſchluß mundgerecht 
machten ; zudem befürchtete er, ein vorzeitiger Krieg gegen Frankreich Ente 
die vollſtaͤndige Wiederherftellung von Polen Herbeiführen. So blieb er 
benn vorläufig im Fahrwaſſer der franzöftichen Allianz und begann den 
Krieg gegen Schweden. 

Napoleon Tieß ihn gern gewähren, und benutte den Einmarſch der 
Ruſſen in Finnland um feinerjeits in Portugal einzurüden und biefen 
wichtigen Brüdentopf Englands in feine Gewalt zu bringen. Seine Briefe 
an Alexander floffen über von Schmeicheleien und unbeftimmten Ver⸗ 
beißungen: die Welt fet groß ‚genug für fie Beide, nichts Yiege ihm mehr 
am Herzen als Rußlands Ruhm, Wohlfahrt und Vergrößerung; wenn 
die beiden Freunde vereinigt zum Bosporus vorbrängen, jo werbe biejer 
Schlag bis nah Indien wiberhallen und England zur Unterwerfung 
zwingen. Sobald aber der Ezar feine Hoffnungen auf den Beſitz ber 
Donauprovinzen fchärfer ausiprach erhob Napoleon Bedenken und for- 
derte als Gegenleiftung eine nochmalige Verftümmelung des preugifchen 
Staates. Alexander konnte fich nicht verbergen, daß dieſe unbeimlichen 
Bläne für Rußland ebenfo bedenklich waren wie für Dentichland. Später 
erhielt man in Petersburg auch Nachrichten über die Umtriebe der fran- 
zöfifchen Agenten im Oriente; in Teheran wie in Conftantinopel juchte 
Frankreich die Pläne feines nordifchen Verbündeten insgeheim zu burch- 
freuen. Der Tilfiter Bund war durch diejelbe Kraft, vie ihn begründet, 
durch die frivole Ländergier bereits in feinen Fugen erſchüttert. 

Da wurde der Imperator durch eine felbftverfchulpete Bedrängniß 
gendthigt, das wanlende Bündniß nochmals zu befeftigen. ‘Die Welt Hatte 
fich längſt darein gefunden, in jedem neuen Monat von neuen Gewalt 
ftreichen zu vernehmen. So erfuhr fie jekt Schlag auf Schlag, daß Dft- 
friesland mit Holland vereinigt worden, Daß Toscana dem franzöfifchen 
Kaiferreiche, die abriatiichen Provinzen des Kirchenſtaats dem Königreich 
Italien einverleibt feien, daß Napoleon’8 Truppen in Rom eingerüdt, daß 
fie in Portugal eingebrochen waren und das Haus Braganza aufgehört 
Hatte zu regieren. Aber fait unglaublich Hangen felbft Diefer des Grauens 
gewohnten Zeit die entfeglichen Nachrichten, die im Mai 1808 aus dem 
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Schlofſe Marrac bei Bayonne famen: wie Napoleon die fpanifchen Bour- 
bonen zu fich gelodt, wie er dann dene Vater und ben Sohn glei 
wüthenden Beitien auf einander gehett, Beide zur Abdankung gezwungen 
und feinen Bruder Joſeph auf den ſpaniſchen Thron erhoben hatte. Er 
ichwelgte in Banditenftreicden; eben bort brachte er jenes ſchmutzige Han- 
velsgefchäft mit der Krone Sachjen-Warfchau zu Stande. Im ſechs Wochen 
dachte er der ſpaniſchen Wirren ledig zu fein und das alte Wort: „es 
giebt Teine Phrenden mehr!” zur Wahrheit zu machen. Aber die Strafe 
folgte dem Frevel auf dem Fuße. Ganz Spanien erhob fich wie ein Dann 
für feine Unabhängigkeit, für Die Nechte feines Königshaufes und feiner 
alten Kirche. Die Halbinfel ftarrte von Waffen. Die bochberzige Nation 
Hatte die beiden jüngften Jahrhunderte in einem wachen Traumleben ver- 
bracht, Taum berührt von den Ideen des neuen Europas; fie ſtürmte in 
den ungleichen Kampf mit maßlofem Selbitgefühl, ohne jede Ahnung von 
der Stärke des Feindes, fie wähnte noch immer das mächtigfte und das 
böchftgebilvete Volt der Welt zu fein: wer burfte dem Reiche, in dem 
die Sonne nicht unterging, etwas anbaben? Niemand im Lande glanbte 
an die Abdankung des Königs Ferdinand. Alle edlen und alle finfteren 
Leidenſchaften der Spanter gährten in dem furchtbaren Aufſtande biefer 
Royaliſten ohne König wild Durcheinander: ihr patriotifcher Stolz, ihre 
Treue, ihr Heldenmuth, aber auch ihr ftarrer Fremdenhaß, ihre bigotte 
Unduldſamkeit, ihre unmenfchliche Grauſamkeit; und zugleich erwachten in 
dem unerfahrenen, fich felber überlaffenen Volle die unklaren Träume 
des politifchen Radicalismus. 

Die englifche Politik erlannte ſchnell, daß fie jet den Feind an einer 
ſchwachen Stelle treffen Ionnte, nachdem fie. bisher mit allen ihren feit- 
Yändifchen Unternehmungen nur Mißerfolge geerntet. Ste unterftütte 
den Aufſtand durch britiſche und beutfche Negimenter; die tapferen Han⸗ 
noberaner der deutſchen Legion durften num endlich die Schande von 
Sublingen fühnen. Wellington’s altväterifch behutfame Kriegführung, die 
noch, wie fein Heer, an den Ueberlieferungen des achtzehnten Jahrhunderts 
fefthielt und auf einem anderen Kriegsſchauplatze der napoleonifchen Feld⸗ 
herrnkunſt ſicher unterlegen wäre, bewährte fich Hier glänzend. Der be 
dächtige Brite wagte jelten eine Schlacht, niemals eine durchſchlagende 
Eutſcheidung; immer wieder, nach jedem Kampfe im freien Felde, barg 
er feine kleine Armee in einer wohlgefchükten feiten Stellung um erſt 
nach Wochen und Monaten wieber plöglich aus feiner Höhle berauszu- 
brechen. So gelang ihm was auf biefer Nebenbühne des Weltkriegs allein 
erreicht werden konnte: die Wunde an dem Leibe des Kaiſerreichs immer 
offen, eine legte Kraft des Widerjtandes fünf Jahre lang immer aufge 
ſpart zu halten; unterdeſſen ſchmolzen die franzöfifchen Truppen dahin im 
Belagerungslampfe und in dem aufreibenven Heinen Kriege gegen bie 
ſpaniſchen Guerilla. Schon das erfte Kriegsjahr brachte der napoleoni 
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ihen Armee zwei in ihren Annalen unerbörte Niederlagen: in Portugal 
capitulirte Sunot, bei Baylen ftredite Dupont mit feinem Corps die Waffen. 

Durch dieſe ſpaniſchen Nachrichten wurde Defterreich zu rafcheren 
Rüftungen ermuthigt; Stein aber ſah jetzt die Erfüllung feiner theuerften 
Hoffnungen nahe gerüdt und gab feine diplomatifche Zurüdhaltung auf. 
Es ftand zu erwarten, daß Napoleon fich entweder fogleich auf Defterreich 
ftürzen oder die große Armee aus Norpveutichland abrufen würde um 
zunächſt den ſpaniſchen Aufftand zu bändigen. In beiden Fällen fchien 
dem kühnen Patrioten eine plößliche Erhebung der deutfchen Mächte möglich. 
Seine edle Leivenfchaft erhob fich zu verwegenen, unmöglichen lügen: 
unter fchwarzweißgelbem Bundesbanner, mit dem Namen der Befreier der 
Nation, Herman und Wilhelm von Dranien auf ven Fahren — follten 
die Truppen in's Feld ziehen. Un dies in einem Augenblide, da bie 
alte preußiſche Armee noch in der franzöfifchen Kriegsgefangenfchaft weilte! 
Stein zählte auf Die gefunde Kraft der Bauern und des Mittelſtandes; 
von der „Weichlichleit der oberen Stände und dem Miethlingsgeifte ber 
dffentlihen Beamten“ hoffte er wenig. Um den Ehrgeiz ver Nation zu 
entflammen wollte der ahnenſtolze Freiherr fogar ven alten Geburtsadel 
abfehaffen und einen neuen Adel bilden aus Allen, die fich in dieſem 
heiligen Krieg Hervorthäten. Was Wunder, daß der tapfere Dann felbft 
manchem ehrlichen Batrioten in Königsberg wie ein Verzweifelter erfchien, 
ber fich mit dem Könige auf eine Pulvertonne fegen wolltel Die enge und 
harte Despotenfeele des Katfers Franz Hatte Teinen Sinn für fo über- 
ſchwängliche Entwürfe, doch da Napoleon’8 Sprache gegen das Haus Loth- 
ringen von Tag zu Tag dDrobender und gereizter wurde, fo ließ es die 
Hofburg gefchehen, daß bie preußifche Kriegspartei unter ber Hand mit öfter- 
reichifchen Diplomaten in Verbindung trat. In Teplit fand fich ein Kreis 
Öfterreichifeger und norbbeuticher PBatrioten zufammen; die hannoverſchen 
Diplontaten Hardenberg und Omptedalentfalteten eine emfige geheime Thaͤ⸗ 
tigkeit. Auf Befehl des Königs nahm der raftlofe Graf Goetzen in Schleften 
den geheimen Verkehr mit der Hofburg wieber auf, den er ſchon während 
des Krieges eingeleitet hatte. So gering das augenblidliche Ergebniß blieb, 
mit dieſen vertraulichen Verhandlungen des Sommers 1808 begann doch 
die Wiederverföhnung der beiven Großmächte. Man erkannte mindeftens, 
bag eine Verftändigung möglich ſei; die Gedanken des Bartenfteiner Ver⸗ 
trages gewannen einigen Boden. 

Der König ftand mit feinem Herzen auf der Seite des Minifters, 
er nannte die Freunde Stein’8 und Scharnhorft’8 Turzweg bie gute Partei; 
auch in feinen Augen war der Tilfiter Friede nur ein Waffenſtillſtand. 
Do er verhehlte der Kriegspartei nicht, daß er nur im Bunde mit 
Rußland die Waffen wieder aufnehmen werde. Selbft der Tilfiter Treu- 
bruch beirrte ihn nicht in feinem Vertrauen zu dem Czaren, denn er 
wußte, wie wenig Alerander gemeint war für immer bei dem franzöfifchen 
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Bundniß zu verbleiben. Seine alte Anſicht, daß allein noch eine Coalition 
des gefaminten Europas der napoleonifchen Uebermacht gewachſen fel, war 
durch die ſchrecklichen Erfahrungen ber jüngften Jahre nur befeftigt wor- 
den. Die fittliche Größe der nationalen Monarchie, der Weitblid und 
das Pflichtgefühl des echten Königthums Hat fich felten jo ſchön bewährt, 
wie damals, da Friedrich Wilhelm fchweigend ertrug, daß ihn die Beiten 
feines Volkes graufam verlannten. Der Beicheivene empfand nur zu 
Yebhaft, wie wenig er fich mit dem Genie Stein’8 oder Scharnhorſt's ver. 
gleichen Tonnte; dennoch beurtheilte er die europäiſche Lage klarer, rich 
tiger als fie Alle — weil er der König war, weil er fich eins fühlte mit 
dem Staat, weil das Bewußtfein feiner Verantwortlichkeit vor Gott und 
Menſchen ihm auf ver Haut brannte. Die Stimmungen ber Kriegs 
partei hat Heinrich Kleiſt mit der naiven Wahrhaftigkeit des Dichters aus⸗ 
gefprochen in den Verſen: 

Nicht der Sieg iſt's, den der Deutfche fobert, 

Hilflos wie er [hon am Abgrund ſteht. 

Wenn der Krieg nur fadelgleidh entlobert, 

Werth ber Leiche, die zu Grabe geht! 

Unwilffürlich wendet fich die Liebe der Nachwelt jenen Hochherzigen 
zu, die alfo dachten, die mit kaum fünf Millionen Menſchen den Kampf 
gegen das neue Karolingerreih wagen und, mußte es fein, fich unter 
den Trümmern des Staates begraben wollten. Gleichwohl war was fie 
riethen eine Politif der Verzweiflung. Wenn der König ben leidenſchaft⸗ 
lich Erregten immer wieberholte, er werde das Schidjal der ſpaniſchen 
Bourbonen nicht über fich ergeben laſſen, eine Beine politifche Exiſtenz 
fet immer noch beſſer als gar keine, fo wollte er damit Teineswegs jagen, 
dag er fich von dem Glanze des Thrones nicht zu trennen vermöge. Nach 
feinen anfpruchslofen Neigungen war er vielmehr ganz einverftanden mit 
ber Meinung feines Minifters: die Ruhe bes Privatlebens ſei ehrenvoller 
als die Bürde diefer Dornentrone. Aber er fühlte, daß mit der Ent- 
thronung der Hohenzollern, mit der Vernichtung des preußiſchen Staats 
die Ießte Hoffnung der Deutfchen dahin ſchwand, Daß eine borzeitige 
Schilderhebung der fichere Untergang des Vaterlandes war. Sein Trüb- 
finn verwanb bie nieberfählagenden Einbrüde des Jahres 1806 fo fehnell 
nicht. Er unterichäßte zuweilen, wie er fpäterhin felbft geftand, Die Kräfte 
des preußifchen Volkes, würbigte nicht genugfam die mächtige Umftinnmung 
der Semüther, meinte bitter, ihm werde bie Sonne bes Glücks nie wieder 
ſtrahlen. Dafür blieb er aber auch frei von jenen holden Täufchungen, 
benen bie feurigen Herzen der Kriegspartei unterlagen. Eine einfach 
Natur, wie alle tüchtigen Männer ji eines Daufes, wollte er nicht glauben, 
daß die Nation bie uralten Gewöhnungen monarchiſcher Ordnung fogleich 
aufgeben würde. Bon einem Aufitande in den rheinbündiſchen Landen 
hoffte er nichts; nur eim georbneter Krieg, von obenher geleitet, ſchien 
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ihm die Rettung zu verheißen, und Dies koönigliche Ich will! dachte er erſt 
dann audzufprechen, wenn er mindeſtens die Möglichleit eines Sieges 
erfannte und im Rüden durch Rußland gebedt war. Der lette Ausgang 
bat. die nerftinbigen Erwägungen bes Königs gerechtfertigt. Der beißen 
Ungeduld des Zeitgenoſſen genügten fie nicht, und auch die Nachwelt war 
lange ungerecht gegen den gewiſſenhaften Fürſten, weil bie Hiftoriler ihr 
Urtheil allein ans den vertrauten Briefen der „guten Partei“ fchöpften 
und kalten Blutes Alles wiederholten was einft in der ftürmifchen Wal- 
lung edlen Zornes niedergefchrieben wurde. War doch Die Aufregung 
jener argen Tage fo ungeheuer, daß felbft ber beſonnene Scharnborit 
einmal bie harte Anklage ausiprach, der König baue nur noch auf Ruß⸗ 
land, habe kein Bertrauen mehr zu feinem Volke. 

Ein unvorfichtiger Schritt Stein's durchkreuzte plößlich Die Triegeri- 
ſchen Pläne Ein Brief des Minifters, der den Yürften Wittgenftein 
aufforberte die Unzufriedenheit im Königreich Weftphalen zu fehüren, fiel 
den Spähern Napoleon's in die Hände und erjchien am 8. September 
1808 im Moniteur. Damit war Stein’s Fall entſchieden. Der Impe- 
rator verlangte fofort die Entlafjung des Verſchwörers — fonft werde 
Friedrich Wilhelm fein Schloß an der Spree nie wieder ſehen — und 
benutzte zugleich ben unglüdlichen Brief um die preußifchen Unterhändler, 
die in Paris bie Räumung des Landes durchſetzen follten, einzufchüchtern 
und feinem Machtgebote zu unterwerfen. Sein Plan war gefaßt: er wollte 
zunächft das ruſſiſche Bündniß von Neuem befeftigen, damit er in Sicher- 
beit die große Armee aus Deutichland zurüdziehen und gegen Spanien 
verwenden lönne. Darum zeigte ex fich jet bereit auf Alexander's orien- 
talifche Pläne einzugeben, verjicherte dem Czaren, bie beabfichtigte Räu- 
mung Deutſchlands fei nur ein der ruffifhen Freundſchaft gebrachtes 
Dpfer, und Ind ihn zu einer feierlichen Zuſammenkunft ein: das furcht- 
bare Bündniß der beiden Beherrſcher des Abendlandes und des Morgen- 
Ianbes follte in feiner ganzen Pracht und Größe vor den erfchredten 
Welttheil treten. . In der That nahın Alexander die Einladung an; die 
Hofburg aber wurde durch die Fühne diplomatiſche Schwenkung des Im⸗ 
perators dermaßen eingejchüichtert, daß, fie ihre Armee wieder auf Frie⸗ 
densfuß zu feßen veriprach, wenngleich bie Rüftungen in der Stille weiter 
gingen. 

Preußen fand wieder völlig vereinfamt, aller Mittel zum Wider 
ftaupe beraubt. Am 8. September unterzeichnete Prinz Wilhelm bie 
drückenden Bedingungen des Parifer Vertrags. ‘Die rückſtändige Eon- 
tribution wurde auf 140 Mill. feftgejegt, die franzöfifche Armee zurückge⸗ 
rufen; der König follte endlich feine Staatseinfünfte wieder erhalten, Doch 
dafür mußte er bis zur Abtragung der Kriegsfchuld die Oderfeftungen 
Stettin, Cüftrin und Slogau den Franzoſen einräumen und fich ver- 
pflichten, weber feine Armee über 42,000 Mann binaus zu verftärken 
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noch eine Landwehr zu bilden. Napoleon gewann alfo zu den feften 
Plätzen der Elbe und der Weichfel auch noch den Beſitz der Oderlinie, 
dazu fieben Etappenftraßen quer burch das preußifche Gebiet, dergeftalt 
daß feinen Polen und Rheinbündnern und den 70,000 Franzofen, die er 
zwischen Elbe und Rhein noch zurückhielt, jederzeit der Eintritt offen ſtand. 
Er beherrſchte Preußen militärisch fo volllommen wie bisher — auf un- 
beftimmte Zeit hinaus, da die pünktliche Abzahlung der unerfchwinglichen 
Schuld ganz außer Frage ftand; er unterbrach die Rüftungen bes ver- 
dächtigen Bundesgenoffen und gewann zudem bie freie Verfügung über 
feine große Armee fowie das Verfprechen preußifcher Hilfstruppen für ben 
Tall eines Krieges mit Dejterreich! | 

Der König ſchwankte Tange, ob er diefe neue Mißhandlung Hin 
nehmen dürfe. Er verlangte Herabjegung der Contribution, wollte 
weder bie Oderfeſtungen preisgeben noch die Stärke feiner Armee ſich 
porfchreiben laſſen und am allerwenigften fich von feinem Minifter tren- 
nen. Noch blieb ihm eine legte Hoffnung: Die Vermittlung Rußlands. 
Alerander aber batte jet nur noch Augen für die Erwerbung der Moldau 
und Walachei; erft wern dies Ziel feines Ehrgeizes erreicht war durfte 
man ibm wieder von der Befreiung Europas fprechen. Darum hielt er 
feft an dem franzöfifchen Bündniß und blieb, als er auf der Durchreife 
zu Napoleon den Königsberger Hof befuschte, ven Mahnungen feines preußi- 
chen Freundes völlig unzugänglich: wohl oder übel müſſe man fich mit 
Tranfreich vertragen, er wolle zufehen, ob er von dem Imperator eine 
Milderung des Pariſer Vertrages erlangen könne. 

Im October 1808 trafen die beiden Kaifer in Erfurt zufammeen. 
Zum zweiten male, wie vier Jahre zuvor in Mainz, bielt der Protector 
Deutſchlands einen glänzenden Hoftag unter feinen beutfchen Vaſallen. 
Talma fptelte vor einem Parterre von Königen; in jever Miene des Im- 
perators, in jeder Förmlichkeit des Hofceremoniells verrieth ſich die Ver⸗ 
achtung des gefrönten Plebejers gegen feine bochgeborenen Bebienten. 
Taisez-vous! Ce n’est qu’un roi! rief der Offizier der Leibwache feinem 
Trommler zu, al8 dieſer vor einem Könige von Napoleon’8 Gnaben das 
Spiel rühren wollte. Die Anwefenbeit der deutjchen Könige follte Tebiglich 
dem Czaren bie Macht feines Verbündeten greifbar vor die Augen ftellen; 
von den Verhandlungen blieb das Dienergefolge ausgeſchloſſen. In einem 
geheimen Vertrage verpflichtete fich Napoleon der Eroberung von Finn- 
land und den Donaufürftenthümern nichts in den Weg zu legen, dafür 
wurde Joſeph Bonaparte von Rußland als König von Spanien anerkannt. 
Ein gemeinfamer Brief der beiden Kaifer forderte ven König von England 


“ auf, feinerfeitd diefen Abmachungen beizutreten, wo nicht, fo würden fie 


den Krieg mit ganzer Kraft weiter führen. Für Preußen erreichte ber 
Czar nur die Herabfegung der Contribution um 20 Mill; Doch felbft 
bie® einzige Zugeftändniß mußte durch eine nochmalige ſchnöde Verlegung 
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des Tilfiter Friedens erkauft werden. In Tilfit war dem Könige ein 
Gebiet von 400,000 Einwohnern zur Entſchädigung verfprochen, falls 
Napoleon fih das hannoverſche Land aneigne; dieſe Zuſage wurde jetzt 
mit Alerander’s Zuftimmung zurüdgenommen. 

Napoleon ſchied befriedigt, er konnte jett unbedenklich an die Bändi⸗ 
gung des fpanifchen Aufftandes geben. Für die Ruhe in Deutſchland 
forgten der ruſſiſche Sreund und die mohlgerüfteten Rheinbundſtaaten. 
Zum Abjchied erließ der Imperator noch ein drohendes Schreiben an 
Raifer Franz: daß er fich nicht unterftehe Widerfetlichfeit zu zeigen; „was 
Eure Majeftät find, das find Sie durch meinen Willen!’ Der Ezar 
Dagegen war tief verftimmt und beunrubigt. Er batte den pöbelbaften 
WUebermuth des Glückberauſchten aus der Nähe beobachtet, er hatte mit 
anfeben müflen, wie Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen zu 
einer Hafenjagb auf dem enger Schlachtfelde einlud und in Gegen- 
wart feines ruſſiſchen Freundes die Soldaten, die fich im Kriege gegen 
Rußland hervorgethan, mit dem Kreuze der Ehrenlegion ſchmückte. Aleran- 
der begann zu zweifeln, ob es denn nicht lächerlich fet, mit biefem Manne 
irgend etwas, und nun gar die Weltberrfchaft theilen zu wollen, er fand 
feine Antwort, wenn ihm der wackere preußifche Gefandte Schlaben vor- 
ftellte, die Beſetzung der Oderlinie folle doch offenbar einen Krieg gegen 
Rußland vorbereiten. Sein Mißtrauen wuchs und wuchs Doch erft 
mußten feine Adler in Bulareft und Jaſſy Wache halten; bis dahin follte 
Das widerwärtige Bündniß ˖ noch aufrecht bleiben. 

Dem Königsberger Hofe blieb jett Feine Wahl mehr. Noch im Octo⸗ 
ber fragte Graf Goeten vertraulich in Wien an, ob Defterreich fogleich 
die Waffen ergreifen wolle, e8 fei die höchſte Zeit, daß Preußen fich er- 
Häre. Scharnhorft und feine Freunde wünfchten eine Berufung ber Land⸗ 
ftände, bamit man noch einige Frift gewinne. Aber die Hofburg verfagte 
fi, und was follte ein Auffchub frommen, da die Franzoſen noch im 
Lande ftanden und jede feindfelige Regung fofort niederwerfen konnten? 
Der König that das Nothwendige, als er endlich fchweren Herzens ben 
Bertrag genehmigte. Der zögernde, behutſame Abmarſch ver franzöfifchen 
Truppen zeigte von Neuem, weſſen fich Napoleon von dem verbaßten 
Breußen verſah; feine Kriegsgefangenen gab er erit zu Anfang 1809 frei. 
Nun war au Stein nicht mehr zu halten; am 24. November nahm er 
feine Entlafjung. Die Heine franzöfifche Partei am Dofe, der ängjtliche 
alte Ködrig und die Hocheonfervativen atbmeten auf als der Tühne 
Reformer ſchied; doch nicht dieſen innern Feinden war er erlegen, 
fondern allein dem Machtworte Napoleon’8 Friedrich Wilhelm Hatte das 
Aeußerfte gewagt, als er den Minifter noch ein Vierteljahr lang gegen bie 
Drohungen des Imperators beſchützte. Stein felber warf fi fpäterhin 
vor, daß er nicht fchon früher feinen unbaltbaren Boften verlaffen babe, 
und Hardenberg fchrieb bitter: welche Verblendung, daß ein Mann von 


830 I. 3. Preußens Erhebung. 


Geiſt glauben konnte, biefer abjchenliche Brief würde ibm je verziehen 
werben !*) | 

In einem von Schin entworfenen Abfchiensfchreiben erinnerte ver 
Entlafiene feine Beamten noch einmal au alle die gewaltigen Neuerungen 
biefes reichen Jahres — „per unerfchütterliche Pfeiler jebes Thrones, 
der Wille freier Menſchen ift gegründet — umb. bezeichnete ſodann in 
großen Zügen was Noth the: vor Allem die Aufhebung ber gutsherr- 
lichen Gewalt und bie Einführung ber Neichsftände — „jeder active 
Staatsbürger Habe ein Recht zur Repräfentation.” Stein unterzeichnete 
ungern, er liebte weber bie großen Worte noch bie unbeſtimmten Allge⸗ 
meinheiten. Doch gerade die doctrinäre Faſſung dieſes Actenſtücks gefiel 
nachher einem Zeitalter der Liberalen Syſtemſucht; während bie Welt die 
eigenften Ideen des großen Reformers, bie Gedanken der Selbſtverwal⸗ 
tung, geringfchätte und faft vergaß, blieb dies fein ſogenanntes politiſches 
Teftament hoch in Ehren als das Programm der conſtitutionellen Par- 
teten. Der Scheidende nahm mit fich den Dank feines Königs, daß er 
„nen erften Grund, bie erften Impulſe zu einer erneuerten, befieren und 
träftigeren Organifatton des in Trümmern liegenden Staatögebäudes ge- 
legt habe”; er vertraute, die Hebung ber niederen Klafſen und die neuen 
freieren Ideen würden bleiben umb ſich entwideln. 

Stein's Fall war ein ſchlechthin unerfetlicher Verluft für Preußens 
inneres Leben, noch Jahrzehnte lang bat der Staat die Folgen viefes 
Schlages empfunden. Und doch lag eine tragifche Rothivenbigleit in dem 
tückiſchen Zufall, der jenen verhängnißvollen Brief in Napoleon’® Hände 
fpielte. Es war unter allen Deimfuchungen, womit Preußen vergangene 
Sünden büßte, vielleicht die ſchwerſte, daß die Monarchie einen Staats 
mann von fo rüdhaltlofem Freimuth jet nicht mehr zu ertragen ver- 
mochte. Diefer vulkaniſche Geiſt konnte feine vaterländifchen Hoffnungen 
nicht auf die Dauer fchweigfan im fich verfchließen — das war fein 
Charakter und alſo fein Schidfal; er Ionnte das verdeckte diplomatiſche 
Spiel, deffen der Staat beburfte, nicht mit behutfanter Lift durchführen 
und mußte früher oder fpäter dem lauernden Gegner erliegen. Der 
Sturz des Minifters genügte der Rachſucht Napoleon’s noch nicht. Am 
16. December wurde durch ein faiferliches Decret aus Mabrib le nomme 
Stein als ein Feind Frankreichs und bes Rheinbundes geächtet und feine 
Güter eingezogen. „Ste gehören nun ber Gefchichte an,” rief Gneifenau 
dem BVerbannten zu. Die Nation wußte jetzt, wen unter den Deutfchen 
der Imperator am bitterjten haßte. Stein ertrug den Verluſt mit ge- 
laſſener Hoheit; ich habe, meinte er nachher gleichmüthig, mehrmals im 
Leben mein Gepäd verloren. ALS er einfam in der Winternacht durch 
das Niefengebirge fuhr, den ſchützenden Grenzen Oeſterreichs entgegen, 


*) Sarbenberg’8 Journal 6. San. 1809, 
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da erhob er fi Die Seele an den Troftworten der Schleiermacher'ſchen 
Prebigt: was ber Menſch zu fürchten Babe? Unwandelbar feſt ftand 
ihm ber fromme Glaube, daß Gott dieſe Herrichaft der Gewalt und ber 
Rüge nicht dulden Tönne, 

In Defterreich aber wußte man mit einer folchen Kraft nichts an- 
zufangen. Kaiſer Franz glaubte der franzdftifhen Polizei willig alle bie 
finfteren Märchen von den Umifturzplänen der Tugendbündler, Tieß den 
gefäbrfichen Sacobiner insgeheim überwachen. Nur dann und wann durfte 
Stein den Taiferlihen Staatsmännern einen Rath ertbeilen. In Troppau 
verkehrte er viel mit Pozzo Di Borgo: der perfönliche Feind des Haufes 
Bonaparte, den die Rachgier corfiiher Bendetta ruhelos von. Land zu 
Lande peitichte, und der erfte Mann der veutfchen Nation fanden fich zu- 
ſammen in gemeinfamem Haſſe. Drei Jahre lang blieb der Geächtete ohne 
politiſchen Einfluß. Es war die Zeit, da Gneiſenau die entfeßlichen Worte 
ſchrieb: „wir dürfen e8 uns nicht verhehlen, die Nation ift fo fchlecht wie 
ihr Regiment.” Auch Stein unterlag während biefer Jahre des Harrens 
zuweilen der Verbitterung des Emigranten: er verlebte Augenblide da er 
an dent umnverbefjerlicden Phlegma ber nördlichen Deutſchen verzweifelte 
und troftlos fchrieb: möge denn Preußen untergehen! So feft wie fein 
König oder Hardenberg war Diefer Reichsritter doch nicht mit dem Staate 
Friedrich's verwachien, zur Noth Tonnte er fich fein verjüngtes Deutfch- 
land auch ohne Preußen denken. Jetzt ſah er in Europa nur noch zivet 
große Heerlager: dort das Weltreich, Hier Die Freiheit der Völker; mochten 
alle THeilfürften und felbft die Hohenzollern verfinten, wer immer ben 
Deutfchen die Befreiung brachte der folite des Reiches Krone tragen. 
Erit das Frühjahr 1813 Hat den heißblütigen Franken wieder ausgeſöhnt 
nit dem norbdbeutfchen Volle und ihn für immer der preußifchen Sache 
gevonnen. — | 

Asbald nach Stein’ Abgang gerietb fein Reformwerk in's Stoden. 
Alle die bedeutenden QTalente, die unter im gearbeitet, vermochten nichts 
mebr fett fein belebender mächtiger Wille fehlte. Der Staat bedurfte, fo 
lange die neue Organisation nicht vollendet war, eines leitenden Staats- 
mannes, dem die Minifter fich unterorbneten. Da indeß Harbenberg 
durch Napoleon’ Mißgunſt den Gefchäften noch immer fern gehalten 
wurde und Niemand fonft den Ausſcheidenden erfeken konnte, jo bebalf 
man fi mit einer coflegialiichen Minifterregierung. Der neue Minifter 
des Innern, Graf Alexander Dohna war ein feingebildeter ehrenhafter 
Patriot — wie alle Söhne jenes alten proteftantifchen Heldengeſchlechts, 
von dem das oftpreußifche Sprichwort fagte: gut wie ein Dohna — doch 
weder ein tveenreicher Kopf noch ein Mann des burchgreifenden Entfchluffes. 
Der König verhehlte fich nicht, daß die neue Organisation nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben durfte; er überwand jetzt fogar feine Abnei- 
gung gegen das Nepräfentativfuften, befahl dem Miniſter des Innern, 
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die Neugeftaltung der ftändifchen Verfaffung fowie der ländlichen Polizei 
verwaltung fchleunig in Angriff zu nehmen.*) Sein gejunder Verſtand 
erfannte, daß die Polizeigewalt der Gutsherrſchaften das feite Bollwerk 
der alten ſtändiſchen Worrechte bildete. 

Kaum wurben dieſe Abfichten des Monarchen ruchbar, fo erhob fich 
wieder die Oppofition der Landtage, und fie trat jekt breifter auf als 
unter Stein’8 kraftvollem Negimente. Die Stände der Kurmark verlang- 
ten troßig, daß man fie zu der Beratbung des Verfaffungsentwurfes zu- 
ziehe.**) Die pommerifche Ritterſchaft proteftirte auf ihrem Stargarber 
Landtage feierlich gegen jede Abänderung der alten Landſchafts⸗Verfaſſung, 
besgleichen gegen den Plan einer allgemeinen Eintonmeufteuer, während 
bie Städte des Landes umgekehrt den König bejchivoren, bei feinen Plänen 
auszuharren, denn nur die Aufhebung der Privilegien könne bie heute durch 
Mißmuth nievergefchlagene thätige Vaterlandsliebe wieder erwecken. ) 
Die geſammte feudale Welt gerieth in Unruhe. Der neue brandenbur⸗ 
giſche Oberpräſident Sack und die Mitglieder der Potsdamer Regierung, 
Vincke, Maaſſen, Beuth, Baſſewitz, durchweg eifrige Anhänger der Re⸗ 
formpartei, lebten in beſtändiger Fehde mit den Ständen der Kurmark. 
Alle diefe trefflichen Männer, die fich nachher ſämmtlich einen ehrenvollen 
Platz in Preußens Annalen erworben haben, bezichtigte Marwig ber 
revolutionären Gefinnung. Vornehmlich Sad galt bei den Landſtänden 
als der Ausbund bureaukratiſchen Jacobinerthums. Und in der That 
ftand die altnäterifche Schulden- und Steuerverwaltung, welche ven Land⸗ 
tagen noch verblieben war, fchlechtervings nicht mehr im Einklang mit 
der neuen ftrafferen Organifation der Behörden; die Potsdamer Regie⸗ 
rung beantragte mit vollem Rechte eine gründliche Umgeftaltung der Pro- 
vinziallandtage und vor Allem „Ausſchließung der Stände von aller Ad⸗ 
miniſtration“. ) Der alte Kampf zwifchen der monarchiſchen Staatseinheit 
und dem altſtändiſchen Particularismus entbrannte von Neuem, und 
Graf Dobna fühlte fich durch das Leivenfchaftliche Treiben der Privilegirten 
fo entmuthigt, daß er am Ende feiner Minifterlaufbahn rundweg aus- 
ſprach: eine Reichsftändeverfammlung in folder Lage wäre das Verberben 
des Töniglichen Haufes. In feinem Lande Europas, ſchloß er bitter, feten 
Sinn und Bildung für Höhere Staatsangelegenheiten, überhaupt alle 
einem tüchtigen Nepräfentanten nötbigen Eigenschaften fo unerhört felten 
wie in Preußen; dagegen fänden fich auch in Teinem anderen Lande fo 
viele vortreffliche Kräfte für das Detail der Gefchäfte.t}) 

Allerdings war die Zeit für die Einführung conftitutioneller Staate- 


*, Sabinet8-Orbres v. 10. Jun. und 4. März 1809. 

r) Bericht bes Oberpräfidenten Sad an Dohna, 19. Sept. 1809. 

***, Eingabe ber binterpommerfchen Stäbte an ben König, Stargard 28. Sept. 1809. 
7) Bericht der Potsdamer Regierung v. 6. Dec. 1809. 

tr) Dohna an Harbenberg, 22. Aug. 1810. 
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formen noch nicht gelommen. Ein preußifcher Reichstag, jet berufen, drohte 
Stein’8 ganzes Werk wieder in Frage zu ftellen, zumal da der Freiherr 
jelber nicht mehr mit der Wucht feiner Perfönlichkeit für die Neform ein- 
treten konnte. Unvermeiblich mußten in einer folchen Ständeverfammlung 
bie ungufrievenen Großgrundbejiter ven Ausfchlag geben, und auch das 
Dürgertfum bot den reformatorifchen Ubfichten des Königs keinen fichern 
Rückhalt. Die Zünftler in den Stäbten fühlten fchnell heraus, daß bie 
Krone der Einführung der Gewerbefreiheit zufteuerte, und bielten um fo 
zäher ihre alten Vorrechte feit; wiederholt mußte die kurmärkiſche Regierung 
gegen die Magiftrate von Berlin und Potsdam einfchreiten, wenn diefe die 
halb vergeflenen alten Strafmandate gegen Pfuſcher und Auswärtige wieder 
anzuwenden verfuchten. Aber der neue Minifter verftand auch nicht einmal 
jenen Sinn für das Detail der Gefchäfte zu benugen, ben er felber feinen 
Landsleuten nachrühmte. Zür die Befeitigung der gutsherrlichen Polizei 
geſchah gar nichts; und ftatt den fertigen Entwurf der Landgemeinde, 
Ordnung entſchloſſen in's Wert zu fegen ließ man neue Pläne ausar- 
beiten, die einander in Tühnen Vorſchlaͤgen überboten und fchließlich alfe- 
fammt liegen blieben. Auch der Yuftizminifter Beyme, der neuerdings 
ganz im Sinne der Reformpartei zu reden pflegte, brachte nichts weiter 
zu Stande, als daß er den alten Unterjchten der adlichen und der ge- 
lehrten Bank in den oberften Gerichtshöfen endlich aufhob; an die Patri- 
monialgerichte wagte er fich nicht beran, troß der Mahnung bes Königs. 

Und wie konnte vollends der ängſtliche, ſtillfleißige Gelehrte Altenftein 
Ordnung bringen in das Chaos der Finanzen? Er follte außer den orvent- 
lien Staatsausgaben monatlich A Mill. Fr. von der Contribution ab» 
zahlen, dazu die Schulden der letzten zwei Jahre, deren Höhe man noch 
gar nicht recht überſah, verzinfen, endlich Napoleon’s Truppen in den 
Dperfeftungen verforgen. Und ber unverföhnliche Feind fand ver Miß⸗ 
handlungen noch immer kein Ende: die Garnifonen in den Oberplägen 
waren weit ftärfer al8 im Vertrage ausbebungen worden und erziwangen 
auf Befehl des Imperator eine Reihe völlig widerrechtlicher Leiftungen 
und Lieferungen, fo daß dem Lande in den drei Jahren nach dem Abzuge 
der großen Armee noch 103%, Mill. Tr. vertragswidrig abgepreßt wurben.”) 
Die Monarchie Tonnte, wie einft Frankreich vor dem Anshruch ver Re 
volution, dem Bankrott nur entgehen, wenn eine radicale Umgeftaltung 
Des gefammten Finanzweſens die Steuerfraft ber höheren Stände zu ben 
Staatslaften heranzog. Altenftein aber befürchtete, dag neue Steuern 
Das verarmte Volk erprüden würden. Er fuchte zu belfen durch einige 
Domänen-Berläufe, durch eine freiwillige Zwangsanleihe, durch einen 
Hohen Stempel auf Juwelen, Gold- und Silbergeräthe. Alles umfonit; 

*) Nach der Rechnung bes Finanzminiſteriums, welde W. von Humboldt im 
Krügjahr 1814 zu Paris den Großmächten überreichte. (Humboldt's Bericht an Harden⸗ 
berg, 20. Mai 1814.) 
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und fo oft man im Auslande ein Anlehen abzufchliegen dachte, wurden 
bie Verſuche ber. preußifchen Agenten durch die Diplomatie Rapoleon’s 
durchkreuzt. Der Finanzminifter erflärte endlich verzweifelnd im Namen 
feiner Amtsgenofjen, fo lange dieſe Bebrängnik des Staatshaushaltes 
währe jet an innere Reformen nicht zu denken. Die Regierung gerieth 
allmählich wieder in benjelben Zuſtand wohlwollender Unthätigkeit, wie 
vor der Ienaer Schlacht; und der Sttllftand war jett um Vieles gefähr⸗ 
licher, zumal da neuerdings eine verhaͤngnißvolle Unfitte einrig, die nad. 
ber unter Hardenberg's Regimente noch zunahm. Während früherhin ver 
Geſetzgeber, wie feines Amtes ift, einfach befohlen Hatte, wurde es in den 
neuen Gefeken üblich, allerhand Reformen fir die Zukunft in Ausficht 
zu ftellen, Verſprechen zu geben, deren Zragweite Niemand überſah; um 
fo jchlimmer nachher die Enttäufchung, wenn man Die Verheißungen 
nicht halten Tonnte. 


Nur in zwei Zweigen ber Verwaltung blieb der große Sinn un 


Stein’Ichen Tage noch lebendig: in der Armee und im Unterrichtöieien. 
Die Wieberherftellung des Heeres fchritt unter Scharnhorſt's Leitung rüſtig 
fort, und das Minifterium ließ den unermüdlichen Organifator gewähren. 
Als er aber enblich mit feinen letzten und liebiten Gedanken heraustrat 


und im Februar 1810 ein Conſcriptions⸗Geſetz vorlegte, das jeben vom 


Looſe Betroffenen ohne Unterschied zum perjönlichen Dienfte verpflichtete, 
da entipann fih im Schooße der Regierung ein bentwürbiger Streit um 
die Grundgedanken der modernen beutfchen Heeresverfaſſung. Dort ber 


alte ehrenwerthe Eifer des Civilbeamtenthums für die Schonung der voll» 


wirthſchaftlichen Kräfte; Hier ein großherziger politiicher Idealismus, der die 


fittfihe Bebeutung des Heerweſens höher anjchlug als nationalskonomiſche 
Bedenken. Der Tinanzminifter fürchtete, die Einführung der allgemeinen 


Wehrpflicht werde eine maſſenhafte Auswanderung veranlaffen, und wollte 
nicht begreifen, was der Eintritt gebildeter junger Männer in die Reiben 
der Mannſchaft nützen folle, da doch die Träftigen Leute aus den niederen 
Klaſſen vie beften Soldaten abgäben. Die Offiziere hingegen, Schar 


horſt, Boyen, Halte, Rauch, beriefen fich auf den im Allgemeinen Land- 
recht anerkannten Grundſatz der Gleichheit vor dem Gefege; fie fanden 


e8 ungerecht, daß der Unbemittelte zugleich Steuern zahlen und doch 


alfein die Laft des Waffendienftes tragen jolle; fie erinnerten an die Ar- 


muth jener beiden Klaſſen, welche für ven preußifchen Staat das Größte 


Veifteten, des Adels und des Beamtenthums; ja fie wagten zu behaupten 
was damals noch als eine Ketzerei erfchien: die gebilvete Jugend ftelle 
die brauchbarften Soldaten, denn fie bringe eine fittliche Kraft, das Princip 
der Ehre, in das Heer, währen die ärmeren Klaffen nur felten eine 
dauernde Anhängfichleit an das Vaterland haben könnten. In Frankreich, 
erflärte Scharnhorft, Habe die Stellvertretung einen unfittlichen Seelen 
handel Heroorgerufen; bei dem mannbaften Römervolle Dagegen fei ber 
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Waffendienft .ein Ehrenrecht der Höheren Stände gewejen. Weber das 
Miniftertum ‚Dohna- Altenftein noch Tpäterbin Hardenberg vermochte fich 
zu biefer ethiſchen Auffafjung des Kriegsweſens, welche Stein's vollen 
Beifall fand, zu erheben, und überdie8 war die Einjtellung aller Wehr⸗ 
fähigen. unmöglich ſo lange der Staat.nur 42,000. Dann Truppen halten 
burfte.. Der große Plan: blieb Tiegen .bt8 zu .der guten Stunde, da ber 
Krieg erllärt und. die Feſſeln des September-Bertrags geſprengt wurden. 

Unterdeſſen war Wilhelm von Humboldt an die Spitze des Unter⸗ 
richtsweſens getreten, jener perilleiſche Staatsmann, der zuerſt mit. voller 
Klarheit erkannte, Preußens Beruf jet „durch wahre Aufklärung und 
höhere Geiftesbilbung” ben erften Rang in Deutjchland zu behaupten. 
Keiner hatte fo wie er in ben Ideen und. Seftalten. der claſſiſchen Dich⸗ 
tung geſchwelgt und ben Becher der Schönheit: jo bis zur. Hefe geleert; 
Keiner unter allen Norbländern ftand ben Univerjalgenies des. Cinque⸗ 
cento fo nahe, wie biefer altfeitige Geiſt, der, Heimifch in allen Freuden 
der Sinnlichkeit und auf allen Gebieten des Denkens, zugänglich jenem 
Einprud und doch immer gefammelt und ganz bei fich ſelber, „Das wahr- 
baft fehöne von Kälte und Schwärmeret gleich ferne Dafein‘ des ganzen 
Menſchen führte. Das Idealbild der freien Perjünlichkeit ward Fleiſch 
und Blut in dieſem Ariftofraten des Geiftes. Sich felber auszuleben, 
die reiche Fülle feiner Gaben in einem fchönen Wechjel von Genuß und 
That harmoniſch zu entfalten, in gelaffener Sicherheit erhaben über allem 
äußeren Zufall, das Leben felbft zu einen Kunſtwerke zu geftalten — 
das war ihm die höchſte Weisheit: 

Nicht Schmerz ift Unglück, Glück nicht immer Freude: 
Wer fein Gefhid erfüllt, dem lächeln beide. 

Niemals wollte er fih trennen von dem Glauben, daß Schauen und 
Erkennen, Bilden und Dichten den eigentlichen Inhalt der Menſchen⸗ 
geichichte bilde, daß in biefem Scheine des Zeitlichen nur Die Idee Iebe, 
nur „des Geiftes Sein, das unverftanden gefangen gehet in der Menfch- 
heit Banden”. Ganz unbefangen, ohne jede Abſicht ver Ueberhebung 
schrieb er an Schiller, als Bonaparte's Geftirn foeben aufging: „Der 
Maßſtab der Dinge in mir bleibt feft und unerfchütterlih; das Höchfte 
in der Welt bleiben und find bie Ideen. Hätte ich einen Wirkungskreis 
wie den, der jeßt eigentlich Europa beherrfcht, fo würde ich ihn Doch immer 
nur als etwas jenem Höheren Untergeorbnetes anſehen.“ Noch im Alter, 
nach einer langen und reichen ftantSmännifchen Thätigkeit, fagte er ein- 
mal zu Gottfried Herrmann, als er mit dem philologifchen Freunde das 
Leipziger Schlachtfeld durchwanderte: „ja ſehen Sie, Liebſter! Reiche gehen 
zu Grunde, wie wir Hier fehen, aber ein guter Vers befteht ewig." *) 
Ein großer Schriftfteller konnte und wollte er nicht werben. Die Kräfte 


*) Nach einer handſchriftlichen Aufzeigrmmg von F. ©. Welder. 
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feines Geiftes hielten einander jo volllommen das Gleichgewicht, daß feine 
einzige als die beherrſchende heraustrat; darum fehlte feinem Stile, wie 
Schiller beklagte, die Kunft ver Maſſen, vie nothwendige Kühnheit des 
Ausdrucks. 

In jungen Jahren fchon trat er mit den Dioskuren von Weimar 
und mit 5. A. Wolf in vertrauten Verkehr, von Allen fogleich als ein 
Ebenbürtiger begrüßt, und lebte fich ein in das Schaffen der beiden Dichter. 
Sein feinfinniges Verftänpniß drang bis in die verborgenen Falten ihres 
Seelenlebend und ergründete, was noch Tein Kritifer vermocht, das große 
Räthiel des Tünftlerifchen Genies, die geheimnißvolle Verbindung von 
weiblicher Empfänglichleit und ſchöpferiſcher Mannestraft. Diefelbe Ge 
nialität des Verſtehens und Urtheilens machte ihn nachher zum Liebling 
bes römischen Volks, da er jahrelang als preußifcher Gefandter, ein 
Hellene unter Römern lebte und auf den Bergen von Albano den Aeſchy⸗ 
108 und Pindar überſetzte. Nach und nach warb er fich auch ber pro 
buctiven Kräfte feines Geiftes bewußt und begann mit feinen baskiſchen 
Forſchuyten jene Studien der Sprachvergleichung, die ihm dienen follten 
„das Hochſte und Tieffte und die Mannichfaltigleit ver ganzen Welt zu 
fahren“, ven Schlüffel zu finden zu dem Gemüthsleben der Völler. 
Mit dieſem kühnen Idealismus verband Humboldt jedoch von früh 
auf ein ficheres Verſtändniß für die harten Thatfachen des BHiftorifchen 
Lebens. Die franzöfifche Revolution widerte ihn an, weil er e8 für einen 
Trevel hielt den Staat allein aus der Vernunft heraus aufzubauen; bie 
Trievensfeligfeit der Epoche bethörte ihn nicht, denn der Krieg fei eines 
ver Beilfamften Mittel zur Erziehung des Menſchengeſchlechts. Dem Hifte 
rifer ftellte er die Aufgabe, daß er fich immer durch Ideen regieren laſſe 
und doch nicht in das Gebiet bloßer Ideen hinüberſchweife. Mitten in 
der äſthetiſchen Schwelgerei feiner römijchen Jahre packte ihm oft bie 
Sehnſucht nach den herzerhebenden Kiängen der Mutterſprache; er Tiebte 
das deutſche Volk als den gottbegnadeten Träger ber neuen europäifchen 
Eultur und weiffagte ihm eine vergeltende Zeit, „wo es dem Folge 
gefchlecht zeichnet die leuchtende Bahn.” So war es denn eine innere 
Notbwendigfeit, daß auch ihn endlich die mächtige politiide Strömung 
jener Tage berührte. Das Pflichtgefügl des Patrioten und der Drang nad 
alffeitiger Bethätigung feiner Kräfte bewogen ihn dem Staate zur bienen, 
ber ihm einft nur als der läftige Vormund der freien Geſelligkeit erfchie- 
nen war. | 
Seine Natur war nicht für alle Aufgaben bes praktifchen Staats 
mannes gefchaffen. Ein tiefer politiicher Denker wie Hugo Grotius, wurde 
Humboldt wie diejer im diplomatifchen Kampfe von vielen Heineren Köpfen 
übertroffen, weil ihm der grobe Ehrgeiz des Mannes der That und die 
Freude an den taufend nothwendigen Nichtigleiten des Gefanbtenberufes 
fehlte. Er war zu groß für einen Diplomaten. Wo die Politik in die 
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Welt der Ideale Hineinragte, da zeigte ſich die lautere Hoheit feines 
Sinnes, die Thatlraft feines Humanismus. Von ganz anderen Aus- 
gangspunkten her gelangte er zu berfelben Anficht von der Selbftverwal- 
tung wie Stein, er verehrte den Schöpfer der Städteordnung, weil er 
in der freien Bewegung ber Gemeinven die Schule fah zur Erziehung 
ſittlicher, thatkräftiger Menſchen. Doch die dürre Proſa ber internationa- 
len Machtfragen ließ ihn völlig kalt. Seine diplomatiſchen Denkſchriften 
ſind alleſammt zu breit und zu ſcharfſinnig. Sein reicher Geiſt ergeht 
ſich oft zwecklos im Genuſſe ſeiner eigenen Klarheit, wendet den Gegen⸗ 
ſtand nach allen Seiten hin und her und findet kein Ende, ſieht den 
Wald vor lauter Bäumen nicht; ihm gebricht jene Luft am Handeln, 
welhe dem Leſer unwillkürlich einen beftimmten Entſchluß abzwingt. 
Richt ohne Grund nannte ihn Talleyrand le sophisme incarnde. Bon 
ven fehalen Freuden der vornehmen Welt genoß er nur was feinen 
beilenifchen Schönheitsfinn reizte, die fehwere Kunft ſich mit Anftand zu 
langweilen, allerhand unbebeutende Menjchen über die Gebeimniffe des 
Augenblicks auszuforſchen, wollte er niemals lernen. Mit peinlicher Gewif- 
ſenhaftigkeit, wie er Alles betrieb, Hat er auch feine biplomatifchen Pfli 
erfüllt; doch jene Teivenfchaftliche Freude am Erfolge, die zu allem 
menſchlichen Schaffen gehört, kannte er in diefem Berufe nicht, 

Dagegen war Niemand fo wie er geeignet für die Leitu 
terrichtSwefens, die ihn der König im Frühjahr 1809 übe 
die kurze Wirkſamkeit von fünfviertel Jahren gab er ber preußiſchen Un⸗ 
terrichtSverwaltung jenen humanen, idealiſtiſchen Zug, der auch unter 
Idwäceren Nachfolgern fich nicht wieder ganz verlieren fonnte. Sein 
univerfaler Geiſt wußte jeden Zweig der Wifjenfchaften und Künfte in 
feinem Nechte und feiner Eigenart zu würdigen. Selbft dem Firchlichen 
eben, das feiner äſthetiſchen Bildung am fernften lag, brachte er ein fo 
unbefangenes humanes Wohlwollen entgegen, daß ber ftreng gläubige 
Nicolovius einträchtig mit diefem Heiden zufammenwirken konnte; ber 
Sottesdienft war ihm heilig, weil er alle Glieder der Gejellihaft nur als 
Menfchen vereinige. Mit Ehrfurcht trat er an die Fragen bes Schul- 
weſens heran; er verwarf die Errichtung von Nealfchulen, denn die ganze 
Zulunft der Nation ſchien ihm gefährdet, wenn auch nur ein Theil der 
gebildeten Jugend ohne die methodiſche Zucht der claffifchen Studien auf- 
wühfe. Er kannte die Neizbarkeit der Gelehrten und verfühnte ſie nicht 
blos durch urbane Milde und gebuldige Nachficht, fondern vornehmlich 
durch feinen hochherzigen Freifinn; denn er wußte, dag die harte Macht 
des Staates auf dem Gebiete der eigentlihen Eultur nur fördern und 
ten, doch wenig fchaffen Tann, daß die fchöpferiiche Kraft des freien 
Gedankens Hier fchlechterhings Alles if. Das ganze Geheimniß feiner 
organisatorischen Größe Tiegt in den einfachen Worten, die er über bie 
Einrichtung der Berliner Univerfität fchrieb: „man beruft eben. tüchtige 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. JI. 22 







338 ‚1 3. Preußens Erhebung. 


Männer und läßt das Ganze allmählich ſich ancandiren.” Er kannte 
nur ein Vaterland, das Land der beutfchen Bildung, und hielt es für 
eine Ehrenpflicht feines neuen Amts, das Bewußtſein dieſer unzerſtör⸗ 
baren geiftigen Einheit in der mißbandelten Nation zu beleben. Darum 
ſtellte er die alte Treizügigfeit wieder ber, die vor Zeiten der Stolz unferer 
Univerfitäten gewefen und erſt im achtzehnten Jahrhundert durch die 
Scheelfucht des Particularismus verkümmert war, und erlaubte der preu- 
ßiſchen Jugend ben Beſuch aller beutjchen Hochichulen. Allein durch ihre 
Leiftungen, im freien Wetteifer, follten Preußens hohe Schulen ihre Au- 
ziehungskraft erproben. 

Während der erften Jahre des neuen Jahrhunderts Hatte die Uni- 
verfität Halle einen vielverheißenven Aufſchwung genommen. Sie war 
nochmals, wie einft unter Friedrich J. in ben Vordergrund bes wiſſen⸗ 
ichaftlichen Lebens ber Nation getreten; der Realismus der alten Göt⸗ 
tinger fand fich Bier zufammen mit der ivenliftifchen Bildung son Jena 
und Königsberg. Dies junge Reben ward plöglich zerftört, als der Tilfiter 
Friede das Magdeburger Land dem Königreich Weftphalen zutheilte. Gleich⸗ 
zeitig verlor Preußen das aufblühende Erlangen und dazu bie drei foeben 
erit neugewonnenen ftiftifchen Univerfitäten Erfurt, Münſter, Paderborn 
ſowie das verfallene Duisburg. Gleich nach dem Frieden baten Die Hal⸗ 
Ienfer Profefioren den König, ihre Univerfität nach Berlin zu verlegen; 
er aber erwiberte, Daß er eine neue Hochſchule in der Hauptſtadt ftiften 
“wolle, und fügte die jchönen Worte Hinzu: der Staat muß durch geiftige 
Kräfte erfegen was er an phyſiſchen verloren Hat. Jene alten fo oft 
erwogenen Berliner Pläne wurden aljo wieder aufgenommen, boch erft 
Humboldt brachte frifhen Willen und großen Sinn in bie ftodenben 
Berathungen. Zur felben Zeit, da der Fürft-Primas in der alten Heimath 
deutfcher zünftiger Rechtsgelahrtheit, in Wetzlar eine juriftiiche Fachſchule 
nach napoleonifchen Modell eröffnete, traute der preußifche Idealiſt feinem 
erſchöpften Staate die Kraft zu, jetzt in Berlin zu vollenden was in Halle 
zerftört war und „ver deutſchen Wiffenfchaft eine vielleicht kaum jekt noch 
gehoffte Freiftatt zu eröffnen”. 

Die neue Stiftung follte „durchaus etwas Anderes fein als eine bloße 
Landesuniverfität”‘, nicht in der Vorbereitung für praftifche Berufe, fon- 
bern in ber Wifjenfchaft felber den Zweck der wifienfchaftlicken Arbeit 
fuchen und daher, vornehmlich für ihre philofophifche Facultät, die beſten 
Kräfte Deutichlands an fich ziehen. „Wir wollen Euch zu lernen lehren“ 
— tagte Clemens Brentano bezeichnend in dem Teitlieve zur Eröffnungs- 
feier. Tür die Verfaſſung der -Unwerfität fand Humboldt, Altes und 
Neues mit glüdlichem Takte verbindend, jene einfachen und freien Formen, 
die ſeitdem allen deutſchen Hochfchulen zum Vorbilde gebient haben. Er 
gab ihr nicht die gefährliche Stellung eines Staates im Stante, fondern 
ftellte fie al8 eine Staatsanftalt auf ben Boden bes gemeinen Rechts 
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Dagegen blieben die alten Bacultäten erhalten, desgleichen was Schleier- 
macher foeben in einer köſtlichen Schrift als das eigentliche Wefen der 
‘ „Aniverfitäten im bentfchen Sinne‘ bezeichnet Hatte: die unbefchräntte 
Freiheit des Lernens und bes Lehrens. Die radicaleren Pläne Fichte's 
wurben verworfen: Humboldt fühlte heraus, daß der freie Sinn ber 
deutſchen Jugend ben Höfterlicden Zwang einer neuen platoniſchen Aka⸗ 
demie, wie fie der begeifterte Philoſoph vorfchlug, nicht ertragen würde. 
Es war bie erfte Königlich preußiſche Univerfität, und doch eine Stiftung 
für das gefammte Vaterland, das Werk einer freien und großen natio- 
nalen Gefinnung, welche die alten durch römiſch⸗kaiſerliche Privilegien ge⸗ 
ftifteten Univerfitäten fo nicht Tannten. ME Die neue Hochichule in ihr 
ftattlicdes Prinzenſchloß, dem Palaſte des Königs gegenüber einzog, ba 
befannte der preußifche Staat, daß er fortan die deutfche Wiſſenſchaft in 
fein Herz fchließen und fich nicht mehr von ihr trennen wolle. Edler, 
würdiger Eonnte er feine geiftige Ueberlegenheit dem prahleriſchen Sieger 
nicht zeigen. Wo war in der großen Wüftenel des Imperatorenreichs ein 
Berein von Dentern, wie er fich bier um die Wiege ber neuen Stiftung 
ſchaarte: die Theologen Schleiermacher und Marheinele, die Iuriften 
Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirth Thaer, in der 
phllofophifchen Facultät Fichte, Boedh, Buttmann und vor allen Anderen 
doch Niebuhr, der mit feinen Vorlefungen über römifche Gefchichte dem 
Berliner alabemifchen Leben ein für allemal das Gepräge fittlichen Ernites 
und wilfenfchaftlicher Strenge gab. 

As Humboldt, erbittert über bie Unfähigkeit des Miniſteriums, feine 
Stellung aufgab und wieder in bie Diplomatifche Laufbahn eintrat, bie 
ihm mehr Muße gewährte fich felber zu eben, da blieben boch einige 
Räthe zurüd, die in feinem Sinne weiter wirkten, namentlich ber milde 
feinfinnige Süwern. Die großen Grundſätze für die Leltung des höheren 
Unterrichts ftanden feft feit den Verhandlungen über die Berliner Uni- 
verfität; man brauchte fie nur anzuwenden als man jest daran ging 
auch die katholiſchen Bildungsanftalten zu verfüngen. ‚Die alte Sefuiten- 
akademie zu Breslau wurde mit der ftrengproteftantiichen Frankfurter 
Biadrina vereinigt und aus beiden Die neue Breslauer Univerfität ge- 
bildet (1811). Auch diefe Neugründung war ein Markftein in ver Ge⸗ 
ſchichte unſeres geiftigen Lebens. Wie viele ſchwere Kämpfe Hatte ber 
Gedanke der Barität an den deutſchen Hochichufen beftehen müſſen feit 
Pfalzgraf Karl Ludwig in feinem Heidelberg zuerft ben alten ftarren 
Grundſatz der Glaubenseinheit befeitigte. Jetzt war bie Duldſamkeit ber 
neuen Bhilofophte tief in die Anfchauungen der gebildeten Klaſſen einge- 
druugen. Jedermann fand e8 in der Ordnung, daß allen Confelfionen 
der Zutritt zu den weltlichen Bacultäten ver Berliner Hochfchule frei⸗ 
geftellt wurde. In Breslau ging der Staat fehon einen Schritt weiter 
und ftiftete zwei tbeologifche Facultäten, für die Katholifen und bie Pro- 
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teftanten. So entitand bie erſte paritätifche Univerſität — eine charal⸗ 
teriftifche, dem Auslande Taum begreifliche Eigenthümlichleit des deutſchen 
Lebens. 

Welch ein Verhängniß num, daß gerade in diefer Zeit, da Preußen 
feinen erſten Staatsmann verbannen mußte, ein neues Kriegswetter über 
Oeſterreich heraufzog. Um Neujahr 1809 folgte das preußiſche Könige 
paar einer dringenden Einladung Alerander’8 nach Petersburg. Mit bei⸗ 
fpiellofem Glanze empfing der Ezar feine Säfte, als ob er fie entſchädigen 
wollte für die Untreue von Tilſit; auch der Hofadel ſuchte durch über 
fchwängliche Ehrenbezeigungen feinen Franzoſenhaß zu befunden. Seit- 
dem verband bie beiden Höfe ein Verhältniß perfünlicder Vertraulichkeit, 
wie e8 noch niemals zwifchen Großmächten beftanden Hatte; der preußiſche 
Gefandte wurbe fortan in Petersburg ftetS wie ein Angehöriger der kailer 
lichen Familie behandelt. Das politiiche Ergebniß der Reife war gleich⸗ 
wohl nur ein großer Mißerfolg. Der Ezar hatte den Krieg mit Schweden 
noch nicht beendet, er war an der kaukaſiſchen Grenze mit Perfien in 
Händel gerathen und ftand im Begriff die Türkei mit Krieg zu über 
sieben. So lange diefe brei Kriege nicht abgewidelt, Finnland und Me 
Donauprovinzen noch nicht in feinen Bänden waren, wollte er fich von 
Napoleon nicht trennen. Er geftand feinem Freunde, daß er fich ver 
pflichtet Habe Frankreich in einem Kriege gegen Defterreich mit ben Waffen 
zu unterftügen und rieth dem Sönige dringend, die gleiche Politik zu er- 
greifen, durch bie Rückkehr nach Berlin dem Imperator einen Beweis 
vertrauensvoller Freundſchaft zu geben. Friedrich Wilhelm kehrte heim, 
tief nievergefchlagen,. Doch keineswegs überzeugt, nimmermehr wollte er 
an dem Teldzuge. gegen Defterreich theilnehmen, vielmehr befahl er 
insgeheim zu rüften um nöthigenfalls dem Wiener Hofe Beiftand zu 
leiften. 

Napoleon war unterbeffen nach Spanien geeilt und hatte in einem 
raſchen Triumphzuge die zur Feldſchlacht unfähigen Heere der Spanier 
gejchlagen, eine englifche -Armee bis an bie Küfte zurückgeworfen. Kaum 
war alfo.der Waffenruhm feiner Adler wieder bergeftellt, fo nahm er 
alsbald die im vorigen Herbit nur vertagten Pläne gegen Oeſterreich 
wieder auf und traf feine Anftalten die Hofburg für ihre Nüftungen zu 
züchtigen. Noch im Januar 1809 befahl er, von Spanien ans, bie 
Armee des Rheinbunds marfchbereit zu Halten, ließ die Corps von Da⸗ 
bouft und Dudinot gegen bie obere Donau marſchiren. Zu Ende bes 
Monats war er felbit wieder in Paris, Er rechnete, mit 260,000 Fran- 

zofen, Polen und Rheinbündnern in Deutfchland, mit 150,000 Mann 
in Italien den Krieg zu eröffnen, fehrieb feinen Vaſallen Höhnifch: ob 
benn die Donau ein Letbeftrom geworben fei, daß man in Wien alle 
früheren Niederlagen vergefjen Habe? Seine Abficht war jedoch den Aus 
bruch des Krieges bis zum Frühjahr hinauszuzogern; früher Tonnte feine 
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Rüftung nicht beendet fein, auch wollte er al8 der Angegriffene erfcheinen 
weil Rußland nur für den Tall eines Vertheidigungskrieges zur Beihilfe 
verpflichtet war. „Mein Streit mit Oeſterreich,“ fagte er in einem Briefe 
an Friedrich von Württemberg, „iſt die Fabel von dem Wolfe und dem 
Lamme; e8 wäre Doch gar zu ergöblich, wenn man uns dabei Die Rolle 
des Lammes fptelen laſſen wollte!” | 

In dem alten Oefterreich gährte eine ungeheure Aufregung; Jeder⸗ 
mann meinte den Augenblid einer großen Entſcheidung gelommen. Frei⸗ 
lich war in der liebenswürdigen, ritterlichen Natur des Grafen Stadion 
feine Aber von reformatorifcher Größe; an feinem Franzoſenhaſſe Hatte 
der Standesitolz des mebiatifirten Reichsgrafen ftarfen Antheil. Immer⸗ 
bin fam unter feiner Leitung ein etwas freierer und milderer Gelft in 
die Verwaltung. Noch mehr hatte das Heer unter ver Führung des Erz- 
herzogs Karl gewonnen. Wohl gerüftet, wie feit Jahren nicht, konnte 
Defterreich die Waffen erheben. Mit hellem Jubel eilten die Landwehr⸗ 
männer zu den Fahnen. Weberall, vornehmlich unter den deutſchen Stäm- 
men, feftes Vertrauen zu dem alten Kaiſerhauſe, freudige Bereitwilligfeit 
zu jebem Opfer. Das Jahr 1809 wurbe das ſchönſte ber öſterreichiſchen 
Geſchichte: die an Tapferkeit ſo reichen, an Genie und Begeiſterung ſo 
armen Annalen bes kaiſerlichen Heeres ſollten doch noch einmal einige 
glänzende Züge echten Heldenthums aufweifen. Wohl war e8 undenkbar, 
daß dieſe durch die Unterbrüdung alles Volksthums emporgemwachiene 
habsburgiſche Hausmacht den Kampf für. die Freiheit der Völker ehrlich 
durchfechten follte, es Tag eine graufame Ironie darin, daß Erzherzog 
Karl in einem ſchwungvollen Aufrufe an die Deutichen die fragwürdige 
Behauptung aufitellte: ‚mit Defterreich war Deutſchland felbftägbig und. 
glůcklich!“ — und gleichzeitig fein Bruder Johann den Italienern fagte, 
fie feien Beute Teine Italiener mehr, nur durch Defterreich Tönnten fie 
ihre Freiheit wieber erlangen. Der heilige Zorn der Patrioten im Reiche 
hatte Fein Auge für folche Widerſprüche. Die alte Kaifertreue unſeres 
Boltes erwachte von Neuem; man wollte vergeffen, daß dieſer felbe Kaiſer 
Franz vor drei Jahren erft fein hohes Amt Taltfinnig preisgegeben, daß 
fein neues Kriegsmanifeſt mit feiner Silbe von der Herftellung des Reiches 
ſprach. Genug, daß er das Schwert zog gegen „ein Syſtem, das kein 
anderes Geſetz als das feine in Europa anerkennt”. An feine Fahnen 
ſchien jett das Schickſal des ganzen Vaterlandes angelettet, ihm Heeres- 
folge zu leiſten hieß jetzt deutfche Ehrenpflicht jelbit unter den Norddeut⸗ 
ſchen, die bisher von Kaiſer und Reich kaum gefprochen hatten. 

Der Krieg war für Defterreich unvermeidlich, doch er wurde vor- 
zeitig begonnen, mit Teichtfinniger Selbftüberhebung, ohne genügende biplo- 
matiſche Vorbereitung. Getäufcht durch die zuperfichtlichen Berichte des 
Grafen Metternich aus Paris, meinte die Hofburg den Streitfräften 
Napoleon's weit überlegen zu fein; ohne auf Die Warnungen des Czaren 
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zu achten übernahm fie die gefährliche Rolle des Angreifers und theilte 
ihren Entſchluß in London und Berlin erſt fo ſpät mit, daß England 
und Preußen im Anfange des Feldzugs gar nicht mitwirken konnten. 
War bie Taiferliche Diplomatie zu breift vorgegangen, fo fehlte Erzherzog 
Karl durch bebachtfames Zaubern. Er Tonnte, da die Hauptmaffe ber 
franzöfifchen Armee noch nicht heran war und faft nur Rheinbündner 
ibm gegenüberftanvden, durch einen kühnen Vorſtoß den Kriegsſchauplatz 
fogleich nach Schwaben hinein verlegen, doch er verlor unſchätzbare Tage 
indem er feine gefammelte Armee theilte. Indem kam Napoleon felbft 
herbei und nahm fein Hauptquartier unter den batrifchen Regimentern, 
wie fonft inmitten feiner Garde. Die tapferen Truppen fühlten fich hoch 
geehrt; der alte Stammeshaß flammte wieder auf als ber Imperator 
ihnen in ftolzer Rede verſprach, er werde fie zum Siege gegen Baierns 
ewigen Todfeind führen. Dienftwilliger denn je folgten die Fürften bes 
Rheinbundes dem Heerbann ihres Protector; verficherte er ihnen doch, 
e8 gelte Die Wieberaufricätung des beutichen Kaiſerthums der Habsburger 
zu verhindern. Nun erit zeigte fich ganz, was der Rheinbund für Frank⸗ 
reichs milttärifche Macht bedeutete; nur der Beiftand des deutfchen Südens 
ficherte dem Imperator den Sieg in dieſem Feldzuge. 

In einer Reihe glänzenver Gefechte ſchlug er darauf die vereinzelten 
Corps der Defterreicher auf der bairiſchen Ebene zwifden Ifar und Donau 
und zwang ben Erzherzog durch einen Feldzug von fünf Tagen, mit einem 
Berlufte von 50,000 Mann nah Böhmen zurückzugehen. Die mit fo 
überf wanglichen Hoffnungen unternommene Erhebung begann wieder ſo 
Häglich wie ber Krieg von 1805, und wieder wie vor vier Jahren zog 
der Sieger unaufhaltfam die Donau abwärts, nahm bie Hanptftabt und 
befahl von dort aus die Vereinigung des Kirchenftaates mit dem Kaiſer⸗ 
reiche. Aber als er jetzt verfuchte im Angefichte der Armee des Erzher⸗ 
3098 die Donau zu überfchreiten, da bereitete ihm ber Todesmuth ber 
kaiſerlichen Soldaten bei Aöpern feine erfte Nieverlage. Furchtbar war 
der Eindruck dieſes erften Mißerfolges auf die verwöhnten Kinder des 
Glücks. Jedermann fühlte, dies Weltreich ftand auf zwei Augen. Wäh⸗ 
rend Napoleon nach der Schlacht durch viele Stunden in ftarrem Schlum⸗ 
mer lag, berietben feine Generale bereits, ob e8 möglich ſei das gefchlagene 
Heer nad Frankreich zurüdguführen, falis der Imperator nicht wieder 
erwachte. 

Die Siegeskunde von Aspern ſchlug wie ein Blitzſtrahl in das deutſche 
Land; Alles jauchzte mit Heinrich Kleift dem „Ueberwinder bes Unüher- 
windlichen“ zu. Und bazu die herzerhebenven Nachrichten ans Tyrol: 
wie die tapferen frommen Bauern der Berge viermal binnen einem Sabre 
fi gegen bie verhaßten batrifchen Herren erhoben um bie Herrichaft Des 
geltebten Kaiſerhauſes und die katholiſche Glaubenseinheit wieder aufzar- 
richten. Bier war Alles vereinigt was dies romantifche Gefchlecht- erheben 
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und begeiftern Tonnte: bie wilde Schönheit des Hochgebirges, die rauhe 
Heldenkraft treuberziger Naturmenfchen, der ehrliche Kampf für Sitte, 
Recht und Blauben der Väter, das malerifche Gewimmel einer freien 
Bollserhebung — Kapuziner und Bauern, Gebirgsfchligen und Sennerin- 
nen bunt burcheinander. „Bor und nach feiner war und Tommt auch 
Keiner in der Ehrlichkeit" — fo lautet die Infchrift unter dem Bilde 
Andreas Hofer’3 in feinem Hauptquartiere, im Adler zu Innsbruck. Die 
kindliche Einfalt und Treue ſeines Stammes verlörperte ſich in bem 
waderen Sanbwirtd; und mit naiver Freude — fo gänzlich hatte der 
politifcde Zorn den alten Bildungsdünkel verbrängt — begrüßten ihn: bie 
norddeutſchen Patrioten als einen Helden der Nation. Einſeitigkeit ift 
das gute echt jeder großen Leidenſchaft; bie Erbitterten wollten und 
Tonnten nicht fehen, daß die Mönde und die Bauern des Hochgebirges 
fih vom deutſchen Vaterlande gar nichts träumen Tießen, daß ihr Auf- 
ftand ebenfo ſehr den mohlthätigen Reformen ald der bureaukratiſchen 
Härte der bairiſchen Regierung galt, daß die Macht der gebankenlofen 
Gewohnheit, der finftere Haß gegen die Keterei und die alte particula- 
riftifche Abneigung wider den bairifchen Nachbaritamm an dem Helden⸗ 
muthe dieſes Bauerntrieges reihen Antheil hatten. 

Bald da bald bort fehlug der verhaltene Grimm in Heilen Flammen 
aus dem deutichen Boden; der Eroberer erfannte dies geduldige Volt 
nicht wieder, meinte fi von taufenb Venbeen umgeben. Im Qauber- 
grunde Tämpften die vormaligen Unterthanen Des deutſchen Ordens ver- 
geblich gegen bie Truppen ihres neuen württembergiſchen Heren; fie 
wollten zurüd zu dem jtillen Glücke der guten alten deutſchnärriſchen Zeit. 
Die trenen Preußen im Ansbachiſchen empfingen mit offenen Armen das 
fliegende Corps, das der Heikfporn Karl von Noftig durch Franken gegen 
die Flanke des Feindes führte, die Nürnberger Reichsftädter riffen jubelnd 
die bairifchen Wappen von den Thoren als die Freifchaar nahte. Von 
Böhmen aus begann der Sohn des unglüdlichen Feldherrn von Auer- 
fteot, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, den Parteigängerkrieg 
gegen die fächfiichen Lande — ein echter Welf, tapfer, hart und herriſch; 
Biele der Beften aus der norddeutſchen Jugend drängten fich zu ben 
Fahnen feiner ſchwarzen Schaar. Im Königreich Weftphalen wurde zwei⸗ 
mal, von den kurheſſiſchen Dffizieren Dörnderg und Emmerich, eine 
Schilverhebung gewagt und blutig nievergefchlagen; gegen das feite Magde⸗ 
burg verfuchte der prengifche Leutnant Katt vergeblich eine Ueberrum⸗ 
pelung. 

Unter den Batrioten im preußifchen Heere und Beamtenthum war 
nur eine Stimme; Alle dachten wie der alte Blücher: warum bie Breußen 
e3 nicht den Tyrolern und den Spaniern gleich thun follten? — „trage 
Feſſeln wer will, ich nicht.” Manche der entlafjenen Dffiziere fochten 
bereit3 in den Reihen ber äfterreichifchen Armee. Die Stimmung der 
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preußifchen Truppen war fo offenfundig, daß Napoleon gar nicht wagte 

ven König an die Stellung bes verfprochenen Hilfscorps zu erinnern; 

ihm graute vor ſolchen Bundesgenoffen. So ftürmifch flammte die Unge- 

duld, daß jest zum erften male in ver ehrenreichen Geſchichte des preußiſchen 

Deeres ein Treubruch möglich wurde — ein Treubruch freilich, der nur 

ben eblen Zwed verfölgte „dem geliebten Könige fein letztes Dorf zurüd- 

zugeben”. Major Schill, der Held von Eolberg, wie ihn ber große Haufe 

nannte, war von dem Könige für feine wadere Haltung während be 

legten Krieges dadurch belohnt worden, daß er zuerſt nach dem Abzuge 

- der Franzoſen in die befreite Haupiſtadi einrücken durfte. Seine Sol⸗ 

daten hingen an ihm mit unbegrenztem Vertrauen; die Berliner Bürger 

trugen ihn auf den Händen, und da die Maſſe an Ideen erſt glaubt 
wenn ſie in einem Manne Fleiſch und Blut gewinnen, ſo galt der tapfere 

Huſar bald als ver leibhaftige Vertreter des alten kriegeriſchen Preußen⸗ 

thums. Unzählige hofften bon ihm die Wiederkehr der alten Größe; man 

rauchte SchillRanafter, in jedem Bauernbaufe ver Marten prangte das 
Bild mit dem martialifchen Schnurzbart und Fouqué's Verfen Darunter. 

Die Volksgunſt ftieg dem ehrlichen Haudegen zu Kopfe; der Beſcheidene 
wähnte fich jet auserloren zu wunderbaren Dingen, und kaum war ber 
Krieg im Süden ausgebrochen, fo führte er feine Kleine Truppe, wenige 
hundert Mann, von dem Berliner Exercirplage hinweg zum Angriff gegen 
das Königreich Weftpbalen. Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
ohne Endel — rief er den unglüdliden Verführten zu. Die treuen 
Männer folgten ihm nur weil er im Auftrag ber Krone zu handeln vor- 
gab und fich vermaß, die alte Größe Preußens wieverherzuftellen. Bald 
nach dem Ausmarſch ereilte ihn die Nachricht von ben Niederlagen ber 
Defterreicher an der oberen Donau; das unfinnige Unternehmen fcheiterte 
fon im Beginne, von einem großen Vollsaufftande war jett Teine Rede 
mehr. Der König ließ nicht nur, wie feine Pflicht gebot, ven Ernft des 
Geſetzes gegen die Derferteure in Kraft treten, er jprach auch in fcharfen 
Worten feine Entrüftung aus über Schill’ „unglaublide That‘ — mit 
vollem Rechte, denn was ftand noch feit in dem unglüdlichen Staate, 
wenn der Gehorfam bes Deeres in's Wanken kam. Die verwegene Schaut 
fand nach planlojfen Kreuz- und Querzügen einen ebrenvollen Untergang 
in den Mauern von Stralfund, und Napoleon that das Seine um das 
Andenken diefer verlorenen Söhne des deutſchen Volles zu heiligen. Welch 
ein Einbrud, da man vernahm, daß der Leiche Schill's der Kopf adge- 
ſchnitten, feine gefongenen Offiziere — allerdings nach dem Buchſtaben 
des Völkerrechts — als Straßenräuber behandelt und theils erfchoffen, 
theils auf: die Gnleeren gefchleppt wurden! Tauſende wieberbolten tief 
empört die Strophen Schentenborf’s: 

Stahl von Männerfauft geſchwungen 
Rettet einzig dies Gefchlecht ! 
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Auch den König drängte die Stimme des Herzens zur Theilnahme 
an dem Kampfe. Er war entfchloffen zu fchlagen, doch er blieb nüchtern 
inmitten des allgemeinen Fiebers, das Bewußtfein einer ungeheuren Ver⸗ 
antwortung laftete jchwer auf feiner Seele; denn z0g er diesmal vergeb- 
lich das Schwert, fo war Preußen vernichtet — nach menſchlichem Er- 
meflen für immer. Die Tolltühnbeit einer Kriegserllärung, während ver 
Feind wohlgerüftet in Danzig und Magdeburg ftand. und durch die Garni- 
fonen ber Oberlinie das Staatsgebiet mittendurch zerfchnitt — dies furcht- 
bare Wagniß war ein Unrecht, wenn fich nicht zum mindeften eine 
Möglichkeit des Erfolges zeigte. Friedrich Wilhelm wollte nicht zum 
zweiten male, wie in ven Tagen von Aufterlig, durch Defterreichg Wankel⸗ 
muth der Rache des Siegers preisgegeben werben; er verlangte Bürg- 
ſchaften, daß Kaifer Franz den Krieg auch nah Mißerfolgen fortführe 
bi8 Preußen im Stande fei in den Kampf einzugreifen. Er forderte 
ferner Geld und Waffen von England fowie die Landung eines britiichen 
Corps in Deutichland. Sein Staat war von allen Mitteln entblößt. 
Um nur etiwas für die Rüftungen thun zu können hatte man ſchon, un- 
porfichtig genug, Die vertragsmäßigen Sontributionszahlungen an Frant- - 
veich eingeſtellt; und wie follte die Meine Armee, in Schach gehalten wie 
fie war durch die Feſtungen des Feindes, fich im Felde behaupten, wenn 
fie nicht einen Rückhalt an der Küfte fand? Das Allerwichtigfte blieb 
doch die Sefahr, die von Rußland, dem Verbündeten Frankreichs, drohte; 
nur wenn er gegen ben Often gefichert war, fehlen dem Könige das Unter- 
nehmen nicht völlig ausſichtslos. Napoleon durchichaute ſehr wohl bie 
verzweifelte Lage feines geheimen Gegners und meinte gleichmüthig: 
„Preußen ift heute fehr wenig; ich habe der Mittel genug es zu unter- 
werfen.‘ 

Der König hatte mit richtigem Blicke die unerläßlichen Vorausſetzun⸗ 
gen bezeichnet, von denen Preußens Kriegserflärung abbing; bald genug 
mußte er erfahren, daß Teine einzige dieſer Bedingungen fich erfüllte. 
Noch vor Ausbruch des Krieges fchrieb er inftändig drängend an ben 
Ezaren und bat um die bejtimmte Zufage, daß Rußland ihn unterftügen 
ober doch nicht angreifen werde, wenn er fich mit Defterreich verbinde. 
Aerander antwortete: erfülle Preußen feine Verpflichtungen gegen Frank⸗ 
reich nicht, fo Tönne er deshalb fih mit Napoleon nicht überwerfen. Am 
12. Mai fchrieb der König nochmals: eine unglüdliche Schilderhebung 
würde leicht zur Vernichtung Preußens führen, er müſſe mindeſtens bie 
Sicherheit haben, daß Rußland den Untergang diefes Staates nicht 
dulden werde. Auch diesmal lautete die Antwort des Czaren abjchlägig; 
fein Brief enthielt unter fhwungvollen Worten und brünftigen Freund» 
ſchaftsbetheuerungen nur dieſen greifbaren Inhalt: Rußland Tönne fich 
für jet nicht rühren, auch wenn der preußifche Staat von der Landkarte 
verjchwände. Es ftand nicht anders: der ruſſiſche Freund wollte bas 
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preußiſche Schwert in der Scheide zurüdhalten bis er fich ſelbſt des Er- 
werbes der heißerſehnten Donaupropinzen verficdert hatte. Und es war 
ihm Ernft damit. Die Hilfsarntee, welche der Ezar feinen: franzöſiſchen 
Verbündeten zugefagt, rückte wirklich durch Warſchau gegen Galizien vor. 
Wenngleich fie den Krieg mit Außerfter Schonung, faft nur zum Scheine 
führte und die aufſtändiſchen Polen in Galizien weit mehr zu fürchten 
ſchien als die Defterreicher felber, fo bewirkte fie doch, daß ein Theil dee 
öſterreichiſchen Heeres von den Entſcheidungsſchlachten an der Donan fern 
. gehalten wurbe. Ein ruffifches Armeecorps hielt Dicht an der oftpreufifchen 
Grenze, Ionnte in jeder Stunde einmarfchiren fobald Preußen Miene 
machte ſich zu regen. Diefe Haltung Rußlands warb entfcheidend für 
bas Verfahren des Königs. 

Aber auch von England geichah monatelang gar nichts was bem 
preußischen Hofe die Erhebung erleichtern Ionnte. Die Hofburg endlich 
konnte von dem alten Hochmuth der Ferdinande nicht laſſen. Während 
bie Verhandlungen über das Bündniß noch fchwebten, fenvete fte ſchon 
einen Militärbevollmächtigten, den Oberft Steigentefh nach Königsberg, 
um den König vor Napoleon bloßzuftellen. Steigentefch trat bei Hofe 
mit herausfordernder Keckheit auf; er verlangte, als fei man fchon ham 
belseinig, für ven Erzherzog Karl den Oberbefehl über das preußiſche 
Heer und verrieth nachher in Berlin die vertraulichen Aeußerungen des 
Königs an den weitphälifchen Gefandten Linden, der Alles getveulich dem 
Ymperator meldete. War poch in Breußen felbft bie Erbitterung gegen den 
Königlichen Zauberer fo ftark, bag einige Patrioten alles Ernſtes riethen, 
die Öfterreichifchen Truppen in Bolen follten durch Schlefien marjchiren, 
damit der Hof gezivungen werde fich zu erflären! Eine einfache Militär 
convention und allenfalls noch eine Bürgfchaft für den gegenwärtigen 
Defitftand, das war Alles was Kaifer Franz dem preußiſchen Staate in 
Ausficht ftellte für einen Kampf ber Verzweiflung! Friedrich Wilhelm 
aber verlangte, wie billig, einen förmlichen Staatsvertrag, der feiner Mon- 
archie die Wiederberftellung ihrer alten Macht mit haltbaren Grenzen 
gewährleifte. Auch in allen anderen Fragen ber deutſchen Politik gingen 
bie Abfichten der beiden Mächte weit auseinander. Defterreich zeigte ſich 
geneigt, im alle des Sieges Warfchau wieder an die Krone Preußen 
zurüdzugeben. Der König dagegen war feit dem großen Treubruch von 
1806 von der Werthlofigleit dieſes Beſitzes überzeugt und wünfchte für 
feinen Staat nur foviel polnifches Gebiet als unentbehrlich war um bie 
Verbindung zwiſchen Schlefien und Wltpreußen zu fihern, aus dem 
übrigen Lande hätte er gern ein nationales polnifches Herzogthum unter 
dem gemeinfamen Schutze der brei DOftmächte gebildet, wenn Preußen 
dafür in Deutſchland, etwa in Sachen, entfehäbigt würde Doch Kaifer 
Franz war keineswegs gefonnen irgend eine Verſtärkung Preußens auf 
deutſchem Boden zuzugeben; und als der preußifche Unterhändler Kneſe⸗ 
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bet im Spätjommer, nach Oeſterreichs Niederlagen, ven alten Barten- 
fteiner Blan einer zweifachen Degemonie in Deutſchland zur Sprade 
brachte, va begegnete er kalter Abweifung. Selbft das Unglüd hatte den 
Düntel des Haufes Lothringen nicht gebrochen. Der warme Freund 
Oeſterreichs fchrieb traurig beim: man könne fich nicht mehr barüber 
täufchen, die Hofburg wolle den preußiſchen Staat nicht als eine eben- 
bürtige Macht anerkennen. 

Alſo thaten Defterreihs Hochmuth, die Unfähigkeit der englifchen 
Politik und die. durchtriebene Berechnung des Czaren wetteifernd das Ihre 
um ber preußifchen Krone den Eintritt in den Krieg unmöglich zu machen. 
Des Königs ruhiger Soldatenblid beurtheilte auch den Gang ber Kriegs- 
ereigniffe richtiger als feine aufgeregte Umgebung; er hielt die Schlacht 
von Adpern nur für die rühmliche Abwehr eines Angriffs, nicht für einen 
entfcheivenden Schlag, und der Erfolg gab ihm Recht. Erzherzog Karl 
verstand den Sieg feiner Soldaten nicht zu benußen, blieb wochenlang 
faft unthätig auf dem Marchfelde ftehen, während Napoleon raftlos aus 
alten Eden jeine® weiten Reiches Berftärkungen beranzog und jelbit bie 
Matroſen aus den Häfen des Canals berbeilonmen Tief. Im Juli fühlte 
ſich der Imperator ſtark genug zum zweiten male den Vebergang über 
die Donau zu wagen; am 5. und 6. Juli wurbe ber Erzherzog bei 
Bagram gefchlagen, wejentlich durch die Schuld feines Bruders Johann, 
der mit den Truppen aus Ungarn nicht rechtzeitig zur Stelle am. Und 
wieder wie nach der Aufterliger Schlacht überwältigte ver Kleinmuth ben 
Tatferliden Hof. Sechs Tage jpäter ward der Waffenftillftand von Znaim 
abgefchlofien, der Erzherzog legte mißmuthig das Commando nieder, 

Die Welt wußte längft, daß Napoleon einen Waffenftiliftand nur 
dann bewilligte, wenn er bes Friedens ficher war. Gleichwohl Hielt König 
Triedrih Wilhelm noch immer feine Triegertfehen Entwürfe feit und ver- 
ſammelte feine Armee in feften Lagern ; das Corps Blücher's ftand in 
Pommern bereit auf den eriten Win? gegen die Oderlinie vorzubrechen. 
Noch einmal (24. Juli) jchrieb der wadere Fürft feinem ruſſiſchen Freunde: 
der Tag von Wagram habe Feine endgiltige Entſcheidung gebracht; er- 
Härten Rußland und Preußen jett gleichzeitig den Krieg, fo fei Die Be⸗ 
freiung Deutfchlands noch immer möglih. Sein Gejandter Schlaben 
bewies dem Czaren in einer einpringlicden Denkſchrift: wenn Defterreich 
folfe, fo Tomme an Rußland die Reihe. Do Alexander fehwieg; erft 
als der Friede gefchloffen war kam eine Antwort aus Petersburg. Wäh- 
vrenddem ging Gneifenau in geheimer Sendung nach London und beſchwor 
Das britifche Cabinet, die bereits ausgerüftete Landungsarmee an Die beutfche 
Küfte zu werfen, dann werde fie den preußifchen Deere zur Stüße dienen. 
George Canning ftimmte dem feurigen Deutſchen zu; der geniale junge 
Staatsmann fand damals ſchon die infularifche Politik Alt- Englands 
engherzig und Heinlih. Doch die Mittelmäßigkeit der anderen Mintfter 
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Hatte nur Augen für das Taufmännifche Intereife. Die Expedition ging . 
nach den Niederlanden, um für die britifche Flotte einen Brüdentopf auf 
dem Feſtlande zu gewinnen, und fand vor den Wällen von Antiwerpen 
und in den Sümpfen von Walcheren ein fehmähliches Ende. Auch auf 
Defterreihs Ausdauer war nicht mehr zu reinen; man hatte im Haupt⸗ 
quartier bie ftolzen Pläne vom Frühjahr Tängft aufgegeben und fühlte 
fih dem Gegner, der inzwifchen abermals an 80,000 Mann Berjtär- 
tungen herangezogen, nicht mehr gewachſen. 

Napoleon aber vollzog jett eine meifterhafte diplomatiſche Schwenkung. 
Das alte Kaiferhaus war vorderhand genugfam geſchwächt; wenn er mit 
dem Beftegten fich verföhnte, fo konnte er den großen Anfchlag gegen 
Rußland, der dem Unermüdlichen jest vor allem Anderen am Herzen 
lag, ungeftört reifen laſſen. Seine Haltung warb freundlicher; im Wiener 
Frieden (14. October) gewährte er dem Haufe Habsburg etwas milpere 
Bedingungen als Turz zuvor noch erivartet wurde. Oeſterreich mußte 
zwar feine legte Pofition an der Adria, den ganzen Küftenfaum bis zur 
Sau dem Imperator einräumen, im Weften an Baiern, im Norboften 
an Warſchau umfangreiche Gebiete abtreten, doch blieb ihm feine Groß- 
machtftelung und der Kern feiner Wehrkraft, das Land der Stephans- 
krone. Baiern erlangte zur Belohnung für treue Aheinbundsdienfte ben 
Befitz von Baireuth und damit die vollftändige Ausführung jenes feit 
Jahren in München emfig betriebenen Taufchplanes: der Kernftaat des 
Rheinbundes gewann für die entlegenen rheinifchen Provinzen, wo jett 
Murat baufte, das gefammte preußifche Franken. 

Der Krieg war zu Ende. Der tapfere Welf burcheilte in verivegenem 
Zuge das Königreich Weftphalen, genoß auf kurze Stunden die herzlichen 
Begrüßungen bes treuen Völlchens in der Stadt feiner Väter und fand 
endlich mit feinen Schwarzen eine Zuflucht an Bord englifcher Schiffe. 
Seine treuen Tyroler gab Kaifer Franz ebenfo gleichmüthig preis, wie 
er ſich einſt von den Pflichten des beutjchen Kaiſerthums Tosgefagt Hatte; 
diefe Volksbewegung war dem mißtrauifchen Despoten immer verdächtig 
geweſen. Die Verratbenen wollten nicht glauben, daß ihr Franz fie ver- 
laſſen könne; wie heilig hatte er doch betheuert, er werbe feinen Frieden 
unterzeichnen, der das Rand des rothen Adlers von der Monarchie trenne! 
Sie widerftanden bis zum Aeußerſten; erjt mit der Hinrichtung Andreas 
Hofer's fand das unheimliche Trauerfpiel feinen Abſchluß. Die Erhebung 
der Völker Defterreih8 verfant in Blut und Roth. Betrogen in feinen 
ſchönſten Hoffnungen, verefelt an allen Idealen wendete fich das Teicht- 
lebige Volt wieder den Freuden bed Sinnenlebens zu. Die Erbkranlheit 
des modernen Wienerthbums, die peſſimiſtiſche Verftimmung nahm über- 
band; wer mochte noch von Ruhm und Ehre träumen, da die äter- 
reichiſche Dummheit doch nur zum Unglüd beftimmt war? Rachher 
brachte ein ſchmählicher Staatsbankrott Verwirrung und Unreblichleit im 
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jeden Haushalt; bei Spiel und Tanz und Praterfahrten vergaß man bie 
Noth der ſchweren Zeit. Die enttäufchten Steger von Aspern erlabten fi 
an den Schmutgefchichten der Briefe Eipeldauer's; von Fichte, Kleift und 
Arndt wußten fie nichts. Der Krieg von 1809 Hatte das deutſche Blut ber 
Deiterreicher noch einmal in Wallung gebracht; ein Jahr darauf ftanben fie 
bem Leben unferer Nation unzugänglicher, fremder gegenüber als je zuvor. 
So war der Boden bereitet für die Selbftberrfchaft des Kaiſers 
dranz. Der verlogene Biedermann traute fich jett endlich der Weisheit 
genug zu um bie Zügel des Staates in bie eigene Hand zu nehmen; 
war er boch immer klüger geweſen als alle die Ideologen, die ihm von 
ber Freiheit Europas geredet. Mit der Seelenruße der jelbftgewiffen 
Beſchränktheit ftelite er nun das althabsburgiſche Regierungsſyſtem wieder 
ber, wie e8 vor Maria Therefin jahrhundertelang beftanden Hatte. In 
ben inneren Verhältnifien wurde grumdfäglich nichts mehr geändert; eine 
argwöhnifche Polizei bielt jeden Gedanken politifcher Neuerung, wie vor- 
mals die Lehren der Keker, forgfältig darnieder, verhinderte, baf bie ge⸗ 
waltigen nationalen Gegenfäge dieſes vieliprachigen Vollergewimmels zum 
Selbftbewußtfein erwachten, ficherte den Gehorfamen das Phägqkenglück 
eines wachen Traumlebens. Die Thätigkeit ver Staatsgewalt war wieder 
ganz auf die enropätfche Politit gerichtet und vortrefflich paßte zu Diefem 
Spiteme der unfruchtbaren Rubefeligkeit der neue Miniſter des Auswär- 
tigen, Graf Metternich, der Adonis der Salons, der vielgewandbte Meifter 
aller Meinen Mittel und Schliche. Er felber Hat am Ende feiner Lauf 
bahn die Summe feines Lebens gezogen in dem Geftändniß: ich habe oft 
Europa regiert, Doch niemals Defterreih. Im diplomatischen Räntefpiele 
ging all fein Wiflen und Können auf. Völlig unwifjend in allen Tragen 
der Volkswirthſchaft und der inneren Verwaltung überließ er biefe bür- 
gerlichen Dinge nach altöfterreichifchem Cavalierbrauche den Hofräthen 
und den Schreibern. Er haßte und fürchtete, wie fein Kaifer, die dämo⸗ 
niſche Kraft des nationalen Gedankens, der ſich drüben in Deutichland 
xegte; er fürchtete nicht minder den rujfifchen Nachbarn, deſſen Macht er 
jederzeit überfchägt bat. Er Tannte die Welt zu gut und vechnete zu 
nüchtern um an bie Eiwigfeit des napoleonifchen Reiches zu glauben; bot 
fi die Gunſt der Stunde, fo war er bereit diefe drüdende Uebermacht 
abzuſchütteln. Doch jo lange die Herrlichkeit der Weltmonarchie noch un- 
erfchüttert währte, follte ihre Freundſchaft dem Haufe Oeſterreich Vortheil 
bringen. Mit jchamlofer Herzenstälte warb Kaifer Franz um die Gnade 
bes Siegers. Im Frühjahr 1810, noch vor der Hinrichtung Andreas 
Hofer’8 verlobte er die Erzherzogin Marie Luife mit Napoleon. Die 
Tochter des legten römischen Kaiferd wurde die Gemahlin des neuen 
Weltbeherrſchers, und fie jehändete ihr altes Haus Durch flachen Leichtfinn, 
burch unwürdige Schmeichelei gegen bie Franzoſen. Derſelbe Erzbiichof 
von Wien, der vor Kurzem bie Bahnen ber Landwehr geweiht, ſegnete 


350 I. 3. Preußens Erhebung. 


jest die nach Tatholifchen Begriffen unzweifelhaft ehebrecherifche Verbin⸗ 
bung der beiven Kaiferhäufer. Das Lieblingsblatt der Wiener fchilverte 
mit unterthäniger Dankbarkeit, wie Gott feinen eingebornen Sohn für 
die Erlöfung der Menfchheit dahin gegeben und ver gute Kaiſer Franz 
nach diefem Vorbilde feine Tochter flir die Rettung des Vaterlandes opfere. 
So war Oeſterreich im Jahre 1810. Niemals iſt einer hochherzigen 
Erhebung ein tieferer ſittlicher Fall gefolgt. 

Aus guten Gründen eilten bie erſten Fürſten des Rheinbundes ſofort 
nach dem Frieden wieder nach Paris um ſich der Gnade des Protectors 
nochmals zu verſichern; denn überall hatte der Krieg die innere Hohlheit 
des rheinbündiſchen Regiments an den Tag gebracht. Wie viel Groll 
und Haß in dem Volle Frankens und Weſtphalens; welche Schwäche der 
Staatsgewalt in Sachſen, deſſen König noch vor dem Einmarſch des 
Feindes mitfammt feinem Grünen Gewölbe das Land verließ und Damm 
im ficheren Frankfurt, im alten Saiferbome, dem Tedeum zur Feier ber 
Nieberlage feines äfterreichiichen Schwager beiwohntel Um fo bitterer 
zürnten die preußiſchen Patrioten, Daß bie große Stunde verfänumt fel. Die 
Königin klagte fehmerzlich: „Defterreich fingt fein Schwanenlieb, und dann 
ade Germania!” Und doch Hatte ver König nur gethan was vie Har erfannte 
Pflicht gebot. Napoleon war Im Nechte, wenn er nach dem Frieden ben 
preußifchen Geſandten anberrjchte: „es tft nicht Euer Verbienft, daß Ihr 
rubig bliebt; e8 wäre ber Gipfel des Wahnfinns gewefen, wenn Ihr mir 
ben Krieg erklärt Hätte mit den Ruſſen im Rüden! Er wußte wohl, daß 
es ihm nöthigenfall8 ein Leichtes geweſen wäre zunächit ven Kaiſer Franz 
durch eine neue Schlacht zu einem Sonderfrieden zu zwingen und dann 
mit zermalmenver Wucht den QTodesftoß gegen das vereinzelte Preußen 
zu führen. Wir Nachlebenden willen auch, was jene Zeit weber ſehen 
konnte noch wollte: daß felbjt der unwahrfcheinliche Fall eines dfterreicht- 
ſchen Sieges unferem Vaterlande fein Heil bringen konnte. Dann wäre 
ein neues Wallenfteinifches Zeitalter über Deutichland hereingebrochen, bie 
habsburgiſche Fremdherrſchaft an die Stelle der napoleonifchen getreten. 

Der Dann aber, der an der großen Enttäuſchung die Hauptſchuld 
trug, wurde ſchnell irr an der Klugheit feiner feinen Berechnungen. 
Alexander fürchtete nichts jo fehr wie die Wieberherftellung Polens durch 
Napoleon. Wenn Ihr daran denkt, fagte er zu Caulaincourt, daun ift 
die Welt nicht groß genug um einen Ausgleich zwifchen uns zu erlauben, 
und wiederholt gab er dem franzöfifchen Gefandten zu vernehmen: Ga⸗ 
lizien dürfe fchlechterbingg nur an Rußland fallen, wenn es nicht bei 
Defterreich verbleibe. Nun mußte er erleben, daß Napoleon im Wiener 
Frieden eigenmächtig das ganze Neugalizgien, an anderthalb Milfionen 
Einwohner mit den wichtigen Plätzen Zamoſz, Lublin und Krakau Dem 
Herzogtum Warfchau ſchenkte — lauter Gebiete, welche Rußland foeben 
erobert Hatte und noch befegt bielt. Dem Czaren felber wurde blos ein 
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Broden aus der Beute, der Landftrich um Tarnopol, zugeworfen — nur 
der Schande halber, nur damit bie Welt fehe, der Ezar jet doch Frank⸗ 
reichs Verbündeter gewejen ; nebenbei follte dies Dangergeſchenk den Peters- 
burger Hof mit dem Wiener gründlich verfeinden. Die Wieberaufrichtung 
ber alten polnischen Krone rüdte bebrohlich nahe; das Verhältniß zwiſchen 
den Tilfiter Alliirten ward täglich Fühler feit Napoleon ven neuen Freund- 
fchaftsbund mit Defterreich gefchloffen Hatte. Alexander fühlte, daß ihm 
felber ein Kampf um das Daſein bevorftehe. 

Zunächſt wurde Preußen ftrenge zur Nechenfchaft gezogen für bie 
kriegeriſchen Abfichten des vergangenen Jahres. Nun der Imperator des 
Hauſes Defterreich ficher war, nahm er gar feine Rückſicht mehr. Er kannte 
die geheimften Gedanken bes königlichen Hofes, theils durch die Verrätherei 
ber öfterreichifchen ‘Diplomaten, theils aus den Berichten feiner eigenen 
Spione, und er hatte Grund zur Beſchwerde, ba Preußen durch die Ein- 
ftellung der Contributionszahlungen fich felber in's Unrecht gejegt hatte, 
Wenn der König jetzt die fchlefifchen Güter des geächteten Braunfchweigers 
confischrte, jo wußte Napoleon genau, dag diefer Dienfteifer nur ven Zweck 
verfolgte die Befitzungen des Welfen vor der franzöfifchen Raubgier zu retten. 
Mit polternder Ungeduld verlangte er die Zahlung der Rückſtände, berech⸗ 
nete Wucherzinfen für die Säumniß. Als der König die völlige Erſchöpfung 
der Finanzen einwenveie und erzählte, wie er bereits feine Auwelen und 
fein golvenes Tafelgejchtrr zur Dedung der Staatsfchulden dahingegeben, 
pa hieß es Höntfch: „weiche erbärmlichen Mittel, wenn man unnüge Lager 
hält, Pferde ankauft und zwedloje Ausgaben für das Heer macht.” 

Um den Grollenden durch einen Beweis des Vertrauens zur befchwich- 
tigen verlegte der König auf Weihnachten 1809 fein Hoflager wieder nad) 
Berlin, mitten zwifchen die Sarnifonen der Franzoſen. Wie oft waren 
einft in den frivericianifchen Zeiten die Victoria fchmetternden Poſtillone 
durch diefe Thore eingeritten. Und nun der Einzug der Beftegten burch 
Das neue Königsthor! Die ſchöne Königin ſaß weinend in dem Wagen, 
den ihr die verarmte Stadt geſchenkt; darauf der König zu Roß; Hinter 
ihm Scharnhorft, inmitten der Generale, bleih und finfter im Sattel 
hängend, dann bie jungen Prinzen im Zuge ihrer Regimenter. Mehrere 
hundert Männer aus den verlorenen Provinzen waren hberbeigeeilt um 
ihren angeſtammten Herrn bei feiner Rückkehr zu begrüßen; auch Arndt 
umd Jahn ftanden im Vollsgewühle, erfchlittert von dem Webermaß ber 
Liebe, das mit einem male aus tauſend Herzen brach. Kein Auge blieb 
teoden. Es war, als ob Fürft und Voll und Heer einander gelobten, 
daß nunmehr alle alte Schuld vergeffen und vergeben ſei. Kleiſt aber 
begrüßte den König als den Sieger, der größer fei als jener triumphirende 
Caeſar, und rief, auf die Thürme der Hauptſtadt weiſend: 

Sie find gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 
Für beſſ're Güter in den Staub zu ſinken. 
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Dem weichen Gemüthe Friedrich Wilhelm's war es eine Freude, nun 
auch ſeinerſeits, nach der patriarchaliſchen Weiſe der Zeit, dem treuen 
Volke eine Liebe zu erweiſen. Im nächſten Monat feierte er zum erſten 
male das Ordensfeſt, das demokratiſche Feſt einer bürgerlich ſoldatiſchen 
Monarchie, und lud bis zum Poſtboten herunter Alle, die ſich in ihrem 
Berufe hervorgethan, auf ſein Schloß zu Gaſte. Und bezeichnend genug, 
Wenige nahmen an der allgemeinen Freude, die dem heimgekehrten Fürſten 
entgegenjuhbelte, aufrichtiger theil als der franzöfifche Geſandte Graf 
St. Marfan. Der ehrenbafte hochconſervative Savohard mußte Dem 
Könige Das Aergſte und Schnövefte fagen was je einem preußifchen Derr- 
- jeher geboten wurde; er that nach feiner Amtspflicht, doch er fah mit 
ftiler Bewunderung bie fittlihe Größe dieſes gebeugten Staates und 
empfand bald tiefe Verehrung für den Charakter Friedrich Wilhelm’s. 
Zwiſchen dem unglüdlichen Monarchen und dem Gejanbten feined Tod⸗ 
feindes entſtand ein feftes Verhältniß gegenfeitiger Hochachtung; noch viele 
Jahre fpäter, als der Graf piemontefifcher Minifter war, ließ ihn ber 
König wiederholt feines vollen Vertrauens verfichern.”) 

Was wog das Wohlwollen des Gefandten, da fein Herr unerbittlich 
blieb? Immer drobender und ftürmifcher wurden Napoleon’8 Mahnungen. 
Zwar einen Krieg gegen Preußen beabfichtigte er jett nicht: — dann 
wäre ber Entjcheivungsfampf mit Rußland zur Unzeit ausgebrochen. Doch 
die Gelegenheit ſchien günftig,. dem verhaßten Staate im Trieben abermals 
eine Provinz zu entreißen. Bald erfuhr man, ver Imperator wolle auf 
jeine Geldforderungen verzichten — gegen vie Abtretung von Schlefien ! 
Auch die Minifter jahen keinen anderen Ausweg mehr, fie kamen zurück 
auf jenen verzweifelten Gedanken einer neuen Gebietönerfleinerung, welchen 
Schön bereits vor dritthalb Jahren ausgefprochen hatte. Am 10. März 
1810 geftand Altenftein dem Fürſten Wittgenftein, der Staat ſei ver- 
Ioren, wenn man nicht auf einen Theil von Schlefien verzichte. Der 
Fürſt war ein Hofmann des gemeinen Schlages, ängftlich, glatt, fchlau 
und frivol, ein.abgefagter Gegner Stein's. Die Ehrlofigkeit dieſes Vor⸗ 
ſchlags brachte ihn doch in Harniſch; emtrüftet berichtete er Alles feinem 
Töniglichen Herrn und machte dringende Gegenvorftellungen. Dem Könige, 
ber die unfähige Minifterium nie fonderlich geachtet, riß bie Gebulb: er 
war fofort entfchlofien feine Räthe zu entlaffen. Seinem Hugen Ober- 
Tammerberrn bat er diefe patriotiſche That: nie vergeſſen; feit jenen Tagen 
befaß Wittgenftein einen mächtigen ftillen Einfluß, der fich noch oft, und 
meist zum Schaden der Monarchie zeigen follte. Darauf verftänbigte füch 
Triedrih Wilhelm mit Harvenberg, und nach langen Verhandlungen im 
Paris Tieß ſich auch Napoleon herbei, ven Wiebereintritt bes verfehmten 


*) So noch in einem Briefe des Königs an K. Victor Emanuel von Garbinien 
vom 15. Mär; 1821. 
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Staatsmannes zu gejtatten. Er mußte einjeben, daß bei dem entſchiedenen 
Widerwillen des Königs die friebliche Erwerbung von Schlefien unmöglich 
war; genug vorderhand, wenn ein fähiger Mann die Leitung der preußt- 
fchen Finanzen übernahm und die pünktliche Abzahlung der Eontribution 
verbürgte. Zu Anfang Iumi 1810 erhielt Altenftein den Abſchied, und 
Hardenberg trat In das Amt. Die zweite Epoche der preußifchen Re⸗ 
formen begann. — 


Während das preußifche Volt mit zorniger Ungebulb der Stunde 
der Befreiung entgegenfab, wurde im rheinbündiſchen Deutichland bie 
Schande des Vaterlands nur in einigen Landſtrichen und in vereinzelten 
patriotifchen Kreifen tief und bitter empfunden, am lebbafteften im prote- 
ftantifchen Norden und vor Allem in ben abgetretenen preußifchen Pro- 
pinzen. Wie ein Dann Bielt das treue Volk der Grafſchaft Mark zu- 
fammen unter der Herrichaft des Großherzogs von Berg; man that was 
man nicht laffen durfte, unterwürfige Schmeichelei kam den Fremden hier 
nie entgegen. Ueberall in diefen Landfchaften fanden fich einzelne treue 
Beamte der alten Zeit, die fich im Grunde des Herzens noch als preu- 
ßiſche Staatsdiener und die neue Ordnung ber Dinge nur als eine flüch- 
tige Epifode betrachteten: fo der treffliche Surift Sethe in Vlünfter und 
der junge Mob auf dem Eichsfelde. Der alte Bräfivent Rumann in 
Gelle trat fein weitphältfches Amt erſt an als ihm fein König Georg III. 
die förmliche Erlaubnig gegeben hatte. Nur jehr Wenige von den preußi- 
ſchen höheren Beamten gingen ohne zwingenden Grund in bie Dienfte 
rheinbündifcher Fürften, und fie verfielen der allgemeinen Verachtung: 
fo General Schlieffen und der Minifter Schulenburg- Kehnert. Auch 
Dohm, der geiftreiche Publicift, der fo oft für die Krone Preußen Für- 
ftenbundspläne geſchmiedet, büßte fein altes Anſehen ein, da er jekt plöß- 
lich den Glauben an feinen Staat verlor und bei König Ierome Dienfte 
nahm. Da und dort führte ein trogiger Edelmann von altem Schrot 
und Korn auf feine Weife den Heinen Krieg gegen die Fremden. Der 
Freiherr von Wyilich in Eleve brachte das Archiv des alten ftändiichen 
Landtags auf feinem Schloffe unter, trat überall als der einzige recht- 
mäßige Vertreter des clevifchen Landes auf, da feine ritterbürtigen Ge⸗ 
noffen unterveflen hinwegſtarben, und als die Preußen endlich wieder ein- 
zogen, verlangte er getroft, baß fie den zweibeinigen Landtag fofort in 
feine alten Rechte einjegen müßten. Wie lachte der magdeburgifche Adel, 
als der unbänbige Heinrich Krofigl einmal die Gensbarmen des Königs 
Zerome in das Sprikenhaus fperren ließ und dann befriedigt feine Feftungs- 
Haft abſaß; fo lange „die Franzofenzeit” währte hatte ver wilde Junker 
nie geladenen Piftolen immer auf bem Tiſche liegen, und fobald fein alter 
König rief, eilte er fpornftreichs über die Elbe zu den geliebten Fahnen. 

v. Treitichke, Deutige Geſchichte. L 23 
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In Sadfen und in Süddeutſchland klagte man wohl über bie tau- 
ſendfache Noth ver Zeit; doch bie vielfundertjährige Entfremdung vom 
öffentlichen Leben und bie Verlümmerung der Kleinftanterei Tießen einen 
rechtfehaffenen Haß felten auflommen. Die Preußen glaubten nicht an 


die Dauer ded Weltreichs; in den Kleinſtaaten gab man allmählich jebe 


Hoffnung auf. Die leidſame deutſche Geduld machte aus ber Noth eine 
Tugend, verehrte den Rheinbund als das letzte Band, das die Nation 
noch zuſammenhalte. Nicht blos der Schwächling Dalberg prices begeiftert, 
wie burch den rheinifchen Bund die Vaterlandsliebe in jeder reinen Seele 
erweckt werde. Auch Hans Gagern hoffte ein neues wejentlich deutſches 
Rarolingerreih aus den Staatenbilbungen bes Imperators hervorgehen 
zu jeben. Der Bremer Smibt, ein durchaus patriotifcher und nlüchterner 
junger Staatsmann, beſchwor ferne Hanfeftädte fih dem Rheinbunde an- 
zufchließen, ber Doch bald zum germanifchen Bunde werben müfje, nur 
fo Könnten die Hanſeaten wieder Deutfche fein! 

Wer das Schalten des Allgewaltigen ſcharf beobachtete, mußte freilich 
jett Schon erfennen, daß biefe Vaſallenlande allefammt beftimmt waren, 
dereinſt unmittelbar in „bie große Familie“ des Kaiferreichs anfgenonmen 
zu werden. Kaum waren bie alten Yürften entthront, fo begann ber 
Unerfättliche feine eignen Brüder zu berauben, bie neu gejchaffenen Staa⸗ 
ten wieder zu zerftören. Kein Jahr verging, das nicht den Staaten des 
Rheinbundes neue Grenzverfchtebungen brachte. Der Erbe ver Revolution 
betrachtete, genau wie bie Cabinetspolitit des alten Jahrhunderts, den 
Beſitz von Land und Leuten nur als eine perjönliche Verforgung für 
feine Angehörigen und Getreuen; als er das Großherzogtum Berg ver- 
größerte, fagte er amtlich, das gefchehe um der Brinzeffin Karoline einen 
angenehmen und vortheilhaften Dienft zu erweifen. Was binderte, foldhe 
Eintagsgebilde politiſcher Laune wieder nach Laune zu zeritören? Ein 
Zufall war e8 doch nicht, daß Napoleon die wichtige Feftung Erfurt im 
Herzen Deutſchlands für fich behielt und fie niemals einem feiner Sa- 
trapen anvertrauen wollte In den Barifer Salond war man über bas 
fünftige Schickſal der NRheinbundftaaten nicht im Zweifel und begrüßte 
bie Untertbanen des Konnigs Jerome, wenn fie an die Seine kamen, 
ſcherzend als Francais futurs. 

Die Stämme im Süden und Weften Deutfchlands Tiefen fi ven 
folden Befürchtungen nicht anfechten. Es war in ber Ordnung, Daß 
der Code Napoleon von tüchtigen deutſchen Iuriften, wie Daniel! und 


Strombeck wiſſenſchaftlich bearbeitet wurbe, aber auch das Staatsrecht 


des Rheinbundes, das immer ein todter Buchſtabe blieb, reizte den Scharf⸗ 
ſinn unterthäniger deutſcher Gelehrten, wie Winkopp und Karl Salomo 
Zachariä. Während Napoleon felbft alle bie föderaliſtiſchen Pläne bes 
getreuen Dalberg zurüdwies und troden bemerkte: „ich lege feinen Wert 
auf den Bund als folchen, nur auf feine einzelnen Fürſten und ihre Unab- 
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hängigkeit“ — entitand in Deutichland eine ganze Literatur, die mit Tiehe- 
vollem Fleiße jede Eontroverfe dieſes unfinbbaren Bundesrechts erörterte. 

Mit vollem Rechte wahrlich zürnte die patriotifche Jugend des Nor- . 

dens über den Lügengeift der neuen Zeit, denn niemals früher war in 
den beutfchen Kleinſtaaten eine folche Fülle gebäffiger Lügen über „ven 
Boruſſismus“ verbreitet worden wie in den Tagen Stein's und Scharn- 
horſt's. Der Preußenhaß nahm neue Formen an. In der alten Zeit 
hatte der preußiſche Staat unter der Fatholifch- Faiferlicden Partei feine 
leidenſchaftlichſten Feinde gefunden, und auch jest noch froßlodten bie. 
Münfterländer über den Untergang bes preußiſchen Ketzerregiments; doch 
traten nunmehr, namentlich in den Kreifen ber bairifchen Beamten, auch 
modern gebildete Männer auf, die von ber lichten Höhe franzöfifcher Auf- 
Härung herunter hochmüthig abjprachen über die finftere Nacht des ſlavi⸗ 
chen Junkerthums in Preußen und den Imperator ermahnten, das zu- 
rüdgebliebene Defterreich und Preußen mit einer VBerfaffung nach gallifchen 
Mufter zu fegnen. Die giftigen Libelle des Baiern Aretin waren bie 
Eritlinge jener neuen napoleonifch-particulariftifchen Literatur, die ſeitdem 
durch viele Jahre eine Macht des Unheils im deutſchen Süden geblieben 
if. Der Bielgewandte verftand fehr geſchickt, zugleich den altbatrifchen 
Ketzerhaß und den Aufflärungspünkel der neuen Bureaufratie gegen 
Preußen aufzuregen: der Staat Friedrich's war das Land der Ketzerei 
und der ablichen Privilegien, Napoleon der Held der Freiheit und ber 
römischen Kirche. Sole Märchen fanden Glauben, da die armfeligen 
Zeitungen des Rheinbunbes von den preußifchen Reformen nichts erzählten 
und bie Hirnverbrannten teutonomaniſchen Tugendbündler Stein und 
Scharnhorft nur mit geringfchägigem Spotte behandelten. Dann erfchte- 
nen plöglih zu gleicher Zeit deutſch und franzöfifch in zwei Buchhand⸗ 
Iungen des Rheinbundes die Memoiren der Marlgräfin von Baireuth, 
gewiß nicht ohne Das Zuthun eines der Heinköniglichen Höfe. Welcher 
Sturm der Schadenfreude im Lager des Particnlarismus! Der unver- 
dächtigfte Zeuge, die Lieblingsfchwefter des großen Friebrich beftätigte Alles 
was man fich im fübdentfchen Volle von ber unerträglichen Härte des 
preußifchen Staates, von der foldatifchen Steifheit feiner Regierung und 
der berzlojen Grauſamkeit feines Königshauſes Tängft erzählte Wilhelmi⸗ 
nens galfige Herzensergießungen wurden dem guten Rufe Preußens ge- 
fährlicher als irgend eine Schmähfchrift feiner Feinde, und es währte 
lange bis Die Hiftorifche Kritit die Unwahrbaftigfeit der verbitterten geift- 
reihen Fürftin nachwies. Napoleon bemerkte zufrieden: „alle deutſchen 
Höfe, namentlich der ſächſiſche, wünſchen die Theilung Preußens.‘ 

Die Wittelsbacher hatten längſt vergeilen, Daß fie den Hohenzollern den 
Beſtt ihrer Erblande verbantten; Friedrich von Württemberg und mehrere 
andere Fürften des Aheinbundes wurden nicht müde, den Imperator vor 
Preußens gefährlichen Abſichten zu warnen; der ſächſiſche Minifter Graf 
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Senfft entwarf mit der oberflächlichen Haſtigkeit Eleinjtantlicher Ehrbegter 
Plan auf Plan, wie Preußen vernichtet und anf feinen Trümmern ein 
großes fächfifch-polnifches Centralreich aufgebaut werben folle. Die alte 
trrige Meberlieferung, welche die Baiern für Ablommen der keltiſchen Bojer 
erklärte, wurbe jet von Pallhaufen und Anderen wieder aufgenommen; 
mancher eifrige Bajuvare verficherte ftolz, fein Stamm fet ben Franzoſen 
blutsverwandt, wie man ſchon an dem nationalen Schnaugbarte ertenne. 
Nicolaus Vogt aber bewies in feinem Buche „pie deutſche Nation und ibre 
Schidfale”, wie die Deutfchen zweitaufend Sabre lang das Drama „bie 
feindlichen Brüder” aufgeführt, bis endlich Napoleon die alte deutfche 
Berfaffung in neuen Formen wieder aufgerichtet habe; feit der Vermäh⸗ 
fung bes ISmperators mit Marie Luiſe hat „Schönheit gepaart mit Hel- 
denkraft“ dauernden Trieben gegründet in diefem zankenden Volke; drei 
große Segnungen bringt uns der Nheinbund:; den Untergang der feu- 
dalen Monarchie und der religiöfen Zwietracht, Dazu die Gewißheit, daß 
im Innern Deutfchlands nie wieder ein Krieg geführt werben Tann, end⸗ 
lich die Heritellung ber nationalen Unabhängigkeit; „küßt darum die Hand, 
welche Euch lehrt einig zu fein, als Gotteshand!“ Die Vollchen dieſer 
Kleinftanten hatten fih längſt gewöhnt jede Laune ihrer angeftammten 
Herren fih „untertbänigft unterthänig wohlgefallen zu laſſen“, wie bie 
berfömmliche Nedensart in den Landtagsacten lautete; doch fo ſchamlos, 
wie jet den fremben Gewalthabern gegenüber, war auf beutfchem Boden 
noch nie geheuchelt und gefcehmeichelt worden. Mit unwandelbarer Begeifte- 
rung feierte der Profeffor der Beredſamkeit in Göttingen die Verdienſfte 
Napoleon’8 und Jerome's — derſelbe Mann, der früher am Geburtstage 
Georg’8 III. und Friedrich Wilhelm's III. patriotifche Prachtreven gehalten 
hatte. Ueberall wo der Imperator erſchien mußten die Gemeinden und 
Corporationen ihm ihre Huldigungen darbringen, und das rheinbünbifche 
Beamtenthum veritand vortrefflich „ben freien Ausdruck ver Freude und 
Öffentlichen Dankbarkeit anzufeuern”. Byzantiniſche Adreſſen priefen Na⸗ 
poleon’8 Unbeftegbarfeit, feine weife Gerechtigkeit und vornehmlich feine 
menjchenfreundliche Friedensliebe. Jedesmal,“ fagten ihm die Stänbe bes 
Großherzogthums Berg, „jedesmal wenn Sie gezwungen waren die Waffen zu 
ergreifen, fehienen Ste grundſätzlich dem Krieg jelbft den Krieg zu erflären 1“ 

Wirkliche Gefinnung war im Rheinbunde wie im Taiferlichen Frank⸗ 
reich faſt allein noch bei den Truppen zu finden. Es ging zu Ende mit 
jenen philifterhaften Triedensoffizieren der alten Reichsarmee, die ſich 
aus dem Rampfgetümmel wehmüthig zu den Schweindden und Hühnern 
ihres heimiſchen Hofes zurüdjehnten. Ein neues Gefchlecht wuchs beram, 
voll prablerifchen militärifchen Selbftgefühls, begeijtert für bie Glorie Der 
Taiferlichen Aoler; ein tüchtiger bairifcher Offizier mußte zu jedem Früg- 
ſtück ein Dutzend Defterreicher verjpeifen, denn was hatte Baierns Kriegs. 
gefchichte Herrlicheres aufzuweifen als jene glänzenden Gefechte um Re⸗ 
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gensburg? Napoleon unterließ nichts was den vaterlandsloſen Lands⸗ 
knechtsgeiſt dieſer Tapferen nähren konnte. Sie ſollten ihm ihre Seele 
verſchreiben; darum verwendete er ſie gern zur Beſetzung der preußiſchen 
Feſtungen und ſchickte auch gegen die aufſtändiſchen Throler meiſtentheils 
rheinbündiſche Truppen, Baiern und Sachſen, in's Feld. 

Das Syſtem der napoleoniſchen Präfectenverwaltung fand nirgends 
einen bankbareren Boden als in den gefchichtslofen neuen Mittelftanten 
des Sübens. Hier nahm das Organiſiren und Reorganifiren kein Ende 
— in Baden wurden die Verwaltungsbezirke binnen fieben Jahren drei⸗ 
mal völlig umgeftaltet — bis es endlich gelang den verworrenen Haus - 
fen buntſcheckiger Stantentrümmer nach Flußläufen zu ordnen und in 
regelrechte Departements zurechtzuſchneiden. Der Protector hütete fich 
weislih, den Dünkel feiner Getreuen durch unnübes Eingreifen in ihre 
Landesverwaltung zu reizen. Bon felbft verftand fich, daß feine Gefandten 
vor den Bringen der Vafallenftaaten überall den Vortritt Hatten. Brauchte 
er neue Truppen, jo ließ er fich die Einnahmebudgets feiner Könige und 
Sroßherzöge ohne‘ Weitere® vorlegen und entſchied nach Gefallen. Auch 
hielt er als Schirmvogt der römifchen Kirche ftreng darauf, daß bie 
Katholiken im Staatsdienſte nicht zu Turz kamen, und befahl überall 
wachfame Beauffichtigung der Feinde Frankreichs, namentlich unter dem 
Adel. Im Uebrigen durften die Heinen Despoten ziemlich ungeftört falten. 

Am ſtaͤrkſten und nachhaltigſten wirkte bie bonapartiftifche Völlerbe- 
. glüdung in Baiern; Fein anderer Theil Dentfchlands hat während ber 
füngften drei Menſchenalter größere Wandlungen erlebt. Seit jenem Un- 
beilsjahre 1524, da die alten Wittelöbacher ihre Erblande der evangeli- 
chen Lehre eigenmächtig verjchloffen und dadurch die Kirchlich-politifche 
Spaltung der deutfchen Nation begründeten, war der tapfere und treue, 
an rüftiger Kraft des Leibes und des Willen® den beften Deutſchen eben- 
bürtige altbairiiche Stamm dem geiftigen Leben dieſes paritätiichen Volles 
faft fo fremd geworden wie bie Defterreicher. Am Schluffe des alten Jahr⸗ 
hunderts Iebten in München drei Proteftanten, die amtlich als Katholiken 
galten und zum Abendmahl nach Augsburg hinüberfuhren.“) Auf Schritt 
und Tritt begegnete ber Wanderer ben Erinnerungen des ftreitbaren Katho⸗ 
licismus; zu den Füßen der Marienfäule auf dem Schrannenplage ſtand 
der Genius, der den Drachen der Ketzerei zerfchmettert. Das Volt glaubte 
feft, ein Proteftant fehe ganz anders aus als ehrliche Ehriftenmenjchen; 
in den Faftnachtszligen der Bauern erfähien ber Luther mit feiner Kathi 
neben dem bairiſchen Hiejel und dem Schinverhannes; noch während ber 
napoleonifchen Feldzüge ließ ein altbairiſches Bataillon ein Bild des heiligen 
Petrus Spießruthen laufen, weil ber Heilige feiner Heerde das erbetene 


2) Ich benutze hier die Aufzeichnungen des bair. Oberconſiſtorialraths v. Schmitt, 
die mir fein Sohn, Herr Pfarrer Schmitt in Heidelberg mitgetheilt Bat. 
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gute Marfchwetter verfagt hatte. Die gefammte neue Literatur war „Iuthe- 
riſch deutſch“, blieb diefen Hinterwälblern verpänt und unbekannt. 

Welch ein Umſchwung nun, als plöglich ein ganzes Bündel enange- 
liſcher Territorien mit dem gelobten Lande der Klöſter und der geiftlichen 
Schulen zuſammengeſchweißt wurbe und gleichzeitig die Dynaſtie Zwei⸗ 
brüden ihren Einzug hielt — jene Nebenlinie des Hauſes Witteldbach, 
die zwar wieber zur römifchen Kirche zurückgekehrt, aber durch ihre ſchwe⸗ 
pifch-proteftantifchen Traditionen und dur Tangjährigen Familienzwiſt 
mit der bigotten älteren Linie tief verfeindet war. Für große, Tchöpferifche 
politifche Ideen freilich blieb Die flache, gevankenlofe Gutmüthigkeit des neuen 
Königs Mar Joſeph ebenfo unzugänglich wie Die burenufratifche Birte 
und Herrichfucht feines Minifters Montgelas. Niemand verflel auf ven fo 
nabeliegenden Gedanken, den Schwerpunft des jungen Königreichs in einen 
paritätifäden Landftrich, nach Nürnberg oder Augsburg zu verlegen. Die 
Reſidenz blieb in München, und bie Hauptftabt übte auf die Provinzen 
einen ſchädlichen Einfluß. Das Bier, das den Altbaiern, nach dem Ge 
ftändniß Ihres geftrengen Eriminaliften Kreittmayr, das fünfte Element des 
Lebens bilvete, bielt feinen Siegeszug durch das ganze Land; die rührigen 
Schwaben und Franken nahmen bald Vieles an von der bequemen, läßlichen 
Sinnlichkeit der Altbaiern. Diefe reichbegabten Stämme kamen langſam 
herab in ihrem geiftigen Leben, fie haben unter bairiſchem Scepter nie 
mals wieder jo Großes für die deutſche Cultur geleiftet wie einft in ben 
Zeiten ihres reichsſtädtiſchen Glanzes. Für die altbairifchen Lande Dagegen 
wurde das Zufammenleben mit den geiftreicheren aufgewedten Nachbarn 
ein unermeßlicher Segen. 

Die Perſon des Landesheren war in Diefem patriarchalifchen Volke 
von jeher eine lebendige Macht; fo recht aus Derzensgrunde begrüßten 
die Münchener Bürger den vergnüglich mit den Augen zwinkernden neuen 
Herrſcher: na Marl, weil nur du da biſt! Wie borchte dag Voll auf, 
als man vernahm, daß die Gemahlin bes Iuftigen Mar, die eble 
Prinzeffin Karoline von Baden, eine Ketzerin fet, als dann der wackere 
Cabinetöprediger Schmitt, zuerſt befcheiden im Nymphenburger Schloffe, 
nachher öffentlich in der Hauptſtadt evangeliſchen Gottesdienſt hielt und 
Lutheranern wie Reformirten die Sacramentsgemeinſchaft gewährte. Das 
hatte man nicht mehr erlebt, ſeit der Eroberer Guſtav Adolf in ber 
Reſidenz der Wittelsbacher gehauſt. Dann kam eine Menge proteftan- 
tifcher Beamten in’s Land, darunter manche Heißſporne ber Auf- 
Härung wie Anfelm Feuerbach. Die Gleichherechtigung ber Confeſſionen 
wurbe verfünbigt, und was das Wichtigfte war, das Schulwelen der Auf. 
fiht Des Staates unterworfen. Dem Teuereifer des Illuminaten Montgelas 
war damit roch nicht genug geicheben; er haßte „das Schamanenthum“ 
der römiſchen Kirche und die fromme Einfalt bes altbairiſchen Volkes, 
dem er immer ein Fremder blieb. Cine Menge von Klöftern wurde ge- 
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ihloffen, Hunderte von Kirchen ausgeräumt und ihr alter Schmud unter 
ben Hammer gebracht. Es war ein rapicaler Umfturz, berzlofe Srivolität 
und brutaler Hochmuth führten das große Wort; doch mildere Hände 
hätten den Bann der Glaubenseinheit, der über biefem Lande lag, nicht 
gebrochen. Ein tiefeinfchneivendes Geſetz jagte das andere; bie Leibeigenfchaft 
fiel, die Ablöfung ber bäuerlichen Laften und Zehnten warb ausgefprochen, 
indeß blieben, Dank ber fieberifchen Haft ver Negierung, Die meiften biefer 
mit lärmenver Prahlerei angekündigten Reformen unausgeführt. Auch 
ben neuen Landtag wagte der mißtrauifche Minifter niemals einzuberufen, 
obgleich diefem fonderbaren Parlamente nur Das Recht zuftehen follte, 
durch drei Commiſſaͤre feine Anfichten auszufprechen und dann ſchweigſam 
über die Vorlagen der Regierung abzuftimmen. Von den neuen Infti- 
tutionen ftand nichts feft als das Eonfcriptionsheer und die Allmacht bes 
Beamtenthums, Das noch immer ebenſo nachläffig, roh und beftechlich 
war wie in ber. guten alten Zeit. 

Die junge Krone gefiel ſich in einem lächerlichen Dünkel; man ſprach 
amtlich nur von dem Reiche Baiern, und es that dem Töniglichen Selbft- 
gefühle Teinen Abbruch, daß der Protector feine Befehle an Max Joſeph 
jest mit einem einfachen il faut, il faut zu beginnen und zu fchließen 
pflegte. Baiern follte der glücliche Erbe der preußiſchen Monarchie wer- 
den, ihrer Macht, ihres Kriegsruhms, ihrer Aufllärung. Um den Glanz 
von Berlin zu überbieten wurben die Münchener Alademie und die aus 
der alten Jeſnitenburg Ingolſtadt nach Landshut verlegte Univerfität 
reichlich ausgeftattet, Doch was Tonnten die tüchtigen aus den Norden be- 
rufennen Gelehrten Bier leiften in der ftodigen Luft dieſes napoleonifchen 
Satrapenlandes, dem der fittlihe Schwung des preußifchen Lebens völlig 
fehlte? Wie fchwer und langſam die zarte Pflanze der Bildung in diefem 
harten Boden Wurzeln ſchlug, das lehrte der Mordanfall eines batrifchen 
Studenten auf den Philologen Thierſch; der bigotte Bajuvare Tonnte den 
Anblid des norbdeutfchen Ketzers nicht länger ertragen. Alles alte Her- 
tommıen war zerftört, Niemand fühlte fich mehr ſicher im Beſitze wohler- 
worbener Rechte, dabei wuchs die Noth der Finanzen von Jahr zu Jahr, 
die gewifjenloje Verwaltung lannte den Betrag der Staatsfchulden felbft 
nicht mehr. Und doch Kat das gewaltthätige Regiment des Halbfranzofen 
Montgelas eine glüclichere Zeit für Altbaiern vorbereitet; dieſer Verächter 
altes deutſchen Weſens — fo wenig überfieht der Menſch die legten Wir- 
tungen feines Schaffens — führte abnunglos den bairifchen Stamm 
aus einem breihunbertjährigen Sonderleben wieber zu der Gemeinſchaft 
der mobernen deutſchen Cultur zurüd, 

Jene alte Weiffagung, die dem ehrgeizigen Heinen Haufe Württem- 
berg die Königstrone von Schwaben verhieß, war nun endlih in Erfül- 
fung gegangen; aber auch ein anderes Sprichwort follte fich bewähren, 
das die Altwürttemberger mit naivem Selbftgefühle zu wiederholen pfleg- 
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ten: „unfere Fürften find immer böfe Kerle geweſen.“ Gin hochbegabter 
Mann, neben Herzog Karl Auguft vielleicht der befte Kopf in jener Ge⸗ 
neration beutjcher Fürften, hatte König Friedrich den Sinn für eblere 
Bildung früh in fich ertöbet: alle Gelehrten waren ihm nur noch Schrei- 
ber, Schulmeifter und Barbierer. Als er dann den Befehl Napoleon’s 
chassez les bougres! gelebrig befolgt und feine alten Landftände aus⸗ 
einanvergejagt hatte, da kannte der Hochmuth des Selbitherrichers feine 
Schranken mehr, und er begann ein Sündenregiment, wie es der gebul- 
dige bentfche Boden noch nie gefehen. Breit und frech wie bie neue 
Königskrone auf dem Dache des Stuttgarter Schloffes prunkte die Willlür 
baber; der König verbarg es nicht, daß er Tarquinius und Nero ale bie 
Meifter der Herrſcherkunſt bewunderte. Zweitauſend breihundert Refcripte 
ber Sacra Regia Majestas warfen den gefammten Beſtand bes hiftori- 
ſchen Rechtes über den Haufen, verfchmolzen das bürgerlich-proteftantifche 
Altwürttemberg mit den geiftlichen, reichsſtädtiſchen und adlichen Territo⸗ 
rien Neuwürttembergs zu einer Maſſe. Der Wille des Königs und feiner 
zwölf Landvögte gebot unumſchränkt in den nördlichen wie in den fühlichen 
Provinzen des Reichs — fo lautete der befcheivene Ausprud der Amts⸗ 
iprache; ſämmtliche Gemeindebeamten ernannte der König. Alles zitterte, 
wenn ber ruchlofe dide Herr in feinem Muſchelwagen heranfuhr; Die Wert- 
zeuge feiner unnatürlichen Lüfte fowie einige habgierige mecklenburgiſche 
Junker bildeten feine tägliche Umgebung. Dur Zwangsaushebung ver- 
ſchaffte er fich alle Arbeitskräfte, die er brauchte, fogar feine vakaien; in 
einem einzigen Oberamte wurben mehr als 21,000 Mann zur Königlichen 
Jagdfrohne aufgeboten. Ein ftrenges Verbot ber Auswanderung raubte 
bem verzweifelten Volle die lete Hoffnung. Mit befonderer Schadenfreude 
gab der König den erlauchten Herren vom Reichsadel feine felbftherrliche 
Macht zu fühlen; er bedurfte kaum ver Mahnungen des Protectors, ber 
feine Vaſallen beftändig vor den Umtrieben der Mebiatifirten warnte. 
Die alten Bamiliengefege der Fürften, Grafen und Ritter wurden mit 
einem Schlage befeitigt; Die neue Hofrangorbnnung gab ven adlichen Grund» 
herren ihren Platz Hinter den Pagen und Stalljuntern, und wer nicht 
bei Hofe erſchien verlor ein Viertel feines Einkommens. 

Gewiß entfprang auch diefer Sultanismug — wie Stein pas Treiben 
der rheinbündifchen Despoten zu nennen pflegte — nicht allein ber per- 
fünlihen Laune. Der König verfolgte und erreichte das Ziel der würt- 
tembergifchen Stantseinheit, und es brauchte einer eifernen Fauſt, um 
dieſe claffifchen Lande der Kirchthurmspolitik in etwas größere Verhältniſſe 
einzuführen. Ueberall wo bie rheinbündiſche Burenufratie die Erbfchaft 
ber Heinen Reichsfürften antrat, ftieß fie auf völlig verrottete, Tächerliche 
Zuftände. ALS die Staaten der beiden Häufer Leiningen-Wefterburg dem 
Großherzogthum Berg einverleibt wurden, da fand fich in ber gemein- 
ſchaftlichen Kreiskaſſe beider Lande als einziger Beſtand — ein Vorſchuß 
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von 45 Gulden, den der Rendant aus eigener Taſche vorgeſtreckt. Der 
Untergang ſolcher Staatsgebilde konnte kein Verluſt für die Nation ſein. 
In Württemberg aber wurde die unvermeidliche Revolution mit ſo grau⸗ 
ſamer Roheit, mit ſo cyniſchem Hohne durchgeführt, daß die Maſſen nur 
bie Härte, nicht die Nothwendigkeit Des Umſturzes fühlen konnten. Wäh- 
rend die gefnebelte Preſſe ſchwieg, fammelte fich im Volke ein ftiller dumpfer 
Groll gegen den König an. Die Einwohner der Neichsftädte, der hohen⸗ 
lohiſchen, der Stift8- und Ordenslande wollten ſich an das neue Wefen 
fchlechterdings nicht gewöhnen. Auch die Altwürttemberger vergaßen über 
dem ſchweren Drud der Gegenwart Alles, was einft die Vettern und Vet⸗ 
tersveitern der „Ehrbarkeit“ in ihren Landtagsausfchüffen geflindigt hatten 
und fehnten ſich zurüd nad dem „alten guten Rechte der ftändifchen 
Berfoffung. Der Gefichtsfreis dieſer kleinſtaatlichen Welt blieb freilich 
fo eng, daß ſelbſt der geiftvolffte und Teivenfchaftlichite Stamm bes Südens 
von dem wilden Nationalhaffe, ver Die preupifchen Herzen bewegte, kaum 
berührt wurde. Die Schwaben verwünfchten ihren heimifchen Tyrannen; 
an den legten Grund ihrer Leiden, an die Schmach der Fremdherrſchaft 
dachten fie wenig. Nur einzelne bochfinnige Naturen, wie der junge 
Ludwig Uhland, empfanden den ganzen Ernſt der Zeit. 

So lange der milde und gerechte Karl Friedrich lebte, wurde bie 
Härte des rheinbündifchen Regiments in Baden nicht allzu ſchwer empfun- 
den. Erft unter feinem Nachfolger Großherzog Karl brach auch über dies 
Land die wüfte Willfür des Bonapartismus herein. Die Elſaſſer und 
Lothringer freuten fich der Glorie des Kaiſerreichs, zählten mit Stolz bie 
lange Reihe der Helden auf, welche ihr Land unter die Bahnen bes Un⸗ 
befieglihen geſendet hatte: Kleber, Kellermann, Lefevre, Rapp und ben 
Tapferften der Tapfern, Ney. Die übrigen Lande des linken Ufers ver- 
barrten in tiefem Schlummer. Den Alten lag die gedankenloſe Genießlich⸗ 
keit der bifchöflichen Zeiten noch in den Gliedern, die Jungen wanderten 
mit dem breiten Bonaparthut geſchmückt in die franzöfifchen Lyceen. 
Wagte fi bier ja einmal ein deutſches Buch Heraus, fo begegnete ihm 
das Mißtrauen der kaiſerlichen Cenforen, die fein Deutfch verftanden; 
die Schrift des Naturforfchers Treviranıs über die Organifation ber Blatt- 
lans ward beanftandet, weil die Organifation den Cenfor an den Tugend- 
bund erinnerte. Die legten Spuren deutſcher Bildung ſchienen im Ver⸗ 
ſchwinden. Namentlich die leichtlebigen Pfälzer fügten fich fchnell dem 
wälfchen Weſen; von den Beamten verlangte der gute Ton, daß fie auch 
im Haufe franzöfifch rabebrechten. Selbft unter den preußifchen Patrioten 
wurde vielfach bezweifelt, ob es noch möglich fei, dies Baſtardsvolk dem 
deutſchen Geifte wieberzugewinnen. In Darmftabt, in Naffau, liberal 
das gleiche Wejen: Kriecherei gegen den Protector, durchfahrende Strenge 
gegen das eigene Voll, Selbft der feurige Verehrer der Kleinftaaterei, 
Hans Gagern vermochte die tiefe Unſittlichkeit dieſes Treibens nicht mehr 
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zu ertragen; bie patriotifhe Strömung ber neuen Literatur ergriff auch 
ihn, er verließ den naffautfchen Dienft und fchrieb in feiner verworrenen 
Weiſe eine Nationalgefchichte der Deutjchen. 

Den Tchärfften Gegenfag zu der revolutionären Politik der Staaten 
des Südens und Weftens bildete das Stillleben der Heinen Territorien 
des Nordens. Hier blieben die alten Inftitutionen auch unter dem Rhein⸗ 
Bunde ebenfo unverändert wie die Kürftenbäufer und bie Landesgrenzen; 
nur die Confeription mußte überall eingeführt werden. Im Königreich 
Sadjen war fogar diefe einzige Neuerung nicht burchzufeken; man be- 
gnügte fich, den nach alter Weife angeworbenen Zruppen durch bie Ein- 
führung neufranzöfifcher Reglements eine befiere militärijche Haltung zu 
geben. Die alte Gejellihaftsoronung bewahrte bier noch immer eine 
überrafchend ſtarke Kraft des Widerſtandes. Napoleon verichmähte bie 
lleinlichſten Mittel nicht, um fich ven Gehorſam des fächfifchen Hofes zu 
ſichern; jahrelang hielt er die albertinifche Eitelkeit Hin durch unbeftinmte 
Andeutungen, als würde er vielleicht vie Tochter des Königs heirathen. 
Friedrich Auguft folgte den Befehlen des Protectors faft noch unterwür- 
figer als feine Genoffen in München und Stuttgart, er ließ in Warfchau 
ben Code Napoleon und ven ganzen Mechanismus der franzöfifchen Brä- 
fectenverwaltung einführen. Doch feinen ſächſiſchen Ständen gegenüber 
wagte er nichts: weder bie Aufhebung der Vorrechte des Adels noch bie 
ſtaatsrechtliche Vereinigung ver Erblande mit der Laufig und den ftifti- 
ſchen Nebenlanden. Der unförmlie Bau. des altftändifhen Staats⸗ 
weſens blieb unwandelbar aufrecht, desgleichen die weltberühmte jteife 
Etikette des Hofes, alfo daß der Emporlöümmling Jerome feinem Gefanbten 
Dohm die Weifung gab, hier in Dresden an erfter Quelle die Geheim- 
niffe des Ceremoniell® zu ftubiren und ausführlich darüber zu berichten. 
Unter den alteingefeflenen Herren des Nordens bat nur einer feinen 
Staat in napoleonifche Formen umgegofjen: der närrifche Herzog von 
Koethen. Der ruhte nicht, bis fein Reich in zwei Departements getheilt, 
mit einem Staatsrathe, Präfeeten, Unterpräfecten und bem „beilbringen- 
ben” Code gefegnet war: alle biefe Herrlichkeiten verkündete das neue 
Bulletin des lois de l’Empire Anhaltin-Coethien. 

Den beiden Napoleoniben, welche inmitten biefer bochconfernativen 
norddeutſchen Welt ihre Throne aufrichteten, war eine revolutionäre Bo- 
litik Durch die Natur der Dinge geboten. Hier, in „Staaten ohne Ber- 
gangenheit“ — wie der weftphälifche Minifter Malchus fich wohlgefällig 
ausdrückte — lag fein Grund vor alte Ueberlieferungen zu fchonen, Bier 
tonnte Alles was beitand kurzerhand nach der Schablone der napoleoni⸗ 
ſchen constitution rögulidre umgeformt werden. In Weftphalen wie in 
Berg begann die Neugeftaltung unter der Oberaufficht des Imperators 
felber; beiden Vafallen fchärfte er ein, fie follten durch die Zerftörung 
aller Privilegien dahin wirken, daß die norddeutſchen Nachbarn, nament- 
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lich die Preußen, ſich nach der napoleonifchen Herrichaft fehnten. In 
der That galt Das Staatsrecht des Königreichs Weſtphalen nicht blos im 
Rheinbunde, ſondern auch bei einem Theile der preußiſchen Patrioten als 
eine Muſterverfaſſung. Wie ſtattlich erhob ſich hier die Krone mit ihrem 
Scheinparlamente hoch über der eingeebneten, von allen Standesvorrechten 
völlig befreiten Geſellſchaft; und zudem die Schlagfertigkeit ver Präfecten, 
die raſchere Rechtspflege, die ungewohnte Höflichleit der meiſten Beamten, 
die Beſeitigung der Binnenmauthen, die Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
der Patrimonialgerichte und der gutsherrlichen Gewalt! Die neue Herr⸗ 
ſchaft wußte ſich viel mit ihrer Bauernfreundlichkeit. Nicht einmal die 
Namen der alten ſtändiſchen Gliederung des flachen Landes ließ ſie mehr 
gelten; das altgermaniſche Kothſaſſe ſchien den aufgeklärten Räthen des 
Königs ſchon darum anſtößig weil fie das Wort von Koth ableiteten. Wer 
auf dem Lande wohnte war paysan. Der vielgeplagte „Nufticalftand” 
befand fich in mancher Dinficht wohler als vormals unter dem Regimente 
der bannoverfchen Junker und der heſſiſchen Soldatenverläufer. Noch 
heute Hat ſich unter den Heinen Leuten bes. Göttinger Landes der Name 
Pifänger erhalten. Die Bauern fühlten fich geehrt, wenn ihre Repräfen- 
tanten im Schloffe zu Caſſel unter den vornehmen Herren erſchienen 
und von der Wache mit präfentirtem Gewehr begrüßt wurden. Nach 
Jahren noch geftanden die Pächter im Magdeburgiſchen dem preußifchen 
Minifter Klewiz treuberzig, eine folche Verfaſſung möchten fie wohl wie- 
der baben.”) 

Trotzdem war von Anhänglichkeit auch unter dem Landvolle nicht 
die Rebe. Die Treue zu ben alten beimifchen Herren wankte nicht, und 
wie follte der Bauer Vertrauen faffen zu Beamten, deren Sprache er 
nicht verstand? Wenngleich Einzelne abficlen und in Weſtphalen wie in 
Berg mehrere ftolze Adelögefchlechter Durch Untreue ihre alten Namen 
fehändeten, fo ſah Doch die ungeheure Mehrheit des Volles mit fteigendem 
Abſcheu auf bie Herrichaft der Fremden. Die wüſten Orgien bes flachen, 
Veichtfertigen Ierome, die Frechheit der franzöftichen Gauner und Abenten- 
ter, welche feine Verſchwendung migbrauchten, bie furchtbaren Menfchen- 
opfer der unabläffigen Kriege, die hündiſche Schmeichelei gegen „ven, vor 
dem bie Welt ſchweigt“ — wie Johannes Müller in einer feiner parla- 
mentariichen Schaureden fagte — die fchlechten Künſte der geheimen 
Polizei, die Verfolgung ber Deutfähgefinnten und bie Verhöhnung der 
Mutterfprache, „bie Euch in Europa iſolirt“ — Alles, Alles an biefem 
ausländiichen Weſen erjchten dent Terndeutfchen Volle gehäſſig und ver- 
ächtlich, wie ein tolles Faſchingsſpiel, das binnen Kurzem fpurlos ver- 
ſchwinden müſſe. Jerome fühlte bald felbft, wie der Boden unter feinen 
Füßen ſchwankte; um fo ftraffer Hieß ihn Napoleon die Zügel anziehen. 


Alewiz's Bericht Über feine Rumbreife in der Provinz Sachſen v. 29. Inli 1317. 
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Der wohlmeinende Minifter Bülow, ein Vetter Harbenberg’s, mußte dem 
Unwillen der franzöfifchen Partei weichen; an feine Stelle trat Malchus, 
ein gefcheibter und geſchäftskundiger, aber harter und gewiſſenloſer Mann, 
dem Herrfcher ein geflgiges Werkzeug, in Allem das Ideal bes rheinbün⸗ 
diſchen Beamten. 

Dabei waren die Napoleoniden felber Teinen Augenblick ſicher vor 
den Gewaltfchlägen bes unermüblichen Sronenräubers und Kronenver- 
ichenters. Murat Hatte fein rheiniſches Herzogthum von vornherein nur 
als eine vorläufige Abfindung betrachtet und gab es bereitiwilfig wieder 
auf, als fein Schwager ihm nad einigen Jahren befahl, augenblicklich 
zwiſchen ben Kronen von Neapel und Portugal zu wählen: „pas muß in 
einem Tage abgetban werben!" Das deutſche Ländchen wurde nummehr 
dem unmünbigen Sohne Ludwig's von Holland — das will fagen: bem 
Imperator felber — zugetheilt. Der nörblicde Theil von Hannover war 
unterbeffen feit dem preußifchen Kriege vorläufig unter franzöfticher Ver⸗ 
waltung geblieben. Auch über das Schidfal der Hanſeſtädte Hatte fi 
Napoleon noch nicht entſchieden. Er haßte fie ingrimmig als Englands 
getreue Kunden. Während der lebten drei Jahre hatte er aus Hamburg 
allein 44 Mill, Fr. erpreßt; auf die Klage über ven Untergang des Han⸗ 
dels hieß es höhniſch: „um jo beſſerl dann könnt Ihr nicht mehr Eng⸗ 
lands Gefchäfte beſorgen!“ Im Herbſt 1809 verhandelte er mit ven 
drei Städten zu Hamburg durch ſeinen vielgewandten Reinhard: ſie ſollten 
zuſammen einen halbſouveränen Staat des Rheinbundes bilden unter der 
Aufſicht von drei kaiſerlichen Beamten. Die Hanſeaten jedoch erhoben 
Bedenken, ſtatt raſch zuzugreifen, wie ihnen ihr Muger Landsmann Smidt 
gerathen hatte. Sie verlangten die volle Souveränität fowie das Recht 
freien diplomatiſchen Verkehres, fie wollten ihr ARheinbunds- Kontingent 
durch Geldzahlungen ablaufen und hofften eine Zeit lang um fo zuverficht- 
licher auf bie Erfüllung ihrer Wünfche, da inzwifchen (1. März 1810) Rorb- 
Hannover „für immer mit dem Königreich Weftphalen vereinigt wurde. 

Bald aber wurbe der Imperator wieber anderen Sinnes. Eine neue 
Dünenbildung follte aus dem Flugſande biefer zertrümmerten Stuaten- 
welt emporjteigen. Napoleon enttbronte feinen Bruder Ludwig von Hol⸗ 
land, riß das Münfterland von dem bergiichen Herzogthume ab, nahm 
das foeben an Ierome verfchentte nördliche Hannover wieder zurüd und 
vereinigte alle diefe Lande, mitfammt Oldenburg und den Banfeftäbten, 
mit dem Raiferreiche (10. December 1810). Das Alles war einfach „durch 
die Umjtände geboten”. Zu den fleben deutſchen Departements des linken 
Rheinufers traten fünf niederveutfche Hinzu. ‘Die Marten der unmittel- 
baren Herrſchaft des Kaifers erſtreckten ſich im Süden bi8 über Nom 
hinaus, im Norden bet Lübeck bis an die Dftfee. Durch den Beſitz der 
gefammten Norbfeeküfte fchien die Durchführung der Continentalfperre 
endlich geficdert. Ein Kanal, binnen fünf Jahren zu vollenden, follte den 
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Strand ber Oftfee mit der Hauptitabt der Welt verbinden. Blieb das 
Glück dem Bermeifenen Hold, fo war die Einverleibung noch anderer 
deutſcher Lande nur noch eine Frage der Zeit; befaß ber Imperator doch 
bereit8 tief im Innern der Rheinbundsſtaaten eine Menge von Domänen, 
bie er theils fich ſelber vorbebielt, theil8 an feine Würbenträger als Do⸗ 
tationen vertheilte. Schon mehrmals hatte das Geſchick den Trunkenen 
an die Schranken alles irdiſchen Wollens erinnert: bei Eylau, bei Aspern 
uud in Spanien. Er achtete es nicht. Sein Reich war jet größer denn 
je, feine Träume flogen bis über die Grenzen des Menſchlichen hinaus. 
Er beflagte bitter, daß er fich nicht, wie einſt Mexander, für den Sohn 
eines Gotted ausgeben Tönne: „jedes Tifchweib würde mich auslachen; 
bie Welt ift heute zu aufgeklärt, es giebt nichts Großes mehr zu thun!“ 
Die Einverleibung von Spanien und Italien war längft befchloffene 
Safe. Nur noch ein letter flegreicher Vormarſch Maſſena's gegen Liſſa⸗ 
bon; dann follte ein kaiſerliches Decret, das bereitd fertig vorlag, ben 
Böllern der iberiſchen Halbinfel verfünden, dag auch fie jet dem großen 
Reiche angehörten und ihr Kaifer Herr fer über alle Küften vom Sunde 
bis zu den Darbanellen: „Der Dreizack wird ſich mit dem Schwerte ver- 
einen und Neptun ſich mit Mars verbinden. zur Errichtung bes römiſchen 
Reiches unferer Tage. Vom Rhein bis zum atlantifchen Ocean, von 
ber Schelde bi8 zum abriatifchen Meere wird es nur ein Voll, einen 
Willen, eine Sprache geben!” — 

Sp war die Lage der Welt, als Hardenberg die Leitung der preußi- 
ſchen Politik übernahm. Wenige Wochen nach feinem Eintritt traf den 
Monarchen ein erfhütternder Schlag: Königin Luiſe ftarb gebrochenen 
Herzens, fie ſchwand dahin wie die Blume, die des Lichts entbehrt. Ihre 
legten Sorgen noch hatten dem Baterlande gegolten, Hardenberg's Rück⸗ 
kehr war zum guten Theile ihr Werl. Dem Wittwer blieb eine namen- 
Iofe Wehmuth im Herzen zurüd; niemals konnte er der Entfchlafenen 
vergefien, niemals bat er das volle freubige Gefühl der Lebensluſt wiederge⸗ 
funden.. Das treue Voll trauerte mit ihm. So viel Raub, Hohn und 
Schmach hatte man ertragen; und nun war fie auch noch Hingegangen, 
zu Tode gequält von dem rohen Sieger, die Holdeſte und Edelſte ber 
beutfchen Frauen! Die alte fromme Ehrfurcht der Germanen vor ber 
Würde bed Weibes warb wieder rege; mit jhwärmerifcher Andacht fchaute 
dies romantiſche Geſchlecht zu dem Bilde der Verklärten empor, und zu 
all den zornigen Gedanken, die der preußiſchen Jugend das Herz bewegten, 
geſellte ſich jetzt noch der Entſchluß den Schatten dieſer hohen Frau zu 
rächen. Auf Aller Lippen war das ſtolze Wort, das ſie einſt in den 
Tagen der höchſten Noth geſprochen: „wir geben unter mit Ehren, ge 
achtet von Nationen, und werben ewig Freunde haben weil wir ſie ver⸗ 


dienen !" 
Hardenberg hatte Das jechzigfte Lebensjahr bereits vollendet; er brachte 
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freilich nicht die ungebrochene Lebenstraft, doch den zunerfichtlichen Muth 
eines Yünglingd mit in fein jchweres Amt. Ein vornehmer Herr aus 
altem reichem Haufe, wie Stein, war er von diefem durch Charakter, 
Lebensanficht, Bildungsgang weit geichieven. Die Schwächen des Einen 
lagen genau da wo ber Andere feine Stärke zeigte, und nicht zufällig 
entftand allmählich zwifchen den beiven Neformern jene Abneigung, die 
zuerft von Stein mit leivenfchaftlicher Heftigfeit ausgefprochen, nachher 
von Hardenberg etwas gutmütbiger erwidert wurde. Weniger gründe, 
aber vielfeitiger gebilvet als der Neichsritter Hatte Hardenberg ſchon in 
feinen loderen Studenten» und Reiſejahren die Welt von allen Seiten 
ber Tennen gelernt, mit Menfchen jeden Schlages, auch mit dem jungen 
Goethe, munter und geiftreich verkehrt. Die Aufflärungspbilofophte des 
alten Jahrhunderts ergriff ihn weit ftärfer als jenen gläubigen Urgerma- 
nen; fein veligidfes Gefühl blieb Immer ſchwach, feine Duldſamlkeit ehrlich 
und obne Grenzen. Er ſah das Leben an wie ein Yuftiger, feingebilbeter 
Marquis der guten alten bourbonifchen Zeit. Das Geld wollte zwiſchen 
feinen Fingern niemals haften; ein großes Vermögen war raſch burd- 
gebracht. Bis in das Höchfte Alter verfolgten ihn ärgerliche häusliche 
Händel und frivole Abenteuer mit fehlechten Weibern. Im feinem Auf 
treten Yag gar nichts von der Überwältigenden Kraft und Großheit Stein’®; 
doch er war noch immer ein ſchöner Mann mit helfen, gütigen blauen 
Augen, mit einem berzgewinnenven Lächeln um ben geiſtreichen Mund — 
eine Erfcheinung verführerifch für jede Frau, anmuthig und gewandt in 
allen Bewegungen, dabei immer heiter und harmlos witig, ein Meifter 
in der Kunft die Menfchen zu behandeln. Und dieſe beſtrickende Kieben 
würbigfeit kam wirflih aus einem guten, menjchenfreundlichen Herzen. 
Durchaus wahr fehildert er einmal fich felber in feinem Tagebuche: ich 
feufze über meine Schwächen, aber wenn fie Tadel verdienen, fo tröfte 
und erhebe ich mich an dem Gefühle des Wohlwollens, das ben rund 
meines Charakters bildet.“) Einen Jeden nahm er von der beiten Seit, 
dem Könige trat er mit einer ehrfurchtsvollen Zartheit entgegen, bie dem 
gebeugten Monarchen in tieffter Seele wohl that, und auch als mit ben 
Jahren feine unglüdfiche Taubheit zunahm blieb fein freundliches Her) 
ganz frei von dem natürlichen Fehler der Schwerbörigen, Dem Mißtrauen. 
Wirflichen Haß hat er vielleicht nur gegen einen Menfchen gebegt, wegen 
Wilhelm Humboldt; der blieb ihm verdächtig, „falſch wie Galgenhols” 
und niemals wollte er diefen ſonderbaren Argwohn aufgeben, ver Irgend 
welche bisher unbelannte perfönliche Gründe gehabt Haben muß. 
Die ariftolratifchen Vorurtheile ſeines hannoverſchen Heimathlandes 
berührten ihn wenig. Seinen Platz auf den Höhen der Geſellſchaft nahm 
er als ein ſelbſtverſtändliches Recht in Anfpruch, doch im täglichen Ber 


*) Journal de Hardenberg, zum Jahresanfang 1810. 











Hardenberg. 367 


kehre liebte er eine plebejiſche Umgebung, worunter einzelne Talente, wie 
Rother, aber noch mehr unwürdige Geſellen, die ſeine offene Hand miß⸗ 
brauchten; hier war er der Herr und konnte ſich gehen laſſen. Auch in 
ſeinen politiſchen Ueberzeugungen verleugnete Hardenberg die Schule der 
franzöfifchen Aufklaͤrung nicht. Eine Nacht des vierten Auguft für Preußen, 
nicht durch Die ftürmifchen Leidenfchaften der Nation, fondern von oben 
ber durch den befonnenen Willen der Krone herbeigeführt — das war 
von jeber fein Herzenswunſch. In dem neuen Königreich Weftphalen 
fand er fein Staatsideal nahezu verwirklicht, nur daß in Preußen Alfes 
gerechter und ehrlicher zugeben follte. Der echt deutfche Grundgedanke 
des Stein’schen Reformwerkes, die Idee der Selbitverwaltung Tieß ihn 
immer Talt; ja er faßte mit den Jahren faft eine Abneigung bawiber, 
da er den erbitterten Gegnern feiner focialen Reformen, den märkifchen 
Junkern, die Fähigkeit zur Verwaltung des flachen Landes nicht zutraute. 
Eine wohlgeorbnete Bureaukratie, beſchränkt und beratben durch eine nicht 
allzu mächtige reichsſtändiſche Verſammlung, follte das freie Spiel der 
entfeſſelten foctalen Kräfte in Ordnung halten. 

Hardenberg hatte zuerft im welfifchen Staatsbienfte, nachher in Fran- 
fen jahrelang eine fchiwierige Landesverwaltung geleitet; ſobald es ihm be- 
bagte fid um die Gefchäfte zu befümmern, fand er ſich raſch auf ben 
entlegenften &ebieten zurecht. Er arbeitete erftaunlich Teicht; feine Ent- 
ſcheidungen, die er mit Haren, eleganten Schriftzügen, in gewandtem, durch» 
aus modernem Deutſch an den Rand der Acten fchrieb, trafen immer ben 
Nagel auf ven Kopf. Doch jene liebevolle Freude am Detail, die den großen 
Berwaltungsbeamten macht, hat er fich nie angeeignet; er gefiel fich in einem 
vornehmen Dilettantisnus. Die laufenden Gefchäfte überließ er gern den 
aufgeffärten jungen Beamten, die er fich in Franken herangezogen; bie 
Sinanzfragen behandelte er im häuslichen wie tm öffentlichen Leben mit 
ber Gleichgiltigfeit des vornehmen Herrn. Seine Stärke war die biplo- 
matifche Thätigkeit. Wenige verftanden wie er, mit ficherem Blicke den 
rechten Augenblid abzuwarten, in der peinlichiten Lage findig und hoff- 
nungsvoll Immer einen neuen Ausweg zu entbeden, in allen Winbungen 
und Wendungen einer finaffirenden Politik unverrüdt daſſelbe Ziel im 
Auge zu behalten. Selbit in dieſem feinem eigenften Berufe beirrte ihn 
freilich oft ein bequemer Leichtfinn, eine gutherzige Großmuth, Die es 
nicht Der Mühe werth Hielt mit pebantifcher Genauigkeit unerläßliche 
Forderungen feftzubalten. Schwer hatte er fich einft verfündigt durch 
fein Bertrauen auf Frankreichs Freundſchaft. Jetzt durch eine grauſame 
Erfahrung von den alten Täuſchungen gründlich geheilt, richtete er all 
fein Dichten und Trachten auf den Kampf ver Befreiung Wie oft hat 
er dem Grafen St. Marfan in’s Geficht gejagt, dag Preußen entjchloffen 
fei mit dem Degen in der Hand zu fiegen oder zu fallen. Aber nur 
im glnftigen Augenblide, nach genügenvder diplomatiſcher Vorbereitung 
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durfte der verzweifelte Krieg gewagt werben. Hardenberg war bochherzig 
genug, jahrelang „eine ungeheure Berlennung” von Seiten ber Beften ver 
Nation ſchweigend zu ertragen; und, fügte er mit gerechtem Selbitgefühle 
hinzu, „dazu gehört mehr Muth als um einer Batterie entgegenzugehen.“ 

Er war ein Breuße vom Wirbel bis zur Zehe; weit tiefer als Stein 
hatte er fich mit der Stantögefinnung feines felbftgewählten Vaterlandes 
erfüllt. Auch in den Tagen feiner napoleonifchen Träume blieb Preußens 
Größe fein Höchftes Ziel, und ohne jedes Bedenken rieth er zur Einver⸗ 
leibung feiner welfiſchen Heimathlande, weil fie für Preußen unentbehrlich 
feien. So innig er auch fein großes Vaterland liebte, mit ber ibealen 
Größe des deutſchen Volksgeiſtes wollte er den Kampf gegen die harte 
Wirklichkeit des napoleonifchen Reichs nicht beginnen; alle phantaftiiche 
Deutfchthümelei Tag feiner Bejonnenheit fern. Er rechnete, ruhiger als 
Stein, immer nur mit biefem gegebenen preußiichen Staate; uur ein 
Bund diefer Monarchie mit Defterreich, das ftand ihm feft feit den Bar 
tenfteiner Zagen, konnte das Weltreich zerichmettern. 

In Braunfchweig, in Franken und nachher als Cabinetsminiſter 
während des oftpreußifchen Feldzugs hatte er ein nahezu unumfchränttes 
Negiment geführt. So war durch die Gewohnheit des Befehlens nad 
und nach ein eigenrichtiger, herrſchſüchtiger Zug in feinen Charakter gekom⸗ 
men, ber zu feiner beiteren Liebenswürbigfeit wenig ftimmte, boch mit 
den Jahren fich verſchärfte. Meenfchlich genug, Daß er das Bebärfnik 
fühlte fih wegen der vergangenen Irrthümer vor der Nachwelt zu recht⸗ 
fertigen und tin feinen Denkwürdigkeiten, nicht immer ganz ehrlich, alle 
Schuld der Kataftrophe des alten Staates auf andere Schultern abzu- 
wälzen ſuchte. Aber auch in den Zagebüchern, bie nur für fein eigenes 
Auge beitimmt waren, begegnet ung faft niemals das Eingeftändnig eines 
Irrthums; wer ihm wiberfpricht wird mit ſchnoden Worten abgefertigt, 
auch den König felbft trifft oft wegwerfender Tadel, und doc Hatte Fried- 
rich Wilhelm’s Nüchternheit bei folcden Streitigkeiten faft immer recht! 
Hardenberg blieb fein Lebelang in dem völlig grundloſen Wahne, feine 
Rigaer Denkſchrift vom Herbſte 1807 bilde eigentlich den Ausgangspunlt 
für das preußifche Reformwerk; er äußerte oft mit Ditterfeit, Andere hätten 
ihm den wohlverbienten Ruhm hinweggenommen. Die Seelengröße Stein's 
bat an Fragen diefer Art nie gedacht. 

AS Hardenberg jetzt In die Gefchäfte zurücgerufen wurbe, bebang 
er fih eine Machtvollkommenheit aus, die allerdings zum Theile durch 
die Nothlage des Staates geboten war, aber weit über das Nothiwenbige 
hinausging und allen Traditionen des preußifchen Beamtenthums wider 
ſprach. Er wurde Staatskanzler, erhielt die oberfte Leitung des geſamm⸗ 
ten Staatöwefens, übernahm die Minifterten des Innern und der Finan- 
zen unmittelbar, und ba auch der Minifter des Auswärtigen, Graf Golt 
in Allem und Iebem ben Befehlen des Kanzler zu folgen Hatte, jo 
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biieben nur die Yuftiz und das Kriegsweſen in einiger Selbſtändigkeit. 
Ein feites Gehalt nahm der Staatskanzler nicht an; die Generalftants- 
kaſſe zahlte was er brauchte. Wie die Dinge lagen war es ein heilvolles 
Geſchick für Preußen, daß diefe in jevem Sinne leichtere Natur jetzt die 
Erbichaft des Freiherrn vom Stein antrat. Der Jünger der neufranzöſi⸗ 
ſchen Philoſophie konnte vreifter, als es der Reichsritter vermocht hätte, 
die nothwendigen Folgerungen ziehen aus den Geſetzen des Jahres 1808; 
die Verſchlagenheit bes Diplomaten konnte gewandter als Stein's dämo⸗ 
niſche Leidenſchaft durch kluges Laviren die deutſchen Dinge hinhalten 
bis der offene Kampf möglich wurde. 

Die erſte Sorge des Staatskanzlers ging, wie natürlich, auf die 
Abtragung der Contribution und die Wiederherſtellung des Finanzweſens, 
und in dieſen techniſchen Fragen zeigte ſich's ſogleich, wie gänzlich ihm die 
fihere Sachlenntnig Stein's abging. Nach der Weiſe geiſtreicher Leicht- 
blütiger Dilettanten war er jehr empfänglich für weit ausjebende Pro⸗ 
jecte, wenn fie mit dem Anfpruche theoretiſcher Unfehlbarkeit auftraten. 
Da zu jener Zeit alle Welt für die wunderbaren Leiftungen der Bank 
von England fchwärmte, jo dachte er auch in dieſem unglüdlichen Preu⸗ 
gen, dem augenblicklich alle Vorbedingungen für eine große Creditan⸗ 
ftalt fehlten, eine Nationalbank zu gründen und mit ihrer Hilfe bie 
geſammten Schulden des Staates und der Provinzen zu confolldiren. 
Außerdem jollten zwei Anleihen, im Inlande und im Auslande, fowie die 
Ausgabe von 26 Dill. Thlr. Trejoriheinen dem Staate die Baarmittel 
zur Abtragung der Kriegsſchuld verfchaffen; auch einige neue Steuern 
waren beabfichtigt, nur nicht eine Einlommenftener, weil „bie Opinion“ 
gar zu laut dawider ſpreche. Mit fchlagenden Gründen wies Niebuhr 
pie Hohlheit diejes Planes nach: es fei ein Unglüd, daß an die Vermeh⸗ 
rung der Treſorſcheine auch nur gebacht werde, ven heiligen Veripre- 
Hungen der Krone zuwider; und woher follten die fünfzehn Millionen 
tommen, welche der Staatskanzler von feinen Unleben erwarte? Hatte 
Niebuhr doch felbft foeben nach langen peinlichen Verhandlungen unter 
ſehr demüthigenden Bedingungen eine Heine Anleihe in Holland zu 
Stande gebracht — die einzige, welche das Ausland während biefer 
ganzen Zeit der creditlofen Monarchie gewährtel Der feinfühlige Ger 
lehrte war in feinem Gewiſſen verlett durch die ſchwindelhafte Ober⸗ 
flächlichleit der Harvenbergifchen Pläne; er wollte nicht ſehen, daß ber 
leichtlebige Staatskanzler auf Die Einzelheiten des Entwurfs gar keinen 
Werth legte, und nahm zornig feinen Abſchied. Auch Schön verweigerte 
feine Mitwirkung, da er Niebuhr's technische Bedenken theilte und nur 
als felbftändiger, vom Staatslanzler unabhängiger Miniſter eintreten 
wollte; der conſequente Kantianer dachte überdies fogleich Stein's poli- 
tiſches Teftament volfftändig zu verwirklichen und fchalt auf den „hanno⸗ 
verichen under”, als Hardenberg behutfam einige Bedenken erhob. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 24 
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Sp entipannen ſich gleich beim Eintritt des Staatskanzlers jene 
Yeivenfchaftlicden Kämpfe im Kreife des hohen Beamtenthums, welche jeit- 
dem bis zu Hardenberg's Tode den ficheren Gang des Staates fo oft ge 
fährbet haben, Schroff und Kart platten biefe reihen Naturen auf ein 
ander, trefflihe Mäuner, die im Grunde Alle daſſelbe wollten, aber jeber 
auf feine Weife. Seit Stein's Abgang fehlte der überlegene Charalier, der 
die Unbändigen bemeiftern Tonnte. Die hervorvagenden Talente zogen 
fig nach und nad von ber Spike der Regierung in bie Provinzialde 
hörden zurück; der einzige Finanzmann der Monarchie, der den unge 
heuren Schwierigkeiten der Lage gewachien war, Maaſſen, wurbe ned 
nicht nach feinen ganzen Werthe gemürbigt. Hardenberg fand es balb 
bequem, fich mit ergebenen Werkzeugen, wie Scharnweber und Jordan, 
zu bebelfen, erlaubte auch eine Zeit lang bem waderen jungen Gelehr- 
ten F. von Raumer eine Rolle zu fpielen, welche weit über das Muf 
feines Talentes und feiner praltiſchen Erfahrung hinauszing. Inzwiſchen 
hatte er den König auf einer Reife nach Schleften begleitet, dort mil 
Stein, in einer geheimen Zuſammenkunft an ver böhmiſchen Grenze, 
feine Finanzplaͤne befprochen und aus ber begeifterten Freude, melde 
dem Monarchen überall entgegen jubelte, neue Zuverſicht gefchöpft: „ein 
Wort von Ew. Majeftät wirt mehr als Alles.’ 

Frifhen Muthes entfaltete er nach der Heimkehr eine erftaunliche 
Thätigfeit. Zumächft wurde durch Die Verordnung vom 27. October 1810 
die Vollgewalt des Staatskanzlers gefeglich feftgeftellt. Die fünf Meinifterten 
blieben befteben, doch als Untergebene des Kanzlers; der von Stein ge 
plante Staatsrath wurde endlich, auf dent Papiere minbeftens, gebildet, 
doch in fo befcheibener Geftalt, daß er der Allmacht des Kanzlers nicht 
bedrohlich werben konnte; das foeben erft neu gefchaffene Amt der Ober 
präfipenten fiel hinweg, die Regierungen follten wie Napoleon's Bräferten 
unmittelbar unter der Centralverwaltung ſtehen. So verrieth fich ſchon 
bier ein ſcharf bureaufratifher Zug; an einem felbftänvigen Leben ber 
Provinzen lag dem Staatskanzler wenig. Am nämlichen Tage erſchien 
das Edict über die Finanzen des Staates — ein Gefeß, deſſen gleichen 
bie preußiſche Monarchie noch nie gefehen, nach Form und Inhalt din 
denkwürdiges Zengniß für Die unternehmende Leichtfertigkeit Des geiftreichen 
Cavaliers, der jebt Die Zügel hielt. Während Stein's Geſetze immer nur 
eine bejtiimmte Frage in's Auge faßten und Diefe Durch umſichtige, grün» 
liche Vorſchriften nach allen Seiten bin erlebigten, überſchüttete das went 
Finanzedict die Nation mit einem Sturzbade herrliher Berfprechungen. 
Bon der Nationalbank, den Trejorfcheinen und den anderen gleigenven 
Projecten des vergangenen Sommers war ber Staatskanzler freilich zu- 
rüdgelommen ; bafür entrollte er da8 Programm einer großartigen Stener 
reform „zur Rettung des Landes”. Er verſprach, daß fortan „alle Auf 
lagen nad) gleichen Grundfägen von Jedermann zu tragen” feien, ver 
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ſprach ein neues Ratafter und bie Ansgleichung ber in ben einzelnen Lan⸗ 
destheilen grundverſchiedenen Grunbfteuern, er verfprach die völlige Ge⸗ 
werbefreiheit, bie Secnlarifation ber geiftlichen Güter, die Vereinigung ber 
gefammten Kriegsichulden des Staates und ber Provinzen, ebenfo bie 
Einführung allgemeiner Eonjumtione- und Lurusftenern und ließ endlich 
nach allen biefen Verficherungen ben König noch erllären: Seine Majeſtät 
behalte fich vor „ber Nation eine zweckmäßig eingerichtete Nepräfentation 
fowohl in den Provinzen als für das Ganze zu geben. So wirb ſich 
das Band ver Liebe und des Vertrauens zwiichen Uns und Alnferem 
treuen Volle immer fefter knüpfen!“ Welch ein Leichtfinn: Die Krone 
alſo feierliche Verfprechungen geben zu Jaffen, deren Sinn und Umfang 
fie, wie fich bald genug beransftellte, noch gar nicht beurtheilen konnte! 
Als einzige Entſchuldigung für diefe in Preußen unerhörte Leichtfertigkeit 
wußte Darbenberg nur vorzubringen, dag man dem gefährlichen weft- 
phãliſchen Nachbar in der Gunft der Opinion den Rang ablaufen müfjel 

Einige jener Verſprechungen löfte der Staatskanzler in der That ſo⸗ 
fort ein. Schon am nächſten Tage wurde eine allgemeine Luxusſfteuer für 
Jedermann, von Dienftboten, Pferben, Hunden und Wagen, angeoronet, 
desgleichen eine Conſumtionsſteuer von etwa zehn der gangbarſten Ber 
zehrungsartikel, Fleiſch, Diehl, Bier u. f. f., für die Städte wie für das 
flache Land. Man beabfichtigte Dadurch Die alte Accife, welche die Stäbte 
von den Dörfern abiperrte, zu alle zu bringen; doch namentlich bie 
Mabhlitener begegnete bei bem Landvolke einem unbezwinglichen Wider 
ftande, Die Bauern in Altpreußen batten, feit Stein ven Miühlen- 
zwang aufgehoben, viele neue Windmühlen erbaut und fi an den Ge 
brauch der Handmühlen gewöhnt; fie beharrten ftörrifch bei ihrer neuen 
Freiheit, es kam mehrfach zu Widerjeglichleit und Aufruhr; die armen 
Leute im Litthauen und Weftpreußen aßen Teig ftatt bes Brotes, um bie 
Mahlſteuer zu erfparen. Der Staatstanzler mußte bald einfehen, daß 
er Uinmögliches befohlen hatte. Am 30. October folgte die Secularifation 
alter geiftlichen Güter — ein nothwendiger Gewaltſtreich, den der Geſetz⸗ 
geber rechtfertigte durch „ven allgemeinen Zeitgeift”, durch das Beiſpiel 
der Nachbarſtaaten und vornehmlich durch das Gebot der Gerechtigkeit, 
da das Vermögen der getreuen Untertbanen nicht unbillig angeipannt 
werden dürfe. Die Maßregel wirkte wenig in den altproteftantifchen 
Provinzen, deren Kirchengut bis auf geringe Reſte ſchon feit Jahrhunderten 
eingezogen war. Umt fo tiefer griff fie in Schlefien ein, wo das Bis⸗ 
tbum Breslau, das Klofter Grüſſau und andere Stifter fi) noch von 
den öfterreichifchen Zeiten ber einen fürftlichen Reichtum bewahrt Hatten. 
Einen Theil der fecularifirten Güter verwendete man für Unterrichts- 
zwede, namentlich für die Univerſität Breslau; was man verkaufte gab 
geringen Ertrag, da das vermehrte Angebot die Güterpreife drückte und in 
dem erfchöpften Lande ſich wenig Käufer fanden. Am 2. November end- 
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lich wurde eine allgemeine &ewerbefteuer nach franzöſiſch⸗weſtphäliſchem 
Mufter eingeführt: jeder unbejcholtene Volljährige durfte fich gegen die 
geſetzliche Gebühr einer Gewerbefchein Iöfen, nur für vierundbreißig Ge 
werbözweige follte aus Rückſichten der öffentlichen Sicherheit noch ein Nach⸗ 
weis befonderer Befähigung verlangt werden. Es war der erfto Anfang 
der Gewerbefreibeit. Gleich darauf erfchien die neue Gefindeorbnung, ein 
humanes Geſetz, Das noch heutzutage den gänzlich veränderten Verhält⸗ 
nifjen der dienenden Klaffen im Weſentlichen entſpricht, damals aber, 
nachdem der harte Gefindezwang kaum erjt aufgehoben war, als eine 
radicale Neuerung von unerhörter Kühnheit erjchien. 

Dergeftalt hatte die Harbenbergifche Gefeßgebung zum erften male ihr 
Füllhorn geöffnet und neben einzelnen tauben Früchten auch einige Gaben 
von bleibendem Werthe ausgeſchüttet. Sp unficher die Hand des Staats⸗ 
fanzlers in den finanziellen Angelegenheiten erfchien, ebenfo feft ftand fein 
Entſchluß die bürgerliche Nechtsgleichheit und Die Entfeffelung aller wirth⸗ 
ſchaftlichen Kräfte bis in ihre Iegten Folgerungen durchzuſetzen. Stein’ 
fchöpferifche Ideen eilten der Zeit voraus, wurben nur von einen Heinen 
Kreife ganz verſtanden. Hardenberg's Gedanken lagen näher an ber breiten 
Heerſtraße bes Zeitalters der Revolution; darum fand er in der Prefle 
jederzeit eine lebhafte Unterftügung, beren Stein immer entbebhrte. Unter 

denen, bie fein Lob fangen, ging die Rede, durch die Gefeße dieſer großen 
| fieben Tage ſei ein Kreis umfchrieben, den das revolutionäre Franlreiqh 
erſt in zwei Jahren durchlaufen hätte — ein Lob, das nachher in alle 
Geſchichtswerke der Schloſſer'ſchen Schule übergegangen ift. 

In Wahrheit war gerade die wichtigfte ber in Ausficht geftellten 
Reformen, die gleichmäßige Befteuerung aller Stände vorläufig nur ver- 
heißen, nicht erfüllt. Aber ſchon diefe Verheißung genügte um bie ganze 
feudale Partei in Aufruhr zu bringen. Der kurmärkiſche Adel Hatte bie 
Ernennung des Staatslanzlerd Anfangs mit Freuden begrüßt, da man 
von Hardenberg erwartete, er werbe die Uebereilungen Stein’s rückgängig 
machen. Sobald ver neue Regent fein wahres Geficht zeigte, braufte ein 
Sturm der Entrüftung Durch Die Kreife des Landadels, und Hardenberg 
wurde bald noch leivenfchaftlicher angefeinvet als vordem Stein. Eine 
Fluth von Beſchwerden und Bitten wälzte fih an den Thron; „es giebt 
bei ung feine Hypotheken, es giebt bei uns Fein Eigenthum mehr," Tagte 
ber Dftpreuße von Domhardt unter Beftigen Verwünſchungen gegen bie 
neuen Nivelleurs und Sacobiner.*) 

Das claffifhe Land des alten Ständeweiens blieb Brandenburg. 
Nirgends waren die ftändifchen Inftitutionen verrotteter, nirgends den 
Ständen theuerer. In den Augen dieſes ftolgen tapferen Adels galt ber 
Pommer und der Schlefter noch als Ausländer. Noch einmal erhob ſich ver 


*) Eingabe v. 4.1 Dec. 1810. Aehnliche Eingaben ans Altpreußen von v. Hüllen, 
v. Brederlow u. N. 
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altftändiſche Particularismus zu offener Fehde gegen die Rechtsgleichheit 
und Staatseinheit der Monarchie. Als ſein Wortführer trat, ſo prall 
und patzig wie einſt Conrad von Burgsdorff wider den großen Kurfürſten, 
der Freiherr von der Marwitz auf den Plan — das Urbild des branden⸗ 
burgiſchen Junkers, einer der tapferſten Offiziere und der tollſte Reiter 
der Armee, grob, ſchroff und knorrig, ein grunddeutſcher Mann von 
ſcharfem Verſtande und unbändigem Freimuth, vol feuriger Vaterlands⸗ 
liebe aber auch voll harter Vorurtheile, ſo naiv in ſeinem Standesſtolze, 
daß er an die rechtliche Meinung eines Gegners kaum je zu glauben ver⸗ 
mochte. Seit Langem ſchon lag er in heftigem Streite mit der Potsdamer 
Regierung, weil dieſe dem brandenburgiſchen Landtage einen Theil ſeiner 
ſtändiſchen Verwaltung, namentlich das verwahrlofte Landarmenweſen ab⸗ 
nehmen wollte; man mußte endlich die Landarmenkaſſe gewaltſam aufbrechen 
und nach Potsdam entführen, der trotzige Mann gab die Schlüſſel nicht her⸗ 
ans. Die neuen Steuerpläne erſchienen ihm als ein frevelhafter Bruch des 
alten Landesrechts, das in dem Turbrandenburgifchen Landtags⸗ Receß von 
1653 verbrieft und verfiegelt war. Unabläffig beftürmten die Ritter ven 
Staatskanzler mit Broteften und Rechtsverwahrungen, bald Einzelne allein, 
bald ganze Landichaften, doch Niemand häufiger und lauter als die Stände 
der Lande Lebus, Beeskow und Storkow, wo Marwitz hauſte. Auch der 
Romantiker Adam Müller ftellte feine Feder den Vorkämpfern ver ftän- 
diſchen Xibertät zur Verfügung. Als der Staatskanzler nach feiner bu- 
reaukratiſchen Weife fragte, woher dieſe Gutsbeſitzer das Recht nähmen 
ſich Stände zu nennen, da antwortete Marwitz“): „bie Qualität ber 
Landſtandſchaft tft und angeboren fo gut wie unfere Familiennamen, 
und wir lönnen alfo eigentlich ebenfo wenig angeben, wodurch wir Stände 
find als wodurch wir unfere angeborenen Namen führen! Die Ritter- 
ſchaft der Priegnig — voran die Herren von Quitzow und Wartensleben 
— erflärte**): „die Kur⸗ und Neumark Brandenburg, gleichfam ver Kern 
der gejammten preußifchen Monarchie, hat von jeher einen beſonderen, 
von den übrigen Provinzen abgejonderten Staat gebildet, welcher feine 
ihm eigenthümliche Verfaffung hat;“ fie verlangte bemgemäß, daß fein 
Steuergejeß ohne Genehmigung der Stände erlaffen werde. 

Der unerfchrodene Reformer ließ fich nicht ftören. Die allerdings 
sehr zweifelhafte Rechtsfrage befümmerte ihn wenig; war doch die geſammte 
Berfaffung der neuen preußifhen Monarchie aus der Bekämpfung ber 
altftändifchen Nechte hervorgegangen. Ihm genügte die Einficht, daß bie 
Berufung der alten Provinziallandtage der fichere Untergang der neuen 
Gefege war. Um die Nation von der Nothwendigkeit des Gefchehenen 
zu überzeugen und fie auf weitere Reformen vorzubereiten, wurde am 
23. Februar 1811 eine „Landesdeputirten -Berfammlung” in Berlin er- 


*) Eingabe an Sarbenberg 30. Ian. 1811. 
**) Gingabe an den König, Perleberg 24. Ian. 1811. 
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öffnet”): ein Beamter aus jeder der acht Proninzialregierungen, acht⸗ 
zehn Ritter, elf Städter, acht Bauern, fie alleſammt von der Krone er- 
nannt. Da die erbitterten Stände von Brandenburg und Pommern fih 
befchwerten und unaufgefordert Abgeoronete aus ihrer Mitte fenveten, 
hieß der Staatskanzler auch noch einige dieſer „Nebendeputirten” zu. Alto 
wurden zum erften male jeit dieſe Monarchie beftand Vertreter aller Landes⸗ 
theile zufammenbernfen, allein nach dem Ermefjen der Krone, ohne Rüd- 
fiht auf die ftänpifchen Nechte und Anfprüche der Territorien. Der &iw 
tritt der acht bäuerlichen Deputirten galt in den altſtändiſchen reifen 
als das erite Signal einer furchtbaren Umwälzung. Mancher ver Zeit 
genofjen erinnerte fih an die Berfammlung der Notabeln beim Aus 
bruche der franzöfifchen Revolution; doch das Anſehen ver preußiſchen 
Krone ftand ungleich fefter als die Macht der Bourbonen, und fie ge 
währte ihren Notabeln von Haus aus fehr beſcheidene Befugniſſe: nur 
das Recht ver Berathung, nicht bie Mitentſcheidung. Stein's Geſetzgebung 
hatte die Grundlagen des großen Reformwerks längſt ficher geftellt, und 
auch die Geſetze, welche Hardenberg den Landesdeputirten vorlegte, waren 
zum Theil Schon vollendete Thatfachen. 

Der Staatstanzler verfammelte die Deputirten in feiner Wohnung 
und begrüßte fie fogleich in der väterlichen Weife des alten Abfolutisunus: 
wie ein guter Bater von feinen Kindern jo verlange der König von feinem 
geltebten Volle nicht Blinden Gehorfam, fondern freie Zuftimmung zu 
feinen wohltbätigen Befehlen. Darauf wurden vier Abtheilungen ge 
bildet , unter dent Vorſitze der vier anwejenden Negierungspräfibenten; 
jede berieth für fich, ſchickte ihre Protokolle an Hardenberg, ber bamı 
nach Belieben noch einzelne Mitglieder zu fich berief und endlich bem 
Monarden Bericht erftattete. Die Verhandlungen erſchienen wie eine 
vertrauliche Beſprechung mit der Berfon des höchſten Beamten, und bo 
wurden fie dem Staatskanzler bald fehr unbequem. Eine ganze Welt 
von bedrohten wirtbichaftlichen und örtlichen Intereffeu erhob ſich aufge 
fcheucht; gerechte und ungerechte Klagen fchwirrten bin und her; feine 
Spur einer Parteibildung, nur ein krauſes Durcheinander von Land 
mannfchaften und ftänvifchen Gruppen. Ueber die Härte der neuen Mahl 
fteuer waren bie Vertreter des flachen Landes einig; die beabfichtigte Con⸗ 
ſolidation der Kriegsfchulden rief ſtürmiſchen Wiverfpruch hervor, da die 
Kurmark tief verjchuldet war, während Altpreußen einen großen Theil 
feiner Kriegslaften durch Steuern gedeckt hatte. 

Am Yauteften lärmten die Vertreter ver Nitterfchaft; fie waren ver- 
traut mit der neuen englifchen Theorie, wornach die Grundſteuer den 
Charakter einer Rente trug, behaupteten fteif und feft, die geplante Auf 

*) Ich benutze bier u. A. den im Berliner ©. St. Ardiv verwahrten Actemnähigen 
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gleihung der Grundſteuer fei offenbarer Raub. Neben dem ehrlichen 
Rechtsgefühle fpielte auch die nadte Selbftiucht mit; dieſelbe kurmärkiſche 
Laudſchaft, deren Redner jo zäh an dem Nechtsboden ihrer alten Frei 
heitsbriefe feſthielten, ftelite dem Staatskanzler unbedenklich Die Zumuthung: 
es ſollten die Klagen ihrer Gläubiger durch einen Töniglichen Machtbefehl 
vorläufig eingeſtellt werden!) Währenddem rückten die unaufhaltſamen 
Stände von Lebus, Beeskow und Storkow mit einer neuen Verwahrung 
ihrer „vertragsmäßigen Exemtionen und Freiheiten“ heran. Mit groben, 
unziemlichen Worten betbenerten fie, durch die neuen Geſetze werde das 
Grundgeſetz des Staates vernichtet, und fragten, ob man das alte ehr- 
liche Brandenburgische Preußen in einen neumobifchen Judenſtaat ver⸗ 
wandeln wolle. Unter den Unterzeichnern ſtand Marwis natürlich oben- 
an; neben ibm der alte Graf Finkenſtein, einer jener pflichtgetreuen 
Richter, welche bei dem Proceffe des Müllers Arnold die unverbiente 
Ungnade König Friedrich's erfahren hatten. Dem Staatskanzler riß 
jet die Geduld; er ließ Die beiden erſten Unterzeichner ohne Urtheil und 
Recht nah Spandau auf bie Feſtung bringen. Am 16. September fchloß 
ex Dann die Verſammlung ber Landesveputirten und zählte noch einmal 
die Grundgedanken des neuen Syſtems auf: ein Jeder folle frei feine 
Kräfte benugen, Niemand bürfe einfeitige Laften tragen; Gleichheit Aller 
vor dem Gefeke, freie Bahn für jedes Berbienft; Einheit und Orbnung 
in ver Verwaltung; fo werde in Allen ein Nationalgeift, ein Intereſſe 
und ein Sinn gewect werben. „Kehren Sie nun — jo rief er endlich aus 
— in Ihre Provinzen zurück und verbreiten Sie dort ven guten Geift, 
der Sie felbft bejeelt. Stärken Sie das Vertrauen zu einer Regierung, 
Die es jo redlich meint!” Seine wirkliche Meinung entiprach diefen freund⸗ 
Iihen Worten keineswegs. Vielmehr zog er, und gleich ihm der König, 
aus dem chaotiichen Hin⸗ und Herreden dieſer Notabelnverfammlung ben 
richtigen Schluß, daß ein allgemeiner Landtag, jett berufen, den Fortgang 
der Reformen hemmen müſſe. So ftand e8: nur die Machtvollkommen⸗ 
beit der abfoluten Krone Ionnte dem preußifchen Volle den Weg zur 
Freiheit eröffnen. | 

Faſt gleichzeitig mit der Entlafjung ver Landesdeputirten erfchten bie 
zweite große Sturzwelle der Harbenbergifchen Gefeßgebung. Das Edict 
vom 7. Sept. 1811 über bie Finanzen berüdfichtigte einige Wünfche ber 
Landesdeputirten, bob das Verbot der Handmühlen jowie die Conſum⸗ 
tionsftener auf dem flachen Lande größtentheilg wieder auf und belegte 
ftatt deſſen das Landvolk mit einer Kopfftener. Dagegen wiberfprach das 
am ſelben Tage befchloffene Geſetz über die polizeilichen Verbältniffe der 
Gewerbe ſchnurſtracks ven Unfichten ver Notabelnverfammlung: die Krone 
eilte wieder einmal den Anfchauungen des Volles voraus, fie gewährte 
vollftändige Gewerbefreibeit, bergeftalt daß Jever, ber einer Gewerbeſchein 


*) Eingabe der kurmarkiſchen Lanbichaft v. 10. Oct. 1810. 
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Löfte, Lehrlinge und Gefellen Halten, jever Zünftler aus feiner Innung 
austreten, jede Zunft burch Mebrheitsbefchluß ober durch den Befehl ver 
Landespolizeibehörde aufgelöft werben durfte. Es war ein Schritt von 
radicaler Verwegenheit. Nicht ohne Grund Hagten Stein und Binde, man 
hätte die Zünfte, ftatt fie aufzulöfen, vielmehr in einem freien Sinne 
neugeftalten jollen. Weit überwiegend blieb gleichwohl der Segen biefer 
kühnen Neuerung. Der Heine Mann genoß fortan in Preußen einer 
wirtbfchaftlichen Freiheit, wie nirgendivo fonft in Deutſchland, und obgleich 
die Verhältniffe der Kleingewerbe, Dank der Zähigkeit unferer Alltags⸗ 
gewohnheiten, fich weit weniger veränderten als man erwartete, fo war 
es doch wefentlich ver Freiheit des gewerblichen Lebens zu verdanken, daß 
die Benällerung der Hauptftabt ſelbſt in biefen Jahren der bitteren Noth 
unaufbaltfam anwuchs. 

Wie dies Gefek der Städteordnung Stein's erft den Abſchluß brachte, 
jo wurden auch die agrarifhen Geſetze des Neichsritterd erft vollendet 
burch die beiden Ebdicte vom 14. Sept. 1811 über die Regulirung ver 
bäuerlichen Berhältnifie und über die Beförderung der Landescultur. ‘Dabei 
hatte Thaer's kundige Hand die Feder mit angeſetzt. Die erblichen Beſitzer 
von bäuerlichen Gütern ohne Eigenthumsrecht ſollten das volle Eigenthum 
an ihrem Bute erlangen gegen die Abtretung von einem Drittel ihres 
Gutes oder gegen eine entfprechende Rente; wer nur bie nichterbliche 
Nutznießung an feinem Bauerngute hatte, Tonnte durch die Abtretung 
ber Hälfte ein freier. Eigenthümer werben. Das Geſetz ſchnitt tief, ja 
graufam ein in bie gewohnten Verhältniſſe; fogar einige freie Köpfe des 
Beamtenthums, wie Hippel, fanden den Schritt allzu gewagt. Die Nit- 
terichaft in Pommern befaß etwa 260 Geviertmeilen, davon 100 DM. 
bänerliches Land, jet wurden ihrer fiebzig freies Eigenthum der Bauern. 
Degreiflich, daß der Adel murrte, auch Stein felber ſchloß ſich ihm an. 
Die Lage der Grundherren war ſchon längſt fo troftlos, daß fich im 
"Jahre 1810 die reichſte Gutsbeſitzerin in Preußen erbot, ihre Güter gegen 
eine jährliche Rente von 2000 Thlr. an den Staat abzutreten; ein fehle 
ſiſcher Grundherr machte Bankrott, obgleich er noch einen Werth von 
300,000 Täler. in Grund und Boden beſaß. Uber auch die Banern 
lärmten, Mehrmals brachen Unruhen aus, namentlich in Schleften, 
da der Heine Mann wähnte, er fei mit einem male aller Pflichten ledig; 
bie Ablöfung, die dem Adel unbillig niedrig ſchien, wurde von ben 
Pflichtigen viel zu hoch gefunden. Gleichwohl ging die fegensreiche Re⸗ 
form vorwärts. Sie ftand, troß aller äußeren Wehnlichkeit, in ſcharfem 
Gegenſatze zu den Gefegen ver franzöfifhen Revolution, da die Berech⸗ 
tigten ehrlich entſchädigt wurden. Ihre Durchführung wurde weſentlich 
gefördert durch das Landösculturedict, das Die freie Veräußerung und 
Theilung der Landgüter geftattete: dies bleibe „pas befte Mittel, vie 
Grundbeſitzer vor Verſchuldung zu bewahren, ihnen ein Dauerndes Inter 
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efie file Verbefferung ihrer Güter zu geben und bie Eultur aller Grund⸗ 
ftüdde zu beförvern”. Aus vollem Herzen jchloß der König, es fet „für 
ſein Gefühl Höchit erfreulich, dag wir endlich dahin gekommen find alle 
Theile unferer getreuen Nation in einen freien Zuftand zu verfegen und 
such ven geringiten Klaffen die Ausficht auf Glück und Wohlitand er- 
öffnen zu Tönnen”. Gegen dieſes Edict vornehmlich richtete ſich Stein's 
Zorn. Er Schalt, nicht ohne die gallige Laune des Staatsmannes außer 
Dienften, wider dies burenufratifche Nivelliren und fürchtete, die freie 
Theilbarleit der Grundſtücke werde die Ausfaufung, die Vernichtung feines 
geliebten Banernftandes herbeiführen — eine Beſorgniß, Die ſich doch als 
grundlos gezeigt bat. 

Hieran ſchloß fich endlich die Emancipation der Juden, welche biäher 
amtlich noch immer als, Judenknechte“ gegolten hatten (11. März 1812): 
wenn fie bleibende Samiliennamen annahmen und fich der Wehrpflicht 
unterwarfen, fo wurden fie, wie in den Ländern des Code Napoleon, 
vollberechtigte Staatsbürger, zu jebem Gewerbebetrieb in Stadt und 
Land, auch zu den alademifchen, den Schul- und Gemeinbeämtern zu- 
gelaffen. Unter den Sammerrufen ver Feudalen geſchah nun bie große 
Umtaufung der preußtfchen Judenſchaft. Die Levi, Cohn und Jacobſohn 
behielten ihre femitifchen Namen bei, die Wolf und Kuh begnügten fich 
mit den Spotinamen, welche ihnen der graufame Volklshumor der Ger⸗ 
manen angehängt, die Zwidauer und Bamberger nannten fich einfach 
nach ihrer Heimath; jene finnigen Naturen aber, -die ber fanfte Hauch 
diefer fentimentalen Epoche angeweht hatte, wählten boldere Namen um 
die Schönheit ihrer Seele getreulich auszudrüden, alfo daß die Thüren 
unferer Börfen noch heute von Blümchen, Veilchen, Nellen und Roſen⸗ 
zweigen Dicht umrankt find, 

In dieſen nothwendigen jocialen Neuerungen lag die Größe ber 
Harbenbergifchen Reformen. In feinen Finanzmaßregeln dagegen blieb 
er nach wie vor unglüdlih. Den Verkauf der Domänen betrieb er mit 
lebhaften Eifer, theild weil er banrer Mittel beburfte, theils weil ihn 
feine doctrinären Rathgeber von der Verwerflichleit alles Staatsgrund- 
beſitzes überzeugt hatten: in Abficht der Domänen, fchrieb 5. von Raumer 
kurzab, ift von den Briten nur zu lernen, daß man keine haben muß! 
Doch woher follten die Käufer kommen in dem verarmten Lande? Nach 
fünftehalb Jahren, bis zum Juni 1813 waren für verlaufte Stantsgüter 
nur 786,000 Thlr. baar eingegangen, dazu über 61. Mil, in werth- 
Iojen Bapieren. Da au die Conſumtionsſteuer wenig einbrachte und bald 
zum Theil wieder zurüdgenommen wurde, fo konnte Hardenberg, der mit 
10 hoffnungsvollen Finanzplänen begonnen, von ber franzöflfchen Schuld 
nicht mehr abtragen als fein ſchwerfälliger Vorgänger Altenftein: im April 
1811 war noch faft die Hälfte der Eontribution, etwa 59 Mil. Tr. 
ungetilgt. Die neuen ſchweren SKriegslaften des Jahres 1812 nöthigten 
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den Stantslanzler endlich — gegen jeine theoretiichen Meberzeugungen — 
eine harte Vermögen und Einkommenſteuer auszufchreiben, bie vom 
Dermögen 3 Procent, vom Einlommen 1 bis 5 Procent in Anjpruch 
nahm. Aber auch diesmal Batte er Die trojtlofe wirthſchaftliche Erichöpfung 
des Landes nicht richtig geichätt. Das Edict mußte fchon nach wenigen 
Wochen für Altpreußen außer Kraft geſetzt werben, da diefe Provinz durch 
den Marfch der großen Armee völlig ausgefogen wurde, und ftatt ber ge 
bofften 25 Mill. Thlr. kamen nur 41a Mill. ein, davon 4 Mill, Baar. 

Obgleich bie focialen Reformen Hardenberg's nur dur den Willen 
des abjoluten Königthums burchgefegt werden Tonnten, jo war die Krone 
Doch nicht in der Lage, auf den Beiſtand popularer Kräfte ganz zu ver- 
zichten. Ste Hatte bereits im October 1810, in dem verbeißungsreichen 
Edict über die Finanzen, veriprochen, daß eine durch Nepräfentanten ber 
Communen und Provinzen verftärkte General-Commifjion über die Re⸗ 
gulirung der Kriegsfchulden berathen folle. Die Landespeputirten, nament- 
ih die Vertreter des Bürger- und Bauernftandes verlangten lebhaft bie 
Einlöfung diefes Wortes. Darum erklärte der König”): „feine Abficht 
gehe noch immer dahin, ber Nation eine zweckmäßig eingerichtete Reprä⸗ 
fentation zu geben; da die dazu erforderlichen Vorbereitungen inbefjen 
noch Zeit erforberten, fo Sollten die für jene General-Eommiffion beftimmten 
Abgeordneten auch vorerft die Nationalrepräfentation conftttuiren.” Unter 
dem Hochtönenden Namen einer interimtftifchen Nationalrepräfentation 
trat alfo am 10. April 1812 in Berlin eine zweite Notabelnverfammlung 
von neununddreifig Mitgliedern zufammen. Diesmal räumte man ber 
Nation ein Wahlrecht ein. Die achtzehn Ritter wurden von den Kreis⸗ 
tagen, bie zwölf Bürger und neun Bauern durch inpirecte Wahl von ben 
Städten und dem Ruſticalſtande erwählt; die Regierungspräfidenten foll- 
ten aber die Gewählten prüfen, ob fie einſichtsvolle, patriotiſche und „vor⸗ 
urtheilsfreie" Männer ſeien — ein beutlicher Wink für die Feudalparteil 

Das Bedeutſamſte an dieſem überaus zahmen Repräſentationsver⸗ 
ſuche blieb, daß der neugeſchaffene Bauernſtand jetzt durch einige ſelbft⸗ 
gewählte Vertreter an den Berathungen über Staatsangelegenheiten Theil 
nahm. Die maärkiſchen Stände murrten auch diesmal; fie beriefen ſich 
auf das „allgemeine Mißtrauen“ des Landes gegen bie neuen Steuer- 
pläne**) und fegten durch, daß wieder einige Nebendeputirte aus ihrer 
Mitte zugelafien wurden. Hardenberg erfchien auch bier wieder als ber 
Verfechter der neuen Staatseinheit. Er faßte die Stände im mobernen 
Sinne als eine Intereffenvertretung, er verlangte, der Repräfentant dürfe 
„teinen anderen Richter als fein Gewiſſen“ anertennen: wer fi nad 
altftändifcher Weife am die Aufträge feiner Wähler gebunden glaube, müſſe 


*) Cabinet8-Orbre v. 6. Sept. 1811. 
**) Eingabe der nenmärlifchen Stände, 4. Dec. 1812. 
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von den Beratbungen ausgefchlofien werben.”) In den Provinzen verfam- 
melten fich die, Wahldeputirten“, welche pie Nationalrepräſentation gewählt 
batten, häufig ans eigenem Antriebe — ganz regelmäßig in Oberſchleſien) 
— um öffentliche Angelegenheiten zu befprechen und mit ihren Repräfen- 
tanten in Berlin einen regen Verkehr zu unterhalten. Der Sinn für das 
politifche Leben begann überall im Bolle zu erwachen. In der National» 
repräfentation erflangen zuweilen Neben, welche an bie Schlagwörter des 
Jahres 1789 erinnerten; einmal verlangte fie fogar in einer Adreſſe an 
den König das Necht, zur Beratbung aller neuen Gefeße zugezogen zu wer- 
den.) Gleichwohl blieb ihre Wirkſamkeit jogar noch geringfügiger als die 
Thätigkeit der erften Rotabelnverfammlung. Ihre häufig unterbrochenen 
Verhandlungen bewegten fich weſentlich um die Regulirung des Kriegd- 
ſchuldenweſens und brachten felbft dieſe Angelegenheit nicht in's Reine. 
Kamen andere Fragen zur Beſprechung, fo zeigte fich faft immer ein ftreng 
confervativer, den Reformen feinblicher Geiſt; der Staatölanzler mußte 
fich bald überzeugen, daß er bie Ausgleichung der Grundſteuer gegen den 
zähen paffiven Widerſtand des Landadels für jet noch micht durchſetzen 
Töne, Der Eifer der Repräfentanten und ihrer Wähler erlahmte ſchnell; 
es Tamt fo weit, daß Die Stände Vorpommerns fich weigerten ihren Ver⸗ 
treten fernerhin Zagegelver zu zahlen. Von der Nation kaum noch bes 
merkt fchleppte Die Berfammlung ihr unfruchtbares Dafein bis zum 15. Juli 
1815 dahin; ihr letztes Werk war die Verorbnung über die Vergütung 
der Kriegsleiftungen v. 1. März 1815. 

Ye länger der Staatslanzler im Sattel ſaß, um fo offenfunbiger 
wurden feine burenufratifchen Neigungen. Obne fefte Grundfähe wie er 
in Berwaltungsfragen immer war, fanb er den aufreibenven Kampf mit 
dem troßigen Lanbabel bald unbequem und befchloß den feiten Grund 
der ritterfchaftlichen Macht, die Gutsherrſchaft zu zerftören, aber nicht durch 
die Begründung einer gerechten Selbftverwaltung auf dem flachen Lande, 
fondern auf gut napoleonifch-weitphälifche Art durch die Verftärkung ber 
Macht des Beamtentbums. Sein thätigfter Mitarbeiter bei dieſem Unter⸗ 
nehmen war Scharnweber, ein ftrenger Bureaukrat, der Todfeind bes 
märtifhen Adels. Am 30. Juni 1812 erfchien das Edict wegen Errich⸗ 
tung der Gensbarmerie. Es war der fchwerfte Mißgriff ver Harbenbergi- 
ſchen Verwaltung, ein volljtändiger Abfall von den hochfinnigen Gedanten 
Stein's. Das althiftoriiche, mit dem Leben dieſes Staates feft veriwachfene 
Landrathsamt wurde aufgehoben. An die Stelle des Landraths trat ein 
Kreispirector, ein von der Krone nach freiem Ermeſſen ernannter, aus⸗ 
tömmlich bejolbeter Staatsbeamter, der feinen Sit in der Kreisſtadt an- 
gewiejen erhielt und lediglich ein Werkzeug der Stantögewalt, nicht mehr, 

*, AInftruction des Staatskanzlers an bie Regierungen, 11. Febr. 1812. 

e) Bericht der Regierung in Oppeln, 24. Oct. 1816. 

) A. Stern, Abhandl. u. Altenſtücke 3. Geſch. der preuß. Reformzeit, S. 190 f. 
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wie vormals der Landrath, zugleich ein Vertrauensmann der Kreisftände 
war. Unter ihm follte ein Kreisbrigadier mit vier bis fünf Gensdarmerie⸗ 
Offizieren die Polizeigewalt im Kreife handhaben und zugleich in den Ge⸗ 
Tchäften des Kreisbirectoriums tbätig fein, dergeftalt daß biefe Behörde 
einen rein bureaufratifchen Charakter erhielt. Die Kreisfaffe wurde zur 
Staatskaſſe; nur als ein geringfügiger Nebenfonds follte noch eine Kreiß- 
Communalkaſſe beitehen. ‘Da der Schwerpunkt der Selbftverwaltung über- 
al im Finanzweſen liegt, jo konnte demnach Die aus zwei Abgeorbneten 
ber Nitterfchaft, zwei ſtädtiſchen und zwei bäuerlichen Deputirten gebilbete 
Kreisverfammlung, welde der Kreispirector von Zeit zu Zeit einberief, 
nur wenig bebenten. Die Nittergutsbefiger verloren ihre Polizeigewalt, 
erhielten nur das Necht der Aufficht über die Ortöpolizei der Dorfge- 
richte, wurden der Disciplinargewalt des Kreisdirectors unbebingt unter- 
worfen. 

Harbenberg ging bei dem Gensdarmerie⸗Edicte von ber berechtigten 
Abficht aus, die Ausführung des Staatswillens auf dem flachen Lande 
befjer als bisher zu fichern und das Uebergewicht der Nitterfchaft in ber 
Kreisverwaltung, das „nach Einführung ber Gewerbefreiheit und bei glei- 
chem Intereffe aller Klaſſen“ Leinen Sinn mehr babe, zu befeitigen. Doch 
fein Heilmittel war ärger als Die alten Uebel. Sein Kreisdirector mit- 
fammt der Kreisverfammlung war nichts anderes als der Unterpräfect 
und der Arrondiffementsrath des napoleonifchen Frankreichs, Mit dieſem 
Edicte, das unter fo anſpruchsloſem Namen auftrat, that der Staat” 
kanzler den verhängnißvollen erften Schritt zur Einführung des Präfec⸗ 
turſyſtems. Die Oberpräfidenten batte er fchon abgeſchafft, und num 
verfprach er bereit das Staatsgebiet in „neue Regierungs⸗ und Militär 
departements" einzutheilen. Er war jet fo ganz durchdrungen von der 
Herrlichkeit der fchlagfertigen Präfeetur, daß felbft fein ergebener 3. von 
Raumer fi beivogen fand ihm die Vorzlige des alten preußifcden Eol- 
legialſyſtems in einem beweglichen Briefe vorzubalten. 

Zum Glüd fehlte dem geiftreihen Manne die Willenskraft zur 
Durchführung der undeutfchen, verberblichen Neuerung, die er plante. 
Vorderhand follte nur ein Theil der Beſtimmungen des Gensdarmerie⸗ 
Edicts „proviſoriſch“ in Kraft treten. Diefer Unfug der proviſoriſchen 
Gejetgebung war dem geftrengen alten Abfolutismus ganz unbelannt 
gewejen und riß erjt jett ein, da der leitende Staatsmann zwifchen Pro- 
jecten und Experimenten unftät bin und ber griff.” Proviſoriſch alſo 
follten die bisherigen Landräthe die Gefchäfte der neuen Kreisdirectorien 
übernehmen, nur daß man zuvor gründlich unter ihnen aufräumte und 
eine große Zahl der Altftändifchgefinnten entließ. Jedoch felbft in dieſer 
proviforifchen Geftalt ftieß die neue Drbnung auf einen ungebeuren, 
völlig unbefiegbaren Widerſtand. Der Landabel, in feinem Allerbeiligften 
bedroht, lärmte lauter denn je, die Nationalrepräfentanten in Berlin 
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verwahrten fich gegen die Verlegung ber alten Gerechtſame. Mehrere 
der wärmften perfönlichen Anhänger des Staatskanzlers ftimmten mit 
ein in bie berechtigten Vorwürfe, welche von Stein, Vinde und den an⸗ 
deren DBertretern bes Gedankens der Selbjtverwaltung erhoben wurden; 
der geiftreiche Hippel gerieth mit feinem alten Freunde Scharnweber ganz 
aus einander. Das Edict Tonnte nur in wenigen Regierungsbezirken, 
nirgends vollitändig und in der Kurmark gar nicht, ausgeflihrt werben; 
bald nachher ſchwemmte die Sturmfluth des Krieges von 1813 auch diefe 
Ichwachen Anfänge großentheils wieder hinweg, und im Sabre 1814 wurde 
bie weitere Ausführung eingeftellt. Die einzige gefunde Frucht des un⸗ 
glüclichen Gejeges waren die Kreisverfammlungen. Erſt in der ftillen 
Arbeit diefer Verfammlungen lernte das Landvolk die neue Zeit Tennen 
und lieben. Wo immer fie in’S Leben traten da war Jedermann bes 
Lobes voll für das Verhalten der Bauern; fie lieferten den Beweis, daß 
Stein’d Werk, die Befreiung des Bauernftandes nicht zu früh erfchienen 
war. Alle Berichte ver Behörden erzählten mit naivem Erftaunen, wie 
willig, brauchbar, befonnen biefer neue Stand fich zeige”) 

Welch ein Gegenſatz doch: die Geſetze Stein’d und die Experimente 
Hardenberg's! Stein’s Thun und Denken gemahnt immer an den alten 
Wappenfpruch feiner geliebten Grafſchaft Mark: viereden Stein, wie er 
auch fällt, fich immer auf ein Seiten ftellt. In Hardenberg's Geift Tom- 
men und geben die Gedanken und Einfälle wie die Nebelbilder in einem 
Zanberfpiegel. Dort Alles planvoll,. tief, gebtegen und darum auch alsbald 
in vollem Exrnfte durchgeführt; bier ein unficheres Schwanken zwifchen 
rabicalen Doctrinen und bespotifchen Neigungen, eine Reihe verunglückter 
Binanzgejege, große gefährliche Veriprechungen für die Zukunft, kühne 
Anläufe, nach dem erften Sprunge wieder aufgegeben, Alles planlos und 
haſtig; und mitten in dieſem unfertigen bilettantifchen Treiben doch einige 
bochwichtige Reformen, des arößten Stantsmannes würdig, eine Entfeſſe⸗ 
lung der wirtbichaftlichen Kräfte, die dem Staate nachher ermöglicht Hat 
die Wunden eines fürchterlichen Krieges auszuheilen. Iener Zug des 
Leichtſinns, welcher Hardenberg's proteifche Natur fo oft in die Irre führte, 
hing doch eng zuſammen mit der beiten Kraft feines Wefens, der unver⸗ 
wüftlichen boffnungsvollen Freudigkeit. Während Stein den preußifchen 
Staat ſchon faft verloreu gab und nur noch auf das Wunder einer allge- 
meinen deutſchen Volkserhebung rechnete, fand diefer Leichtlebige ftets 
neue Mittel und Behelfe für feinen wirklichen Staat und nach jedem 
neuen Fehlſchlage ftand er wieder fchnelffräftig auf feinen Füßen. — 

Inmitten der Aufregung diefer inneren Parteilämpfe behielt Harden⸗ 
berg immer feine befte Kraft frei für die auswärtige Politik. Er wollte 


*) Biele Belege Kierflir giebt der Bericht bes Miniſter von Beyme v. 21. April 
1818 Aber feine Runbreife buch Pommern und Preußen. 
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die wirthſchaftlichen und militäriichen Kräfte des ausgeſogenen Laudes 
noch einige Jahre Yang fammeln und unterbeffen in ber Stille ein gutes 
Einvernehmen mit den beiden anderen Oftmächten herftellen, bis nad 
der völligen Räumung der Oberfeftungen der rechte Augenblid für bie 
Schilderhebung herankäme. Bis dahin burfte man ben Argwohn bes 
Imperators yicht reizen. Darum wurde Scharnborft fcheinbar der Leitung 
des Kriegsdepartements enthoben: in Wahrheit behielt er nach wie vor 
bie militärifgen Dinge in feiner Haud. Graf Golg, ein wohlmeinen⸗ 
der, ängftliher Mann, an dem die Sranzofen Teinen Auſtoß nahmen, 
blieb’ dem Namen na an der Spike der auswärtigen Gefchäfte, während 
Harvenberg hinter feinem Rüden mit dem engliſchen Agenten Ompteda 
verhandelte. Der Bolizeibirector von Berlin, Juftus Gruner, ein leiven- 
Thaftligger, in die Pläne der geheimen Bünde tief eingeweihter Patriot, 
verlor feine Stelle. Die aufgeregten Gelehrten und Schriftfteller erhiel⸗ 
ten freundſchaftliche Mahnungen fich nicht Bloßzuftellen. Eine ſorgſame 
Genfur überwachte nos deux gazettes: jo hießen im ber Spprache bet 
preußiſchen Diplomatie die patriotifche Spenerſche und die charakterloie, 
vom Grafen St. Marſan insgeheim unterftütte Voffifche Zeitung. Der 
Staatskanzler war unermüdlich im Beichwichtigen und Entſchuldigen, ſo 
oft St. Marſan in Berlin oder Davouft in Magdeburg fich über bie 
Umtriebe von Fichte, Schleiermacher und Schmalz befchwerten.*) Judeß 
die Ereigniſſe gingen ſchneller als Hardenberg's verftändige Wünſche. Bald 
nach dem Wiener Frieden ließ fich ſchon erratben, Daß ber Entſcheiduuge⸗ 
kampf zwiſchen ben Tilfiter Verbündeten nahte; nicht urplötzlich wie die 
meiſten anderen Kriege dieſer athemloſen Zeit, ſondern ſchrittweiſe, zwei 
Jahre zum Voraus erkennbar, rückte die neue Kriegsgefahr heran. 

Der entfcheivende Grund lag wieder in dem unzähnbaren Charalter 
des Weltherrſchers. Wie der Löwe nicht blos aus Hunger morbet, for 
bern weil er nicht anders Tann, weil e8 feine Natur ift zu rauben umd 
zu zerfleifchen, fo konnte diefer Allgewaltige nicht einen Augenblid bei 
einem erreichten Erfolge fich beruhigen. In's Grenzenloſe fchweiften feine 
begehrlicden Träume; noch war ihm nichts gelungen was der Märden- 
pracht des Meranderzuges gleich fam. Kaum war mit Rußlands Hilfe 
Defterreich untertoorfen, fo follte der Czar mit dem Beiſtande ver Hofburg 
gedentüthigt werden. Doc nicht blos bie verzehrende Gluth eines raſen⸗ 
ben Ehrgeizes trieb den Imperator vorwärts, ſondern auch eine ımanf 
haltſame politiiche Nothwendigkeit; fein Weltreich Tonnte nicht beftehen 
wenn er nicht über alle Küften Europas unbebingt gebot. Leidenſchaft⸗ 
licher denn je betrieb er jekt den Handelskrieg gegen das unangreifbare 
England; durch das Edict von Trianon hoffte er die Sperrung bes Com 
tinents zu vollenden. Als er die Norbfeelüfte mit dem Kaiferreiche ver- 


*) Harbenberg’8 Tagebuch 6. Nov. 1811. 
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einigte, erflärte er dem Abgeorbneten der Hanfeftäbte kurzab: die Ebicte 
über bie Continentaliperre find die Grundgeſetze meines Reiches! Auf ber 
ſpaniſchen Halbinfel wogte der gräuelvolle Krieg in's Unabſehbare dahin; 
aus ben radtcalen Beichlüffen der Cortes von Cadiz fprach die verzweifelte 
Entſchloſſenheit eines heldenhaften Volkes. Zwingende politische Gründe 
mahnten den Imperator zunächft dieſe offene Wunde zu ſchließen; er 
aber wollte und konnte die ungeheure Macht ver nationalen Leidenſchaft 
nicht würdigen. War erit Rußland gebänbigt und Die englische Flagge 
von allen Häfen des Feſtlands ausgefchloffen, ftanden die franzöfifchen 
Zollwächter in Petersburg, dann mußte der fpanifche Aufftaud wie Schnee 
zerichmelzen vor der Sonne bes Kaiſerthums. Und jchon brütete der Uner⸗ 
fättliche über noch Tühneren, noch wunderbareren Plänen: nach dem Balle 
von Moskau jollte von den Ufern der Wolga and ein neuer Kriegs 
zug, die Wunder Alexander's überbietend, beginnen, ein Zug zum Ganges, 
der „dies Schaugerüfte der engliſchen Handelsgröße“ für immer ver⸗ 
nichten mußte. 

Der Czar konnte ſich die Gefahren des Tilfiter Bündnifſes nicht 
länger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmuth, wie 
Napoleon das von den Ruſſen eroberte öſterreichiſche Polen großentheils 
an Warſchau verſchenkte ohne den Verbündeten auch nur zu befragen. 
Man kannte in Petersburg den geheimen Verkehr zwifchen dem polnischen 
Adel und den Tuilerien, der durch Napoleon’ polnische Flügeladjutanten 
vermittelt wurde. Die Wieverherftellung Bolens durch Frankreichs Gnade, 
nach Alexander's Meinung die ſchwerſte aller Gefahren, rückte näher und 
näher. Um ihr zu begegnen legte der Czar dem franzöſiſchen Gefanbten 
einen Vertrag vor, wornach die beiden Allitrten fich verpflichteten den 
polnischen Staat niemals wieder aufzurichten, auch den Namen Polen 
nie zu dulden. Der Imperator wich aus; fein frommes Gemüth fcheute 
fich „die Sprache der Gottheit zu reden‘, ein BVerfprechen für alle Zu- 
kunft zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wiederberftellung des 
polnischen Reichs ſchon im vollen Exrnft ergriffen hätte. Die Bildung 
nationaler Staaten widerſprach dem Weſen feines Weltreichs. Auch bie 
revolutionãren Ideen, die in dem zwetfeitigen Weſen des Bonapartismus 
lagen, traten mit den Iahren ganz zurüd. Wie die unterjochten Völker 
jetzt in Napoleon nur noch den Despoten ſahen, fo fühlte er ſelber fich 
wieder ganz als der Bändiger der Revolution und prahlte wieder, wie 
einst nach dem achtzehnten Brumaire, auf feinen Schultern ruhe bie 
Dronung der bürgerlichen Gefelfichaft. Der Radicalismus der Sarmaten 
war ihm unheimlich; ihn beunrubigte der Gedanke, von einem halb⸗ 
vepublilaniichen Bolen könne „eine tenfliihe Propaganda” ausgehen, die 
fich mit dem Huffitenthum im nahen Böhmen verbände. Gleichwohl wollte 
er fich uicht die Hände binden, da die nationalen Hoffnungen der Polen 
ihm vielleicht noch als eine willlommene Waffe gegen Rußland dienen 
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fonnten; auch durfte der Ufurpator die Schwärmerei der Franzoſen für 
die Wiederaufrichtung des altverbünbeten Polenreichs nicht offen verlegen. 
Genug, die Verhandlungen zwiſchen Paris und Petersburg zerfchlugen 
fih, und ver erbitterte Czar erflärte dem franzöfifhen Gefanbten: ich 
weiß jet, daß Ihr Polen wieberberitellen wollt! Der Imperator aber 
gab auf den Vorwurf Hinterhaltiger Ränkeſucht die unzweideutige Ant- 
wort: ich intriguire nicht, jondern führe Krieg mit 400,000 Mann! 
Nun drängten fih Schlag auf Schlag die Beweife der Feindſeligkeit 
Napoleon's. Kurz bevor er ‘die Erzberzogin beimführte, Tieß er um die 
Hand der Schweiter Alerander’8 anhalten, er rechnete, Kaiſer Franz 
werde lieber fein eigen Bleifh und Blut dem gefrönten Plebejer opfern, 
als eine Familtenverbindung zwifchen den Bonapartes und dem Haufe 
Gottorp dulden. Der Blan gelang vollftändig, der Czar aber fagte ver⸗ 
ftimmt: Ihr habt ein doppeltes Spiel gefpielt! Es folgte die Einverleibung 
der deutſchen Küften. Das Weltreich ſtreckte feine Polypenarme, den 
preußifchen Staat umklammernd, bis zur Oftfee, immer näher an Nuß- 
land beran, und der Imperator erklärte ausdrücklich, dieſe Reunionen 
ſeien nur die erfien! Daburch wurde zugleich der Verbündete Frankreichs, 
der Herzog von Oldenburg, Merander’s naher Verwandter feines Erb⸗ 
landes beraubt, ohne dag man den ruffiihen Alftirten auch uur zum 
Voraus von der Gewaltthat unterrichtete. Dann ftellte Napoleon dem 
Czaren die Zumuthung, daß er alle neutralen Schiffe mit Beſchlag be» 
legen folle; das hieß den Ruſſen jede Verzehrung von Colonialiwaaren ver- 
bieten. Alerander antwortete durch einen Ulas, der die Einfuhr franzö- 
ſiſcher Fabrikate hart traf. Ein gereizter Briefwechfel gab der Erbitterung 
der beiden Kaifer Iebhaften Ausprud. Ew. Majeftät hat Teine Freund- 
[haft mehr für mich — fo fchrieb Napoleon im Februar 1811 — unfere 
Allianz befteht nicht mehr in den Augen Englands und Europas. 
Untervefien betrieb er mit gewohnter Umficht die Rüftungen für 
einen Kampf ohne Gleichen. Schon fett dem Frühjahr 1810 ließ er um 
geheure Waffenvorräthe im Warfchauifchen aufhäufen und bie Feſtungen 
des Herzogthums für den Srieg vorbereiten — das Alles „aus bloßer 
Vorſicht“, wie er an Friedrich Auguft von Sachen fchrieb. Im April 
1811 erhielten die Fürften des Rheinbundes den Befehl ihre Truppen 
marfchbereit zu halten, Magdeburg war von ben Franzoſen Defekt, bie 
Garnifonen in Danzig und den Oberfeftungen wurben verboppelt, an 
der unteren Elbe fammelte fich ein Heer von 200,000 Dann. Es lag 
por Augen: Preußen follte durch einen plößlicden Einbruch vernichtet 
oder durch Drohungen zum Anſchluß an Frankreich gezwungen werben; 
dann begann der ruſſiſche Feldzug fogleih von Warihau and. Am 
15. Auguft 1811 überfchüttete Napoleon in öffentlicher Verfammlung den 
ruſſiſchen Geſandten Kurakin mitgehäffigen Scheltworten, und die Welt wußte 
bereit8: durch ſolche Scenen pflegte der Imperator feine Kriege einzuleiten. 
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Wollte Alerander den ungleichen Kampf beftehen, fo war unerläßlich, 
daß er feine gefammte Macht bereit Hielt und fich mit ben beutichen 
Sropmächten verftändigte. Bon den beiden goldenen Früchten, bie er fich 
von dem Tilfiter Bündniß verfprochen, war bie eine bereits glücklich einge» 
heimſt. Das befilgte Schweben hatte Finnland den Ruffen abgetreten, 
und auch in den Donauproninzen behaupteten fich Alexander's Truppen. 
Aber die Pforte widerſtand noch immer hartnäckig, und Napoleon er- 
mutbigte fie insgeheim, denn er ſah voraus, daß der Kampf um bie 
Donaumündungen jede Verführung zwijchen Rußland und Defterreich 
vereiteln mußte. Die Hofburg grollte dem Czaren, fie fchrieb ihm vor 
Allen das Mißlingen des lebten Krieges zu. Trotzdem unternahm Kaifer 
Tranz fchon im December 1809 den Verfuch einer geheimen Annäherung, 
da er ver franzöfiichen Freundſchaft wenig traute. Alexander ſchlug freudig 
ein in die bargebotene Hand; er glaubte in jenem Augenblide noch an 
die Fortdauer des Tilfiter Bündniſſes und fpielte mit dem Plane eines 
Dreilaiferbundes, der die Theilung der Türket herbeiführen ſolle. Indeß 
die Wiener Nüchternheit blieb für ſolche Träume unempfänglih. Erz 
herzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Verftänpnig für die 
orientalifchen Intereffen der Monarchie, er verwarf jede Verftändigung 
mit Rußland, jo lange die untere Donau in der Band des Czaren jet, 
und Metternich erklärte endlich dem ruffifchen Gejandten: „macht ein 
Ende mit ver Türkei, dann erft Innen wir mit Euch verhandeln!“ 

Währenddem erkannte Alerander, dag der Bund von ZTilfit zerriffen 
war, und alsbald ftiegen in der Seele des Leichtbeweglichen neue phan⸗ 
taftifhe Träume auf, Pläne ebenjo glüdverheißend für die Freiheit der 
Welt wie vortheilhaft für die Ländergier des Haufes Gottorp. Er Tehrte 
zurück zu jenen polnifchen Projecten, die er vor Jahren mit Czartoryski 
beſprochen, und fchrieb im December 1810 dem polnifchen Freunde: feine 
Abſicht fet, dem Imperator den Rang abzulaufen und gleich beim Be⸗ 
ginne des Kriegs die Freiheit Polens auszurufen — natürlich die Frei 
beit unter ruſſiſchem Scepter. Er wollte als Selbjtherrfcher aller Reuſſen 
und König von Polen im Oſten despotiſch, im Welten parlamentarifch 
regieren, als der Herſteller Polens in dem Gedächtniß ferner Jahrhun⸗ 
derte leben und dem befreiten Nachbarlande eine muſterhafte Verfaffung 
ſchenken, venn „Sie wifjen, die liberalen Formen babe ich immer vorge 
zogen.” Folgten die Polen dem Rufe ihres Befreiers, fo fünne er „ohne 
einen Schuß zu thun“ bis an die Over vorgehen, Preußen fchließe fi 
felbftverftändlich an, und mit entjchievener Mebermacht, mit 230,000 Dann, 
die bald noch um weitere hunderttauſend verjtärkt würden, beginne dann 
ber Kampf für die Befreiung Europas; mehr als 155,000 Mann babe 
Napoleon nicht entgegenzuftellen, und bvarunter nur 60,000 Franzoſen! 
Sp tief unterfchägten die alten Mächte noch immer die Macht des Welt 
reiche. Selbft einfichtige Offiziere famen von dem allgemeinen Irrthum 
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nicht 108; berechnete doch Radetzky im Jahre 1810 ebenfalls, dag nur 
60,000 Franzoſen gegen Rußland marſchiren Tönnten, und Gneiſenau 
jhätte noch ein Jahr darauf die Geſammtmaſſe der gegen ven Dften 
verfügbaren napoleonifchen Streitkräfte auf 200,000 Mann. 

Mit glücfeliger Zuverficht baute der Czar auf feinen rettenden Ge 
danken. Er hielt es für fo ſchwer nicht, felbft Defterreihs Zuftimmung 
zu gewinnen und fchrieb dem Kaifer Franz: möge die Hofburg die Donau- 
provinzen und felbjt Serbien für ſich nehmen, wenn fie fich nur ber 
großen Coalition anfhließe und die Wiederherſtellung Polens geftatte, Dem 
Wiener Hofe aber erjchienen dieſe polnifchen Pläne, begreiflich genug, 
faft no unannebmbarer als vorber die Anfchläge gegen die Donau⸗ 
mündungen. Er lehnte jeve Verhandlung ab; feine Stantsmänner fagten 
unverbohlen: bie ruſſiſche Politit ift wie ein ind, fie weiß nicht was 
fie will. In der That follten die farmatifchen Projecte raſch im Sande 
verlaufen. Czartoryski verfagte fi den Mahnungen Alexander's; das 
polnische Blut war ftärker als die Freunbfchaft für den Ezaren, Der 
Huge Pole errieth fofort, daß feine Landsleute, getreu ben nationalen 
Veberlieferungen, im franzöfifchen Lager bleiben würden, und hoffte die 
Herſtellung ſeines Vaterlands von Napoleon’8 Siegen. Er wollte tout 
ce qui est Pologne, alfo auch Danzig und Weſtpreußen wieder unter 
den Fahnen des weißen Adlers vereinigen und verhielt fich kühl, ſobald 
er bemerkte, wie weit dieſe befcheivenen Anfprüche über die Abfichten des 
Czaren binausgingen, 

Im Mai 1811 ſah Alexander endlich ein, daß er beim Vorbrechen 
gegen Warſchau auf eine Schilderhebung der Polen nicht zählen könne, 
und beſchloß nunmehr, gründlich ernüchtert, den Angriff des Feindes im 
eigenen Lande zu erwarten. Er Tannte feine Ruſſen; er wußte, daß fie 
einen Krieg im Auslande als einen Kampf für die Heiden immer nur 
mit halbem Herzen führen, bagegen die bedrohte Exbe bes Heiligen Ruf 
lands noch immer ebenfo tapfer und glaubensfrendig, wie einft gegen bie 
Zataren und Türken, vertbeidigen würben. An Nachgiebigkeit dachte er 
nicht mehr, der Krieg ſchien ihm unvermeiblidh, und Die Bedrängniß der 
Finanzen machte den bewaffneten Frieden auf die Dauer unerträglid. 

Alſo drohten, wie die Zeitungen fagten, die beiven Koloſſe des Oſtens 
und bed Weſtens auf einander zu ftoßen und das unglückliche Preußen 
beim erjten Anprall zu zermalmen. Neutralität war unmöglich, ſchon 
weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen führen mußte; die preu⸗ 
ßiſchen Generale ſahen voraus, daß er Diefe Straße einfchlagen würde um 
in Das Herz des ruſſiſchen Landes zu ftoßen, den Norden und den Si 
den des weiten Reichs getrennt zu halten, Alle feine perfönlichen Gr 
fühle, der Haß wider den Unterbrüder und die Freundſchaft für bes 
Czaren, brüngten den König fich dem Staate anzufchließen, ben er von 
jeher als feinen natürlichen Bundesgenoſſen betrachtet Hatte, Linterlag 
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Rußland, fo war ſicher, daß der fiegreiche Imperator den verhaßten preu⸗ 
ßiſchen Staat vernichtete, fein Groll gegen dieſe zähen Norbbeutfchen 
wuchs von Tag zu Tage, er nannte die Preußen nur noch die Jacobiner 
, des Norbens. Seine Hofblätter erzählten immer wieder von der großen 
anarchifchen Verſchwörung, die in Preußen ihren Herd finde; fie wieber- 
Bolten gern die Weiffagung des Clericalen Bonald, daß biefer Staat, 
das Wert des Gottesleugnerd Friedrich, dem Untergange entgegeneile. 
Aber wie nun, wenn Alerander fich über Preußen hinweg mit Frank⸗ 
reich verftändigte? Schon dreimal, in Tilſit, in Erfurt und während 
des öfterreichifchen Krieges, hatte er feine deutſchen Freunde Taltfinnig 
preißgegeben. Stand Preußen allein auf, jo wurde das Heine Heer von 
der fiebenfachen Uebermacht, die überall dicht an ben Grenzen und in 
den Oderfeftungen ftand, höchſtwahrſcheinlich fogleich überrannt. -Wie 
durfte man hoffen die Truppen rechtzeitig an der Küfte im Lager bei 
Kolberg zu verfammeln, da das nahe fächftich-polnifche Heer die Tchlefi- 
Then Zruppen fofort von der Hauptmaſſe der Monarchie abſchneiden 
fonnte? Ein Handſtreich der Danziger und der Stettiner Garnifon ger 
nügte um die Dirfchauer Brüde und die neue Oderbrücke von Schwedt, 
die beiden einzigen noch offenen Verbindungswege zwifchen Altpreußen, 
Pommern ımd den Marken, alsbald zu fperren. Weber Napoleon’s Ab⸗ 
ſichten bejtand kein Zweifel mehr. Nachdem die Hälfte der Eontribution 
abgezahlt war, hatte er dem Vertrage gemäß Glogau wieder an den König 
zurückzugeben; doch er verweigerte die Räumung troß zweimaliger Mah⸗ 
nung. Der fluge Talleyrand, der noch zuweilen zur Mäßigung geratben, 
war längſt aus dem auswärtigen Amte zurücdgetreten; feine Nachfolger, 
Champagny und nachher Maret, folgten knechtiſch jever Laune des Herr- 
ſchers. Im December 1810 wurde dem preußifchen Geſandten in Paris 
eine gefälſchte Denkſchrift Champagny's verfauft, welche ausführlich den 
Plan ver Vernichtung Preußens entwidelte. Ob Hardenberg ven Betrug 
durchſchaute, ift zweifelhaft; er warb aber um fo beforgter, je hartnäckiger 
die napoleoniſchen Diplomaten jede Kriegsgefahr in Abrede ftellten; noch 
im April 1811 verficherte ihm Laurifton, der ruſſiſch⸗franzöſiſche Streit 
fei nur ein harmlofer Zwift zwiihen Dann und Frau”) Es war Har, 
man wollte Preußens Wachfamteit einjchläfern; der Imperator ſchwankte 
nur no, ob er den Hohenzollern vor ober nach dem rusftfchen Kriege 
den Gnadenſtoß geben folle. Aber eine Schilderhebung in fo entſetzlicher 
Zage war ein Selbftmord, wenn der Czar fich nicht entfchloß den Krieg 
auf preußiihem Boden zu eröfftten. 
In diefem Sinne fehrieb Friedrich Wilhelm feinem Freunde, wieder⸗ 
Holt, nachdrücklich, in tieffter Erregung. Alexander ſchwieg lange. Gegen 
Ende Mai antwortete er ſchließlich: er Habe Fein Mittel die Ueberfluthung 
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Preußens burch die große Armee zu hindern und werde den Krieg nicht 
anders als im Inneren feines Landes beginnen. Zum vierten male 
überließ er feinen Freund einem unheimlichen Schidfale Unterbeflen 
hatte Hardenberg verjucht, ob in Paris ein Bündniß unter ehrenvollen 
Bedingungen zu erlangen fei; er bot ein Bilfscorps, gegen die Rückgabe 
von Glogau, gegen ben Erlaß der Eontribution und die Erlaubniß zur 
Vermehrung des Heeres. Napoleon verwarf den Antrag: nicht als ein 
gleichberechtigter Bunbesgenofje, ſondern gebunden und gezwungen jolite 
ihm Preußen Heeresfolge leiften. Unheil alſo und Verberben wohin man 
ſich auch wenden mochte! 

Da, im Augenblide der höchſten Noth, brach die heiße Leidenſchaft 
ber Kriegspartei in hellen Flammen aus. Hardenberg felbft trat auf die 
Seite Scharnhorſt's, Gneifenau wurde in den Staatsrath berufen zur 
Leitung der Nüftungen, und jo entftanden im Sommer 1811 jene gran- 
dioſen Pläne für eine Maſſenerhebung des preußifchen Volles — das 
Zolltühnfte vielleicht, was moderne Staatsmänner je erbacht haben, ein 
unvergängliches Denkmal für die Seelengröße Scharnhorft'8 und feiner 
Freunde. Wie man jo dalag, dicht unter ven Feuerſchlünden der großen 
Armee, die mit jedem Tage anwuchs, traute man fich noch bie Kraft zu, 
durch einen plöglichen Aufitand dem übermächtigen Feinde zuvorzulommen; 
in jedem Dorfe follte der Pfarrer den Landfturm aufbieten, wer nur 
irgend bie Waffen ſchwingen Tonnte mußte mit heran. Bereits waren 
in aller Stille die Krümper einberufen, fo viele man nur beranziehen 
tonnte ohne den Argwohn der Tranzofen zu weden; gegen Ende Auguft 
ftanden 75,000 Mann bereit. Die commanbdirenden Generale in ben 
Provinzen erbielten außerordentliche Vollmachten um auf ein gegebenes 
Zeichen fofort loszuſchlagen. Berlin war von Truppen faft ganz ent- 
blößt, von allen Seiten ber zogen die NRegimenter nach dem feften Lager 
bei Kolberg, wo Blücher befebligte: dort und in Spandau follte der Volls- 
frieg feinen Stützpunkt finden. Gneifenau jubelte: die Welt joll erftaunen 
über unfere Kräfte! Wer den Dochberzigen in jenen Tagen ſah vergaf 
ihn nie mehr: ein Lichtftrom der Begeifterung ſchien von ihm auszu⸗ 
ftraßlen. Seine Freunde dachten ihm den Oberbefehl in Schlefien, wo 
er jeven Bush und jeden Weg Tannte, anzuvertrauen, und Clauſewitz 
begrüßte ihn bereitS in prophetifcher Ahnung als den Marfchall von 
Schleſien. Alle Gluth und allen Abel feiner Seele hatte er in biefen 
Kriegsplänen niedergelegt; fein ganzes Wefen war im Aufruhr, als er 
fie dem Könige übergab mit einer poetifhen Mahnung; 

Tran’ bem Glüde, trau’ ben Göttern, 
Steig’ trog Wogendrang und Wettern 
Kühn wie Caeſar in ben Kahn! 

Und doch waren diefe heldenkühnen Pläne nichts als eine edle Ver⸗ 

irrung. Gneifenau felber fprach fich fein Urtheil, wenn er belannte, er 
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babe nur noch den Muth des Curtius. Ein ruhmvoller Untergang, ein 
Untergang ohne jede abfehbare Möglichkeit ver Wiederauferftehung war 
Preußens ficheres Loos, wenn man fich alfo kopfüber in den Kampf 
ftürzte. Noch bevor der Volkskrieg recht in Zug kam, mußte Napoleon, 
der feine Augen überall Hatte, Das Land fehon mit feinen Heerſäulen 
überſchwemmt haben, und wo bot diefe offene bebaute Ebene einen An- 
balt für einen ſpaniſchen Guerillasfrieg? Es wurde die Rettung ber 
Monarchie, daß Friedrich Wilhelm auch in dieſer fchweren Verfuchung 
feine höchſte Königspflicht nicht aus den Augen verlor und das Dafein 
des Stantes nicht einer Aufwallung beroifcher Gefühle opfern wollte. Er 
prüfte die Pläne nach feiner tiefen, gründlichen Weife und warf ſchon 
jest in feinen Randbemerkungen einige gute Gedanken Hin, welche zwei 
Jahre fpäter in's Leben treten follten: jo den erjten Entwurf für den 
Orden des eifernen Kreuzes. Vieles fah er allzu trübe; ſolchen Männern 
gegenüber fragte er Heinmüthig, wo denn Die Heerführer feien für einen 
Volkskrieg? Mber die Stärke Napoleon’s, die Schwäche des ruffiichen 
Heeres ſchätzte er richtiger als Die Generale, und feine an ben geordneten 
Heeresdienft gewöhnten Märker kannte er zu gut um fich viel von einer 
regellojen Vollsbewegung zu verjprechen. „Als Poeſie gut‘ Hieß es in 
den Randgloffen, und wieder: „wenn ein Prediger erjchoffen ift, Bat vie 
Sade ein Ende” Der König war längft auf das Aergſte gefaßt: feine 
Wagen ftanden wochenlang reifefertig im Schloßhofe um ven Monarchen 
bei der erjten verbächtigen Bewegung der nahen Franzoſen nach Königs- 
berg zu bringen. Wiederholt fehrieb er an Alexander, wie gern er bereit 
fei fein Heer bis zum Rheine zu führen; aber die Befreiung Deutfch- 
Iands fei nur möglich, wenn die drei Oftmächte vereinigt den Kampf auf 
dem beutfchen Kriegstheater eröffneten. 

Im October erſchien Scharnhorft in tiefem Geheimniß zu Peters. 
burg und verfuchte durch feine geiftige Ueberlegenheit den Czaren zu über- 
zeugen, daß er den Kampf in Preußen eröffnen müſſe. Auch er brachte 
nur die Antwort beim: man werde den Feind in Rußland felbft eriwar- 
ten und könne für Preußen nichts thun, höchſtens ein Corps von zwölf 
Bataillonen nah Oftpreußen ſenden. Gleich darauf eilte Scharnhorit 
nach Wien; felbft der Gefandte Humboldt — fo ſtark war Hardenberg's 
Mißtrauen — durfte nichts von feiner Ankunft erfahren. Metternich 
empfing ben vertrauten Botſchafter nicht unfreundlich. Der öſterreichiſche 
Meinifter behielt die Möglichkeit eines Bundes der drei Oftmächte immer 
im Auge, obgleich Kaifer Franz die militäriichen Jacobiner in Berlin 
nicht weniger verabjchente als fein Schwiergerfjohn; doch er meinte den 
Zeitpunft für eine Verfchtebung der Allianzen noch nicht gelommen und 
Dachte fehr niedrig von Alexander's Willenskraft. Unmöglih, ihm eine 
fefte Zufage zu entreißen; felbjt für den Fall der Vernichtung Preußens 
veriprach er keinen Beiftand. Seinem Raifer aber erklärte er zur näm⸗ 
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lien Zeit (28. November) in einer geheimen Denkſchrift: Defterreich 
habe nur noch die Wahl zwifchen ber Neutralität und dem franz 
ſiſchen Bündniß; ziehe ber Monarch den lekteren Weg vor, fo möge 
er als Lohn für feine Kriegshilfe die Inngrenze, Illhrien und Schle 
ſien fordern, da die Auflöfung des preußifchen Staates doch faft unver⸗ 
meidlich fei.*) 

Auch England verweigerte wirkfame Hüfe. Preußen forderte nur 
das Unerläßliche: Subfidien und eine Landung an der deutſchen Küfte. 
Die britifche Regierung aber wollte noch immer nicht einfehen, daß bie 
Entfcheivung des Weltlampfes allein in Deutſchland lag Stolz auf ihre 
iberifchen Erfolge meinte fie genug zu thun Durch Die rüftige Fortführung 
des fpanifchen Krieges — wie ja bis zum heutigen Tage noch bie Durch⸗ 
fohnittsSmeinung der Engländer dahin geht, daß Wellington’s ſpaniſche 
Siege das napoleoniſche Reich zertrümmert hätten. Dem bebrängten Ber- 
Iiner Hofe bot England nur eine Waffenlieferung, und troßdem unter- 
ftand fich der welfiihe Staatsmann Graf Münfter, bei Scharnhorft, 
Blücher und Gneifenau anzufragen, ob fie nicht gegen den Willen ihres 
Königs eine Schilverbebung wagen wollten! Die gevemüthigte frivericia- 
nifche Monarchie hatte alle Achtung in der Welt verloren; fie fchien nur 
noch ein willenlofer Trümmterbaufen, zählte gar nicht mehr mit im ber 
Reihe der Mächte, 

So ftand man denn abermals allein. Eine Kriegserflärung in fol- 
her Lage mußte den Staat vernichten bevor noch ein ruffifcher Säbel 
aus der Scheide fuhr. Was Wunder, daß nach Alledem im Sannar 
1812 die franzöfifche Partei am preußifchen Hofe fich wieber hervorwagte. 
Ihr Wortführer war Ancillon — der Hofpfaffe, wie Gneiſenau ihn 
nannte — ein unterthäniger, feichter Schönrebner, feigherzig von Ratur, 
immer zum Heinmüthigften Entfchluffe geneigt. ‘Der führte mit feiner 
widerlichen theologischen Salbung in breiter Dentichrift aus, daß Napo⸗ 
leon freundliche Abfichten gegen bie preußifche Monarchie hege, denn font 
hätte er fie Yängft zerftört, und rieth dringend zum Anſchluß an Framl- 
reich. Der König dachte anders. Nicht einen Augenblid glanbte er an 
die Großmuth des Imperators; hatte er doch aus dem Schidfal bes 
Oldenburger Herzogs foeben gelernt, daß felbft ein Bündniß feine Sicher⸗ 
beit bot gegen die Gewaltichläge dieſes Freundes, Aber er ſah die Lage 
wie fie war: begann man den Krieg für Rußland und doch ohne ruſſi⸗ 
che Hilfe, fo opferte man ſich unfehlbar und völlig nutzlos; ſchloß man 
ſich dem Verhaßten an, jo wurde dem Staate freilich nur für ein Jahr 
das Dafein gefriftet, jedoch ein Jahr war viel in jo wilder Zeit, uud 
vielleicht zeigte fi) danı noch irgend ein anderer Weg ber Rettung Er⸗ 
ſchüttert, verzweifelt ftand der unglüdliche Fürſt zwiſchen feinen theuerften 


*) Aus Metternich's nachgelafienen Papieren. IL. 426. 
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Neigungen und bem Staatsintereffe. Noch einmal verfuchte ex einen 
Ausweg. Oberft Kneſebeck, ein erflärter Anhänger ber Friedenspartei, 
wurde nach Petersburg geſchickt um ven Czaren zu befchwören, daß er 
einen Unterhändler nach Baris fende, diefen für Preußen auf jeden Fall 
verberhlichen Krieg abzuwenden ſuche; Tomme es zum Schlagen, fo fei 
der König nicht in der Lage, fich dem franzdfiichen Bündniß zu entziehen. 
Auch diefe Sendung ſchlug fehl; und nun war bie Allianz mit Napoleon 
unvermeidlich. 

Der Imperator Hatte unterbeffen feinen Beſchluß gefaßt. Um ben 
ruffifden Krieg ohne Aufenthalt fogleih am Niemen eröffnen zu können 
hielt er e8 doch für gerathen fich vorläufig mit ber frieblichen Unterwerfung 
Preußens zu begnügen. Die preußiſchen Rüftungen waren, auf feine 
Drohung, fchon im Herbſt theilweife eingeftellt worden; jetzt hatte er an 
300,000 Mann dicht an den Grenzen des Staates ftehen. Noch bevor 
die Berbandlung zum Abſchluß kam ftreiften franzöfiihe Truppen von 
Magdeburg und Schwediſch⸗Pommern aus in das preußifche Gebiet hin⸗ 
über; der Commandant der Artillerie der großen Armee erhielt geheimen 
Deiehl, die Belagerungsparks für Spandau, Kolberg und Graudenz be- 
zeit zu halten. Der König war verloren wenn er nicht unterfchrieb. 
So kam der Bundesvertrag vom 24. Tebr. 1812 zu Stande. Preußen 
ſtellte ein Hilfscorp& von 20,000 Mann, die Hälfte feines Heeres ver- 
ſchwand als fiebenundzwanzigfte Divifion in den Maſſen der großen Armee; 
was Abrig blieb genügte Taum die Feſtungen zu befegen, da der König 
fih ausdrücklich verpflichten mußte, den Beitand feiner Truppen nicht zu 
vermehren. Das ganze Land, außer Oberfchlefien und Breslau, ſtand 
ven Heerfänlen Napoleon’8 zum Durchmarſch offen und hatte für ihren 
Unterhalt zu forgen. Und für alle diefe neuen Opfer nur das Ber 
iprechen, daß die Verpflegungskoſten fpäterhin vergütet und der rüdftän- 
bige Reft der Eontribution darauf angerechnet werben folltel Die beſetzten 
deftungen blieben nach wie vor in Napoleon's Händen; felbft die Haupt⸗ 
ftadt mußte den Franzoſen eingeräumt werben, da Napoleon einen Auf- 
ftand des Berliner Pöbels fürchtete. Nur Potsdam blieb frei; dort hauſte 
jet der König, von wenigen hundert Mann feiner Garde umgeben, doch 
ließ er fich nicht abhalten zuweilen in Berlin mitten unter ven Truppen 
Napoleon's zu erfiheinen. Gleich darauf fchloß fich auch Defterreich den 
Sranzofen an, freiwillig und unter weit günjtigeren Bedingungen: ihm 
wurde die Wiebereriverbung der illyriſchen Provinzen in Ausficht gefteltt, 
fall! Galizien mit dem wieberhergeitellten Polen vereinigt werben follte. 

Alſo war der gefammte Eontinent zum Kriege gegen das Ezarenreich 
verbunden, und verbeerend ergoß fich die große Armee über Preußens 
Gefilde — an 650,000 Mann, das gewaltigfte Heer, das die Welt feit 
den Tagen des Xerxes geſehen. Die befte Kraft der europäifchen Jugend 
bom Ebro bis zur Elbe, von Tarent bis zur Norbfee ftand in Waffen. 
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Keine Rede mehr von ben Verträgen. Wider die Abrede wurben auch 
Pillau und Spandau — die Eitadelle Berlins, wie Napoleon fagte — 
von den Franzoſen befett. Was man irgend noch im Jahre 1807 zu 
rauben vergeffen batte oder was von Kriegsvorräthen neu angefchafft war 
in biefen vier Jahren, fiel jett den durchziehenden Freunden in die Hände. 
Breußen verlor durch den March der großen Armee noch mindeſtens 
146 Mill. Fr. über ven fchuldigen NReft der Eontribution binaus*) — 
eine Summe, die niemals vergütet wurbe. Es war Napoleon’ Abſficht, 
den gefährlichen Bundesgenoſſen in ſeinem Rücken gänzlich unſchädlich zu 
machen; noͤthigenfalls konnte ein Haudftreich auf Potsdam die Perſon 
bes Königs in feine Gewalt bringen. 

Entfeglich, niederſchmetternd war der Eindruck dieſer Ereigniſſe in 
dem reife der preußischen Patrioten. Je höher im vorigen Sommer 
ihre Hoffnungen fich erhoben hatten, um fo ftürmifcher wallte num die 
Entrüftung auf. ‘Die Urheber der Nüftungen von 1811 konnten nad 
dem vollzogenen Syſtemwechſel ſelbſtverſtändlich nicht mehr in ihren Stel- 
len verbleiben. Blücher war fchon im Herbft, auf Napoleon's dringendes 
Verlangen, feines Commandos enthoben worden, von dem Monarchen 
mit herzlichen Worten getröftet. Sekt wurde auch Scharnborft entlafien, 
bebielt aber das Vertrauen des Könige nach wie vor. Gneifenau erhielt 
ſcheinbar ven Abſchied und reifte mit geheimen Aufträgen nach Defter- 
reich, Rußland, Schweden und England. Boyen und Claufewik gingen 
nach Rußland. Der Lektere richtete zum Abſchied noch eine ferrrige 
Mahnung für die Zukunft an feinen Schüler, ven jungen Sronprinzen 
und legte das Programm der Kriegspartei nieder in feinen „Belennt- 
niſſen“ — einer claffiihen Denkſchrift, die noch heute jedes beutfche Herz 
erzittern macht. Noch einmal verfuchte er, jtolz und groß, mit hinreißenden 
Worten, den Nachweis zu führen: es müſſe möglich fein in dieſem miß⸗ 
handelten Lande 750,000 Mann auf vie Beine zu bringen, wenn man 
nur aller falfhen Klugheit abjchwöre und bie bumpfe Erwartung ber 
ungewiffen Zukunft aufgebe. Niemals ift ein bochberziger Irrthum 
ſchöner und würbiger vertheidigt worden. 

Bon den anderen Offizieren waren einzelne, wie der feurige hoch- 
gemutbe Graf Chafot, Thon während der Wirren von 1809 ausgetreten; 
ihnen bot jett der Czar in feiner neu gebildeten Deutichen Legion eine 
Treiftatt. Andere Tapfere, wie Grolman, Oppen, bie Gebrüber Hirfch- 
feld, fochten in Spanien; fie dachten wie Gneiſenau: „vie Welt fcheivet 


*) Nach der Rechnung des Finanzminifteriums, bie in Paris am 17. Mai 1814 
übergeben wurde. Der Anſatz ift aber unzweifelhaft viel zu niebrig. Dem zweiten 
Parifer Friedenscongreſſe überreihte Hardenberg im Septbr. 1815 eine anbere Rech⸗ 
nung, wornadh Preußen 94 Mill. Fr. Über ben Reſt der Eontribution hinaus gezahlt 
und außerdem noch duch den Durchmarſch ber großen Armee einen Schaben von 309 
Mil. Fr. erlitten Batte. 
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fi in Feinde und Freunde Bonaparte's, auf das Gebiet ber Länder 
Iommt e8 babei weniger an als auf das der Grundſätze.“ Die unge- 
bene Mehrzahl des Offizierscorps aber gab ihrem Kriegsherrn einen 
Beweis deutjcher Treue, der ſchwerer wog als manche glänzende That 
des Rriegsmuthes. Kein Mann in diefen Reiben, der den Krieg für 
Napoleon nicht verwünſchte: und Doch find nur einundzwanzig active 
Offiziere, darunter nur drei Stabsoffiziere, in Folge der franzöfiichen 
Allianz freiwillig ausgefchieden um zumeiſt in die deutſch⸗ruſſiſche Legion 
einzutreten.) Die Anderen bezwangen ihren heißen Haß, und fie jollten 
dereinft noch Größeres vollbringen als jene Ungeduldigen. Es ftand 
doh anders als Gneifenau in feinem heiligen Eifer meinte. Der Krieg 
für das Recht der Nationen verlangte nationale Deere; die Baftarbs- 
bildung der beutjch-ruffifchen Legion blieb ein Gemiſch aus eblen und 
gemeinen Elementen, fie bat weder im ruffifchen noch im deutſchen Kriege 
eine bedeutende Rolle gefpielt. ‘Der König nahm die Abjchiebögefuche 
fehr unwillig auf. Claufewig und noch Mehrere ver Ausgefchievenen 
Ionuten nachher nur mit Mühe ven Wiebereintritt in bie Armee er- 
langen; wie oft haben noch in fpäteren Jahren die Gegner der Re⸗ 
formpartei den Monarchen gefliffentlih daran erinnert, Daß einige ber 
nächften Freunde Scharnborft’8 und Gneiſenau's nicht bei der Fahne 
geblieben waren. 

Napoleon Hatte noch immer Feine Ahnung von ber ungeheuren Um⸗ 
ſtimmung des deutſchen Volles. Vergeblich warnten ihn Davouſt und 
Rapp und felbit fein allezeit Iuftiger Bruder Jerome, Er erwiderte ver- 
aͤchtlich: „was fol denn zu fürchten fein von einem jo maßvollen, fo 
vernünftigen, jo Talten, fo duldſamen Volle, einem Volle, dem jebe 
Ausihreitung jo fern Liegt, Daß noch niemals einer meiner Soldaten 
während bes Krieges gemorvet wurde?” Graf Narbonne aber, der fich 
mitten im Gefolge des Imperators noch ein Gefühl für Necht und 
Scham bewahrt hatte, ſagte voraus, dieſe erzwungene preußifche Freund⸗ 
haft Tönne nicht dauern; wie dürfe man Treue fordern von einem 
Bundesgenofien, ven man in feiner eigenen Hauptitabt bewache? In ver 
That blieb das herzliche Einvernehmen zwifchen dem Könige und dem 
Czaren auch nach dem Februar⸗Vertrage ungeftört. Alexander verfagte 
fih’8 freilich nicht in einem falbungsvollen Briefe das Betragen Des 
preußischen Hofes, Das doch von ihm felber verſchuldet war, zu beklagen; 
indeß ließ er dem Staatskanzler durch Graf Lienen vertraulich eröffnen, 
dag feine Freundſchaft unwandelbar dauere.**) Beide Theile Hofften 
auf die Zeit, da ihr natürliches Bündniß fich wieder fchliegen würde. 
Auch die Hofburg gab dem Petersburger Hofe beruhigende Erklärungen, 


*, Nachgewieſen von Mar Lehmann, Knefebed und Schön. ©. 57. 
**) Hardenberg's Tagebuch 11. März 1812. 
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fie ftand jest im Sriege ſogar freundlicher mit dem Czaren als vorher 
im Frieden, weil Alexander feine polnifchen Pläne vorläufig aufgegeben 
hatte; die diplomatische Verbindung zwiſchen Wien und Petersburg wurde 
niemals gänzlich abgebrochen. ‘Die beiden beutfchen Höfe aber traten 
unter fi und mit England in lebhaften geheimen Verkehr. 

Im Mat Hielt der Nachfolger der Kurolinger feinen britten großen 
Hoftag auf deutſchem Boden, glänzenver noch als einjt in Mainz und 
Erfurt. Während die Regimenter Der großen Armee in unenblicer 
Neihe über die Elbbrüde zogen, verfammelten ſich Deutſchlands Fürſten 
im Dresdener Schloffe um ihren Beberricher: unter ihnen ber vormals 
deutſche Kaifer und der Nachfolger des großen Friedrich. Wie that es 
dem Plebejer wohl, die Naden feiner bochgeborenen Diener recht wund 
zu reiben unter feinem Joche! Er fpielte felber ven Wirth im Haufe 
feines ſächſtſchen Vaſallen, lud feinen kaiſerlichen Schwiegervater täglich, 
den Hausherrn und ben König von Preußen als Berfomen nieberen 
Ranges nur einen Tag um den anderen zu Tifch; derweil der Herrſcher 
tafelte, mußten die Herzöge von Weimar und Coburg mit einem Schwarme 
beutfcher Fürften nebenan im Borzimmer ftehen. Ehrenhafte Frauzoſen 
nannten es felber eine muthwillige Beichimpfung, dag man dem Könige 
biefe Reife zugemuthet babe; der Imperator aber verfagte feinen Gafte 
ben üblichen Kanonenfalut und rebete den Eintretenden mit der Frage 
an: Sie find Wittwer?”*) Friebri Wilhelm war empört, ex wußte nur 
allzu wohl, wer feiner Gemahlin das Herz gebrochen hatte; feinem Kron- 
prinzen, der mit zugegen gewefen, blieb für das ganze Leben ein tiefer 
Abfchen gegen die Familie Bonaparte Sogar die bebientenhafte Be 
völlerung der jchönen Eibftabt fühlte fich entrüftet über bie graufame 
Roheit des Eorfen und ehrte bie ftille Größe des Unglüds wo immer 
der König von Preußen fich zeigte. Indeſſen faßen Hardenberg und 
Metternich in tiefen Vertrauen beifammen und fchloffen gute Freund⸗ 
ſchaft, wenngleich die Abfichten der beiden Mächte noch weit auseinander 
gingen. Die Vernichtung Napoleon’3 wünſchte Kaifer Franz feit der Ber- 
mählung jeiner Tochter nicht mehr; nur zu einer Beſchränkung der un⸗ 
erträglichen franzöſiſchen Uebermacht mar Dietternich bereit. So viel 
hatte der öfterreichifche Staatsmann aus ven furchtbaren Lehren ber 
jüngften Jahre doch gelernt, daß er eine mäßige Berftärkung ber preußiſchen 
Macht, allerdings unter manchen ftillen Vorbehalte, für wünfchenswerth 
anfah; und fett Preußen fich Durch das franzöfiiche Bundniß nochmals 
der Vernichtung entzogen hatte, begann er auch wieber an die Lebens⸗ 
traft dieſes Staates zu glauben. Die beiven Minifter euthüllten ein- 
ander gegenjeitig ihre geheimen Beziehungen zu England, fie gelobten 
ih, den vertraulichen Verkehr, den fie feit Sahren pflegten, noch lebhafter 


*, Hardenberg's Tagebud 26. Mai 1812. 
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als bisher fortzufegen und in gutem Einvernehmen die Stunde zu er- 
warten, die ihnen eine Veränderung der Allianzen erlaubte: 

Wann diefe erfehnte Stunde jchlagen würde, das lag freilich noch 
in tiefem Dunkel. Vorderhand konnte man nur auf irgenb ein unvor- 
bergejebenes Ereigniß, etwa auf den Tod Napoleon’s Hoffen. An ben 
Sieg Rußlands glaubten die Eingeweihten nicht. Es zeigte fich bald, 
wie leichtfinnig Alexander feine Kräfte überfchätt hatte. Er ftellte nur 
etwa 175,000 Mann gegen die dreifache Uebermacht Napoleon’ in's 
Feld; erſt beim Beginne des Feldzugs entſchloß er fich den Türkenkrieg 
zu beendigen und im Bukareſter Frieden die Donauprovinzen größten⸗ 
theils aufzugeben, dergeſtalt daß ſeine Südarmee erſt fpät in ben Krieg 
eingreifen Ionnte. Bedeutende Generale hatte Rußland feit Sumorow’s 
Tode kaum noch aufzumeifen, und wie man ben wetterwenbifchen Ezaren 
kannte, mußten bie Höfe für wahrſcheinlich Halten, daß er nochmals, wie 
nach Aufterlig und Friedland, nach der erften verlorenen Schlacht das 
Spiel verloren geben würde. 

Das Voll dachte anders. Während des heißen letzten Sommers, 
ber den eblen Eifer zeitigte, hatte ein prächtiger Komet mit feiner rothen 
Flammenruthe allnächtlich den Himmel erleuchtet. Die Maſſen wußten 
jeitdem, daß Großes, Unerhörtes benorftehe. Als nun das wilde frembe 
Kriegsvolk aus allerlei Landen Durch die preußifchen Dörfer ſtrömte — 
die Heinen genügfamen braunen Spanier und die Hünengeftalten ver 
umerjättlichen bairiſchen Trinker, die langjamen Holländer und die be 
benden Fanfarons aus der Gascogne — da ſchien dem Heinen Manne 
Alles wie ein wäfler Spuk; er meinte, dies tolle Wefen nehme ein 
jchlimmes Ende, und er beftärkte ſich in foldem Glauben, wenn er, 
Wuth im Herzen, die zügellofen Horden haufen jah, wie fie in raſendem 
Uebermuthe das frifche Weißbrot haufenweis in den Koth traten, Die 
vollen Flaſchen an der Wand zerſchmetterten. Die Politik der ideenlofen 
Eroberungsluft entfittlicht auf die Dauer ihre eigenen Heere; die alte 
Mannszucht der napoleonifchen Truppen war verſchwunden, ein frecher, 
meifterlofer Landsknechtsfiun nahm überband. Auch die alte fröhliche 
Sitegedzuverfiht war dahin. Der Soldat felbit begann des ewigen 
Schlachtens endlich fatt zu werben, er fürdhtete die Schneewäften des 
Oſtens; in den tialienifchen und beutichen Regimentern zeigte ſich oft 
ein bumpfer Groll. Die Reiter klagten: in den früheren Kriegen hätten 
ihre Roffe beim Ausmarſch luſtig gewiehert, heuer wicht. 

Und jeltfam, der naive Vollsglaube urtheilte diesmal richtiger als 
pie Berechnung der Eabinette. Die Stantsmänner überfaben in ihren 
ſchwarzfichtigen Erwartungen das Eine, worauf Alles aukam: daß Czar 

ander in dDiefem Kriege ausbarren mußte. Die Nachrichten von dem 
3uge der Delden gegem Die Betttge Moskau brachten das ganze ruffifche 


Boll in Aufruhr, und wenn unter dem Despotismus die fonft ſchlum⸗ 
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mernde öffentlide Meinung einmal erwacht, dann wirkt fie mit um- 
widerftehlicher Gewalt. Mlerander durfte nicht nachgeben, bei Verluft 
feines Thrones. Er wußte e8; in diefen Tagen der Prüfung wurde der 
unftete Knabe zum Manne, foweit fein Charakter männlicder Tugenden 
fühig war. Wie der Epheun am Eichbaum klammerte er ſich feft an 
dem eifernen Muthe des Treibern vom Stein. Der große Deutfche 
eilte mit Yeinem getreuen Arndt nach Rußland und ftand, eine Macht 
für ſich felber, dem Czaren zur Seite, erfüllte ihn mit einem Hauche 
feiner eigenen Leidenfchaft. Je näher die Gefahr ſich heranwälzte, um 
fo freudiger und zumerfichtlicder hoben fich alle fchneidigen und helden⸗ 
haften Kräfte feiner Seele: bis nach Kaſan, bis nach Sibirien hinein 
wollte er den Kampf fortführen, denn diefer ‚Krieg entſchied über die 
Freiheit der Welt. 

Eine tiefe Stille Iagerte fich über Europa, als die letzten Colonnen 
ber großen Armee jenfeits der ruffifhen Grenze verſchwanden. Im 
Norddeutſchland fchwehte auf taufend Lippen die bange Trage, ob das 
Geſchick nicht endlich den Himmelsſtürmer ereilen werde. Wie ein fremder, 
greller Mißton Hang in das erwartungsvolle Schweigen ein böfifches 
Gedicht Goethe's auf Marie Luife; der Alte Tonnte fich in die verwandelte 
Zeit nicht finden und feterte den Caeſar, der foeben die Blüthe der eu⸗ 
ropätfhen Männerkraft zur Schlachtbant führte, mit dem Verſe: ber 
Alles wollen Tann will auch den Frieden! Napoleon war faft ohne 
Aufenthalt durch Warfchau gezogen; denn „die grenzenlofe Zukunft vor 
mir geftattet mir nicht, in Polen auch nur eine Beiwacht zu halten”. 
Er Hatte fich bereits, wie Hardenberg bei Maret erfuhr”), mit vem Plane 
befchäftigt feinen Bruder Ierome zum König von Polen zu erheben und 
ließ es gejcheben, daß eine General» Eonföderation in Warſchau bie 
Wiederherftellung des Polenreichs ausrief. Weite Zufagen gab er dem 
unglüdlicden Volle auch jet nicht, ſondern wies feinen Botfchafter in 
Warſchau an „die nationalen Beftrebungen zu ermuntern ohne die libe⸗ 
talen zu erweden”. Er ftürmte vorwärts, aber jchon bevor Der Feind 
in Sit kam begann ſich die Ordnung in dem Heere aufzulöfen. Vor⸗ 
nehmlich an ihrer Zuchtlofigfeit ift diefe glänzende Armee zu Grunde 
gegangen. Die von obenher anbefohlene Ausplünberung ber preußifchen 
Lande Hatte die Truppen an den Raub gewöhnt. ‘Der Solbat lebte in 
beftändigem Kriege mit den Feldgensdarmen, ein Gewölk von Marodeurs 
umſchwärmte Flanken und Rüden des Heeres; nur die deutſchen und 
die polniſchen Regimenter bielten gut zufammen. “Die früher fo treffliche 
Armeeverwaltung zeigte fich durchweg unreblih und nadhläffig, der größte 
Theil der ungeheuren Vorräthe ging ſchon auf dem Hinwege zu Grunde. 
Als Napoleon in die altrufftifchen Lande einprang, ba Tieß er, wie einft 


*) Hardenberg's Tagebuch 30. Mai 1812. 
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Karl XII. auf dem Zuge nach Pultawa, das von Parteien zerriffene 
Bolen und das gründlich verwüftete Litthauen in feinem Rüden. 

Scharnborft Hatte dem Ezaren gerathen, den Krieg nach Partber- 
weife zu führen, ven unendlichen Raum als Waffe zu benuten und den 
Feind tief in das öde Innere des weiten Reiches zu Ioden. Der ruf- 
ſiſche Stolz verfchmähte den weifen Rath, dem auch Gneifenau und alle 
bedeutenben preußifchen Offiziere beiftimmten. Der Ezar hoffte vielmehr, 
der Feind werde ſich an dem feiten Lager von Driffa die Hörner ein- 
ſtoßen; das glänzende Beifpiel von Torres Vedras blendete noch die 
Augen aller Welt. Nur das Gefühl der eigenen Schwäche nöthigte Die 
ruffiihe Heerführung, wider ihren Plan und Willen, zu bejtändigem 
Rückzuge. Indeſſen begannen die Bauern auf eigene Fauſt den Parther- 
frieg; fie erwarteten alles Gräßliche von dem beibnifchen Feinde, flüch- 
teten ihre Heerden und Vorräthe in bie Wälder, gaben bie werthlofen 
leeren Holzhütten preis, und wo ein Verſprengter in ihre Hände fiel, 
ihlugen fie ihn nieder wie einen tollen Hund. Der Grimm des gläu⸗ 
bigen Volles wuchs noch als die heilige Stadt Swolensk mit ihren Kir 
hen nnd Gnadenbildern nach blutigen Gefechten von den Feinden beſetzt 
wurde. Weiter und weiter ging der Zug des Eroberers in das menfchen- 
leere Land hinein; mit jevem neuen Tage lichteten fich Die Reihen feines 
Heeres. Die Leivenfchaft der Maſſen zwang endlich den ruſſiſchen Ober- 
felbherrn Kutuſow, bei Borodino eine Schlacht um den Beſitz von Moskau 
zu wagen; die Uebermacht und bie Tapferkeit der Truppen, vor Allen 
der fähfifchen Reiterei, fehenkten dem Imperator ven Sieg, den blutigften, 
ben er noch erfochten. Nochmals hoffte er, wie fo oft ſchon, in ber 
eroberten Hauptftadt den Frieden zu bictiren und vergeubete, nachdem 
der Feldzug ohnehin allzu fpät im Jahre begonnen worben, noch fünf 
unfhäßbare Wochen durch fruchtlofe Friedensverhandlungen. Während- 
dem that ber altruffiiche Fanatismus fein Aeraftes; der Brand von Moskau 
zeigte der Welt, weſſen ein in feinen beiligften Gefühlen beleibigtes halb⸗ 
barbarifches Volt fähig iſt. Bet der gräßlichen Plünderung der unglüd- 
lichen Stadt verlor dag Beer feinen lebten fittlihen Halt. Der Eroberer 
follte an feinen eigenen Truppen die Wahrheit feines oft wiederholten 
Ausſpruchs erfahren, daß Tapferkeit nur die zweite, Mannszucht und 
Ausdauer die erfte Tugend bes Soldaten ift. 

Ws der Rückzug aus der veröbeten Stadt unvermeidlich wurbe, 
Ionnte fi) Napoleon’ Hochmuth — er felber nannte e8 feine Seelen- 
größe — nicht entjchließen, die offene nördliche Straße einzufchlagen; fo 
hätte er eingeftanven, daß er vor dem ruffifhen Heere, das ſüdwärts 
von Moskau ftand, zurüdwih. Er gedachte vielmehr den Feind zu 
ihlagen und fih den Rückzug auf ber füblichen Straße zu erzwingen. 
Das übermüthige Unternehmen mißlang; durch die Schlacht von Malo- 
Jaroslawetz wurde die große Urmee wieder auf bie mittlere Straße ab- 
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gedrängt, welche fie beim Einmarſch benutt Hatte Damit war ihr 
Untergang entjchievden. Der Heufchredenfäwarm mußte denſelben Weg 
zurücd, den er jchon bis auf ven legten Halm abgegraft. Die Witterung 
blieb noch eine Zeit lang leivlich, und auch als der Froft, ungewöhnlich 
fpät, eintrat, warb die Kälte kaum ärger als vor ſechs Jahren in dem 
polniſch⸗ oſtpreußiſchen Feldzuge. Aber vor dem unglüdlichen Heere lag 
die unermeßliche Schneewüfte. Kein Dorf, keine Feuerſtatt jo weit das 
Auge reichte; alle VBorräthe verloren, alles Anfehen der Oberen vernichtet, 
dazu ringsum bie fchwärmenden Koſaken und in den Wäldern die er- 
bitterten Bauern. Alles Elend, das nur irgend die Sterblichen heim⸗ 
ſuchen Tann, brach über die Unfeligen herein; es war als ob die Neiter 
der Apokalypſe über die Schneefelder Daherraften. Nach dem gräuelvollen 
Mebergange über die Berefina löſte fich jede Ordnung; in regellofen Haufen 
fchleppten fich die arnıen Trümmer des ftolzen Heeres, insgefammt Taum 
30,000 Mann, dahin — wankende, bohlwangige Sammergeftalten, viele 
blind und taub vor Kälte, mit wölfiſchem Hunger an jedem Aafe nagend, 
waffenlos, in abenteuerliher Bermummung — eine gräßliche Masterabe, 
wie das Voll in Deutfchland fpottete, „Trommeln ohne Trommelftod, 
Küraffier’ im Weiberrod, jo bat fie Gott gefchlagen mit Noß und Mann 
und Wagen.” Aber auch ver Sieger hatte durch Strapazen und Krank⸗ 
heiten den größten Theil feines Heeres verloren; kaum 40,000 Ruſſen 
erreichten bie Grenze, allefammt tief erſchöpft und über weite Entfernungen 
zerftreut, völlig unfähig zum Kampfe gegen die frifchen Truppen Napo—⸗ 
leon's, welche das preußifche Gebiet befettt hielten. 

Die erjten unficheren Nachrichten von der Kataftrophe gelangten 
nah Dänemark, von da durch Dahlmann und feine deutfchen Freunde 
in's innere Deutſchland. Nachher erfuhr man, wie der Imperator, ber 
affein mit Caulaincourt dem Heere vorauseilte, am 12. December in 
Slogau erfchienen war, wie er dann in Dresden, gleihmüthig einen 
Gaſſenhauer träffernd, feinem beftürzten Vaſallen die Unheildbotfchaft 
mitgetheilt hatte. Am 17. December brachte der Moniteur das neunund⸗ 
zwanzigſte Bulletin mit der Nachricht: die große Armee fei vermichtet, bie 
Gefundheit Sr. Majeftät fei niemals beffer gewefen. Tags darauf er- 
ſchien der Imperator felbjt in den Zuilerien. Bald nachher überfchritten 
die Spiten des franzöfiihen Heeres bie preufßifche Grenze Mit einem 
heiligen Entfeßen betrachtete das Volk die lebendigen Zeugen des ge- 
ſchlagenen Hochmuths, und von Millionen Lippen Hang wie aus einem 
Munde ver Ausruf: das find Gottes Gerichte! 

Die Stunde für Deutſchlands Befreiung Hatte geſchlagen. Niemand 
erkannte dies früher al8 Stein, der den ruffiichen Feldzug von Dane 
aus nur als ein Vorfpiel der deutichen Erhebung betrachtete. Er ftant 
während des Krieges an der Spike des deutſchen Comitéès in Peter 
burg, betrieb die Ausrüstung der Deutfchen Legion, die nach feinen Plänen 
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den Kern bes Tünftigen deutſchen Heeres bilden follte, und ſcheute fich 
nicht, unter den Rheinbundstruppen Aufrufe verbreiten zu laſſen, die fie 
zur Fahnenflucht verleiten follten. Was galten ihm auch die Eide, Die 
ben Sklaven des Zwingherrn gejchworen waren? Zugleich fchrieb der 
tapfere Arndt feinen Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehr⸗ 
mann, ein köſtliches Volksbuch, das in vielen taufenden von Exemplaren 
verbreitet, mit feiner einfältigen Wahrhaftigkeit, feiner frommen biblifchen 
Sprade das gläubige Geſchlecht im Innerſten erjchütterte: denn wer 
Tyrannen befämpft, ift ein heiliger Dann, und wer Uebermuth fteuert 
thut Gottes Dienft; das ift der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das 
ift das Blut, defjen Tropfen Gott im Himmel zählt! Bei Hofe Tam man 
dem beutfchen Freiherrn anfangs mit Mißtrauen entgegen; Doch wie er 
nun vom erften Augenblide an die Niederlage des Teindes unbeirrt 
vorausſagte und in feiner Herzensfreude über die Treue, den Opfermuth, 
die religiöfe Begeifterung des ruffifchen Volles immer froher und liebens⸗ 
würbdiger wurde, da flogen ihm alle edlen Derzen zu und vor Allen bie 
Frauen empfanden bie natürliche Verwandtfchaft, welche das fichere Ge⸗ 
fühl des Weibes mit dem Genius verbindet. 

Zange bevor der Untergang der großen Armee fich entſchied, fchon 
im September entwarf er Pläne für Deutfchlands Tünftige Verfaffung — 
das Idealſte und Verwegenfte was je zuvor über deutſche Politit gebacht 
worden. Und dies bildet, nächſt feiner Theilnahme an der Umgeſtaltung 
Preupens und der Befreiung Europas, das dritte weltbiftorifche Verbienft 
des Mannes: er bat früher und fchärfer als irgend ein Staatsmann bie 
Einheit Deutfchlands, ohne Bhrafen und Vorbehalte, als das höchſte Ziel 
deutſcher Staatsfunft aufgeftellt. Wer ihn von Schonung der althergebrach- 
ten Serfplitterung redete, dem erwiberte er: einen ſolchen Zuftand wieder⸗ 
berjtellen ift gerabe jo als wollte man darauf befteben, daß ein topter Mann 
auf feinen Beinen ftehen folle weil er es thun Tonnte jo lange er noch 
lebte. Jede Rüdficht auf die Dynaſtien ſchien ihm unwürbig: ale ob es in 
Deutſchland darauf anläme, ob ein Mecklenburg oder Baiern eriftire, und 
sticht ob ein ſtarkes, feites, Tampffähiges deutſches Volk ruhmvoll im Krieg 
und Frieden daſtehe; follte dieſer Krieg dahin führen, daß die alten Streitig- 
Teiten der deutſchen Montecchi und Capuletti wieder auflebten, dann wäre 
der große Kampf mit einem Bofjenfpiele beendigt! Sein Ziel war „Die 
Einheit und, ift fie nicht möglich, ein Auskunftsmittel, ein Uebergang“. 
Jetzt, da der gefammte Länverbeftand Europas in’d Wanken kam, meinte 
er ſelbſt Das Höchſte erreichbar: eine große Monarchie von der Weichjel 
bis zur Maas, ebenfo Italien zu einer gefchlofjenen Maſſe verbunden — 
ganz Müteleuropa zurüdgeführt in einen Zuftand „ver Kraft der Wider- 
jtandsfähigkeit“. Sei dies nicht möglich, fo folle man Deutfchland nach 
dem Laufe des Main zwiſchen Oefterreih und Preußen theilen, die 
Rheinbundsfürſten als betitelte Sklaven und Untervögte des Eroberers 
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behandeln, auch die von Napoleon verjagten Fürften nicht wieder einfeßen. 
Könne man auch dies nicht erreichen, fo bleibe als letzter Ausweg, daß 
man jedem der beiden „verfaffungsmäßigen Königreiche” Defterreich und 
Preußen einige Kleinftaaten ald Vafallen unterorbne, etwa Baiern, Würt- 
temberg, Baden mit geſchmälertem Gebiete der fünlichen, Hannover, Heffen, 
Oldenburg, Braunfchweig der nörbliden Macht. 

Wohl oder übel ſuchte er alfo feine unitarifhen Wünfche mit ben 
Ideen des Bartenfteiner Vertrags in Einklang zu bringen. Auf jeven 
Tall follte der Befreiungskrieg mit radicaler Kühnheit geführt, das er- 
oberte deutfche Land als herrenloſes Gut vorläufig von einem Verwaltungs 
rathe der Verbündeten regiert werden. Unter den Verbündeten Dachte er 
fih zunächſt Rußland, Oefterreih und England; ihnen Tomme e8 zu das 
zaudernde Preußen mit fich fortzureißen. So tief war fein Widerwille 
gegen die liſtenreiche Politik Hardenberg's. ‘Die zwingenden Gründe, welche 
bas Verhalten des Königs in den Jahren 1809 und 1811 beftimmt 
batten, wollte der Erzürnte niemals gelten laffen, und obwohl die feurigen 
Patrioten, die ihn in Petersburg umgaben, allefammt Norddeutſche waren, 
fo glaubte er noch immer nicht recht an Die Friegerifche Leidenſchaft biefer 
falten und langfamen Stämme. 

Sleichviel welcher Theil des Vaterlandes fich zuerft erhöbe — daß 
der Krieg wie ein reißender Strom über Die deutfchen Grenzen binein- 
fluthen müffe, verftand fich dem Neichsritter von felber. Für biefen Ge 
danken fuchte er den Czaren zu gewinnen, und er fand leichtes Spid. 
Alerander war in tiefiter Seele erſchüttert; in dem Rauſche des Sieges 
traten alle edlen und alle phantaftiichen Züge feiner Natur zu Tage. 
Bor Kurzem noch hatte er Die ungeheure Laft der Sorge faum zu tragen 
vermocht, die Nachricht von dem Brande von Moskau hatte fein Haar 
in einer Nacht gebleiht. Nun war Rußland befreit wie Durch ein Wunder 
des Himmels, nun fühlte er ſich auserwählt durch Gotte8 Gnade, als 
ein Heiland der Welt die gefnechtete Erde von ihrem Joche zu erlöfen: 
nichts billiger darım als ein reicher Lohn für den Weltbefreier. Sofort 
nahm er feine polnischen Pläne wieder auf, doch in aller Stille, fein 
deutſcher Rathgeber erfuhr kein Wort davon. Die Befreiung Deutſch⸗ 
lands follte dem Ezaren die Krone der Iagiellonen bringen; die Intereſſen 
der Menschheit ftimmten wieder einmal ganz wunderfam mit den dynafti⸗ 
ihen Wünfchen des Haufes Gottorp überein! Schon im November war 
Alexander fo gut wie entjchloffen feine Waffen nach Deutſchland zu tragen. 
Der Kanzler Rumjanzow, der die Politik der freien Hand vertrat, verlor 
allen Einfluß; der beutjche Freiherr behauptete ſich in ber Gunft bes 
Czaren und zeigte bereit8 in einer Denkſchrift der ruſſiſchen Regierung 
die Mittel, welche ihr nachher ermöglichten, vierzig Millionen Rubel Papier⸗ 
geld in Dentſchland umzuſetzen und alſo den Krieg fortzuführen. 

Wunderbar doch, wie ſicher der große Patriot den ſpringenden Punkt 
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in ber Lage der Welt — die Nothwendigkeit der deutjchen Schilperhebung 
— berausfand, und wie gröblich er ſich in allem Einzelnen irrte. Er 
kannte weder die Schwäche der ruſſiſchen Streitfräfte, noch die bedacht⸗ 
fame Aengjtlichleit des Wiener Hofes, weder die Unfähigkeit des englifchen 
Tory⸗Cabinets, noch den ftumpfen Particnlarismus der Völkchen in ben 
deutſchen Kleinjtanten, bie nirgends daran dachten fich wider den Willen 
ihrer Dynaftien zu erheben. Doch am allerwenigften kannte er ben bei 
ligen Zorn, der in den Herzen der Preußen Tochte, und die ehrenhaften 
Entfchlüffe, womit ihr König fich trug; eben dieſer Staat, den ber Frei- 
berr fih nur im Schlepptau der anderen Mächte denken Tonnte, follte 
den Anftoß geben zu dem europäifchen Kriege. Hardenberg Hatte fich 
während des Sommers bemüht das Einverftändnig mit Defterreich zu 
befejtigen und deshalb im September den Flügelabjutanten von Natmer 
nach Wien gejendet. Der Bevollmächtigte fand in Wien eine überaus 
freundliche Aufnahme. In feinem Antwortſchreiben betheuerte Metternich 
mit Wärme, er vermöge die Interefjen der beiden Staaten nicht von ein- 
ander zu trennen; greifbare Verfprechungen gab er jedoch nicht. ALS 
nun der Krieg fich in die Länge z0g, da begann der König zu hoffen, 
daß fein ruffifcher Freund diesmal endlich ausharren würde, ſchon am 
29. October, noch ehe die Nachricht von dem Moskauer Brande einge- 
troffen war, erklärte er fich bereit zu einem Wechfel des politifchen Syſtems, 
aber nur im Bunde mit Defterreih. Neue vertrauliche Anfragen in 
Wien hatten geringen Erfolg. Die Hofburg behauptete noch Die gleiche 
Haltung wie in der Krifis vom 1811: fie Hatte nichts dawider, wenn 
Preußen fein Glück verfuchte, wollte aber felber aus ihrer jo viel befier 
geficherten Bofition nicht beraustreten. Gewaltigen Eindrud hinterließ in 
Berlin wie überalf die unglaubliche Nachricht von der Verſchwörung des 
Generals Mallet: wie diefer Tolflopf dur das Märchen von Napoleon’s 
Tode die höchſten Behörden überrumpelt und während einiger Stunden 
Paris beberrfcht Hatte. So morſch war ſchon der Grund, worauf Das 
MWeltreich fußtel Dann kam die Kunde von Napoleon’s Nüdlehr, bald 
darauf aus Dresden ein Schreiben des Flüchtlings an den König, das 
unbefangen, als jet gar Tein Zweifel möglich, die Verftärkung des preu- 
ßiſchen Hilfscorp8 verlangte: Tein Wort von Entſchädigung, fein Wort 
über die Bezahlung der preußifchen Lieferungen vom lebten Frühjahr! 
Der Imperator meinte Breußen genugfam gefeflelt und verjah fich Feiner 
Weigerung. In der That überſchätzte Hardenberg die Bedeutung ber ruſ⸗ 
fifchen Kataſtrophe nicht. Er begriff, daß Napoleon’ unritterliche Flucht 
politiſch ebenfo wohl erwogen war wie einft fein beimlicher Abzug aus 
Aegypten ; er wußte, was diefer eine Mann bebeutete und ſah voraus, daß 
der Imperator in Kurzem mit einem gewaltigen Heere zurückkehren wiürbe. 
Der fofortige offene Abfall war unmöglich, nicht blos weil die Ge- 
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ftichhaltige völferrechtliche Gründe auflöfen wollte, fondern auch weil bie 
franzöſiſchen Streitkräfte in den Marten vollauf genügten eine plötzliche 
Erhebung im Reime zu erftiden. Dagegen war alle Welt am Hofe bar 
über einig, daß die Gunft des Glücks benutzt, der Anſchluß an Rußland 
und Dejterreich fofort vorbereitet werden müſſe. Jeder Unterfchie ber 
Parteien verſchwand. Der bevächtige confervative Eabinetsrath Albreät 
und der Mann des Friedens Kneſebeck mahnten jet nicht minder eifrig 
zum Kriege als vormals die Freunde Scharnhorſt's; felhft der ängſtliche 
Ancillon ſchloß fih an und der jchroffe Junker Marwitz eilte ungeladen 
zu feinem Todfeinde Harbenberg, ftellte fich ihm zur Verfügung Am 
zweiten Weihnachtstage legte der Staatslanzler fein Programm vor: der 
Augenblid der Befreiung fei gelommen; man müſſe fchlagen, nöthigenfallt 
ſelbſt ohne Oeſterreichs Hilfe, da dieſe Macht zum minbeften nicht feind⸗ 
ſelig auftreten werde; den Feind im Lande, ſei man genöthigt bie franz 
ſiſche Allianz noch ſcheinbar aufrechtzubalten und die Rüftungen fo dar⸗ 
zuftellen als geſchähen fie zu Frankreichs Gunften. Sein Plan war, dei 
Defterreih und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwifchen bie krieg⸗ 
führenden Mächte treten ſollten; lehnte Napoleon’8 Hochmuth, wie voraus⸗ 
zufeben, die Bedingungen der Vermittler ab, fo war ber Rechtsgrund 
zum riege gegeben. Mittlerweile folle ſich der König in das ſichere 
Schleſien begeben und von dort aus zur rechten Zeit fein Volt unter 
die Waffen rufen. Der König genehmigte Alles und warnte nur bejonnen 
vor überfpannten Erwartungen: nicht am heine, wie der Stantslangler 
gemeint hatte, fondern im deutſchen Norden werde dieſer Krieg beginnen. 
Als dies unheimliche Jahr im Sterben lag, rief man in Berlin bereits 
bie Beurlaubten ein, befahl die Bildung von Nefervebataillonen und en’ 
warf die Inſtruction für Kneſebeck, der als Unterhändler nach Wien 
geben follte. Das Eis war gebrochen, der große Entſchluß war gefaßt 
Bange Wochen vergingen noch bis man vor dem überlifteten Feinde bed 
Viſier auffchlagen durfte; doch weber der König noch fein Kanzler ift dem 
einmal ergriffenen rettenden Gedanken je wieder untreu geworden. 
Den Maſſen des Volles, die mit wachſender Ungeduld den Ruf de? 
Königs erharrten, blieb diefer Umſchwung der preußiſchen Politik natir 
lich verborgen. Ein Glüd daher, daß von anderer Seite her eine That 
gewagt wurbe, die dem Volle wie ein weithin Teuchtendes Signal ver 
kündete, die Zeit des Harrens fei zu Ende. Die Nothwendigkeit der 
großen Wanblungen des hiſtoriſchen Lebens erfcheint dann am anuſchau⸗ 
lichften, wenn fie durch wiberwillige Werkzeuge vollftredit werden. Ber 
hätte auch nur für denkbar gehalten, daß General York, der Befehlshaber 
bes preußifchen Hilfscorps jemals an feinem Fahneneive Deuteln Könnte? 
Bor langen Jahren war der Jüngling einft wegen Ungehorſams aus der 
fridericianifchen Armee entlaffen worden; als er Dann nach langen aben⸗ 
teuerlichen Fahrten gereift und gefegt wieder eintrat, erſchien er ben 
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Soldaten wie ber geftrenge Geift der altpreußifchen Manneszucht. Der 
Mannſchaft Eopfte das Herz, wenn bie hagere ftraffe Geftalt des alten 
Iſegrimm mit der drohenden Falte über der Adlernaſe auf dem Braunen 
daberritt. Kein Fehler entging den barten ſtechenden grauen Augen; 
jedes Schimpfwort Tieß fich Teichter ertragen als der gemeſſene und boch 
fo furctbare, jo tief demüthigende Tadel von dieſen ftolzen berrifchen 
Lippen. Die Offtztere fagten wohl, er fet fcharf wie gehacktes Eifen; fie 
erriethen aus dem raftlos wechlelnden Mienenfpiele der finjteren Züge, 
wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leidenſchaft, durch eiferne Willenskraft 
mühſam gebändigt, in dem wortkargen, unliebenswürbigen Mlanne arbeitete. 
Die Truppen vertrauten ibm unbebingt, denn fie kannten feine Tapfer⸗ 
feit und Umfidht aus den Kämpfen von Altenzaun und Lübeck und fie 
wußten, wie eifrig der duch und durch praftifche Offizier für Kleidung, 
Proviant und Quartiere feiner Leute forgte. Wie in Marwig bie Stan- 
besgefinnungen des Landadels, fo verlörperte fich in York der fchroffe 
Stolz des alten Offizierscorps; gegen die neumodiſchen Narrbeiten ber 
Reformer war ihm Fein Hohn zu giftig, Er haßte Die Sranzofen, bie 
ihm feine Fahnen entehrt und den ftolzen Bau der altpreußiichen Ord⸗ 
nung über ven Haufen geworfen hatten, mit dem ganzen Ingrimm feiner 
vultaniſchen Natur; doch für die Kameraden, die den Dienſt des Könige 
verließen um ha Rußland zu geben, Hatte er nur Worte berber Ver⸗ 
achtung, fie waren ihm Verräther und Deferteure. 

Die preußiſche Divifion gehörte während bes Kriegs zu dem Corps 
Macdonald’ und rückte auf dem äußerſten linken Flügel der großen Armee 
in die Oftfeeprovinzen ein. So widerwillig die Truppen dem franzöftjchen 
Dberbefehle folgten, ſie brannten vor Begier, jet unter den Augen der 
Steger von Iena zu zeigen, was preußifche Tapferkeit vermöge. York 
durfte fich rühmen, daß feine Schaar an Irtegerifcher Tüchtigkeit keinem 
anderen Corps ber großen Armee nachſtand, in feiter Mannszucht alle 
übertraf; er Hielt fie geichloffen zuſammen, bewahrte fie vor jener Ver⸗ 
mifhung mit fremdem Kriegsvolk, die in den Heeren bes Weltreih8 grund- 
fäglih begünftigt wurbe, und zeigte ven Franzoſen durch fchroff abwei- 
fenden Stolz, daß fie nicht rheinbündneriſche Vaſallen, fondern das 
Hilfscorps eines freien Königs vor fich Hätten. Die trübe, durch die 
jammervollen Erlebniffe diefer ſechs Jahre verbitterte Stimmung der 
Truppen wich einem Träftigen, trogigen Selbftgefühle, als fie in dem 
glänzenden Treffen von Bausle und in vielen anderen rühmlichen G&e- 
fechten die alte fridericianiſche Kühnheit und zugleich ihre Gewanbtheit in 
den Rünften der beweglichen neuen Taktik erprobt Hatten. Die aus allen 
Waffengattungen gemifchten Brigadeverbände bewährten fich ebenjo trefflich 
wie die neuen Erercirreglements vom Januar 1812. York behauptete 
Den Herbft über jeine gefährliche Pofition in Kurland; erft der Untergang 
Des Hauptbeeres nöthigte auch den Tinten Flügel zum Rückzuge. Mac 
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donald's Corps erhielt Befehl die Trümmer der großen Armee im Rüden 
zu deden und ven nachbrängenden Ruſſen ven Einmarjch nach Oftpreußen 
zu verbieten. 

Schon feit Wochen Hatte der ſchlaue Italiener Paulucci und andere 
ruſſiſche Befehlshaber ven preußifchen General zum Webertritt zu bereven 
verſucht. Immer vergeblich. Auch die patriotifchen Aufrufe in dem Nigaer 
Zuſchauer des wackeren Batrioten Garlieb Merkel ließen den Verächter 
der Literaten kalt. Aber dem ſcharfen Soldatenblicke York's entging nicht, 
dag fein wohlgeordnetes kleines Corps — es mochte jetzt noch an 13,000 
Mann zählen — nach der Kataftrophe der Hauptarmee einen ganz unge 
ahnten Werth erlangte. Tolgte er den Befehlen Macdonald's, fo Ionnten 
die wenigen Ruſſen, die weiter ſüdlich ſchon in Oſtpreußen eingebrungen 
waren, fich dort nicht Halten, die Franzoſen blieben ftark genug dem 
ruſſiſchen Corps des Fürften Wittgenftein die preußifche Grenze zu ſperren, 
und der ruſſiſche Krieg endete nach menfchlichem Ermefien mit einem nu 
Iojen Kofalenjtreifzug am Niemen — freilich nur wenn das preußiſche 
Corps ‚mit übermenſchlicher Selbitverleugnung fich für feine gehaßten 
Bundesgenoffen aufopferte. Schieven die Preußen aus dem Kriege aus, 
fo drang das ruffifche Heer über die beutfche Grenze hinüber, und ber 
König — das Tief ſich vermuthen — warb fortgeriffen zu dem rettenven 
Entſchluſſe, welchen York feit Jahren erfehnte. Eine Welt von wiber- 
iprechenden Gedanken ftürmte auf den eifernen Dann ein; während ber 
Schlacht kalt und ficher, war er vor dem Kampfe immer aufgeregt und 
fchwarzfichtig. Sollte er feine treuen Truppen, den Kern bes preußiſchen 
Heereß, preisgeben für die Nettung des Todfeindes der Deutfchen oder 
durch einen eigenmächtigen Schritt Thron und Leben feines Königs, der 
noch immer in der Gewalt der Fremden war, gefährden? Sollte er jetzt, 
in Ehren grau geworden, nochmals dem eifernen Geſetze des Krieges ven 
Gehorſam verfagen, wie einft, da ber vorwitige Knabe aus der Armee 
verjagt wurde, und fein Leben ſchimpflich auf dem Sandhaufen fchliegen 
— oder diefe große Stunde des Gotteögerichts unbenütt vorüberſtreichen 
Iaffen? Auf wieberbolte Anfragen in Berlin kam nur die Erwiberung: 
er möge nach den Umständen handeln — eine Antwort, die lediglich er⸗ 
rathen Tieß, daß der König fi an das franzöfifche Bündniß nicht für 
immer binden wolle. 

Den Ausſchlag gab ein Schreiben Alexander's vom 18. December, 
das beftimmt verficherte, der Czar ſei bereit mit dem Könige ein Bündniß 
abzufchließen und bie Waffen erft nieverzulegen wenn Preußen die Macht⸗ 
jtellung vom Jahre 1805 wieder erreicht habe. Hier alſo des Königs 
alter Freund und die Ausficht auf Wiederherftellung des alten Ruhmes, 
dort der arge Feind, von dem Dort wußte, daß er nur auf Preugend 
Vernichtung ſann. Bewegt wie ein Mann nur fein Tann kündete der 


General feinen Dffizieren die gefaßte Entſcheidung an: „jo möge denn 
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unter göttlichen Beiftand das Werk unferer Befreiung beginnen und fich 
vollenden.” Mit bellem Jubel ftimmten ihm die Getreuen zu. Am 
30, December traf York in der Pofcheruner Mühle bei Tauroggen mit 
ben ruffifchen Unterbänblern zuſammen — es waren durchweg geborene 
Preußen, Diebitſch, Clauſewitz, Friedrich Dohna — und unterzeichnete 
eine Convention, Traft deren fein Corps in den Landftrich zwischen Miemel 
und Tilfit zurüdging, um bort bie weiteren Befehle des Königs zu er- 
warten. Mehr wollte der pflichtgetreue Soldat nicht wagen. An dem 
Könige war es die Verbindung mit Rußland zu befehlen. Ihm legte 
HYerk in einem Briefe, den er mit feinem Herzblute fohrieb, feinen alten 
Kopf zu Füßen: „Jetzt oder nie ift der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit 
und Größe wieberzuerlangen. In dem Ausfpruche Eurer Majeſtät Tiegt 
das Schickſal der Welt!” 

Die Convention von Tauroggen bat nicht, wie ihr kühner Urheber 
hoffte, ven König fortgeriffen zum Anjchluß an Rußland; der Entſchluß 
des Monarchen ftand bereits feſt. Sie kam fogar dem Staatskanzler 
jehr ungelegen, ba fie ihn leicht nöthigen konnte fein fein berechnetes 
Spiel allzufrüh aufzudecken. Aber fie öffnete die deutſchen Grenzen den 
Ruſſen, fie ermöglichte den Oftpreußen ſich für Deutſchlands Befreiung 
zu erbeben, fie gab den Maffen zuerft die frohe Gewißheit, daß der Würfel 
gefallen ſei. Als der Morgen des fchlachtenreichiten Jahres diefer blutigen 
Zeit heraufgraute, erwachte überall wo Friedrich's Adler wehten bie alte 
Waffenfreude der Germanen, und weithin über das preußiſche Land er- 
Hang der Wedruf des eifernen York: Jetzt over niemals! 


Bierter Abſchuitt. 
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Nichts unheimlicher im Leben der Völker als das langſame Nach⸗ 
wirkten der biftorifchen Schuld. Wie viel fchwere Arbeit war nun ſchon 
aufgewendet von den beiten Männern des deutſchen Nordens um bie 
Unterlafjungsfünden des unfeligen Jahrzehntes vor 1806 zu fühnen. 
Feſter denn je ftand die alte Königätrene der Preußen, ein neuer freier 
Geiſt belebte da8 Beer und die Verwaltung; was aber in Friedrich's 
Tagen der fehönfte und eigenthümlichhte Vorzug der preußifchen Politik 
geweien, die ftolze freimütbige Offenheit des Handelns blieb dem gebrüdten 
Staate verfagt. Als die Krone ſich endlich anfchidte Gewaltthat und 
Treubruch mit dem Schwerte abzuwehren, ben wagnißvollen Kampf für 
die Herftellung Deutfchlands und die Freiheit der Welt zu beginnen, ba 
fand fie fih außer Stande das Gerechte und Nothwendige mit Erabfinn 
und Würde zu thun. Sie war gezwungen zu einem zweizüingigen Spiele, 
das taufende ehrlicher Gewiffen beirrte und quälte, viele der Treueſten 
zu einem eigenmächtigen, für den Beitand der monarchiſchen Orbnung 
hochgefährlichen Vorgehen nöthigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanven etwa 40,000 Mann napoleonifcer 
Truppen in Oftpreußen, 10,000 in ®olen, 70,000 in den Feftungen ber 
Weichiel- und Oberlinie; die Marken nebſt den Webergängen über die 
Dber hielt Augerenu mit dem noch ganz unberührten elften Armeecorps, 
mehr als 20,000 Mann, beſetzt, und täglich trafen friſche Zuzüge aus 
dem Welten ein, alſo daß die Garnifon von Berlin allein bald auf 
24,000 Mann ftieg. Genug, Übergenug um die jchwade, an vier weit 
entlegenen Stellen vertheilte preußifche Armee in Schranken zu Balten. 
Das gelichtete Corps PYork's überfchritt foeben die litthauiſche Grenze, an 
ber Weichjel bildete Bülow ein Nefervecorps, um Kolberg befehligte General 
Borftell die pommerſchen Negimenter, während eine vierte Abtheilung, bie 
nachher unter Blücher's Befehle geftellt wurbe, fid in Schlefien verfam- 
melte. ALS die jammerpollen Trümmer der großen Armee in's Land 
Tamen, wurde der König von manchen Heißſpornen mit Bitten beftürmt, 
er möge geitatten, daß man ſich nach Spanterart auf bieje Flüchtlinge 
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ſtürze. Friedrich Wilhelm verfagte die Erlaubnig. Das Voll gehorchte 
ihweigend, obgleich die Haftigen Neuerungen des Stantslanzlers viel Un⸗ 
willen, gerechten und ungerechten, gegen bie Regierung hervorgerufen hatten, 
und fo geſchah was der Barmherzigkeit und dem gefetlichen Sinne jenes 
tapferen Geſchlechts gleichmäßig zur Ehre gereicht: dieſe Schaaren wehr- 
loſer, tödlich gehaßter Feinde zogen ficher ihres Wegs durch das preußifche 
Land. Da und dort lärmte der Pöbel in wüfter Schabenfreube, die 
Schuljugend ließ fich’8 nicht nehmen die Flüchtlinge durch ben Schredens- 
ruf Koſak“ aus der Raſt aufzufcheuchen. Es geſchah wohl, daß rhein- 
bũndiſchen Offizieren das rothe Band von der Bruft geriffen wurbe; dieſe 
Landesverräther haßte das Volt noch arimmiger als die Tranzofen Selber. 
Die Maffe per Unglüdlichen blieb unbeläftigt, fand in preußifchen Häufern 
Obdach und Pflege Der Anblid des grauenbaften Elends erfchütterte 
ſelbſt rohe Gemütber; den Heinen Leuten fchien es fünblich ſich an denen 
zu vergreifen, bie Bott felbft gefchlagen. Unter den Tauſenden, bie alſo 
entlamen, war die große Mehrzahl ver Generale und Oberften des Im⸗ 
perators; die deutſche Gutherzigkeit rettete ihm feine Heerführer. Was 
aber beftimmte die Haltung des Königs? Wahrlich nicht allein feine pein- 
liche Gewiffenhaftigleit, die felbft den Heiligen Kampf der Nothwehr nicht 
ohne unanfechtbaren Rechtsgrund beginnen mochte, fondern bie richtige 
Erlenntniß der militärifchen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch ungeoroneter 
Maſſen war das fichere Verberben des Staates. Es galt, unter den 
Augen des Feindes das Heer, das ihn ſchlagen follte, erft zu fchaffen, den 
Beſtand der Streitkräfte zu verfechsfachen und unterbefien die Allianz mit 
den beiven anderen Oftmächten abzufchließen. Alles dies warb nur möglich 
buch die Mittel ber Arglift, welche der erfinverifche Kopf des Staats⸗ 
kanzlers angab. Er fpielte den treuen Verbündeten Napoleon’s, ver- 
fiherte beharrlich, daß feine Rüſtungen für die Fortführung des ruſſiſchen 
Krieges beſtimmt ſeien. 

Aber ſelbſt wenn die geheimen Verhandlungen günſtigen Fortgang 
nahmen und eine Coalition der ſämmtlichen alten Mächte zu Stande kam, 
ſo blieb Preußens politiſche Lage noch immer ſehr nachtheilig, faſt ver⸗ 
zweifelt. Gewiß bedurfte Rußland der preußiſchen Hilfe. Denn hielt der 
König bei dem franzöſiſchen Bunde aus, jo wurde die ſchwache ſchlecht⸗ 
gerüftete Armee des Ezaren von dem zurüdkehrenden Napoleon unziweifel- 
daft mit zermalmenver Uebermacht vernichtet bevor der Nachichub aus 
dem fernen Often beranlommen Tonnte; ver Eroberer, gewikigt Durch das 
Unglüd des vergangenen Winters, hätte ficherlich nicht zum zweiten male 
ben abentemerlichen Zug in das Innere des weiten Reiches gewagt, fon- 
dern fich begnügt, die Oſtſeeprovinzen und die polniſch⸗litthauiſchen Lande 
von dem Czarenreiche abzureißen. Trotzdem ftanden die Ausfichten für: 
die alten Mächte fehr ungleich. Rußland und England Hatten während 
der jünaften Sahrzehnte ihre Macht erheblich vergrößert: jenes in Polen 
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und Finnland, dieſes in ben frauzoſiſch⸗holländiſchen Eolonien; auch Defter- 
reich war trot ſchwerer Verlufte doch noch im Beſitze feiner Großmacht⸗ 
ftellung. Mißlang das Werl der Befreiung, fo ftand für England gar 
nichts, für Rußland und Defterreich nur ein Gebietöverluft zu befürchten. 
Für den Fall des Sieges aber mußte England durch transatlantifche Ge⸗ 
biete, Rußland durch polnifche Zandftriche, Defterreich durch die Wieber- 
beritellung und Vergrößerung feiner abriatifchen Machtftellung entſchädigt 
werden. Das lag in der Natur der Dinge, die gefammte diplomatiſche 
Welt war darüber einverftanden, und alle brei Mächte durften, Dant ihrer 
geographifchen Stellung, Darauf zäblen, dag ihnen Niemand biefen Sieges⸗ 
preis entriß falls das Weltreich unterging. Yür Preußen dagegen war 
biefer Krieg ein Kampf um Sein oder NRichtfein. Siegte Napoleon , fo 
wurben bie in Zilfit nur vertagten Vernichtungspläne unfehlbar burd- 
geführt. Siegte der preußifche Staat, fo war er gezivungen einen unver» 
hältnigmäßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er munte 
die verlorene Hälfte feines Gebietes und den Wiebereintritt in bie Reihe 
ber großen Mächte verlangen. Der Kampf um die Befreiung der Welt 
blieb doch in erfter Linie ein Kampf um die Wiederaufrichtung Preußens. 
Seine entfcheidenden Schlachten, das ließ fich vorausſehen, mußten auf 
preußiſchem Boben geichlagen werben oder in jenen norddentſchen Landen, 
die zu Preußens Entſchädigung dienen follten; jede Scholle beutfchen 
Landes, die der König für fich forderte, war erft durch gemeinfame An- 
ftrengung zu erwerben, unterlag von Rechtswegen der Verfügung ber Coa⸗ 
lition. Der preußifche Staat ftand mithin in der denkbar ungünftigften 
diplomatiſchen Stellung, in einer Lage, deren Nachtbeile weder der Muth 
des Heeres noch die Gewanbtheit ber Staatsmänner ganz ausgleichen 
Ionnte; er batte den Preis feiner Anftrengungen großentbeils zu erwarten 
von dem guten Willen jener Höfe, die nach ihren Interefien und Ueber⸗ 
bieferungen die Befeftigung einer ſtarken mitteleuropätfchen Macht nicht 
wünfchen Ionnten. 

Doch was wogen ſolche Bebenten in diefem Augenblide, da Deutſch⸗ 
lands Zukunft auf dem Spiele ftand? Schritt für Schritt, mit bewun⸗ 
berungswürbiger Umficht näherte ſich Harbenberg feinem zweifachen Ziele: 
der Berjtärlung des Heeres und bem Abfchluß der großen Allianz. Schon 
am 20. December war die Bildung von 52 Refervebataillonen, das will 
fagen: die Verboppelung der Infanterie, angeoronet worden. Auf alien 
Landftraßen ſah man bie Schaaren der Krümper zu ihren Negimentern 
ziehen; die treuen Männer abnten dunkel wem die Rüftung gelte. Den 
franzöfifden Truppen warb beflommen zu Muthe wenn fie dieſen jonber- 
baren Bundesgenoſſen auf dem Marſche begegneten; fie bemerkten wohl 
die grimmigen Blicke der Preußen und vernahmen bie berausforbernben 
Klänge der deutſchen Kriegslieder. Die Aufregung ftieg von Tag zu 
Tage. Im Schloßhofe zu Königsberg wurde ein anmaßender franzäfiicher 
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Gensdarm unter ben Augen des Königs von Neapel von preußiſchen 
Rekruten todtgeſchlagen; zwei franzöfliche Offiziere, Die fi einmifchen 
wollten, mußten mit zerbrochenen Degen vor den Preußen fliehen, und 
Murat wagte nicht Die Schuldigen zu beftrafen. 

Am 2. Jaunar erhielt Kneſebeck feine Inftruction für die geheime 
Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erklärte fich bereit 
Trankreich zu befümpfen, aber auch Rußlands Herrichaft in Deutichland 
nicht zu dulden; darum folle Deiterreich als bewaffneter Vermittler auf- 
treten, die Unabhängigkeit Deutſchlands bis zum Rheine, bie Vernichtung 
des Aheinbundes fordern und im Falle der Weigerung die Waffen gegen 
Rapoleon ergreifen; der König ſelbſt denke demnächſt nach Schlefien zu 
gehen, wo er in Freiheit feine Entſchlüſſe faflen könne. ‘Das befreite 
Deutſchland müſſe bie einft in Bartenſtein verabredete Verfaſſung erhal- 
ten: preußifche Hegemonie im Norden, fterreichtiche im Süben; ein Auf- 
ruf an die Italiener und die Neuorbnung der Verhältniffe ver Halbinſel 
blieben dem freien Ermefjen der Hofburg überlaſſen. Zugleich wurbe 
Scharnhorft, der feit feiner Entlaffung in Schlefien lebte, über Alles 
was im Werke war unterrichtet. Am nämlichen Tage traf die Nachricht 
von der Tauroggener Convention in Potsdam ein. Sie war willlommen, 
weil man nunmehr das Norfiche Corps aus der Gewalt der Franzoſen 
befreit wußte, Doch feste fie zugleich den Staatskanzler in Verlegenheit, 
va York allzufrüh „dem Faſſe den Boden ausgefchlagen‘ Hatte. Der 
König beſchloß den kühnen Schritt des Generals üffentlich zu mißbilligen, 
insgeheim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger als die Nachricht von der Convention felber er- 
ſchien jenes Schreiben des Ezaren an Paulucci vom 18. December, wel- 
ches York dem Könige mittheilen Tief. Man war in Potsdam bisher 
über Alexander's Adfichten, Über ven Vormarſch der Ruſſen wie über 
die polnischen Verhaͤltniſſe ganz im Unklaren geblieben. Sekt endlich 
erfuhr der König, dag fein Freund in der That den Krieg auf deut 
ſchem Boden fortzufegen bereit fet, und fofort gab er der Inſtruction 
für Kneſebeck den Zufag: er werde ſich für Rußland erklären, falls die 
Ruffen die Weichfel überfchritten. Dann wurde der Flügeladjutant 
Major Natzmer zu Murat entfendet um bie Abfegung des eigenmächtigen 
Senerald anzuzeigen und von da insgeheim zum Czaren zu reifen. 
Währenddem lebte Harbenberg mit den franzöfifchen Generalen und 
Diplomaten auf dem freunblichiten Fuße, gab Diner auf Diner, betheierte 
inbrünftig feine Entrüftung über York's unerhörte That, wich mit ver- 
bindlichen Worten aus als Graf Narbonne ihm eröffnete, der Impe- 
tator werde fich freuen, wenn der Kronprinz von Preußen mit einer 
Murat over Beauharnais fich verheirathe.*) Der Gefandte Kruſemark 


*) Sarbenberg’3 Journal 7. Jannar 1813. 
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in Paris mußte dringend mahnen an die Rüdgablung der von Preußen 
für den Durchmarfch der großen Armee geleifteten Vorſchüſſe; bie Regie⸗ 
rung berechnete die Summe, ſehr niebrig, auf 94 Mill. Fr. Um die 
Täuſchung zu vollenden benutzte Hardenberg noch einen verbrauchten 
Runftariff ver alten Cabinetspolitit: er ſendete den unfähigften feiner 
Diplomaten, den Fürften Hatzfeld, einen erllärten Franzoſenfreund, ber 
von ben Abfichten des Staatslanzlerd nicht das Minbefte ahnte, nach 
Paris um die That York's zu entfchuldigen und nochmals an die Ab⸗ 
zablung der Vorſchüſſe zu erinnern. 

Bei einiger Kenntniß der preußiichen Dinge konnte der Imperator 
ſchon ans der Perjönlichleit des Unterhänblers erratben, daß dieſe Sen- 
bung beftimmt war zu fcheitern. Er aber hatte für pas Kleine Preußen 
fein Auge, fondern lebte und webte in den Entwürfen für einen zweiten 
ruſſiſchen Feldzug. Während prunlende Feſte in Sontaineblean die Welt 
über die wachjende Berftimmung des franzöfiichen Volles täuſchen foliten, 
wurbe eine neue Ausbebung von 350,000 Maun, im März nochmals 
eine Eonfcription von 180,000 Mann angeordnet. Seit dem Sabre 1793 
waren mehr denn drei Millionen Franzoſen unter bie Fahnen gerufen und 
die Mehrzahl davon im Kriege umgelommen; der Miniſter Diontalivet aber 
betheuerte in einer ſchwungvollen parlamentariichen Prachtrede, die Con⸗ 
feription babe eine erfreuliche Vermehrung ver Bevölkerung herbeigeführt. 
Der Imperator rechnete, im Frühjahr von Magdeburg aus ben zweiten 
Krieg gegen Rußland zu eröffnen, die Sachfen auf dem rechten, bie 
Preußen auf dem Tinten Flügel; im Juni follte Danzig deblokirt, im 
Auguft der Niemen abermals überjchritten werben. Kein Gedanke an 
Nachgiebigkeit. Ueberall, fo verficherte er feinem Schwiegervater, feien 
die Ruſſen in offener Feldſchlacht geſchlagen worden ; auch nicht ein Dorf 
von Warfchau dürfe der Czar erhalten, nun gar die conftitutionellen 
Grenzen des Kaiſerreichs, das Nom, Amfterdvam und Hamburg zu feinen 
guten Städten zählte, blieben unantaftbar für alle Zukunft! Seinen 
beutichen Vafallen gab er nochmals zu willen, daß er für Die Herrlichkeit 
des deutſchen Barticularismus ftreite: fie hätten nicht blo8 den auswaͤr⸗ 
tigen Gegner zu belämpfen, fondern einen gefährlicheren Feind — jenen 
Geift der Anarchie, weldden die Umſturzmänner Stein und Genoffen heg⸗ 
ten; bie Dynaſtien des Rheinbundes zu enttbronen und ein fogenanntes 
Deutfchland zu jchaffen (eréor ce qu’ils appellent une Allemagne), das 
fei das Ziel der deutſchen Aufrührer. 

Der preußifchen Monarchie meinte er ficher zu fein, wo nicht ihrer 
Treue fo doch ihrer Ohnmacht; noch im März ſchrieb er geringichägig an 
Eugen Beauharnais, mehr als 40,000 Mann könnten bie Preußen doch 
nicht aufbringen, und davon nur 25,000 für das freie Feld. Er felber 
batte zu Anfang des legten Feldzugs die treffliche militäriiche Haltung des 
York'ſchen Corps bewundert; er war gewarnt, hundertmal gewarnt durch 
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bie rheinbündiſchen Diplomaten, er wußte, daß jene gefährlichen dentſchen 
Aufrührer nirgends mächtiger waren als in Preußen, und Doch wollte ex 
nicht eingeftehen, daß dieſe verhaßte Macht ihm je bebrohlich werden könne. 
Seflifientlich trug er feine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er feine geheimen Sorgen übertäuben: „vie Preußen find feine 
Nation, fie haben feinen nationalen Stolz, fie find Die Gascogner von 
Deutſchland!“ Die einfachite Klugheit gebot ihm ben Bunbesvertrag von 
1812 gewiſſenhaft zu halten, der Krone Preußen keinen Vorwand zum 
Berlaffen der erzwungenen Allianz zu bieten. Doch auf feiner einfamen 
Höhe Hielt er es nicht mehr der Mühe werth nach den Empfindungen 
derer, die fein Fuß zertrat, zu fragen. Auf alle Mahnungen ver preu- 
ßiſchen Unterhändler antwortete er mit leeren Neben, nicht einntal eine 
Prüfung ihrer Rechnungen konnten fie erreichen; und gleichzeitig erging 
an bie Befehlshaber der Oberfeftungen ber vertragswidrige Befehl, daß 
fie fih Alles was fie brauchten durch Nequifitionen verſchaffen follten. 
Alfo that der Imperator genau was Friedrich Wilhelm's Gewiſſenhaftigkeit 
insgeheim wünſchte; er fette fich in's Unrecht, er felber zerriß das Bündniß, 
und der König war nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt fich loszuſagen 
von einem Vertrage, deſſen Satzungen jammt und ſonders von bem an⸗ 
deren Theile mißachtet wurben. 

Auf Kneſebeck's Sendung baute Hardenberg ftolze Hoffnungen. Wäh- 
rend der König den Czaren für feinen nächiten und natürlichften Freund 
anſah, eritrebte der Staatslanzler feit Jahren zunächſt ein Bündniß der 
drei „deutſchen“ Großmächte — denn auch England wurde wegen Han- 
nover noch zu den deutfchen Meächten gerechnet. Seine bochgefpannten Er- 
weartungen follten gründlich getüufcht werden. Der fofortige Eintritt des 
Kaiſerſtaates in ein Kriegsbündniß war ſchon deshalb ganz außer Trage, 
weil Napoleon in foldem alle ficher wieder bie wohlbelannte Sieges- 
ftraße der Donau entlang eingefchlagen und, bei ven elenven Zuſtande 
per Armee und der Finanzen Defterreichs, raſch feinen dritten Einzug 
in die Kaiferftabt gehalten Hätte Eben dies wollte Kaifer Franz um 
jeden Preis verhindern. Von Natur friedfertig, ein Freund der fanften 
Mittel und ver Heinen Ränke fand Graf Metternich die Lage ber Welt 
durchaus nicht reif für eine große Entfcheivung Wie follte ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg erfochten werden — jo äußerte fih Geng — ba alle 
Mächte des Feſtlandes tief ermattet jeten und auch Englands Kräfte 
durch die Subfivienzahlungen für einen europäifchen Krieg leicht erſchöpft 
werben könnten? Dazu bie natürliche Angſt vor der nationalen Leiven- 
Schaft der norddeutſchen Patrioten. In Wien — diefer Ruhm wird Der 
Nüchternheit der öſterreichiſchen Staatskunſt verbleiben — in Wien it 
Seit den Tagen des großen Kurfürften bis zum Jahre 1866 nicht einen 
Augenblid der gutmüthige Wahn gehegt worden, als ob Die Verftärkung 
des norddeutſchen Nebenbuhlers im Intereife Defterreichd Tiege. Wenn 
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man auch wünfchte, daß Preußen wieder einigermaßen zu Kräften käme, 
eine felbftändige, der Hofburg ebenbürtige Macht durfte fich im Norben 
nicht bilden — jet am allerwenigften, da jeder neue Tag von ber ftürmi- 
ſchen Erregung des norddeutſchen Volles Kunde brachte, da der preußiſche 
Staat haltlos den dämoniſchen Mächten der Revolutiou verfallen, fein 
König nur „an der Seite”, nicht an der Spike der Nation zu ftehen 
ſchien. Darüber war Kaifer Franz mit feinem Schwiegerjohne durchaus 
einverftanven, daß nur Aufrubrftifter ein fogenanntes Deutſchland wollen 
lönnten. Willig glaubte er alle Märchen der napoleonifchen Polizei über 
das revolutionäre Treiben ber preußifchen Geheimbünde; no im März 
bat jein Gefandter den König von Preußen, natürlich vergeblich), um Auf- 
löfung ver geheimen Vereine. Bon der deutſchen Gefinnung feines eigenen 
Volkes Hatte er freilich wenig zu fürchten; der edle Raufch des Jahres 
1809 Tehrte niemals wieder, das Teutonentbum ber norbbeutfchen Dichter 
und Volksredner erregte bei den ermübeten Wienern nur Spott und 
Hohn. Indeß felbft die vereinzelten Spuren patriotifden Sinne waren 
dem Despoten unheimlich. Er vergaß es nicht, daR auch einige öfter- 
reichifche Offiziere in ruſſiſchen Dienft getreten waren. Der gefährliche 
preußiſche Verfchwörer Juſtus Gruner war längft auf die Feſtung ge- 
icgafft worden, und als im Frühjahr Hans von Gagern mit einigen 
Patrioten in Vorarlberg und Tyrol eine Bollserhebung vorzubereiten ver- 
juchte, griff der Kaifer fofort mit Verbaftungen und Yusweifungen ein. 

Ein anderer leitenber Gedanke der Hofburg war bie Furcht vor 
Rußland. In fpäteren Jahren geftand Metternich dem preußifchen Staats 
tanzler: feit dem Augenblide, da die napoleoniiche Macht in's Wanten 
gelommen, babe ihn vorwiegend die eine Sorge befääftigt: „bie Unmög- 
lichleit, zu verhindern, daß eine ungeheure Machtvergrößerung Rußlands 
das nothwendige Ergebniß der Zertrümmerung des franzöflichen Koloſſes 
würde.“) Und wie vortbeilhaft war e8 doch anvererfeits, einen jo mäch⸗ 
tigen Schwiegerfohn zu befigen — einen fo wohlgefinnten Dann, ver bie 
Revolution überwunden hatte und mit gleichem Abſcheu wie Metternich 
von dem Sacobiner Stein redetel Auch perfönliche Rückſichten ſpielten 
mit. Metternich war durch die franzöfifche Allianz an's Ruder gelangt. 
trat eim plöglicher Wechfel des Syſtems ein, fo mußte faft unver- 
meiblich fein Gegner Stadion die Leitung der Gefchäfte übernehmen. 
Audem wichen die Abfichten der Hofburg für Deutichlands Zukunft ſehr 
weit ab von den Gebanten des preußifchen Staatskanzlers. Harben- 
berg nahm feine dualiſtiſchen Pläne in vollem Ernſt, wünfchte für Defter- 
reich eine fefte Stellung am Oberrhein, für Preußen am Deittel- und 
Niederrhein, damit aljo eine gemeinfame Vertheidigung des Tünftigen 
Deutjchen Bundes möglich würde. Und gewiß, war ber SDeutiche Bund 
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mit Defterreich, den jene Zeit erhoffte, überhaupt lebensfähig, jo konnte 
er nur durch ein treue® Einvernehmen ber beiven führenden Staaten 
und durch eine ehrliche Abgrenzung ihrer Machtgebiete erhalten werben. 
Darum find auch fpäterhin die Gedanken des frieplichen Dualismus am 
Berliner Hofe immer von Neuem wieder aufgetaucht jo lange man noch 
nicht gänzlich an dem Deutfchen Bunde verzweifelte. Der Staatskanzler 
hatte diefe Ideen während ver legten Jahre wiederholt feinem öſterreichi⸗ 
ſchen Freunde ausgefprocden und flog aus einigen bingeworfenen 
Worten halber Zuftimmung leichtfinnig auf Metternich's volles Einver- 
ſtaͤndniß. Die vertrauten Hannoveraner Ompteda und Hardenberg wußten 
jedoch ſehr wohl, dag die Hofburg keineswegs gefonnen war ihrem Neben- 
bubler Die Hegemonie In Norddeutſchland zuzugefteben. 

Metternich erkannte, daß Defterreich bie durch eine ehrloſe Politik 
vericherzte Kaiſerkrone nicht wieder erlangen durfte. Ein erbliches Kaifer- 
thum der Lothringer hätte alle Mittelſtaaten bem Haufe Defterreich ver- 
feindet; eine Wahlkrone Tonnte, da bie alten getreuen geiftlichen Kur. 
fürften nicht mehr beſtanden, vielleicht dereinſt den Hohenzollern in bie 
Hände fallen. Es galt alfo, durch Huge Schonung der dynaſtiſchen 
Intereffen der Mittelftanten ven herrfchenden Einfluß in ‘Deutfchland zu 
gewinnen. Darum verzichtete Metternich nicht nur auf Belgien, das in 
ber Hofburg von jeher als ein fehr läftiges Beſitzthum gegolten hatte, 
jondern auch auf die Wiedererwerbung ber vorberöfterreichiichen Lande. 
Durch diefen vorgefchobenen Poften batte das Kaiſerhaus einft die füb- 
bentichen Höfe beftändig bedroht und die Seängfteten bald in Preußens 
bald in Frankreichs Arne gefcheucht. ALS ein wohlwollender primus inter 
pares wollte Defterreich fortan, wohl abgerundet an der Adria, mit ben 
alten Feinden Baiern und Württemberg ehrlich Frieden Halten und ihnen 
vor Allem das Töftlichite Gut, das fie der Grade Napoleon's verdantten, 
bie Souveränität ficher ftellen. Einige Anbentungen dieſer politifchen 
Grundſätze gab Metternich ſchon in feinen Unterrevungen mit Kneſebeck; 
noch beſtimmter erklärte er etwas fpäter in einer Depeſche ar Lebzeltern 
(23. März), den Staaten des Rheinbundes müffe der Befſitzſtand, die 
Souveränität und die Unabhängigkeit volfftändig gewahrt bleiben. 

Aus Alledem ergab fih mit Nothwendigkeit, daß Metternich die 
augenblickliche Krifis benustte, um „ven großen Plan einer allgemeinen 
Pacificatton” zu verwirklichen, wie Gent in einem vertrauten Briefe an 
den Hospodar Karadja ausſprach. Es gelang ihm währenn des Früh⸗ 
jahre, durch geheime Verhandlungen mit Rußland, das üfterreichifche 
Hilfscorps, Das noch an der Seite der Franzofen in Polen ftand, in 
die Heimath zurüdzuführen und ſich von der franzäfifchen Allianz that 
ſachlich loszuſagen. So ftand Defterreich frei, in beherrſchender Flanken⸗ 
ftellung, den Triegführenden Mächten zur Seite und konnte boffen durch 
feine Vermittlung den Ausfchlag zu geben. Während Metternich in 
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Paris dringend zum Frieden mahnte, fprach er, dem preußiſchen Unter- 
händler gegenüber, ebenfo warm für ven Anſchluß Preußens! an Ruß⸗ 
land; ja Kneſebeck erhielt fogar ein eigenhändiges Schreiben des Kaifers 
an den König mit auf den Weg, worin beftimmt erflärt war, der Ueber⸗ 
tritt Preußens zu den Ruſſen werde das Vertrauen der Hofburg in 
feiner Weife erfchüttern. Die Abficht war Mar: wurde Rußland durch 
Preußens Zutritt verftärkt, fo ftanden die Ausfichten für den neuen 
Krieg annähernd gleich, und Defterreich konnte mit feinen Friedensvor⸗ 
ſchlaͤgen um fo leichter burchbringen. 

Der ſchlaue Rechner überfah nur Eines: die fittlicden Mächte, bie 
unverföhnlichen Gegenfäte, welche über diefem Kampfe walteten; er wür- 
Digte weder Napoleon’8 unbeugfamen Caeſarenſtolz noch die Naturgewalt 
bes nationalen Haſſes, die im Preußen erwacht war. Seine Friebens- 
mahnungen in Paris waren durchaus ernft gemeint, obgleich er fie dem 
Czaren gegenüber als eine Komödie darftelite, und nichts Tonnte ehrlicher 
fein als die Verficherung, welche Kaiſer Franz Tpäterhin dem Könige 
von Baiern gab: „wenn Frankreich den Frieden gewollt hätte, fo Hätte 
es ihn Haben können.“ Metternich boffte noch lange den Krieg gänzlich 
zu verhindern und gab eine ausweichende Antwort, als Alerander am 
12. Februar verlangte, Defterreih folle feine Bermittlungsnorfchläge 
nöthigenfalls mit den Waffen aufrechtbalten. Indeß blieb der Behutfame 
auch auf den unerwünfchten Fall, daß der ruffiich- franzöfifche Krieg von 
Neuem anbob, gefaßt, dann follte Defterreich feine wohlgeſchonte Kraft 
auffparen, bis Die Kriegführenden durch ein ſchweres unentfchtebenes 
Ringen erfhöpft und für die Vorfchläge des Vermittler empfänglich 
wären. So wurde das alte Kaiferbaus vielleicht ohne alle Opfer, jedenfalls 
ohne unmittelbare Gefahr, wieder das Zünglein in der Waage Europas, 
der Friedenshbringer und Mediator des Welttheils, die Macht des Taifer- 
lihen Schwiegerfohnd warb nicht vernichtet, fondern nur in geiifie 
Schranken zurüdgewiefen, und bie Führung in bem Bunde ver fouveränen 
beutfchen Staaten fiel dem Haufe Defterreich von felber zu. Radetzky, der 
befte Kopf des Taiferlichen Generalitabs, führte noch im März in einer 
militäriſchen Denkſchrift aus, wie Oeſterreich eine große Armee bereit 
halten müfje um die Partei, welche fich feinen Vorſchlägen wiberjette, 
nieberzufchlagen; ohne Xiebe noch Haß ftellte er fich über die Parteien 
und wagte nur die Vermuthung, daß Frankreich der „muthmaßliche 
Gegner” fein werde. — Genug, Kneſebeck's Sendung brachte nur einen 
halben Erfolg. Der begeifterte Verehrer der Taiferlicden Hochherzigkeit 
trug aus der Hofburg nichts heim als die Zufage, daß Defterreich gegen 
einen preußifch-ruffifchen Bund nicht feindlich auftreten werbe. 

Weit glücklicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. Major 
Natmer traf den Czaren am 13. Januar zu Bobersk in Eitthauen und 
bot ihm im Namen des Königs ein Schug- und Trutzbündniß an, falls 
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Rußland die Weichfel und Oder überfchreiten, ven Krieg mit ganzer 
Kraft fortführen wolle. Der Czar ftrablte von Zuverfiht: der König 
allein köͤnne Europa retten oder für immer verberben. Er ging auf 
Alles freudig ein, verſprach fogleih 10 — 15,000 Mann gegen die Ober 
zu fenden und ſchätzte die Truppen, die bald nachlommen follten, auf 
100,000 Mann. Erſt am 20. Januar langte Natzmer auf weiten Um⸗ 
wegen wieder bei dem Staatskanzler an, da Eugen Beauharnais Ber- 
dacht gejchöpft und feinen Truppen befohlen hatte, ven Adjutanten jenes 
Tnigliden Bundesgenofien gefangen zu nehmen. 

Sofort nach der Rückkehr des Unterhändlers wurden bie Vorbe⸗ 
reitungen getroffen für die Abreife des Königs nah Breslau und zu- 
gleich befohlen, daß alle irgend Triegsfähigen Cadetten nach Schlefien 
abgeben follten. Der alte Commandeur ver Pflanzichule des Dffiziers- 
corps wußte fi gar nicht mehr zu helfen in der wilden Zeit. “Die 
ganzen Weihnachtsferien über hatten feine Iungen gezecht und gejubelt 
in einem ununterbrochenen Siegesfefte von wegen ber Nachrichten aus 
Rußland. Nun fuhren die Großen glüdkelig in mächtigen Korbwagen 
die bartgefrorenen Straßen dahin, den fchlefiichen Bergen zu; die Kleinen 
aber, die traurig im Haufe blieben, legten ihr Taſchengeld zufammen 
für den heiligen Krieg, denn Niemand zweifelte, wen ed galt. Am 21. Ja⸗ 
nuar feierte das Königliche Haus die Confirmation des Kronprinzen. 
Wie viele herrliche, ach fo bitter getäufchte Hoffnungen hingen damals 
an bem reichbegabten, geiſtſprühenden Jüngling! Kein Auge blieb thränen- 
leer; Allen war, als ob der Schatten der verflärten Königin unter ihren 
Rindern erfchiene, während das bebeutungsvolle Bekenntniß des Thron- 
folger8 verlejen wurde: „Veit und rubig glaube ich an ben, der zum 
Uebermutbe fpricht: bier follen fich legen beine ftolzen Wellen! Das 
Morgenzotb eines befieren Tages bricht an.” Zwei Tage barauf reifte 
ver König plöglih nach Breslau ab, und bier, endlich wieder auf freiem 
preußifchem Boden, nicht mehr den Handitreichen franzöfiicher Truppen 
ausgefetst, konnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten die Befehle zur Einleitung der Triege- 
rijhen Action. Im feinen finanziellen Maßregeln war der Staatskanzler 
freilich auch jegt wieder unglüdlich; ein Verſuch den entwertheten Trefor- 
ſcheinen durch den Zwangscurs aufzuhelfen mußte fchon nach wenigen 
Wochen zurüdgenommen werden. Um fo feiter und ficherer fchritten bie 
Nüftungen vorwärts. Der König bildete ein „Comits zur Verftärfung 
der Armee“, berief Dazu Hardenberg, den Kriegsminifter Hacke und Scharn- 
borft, deſſen Name jchon allen Kundigen fagte, daß e8 nunmehr ganzer, 
ſchwerer Ernft war. Mit Seuereifer ging der geiftreiche Hippel, dem der 
Staatskanzler die Militärfachen übertrug, auf die Entwürfe des Generals 
en. Der Waffenſchmied der deutſchen Freiheit ſah nun endlich feine 
Saaten aufgeben; jeine Kräfte fchienen verdoppelt, fein ganzes Wefen 
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gehoben und durchleuchtet von ftolzer Zuverſicht. Tag und Nacht war 
er tbätig, bald in Beratbungen und Unterrebungen mit dem Könige, 
bald daheim in feinem weißen Mantel am Schreibtifch Inieend. Am 
3. Februar unterzeichnete der König einen Aufruf, der die jungen Männer 
ber erimirten Klaſſen aufforderte, als freiwillige Jäger in das Heer ein- 
zutreten. Schon Tags darauf legte Scharnhorft den Operationsplan vor 
für die preußifh-ruffifhe Armee. Am 9. folgte das Edict, das für die 
Dauer dieſes Krieges alle Befreinngen von ber Wehrpflicht aufbob. 
Wenige Tage fpäter übergab ber General dem getreuen Hippel dem eigen- 
händig gefchriebenen Entwurf des Landwehrgeſetzes. Unterdeſſen wurde 
Rnejebe aus Wien zurüdgerufen; er follte, da er über die Pläne ber 
Hofburg am genaueften unterrichtet war, in das ruffiiche Hauptquartier 
geben und empfing am 8. feine neuen Inftructionen. Am 13. ergingen 
die Weiſungen nad Paris, die den offenen Bruch mit Frankreich berbei- 
führen mußten; der König verlangte alsbaldige Zahlung der Hälfte feiner 
Vorſchüſſe und Abzug der Franzojen über die Elbe, dann fet er bereit, 
einen Waffenitillftand zwiſchen Rußland und Frankreich zn vermitteln. 
Lehnte Napoleon ab, fo war ber Krieg erklärt. 

Sp bereitete die Krone feſt und umſichtig den Kampf vor. Doch 
über ihren letzten Abfichten lag ein unverbrüchliches Geheimniß. Selbit 
die Oberregierungscommiffion, welche der König unter dem Vorfige des 
Strafen Goltz in Berlin zurüdgelafien, erfuhr fein Wort von ben biplo- 
. matifhen Verhandlungen, fie war angewiefen, mit den franzöfifchen Mi- 
litärbehörden auf freundlichem Fuße zu bleiben. Der ohnehin langſame 
Verkehr wurde Durch Die Truppenzüge der Franzoſen faft ganz unter 
broden. In den Provinzen wußte man lange nur das Eine, daß ber 
König unfrei fei, von franzöfifhen Bajonetten umgeben. Wo follte das 
hinaus? Warb es nicht hohe Zeit, dag die Nation ohne bie Krone und 
doch für fie handelte, burch einen beroifchen Entichluß den König be 
freite und fich felber zurüdgab? Die verzweifelte Frage lag auf Aller 
Lippen, nirgenb aber warb bie quälenve Ungewißheit bitterer empfunden, 
al8 in dem treuen Altprenßen. Bier dieſe alten tapferen Grenzenbüter 
ber Germanen, denen die rothen Mauern ihrer Orbensburgen von den 
Wundern einer großen Gefchichte erzählten — jollten fie thatlos zu- 
ichauen, wie der Moslowiter den Sranzmann verjagte um bann vielleicht 
bie jchöne Provinz, die fchon während des fiebenjährigen Krieges fünf Jahre 
lang unter ruſſiſcher Herrfchaft geftanden Hatte, für immer mit dem 
Czarenreiche zu vereinigen? Jedermann fühlte, Daß irgend etwas ger 
ſchehen, daß die Provinz ſich durch eigene Kraft die Freiheit verbienen 
müffe. Schon zu Anfang Januars erfchienen einige Mitglieder ber 
preußifchen Stände bei dem General Wittgenftein und erboten fich, Truppen 
auszubeben, bie unter York's Führung an der Seite der Ruſſen kämpfen 
follten. 
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Dort jelbft war in der peinlichften Lage. Er Hatte gehofft, fein 
Abfall würde die Ruſſen zu vafilofer Verfolgung des Feindes ermuthigen, 
ven König zu einem raſchen Entjchluffe hinreißen, überall im beutfchen 
Norden den Vollskrieg entzünden. Einige Tage lang gaben fich feine 
Truppen den frobeften Hoffnungen Hin; in Tilfit, an der äußerften Oft 
mark deutfcher Erde, verſprach Oberft Below feinen litthauifchen Dra- 
gonern, er werde feinen Säbel nicht nieverlegen, bis fie die Thürme von 
Paris gefehen Hätten. Aber Wittgenftein betrieb die Verfolgung fo ſaum⸗ 
felig, daß Macdonald fih in Königsberg mit den übrigen Neften ver 
großen Armee vereinigen und dann, wenig beläftigt, über die Weichſel 
zurüdgeben Tonntee Damit die Bewegung nicht ganz in's Stoden ge- 
sietbe mußte Hort fich zu einem zweiten eigenmächtigen Schritte ent- 
ihliegen: am 8. Januar fam er nad Königsberg, übernahm das Com⸗ 
mando der Provinz. Unbeſchreiblicher Jubel empfing ihn, aus dem Munde 
des Studenten Hans von Auerswald nabın er die feierliche Verficherung 
entgegen, die preußifche Jugend fei bereit, für König und Vaterland in 
den Tod zu geben. Die Provinz war des beiten Sinnes voll, zu jebent 
Opfer bereit, obgleich fie furchtbar gelitten und foeben noch Durch den 
Marſch der großen Armee über 33 Millionen Thaler verloren hatte. 

Doch was thun ohne die Krone? Dies Voll war monarchifch Bis 
in das Mark der Knochen; wer durfte ihm gebieten anders als im Namen 
des Königs? Rathlos fehwirrten die Meinungen und Vorſchläge Durch 
einander. Einige ftändifche Deputirte richteten eine Eingabe an ben König, 
beihworen ihn, fih an Rußland anzufchließen, den Untergang des ruhm⸗ 
würdigen beutfchen Namens zu verbüten; Andere forderten laut, daß ber 
Landtag fich eigenmächtig verſammele und die Aushebung der Landwehr 
anbefehle. Manchen treuen Beamten quälte die Sorge vor der Länder⸗ 
gier der Ruſſen, die Doch noch Feinde waren, alfo nach Völkerrecht fich 
des Landes bemächtigen durften. Noch traten fie überall fchonend auf; 
der Ehrgeiz des Czaren war auf Warſchau gerichtet und nichts lag ihm 
in jenen Tagen ferner, als ein argliftiger Anfchlag gegen Altpreußen. 
Us der heißblütige Bärſch in Königsberg einen Aufruf zur Volksbe⸗ 
waffnung druden wollte, verfagte der ruffiiche Commandant gewiſſenhaft 
das Imprimatur: Solche Aufrufe dürften nur im Namen des Landesherrn 
oder feiner Beauftragten erlajfen werben. Aber wie lange Tonnte dieſe 
Schonung währen, wenn Preußen fich nicht offen für Rußland erklärte? 

Präfident Wißmann eilte mit einigen anderen Beamten nad) Berlin, 
um den Staatskanzler anzufleben, daß der König um Gotteswillen ein 
entſcheidendes Wort fpreche, fonft probe der Aufruhr ober vielleicht die 
ruffifcde Eroberung. Hort fchrieb an Bülow, verfuchte ihn zu bereben, 
daß er mit feinem Corps gegen die Ober und Elbe aufbreche: „Die 
Armee will den Krieg gegen Frankreich. Das Voll will ihn, der König 
will ihn, aber der König bat feinen freien Willen. Die Armee muß ihm 
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biefen Willen frei machen. Erlänpfen, erwerben wollen wir umfere na⸗ 
tiowale Freiheit. Diefe Selbftänvigleit ale ein Geſchenk annehmen heißt 
bie Nation an ben Schandpfahl ver Erbärmlichteit ſtellen!“ Indeß be 
gann der eiferne Dann doch unficher zu werben, als vom Hofe neh 
immer feine Antwort kam und endlich die Berliner Zeitungen die nieder⸗ 
ſchmetternde Nachricgt brachten, bie Convention von Tanroggen ſei durch 
den König verworfen, er felber des Commandos entſetzt. Der General 
wagte gleichwohl ben Dberbefehl fortzuführen, da ihm Die Abſetzung micht 
amtlich mitgeteilt wurde. Aber bie Unkenntniß der wirklichen Abfichten 
der Rrone quälte und verftörte das Gemüth des ftrengen Rohaliften; ſich 
auflegen gegen den Willen bes Könige — das Hatte er nie gewollt! 
Wie ein Miſſethäter ging er umber, von finfteren Ahnungen gepeinigt: 
er ſah fein ebrenreiches Leben in umvervienter Schaude ausgehen und 
wollte zum minbeiten nicht die Schuld eines neuen Ungehorſams auf fid 
Inden. Darum begnügte er fi, fein Corps durch die Eantenpflichtigen 
der Provinz zu verſtärken; an ein Maflenaufgebot dachte er für jetzt micht 
mehr. Ein rührender Anblid — die Ratblofigfeit piefer Monardiften ohne 
Monarhen! Das treue Bolt lief Gefahr, trot aller Opfer- und Thaten⸗ 
luft eine köſtliche Zeit zu verlieren, wenn ſich der überlegene Wille nicht 
fand, der durch einen rettenden Entſchluß vollbrachte und geftaltete, was 
die Taufende erſehnten und bofften. 

Und biefer mächtige Wille kam mit bem Freiherrn vom Stein. Der 
große Patriot Hatte Schon am 16. December aus Petersburg dem Präfir 
denten Schön angekündigt, er hoffe bald mit feinem Arndt in Altpreußen 
einzutreffen: „jet tft e8 Zeit, daß ſich Deutichland erhebe, daß es Frei⸗ 
heit und Ehre wieder erringe, daß es beweife, wie nicht das Volt, fon- 
dern feine Fürften fich freiwillig unter das Joch gebeugt haben.” Nichts 
war dem ftolzgen Dentſchen entſetzlicher, als die Vorſtellung, daß fein 
Baterland durch die Ruſſen befreit werben follte. Obwohl er an ben 
guten Abfichten Alexander's felbft nicht zweifelte, jo hegte er doch ein 
ftarles Mißtrauen gegen die Pläne der altruffifchen Partei; noch fpäter- 
hin bat er den Staatskanzler dringend gewarnt, ja feine preußifche 
Feftung den Nuffen zu öffnen. Als er nun bemerkte, wie das altpreu- 
ßiſche Volt fi in heißer Ungeduld verzehrte, da ließ er fich von dem 
Czaren die Vollmacht ertheilen, bie Leitung der Brovinztalbehörben zu 
übernehmen und bie Hilfsquellen des Landes zum Beſten der guten Sache 
nußgbar zu machen — das Alles nur vorläufig, bi zum förmlichen Ab⸗ 
ſchluß des preußiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes. Ausdrücklich wurde dem Känige 
mitgetheilt, nicht ein Muffe, fonbern einer ber getreueften preußiſchen 

Unterthanen erhalte diefe dur den Drang der Umſtände gerechtfertigte 
Vollmacht. Am 21. Auguft erfhien Stein in Königsberg, und augen- 
blictlich veränderte fich bie Lage. Alle tapferen Herzen genafen bei bem 
Anbli des gewaltigen Mannes. Er felber fühlte fich wie in einem unbe- 
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lannten Lande, ba er überall nur Treue, Dingebung, Tapferkeit, nirgends 
mehr eine Spur ber alten Schlaffheit fand, und fein ehrliches Gemüt 
bat dem norbbeutfchen Volle bie ungerechten Vorwürfe vergangener Tage 
ab. Er verficherte beſtimmt, ber Zweck der ruffiichen Deere fet nicht Er- 
oberung, ſondern Wieberherftellung der Selbſtändigkeit Deutfchlands und 
Preußens, doch forderte er feine Landsleute auf, „in Binficht der Größe 
des Zweckes und ber Reinheit der Gefinnungen” über Formbedenken hin⸗ 
wegzufehen. Das Land wurde fofort als thatfächlid mit Rußland ver- 
bündet behandelt, die Deffnung der Häfen und die Aufhebung der Eon- 
tinentalfperre angeorbnet, eine Anleihe bei der Kaufmannſchaft der Hafen- 
ftäbte aufgenommen, bie baare Bezahlung aller Lieferungen mit ruffifchem 
Papiergelde befoblen. 

Zugleich verhandelte Stein mit Dort, Schön und ven Provinzial- 
bebörden über die Anftalten zu Boltsbewaffnung; Claufewig, der mit 
feinen Ruffen im Lande ftand, erhielt Befehl, den Entwurf eines Land⸗ 
wehrgeſetzes auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausgefchrieben — ober 
vielmehr nur eine formlofe „Berfammlung” der ftänbifchen Deputirten, 
da ber gewiſſenhafte Präfibent Auerswald Bedenlen trug, in die Rechte 
der Krone einzugreifen. Schön lehnte bebutfam ven Vorſitz ab. Am: 
5. Februar begannen jene anfpruchslofen und doch fo folgenichweren Ver⸗ 
bandlungen des Königsberger Landtags, mit Denen die Eolonie des beut- 
fen Mittelalterd dem großen Baterlande die Schuld des Dankes hoch⸗ 
berzig heimzahlte. Kurz und gut, nach alter PBreußenweife ohne Redeprunk 
und Lärm, ward Das Nothwendige beichloffen. Graf Alexander Dohna war 
ber Führer des Adeld: der würbige Mann mochte jet am fich felber und 
feiner Provinz lernen, wie ſchwer er einft geirrt, da er als Minifter feinen 
Landsleuten die Fähigkeit zum conftitutionellen Leben abſprach. An ber 
Spike der Bürgerlichen ftand der Königsberger Dürgermeifter Helbemann. 
York ſelbſt erſchien und legte einen Ausfchuffe der Stände das Landwehr⸗ 
gefeh vor, das der Lieblingsſchüler Scharnhorſt's, ſelbſtverſtändlich ganz 
nach den Ideen des Meifters, im Wefentlichen übereinftimmend mit ben 
Plänen von- 1811, entworfen hatte, und fo geihah das Seltfame, daß 
die Oftpreugen eigenmächtig die nämlichen Gedanken vorausnahmen, welche 
Scharnhorft um diefelbe Zeit in Breslau für den König nieberfchrieb. 
Nicht in Allem freilich konnten dieſe wohlmeinenden Vertreter der bürger- 
lichen Interefien an bie kühnen Entwürfe des militärifchen Organiſators 
Dinanreichen. Auf ven Wunfch der Städte. geftattete der Landtag bie 
Stelivertretung, während gleichzeitig in Breslau Die Aufhebung aller Be 
freiimgen von der Wehrpflicht ausgefprochen wurde. Auch follte die oft- 
preußifche Landwehr nur eine Provinzialarmee fein, ausfchlieglich zur uns 
mittelbaren Vertheidigung der Lande dieſſeits der Weichjel verpflichtet; bie 
Batailionsführer mußten in ber Provinz angefellen fein, eine ftänbifche 
Beneraleommiffion übernahm bie Leitung der gefammten NRüftungen. _ 
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Ueberhaupt war Scharnhorſt's Anficht, daß die Armee das Boll in 
Waffen, eine regelmäßige Schule der Nation fein folle, noch durchaus 
nicht in bie öffentlide Meinung eingebrungen. Im diefen Krieg, aber 
auch nur in biefen follten alle Wehrfähigen binausziehen, denn er war 
heilig, er galt allen böchiten Gütern des Lebens; nach dem Siege jedoch 
— bas war bie natürlide Hoffnung jenes an endloſen Kriegen verefelten 
Geſchlechtes — mußte die Nation durch eine wefentliche Verringerung 
des Heeres für ihre Opfer belohnt werben. Selbft Arndt, der foeben 
im Auftrage Stein’s feine feurige Schrift: „Was bedeutet Landwehr und 
vandſturm?“ herausgab, erhob fich nicht über die allgemeine Anficht. 
Er fchilderte zwar mit beredten Worten, wie in einer Zeit der Entartung 
ber Bauer wehrſcheu geworden fei und nun endlich wieder der alte ger- 
manifche Glaube obenauf komme, „daß ein ganzes Bolt waffengerüftet 
und waffengeübt fein müffe, wenn es nicht Freiheit, Ehre, Glück, Gut 
und Muth verlieren wolle.“ Doch zugleich verwahrte er ſich dawider, daß 
man die Landwehr als eine Art Confcription anfehe: „es iſt blos eine 
Einrichtung für den Krieg,” und fie wird ermöglichen, daß fpäterhin viel- 
leicht zwei Drittel der ftehenden Heere aufgehoben werben. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgefogene, menfchenarme 
Zand brachte, ftaunenswerth. Diefe eine Bropinz von einer Million Ein 
wohnern ftellte außer 13,000 Mann Reſerve für das NYork'ſche Corps 
noch 20,000 Mann Landwehr, ein trefflich berittenes National⸗Cavallerie⸗ 
regiment und 700 Freiwillige als Stamm für das Dffizierscorpe. Am 
8. Februar, fobald der Yandtag bie Landwehrordnung angenommen hatte, 
eilte Stein zu dem Czaren zurüd; er ſah, dag Alles in guten Bänden 
lag und wollte nicht einmal den Schein erregen, als ob. diefe preußifche 
Erhebung ein Wert der Ruſſen fet. 

Das alte Ordensland aber hallte wider vom Klange der Waffen, 
wie vor Zeiten, wenn das Kriegsgeſchrei ber deutſchen Herren bie Grenzer 
zur Heidenjagd aufbot. Was nur den Säbel fchwingen konnte, eilte 
herbei; da galt Fein Unterſchied des Standes noch des Alters. Mlerander 
Dobna war der Erite, der als Gemeiner in die Landwehr eintrat. Die 
Univerjität ftand leer, die oberen Klaſſen der Gymnaſien wurden ge- 
ſchloſſen. Welch ein Eindrud, als der ebrwürbige Nector Delbrüd in 
Königsberg feinen Primanern, die zu Felde zogen, zum Abſchied Klopftod’s 
Ode von Herman und Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefühls- 
jelige Gefchleht mit thränenden Augen die überfchwänglichen Verſe von 
der alten Schlachtengröße der Germanen gehört, jet trat es Teibhaftig 
vor Aller Augen, das neue Deutfchland, hehrer und herrlicher als bes 
Dichters Traumbild, aber auch ftreng und furchtbar, das Höchſte heifchend 
von feinen Söhnen, über taufende junger Xeiber follte fein Stegeswagen 
dahingehen. Das Alles aber geſchah unter ausprüdlichem Vorbehalt der 
Genehmigung des Könige, Nach Abſchluß der Berathungen fchrieben bie 
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Stände dem Monarchen: „Nur was unſer allgeliebter Landesvater will, 
wollen wir, nur unter ſeiner erhabenen Leitung Preußens und Deutſch⸗ 
lands Schmach rächen, für bie Selbſtändigkeit unſeres theuren Vater⸗ 
landes kriegend ſiegen oder fterben. Dann beſchworen fie ihn nochmals, 
der Degeifterung feines treuen Volkes freien Lauf zu laffen: „In dem 
großen Blane der Borjehung kann die Vernichtung bes preußifchen Stantes 
nicht liegen. Diefer Staat ift der Welt und der wahren Aufklärung 
nöthig.“ Mit dieſen Befchlüffen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna 
am 21. Februar in Breslau ein. — 

Dort harrte man unterdeffen in böchiter Spannung auf günftige 
Nachrichten von Kneſebeck, der in Kalifch mit dem Czaren über das Kriegs. 
bündniß verhandelte. Die Abficht Preußens ging, wie natürlich, auf Die 
Bievererlangung feiner alten Machtitellung, auf die Aufhebung des Rhein⸗ 
bundes und die Befreiung Deutſchlands bis zum Rheine. Da trat jene 
unfelige polnifche Frage, die fo oft ſchon das gemeinfante Handeln ber 
drei Oftmächte verhindert Hatte, trennend zwifchen die Freunde. Der Ezar 
war zu Allen bereit, nur über das Schickſal des Warfchauer Landes 
wollte er vor dem fiegreichen Ende des Krieges fich nicht ausſprechen; er 
dentete an, fein Verbündeter Tönne für ben polnifchen Beſitz reiche Ent- 
ſchädigung finden in ben norbbeutichen Rheinbundsſtaaten, etwa in 
Sachen, wenn deifen König dem franzöſiſchen Bunde treu bliebe. 

Alexander ftand längft wieber in geheimem Verkehre mit Czartoryski. 
Kaum waren die napoleonifchen Träume des vielgewandten Polen in den 
sammen von Moskau zu nichte geworben, fo drängte er fich abermals 
an feinen Taiferlicden Freund heran, mit jener glüdlichen Unbefangenbeit, 
die in der langen Schule jefuitifcher Erziehung den Helden farmatifcher 
Freiheit zur anderen Natur geworben ift, und einigte ſich endlich mit dem 
Czaren über die Aufrichtung eines felbftändigen conftitutionellen Polen» 
reih8 unter dem Scepter bes ruſſiſchen Selbſtherrſchers. Der Czar hoffte 
eine Zeit lang, die Bolen würden auf feinen Ruf ſich ihm freiwillig an- 
ihließen. Aber keine Hand im Lande rührte fih. Die Mafje des Volks 
batte in dem rafenden Schickſalswechſel der jüngften Sabre jeden Willen, 
jede Hoffnung verloren. Die deutfchen Einwanderer, die Juden und wer 
bon den Polen in rubigem Gewerbfleiße thätig war fehnten fich zurüd 
nad der Ordnung und Rechtsſicherheit bes preußiſchen Regiments. Der 
größte Theil des Adels blieb im franzöſiſchen Lager, gleich ihm ſein Her⸗ 
zog, der König von Sachſen. Dem ruſſiſchen Erbfeinde traute Niemand, 
ja man erfuhr bald, daß eine große Verſchwörung gegen die Mostowiter 
im Werke fei. Sp fiel denn das Herzogthum Warſchau, nach einem 
kurzen Kampfe gegen die napoleonifche Süd⸗Armee, als erobertes Feindes⸗ 
land in Alexander's Hände. 

Die Ruſſen betrachteten die Beute bereitd als eine neugewonnene 
Provinz; Niemand unter ihnen hätte auch nur für möglich gehalten, daß 
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die Befiegten fortan größerer Freiheit genießen follten als vie Sieger. 
Jeder Widerftand pflegt aber den politifchen Schwärmer nur in feinen 
Träumen zu bejtärten. Nach der Gefinnung feiner Ruffen Batte der Car 
niemals viel gefragt; geiftreiche Auslänver blieben ihm ber Tiebfte Umgang. 
Auch das Mißtrauen der Polen beirrte ihn nicht; das überſchwängliche 
Glück, das er ihnen zubachte, mußte ihren Starrfinn breiien, wollte er 
doch fogar bie längft mit Rußland vereinigten litthauiſchen Provinzen von 
bem Czarenreiche abtrennen und der conftitutionellen Krone des weißen 
Adlers unterwerfen. Grenzenlos erfchien ihm jetzt die Macht feines Reiches; 
„ich weiß es wohl,” fagte er fpäter zus feiner Rechtfertigung, „Rußlanoe Ueber⸗ 
macht beginnt für Europa gefährlich zu werben; um dieſe Gefahr zu ber 
feitigen will ich Polen zu einem jelbftändigen Staate erheben.” Tür jekt 
aber mußten diefe glänzenden Entwürfe vor aller Welt gebeim gehalten 
werden. Der polnifche Freund durfte nicht im kaiſerlichen Hauptquartier 
erſcheinen; denn „die Kunde von unferen Plänen,‘ fchrieb der Ezar, „würde 
Defterreih und Preußen jofort in Frankreichs Arme treiben.” 

Noch mehrere Monate fpäter, als die beiden Monarchen ſchon viele 
Wochen lang zufammen im Feldlager geweien, Hagte König Friedrich Wil 
beim, ex babe trot wieberbolter Fragen von Alerander niemals etwas De 
ftimmtes über feine polnifchen Abfichten erfahren Lönnen; und ber Hanne 
veraner Ompteba, ein feharfer Beobachter und grünpdlicher Kenner ber 
Höfe, fchrieb noch zu Ende Juni völlig unbeforgt: Fürft Anton Radziwill 
und die anderen polnifchen Patrioten, die den Ezaren umlagerten, würden 
fiberlich eine fchlechte Aufnahme finden. Das Geheimniß blieb gewahrt. 
Der preußifche Hof ahnte vorderhand noch gar nichts von der drohenden 
Wiederberitellung Polens; er konnte aus den Nachrichten über ven Gang 
ber Kaliſcher Verhandlungen nur den Schluß ziehen, ber Czar wünſche 
einen Theil des Herzogthums Warſchau dem ruſſiſchen Reiche einzuper- 
letben. Er ftand mithin vor der Frage: ob man den Krieg gegen Rapo- 
leon wagen dürfe auf bie Gefahr bin, beim Friedensſchluſſe das Vorrüden 
Rußlands gen Weiten und eine fchlecht geficherte deutſche Oſtgrenze bin 
nehmen zu müſſen? 

Für den ſchlichten Verſtand des Königs war dieſe Frage längſt feine 
Frage mehr. Er kannte die polniſche Treue. Dante ſchön; ſchon genug 
haben von diefer Sorte — pflegte er ärgerlich zu fagen. In dent YAugen- 
blide, da man die Deutfchen zur Befreiung des PVaterlandes aufrufen 
wolite, durfte eine verſtändige preußifche Staatslunft wahrhaftig nicht jenen 
unbeilvolien flavifchen Beſitz vollftändig zurüd fordern. Jeder Strich nord» 
deutichen Landes, den man gegen Warfchau, Pultusk und Block eintanfchte, 
war ein offenbarer Gewinn für die nationale Politit, die man endlich 
wieder aufgenommen. Nur die Landftriche um Poſen und Gmefen, das 
natürlie Verbindungsglied zwiſchen Schleften und Weſtpreußen, blieben 
für Preußen unentbehrlich. Verzichtete man aber auf bie Pofition von 
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Warſchau, fo hatte die Frage, wie weit das preußiſche Gebiet fich oſtwärts 
erſtrecken ſollte, nur noch geringe Bedeutung; denn weſtlich von Warſchau 
bot weder die Prosſsna noch die Warthelinie eine ſtarke natürliche Grenze. 
Eine Dftgrenze, welche den preukifchen Staat zugleich militärifch gefichert 
und vor einer allzu ftarlen Beimifchung fremmbartigen Volksthums bes 
wahrt hätte, ließ fich fchlechterbing® nicht finden. Man mußte ben Muth 
haben, fich dieſe unbequeme Wahrheit einzugejiehen, und man durfte bie 
militärifchen Bedenlen dann den Erwägungen ver nationalen Politik opfern, 
wenn die mittleren Weichjellanve in Rußlands Hände kamen. Der ruffifche 
Staat war für Preußen unzweifelhaft ein weniger Käftiger Nachbar als 
weiland die polnifche Republik, er war nicht wie dieſe Durch uralten Haß 
dem preußiſchen Volfe verfeinvet, nicht wie dieſe durch das Gebot ber 
Selbſterhaltung gezwungen nach der Eroberung von Altpreußen zu trachten. 
Das weite Reich, das ſchon fo viele andere Häfen beſaß, konnte zur Noth 
ohne den Beſitz der Weichfelmündungen beftehen, wie Deutfchland ohne 
das Rheinbelta, Defterreich ohne die Donaumündung befteben kaun. Kamen 
Warſchau und Mafovien unter Rußlands Herrichaft, fo wurden voraus 
fichtlich die Hanbelsinterefien von Altpreußen wie von Ruffifch-Polen ſchwer 
geſchädigt; dennoch konnte die neue Ländervertbeilung dauern, ein leidliches 
nachbarliche8 Verhältniß zwiichen Preußen und Rußland war nicht un⸗ 
moöglich. Alle Mißſtände an der DOftgrenze wurden reichlich aufgeivogen, 
wenn Preußen auf deutſchem Boden eine wohlgeficderte Abrunbung erlangte. 

In der That fab Harbenberg ein, daß irgend ein Zugeſtändniß am 
die ruffifchen Wünfche unvermeidlich war, und beauftragte feinen Unter- 
händler nötbigenfall® das vormalige New-Dftpreußen dem Ezaren preis- 
zugeben. Oberſt Kneſebeck aber bachte anders, ging eigenmächtig über feine 
Inftructionen binaus. Der gelebrte, vielerfahrene Offizier Hatte einft Die 
Meale der Revolution mit Frohloden begrüßt und war auch in fpäteren 
Jahren nicht ganz fo Hart reactionär gefinnt wie man ihm nachjagte; von 
den Grundgedanken ver alten diplomatifch-militärifchen Schule ift er gleiche 
wohl niemals Iosgelommen. Er ſah na der Weife des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in jeder. Nachbarmacht fchlechtweg den natürlichen Feind des 
Nachbars. Wie er im Felde die Landlarte unabläffig durchforfchte, von 
dem Beſttze beberrichender Plateaus und Bergrüden entfcheivende kriege⸗ 
riſche Erfolge erwartete, jo Hatte er fich auch bei der Lampe ein Bild ver 
europäiichen Waage, eine neue allen Forderungen bes Gleichgewichts ent» 
ſprechende Karte von Europa nievergezeichnet und hielt Daran mit doctris 
närem Selbftgefühle feſt. Ein Jahr darauf ſtellte er”) für Die neue Ge⸗ 
bietsvertheilung drei leitende Geſichtspunkte auf: „daß der Weit fein Ueber⸗ 
gewicht verliere, daß das Gentrum wieder Gewicht bekomme und baß der 
Oft nicht in bie Fehler des Weit verfalle.“ Darum muß ber preußifche 
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Staat die Grenzen von 1505 wieber erhalten, font wird er burch Ruß⸗ 
land flanfirt und vom Oft abhängig: „pie Eigenfchaften und Verbindungen 
der Berfonen können temporell dies etwas mäßigen, aber nie heben.” Be⸗ 
harrlich kam Kneſebeck auf diefen Lieblingsgedanken zurüd; er überjchäßte, 
wie fat alle feine Zeitgenofjen die Aggreffinfraft des „ruſſiſchen Koloſſes“. 
Mit überſchwänglichem Entzüden pries er „die Schriftzüge der Natur, die - 
auch bier mit mütterlicher Hand für den Schuß ihrer Kinder ſorgte“ und 
dem preußiſchen Staate in den Meoräjten des Narew feine natürliche 
Grenze vorgezeichnet bat. Zudem begte ber Oberit ein tiefes Miktrauen 
gegen Alerander. So hoffnungsvoll er in bie geliebte Hofburg gezogen 
war, ebenfo argwöhniſch trat er dem Ezaren entgegen und bielt fich ver- 
pfliätet den diplomatiſchen Fehler vom Sabre 1806 zu vermeiden: nicht 
zum zweiten male follte Preußen ein ruſſiſches Bündniß abfchliegen ohne 
den Freund bindend verpflichtet zu haben. Die Verhandlungen zwiſchen 
dem Raijer und dem hypochondriſchen, peinlich bedachtſamen, maßlos eitlen 
Manne rüdten nicht von der Stelle. Während die freiwilligen Jäger 
bereit zu den Fahnen ftrömten und bie oſtpreußiſche Landwehr ſich ver- 
fammelte, drohte das kühne Werk der Befreiung Deutfchlands noch vor 
dem Beginne zu fcheitern — meil Kneſebeck am Bug und Narew die 
Schriftzüge der mütterlihen Natur entdeckt hatte. 

Die Lage war um fo erniter, da im rufjifchen Hauptquartiere auper 
dem Czaren faft Niemand den deutjchen Krieg ernftlich wollte. Die ruffi- 
ſchen Generale, vor Allen der bejchränkte alte Kutuſow, fchwelgten in 
übermütbigem Selbjtgefühl; fie fehrieben die großen Erfolge, Die man zu- 
meift den Fehlern Napoleon’s verdankte, allein der Ueberlegenheit der ruf 
ſiſchen Waffen zu und hielten den Krieg für beendet. Vor einem neuen 
Angriffe des gedemüthigten Frankreichs glaubte man ficher zu fein; War- 
hau und vielleicht auch Altpreußen mußten dem ruffifchen Sieger von 
ſelbſt zufallen. Ging ber preußifche Hof dem Czaren nicht um einige 
Schritte entgegen, jo kam das Bündniß nicht zu Stande, und Deutic- 
lands Hoffnungen fielen nochmal zu Boden. 

Endlich verlor Alerander die Geduld und fenbete den Elſaſſer 
Freiherrn von Anftett, einer feiner rübrigften Diplomaten, nah Breslau 
um mit dem Könige ſelbſt zu verhandeln. Er rechnete auf Das richtige 
Gefühl feines Freundes, und bie Hoffnung trog nicht. Auch Harden⸗ 
berg fand es thöricht, über das Fell des noch nicht erlegten Bären allzu 
beftig zu ftreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Abſchluß; 
Scharnhorſt fagte zu Hippel in feiner großen Weije: „unfere Aufgabe 
ift den Sieg zu fichern, über die Bertheilung der Beute wird der Friedens⸗ 
congreß entſcheiden.“ ‘Der König nahm die Vorfchläge Alerander’s ohne 
jede Aenderung an; Scharnhorft ging mit dem günjtigen Beſcheide nad 
Kaliſch, und am 28. Februar kam der Bundesvertrag zu Stande. Der 
Czar verpflichtete fich die Waffen nicht niederzulegen bis Preupen die 
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Macht, weldde es vor dem Kriege von 1806 befaß, wieber erlangt Habe; 
er verbürgte feinem Verbündeten den Beſitz Altpreußens fowie der pol 
niſchen Landſtriche, welche die Verbindung zwifchen Schlefien und Weft- 
preußen bilveten; er veriprach endlich, daß bie in Norbdeutichland zu er- 
wartenden Eroberungen, mit Ausnahme ver Befikungen des Haufes 
Hannover, zur Entihädigung Preußens, zur Bildung eines abgerundeten 
und zuſammenhängenden preußiſchen Staatsgebieted verwendet werben 
joliten. Im einem zärtlicden Briefe dankte Alerander feinem Freunde: 
er babe, fchrieb er, an diefer fchnellen und offenen Art das Derz bes 
Königs erkannt. 

Der Kalifcher Vertrag war durch die Tage der Dinge volllommen 
gerechtfertigt, um einen geringeren Preis ließ ſich Rußlands Hilfe nicht 
erlangen. Wie Cavour das Notbwendige that als er Savoyen und Nizza 
preisgab für Die Befreiung Oberitaliens, ebenſo und mit weit befferem 
Rechte opferte in ähnlicher Lage König Friedrich Wilhelm ber Befreiung 
Deutſchlands einen Theil feiner polnifchen Anfprücde, die er ſelbſt als 
eine Laſt für Breußen anſah. Er gewann bafür jenes weftliche Stück 
Polens, deſſen fein Staat nicht entbehren fonnte, und eine feite Zufage 
volfftändiger Entfehädigung in Deutfchland — ein Berfprechen das Czar 
Werander ritterlih gehalten hat. Daß der Bertrag weder bie künftige 
Oftgrenze noch die norddeutſchen Entſchädigungslande beſtimmt bezeichnete, 
war für Preußen ſehr nachtheilig, aber ganz unvermeidlich); wer wußte 
denn in jenem Augenblide, welche Lande das gute Schwert ber Verbün⸗ 
beten erobern würde? Um Preußen nicht allein mit unficheren Boff- 
nungen abzufpeifen, wurde nachher zwifchen ver beiden Verbündeten ber 
Srundfag mündlich vereinbart und auch thatfächlich ausgeführt, daß alle 
altpreußifchen Gebiete in Deutfchland, Die man zurück eroberte, fofort 
wieder unter preußifche Verwaltung geftellt werben follten. 

Aus dem Kalifher Bunde erwuchs eine fehr fefte Intereffengemein- 
ihaft der beiden Höfe. Je weiter die Waffen der Verbündeten weftwärts 
drangen, je mehr deutſches Gebiet zur Entſchädigung Preußens frei ward, 
um fo gewiffer mußte Rußland feine polnischen Anfprüche ſteigern; das 
ließ fich nach den Weberlieferungen der ruffifchen Politik nicht anders er- 
werten und billigerweije auch nicht tadeln, nach einem Siegeszuge, ber 
die Fahnen Rußlands von der Moskwa bis zum Rheine führte. Nicht 
allein die beredten Mahnungen des Freiherrn vom Stein — wie bach 
man auch ihren Einfluß auf Alerander’8 erregbaren Sinn anfchlagen 
mag — auch nicht allein die ftolzen Träume der Weltbefreiung, fondern 
zu allermeift feine polnischen Pläne beftimmten ben Czaren, den beutjchen 
Krieg mit Nachdruck zu führen: er kämpfte am Rhein für feine polnifche 
Eroberung, wurde durch fein eigenſtes Intereffe ein treuer Verbündeter 
der deutſchen Patrioten. Der faule led des Kaliſcher Vertrags lag 
allein in jenen Plänen der Wieberberitellung Polens, welche der Czar 
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feinem preußiſchen Freunde bebarrlich verſchwieg. Dieſe Hinterhaltigfeit 
Alexander's erfcheint nicht nur fehr häßlich neben der treuberzigen Offen 
beit Friedrich Wilhelm's; fie erwies ſich auch balb als ein politiſcher 
Fehler, denn fie erſchütterte, als das Geheimniß endlich an ven Tag kam, 
das Vertrauen zwiſchen ben beiden Mächten, brachte das preußiſch⸗ruffiſche 
Bündniß eine Zeit lang in's Schwanken. 

Die Lage Preußens blieb freilich nach wie vor dem Vertrage ſehr 
unficher. Der Czar eilte das Herzogthum Warſchau ganz in Befſitz zu 
nehmen. Preußiſche Ingenieure und Batterien wirkten mit bei der Be⸗ 
lagerung von Thorn und Modlin; dieſer polniſche Feſtungskrieg ſchwaͤchte 
die für die Feldarmee verfügbaren Streitkräfte und hat, wie die preußi⸗ 
ſchen Offiziere zornig bemerkten, weſentlich dazu beigetragen, daß der 
Frühjahrsfeldzug in Sachſen verloren ging. Alſo brachte Preußen harte 
Opfer für die Eroberung Polens und jah dann ruhig mit an, wie eine 
von dem Gzaren eingefegte proviforiiche Regierung bie Verwaltung bes 
gefammten Derzogthums leitete. Die Ruffen waren ihrer Beute ficher, 
Preußen konnte nur auf die Zukunft hoffen. Weber Deutſchlands Tünftige 
Derfaflung ging man vorläufig mit Stillfehweigen hinweg, da Alexander 
bereit wußte, daß weder Defterreih noch England noch Schweden mit 
Hardenberg's dualiftifcden Plänen einverftanden war. Auch die Beftim- 
mungen bed Vertrags über bie militärischen Leiftungen der Verbündeten 
brachten dem preußifhen Staate fohweren Nachteil. Die Regierung 
Ionnte im Februar feldft noch nicht überſehen, welche gewaltigen Streit 
fräfte ber unvergleichliche Opfermuth der Nation entfalten würbe; fie war 
bochherzig entichloffen das Größte zu thun, wollte aber nicht mehr ver 
fprechen als was fie ficher leiften könnte. Czar Alexander dagegen ſchätzte 
feine Feldarmee faft auf Das Vierfache ihrer augenblidlichen Stärke, theils 
weil er als die führende Macht der Coalition erfcheinen wollte, theil® 
weil er im Rauſche feines Caefarenftolze® fich felber täufchte, man weiß 
bei ihm niemals recht, wo der Selbftbetrug aufhört und ver Betrug be 
ginnt. Freund und Feind glaubte noch feinen Webertreibungen; zu Ans 
fang Februars, in einer Unterredung mit Kneſebeck, vechnete Metternich, 
Preußen werde wohl die 150,000 Ruſſen durch 50 over 60,000 Mann ver- 
ftärlen können. Die Kalifcher Vereinbarung verpflichtete Rußland 150,000 
Dann, Preußen 80,000 Mann in’s Feld zu ftellen. Die wirklichen Streit- 
fräfte der beiden Verbündeten aber ftanden lange im umgelebrten Berbält- 
niß; Preußen leiftete von vornherein weit mehr als der Bertrag bevang, Ruß⸗ 
lands Feldarmee erreichte erſt gegen den Derbit die vertragsmäßige Stärke. 
Hardenberg legte bein Abſchluß der Verhandlung geringen Werth auf jene 
Ziffern, boch fie bildeten bei den fpäteren Verträgen mit England ben 
Mapftab für die Subfibien; fie wurden alfo für vie ohnedies zerrütteten 
Finanzen Preußens ſehr ſchädlich und fie erregten in der biplomatijchen 
Welt den Glauben, als ob Preußen nur die Hilfsmacht Rußlands ſei. 
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Allerhand geringfügige Umstände haben biefen ſchlimmen Schein ge 
fördert. Das ruffifche Heer glänzte von jeher durch eine Ueberzahl mit 
Orden beladener Generale; das verarmte Preußen ließ feine Brigaben 
durch Oberften, feine Regimenter durch Majore führen; baber fiel, wenn 
ein Zuſammenwirken ber Allitrten nöthig warb, der Oberbefehl faft immer 
in ruffifche Hände. Auch die fchüchterne Zurüdhaltung des Königs, der 
fo willig neben ver glänzenden Ericheinung des Czaren verfchwand, ja 
felbft feine eble ſoldatiſche Einfachheit war für Preußens biplomatifche 
Steffung nachtheilig. Wel ein Abftand, wenn man ben leichten Halb⸗ 
wagen des Königs mit Heinem Gefolge daherrollen ſah, und nachher den 
ungeheuren Wagentroß des Czaren oder gar bie vielen Taufende von 
Mauleſeln, welche das Gepäd des Kaifers Franz mitſammt dem berüch- 
tigten k. k. Reib-Grenabier-Streichquartett fchleppten! Der Staat, in deſſen 
Heere die fittlide Kraft des großen Krieges lag, erſchien vor den Augen 
ber Diplomatie wie eine Macht zweiten Ranges neben ben beiden Kaiſer⸗ 
böfen, und in den verwidelten Verhältniſſen eines Conlitionstrieges ift 
der Schein der Macht fait ebenfo werthvoll wie die Macht felber. — 

Es war die höchfte Zeit, daß bie Tingewißheit ein Ende nahm. Wäh- 
rend Kneſebeck in Ralifch zauderte, gerietben die zwifchen den Triegführen- 
ven Parteien eingeflemmten preußifchen Generale aus einer falichen Stel- 
lung in bie andere. Die Nuffen drangen weitwärts vor, ſehr langſam 
freilih, da fich die Unzulänglichleit ihrer Streitlräfte mit jedem Tage 
deutlicher herausſtellte. Erſt zu Anfang Februars erjchienen bie erſten 
Koſaken in ver Neumark. Ueberall nahm das Volk die wildfremden 
Bundesgenoffen mit offenen Armen auf. Welcher Jubel, wenn der Bafch- 
fire feinen Bogen und feine Pfeile betaften ließ, wenn ber bärtige Kofal, 
ven Mantel bebangen mit Ehrenlegionskreuzen und den Feen franzöfi- 
fer Uniformen, feine Reiterkünſte zeigte; glückſelig jeder deutſche Junge, 
den die gutmüthigen Kinderfreunde auf ihren Kleppern auffigen ließen. 
Alle Welt fang das neue Lied „Schöne Minka, ich muß fcheiden‘, das 
ein gefühlnoller Sohn der Steppe am Ufer des blauen Don gebichtet 
baben ſollte. Beſorgte Mütter bielten es freilich für nöthig ihre Kleinen, 
wenn fie von den Fremden abgefüßt waren, in Die Badewanne zur fteden, 
und als man mit ben biebifchen Neigungen dieſes Kindervolkes näher 
belannt, wurde, erlaltete die Begeifterung ein wenig. 

Mit Sorgen fah York ven VBormarfch der Ruſſen; er fühlte, dag 
man die Befreiung ver Marken nimmermehr den Fremden allein überlaffen 
durfte, und brach mit feinem Corps auf um die Weichfel zu überfchreiten. 
Bon Ähnlichen Zweifeln wurde General Bülow gepeinigt; ber hatte ſich 
wochenlang gefchickt zwifchen ben Zumuthungen der Ruſſen und der Fran⸗ 
zofen hindurchgewunden, mitten zwifchen den Kriegführenden fein Reſerve⸗ 
corps verftärkt und völlig felbftändig erhalten. Wlebentlich bat er den 
König, das von Allen erfehnte befreiende Wort zu fprechen: „freiwillig 
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werben die größten Cpfer gebracht werben und Quellen werben fich öffnen, 
die man längft verjiegt glaubte!” ALS immer noch Feine beitimmte Ant- 
wort erfolgte, entſchloß er fich endlich auf eigene Fauft zu handeln, ver- 
abredete mit York und Wittgenftein (22. Febr.) das gemeinfame Vorrücken 
gegen die Oder. Auch General Borftell, ein geftrenger Dann der alten 
militärifden Schule und abgefagter Feind der Scharnhorftiichen Refor- 
men, begann am Ende einzufeben, daß der blinde Gehorfam in folcher 
Lage nicht mehr ausreichte, auch er befchwor den König: „laſſen Sie uns 
108,” ſchrieb nach England um Geld und Waffen und zeigte ſchließlich 
(27. Gebr.) dem Monarchen an, er breche jegt mit feinen Pommern in 
die Neumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen die Haupt 
ftabt vorzugehen. In denſelben Tagen lehrte Gneifenau zur See and 
England beim, bielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
Ruhms, feſt entfchloffen die Truppen geradeswegs gegen den Feind zu 
führen. Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf fchwerere Proben 
geftellt worden; Alle empfanden es wie eine Erlöfung, als endlich York 
aus Breslau den Befehl erhielt fih an Wittgenftein anzufchließen und 
bald darauf öffentlich von aller Schuld freigefprocden wurde. Am 2. März 
überjchritt Wittgenstein die Oder, am 10. folgten vie Preußen. Das 
Kriegsbündnig trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterbeffen in ber Hauptftabt! Da ſaß noch 
immer Golg mit feiner unglüdlicden Negierungscommiffion, noch immer 
obne jede Kenntnik von den Plänen des Staatskanzlers, unabläffig be- 
müht durch ftrenge Verbote die Zufammenrottungen und Aufläufe in der 
trampfbaft erregten Stadt nieberzubalten. Der ängftlihe Mann wußte 
ſich kaum mehr zu helfen al® der Aufruf an die freiwilligen Jäger er- 
ſchien. Einzelne Vorwitzige fragten wohl: für und gegen wen? Die un 
gebeure Mehrzahl vurchichaute fofort wa® der König meinte, in dichten 
Schaaren drängten ſich die Freiwilligen herbei; der Magijtrat nahm die 
Sammlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
junger Männer gaben ben lekten Linientruppen, die aus Berlin nach 
Schlefien abzogen, unter kriegerifchen Gefängen das Geleite. Am 20. Fe 
bruar fprengte ein Heiner Trupp Koſaken durch die öftlihen Thore herein. 
Mehrere Deutfche hatten fich angefchloffen; Einer davon, der junge Aleran- 
der von Blomberg fiel hier als des deutſchen Krieges erfted Opfer. Mit 
Mühe wurden die Maffen von einem unzeitigen Straßentampf abgehalten. 
Napoleon begann erſt ernftlich beforgt zu werben als er von der Bildung 
ber Jägerdetachements hörte; fofort befahl er feinem Stieffohne, der den 
Dberbefehl im Norpoften führte, feine weiteren Aushebungen in Preußen 
mehr zu dulden: die Stellung in den Marken follte mit aller Kraft ber 
hauptet, Berlin nöthigenfalis verbrannt werben. In der That war Eugen 
Beauharnais noch ftark genug um den Streitkräften Wittgenftein’s und 
der drei vereinigten preußiſchen Generale die Spike zu bieten. Aber den 
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Soldaten brannte der Boden unter den Füßen, das dumpfe Getöſe Diefer 
grolfenden Volksbewegung fchlug fie mit Schreden; fie vechneten, bald 
werde Berlin mehr bewaffnete Preußen zählen als Sranzofen. Am 4. März 
räumte der Feind die Hauptftabt und bie nachfegenden Ruſſen lieferten 
ihm noch am Thore ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenftein feinen Ein⸗ 
zug, am 17. ritt ber Mann von Tauroggen die Linden entlang, ftreng 
und finfter ſchweifte fein Blick über die hoch aufjubelnden Maſſen. Am 
nämlichen Tage nahm Leutnant Bärfch mit feinen Kofalen bie Schlüffel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf befette der Iuftige Huſar Tetten⸗ 
born, der unterwegs die medienburgifchen Fürften zum Anſchluß an vie 
Koalition bewogen hatte, die alte Danfeftabt mit feinen leichten Truppen, 
und das freudetrunlene Voll riß bie verfluchten franzöfifchen Aaspögel von 
den Mauern herunter. Einige Wochen lang blieben die Deutfchen in dem 
froben Glauben, die Lande bis zur Elbe feien ohne Schwertftreich befreit. 

Den franzöfifhen Geſandten hielt der Staatslanzler immer noch mit 
freundlichen Worten bin; je länger der offene Bruch ſich hinausſchob, um 
jo fiherer Tonnte die Ausrüftung der Linien-Armee vollendet werden. St. 
Marian war dem Hoflager nach Breslau gefolgt und ließ ſich nach einigen 
Derwahrungen fogar über den Aufruf vom 3. Februar beruhigen, da Har⸗ 
denberg ihm nachwies, daß der mittellofe Staat ohne die freiwilligen Opfer 
feiner Bürger nicht beftehen könne. Er ſah noch mit an, wie die Schaaren 
der Freiwilligen aus allen Provinzen in der ſchleſiſchen Hauptſtadt ein- 
trafen, wie der König, „um ber herzerhebenden allgemeinen Aeußerung 
treuer Vaterlandsliebe ein äußeres Kennzeichen‘ zu geben, das Tragen 
der Nationaltofarde anorbniete und dann an Luiſens Geburtstage feinen 
alten Blan, die Stiftung des eifernen Kreuzes, ausführte. Der Wohl 
meinende wollte nicht glauben, daß dies Heine Preußen den lächerlich un⸗ 
gleihen Kampf wagen könne, und fam erſt zur Einficht als mit dem Ein- 
zuge des Czaren in Breslau (15. März) jeve Täuſchung unmöglich wurde. 
Noch beim Abſchied beſchwor er den Staatskanzler, biefen Fürften und Dies 
Land, die er lieb gewonnen, nicht in's Verderben zu jtürzen, alle dieſe 
Knaben und Sünglinge würden den König gegen die Uebermacht feines 
Kaiſers nicht ſchützen. Am 16. März theilte ihm Hardenberg amtlich mit, 
daß Preußen fich mit Rußland verbündet habe. Der Krieg war erklärt. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Frievrih Wilhelm das Landwehr⸗ 
gejeg und den „Aufruf an Mein Voll’. Es war die Rückkehr zur Wahrbeit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freubevollen Predigt 
jagte. Das treue Volt athmete auf, da nun endlich jever Zweifel ſchwand, 
die allzu barte Prüfung ver Geduld und des Gehorfams vorüber war. 
Sp hatte noch nie ein unumſchränkter Herrfcher zu feinem Lande geredet. 
Ein Hauch der Freiheit, wie er einjt die äſchyleiſchen Kriegslieder ber 
Hellenenföhne erfüllte, wehte durch die fchlichten, eindringlichen Worte, 
die der geiftwolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit herz 
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werben die größten Opfer gebracht werden und Quellen werden fich öffnen, 
die man längft verfiegt glaubte!” Als immer noch keine beftimmte Ant- 
wort erfolgte, entichloß er fich endlich auf eigene Fauft zu handeln, ver 
abredete mit York und Wittgenftein (22. Febr.) das gemeinfame Borrüden 
gegen die Ober. Auch General Borftell, ein geftrenger Mann ver alten 
militäriſchen Schule und abgefagter Feind der Scharnhorftifchen Refor- 
men, begann am Ende einzufeben, daß ber blinde Gehorſam in folder 
Lage nicht mehr ausreichte, auch er beſchwor ven König: „laſſen Sie ung 
108,” fchrieb nach England um Geld und Waffen und zeigte ſchließlich 
(27. Febr.) dem Monarchen an, er breche jetzt mit feinen Pommern in 
bie Neumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen bie Haupt⸗ 
ftadt vorzugehen. In denſelben Tagen kehrte Gneifenau zur See aus 
England beim, Hielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
Ruhms, feſt entfchloffen die Truppen geradeswegs gegen den Feind zu 
führen. Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf fchwerere Broben 
geftellt worden; Alle empfanden es wie eine Erlöfung, als endlich York 
aus Breslau den Befehl erhielt fih an Wittgenftein anzufchliegen und 
bald darauf öffentlich von aller Schuld freigefprochen wurde. Am 2. März 
überfähritt Wittgenftein die Ober, am 10. folgten bie Preußen. Das 
Kriegsbündnig trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterbefien in der Hauptftabt! Da fa noch 
immer Goltz mit feiner unglüdlichen Regierungscommiffion, noch immer 
ohne jede Kenntniß von den Plänen des Staatslanzlers, unabläffig be 
mübt durch ftrenge Verbote die Zufammenrottungen und Aufläufe in ber 
Irampfhaft erregten Stadt nieberzubalten. ‘Der ängftlihe Mann wußte 
fih kaum mehr zu helfen als der Aufruf an die freiwilligen Jäger er- 
ſchien. Einzelne VBorwibige fragten wohl: für und gegen wen? Die un- 
geheure Mehrzahl durchſchaute fofort was der König meinte, in bichten 
Schaaren drängten ſich die Freiwilligen herbei; ver Magiftrat nahm bie 
Sammlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
junger Männer gaben den legten Linientruppen, die aus Berlin nad 
Schleften abzogen, unter Eriegerifhen Gefängen das Geleite. Am 20. Fer 
bruar fprengte ein Heiner Trupp Koſaken durch die öſtlichen Thore herein. 
Mehrere Deutſche hatten fich angeſchloſſen; Einer davon, der junge Aleran- 
der von Blomberg fiel hier als des beutjchen Krieges erſtes Opfer. Mit 
Mühe wurden die Maffen von einem unzeitigen Straßenlampf abgehalten. 
Napoleon begann erit ernftlich bejorgt zu werben als er von der Bilbung 
der Jägerdetachements hörte; fofort befahl er feinem Stiefjohne, der ben 
Oberbefehl im Nordoſten führte, feine weiteren Aushebungen in Preußen 
mehr zu dulden: die Stellung in den Marten follte mit aller Kraft be- 
hauptet, Berlin nöthigenfali8 verbrannt werden. In der That war Eugen 
Beaubarnais noch ſtark genug um den Streitfräften Wittgenftein’d und 
ber breit vereinigten preußifchen Generale die Spite zu bieten. Aber den 
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Soldaten brannte der Boden unter ben Füßen, das dumpfe Getöfe dieſer 
grollenden Volksbewegung fehlug fie mit Schreden; fie rechneten, bald 
werde Berlin mehr beiwaffnete Preußen zählen als Sranzofen. Am 4. März 
räumte der Feind die Dauptftabt und die nachjegenden Rufen lieferten 
ihm noch am Thore ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenftein feinen Ein⸗ 
zug, am 17. ritt der Mann von Zauroggen die Linden entlang, ftreng 
und finfter fchweifte fein Blick über die hoch aufjubelnnen Maſſen. Am 
nämlichen Tage nahm Leutnant Bärſch mit feinen Kofalen die Schlüffel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf beſetzte ver luftige Huſar Tetten⸗ 
born, der unterwegs die medlenburgifhen Fürften zum Anfchluß an die 
Koalition bewogen Batte, die alte Hanfeftabt mit feinen leichten Truppen, 
und das freudetrunfene Volk riß Die verfluchten franzöſiſchen Aasvögel von 
den Mauern herunter. Einige Wochen lang blieben die Deutfchen in dem 
froben Glauben, die Yande bis zur Elbe feien ohne Schwertftreich befreit. 

Den franzöfifhen Gefandten hielt der Staatslanzler immer noch mit 
freundlichen Worten bin; je länger der offene Bruch fich Hinausfchob, um 
jo ficherer Tonnte die Ausrüftung der Linien⸗Armee vollendet werben. St. 
Marſan war dem Doflager nach Breslau gefolgt und ließ fich nach einigen 
Verwahrungen fogar über den Aufruf vom 3. Februar berubigen, da Dar 
denberg ihm nachwies, daß der mittellofe Staat ohne bie freiwilligen Opfer 
feiner Bürger nicht beftehen könne. Er ſah noch mit an, wie Die Schaaren 
der Freiwilligen aus allen Propinzen in der ſchleſiſchen Hauptſtadt ein⸗ 
trafen, wie der König, „um der berzerbebenden allgemeinen Aeußerung 
treuer Baterlandsliebe ein Äußeres Kennzeichen‘ zu geben, das Tragen 
der Nationallolarde anordnete und dann an Luiſens Geburtstage feinen 
alten Plan, die Stiftung des eifernen Kreuzes, ausführte. Der Wohl- 
meinende wollte nicht glauben, daß dies Heine Preußen den lächerlich un- 
gleihen Kampf wagen könne, und kam erft zur Einficht als mit dem Ein- 
zuge bes Czaren in Breslau (15. März) jede Täufchung unmöglich wurde. 
No beim Abfchied beſchwor er den Staatskanzler, diefen Zürften und dies 
Land, die er lieb gewonnen, nicht in's Verderben zu ſtürzen; alle biefe 
Knaben und Jünglinge würden den König gegen die Uebermacht feines 
Kaiſers nicht ſchützen. Am 16. März theilte ihm Harbenberg amtlich mit, 
daß Preußen fich mit Rußland verbündet habe. Der Krieg war erklärt. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Landwehr⸗ 
gefeg und den „Aufruf an Mein Volt”. &8 war die Rückkehr zur Wahrheit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freudevollen Predigt 
jngte. Das treue Volk athmete auf, da nun endlich jever Zweifel ſchwand, 
die allzu Harte Prüfung der Geduld und des Gehorfams vorüber war. 
So hatte noch nie ein unumſchränkter Herrfcher zu feinem Lande gerebet. 
Ein Hauch der Freiheit, wie er einjt die äfchyleifchen Kriegslieder ber 
Hellenenföhne erfüllte, wehte durch die fchlichten, eindringlichen Worte, 
bie der geiftvolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit herz 
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lichem Vertrauen rief ber König feine Brandenburger, Preußen, Schlefier, 
Pommern und Litthauer bei ihren alten Stammesnamen an und entbot 
fie zum beiligen Kampfe: „Keinen anderen Ausweg giebt es, als einen 
ehrenvollen Srieben ober einen ruhmoollen Untergang. Auch diefem würdet 
Ihr getroft entgegengehen, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche nicht 
zu leben vermag!” Und nun ftanb es auf, das alte waffengewaltige 
Preußen, das Boll der Slavenkämpfe, der Schwebenfchlachten und ber 
fieben Jahre, und ihm geſchah wie jenem Helden ber germanifchen Sage, 
ber beim Anblid feiner Feſſeln fo in heißem Zorn entbrannte, daß bie 
Ketten ſchmolzen. Kein Zweifel, kein Abwägen der Uebermacht des Feindes; 
Alle dachten wie Fichte: „Nicht Siegen oder Sterben foll unfere Loſung 
fein, jondern Siegen fchlechtweg!" „Mag Napoleon noch fo oft Schlachten 
gewinnen — ſchrieb Scharnhorft — bie ganze Anlage des Krieges ift 
fo, daß im Verlaufe dieſes Feldzugs uns fowohl die Ueberlegenheit als 
der Sieg nicht entgehen kann.“ Schon der Aufruf vom 3. Februar hatte 
Erfolge, welche Niemand außer Scharnhorft für möglich gehalten. Es 
war der ftolzefte Augenblid in Scharnhorft'8 Leben, al8 er ven König 
einft in Breslau an's Fenſter führte, und ihm bie jubelnden Schaaren 
der Freiwilligen zeigte, wie fie in malerifchem Gewimmtel, zu Fuß, zu Ro, 
zu Wagen, ein endloſer Zug, ſich an den alten Giebelhäuſern des Ringes 
porüberbrängten. Dem Könige ftürzten bie Thränen aus dem Augen. 
Treu und gewiffenhaft Hatte er feines fchweren Amtes gewartet in biefer 
langen Zeit der Leiden und oftmals richtiger gerechnet als die Kriegspartei; 
was ihm fehlte, war der frohe Glaube an die Dingebung feiner Breufen, 
jet fand er ihn wieber. | 

Seit dem 17. März traten auch bie Breiten Maflen des Volkes 
in das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Stände wurde die größte 
kriegeriſche Leiſtung möglich, welche die Geſchichte von gefitteten Nationen 
kennt. Dies verarmte Heine Volk verftärkte Die 46,000 Dann der alten 
Lintenarmee Durch 95,000 Rekruten und ftellte außerdem über 10,000 frei« 
willige Jäger, ſowie 120,000 Mann Landwehr, zufammen 271,000 Dann, 
einen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, unvergleichlich mehr, als Frant- 
reich einft unter dem Drucke ver Schredensherrihaft aufgeboten hatte — 
bas Alles noch im Verlaufe des Sommers, ungerechnet bie ftarken Nach⸗ 
fchübe, welche fpäterhin zum Heere abgingen. Natürlich, daß die ent- 
laflenen Offiziere fich fofort berbeibrängten, um die Ehre ihrer alten 
Bahnen wieberberzuftellen. Sobald General Oppen auf feinem märki⸗ 
ſchen Landgute von dem Anrüden bes vaterländifchen Heeres hörte, nahm 
er feinen alten Säbel von der Wand und ritt, wie ein Nitterömann in 
den Tagen der Wendenkriege, mit einem Knechte ſpornſtreichs hinüber 
zu feinem alten Waffengefährten Bülow. Der ftellt den herculiſchen 
Mann mit den blikenden Augen lachend feinen Offizieren vor: „Das 
ift Einer, der das Einhauen verfteht”‘ — überträgt ihm den Befehl über 
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die Reiterei, und einmal bei ber Arbeit, bleibt der Wilbfang fröhlich dabei, 
ein unerfättlicder Streiter, bis zum Einzuge iu Paris. 

Neben ven alten Soldaten empfanb bie gebilvete Jugenb ben Ernit 
ber Zeit am lebhafteſten; in ihr glühte bie ſchwärmeriſche Sehnfucht nach 
dem freien und einigen beutjchen Vaterlande. Kein Student, der irgend 
vie Waffen ſchwingen fonnte, blieb daheim; vom Katheder Hinweg führte 
Profeſſor Steffens nad herzlicher Anfprache feine gefammte Hörerichaft 
zum Werbeplate ber freiwilligen Jaͤger. “Der König rief auch feine ver- 
lorenen alten Provinzen zu ben Fahnen: „Auch Ihr fein von dem Augen- 
hlide, wo mein treues Bolt die Waffen erariff, nicht mehr an ven 
erzwungenen Eid gebunden.” Da aber eine Maſſenerhebung in den un- 
alädlichen Landen vorerft noch ganz unmöglich war, fo eilten minveftens 
bie Oftfriefen und Marlaner von ber Göttinger Univerfität zu ben pre 
ßiſchen Regimentern, desgleichen die gefammte Studentenfchaft aus bem 
treuen Halle, das unter weitphälifcher Herrfchaft die Erinnerungen an den 
alten Deffaner und die gute preußiſche Zeit nicht vergeffen hatte, Derſelbe 
Geift Iebte in den Schulen. Aus Berlin allein ftellten fih 370 Gymna⸗ 
fioften. Mancher ſchwächliche Sunge irrte betrübt, immer wieder abgewieſen, 
von einem Hegimente zum andern, und glüdlich wer, wie der junge Vogel 
von Fallenftein, zuletzt doch noch von einem nachfichtigen Commandeur 
angenommen wurde. Die Beamten meldeten fich fo zahlreich zum Waffen- 
dienite, baß ber König durch ein Verbot den Gerichten und Regierungen 
die unentbebrlicden Arbeitskräfte fihern mußte, in Pommern waren die 
Biniglichen Behörden während des Sommers nahezu verfehwunden, jeber 
Kreis und jedes Dorf regierte fich felber, wohl oder übel, 

Mer auch der geringe Mann Hatte in Noth und Plagen die Liebe 
zum Baterlande wiedergefunden: ftürmifch, wie nie mehr feit den Zeiten 
der Religionstriege, war die Seele des Volles bewegt von den großen 
Yeivenfchaften des öffentlichen Lebens. Der Bauer verließ den Hof, der 
Handwerker die Werkitatt, raſch entfchloffen, als verftünde ſich's von felber: 
die Zeit war erfüllet, e8 mußte fein. War doch auch der König mit allen 
feinen Prinzen in's Feldlager gegangen. In taufend rührenden Zügen 
bekundete fich die Treue ver Heinen Leute. Arme Bergfnappen in Schlefien 
arbeiteten wochenlang unentgeltlich, um mit dem Lohne einige Kameraben 
für das Heer auszurüften, ein pommerfcher Schäfer verfaufte bie Heine 
Heerbe, feine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu feinem Regi⸗ 
mente. Mit Verwunderung ſah das alte Gefchlecht alle jene herzerſchüt⸗ 
ternden Auftritte, woran der Ernſt der allgemeinen Wehrpflicht ung Nach 
lebende längſt gewöhnt hat: Hunderte von Brautpaaren traten vor den 
Altar und fchloffen den Bunb für daß Leben, einen Augenblid bevor ber 
junge Gatte in Kampf und Tod hinauszog. Nur die Polen in Weft- 
preußen und Dberfchlefien theilten bie Hingebung ber Deutjchen nicht; 
auch in einzelnen Städten, bie bisher vom Heerbienite frei geweſen, ftießen 
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die neuen Gefege auf Wiberftand. Das deutſche und litthauiſche Landvolf 
der alten Provinzen dagegen war feit dem geftrengen Friebrich Wilhelm I. 
mit der Wehrpflicht vertraut. Zugleich wurden überall öffentliche Samm- 
lungen veranftaltet, wie fie bisher nur für wohlthätige Zwecke üblich waren: 
dies arme Viertel der deutſchen Nation brachte mit ber Blüthe feiner 
männlichen Jugend auch bie letten Targen Reſte feines Wohlftandes zum 
Opfer für die Wiederauferftehung des Vaterlandes. Bon baarem Gelbe 
war wenig vorhanden, aber was fich noch auftreiben ließ von altem 
Schmud und Geſchmeide ging dahin. In manchen Strichen ber alten 
Provinzen galt e8 nach dem Kriege als eine Schande, wenn ein Haushalt 
noch Silberzeug befaß. Kleine Leute trugen ihre Trauringe in die Münze, 
empfingen eiferne zurüd mit der Infchrift: „Gold für Eiſen;“ mandes 
arme Mädchen gab ihr reiches Lodenhaar als Opfer. 

Eine wunderbare, andächtige Stille lag über dem im alfen feinen 
Tiefen aufgeregten Volle. Den Lärm der Preſſe und der Vereine Tannte 
die Zeit noch nicht; aber auch im vertrauten Kreife wurde felten eine 
prablerifche Nede laut. In den Tagen ihres häuslichen Stilllebens hatten 
die Deutfchen gern überſchwänglichen Ausdruck an nichtigen Gegenftand 
verſchwendet; jetzt warb das Leben felber reich und ernit, Jeder empfand 
die Größe der That, die Armuth des Wortes. Jeder fühlte, wie Niebuhr 
geftand, till „die Seligkeit, mit feinem ganzen Volle, den Gelehrten und 
den Einfältigen, daſſelbe Gefühl zu theilen”, und Allen warb „liebend, 
frieblih und ftart zu Muthe“. Recht nach dem Herzen feines Volkes 
batte Friedrich Wilhelm’8 frommer Sinn den Wahlfpruch „mit Gott für 
König und Vaterland” der Landwehr gegeben und angeoronet, daß bie 
ausgebobenen Wehrmänner vom Sammelplage fogleich zu einer Tird- 
lichen eier geführt wurden. In jeder Kirche des Landes folite eine 
Gedächtnißtafel die Namen der ruhmvoll gefallenen Söhne der Gemeinde 
bewahren. Schwer hatte die Hand des lebenpigen Gottes auf den Bil- 
bungsftolgen gelaftet; ergeben und erhoben blicte dies neue Geſchlecht 
wieder mit feſtem Vertrauen zu „dem alten beutfchen Gott” empor und 
boffte mit feinem Dichter: 

Wer fällt, ver kann's verſchmerzen, 
Der bat das Himmelreich. 

Als die eriten Freiwilligen nach Breslau zogen, fangen fie noch Das 
Reiterlied der Wallenfteiner. Bald aber ſchuf ſich das Heer feine eigenen 
Geſänge. Unverſieglich wie einft den frommen Landsknechten floß den 
neuen Wehrmännern der Duell der Lieder. Beim Ausmarſch Hang e8: 
„Die Preußen haben Alların geſchlagen!“ und dann ſchlang fich ein Dichter 
Kranz kunſtloſer VBollsweifen um jedes Erlebniß des langen Krieges, bis 
zuletzt der fröhliche Zapfenftreich: „Die Preußen haben Baris genommen!“ 
noch einmal ein Zeugniß gab von der kriegsmuthigen und doch zugleich 
tief innerlich friedfertigen Stimmung diefes Volkes in Waffen. 
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Asbald warb e8 auch auf ven Höhen des beutfchen Parnafies le⸗ 
bendig. Nur der alte Goethe wollte fich zu der neuen Zeit fein Herz 
offen; verftimmt und hoffnungslos zog er ſich von dem Triegerifchen 
Treiben zurück und meinte: „Schüttelt nur an Euren Ketten, ver Mann 
it Euch zu groß!” Doch wer fonft im Norden bichterifches Feuer in 
ben Adern fühlte, jauchzte auf „beim Anbruch feines Vaterlandes“, wie 
Fichte ſagte. Was politifch gereifte Völker in der Prefje, in Neben und 
publiciſtiſchen Abhandlungen ausfprechen, gewann in biefem Gefchlechte, 
dem die Dichtung noch immer die Krone des Lebens war, fofort poetifche 
Seftalt; und fo entftand die fchönfte politifche Poeſie, deren irgend ein 
Bolt fih rühmen kann — eine Reihe von Gedichten, an denen wir 
Nachkommen uns verfündigen würben, wenn wir dies VBermächtniß einer 
Heldenzeit jemals blos mit äfthetifchen Blicken betrachteten. An Kleiſt's 
mächtige Geftaltungsfraft reichten bie Dichter des Befreiungskrieges nicht 
heran; wer aber in ber Poeſie den Derzenslündiger der Nationen fieht, 
wendet fich gleichwohl von jenen dämoniſchen Klängen des Haffes auf- 
athmend hinweg zu ben hellen und frifchen Lievern, weiche die Freude 
des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch "für unfer Volt, 
daß fein gepreßtes Herz wieder frob aufjubeln durfte, daß nach langem, 
dbumpfem Darren unb Grollen wieder der Eidſchwur freier Männer zum 
Himmel ftieg: 
Ä "Und hebt die Herzen himmelan 
Und bimmelan bie Hände, 

Und ſchwöret Alle, Mann für Dam: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! | 


Freudig wie die Signale der Flügelhörner tönten Fouqué's Verfe: 
„Friſchauf zum fröhlichen Sagen!” — und in Arndt's Lieve: „Was blafen 
bie Trompeten ? Huſaren heraus!" Hang das fehmetternde Marſch! Marfch! 
ber beutfchen Reiter wieder. Keiner bat den Sinn und Ton jener 
Thwärmerifchen Jugend glüdlicher getroffen als der ritterliche Jüngling 
mit der Leier und dem Schwerte, Theodor Körner. Jetzt zeigte fich erft 
ganz, was Schiller's Mufe den Deutfchen war. Ihr Hohes fittliches 
Pathos fette ſich um im patriotifche Leivenfchaft, ihre. ſchwungvolle Rhe⸗ 
torit warb das natürliche Vorbild für die Sünglingspoefie diejes Krieges. 
Der Sohn von Schiller's Herzensfreunde erjchien dem jungen Gefchlechte 
als der. Erbe des großen Dichters — wie er fo fiegesfrob mit den 
Lũtzower Zägern in ven Kampf binausritt, ganz durchglüht von beut- 
Ichem Freiheitsmuthe, ganz unberührt von den Heinen Sorgen des Lebens, 
wie er auf jeder Raſt und jeder Beiwacht feine’ fenrigen Lieder von ber 
Herrlichkeit des Krieges dichtete und endlich, den Sang von der Eifen- 
brant noch auf den Lippen, durch einen tapferen Reitertod ben heiligen 
Ernſt feiner Reden bezeugte — in Wort und That ein rechter Vertreter 
jener warmberzigen Männlichkeit, welche Die begabten Oberſachſen aus- 

2 Treitfopte, Deutige Geſchichte. J. 28 
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zeichnet, wenn fie ſich nur erft losgeriffen haben aus der zahmen Schüch⸗ 
ternheit ihres heimathlichen Lebens. 
Friſch auf, mein Bolt, die Flammenzeichen rauchen! 
Hell aus dem Rorben bricht der Freiheit Licht — 

mit diefen Worten bat Körner felbjt ven Urfprung nnd Charakter der 
großen Bewegung geſchildert. Site blieb durchaus auf den deutſchen 
Norden beichräntt. Wohl war die Lützow'ſche Freiſchaar ausprädlich zur 
Aufnahme von Nicht-Breußen beftimmt, in ihr follte ſich ber Gedanke 
der Einheit Deutfchlands verkörpern. Mancher junge Dann aus den 
Kleinſtaaten meldete fih im „Scepter" zu Breslau, wo die Littzower ihren 
. ®erbeplag aufgefchlagen hatten; auch zwei ſüddeutſche Boeten, Rückert 
und Ubland, ftimmten mit ein im den lauten Chor ber patriotijchen Dich 
tung. Die Maſſe des Volkes jedoch augerbalb Preußens empfand von dem 
Helvenzorne dieſes Krieges wenig. Stein's Hoffnungen auf eine ein- 
mütbige Erhebung ver Nation erwiejen fich als irrig. Nur in den vor⸗ 
mals preußifhen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von ben 
Napoleoniden beherrſchten Stricken des Nordweſtens ftand das Volt frei- 
willig auf, fobald die Heerfäulen ber Befreier nahten; überall fonft er- 
wartete man geduldig den Befehl des Landesherrn und bie Macht ber 
vollendeten Thatfachen. Die Medlenburger und Anbaltifchen Herzöge 
ſchloſſen fich den altbefreundeten preußifchen Nachbarn an; ein Weimari- 
fche8 Bataillon Tieß fich gleich beim Anbruche des Krieges von den Preußen 
gefangen nehmen, um nachher, wie die tapferen Streliger Hufaren, in 
das York'ſche Corps einzutreten. Alle anderen Rheinbündner folgten dem 
Befehle des Protectors, die meiften noch mit dem ganzen Feuereifer napo- 
leonifcher Landsknechtsgeſinnung. Der deutſche Befreiungsfrieg war in 
feiner eriten, fehwereren Hälfte ein Kampf Preußens: gegen Die von Franl- 
reich beherrichten drei Viertel der deutſchen Nation. 

Wie einft der Beginn der modernen deutſchen Staatenbilbung, fo 
ging auch die Wiederberftellung der nationalen Unabhängigkeit allein vom 
Norden aus. Die neuen politifden und fittlichen Ideale ber erregten 
Jugend trugen das Gepräge norbbeuticher Bildung; ber alte deutſche 
Gott, zu dem fie betete, war der Gott der Proteftanten, all ihr Thun 
und Denten vubte, bewußt oder unbewußt, auf dem fittlichen Grunde ber 
ftrengen Kantifchen Pflichtenlehre. Es wurde folgenreich für lange Jahr⸗ 
zehnte der deutſchen Gefchichte, daß doch nur die norddeutſchen Stämme wirt- 
lichen Antheil Hatten-an den fchönften Erinnerungen dieſes neuen Deutſch⸗ 
lands, während der Süden erit zwei Menfchenalter fpäter des Glückes 
tbeilhaftig ward, für das große Vaterland zu kümpfen und zu fiegen. 

. Bald genug zeigte fich die propbetifche Wahrheit, die in den Herten 
Worten Fichte's lag: „Auch im Kriege wird ein Volt zum Volle, wer 
biefen Krieg nicht mitführt, kann durch kein ‘Decret dem deutſchen Volle 
einverleibt werben.” Das neue Preußen, fein Staat und fein Beer, 
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hatte ſich gebildet im bewußten Gegenfage zu allem ausländifchen Weſen; 
bie Staaten bes Südens verbanlten ver Herrihaft Frankreichs ihr Da- 
fein, ihre Inſtitutionen, ihre militärifchen Erinnerungen; darum war im 
Norven die Liebe zum Baterlande ein ftarkes, ficheres nationales Gefühl, 
während im Süden die franzöfifchen Ideen noch lange vorherrſchten und 
der Name Deutfchland nur ein leeres Wort blieb. Wohl fchlug fich der 
hirmärkiiche Bauer und der fchlefifche Weber nur für Weib und Kind 
und für feinen angeftammten König; aber die Blücher, York und Bülow, 
die er als feine Preußenhelden ebrte, waren boch wirklich die Helden bes 
neuen Deutſchlands. Der fübdentiche Landmann wußte nichts von ihnen. 
Und etwa® von den deutſch⸗patriotiſchen Gedanken, welche bie bewaffnete 
Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang doch allmählich bis in bie 
niederen Schichten des preußifchen Volles berab, Jener demokratiſche 
Zug, der feit der Befeftigung der abfoluten Monarchie im preußifchen 
Stante lebendig war, verftärkte fich mächtig während dieſes Krieges. Wie 
vormals die gemeinfame Freude an den Werken der beutfchen Dichtung 
die Unterfchtede der Stände etwas ausgeglichen hatte, jo fanden fich jett 
alle Aaſſen zufammen in der -ungleich wirkſameren Gemeinjchaft politifcher 
Pflichterfüllung. Die Gefchäfte der Landwehr⸗Ausſchüſſe, die Uebungen 
des Landſturms, die öffentlichen Sammlungen und die Liebesarbeit in 
den Hofpitälern brachten auch bie Daheimgebliebenen einander näher; ber 
ſchroffe Junker lernte mit den Bürgersleuten der Kreisftadt freundnach⸗ 
barlich zu verkehren; wer in biefer Zeit fich hervorgethan, blieb fein Leben 
lang ein geachteter Mann. 

Bollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinbe, und nad 
dem Frieden lebte die alte treue Waffenbrüberichaft in den Vereinen und 
Feſten der Kameraden fort. Das eigenthümliche ſcharfe und ſchneidige 
Wefen der frivericiantfchen Armee blieb erhalten, besgleichen das ftolze 
Gefühl ariftofratiicher Standesehre unter den Offizieren. Aber die alten 
Berufsſoldaten mußten fich gewöhnen mit den gebildeten jungen Mann⸗ 
ihaften rubig und freundlich umzugehen. Gerade die beften unter ihnen 
erkaunten willig an, wie viel gefunde Kraft dem Offizierscorps aus ben 
Reihen der freiwilligen Jäger zuftrömte; mit berzlicher Freude lobte Gnei⸗ 
fenau die jungen Freiwilligen: „es wirb mir fchwer mich der Thränen 
zu enthalten, wenn ich diefen Edelmuth, dieſen hohen deutſchen Sinn ge- 
wahr werde.” Da die Hauptmaffe ber Freiwilligen aus Stubenten und 
itnbirten Leuten beftand, jo behauptete der jugendliche Ton alademifcher 
Sröplichkeit auch im Telblager fein Necht, nur daß er fich der ftrengen 
Mannszucht fügen mußte. Wie oft haben die Lützower Jäger den Landes⸗ 
vater gefungen; das alte Lieb war ihnen jett boppelt theuer, ba fie in 
vollem, heiligem Ernſt ihr gutes Schwert zum Hüter weihten für das 
Baterland, das Land des Ruhmes. Die jungen Freiwilligen wurben 
wirklich, wie Scharnhorſt vorausgeſagt, Die beften Soldaten; vie Haltung 
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der gefammten Mannfchaft ward freier und gefitteter durch ven Verlehr 
mit den gebildeten jungen Männern. Auch ver rohe Bauerburſch lernte 
einige von ben ſchwungvollen Liedern Der Frewilligen. ALS dann die Zeit 
der Siege kam und die Preußen immer wieder in befreite deutſche Städte 
- ihren jubelnden Einzug bielten, als endlich der deutſche Rhein zu den 
Füßen der Sieger lag, da ahnte ſelbſt der geringe Mann, daß er nicht blos 
für ſeine heimathliche Hofſtatt focht. Der Gedanke des Vaterlandes warb 
lebendig in den tapferen Herzen, die Preußen fühlten ſich ſtolz als die Vor⸗ 
kampfer Deutſchlands. Seit Cromwell's eiſernen Dragonern hatte die Welt 
nicht mehr ein Heer geſehen, das ſo durchdrungen war von heiligem ſitt⸗ 
lichem Ernſt, und es war nicht wie jene eine fanatiſche Partei, ſondern ein 
ganzes Voll, Alle die alten treunenden Gegenftände bes politiichen Lebens 
verfäwanden in dem Einmuth dieſes Kampfes: Marwitz, ber abgefagte 
Gegner der Volksheere, übernahm willig deu Befehl über eine Landwehr⸗ 
brigade, hatte feine Luft an dem feften Muthe feiner märkifchen Bauern. 

Alle die beißen Leidenſchaften, die nur ein mannbaftes Volk zum 
höchſten Wagen entflammen können, waren erwacht, und boch blieb bie 
ungebeure Bewegung in ben Schranten der Gefittung. Nichts von jenem 
finſteren kirchlich⸗n ationalen Fanatismus, der die Erhebung der Ruſſen 
und ber Spanier fo unheimlich erſcheinen ließ. ‘Dies junge Deutſchland, 
das jest mit flammenben Augen feine Speere fohütterte, trug die Kränze 
der Kunſt und Wilfenfchaft auf feinem Scheitel, uud mit gerechtem Stolze 
durfte Boeckh am Ausgang dieſes fchlachtenreihen Sommers rufen: „ſiehe 
hier ift Germanien mit Waffen fo gut wie mit Gedanken gerüftetl” Die 
diefen Kampf mit Bewußtfein führten, fühlten ſich auserwählt durch Gottes 

Gnade, das Reich der Arglift und ver ibeenlofen Gewalt zu zerftören, 
einen dauerhaften Frieden zu begründen, ber allen Vollern wieder erlauben 
follte nach ihrer eigenen Art, in ſchönem Wetteifer fich felber auszuleben. 
Der deutſche Krieg galt der Nettung der alten nationalen Formen ber 
abenblänbifchen Eultur, und als er fiegreich zu Ende ging, fagte ber 
Franzoſe Benjamin Conftant: „pie Preußen haben das menſchliche An⸗ 
geſicht wieder zu Ehren gebracht!" 

Ueber die künftige Verfaſſung des befreiten Deutſchlands hatte Dies 
kindlich treuberzige Gefchlecht freilich noch nicht nachgedacht. War nur 
erjt Alles was in deuticher Zunge fprach wieder beifammen, fo Tonnte es 
ja gar nicht fehlen, daß ein ftarkes, einiges, vollsthümlich freies Reich 
fi$ wieder erhob. Nach den Mitteln und Wegen fragte Niemand, jeber 
Zweifler wäre des Kleinmuths bezichtigt worden, der Krieg, allein der 
Krieg nahm Aller Gedanken in Anſpruch. Außer jenen rohen Schmäh- 
jgriften wider den Feind, welche in keinem fchweren Kriege fehlen, er⸗ 
ſchienen in jenem Frühjahr nur folche politifche Schriften, die unmittelbar 
auf die Erregung der Kampfluft berechnet waren: fo Arndt's köſtliche Büch⸗ 
lein und Pfuel's Erjählung von dem Rückzuge der Franzofen aus Ruß⸗ 
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land, die erfte getrene Darftellung der großen Rataftrophe, ein Meines Buch 
von mächtiger Wirkung. Auch bie einzige norbbeutiche Zeitung, welche eine 
beftimmte politifche Richtung verfolgte, Niebuhr's Preußifcher Eorreipon- 
bent, befaßte fich nicht näher mit den großen Fragen ber beutfchen Zukunft. 

Nur Fichte wollte und mußte fich Klarheit verfchaffen. In der froben 
Erregung diejer hoffnungsreichen Tage war dem Philoſophen die Majeftät 
des Staatsgedankens aufgegangen. Er erkannte dankbar, daß die Wieder 
geburt des alten Deutſchlands Doch früher erfolgte, als er einft in feinen 
Reben angenommen, ſah mit Freuden feine Hörer allefammt zum Kampfe 
zieben, trat felber mit Säbel und Pile in die Reiben des Berliner Land» 
ſturms. Und ba er num mit Händen griff, welche Opfer eine geliebte 
und geachtete Stantsgewalt ihrem Volle zumuthen darf, lernte er größer 
venfen von dem Weſen der politiicden Gemeinſchaft und fchilverte in feiner 
Staatslehre den Staat als den Erzieher des Menſchengeſchlechts zur Frei» 
beit: ihm ſei auferlegt bie fittliche Aufgabe auf Erben zu verwirklichen. 
Dann verkündete er kurz vor feinem Tode, in dem „Fragmente einer 
politiſchen Schrift”, zum erften male mit voller Beitimmtheit die Mei- 
nung, daß allein dem preußiſchen Staate die Führung in Deutfchland 
gebühre. Alle Kleinfürften hätten immer nur ihrem Lieben Haufe gelebt, 
auch Defterreich brauche die deutſche Kraft nur für feine perfünlichen 
Zwede. Nur Preußen ift ein eigentlich deutfcher Staat, bat als folder 
durchaus Tein Intereffe, zu unterjochen oder umgerecht zu fein; ber preu⸗ 
ßiſche Staat ift Deutſchlands natürlicher Herricher, er muß fich erweitern 
zum Reiche der Vernunft, fonft gebt er zu Grunde. Das Fragment war 
ein theueres Vermaͤchtniß, das der tapferfte und einflußreichite Lehrer der 
norbbeutfchen Tugend feinen Schülern hinterließ, zugleich ein bebeutungs- 
volles Symptom der Ahnungen und Wünfche, welche in den Kreifen der 
Batrioten gährten. Jedoch die Abficht einzugreifen in bie Politik des Tages 
lag dem Spenliften fern. Er fchrieb feine prophetiichen Gedanken nur 
nieder „bamtit fie nicht untergehen in der Welt”, und erft geraume Zeit 
nach feinem Tode find fie veröffentlicht worden. Für bie harten Aufgaben 
des politifchen Parteilebens hatte die Zeit noch gar kein Verſtändniß. Nur 
das eine Ziel der Vernichtung der Fremdherrſchaft jtand den Patrioten 
Har und ficher vor Augen; was darüber hinaus lag waren bochfinnige 
Träume, fo unbeftimmt, fo geftaltlos wie das in jenem Königsberger 
Winter gebichtete Lieb: Was tft des Deutfchen Vaterland? — 

Das ruſſiſche Hauptquartier und die Wiener Hofburg konnten fich 
nicht genug verwunbern, wie unbegreiflich fchnell das Werk der preußifchen 
Rüftungen von ftatten ging. In Scharnhorft’8 Händen Tiefen alle Fäden 
des ungeheuren Nebes zufammen und er verfuhr nach einem feften, feit 
Jahren durchdachten Plane. Da man rvajch mit einer zahlreichen Feld⸗ 
armee den Angriff beginnen wollte und überbies wünfchen mußte ben bei- 
den anderen Oftmächten durch die baldige Aufftellung ſtarker Streitfräfte 
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die Reiftungsfähigfeit Preußens zu zeigen, fo ergab fich als erfte Aufgabe 
die Vermehrung der Linientruppen. Darum wurde ſchon feit dem De 
cember bie Bildung der Nefervebataillone betrieben und vollendet. Weſent⸗ 
lich demſelben Zweck diente das Aufgebot ber freiwilligen Jäger; fie follten 
den Stamm bilden für die Offiziere und Unteroffiziere der Armee, und 
in der That ift ein großer Theil der Generale und Staböoffiziere, welche 
fpäterhin in müden Friedensjahren bie Gefinnungen einer großen Zeit 
bem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen ließ fich allenfalls noch vor den 
Franzoſen beſchönigen ohne daß man die diplomatifche Maske völlig ab⸗ 
nahm. Sie erfolgte unter kluger Schonung der tiefeingewurzelten Vorur⸗ 
theile, welche fich der allgemeinen Dienftpflicht noch entgegenftemmten. Die 
Söhne der höheren Stände kurzab als Gemeine einzuftellen ging fchlechter- 
dings nicht an, deshalb wurden die Freiwilligen, die fich felber ausrüfteten, 
in beſondere, den NRegimentern aggregirte Jägerdetachements eingereiht 
und durch die grüne Jägeruniform vor der Mafje der Mannſchaft aus⸗ 
gezeichnet, fie erfuhren eine ihren Stanbesgewohnbeiten entiprechende Ber 
handlung, erhielten eine befonders forgfältige Ausbildung und das Reit, 
nach einigen Monaten ihre Offiziere felbft zu wählen. Darauf erfolgte 
Die Aufhebung aller Exremtionen und die Berorbnung vom 22. Februar, 
bie jede Umgehung der Wehrpflicht mit ftrengen Strafen belegte. Auch 
biefe Schritte Tonnten zur Noth noch vor dem franzöfifchen Geſandten 
entfehulbigt werben. Site erregten viel Unwillen in dem treuen Volle — 
denn wozu der Zwang, da doch freiwillig fo viel mehr geleiftet wurde ald 
ber König verlangte? — und doch waren fie unerläßlid. Der Staat 
mußte für die Linie und die Landwehr mit Sicherheit auf alle Wehr 
fähigen zählen können, auch in den Bezirken, welche geringeren Eifer zeigten. 

Dann erft, als die biplomatifchen Verhandlungen abgebrochen, bie 
Cadres der Linie ſchon formirt und nahezu gefüllt waren, erjchien das 
Landwehrgefeg, das einer offenen Kriegserklärung gleih kam. Schar 
horſt's Landwehrplan war von Haus aus in einem größeren Sinne ge 
bacht als die Entwürfe des Königsberger Landtags. Auch er redhnete, 
wie bie Oftpreußen, zunächit auf die Thätigleit der Kreis⸗ und Provinzial 
jtände, wendete die Grundſätze der neuen Selbftverwaltung auf Das Heer⸗ 
weien an. In jedem Kreiſe traten zwei ritterfchaftliche, ein ſtädtiſcher 
und ein bäuerlicher Deputirter zu einem Ausfchuffe zufammen um aus 
der Gefammtbeit der Männer zwiſchen fiebzehn und vierzig Jahren, die 
nicht in der Xinte dienten, die Wehrmänner auszulofen; zwei General 
commiffare, ein Töniglicher und ein ftändifcher, Teiteten die Aushebung uud 
Ausrüftung in jeder Brovinz. Die Mannschaften trugen an Kragen und 
Mütze die Farben ihrer Provinz, die Offiziere die Uniform der Landſtände. 
Die Formation der Bataillone und Compagnien folgte jo weit als mög 
lich den Grenzen der Kreiſe und Gemeinden, bergeftalt daß der Nachbar 
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in der Regel mit dem Nachbarn in einem Gliede ftand; die Offiziere bis 
zum Hauptmann aufwärts wurden gewählt, die StabSoffiziere, zum Theil 
auf Vorſchlag der Stände, vom Könige ernannt. Gleichwohl war. biefe 
armée bourgeoise, wie Napoleon fie höhnend nannte, keineswegs blos 
ein für Die Vertheidigung der nächften Heimath beftimmtes Provinzialbeer. 
Vielmehr wurde die Landwehr auf die Kriegsartifel vereibigt und zu Allem 
verpflichtet, wa® dem ftehenden Deere oblag; fie war uniformirt — freilich 
ſehr einfach, mit der Dienftmüge und ber Litewka, bie filh aus dem blauen 
Sonntagsrode der Bauern leicht zutechtchneiben ließ — und der König 
bebielt fich vor, die einzelnen Wehrmänner oder auch ganze Batailfone zur 
Feldarmee beranzurufen. ‘Die gefammte männliche Bevölkerung bis zum 
vierzigften Sabre follte alfo, wenn es noth that, zur Verftärfung der offen- 
fiven Streitfräfte des Staates dienen; die Oftpreußen mußten auf Befehl 
des Königs ihren enger gedachten Entwurf abändern, ihre Landwehr eben- 
falls zum Dienfte außerhalb der Provinz verpflichten. Die Mehrzahl ver 
Mannſchaften beitand aus Bauern und Heinen Leuten, zumal in Schle- 
ften, wo faft alle gebildeten jungen Leute bei den freiwilligen Jägern ein- 
getreten waren. Die Offiziere waren zumeift Gutsbefiger, zum Theil auch 
Beamte oder junge Freiwillige, nur Wenige darunter militäriſch geſchult. 
Für die Ausrüſtung konnte der erjchöpfte Staat nur kümmerlich ſorgen; 
Das erſte Glied des Fußvolks trug Pilen, bewaffnete ſich erſt im Verlaufe 
des Kriegs zum Theil mit erbeuteten feindlichen Gewehren. 

Monate mußten vergehen bis eine ſolche Truppe in der Feldſchlacht 
verwendet werden konnte. Während des Frühjahrsfeldzugs wurde die 
Landwehr nur nothdürftig eingeübt oder zum Feſtungskriege benutzt; erſt 
nach dem Waffenſtillſtande rückte ſie in größeren Maſſen in's Feld. Auch 
dann noch bildete die Linie, der ja alle höheren Führer und die techniſchen 
Truppen ausſchließlich angehörten, ſelbſtverſtändlich den feſten Kern des 
Heeres. Kleiſt Hatte unter den 41 Bataillonen ſeines Corps 16 Land⸗ 
wehrbatailione, Bülow unter der gleichen Zahl blos 12; nur in NYork's 
Corps überwog die Landwehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die 
Wehrmänner Batten noch eine Zeit lang mit den natürlichen Untugenden 
ungefäulter Truppen zu lämpfen: beim erjten Angriff hielten fie nicht 
leicht Stand, wenn ein unerwartetes Bataillonsfeuer fie in Schreden 
feste; Tam e8 zum Handgemenge, dann entlud ſich die lang verhaltene 
Wuth der Bauern in fürchterlicher Morögier; nach dem Siege waren fie 
fchwer wieder zu ſammeln, ba fie den gejchlagenen Feind immer bis an 
Das Ende der Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen wurbe ihre 
Haltung fiderer, und gegen den Herbit Hin begann Napoleon's Spott über 
„dies Gewölt fchlechter Infanterie” zu verftummen. ‘Die Tampfgewohnten 
Bataillone der Landivehr waren allmählich faft ebenjo Eriegstüchtig ge- 
worden wie das ftebende Heer, wenngleich fie weder mit ver ‘Disciplin 
noch mit ber ftattlichen äußeren Haltung ber Linientruppen wetteifern 
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konnten und immer unverhältnißmäßige Verluſte erlitten: — eine in der 
Kriegsgeſchichte beiſpielloſe Thatſache, die nur möglich ward durch den 
ſittlichen Schwung eines nationalen Daſeinskampfes. Schwerer, natür⸗ 
lich, gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch ſie unter 
kundigen Führern manches Vortreffliche geleiſtet. Marwitz ließ feine mär- 


kiſchen Bauernjungen ihre Heinen Klepper nur auf der Trenſe reiten, ohne 


Kandare und Sporen, ftörte fie nicht in ihren ländlichen Reiterfünften, 
verlangte nur, daß fie Pferd und Waffen mit Sicherheit zu brauchen lern⸗ 
ten, und brachte dieſe naturwüchfige Cavalerie nach Turzer Zeit fo weit, 
daß er von ihr im Felddienſte Alles fordern Tonnte. 

Nach der Einberufung der Landwehr vergingen wieder fünf Wochen 
bi8 am 21. April das Gefeg über den Landſturm unterzeichnet wurde. 
Die Cadres der Landwehrbataillone mußten erft formirt fein bevor man 
zum Aufgebote der lebten Kräfte des Volkes jchreiten konnte. Scharnborft 
ftand damals fchon fern von Breslau im Feldlager. Schwerlich ift der 
General ganz einverftanden gewefen mit Form und Inhalt dieſes von 
einem Civilbeamten Bartholdi verfaßten Geſetzes, das einem gefitteten 
Volle Unmögliches zumuthete und, vollftändig durchgeführt, der Krieg. 
führung beider Theile das Gepräge fanatiiher Barbarei hätte geben 
müffen. Ausdrücklich war ber furchtbare Grundfag ausgefprocden, daß 
diefer Krieg der Nothwehr jedes Mittel Heilige. Sobald der Feind beran- 
nabte, follten auf das Geläute der Sturmgloden alle Männer von fünf 
zehnten bis zum fechzigften Jahre aufftehen, ausgerüftet mit Piken, Bei⸗ 
len, Senfen, Deugabeln, mit jeder Waffe, die nur ftechen ober bauen 
konnte; denn auf die Ränge habe der Vertheidiger in jedem Terrain immer 
das Uebergewicht. Der Landiturm wird verpflichtet zur Späherei und zum 
Heinen Kriege: der Feind muß wilfen, daß alle feine zerftreuten Abthei⸗ 
lungen fofort erjchlagen werben. Der Feigling, der Sflavenfinn zeigt, 
ift als Sklave zu behandeln und mit Prügeln zu beftrafen. Auf Befehl 
bes Milttärgouverneurs müſſen ganze Bezirke vermwüftet, Vieh und Ge 
räthe weggejchafft, die Brunnen verfchüttet, das Getreive auf dem Halme 
verbrannt werden. Wird eine Gegend überrafcht, fo find alfe Behörben 
alsbald aufgelöft — offenbar eine Erinnerung an die tragilomifchen Er⸗ 
fabrungen von 1806. Wer genöthigt warb dem Teinde einen Eid zu 
leiften ift an den erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch dieſen un- 
geheuren Anforderungen kam das treue Voll mit Freuden nach ſoweit 
es möglich war. Im jedem Kreife trat eine Schugbeputation zuſammen 
zur Leitung des Landſturms. Die müden Alten und bie unbärtigen 
Jungen übten fich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen jowie in ber 
freien Kunſt des Pfeifens, die den Landſtürmern anempfohlen war. Mit 
Vorliebe "pflegte dies Volksheer unbejegte Höhen zu erftürmen — fo 
machte man feinem Namen doch Ehre. In dem Berliner Lanbfturm 


exercirten bie Profeſſoren der Umiverfität zufammen in einer Compagnie 
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— einer reifigen Schaar, die allerdings mehr durch wiſſenſchaftlichen 
Ruhm als durch Triegerifche Kunftfertigfeit glänzte; ja es geſchah, daß 
fogar bie Berliner Damen aufgeboten wurben zum Bau der Feldſchanzen 
im Süden der Hauptſtadt. Die Errichtung des Lanbfturms brachte den 
großen militärifchen Vortbeil, daß nach und nach faft die geſaͤmmte Linie 
umd Landwehr für den Feld- und Feſtungskrieg verfügbar wurde. Von 
der Oftfee bis zu ben Rieſenbergen ftanden auf allen Höhen die Fanale, 
non Landſtürmern behütet. 

Das Vollsaufgebot erwies fich nũutzlich im Wach- und Botendienſte, 
auch zum Wegfangen der Marodeure und Verſprengten. Im offenen 
Kampfe dagegen iſt der Landſturm nur ganz ausnahmsweiſe verwendet 
worden: ſo erklangen während der erſten Apriltage, noch bevor das Geſetz 
erſchienen war, die Sturmglocken in allen Dörfern an der Havel und 
bewaffnete Bauernhaufen ſchloſſen ſich freiwillig den Truppen an, die 
gegen Magdeburg zogen. In den großen Städten rief die fanatiſche Härte 
des Geſetzes begründete Beſchwerden hervor. Da überdies die Gefahr 
anarchiſcher Zügellofigleit jehr nahe lag, das bürgerliche Leben der Arbeits- 
träfte nicht entbehren Tonnte und die Beamten der alten Schule vor ber 
waffneten Volkshaufen ein inftinctives Grauen empfanden, fo wurden ſchon 
im Laufe des Sommers die übertriebenen Anfprüche des Edicts durch einige 
neue Erlafje gemilvert. Der Landfturm jtand fortan unter den Kriegs⸗ 
artifeln und diente wefentlih zur Ausbildung der Reſervebataillone für 
die Landwehr; in den großen Städten fiel er ganz hinweg, aus dem brauch- 
barften Drittel feiner Mannſchaft wurden Bürger-Compagnien für den 
Sicherheitspienft gebilvet. Gleichwohl war bie Einrichtung des Landſturms 
ſehr folgenreih. Ste belebte in dem Volle das Bewußtfein, daß dieſer 
heilige Krieg die gemeinfame Sache Aller ſei; wie vielen waderen Alten 
ift e8 ein Troſt geblieben bi8 zum Grabe, daß fie Doch auch die Waffen 
für das Vaterland getragen hatten. Noch ftärker war die Wirkung auf 
die Feinde, die nach ihren fpanifchen Erfahrungen nichts jo ſehr fürch- 
teten als einen Krieg Aller gegen Alle, Schon der glüdlich gewählte Name 
dieſes Vollsaufgebotes erregte Schreden im Lager der Rheinbündner; wie 
unheimlich Hang das Landſturmlied: 

Ha Windsbraut fei willlommen, 

Billlommen Sturm de8 Herrn! 
Die übereilte Räumung ber Marken im Frühjahr und nachher die un⸗ 
fideren Operationen der Marſchälle auf ihren Zügen gegen Berlin er- 
Hären fi nur aus der unbeftimmten Angft vor einer Mafjenerbebung. 

Ein wunderbarer Anblid, wie biefer von allen Geldmitteln entblößte 
Mittelftant fo mit einem male wieder eintrat in die Reihe der großen 
Militärmächte. Nur ein Meifter konnte allen den ungeftümen Sräften, 
die fo urplöglich aus den Tiefen unferes Vollslebens hervorbrachen, Form, 
Maß und Richtung geben. Unbeirrt durch Widerſpruch und Verlennung 
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führte Scharnhorft feine militärifch-politifchen Pläne durch, und Ihm ge 
lang was in’ der modernen Geſchichte für unmöglich gegolten hatte: ein 
ganzes Volk zu einem Triegsfertigen Heere umzubilden. Ihm warb das 
böchite Glüd das dem großen Menfchen befchieden ift: er durfte eudlich 
zeigen was er vermochte. Er wußte, daß die Gefchide feines Landes 
auf feinen Schultern lagen, und einmal doch kam ein Wort des Stolzes 
über die Lippen des Anfpruchsiofen: „ich verfahre despotiſch,“ To ſchrieb 
ex feiner Tochter, „und labe viel Verantwortung auf mich, aber ich glaube 
bazı berufen zu fein.” 

Dur den Abfall Preußens wurben bie Kriegspläne des Imperator 
verändert. An einen Angriff auf das Czarenreich ließ fich vorerft nicht 
mehr benten, bie nächfte Aufgabe war die Vernichtung Preußens. Schon 
am 27. März Tieß Napoleon ber Hofburg bie Auftheilung des preußi⸗ 
fchen Staates vorfchlagen, dergeftalt daß Schlefien an Defterreich zurüd⸗ 
fiele, Sachſen und Weſtphalen durch je eine Million preußifcher Unter 
thanen vergrößert würben und dem Daufe Hohenzollern nur noch ein 
Kleinftaat mit einer Million Einwohnern an der Weichfel verbliebe. Auf 
die preußifche Kriegserklärung warb mit blutigen Beleidigungen erwidert: 
wenn Preußen jein Erbe zurückfordere, fo wiſſe die Welt, daß diefer Staat 
alle feine Erwerbungen in Deutfchland nur. ver Verlegung der Gejeke 
und Intereffen des deutjchen Reichslörpers verdanke. Und in einem ver 
öffentlichten Berichte an den Kaifer erhob Maret die Anklage: ber preu⸗ 
Bifche Hof verfammle um ſich die Chorführer jener fanatiſchen Partei, 
welche den Umſturz ver Throne und die Zerftörung der bürgerlichen Ord⸗ 
nung prebige. Diefe Kriegserklärung, fo fchloß er höhnend, ift der Dant 
„für den Tilfiter Vertrag, der den König wieder auf feinen Thron erhob, 
und für den Parifer Vertrag von 1812, ber ihn zur franzöfifchen Al 
lianz zuließ * 

In einem ſolchen Rampfe war jeder Ausgleich undenkbar. Und wie 
unſicher ftanden die Ausfichten für das große Wagniß! Mit Oefſterreich 
kamen die Allfiirten Teinen Schritt weiter. Auf wiederholte dringende 
Mahnungen ließ ſich Metternich endlih am 2. April dahin aus: von 
einem fofortigen Bruce mit Frankreich könne Teine Rebe fein; Dagegen 
fei Raifer Franz bereit mit den Verbündeten zufammenzuwirken, falls 
Napoleon die von Defterreich beabfichtigten Friedensvorſchläge zurückwieſe. 
Selbft der junge Graf Nefielrode, der foeben anfing im Rathe des Czaren 
eine Rolle zu fpielen, allezeit ein warmer Freund Defterreichs, fand biefe 
Erklärung nichtöfagend und ungenügend. 

Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subfipien waren 
für den Krieg ebenfo unentbehrlich, wie der gute Wille Hannovers für 
den Beſtand des Fünftigen Deutſchen Bundes; deshalb wurbe die Wieder⸗ 
berftellung der welfiſchen Befigungen in Deutjchland im Kalifcher Ber 
trage ausbrüdlich ausbebungen. Die glückliche Inſel, die allein unter 
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allen Staaten Europas dem Imperator ſtandhaft die Anerlennung ver- 
weigert hatte, galt bei allen beutfchen Patrioten als bie feſte Burg ber 
Freiheit, ihre ſchlaue und gewaltthätige Handelspolitik al8 ein beroifches 
Ringen um die böchiten Güter der Menſchheit. Mit glühender Begeifte- 
rung warb das Hochfinnige Welfenhaus verherrlicht. Graf Münfter 
träumte von einem freien Welfenreiche Auftrafien, das alle beutfchen 
Lande zwifchen Elbe und Schelde umfaſſen follte, und fanb mit dieſem 
tollen Plane bei manchem deutſchen Batrioten Anklang. Wie oft batte 
England einjt, als Pitt noch lebte, dem preußifchen Staate glänzende Er- 
werbungen, vornehmlich ven Beſitz der Niederlande verheißen, wenn er ſich 
dem Bunde gegen Frankreich anfchlöffe. Nun endlich ftand Preußen in 
Waffen, und nichts fehien dem Staatskanzler ficherer, als daß England 
jest mit vollen Händen dem neuen Bundesgenofien entgegentommen würbe. 

Das „Mintfterium der Mittelmäßigleiten” aber, das die Erbſchaft 
Pitt's angetreten, batte von feinem großen Vorfahren nur den zäben Haf 
gegen die Revolution überkommen, nicht den freien und weiten politifchen 
Blick. Diefe Hochtorys bildeten ben Heerd der europäifchen Reaction, fie 
erwarteten, wie Lord Gaftlereagb einmal troden ausjprach, von dem großen 
Kampfe einfah „die Wiederherftellung ver alten Zuſtände“, verfolgten 
mit ängftlihem Mißtrauen jede junge Kraft, die im Welttheil fich regte, 
blickten mit grenzenlofem Hochmuth auf die zur Knechtſchaft beftimmten 
Völker des Feſtlands herab. „Die conftitutionelle Verfaffung,” fagte Caſtle⸗ 
reagh, „ijt nicht geeignet für Länder, bie fich noch in einem Zuſtande ver- 
hältnigmäßiger Unwiffenbeit befinden; das Außerft gewagte Princip ber 
Freiheit muß man eher hemmen als befördern.” Das Aufiteigen der 
ruſſiſchen Macht war dem Cabinet von St. James ſchon längſt unheim- 
li, und kaum minder erichroden als Kaiſer Franz beobachtete der Prinz- 
tegent bie ftürmifche Begeiſterung ver norbveutfchen Jugend, ven ftolzen 
Treimuth der preußifchen Generale. Schwer beforgt fchrieb Wellington 
über die fieberifche Erbigung des preußifchen Heeres, das allerdings nicht, 
wie die Peninſula⸗Regimenter des eifernen Herzogs, burch ven Idealis⸗ 
mus der neunfchwänzigen Kate in Zucht gebalten wurde, 

Da die alte Schwäche ver englifhen Staatsmänner, die Unkenntniß 
der feftländifchen Berhältniffe, in diefem Tory⸗Cabinet unglaublich reich 
entwickelt war, fo wurde Englands beutfche Politif in Wahrheit durch ben 
Grafen Münfter, ven vertrauten hannoverſchen Rath des Prinzregenten 
geleitet. Die Tage waren vorüber, da Graf Münfter durch feine aus⸗ 
dauernde Feinvfchaft gegen das napoleonifche Weltreich fich Die Achtung 
des Freiberrn vom Stein. verdient hatte; feit Preußen. fih erhob, traten 
nur noch die Heinlichen Züge feines politifchen Charakter hervor: der 
Welfenneid gegen den ftärkeren Nachbarn und bie gehäffigen alten Vor⸗ 
urtheile wider „ben preußifchen Prügel und Ladeftod”. Hardenberg's dua⸗ 
liftiſche Pläne erſchienen ihm fast noch fchredlicher als Stein's unitarifche 
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Träume; nun und nimmer durfte Die Welfentrone ſich einer höheren 
Macht beugen. Da fein alter Lieblingsplan, Preußen als eine Macht 
pritten Ranges auf die Lande zwifchen Elbe und Weichfel zu befchränfen 
durch die Macht der Ereigniffe vereitelt und damit das Welfenkönigreiä 
Auftrafien leider unmöglich geworben war, fo ſollte der preußifche Staat 
zum minbeften die engliſchen Subfibien theuer bezahlen, er folfte nicht 
nur mit feinem guten Schwerte Hannover für die Welfen zurüd erobern, 
fondern dies Land, das felbft nach feiner Befreiung nicht das Mindeſte 
fiir den deutſchen Krieg geleiftet Hat, auch noch durch altpreußifche Pro- 
pinzen vergrößern. Ohne ſolche Verftärfung, erklärte der welfifche Staat 
mann vertrauli, könne Hannover neben Preußen nicht in Sicherheit 
und Ruhe Ieben. Der Prinzregent ging auf diefe Gedanken um fo 
eifriger ein, da feiner Tochter Charlotte das Thronfolgerecht in England 
zuftand und mithin ber welfifde Mannsſtamm erwarten mußte bald 
wieder auf feine deutſchen Erblande befchräntt zu werben; in feinen Brie 
fen freilich verficherte er falbungsvoll, daß er nicht aus perfönlichem In⸗ 
tereffe handele, ſondern fich Lediglich verpflichtet fühle fein Kurland für 
bie Leiden der Franzofenberrfchaft zu belohnen. Sir Charles Stewart, 
der zu Anfang April nach Deutſchland hinüberkam, war beauftragt, das 


. Hildesheimer Land, das die Welfen fchon im Jahre 1802 nur ungern 


den Hohenzollern gegönnt hatten, fowie die altpreußiſchen Gebiete Minden 
und Navensberg für das Welfenreich zu verlangen. 

Der alternde Staatslanzler war, troßg feiner rafchen Feder, der er 
drückenden Arbeitslaft feines Amtes nicht mehr gewachfen und Doch nicht 
gewilft, feine Herricheritellung über den Miniftern aufzugeben. In dem 
Strudel von Arbeiten und frivolen Zerftreuungen fah er feinen lönig 
lichen Herrn allzu felten, der Geſchäftsgang In der Staatslanzlei begann 
ichleppend und nachläffig zu werben. Leichtfertige Breigebigleit den welfi- 
ſchen Ansprüchen gegenüber Tieß fich ihm gleichwohl nicht vorwerfen. Faſt 
ein Vierteljahr Tang bat er biefe wiberwärtigen Verhandlungen geführt, 
erft Durch Niebuhr, nachher perſönlich. Welch ein Anblid! Dies reice 
England, das fich ftolz den Vorlämpfer der Freiheit Europas nennt, läßt 


ſeinen tapferften Bundesgenoſſen, der zum Verzweiflungslampfe ftürmt, 


monatelang in unerträglicher Bedrängniß, feilfcht mit ihm um Seelen 


. und Schillinge — und dies wegen ber dynaſtiſchen Laune eines unfähigen 


Fürften, Die das Wohl des englifchen Staates nicht im entfernteften be 
rührt! Genug, als der Feldzug begann war man noch immer nicht im 
Neinen und der preußifche Staat in erbrüdender Geldnoth. 

Selbft das mit Rußland bereits verbüindete Schweden batte mit Preu⸗ 
gen noch Teinen Vertrag abgefchloffen. Als die Schweden einft Den, fehlauen 
Karl Johann Bernadotte zu ihrem Thronfolger wählten, eriwarteten fie 


beſtimmt, ber napoleonifche Marfchall würde, getreu den alten Traditionen 


ſchwediſcher Politik, fih an Frankreich anfchliegen und mit Napoleon’s 
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Hilfe das verlorene Finnland von den Ruſſen zurädgeninnen. Der Huge 
Kronprinz ging jedoch andere Wege. Er fab, daß fein Aderbauland die 
Eontinentalfperre nicht. ertragen fonnte, begleichen daß bie Wieberer- 
oberung von Finuland fehr unmahrfcheinlich war. Darum befchloß er, 
durch die Erwerbung von Norwegen fein neues Vaterland zu entjchädigen, 
feine junge Dynaſtie im Volle zu befeſtigen. " Schon feit dem Beginne 
des ruſſiſchen Krieges jtand er mit dem Czaren im Bündniß. Seitvem 
wurde der Ropenbagener Hof von Rußland, England und Schweden 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und ber großen Allianz bei⸗ 
zutreten; ſelbſtverſtändlich ſollten die Dänen ſich ſchadlos halten an jener 
großen Entſchädigungsmaſſe, die man Deutſchland nannte. Der ruſſiſche 
Geſandte in Stockholm verſprach dem bäntfchen Geſchäftsträger, dem 
jungen Grafen Wolf Baudiſſfin, im Namen Englands: beide Mecklen⸗ 
burg, das ſchwediſche und vielleicht auch das preußifche Pommern, „zwei 
Dörfer in Deutfchland für eines in Norwegen.” Bernabotte felbft ging 
noch weiter und verbieß: Mecklenburg, Dlvenburg,. Hamburg und Lübeck. 
Zum Heile für Deutfchland vertraute Friedrich VI. von Dänemark auf 
Napoleon's Glüd und fand monatelang keinen feiten Entſchluß. Dem 
Gradſinne König Friedrich Wilhelm’ waren dieſe häßlichen norbifchen 
Händel von Daus aus widerwärtig Er boffte Dänemark durch ehrliche 
Mittel für die Coalition zu gewinnen, wollte feine Hand nicht bieten zu 
der Beraubung bes Heinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, 
als fein Geſandter in Stodholm einen Allianz⸗Vertrag abgeſchloſſen hatte, 
ber den Schweven die Erwerbung von Norwegen verbürgte. So geihah 
das Sonderbare, daß Bernabotte im Frühjahr mit einem Heinen ſchwe⸗ 
bischen Heer in Stralfund Ianvete, um Norwegen in Deutfchland zu er- 
obern, und doch mit Preußen noch nicht verbüinbet war. England ge 
währte Dem zweideutigen Bundesgenoſſen für feine ſchwache Schaar freigebig 
eine Million Pfund Sterling Subfibien. 

Was ließ ſich vollends von den Staaten des Rheinbundes erwarten! 
Mit Baiern verhandelte der Staatslanzler insgeheim ſchon feit dem Ja⸗ 
nuar. Der Untergang der 30,000 Baiern, die in den Schneefelvern Ruß⸗ 
lands ihren Tod gefunden, hatte den Münchener Hof doch tief erfchüttert 
wie leidenſchaftlich Montgelas bie norddeutſchen Patrioten haßte, fo begann 
er doch der Opfer für den Protector müde zu werden ſeit ſie nichts mehr 
einbrachten. Die Königin, Kronprinz Ludwig, Anſelm Feuerbach und meh⸗ 
rere andere einflußreiche Männer warben rührig für die gute Sache. Ein 
ſchweres Hinderniß der Verſtändigung räumte Hardenberg gewandt hinweg. 
Er wußte, daß König Max Joſeph auf den Beſitz der fränkiſchen Mark⸗ 
grafſchaften großen Werth legte und deshalb vor'm Jahre den Abſchluß des 
preußiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes mit großer Beſorgniß betrachtet hatte.) 

*) Depeches royales (von 8. Mar Iofeph und Moneae an den un 
v. vn in Berlin, 30. April, 11. Juni 1812. 


446 I. 4. Der Befreiungstrieg. 


Raſch entfchloffen gab er jet die Zufage, das Königliche Haus werde feine 
fränfifchen Stammlande nicht zurüdforbern; beide Theile ſetzten dabei 
voraus, daß Preußen Durch Die vormals pfalgbairifchen Provinzen am 
Niederrhein entjchädigt werben follte. Schon war Montgelas bereit, einen 
neuen Neutralitätsvertrag abzufchließen, ba börte er von Napoleon’s un- 
geheuren NRüftungen und von Defterreich8 zuwartender Haltung. Bei 
folder Uingleichheit der Streitkräfte ſchien ihm Preußens Niederlage ficher. 
Er brach ab und erfüllte wiever mit gewohnten Eifer feine Vaſallenpflichten 
gegen ben Beherrſcher des Rheinbundes. 

Während die Allüirten alfo vergeblich verjuchten, den mächtigften 
Staat des Südens durch freundfchaftliche Verhandlungen zu gewinnen, 
fündigten fie den norddeutſchen Staaten fchärfere Maßregeln an. Der 
Dreslauer Vertrag vom 19. März bedrohte — ganz im Sinne jener 
Petersburger Denkſchrift Stein's — alle deutſchen Fürften, bie fich nicht 
in. beftimmter Frift dem Kampfe für bie Freiheit des Vaterlandes an- 
hlöffen, mit dem Verluft ihrer Staaten: ein Centralvervaltungsrath 
unter dem Borfike des Freiherrn follte in fänmtlichen norbbeutichen 
Landen — allein Hannover und die vormals preußifchen Provinzen aus⸗ 
genommen — proviforifche Regierungen einrichten, die milttärifchen Rü⸗ 
ftungen leiten und die Staatseinkünfte für die Verbündeten einziehen. 
Den Süden ließ man ftilffchweigend aus dem Spiele, da Harvenberg an 
feinen bualiftifchen Plänen gewiſſenhaft feſthielt und demnach dem öfter- 
reichiſchen Hofe in Süddeutſchland nicht norgreifen wollte. In Wien, 
in London und an allen Rheinbundshöfen erregte dieſer erfte Verſuch 
praftifcher beutfcher Einheitspolitif ftürmifchen Unwillen. Man fragte 
zornig, ob dieſer Jacobiner Stein deutfcher Kaifer werden ſolle. Metter⸗ 
nich und Münfter waren fofort erntfchloffen, die Wirkſamkeit ber unheim⸗ 
lichen unitarifchen Behörde zu befchränten. 

Noch ſchärfer redete die Kalifcher Proclamation des ruffiichen Ober- 
befehlshaber Kutuſow vom 25. März. Sie fprach bie Hoffnung aus, kein 
beutfcher Fürſt werde ber deutſchen Sache abtrünnig bleiben und alfo „fi 
reif zeigen ber verbienten Vernichtung durch bie Kraft ber öffentlichen 
- Meinung und durch die Macht gerechter Waffen.” Ein junger Oberfachfe, 
Karl Müller, hatte das pathetiſche Schriftftüd entworfen, ein fanatifcher 
Zeutone, der den Generalftab gern in ein Hildamt verwandeln, bie Ge⸗ 
neralabjutanten zu Hauptwernolden umtaufen wollte. Ganz fo baltlos 
und verſchwommen wie die vaterländifchen Träume der begeifterten Tugend 
waren auch die Verheißungen für Deutjchlands Verfaffung, welche ver 
Feldmarſchall im Namen ber verbündeten Monarchen gab. Er verſprach, 
daß bie Wiedergeburt des ehrwürdigen Reichs allein den Fürſten und Völ⸗ 
fern Deutſchlands anheimgeftellt bleiben, der Czar nur feine fchügende Hand 
darüber halten folle. „Je ſchärfer in feinen Grundlagen und Umriſſen das 
Wert beraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des beutfchen Volles, 
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defto verjüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutfchland 
wieder unter Europas Völkern erfcheinen können!‘ — Hochtönenve, wohl- 
gemeinte Worte, nur ſchade, daß fie jedes Haren Sinnes entbehrten. Sie 
foltten nachher in einem Menfchenalter der Verbitterung unb Verftimmung 
eine ganz ungeahnte Bedeutung gewinnen. Auf fie vornehmlich beriefen 
fich ſpäterhin die enttäufchten Patrioten, um zu beweifen, daß bie Nation 
von ihren Fürften betrogen fet — während doch leider der ureigene Geift 
des dentſchen Volles felber von den umerläßlicken Vorbedingungen ber 
deutfchen Einheit damals noch eben jo wenig abnte, wie feine Fürften. 

Die Drobungen der Verbündeten entfprangen ber richtigen Erlennt- 
niß, daß die Satrapen Napoleon’8 nur noch für Die Sprache der Gewalt 
empfänglich waren. Aber follten die ſtarken Worte wirken, fo mußte die 
That der Drohung auf dem Fuße folgen. Und fie folgte nicht. Seine 
natürlihe Gutmüthigleit und bie ftilfe Rückſicht auf Defterreich verbin- 
berten den König, durch bie Entthronung feines ſächſiſchen Nachbars recht- 
zeitig den beutjchen Fürſten ein warnendes Beifpiel zu geben. ALS bie 
Aufforderung an Friedrich Auguft von Sachſen Herantrat, daß er um 
Dentichlands willen den Zreubruch wiederholen follte, den er im Herbſt 
1806 um feines Hauſes willen begangen hatte, da war bie Lage bes 
ſchwachen Fürften allerdings ſchwierig; er mußte früher als die anderen 
Rheinbundskönige einen Entſchluß faflen, in einem Angenblide, ba ber 
Ausgang des Krieges noch unficher war, und er Tonnte nicht hoffen, das 
burch Die Ruſſen eroberte Warſchau wieberzugewinnen. Es lag jeboch 
in feiner Hand, durch vechtzeitigen Anfchluß fich einen Erſatz für feinen 
polnifchen Beſitz zu fihern; ber Ezar hatte fich dazu längſt bereit erklärt. 
Die Entſchädigung für eine jo unfichere Krone Tonnte freilich nicht be- 
deutend fein, Warſchau war, wie Jedermann wußte, nur vorläufig in 
Friedrich Auguſt's Hände gegeben bis auf weitere Verfügung bes Impe- 
rators; niemals hatte der wettinifche Herzog fich unterftanden, den vor» 
nehmen polnifchen Königswählern und ihrem wilden Deutfchenhaffe ent- 
gegenzutreten, niemal® gewagt, feinen polniſchen Truppen irgend einen 
Befehl zu geben. Friedrich Auguft wollte trotzdem von biefer polnifchen 
Krone, die fchon ſoviel Unheil über Sachſen gebracht, nicht lafien und 
hielt zudem bie Niederlage feines „Großen Aliirten“ für undenkbar. Er 
that beim Heranrüden ver Verbündeten, was er jchon in der Kriegsgefahr 
des Jahres 1809 getban: er floh mit feinem Grünen Gewölbe aus dem 
Lande. Auf die dringende Frage des Königs von Preußen, ob er „ein 
Widerſacher der edelſten Sache” bleiben wolle, gab er eine nichtsſagende 
Antwort und verwies auf feine beftehenden Berbinplichkeiten. 

Sein Miniſter Graf Senfft — eine jener aufgeblajenen Mittel- 
mäßigleiten, woran bie biplomatifche Gejchichte der Mittelftaaten fo reich 
iſt — entwarf den kindiſchen Plan einer mitteleuropäifchen Alltanz, welche 
Frankreich und Rußland zugleich demüthigen und Preußen auf der Stufe 
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einer Macht dritten Ranges darniederhalten ſollte; er fühlte jeboch, daß 
man des Schutes bedurfte und verfuchte baber fich an Die zuwartende 
Neutralitätspolitit Defterreichs anzufchliegen. Dies Beginnen war nicht 
nur unausführbar, dba Sachfen unvermeidlich den Kriegsſchauplatz bilden. 
mußte, ſondern auch eine Verlegung des Völlerrechtt. Sachſen befand 
fich noch im Zuſtande des Krieges gegen Rußland, alfo auch gegen Preu⸗ 
Ben; foeben noch kämpften ſächſiſche Truppen in den Gaflen von Line 
burg mit Dörnberg’8 tapferen Schaaren. Nach einer felbjtverftändlichen 
Regel des Völkerrechts darf aber eine Triegführenne Macht nicht ohne bie 
Genehmigung des Feindes fich für neutral erklären, weil fonft jeder Be- 
fiegte fich den Folgen feiner Niederlage entziehen könnte. Dem öfterrei- 
hifchen Hofe wurde dieſe Erlaubniß ertheilt, da Napoleon ſowohl wie die 
Altitrten ihn fchonen wollten und auf feinen Beitritt bofften; von bem 
ſächſiſchen Könige verlangten beide Theile fofortigen Anſchluß. 

Faft die geſammte fächftfche Armee ftand in Torgau unter den Be 
fehlen Thielmann’s, der beauftragt war ben wichtigen Elbepaß feinem 
ber beiden kämpfenden Theile zu öffnen. ‘Der General war ein tapferer 
Soldat, aber eitel, großfprecherifch, maßlos ehrgeizig; ein eifriger ‘Diener 
Napoleon's Hatte. er fich neuerdings urplöglich der deutſchen Sache zuge 
wendet. Es ftand in feiner Gewalt, durch einen eigenmächtigen verwege⸗ 

nen Entſchluß, nach dem Vorbilde Nor! s, feinem Könige Thron und Heer 
zu retten, ben Verbündeten den Beginn ber Operationen wefentlich zu 
erleichtern. Er aber that zu viel für einen ſächſiſchen General, zu wenig 
für einen deutschen Patrioten. Insgeheim verhandelte er mit den Preußen 
und fpielte ihnen fogar einige Fähren in bie Hände, weldhe den Ueber⸗ 
gang der Alftirten über die Elbe ermögliähten; boch feine Truppen mit 
dem beutfchen Deere zu vereinigen wagte er. nicht. In folcher Lage waren 
bie Verbündeten unzweifelhaft berechtigt Sachen als Feindesland zu be- 
handeln: fie traten jedoch mit übel angebrachter Milde auf, nahmen bas 
Land nur im Namen des Ianbesflüchtigen Fürften in Verwahrung. Scharn- 
horſt vornehmlich bat diefen Fehler verjchuldet; er beurtheilte die Gefin⸗ 
nung des ſächſiſchen Hofes unrichtig, nach ven Schilderungen feines Ju⸗ 
gendfreundes, des Generals Zefchau, der zu den nächiten Bertrauten 
Friedrich Auguſt's zählte. Auch Stein hoffte noch auf die freiwillige Be- 
- Tehrung der Albertiner. Wohl fchalt er grimmig auf die Mattberzigfeit 
„dieſer weichen fächlifchen Wortkrämer“, Die von der Begeifterung bes preu- 
Bifchen Volkes kaum angeweht wurden, auf den Stumpffinn der Dresbener 
Philifter, denen unter allen Schickungen einer ungeheuren Zeit nichts jo 
wichtig war wie die Zerftörung ihrer Elbbrücke. Aber ftatt das befekte 
Land, dem Breslauer Vertrage gemäß, fofort der Dictatur des Central 
verwaltungsrathes zu unterwerfen, ließ Stein die von dem flüchtigen 
Könige eingefegte Regierungscommiffion ruhig gewähren und verſchmähte 
jogar die Staatslaffen mit Befchlag zu belegen. 
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Alſo trat die geplante deutſche Centralbehörde in ihrem urſprüng⸗ 
Iihen radicalen Sinne niemals in's Leben; der erfte Verſuch unitarifcher 
politik gerieth nach halbem Anlauf in’s Stoden. Noch ehe der große 
Krieg begann, warb fchon erfennbar, welche Macht der Barticularismus 
im Bolle und in den Dynaſtien noch befaß. Die Fremdherrſchaft war 
teif zum Untergange; für ben Staatsbau ber beutjchen Einheit fehlte 
no der Boden. 


Zeiten der Noth heben den rechten Mann rafch an Die rechte Stelle. 
Da der König in feiner Schüchternbeit ſich nicht getraute nach dem 
Brauche feiner Vorfahren das Heer felber zu führen, fo durfte nur ein 
Mann den Befehl über die preußifche Hauptarmee übernehmen — ber 
erite Feldſoldat ver deutfchen Heere, General Blücher. Wohin waren fie 
bob, Die Träume der gebilbeten Menfchenfreunde vom ewigen Frieden ? 
Gereift und gefräftigt in harter Prüfung glaubten die Deutfchen wieber 
an den Gott der Eifen wachſen ließ, und jene einfachen Tugenden ur- 
Iprünglicher Dienfchheit, die bis an das Ende der Gejchichte der feite 
rund aller Größe ver Völker bleiben werben, gelangten wieder zu ver- 
dienten Ehren: der Triegerifhe Muth, die frifche Kraft bes begeifterten 
Willens, die Wahrhaftigkeit des Haſſes und der Liebe. In ihnen lag 
Blücher's Stärke, und dieſe Nation, die ſich fo gern das Volk der Dichter 
und ber Denker nannte, beugte fich vor der Seelengröße des bildungs- 
Iofen Mannes; fie fühlte, daß er wertb war fie zu führen, daß ber 
Heldenzorn und die Siegesfreude der Hunderttauſende ſich in ihm ver- 
Ürperten. Was Hatte der Alte nicht Alles durchgemacht in dem halben 
Jahrhundert, feit die Belling-Öufaren einft den ſchwediſchen Cornet ein- 
fingen und der alte Belling jelber ven unbändigen Junker in Runft und 
Brauch der fribericianifchen Reiter unterrichtete. Er hatte an der Peene 
gegen die Schweden, bei Freiberg gegen die Kaiſerlichen, in Polen gegen 
die Sonföberirten gefochten, war auf jenen unblutigen Siegeszuge durch 
Holland dem Bürger und Bauern überall ein wohlwollenver Beſchützer 
geweien und dann während der rheinischen Feldzüge von Freund und 
Feind bewundert worden. ‘Die fehneibige Tollkühnheit, die behende Lift, 
die unermüblicde Ausdauer des alten Zieten lebten wieder auf in dem 
neuen Könige der Huſaren. Sein Lebelang blieb er ber Anficht, für 
das Fußvolk genüge zur Noth der nachhaltige Muth, der Neiterführer 
aber bedürfe einer angeborenen Begeifterung, um bie feltenen und flüch- 
tigen Augenblicke, die feiner Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer 
fofort mit Ungeftüm zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem kühnen Zuge auf Xübed war er 
die Hoffnung der Armee; Scharnhorft lernte damals an Blücher's Seite, 
daß man mit Muth und Willenskraft Alles auf der Welt überwinde und 
jagte zu ihm: „Sie find unfer Anführer und Held und müßten Sie uns 

2. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 29 
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in der Sänfte vor» unb nachgetragen werben. Nur mit Ihnen ift Ent 
ichloffenheit und Glück!“ Und es war unendlich mehr als die Tapfer- 
feit des Haudegens, was die Treuen und Furchtloſen fo unwiderftehlich 
anzog. Aus Blücher's ganzem Weſen ſprach die innere Freudigkeit Des ge 
borenen Helden, jene unverwüſtliche Zuverficht, weldde das widerwillige 
Schickſal zu bändigen fcheint. Den Soldaten erfchien er herrlich wie ber 
Kriegsgott felber, wenn der ſchöne hochgewachſene Greis noch mit jugend 
licher Kraft und Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte; gebieteriice 
Hoheit lag auf der freien Stirn und in dem großen tiefdunkeln flammenben 
Augen, um die Lippen unter dem biden Schnurrbart fpielte der Schall 
der Dufarenlift und bie herzhafte Lebensluft. Ging es zur Schlacht, fo 
ſchmückte er fich gern mit allen feinen Orden wie für ein bräutliches weft, 
und niemals in allen den Fährlichleiten feines Kriegerlebens ift ihm auch 
nur der Einfall gelommen, Daß eine Kugel ihn Binftreden lönnte. Gewaltig 
war der Eindruck, wenn er zu fprechen anhob mit feiner fchönen, mäch⸗ 
tigen Stimme, ein Redner von Gottes Gnaden, immer der höchſten Wir- 
fung ficher, mochte er nun in gemüthlicdem Blatt wit Wachtjtubenjpäßen 
und heiligen ‘Donnerwettern die ermübeten Truppen aufmuntern ober 
ben Offizieren klar, bündig, nachdrücklich feine Befehle ertheilen oder end- 
lich in feftlider Verfammlung mit ſchwungvollen Worten einen vater 
ländifchen Ehrentag verberrliden. Wer täglich mit ihm verlehrte wurbe 
ihm ganz zu eigen; feine geliebten rotben Huſaren batte er fo bis auf 
ben legten Mann in feiner Gewalt, daß nach der unglüdlichen Ratlauer 
Capitulation ein einziger der Rothen nach Frankreich geführt werben 
kounte: alle entlamen den Siegern, die meiſten fchlichen ſich nah ft 
preußen zu ibrem Könige durch. 

Blücher kannte Land und Leute des deutſchen Nordens wie Niemand 
fonft unter den preußiſchen Generalen. Während eines langen wechſel⸗ 
reichen Dienftlebens war er in jeder Lanbichaft vom Rheine bis zur pol- 
nifhen Grenze heimiſch, auch als Landwirth mit den Verbhältnifien des 
bürgerlichen Lebens wohl vertraut geworben. Weberali wohin er kam ge 
wann er die Derzen, wie er jo fröhlich lebte und leben ließ, mit Hoch 
und Niedrig zechte und fpielte, immer aufgelnöpft und guter Dinge und 
doch gewiß fich niemals wegzuwerfen. So ftärkte ihm die Schule des 
Lebens den beutfch-vaterländifchen Sinn, ven einſt Klopftod’8 Oden in Der 
Seele des Jünglings gewect hatten. Wie feft er au am feinen preußi- 
fhen Fahnen Bing, er fühlte fich doch tmmter, gleich Stein, ſchlechtweg 
als einen deutichen Edelmann. Grenzenlo® war fein Zutrauen zu ber un⸗ 
verwüftlichen Kraft und Treue feines Volles. Das Derz ging ihm auf wo 
er bie urfprüngliche Friſche und Freiheit germanischen Weſens fand; daher 
feine Vorliebe für das freie Volt der Friefen und pas ſelbſtbewußte Bürger- 
thum der Danfejtädte, fein Abſcheu wider den Kaſtenſtolz und bie vater» 
landsloſe Gefinnung des münfterländifchen Adels. Im Alter beflagte er 
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oft, daß er über dem Saus und Braus des Iuftigen Huſarenlebens feine 
Bildung fo ganz vernachlaͤſſigt Habe. Ein angeborener Freifinn, ver fichere 
Inftinet eines großmüthigen Töniglichen Herzens lieg ihn gleichwohl fort- 
fhreiten mit der wachſenden Zeit. Lange vor den Neformen von 1807 
hatte er die Prügelftrafe bei feinen Rothen thatſächlich abgefchafft; der 
pevantifche Zwang unnüber Paradelünfte war ihm ein Gräuel, und 
frühe ſchon fprach er aus, daß die Armee zu einem Vollsheere werben 
müſſe. Bon dem junkerhaften Wefen feiner mecklenburgiſchen Standes 
genoffen blieb er ganz frei. Wie er felber feine Erfolge allein der eigenen 
Tüchtigkeit verdantte, fo hieß er freubig Alles willlommen, was die per- 
ſonliche Kraft, die freie Thätigkeit, das Selbftvertrauen in ber Nation er- 
weite. Stein’8 Reformen und namentlich bie Städteorbnung fanden an 
ihm einen beredten Bertheidiger. So wurzelte auch fein grimmtiger Haß 
gegen die Fremdherrſchaft in dem ſtarken Selöftgefühle einer freien Seele: 
er empfand es wie eine perjünliche Entwürbigung, daß er auf deutſchem 
Boden ſich nach dem Belieben franzdfifcher Gewalthaber richten folite, 
und wetterte: „ich bin frei geboren und muß auch fo fterben.“ 

Der alte Kriegemann zählt zu jenen echten biftorifchen Größen, bie 
bei jeber näheren Kenntniß gewinnen. Welche Schärfe des politischen 
Blicks in dem barbarifchen Deutſch feiner vertrauten Briefe! In jeber 
polittichen Lage findet er fich raſch zurecht, erkennt fofort den fpringendben 
Punkt im Gewirr der Ereigniffe, weiſſagt mit prophetifcher Sicherheit 
ben letten Ausgang. Niemals läßt er fich täufchen durch bie Ueberklug- 
beit der Haugwitz'ſchen Politik, niemals glaubt er an bie Möglichkeit einer 
ehrlichen Verftändigung zwifchen Preußen und Napoleon. Im Frühjahr 
1807, nach einem einzigen Gefpräche mit Bennigfen, weiß er augenblidlich, 
was jein Staat von den Nuffen zu erwarten Bat, und ruft ingrimmig: 
„wie find verrathen und verkoft!“ Und dann bie langen Jahre der Knecht⸗ 
haft: oft genug ift er der Verzweiflung nahe, doch immer wieder er» 
mannt er fich zu dem frohen Glauben: er werbe fein Preußen wieder tm 
alten Glanze ſehen, dieſer Napoleon müſſe herunter und ihm felber fei 
beftimmt babei mitzubelfen: „ver deutſche Muth ſchläft nur, fein Erwachen 
wird fürchterlich fein!" Wohl hat auch Blücher in dieſer Zeit des Harrens 
manche der holden Täufchungen getheilt, welche die tapferen Derzen ber 
Kriegspartei in die Irre führten; er ſetzte gern bei allen Deutfchen ven 
Heldenfinn, ber ihn felber befeelte, voraus und traute fich's zu mit 16,000 
Daun die weftlichen Provinzen wieder zu erobern. Doch wie übereilt 
auch manche der Erhebungspläne waren, die er damals mit feinen Lieb- 
Imgsfohne Franz unermüdlich entwarf: das Weſentliche, bie innere 
Schwäche des napoleonifchen Weltreichs erkannte er richtig. Die Klein- 
meifter entfeßten fich über ben Süngling im Greifenhaar, der noch zu- 
weilen auf den Hofbällen mit den eleganten jungen Garbeoffizieren eine 
Quadrille tanzte; tiefere Naturen fühlten bald, daß dies ausgelafjene 
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Treiben nur ber natürliche Ausdruck einer unbändigen überſchäumenden 
Lebenskraft war. Die Patriotenpartei verließ fih auf ihn als auf ihre 
treuefte Stüge. Stein hatte ſich ihm ſchon vor Jahren in herzlicher Freund⸗ 
ſchaft angefchlofien; er ſchätzte das treffenve, immer aus ber Fülle leben⸗ 
biger Erfahrung geſchöpfte Urtheil des Generals und ahnte in ihm ben 
felben kühnen Schwung der Seele, denſelben Muth ber Wahrheit, der 
in feiner eigenen Bruft lebte. | 

Banz frei von Menſchenfurcht, mit unumwundenem Freimuth ſagte 
Blücher Jedem ſeine Meinung in's Geſicht; und doch lag ſelbſt in ſeinen 
gröbſten Worten nichts von Stein's verletzender Schärfe. Seine Zornreden 
Tamen fo gutlaunig und treuberzig heraus, daß fich felten Jemand gekräult 
fühlte und felbft ver König fich von ihm Alles bieten Tief. Dem bei 
alfem Ungeftim war er von Grund aus Hug, nicht blos im Kriege fo 
verfchlagen und aller Kiften kundig, daß ihn Napoleon ärgerlich le vienx 
renard nannte, ſondern auch ein gewiegter Dienfchentenner, der Seven 
an ber rechten Stelle zu paden wußte. Die Kunſt des Befehlens ver 
ftand er aus dem Grunde; von der Mannfchaft durfte er das Unmog⸗ 
liche verlangen, wenn fein Vorwärts aus feinen Augen bligte, und auch 
von bem trosigen Selbitgefühle feiner Generale erzwang er ſich Gehor⸗ 
jam, da er ſtets nur an die Sache dachte, nach jevem Mißerfolge Alles 
bochherzig auf feine Kappe nahm und bei Steitigfeiten der Untergebenen 
immer gutmüthig vermittelte. Die unvermwüftliche Kraft bes Hoffens und 
Dertrauens wurzelte bei ihm wie bet Stein in einer fchlichten Frommig⸗ 
keit. Obgleich er nach Hufarenart ven Herrgott zumeilen einen guten 
Mann fein ließ und alles fcheinheilige Weſen verabfchente, fo blieb er doc 
in tiefiter Seele feines einfältigen Glaubens froß; in ſchweren Stunden 
tröftete fich der PVibelfefte gern an einem tapferen Worte ber Wpoftel. 
Und wie weitab lag doch die Schlagluft biefes gütigen, menfchenfreund- 
lichen Mannes von ber herzloſen Roheit des Landsknechtes! Wir bie 
Kranken und Verwundenen zu jorgen war ihm betlige Ehriftenpflicht. Der 
junge Kronprinz vergaß es nie, wie ihn der alte Held einmal auf einem 
Schlachtfelde tief ergriffen bei der Hand genommen und ibm all ben 
fürchterlichen Sammer ringsum gezeigt hatte: das fei ver Fluch des Krieges, 
und wehe bem Fürften, ver aus Eitelfeit und Uebermuth ſolches Elend 
über feine Brüder bringe! 

Blücher wußte längſt, „daß er das AZutrauen der Nation und bie 
Liebe des Heeres für fich Hatte,” daß ihm bie Führung der Armee ge 
bührte. Als nun die heiß erjehnte Stunde ſchlug und das Meich ver 
tauſendmal verfluchten „Sicherbeitscommiffare und Faulthiere“ zu Ende 
ging, da fühlte er fich verjüngt troß feiner flebzig Jahre und dachte froh 
an bie langlebige Heldenkraft des Derfflingerd und des Deffauers und 
bie vielen anderen glorreichen Graulöpfe der preußifchen Kriegsgeſchichte. 
Slüdfelig wiegte er fich auf den hohen Wogen biefer braufenden Bolksbe⸗ 
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wegung; wie that es ihm wohl, daß ber frifche Luftzug der Wahrhaftig- 
feit wieder durch das beutfche Leben ging und Jeder tapfer non der Leber 
weg ſprach. „Dichten Sie man druf,“ fagte er feelenvergrügt zu einem 
patriotifchen Poeten; „in ſolchen Zeiten muß Jeder fingen wie es ihm 
um's Herz ift, der Eine mit dem Schnabel, der Andere mit dem Sabel!“ 

So war der Held, den bie Stimme ber Nation zum Führer wählte 
— ein rechter Germane, nur germanifchen Menſchen ganz verftändlich in der 
rauhen Eröße, der formlofen Urfprünglichkeit feines Weſens. Die Franzoſen 
baben ihm niemals auch nur jene bedingte Anerkennung gefchentt, welche 
der anhaltende Erfolg jelbit dem Befiegten abzuzwingen pflegt. Er felber 
fonnte in bie feine vomanijche Art fich nicht finden und meinte noch als 
die Wuth des Kampfes längſt verraucht war: „Dies Volt ift mich zu- 
wider!" — während ibm der laute Freimuth und der derbe Humor „bes 
närsifchen Volles‘ der Engländer von Derzen behagten. Sobald der Krieg 
begann widmete er fich mit ganzer Kraft feinem Berufe und legte fogar 
die geliebten Spiellarten aus der Hand, um fie nicht wieder zu berühren 
por dem Einzuge in Paris. Er Tannte die Gebrechen feiner Bildung und 
wußte, daß er eines methodiſch gejchulten Kopfes beburfte, ver ihm bie 
Gedanken fir die Kriegführung angab. So Hatte er im Feldzuge von 
1806 die Ideen Scharnhorſt's ausgeführt; neidlos, in aufrichtiger Be⸗ 
fcheivenheit erlannte er die geiftige Ueberlegenheit des Freundes an und 
freute fich ihn auch Diesmal als Generalguartiermeifter am feiner Seite 
zu feben. Mit diefem hellen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit dachte 
er ber ganzen Welt zu troßen — denn einen viellöpfigen Kriegsrath bat 
der Alte nie gehalten. 

Doch vorläufig ftand er jelbft noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 
Nach dem Tode des unfähigen alten Feldmarſchalls Kutuſow übernahm 
General Wittgenftein die Führung des verbündeten Deeres, ein tapferer 
wohlmeinenber Soldat ohne die Gaben bes Feldherrn. Das ruffifche 
Dauptguartier war, ſtolz auf die Erfolge des jüngften Jahres, wenig ge- 
neigt auf die Ratbichläge der Preußen zu hören. Schon am Tage nach 
dem Aufrufe des Königs brach Blücher aus Breslau auf, überjchritt die 
Elbe bei Dresden, unterwarf faft ganz Sachen bis auf die Feſtungen 
und rückte in ben erften Tagen des April bis in die Altenburger Gegend; 
feine leichten Truppen ſchweiften weit nach Weften, über Gotha hinaus. 
Gleichzeitig näherten fich im Norden York und Bülow der Elbe, ſchlugen 
den Bicelönig Eugen in dem glänzenden Gefechte von Mödern — dem 
erften größeren Treffen, das ben Tranzofen zeigte, daß fie nicht mehr 
mit dem Deere von 1806 zu thun hatten — und gingen im Anbaltifchen 
auf das linke Ufer des Stromes hinüber. 

Wenn Scharnhorft und feine Freunde anfangs hofften, es werde 
gelingen vor Napoleon's Ankunft einen großen Theil von Weſtdeutſchland 
zu befeßen und überall die Vollsbewaffnung in Gang zu bringen, fo 
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mußten fie bald erfennen, wie wenig bie verfügbaren Streitfräfte vorber- 
band noch für jo großartige Entwürfe ausreichten. Ein glüdlicher An- 
griff des Heinen Dörnberg'ſchen Corps auf Lüneburg gab zwar ein er 
hebendes Zeugniß von der Tapferkeit des jungen Heeres — Die Soldaten 
priefen den erſten Ritter des eifernen Kreuzes, Major Borde, die Bow 
ten befangen das Deldenmäbchen Johanna Stegen, das den Kämpfern 
im dichten Kugelregen Pulver und Blei zutrug — jedoch das vereinzelte 
Unternehmen Hatte Teine bleibenden Folgen. Eine Schilverbebung ver 
Batrioten im Bremifchen wurde durch Vandamme, ven robeften und 
wüjteften der napoleoniſchen Generale, raſch nievergeworfen und granfam 
beftraft. Auch von den Feſtungen dieſſeits der Elbe waren bis zu Ende 
April nur Thorn und Spandau den Franzoſen entrilfen. Cine kühne 
Kriegführung, wie fie Scharuhorft verlangte, Tonnte gleichwohl Die Armee 
des Vicelönigs im Magdeburger Lande vernichten bevor Napoleon’8 Haupt⸗ 
beer herankam. Aber das ruffiiche Hauptquartier blieb wochenlang un⸗ 
beweglich in Polen. Der Ezar beburfte längere Zeit um feine Armee, 
deren Schwäche mit feinen eigenen prablerifchen Angaben in Tächerlichem 
Widerſpruche ftand, zu verftärken; auch wollte er Polen nicht verlaffen 
bevor die Rube in dem aufgeregten Lande burch eine genügende Truppen- 
macht gefichert war. Dazu die Umluft feiner Generale und bie peinlichen 
Zweifel über die Abfichten Defterreichs, das aus feiner ſtarken Flanken⸗ 
ftellung heraus den Verbilndeten bochgefährlich werden konnte. Erft am 
24. April zog das ruſſiſche Dauptheer in Dresden ein um fi dann nach 
langſamen Märfchen ſüdlich von Leipzig mit Blücher zu vereinigen. 
Mittlerweile Hatte Napoleon feine Rüftungen mächtig geförbert. Wohl 
lagen taufende ber erprobten Veteranen im ruſſiſchen Schnee begraben. 
Die jungen Eonferibirten ftanden den alten Kameraden weit nach, viele 
hatte man in Ketten zu ben Regimentern fchleppen müffen; auch bie 
Marichälle begannen der unendlichen Sriegsarbeit fatt zu werben und 
fehnten fich nach frieplichem Genuffe der erbeuteten Schäge. Die Ueber- 
legenheit der fittlihen Spannkraft und bes Triegerifchen Feuers, die vor- 
dem ben napoleoniſchen Heeren eigen gewejen, war jett ganz und gar 
auf die Preußen übergegangen. Immerhin blieb das Weltreich, das feit 
Jahren von Teinem Teinde betreten worben, durch feine unermeßlichen 
Hilfsquellen den Verbündeten weitaus überlegen. Während Bertrand 
aus Italien durch Baiern beranzog, verfammelten fi) die übrigen Corps 
ber Sranzofen und Rheinbündner am Niederrhein, bei Frankfurt und im 
Würzburgiſchen. In den legten Tagen des April rüdte Napoleon felbft 
mit dem Hauptheere auf der Trankfurt-Reipziger Straße durch Thü- 
ringen oftwärts und vereinigte fi am 29. bei Naumburg mit ver 
Armee des Vicekönigs. Er gebot über eine Feldarmee von mindefteng 
180,000 Mann, ungerechnet die Garnifonen der beutfchen Feſtungen, 
und die Verbündeten konnten ihm zunächſt nur etwa 98,000 Mann 
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entgegenftellen.”) Scharnhorft wünfchte anfangs bie Schlacht In der freien 
Ebene von Leipzig, wo die überlegene Reiterei der Verbündeten zur vol- 
len Wirkſamkeit gelangen konnte. Das ruſſiſche Hauptquartier dagegen 
befchloß, ſüdlich von dem alten Lütener Schlachtfelde, in dem fumpfigen, 
von Gräben, Heden und Hohlwegen burchiähnittenen Wiefenlande bet 
Großgörfchen, das zur Entfaltung großer Reitermaffen wenig Raum bot, 
einen Borftoß gegen die rechte Flanke des nach Leipzig vorrüdenden Fein- 
des zu wagen. Höchitwahrfcheinlich war es Scharnhorſt, der zuerft den 
einfach Tühnen Rath gab: man folle die Uebermacht des Feindes fehon 
auf dem Anmarſch überrafchen, feine Marfchcolonnen durch einen Blanten- 
angriff burchbrechen. Der verwegene Plan Tonnte nur burch bie höchite 
Schnelligkeit und Einfachheit der Ausführung gelingen. General Die⸗ 
bitch, der in Wittgenftein’8 Auftrag die Anorbnnungen traf, leitete jeboch 
den Aufmarfch jo unglücklich, daß die Corps von Blücher und York ein- 
ander durchkreuzten. 

Erft um Mittag des 2. Mai konnten bie Preußen ven Angriff be- 
ginnen auf die zwifchen den Büſchen verftedten vier Dörfer Groß⸗ und 
Nlein⸗Görſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger Uebermacht 
hielt. Unter brauſendem Hurrahruf ſtürmten ihre Regimenter heran, noch 
niemals waren die franzoſiſchen Legionen einem ſolchen Ungeſtüm kriegeriſcher 
Begeiſterung begegnet. Nichts von ber natürlichen Unficherheit junger 
Truppen; ein Sturm bed Zornes ſchien Jeden fortzureißen, Niemand 
konnte fich auszeichnen, fo groß war die Tapferkeit Aller! Nach zweiſtün⸗ 
digem mörberifchem Kamıpfe wurden drei von ben Dörfern ben Franzofen 
entrifien. Da eilte Napoleon felbft von der Leipziger Straße herbei, ver- 
fuchte mit frifchen Truppen die Schlacht herzuſtellen. &r mußte mit an- 
feben, wie die preußiſche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff 
die vier Dörfer ſämmtlich nahm; kam die Reſerve der Verbündeten recht- 
zeitig heran, fo war die Marfchlinie der Franzoſen burchbrochen, ihrem 
Hauptheere eine ſchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblid wurde 
der Imperator unſicher. „Slaubt Ihr, daß mein Stern untergeht?“ 
fragte er zweifelnd feinen Berthier, und beim Anblid des Todesmuthes 
der Preußen entfubr ihm der Ausruf: „Diefe Thiere haben etwas ge- 
lernt." Doch Wittgenftein’8 Referven blieben aus; das Corps von Milo» 
radowitſch wurde durch ein unglüdliches Mißverſtändniß dem Schlacht- 
felde fern gehalten, und die ruffifhen Garden erjchienen erit auf der 
Wahlſtatt als mit dem Anbruch der Nacht ver Kampf zu Ende ging. 
Die Reiterei der Berblindeten gelangte nicht zu entfcheidendem Eingreifen, 


*) Selbſt C. Roufiet, der Überall gewifienhaft die niebrigften Zahlen anſetzt, be= 
rechnet die Stärke ber vereinigten Heere Napoleon’8 und Eugen’8 auf 170,000 Mann 
(La grande arm&e de 1813 ©. 113); und davon nahmen drei Biertel (ſechs von acht 
Armeecorps) an ber Großgorſchener Schlacht Theil. 
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da Wittgenftein fich völlig unfähig zeigte die Leitung des Heeres in ber 
Hand zu behalten und eigentlich Niemand den Oberbefehl führte; ihr 
Fußvolk verbiß fich in den blutigen Kampf um bie Dörfer, der bei ber 
Ueberlegenheit der feinplichen Infanterie Teinen günftigen Ausgang ver 
ſprach. Währenddem zog Napoleon vom Norden ber neue Verftärkungen 
beran, und gegen fieben Uhr fühlte er fich ftark genug um, nach feiner 
Gewohnheit, unter dem Schuge einer mächtigen Artilleriemaffe einen ent 
icheivenden Stoß zu wagen. Als die Finſterniß hereinbrach, behaupteten 
fih die Preußen nur noch in Großgörſchen, die drei anderen Dörfer 
waren von den Branzofen zurückzewonnen, ber Feind hielt das Beer ver 
Alfiirten in weitem Bogen umklammert. Ein letter verzweifelter Angriff 
der Reiterei, von Blücher auf gut Glück in das Dunkel der Nacht hinein 
geführt, fcheiterte an der Ungunſt des Terrains. 

Noch war die Schlacht nicht gänzlich verloren; Jedermann im preis 
Bifchen Lager erwartete Die Wiederaufnahme des Gefechte fiir den folgen- 
ven Morgen; aber batten bie Verbündeten ſchon am Abend mit ihren 
70,000 Mann gegen eine faft zweifache Uebermacht gefochten, fo mußten 
fie am nächften Tage, wenn Napoleon alle feine Streitkräfte aus ber 
Leipziger Umgegend herangezogen hatte, einem noch ungleicheren Kampfe 
entgegenjeben. Unverfolgt traten fie den Rückzug nach ber oberen Elbe 
an. Mindeftend 10,000 Mann von den Verbündeten und eine weit 
größere Anzahl Franzoſen waren auf dem Schlachtfelve geblieben. Die 
Truppen fühlten fich unbeftegt, fie hatten felber mehrere Trophäen er 
beutet und feine einzige in den Händen des glüdlichen Gegners zurüd- 
gelafien ; überall wo fie den Feind in gleicher Anzahl getroffen, waren fie 
ihm überlegen geweſen. Die Stofalen riefen auf bem Rückzuge fröhlich 
ihr: Paſcholll Franzos kaput! Im preußifchen Deere lebte das ftolze 
Dewußtfein, daß man unter fremden und unfähigen Führern die Ehre 
der Fahnen wieder bergeftellt, den Siegern von Sena fich ebenbürtig er- 
wiefen babe. Hingeriffen von dem Anblid der wieder eriwachten beitfchen 
MWaffengröße fang Arndt fein Lied auf den Tag von Großgörfchen: 

Zapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Helbenmänner, ſeid gegrüßt! 

Belle Deutſche follt ihr heißen 
Wenn der neue Bund fich ſchließt! 

Unter den Opfern bes blutigen Tages war auch Scharnhorft. Im 
fiebenjährigen Kriege Hatte ein grauſames Gefchte faft alle preußifchen 
Heerführer bahingerafft; während des Befreiungsfrieges blieben fie ſämmt⸗ 
lich verſchont. Nur diefer eine Eine fiel — der mächtige Geift, aus deifen 
lichtem Daupte das deutfche Volksheer gepanzert aufftieg wie Pallas aus 
dem Haupte des Zeus. Er wollte bie leichte Wunde, bie er bei Groß⸗ 
görfchen empfangen, nicht ruhig heilen laſſen. Seit man die Schwäche 
der ruſſiſchen Armee und die Lauheit ihrer Führer vor Augen ſah, ſtand 
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im preußifchen Dauptquartiere bie Meberzeugung feft, daß nur Defterreichg 
Beiſtand den Sieg verbürge. Bald nach der Schlacht kündigte der König 
in einem Parolebefehle feinen Truppen an: „in wenigen Tagen wirb 
und eine neue mächtige Hilfe zur Seite ſtehen.“ Scharnborit wußte, 
anf wie jchwachen Füßen biefe Hoffnung noch ftand, und befchloß daher, 
trog der Warnungen ver Aerzte, felber nach Wien zu geben und durch 
perfönliche Vieberrepung den öſterreichiſchen Stantsmännern den entjchei- 
denden Entſchluß zu entreißen. Unterwegs verfcehlimmerte fich die Wunde. 
Während er in Böhmen einfam auf dem Krankenbette lag, fchweiften 
feine Gedanken hinüber zu dem vaterlänbifchen Heere. So viel herrliche 
Kraft war vergeubet durch die Fehler der ruffiichen Deeresleitung; er 
hatte die Breußen gerüftet und fühlte, daß er fie zum Siege führen würde 
wenn man ihn frei gewähren Tieß am Blücher's Seite. ‘Der fterbenve 
Mann Tonnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzehrte, nicht länger in feiner 
verjchlofienen Bruſt verbergen und fchrieb an feine Tochter — nur für 
fie, damit fie wife, „wie Dein Vater dachte, wenn ich einft nicht mehr 
da fein follte: An Diftinctionen ift mir nichts gelegen. Da ich die nicht 
erhalte, welche ich verbiene, fo ift mir jede andere eine Beleidigung, und 
ich wiirde mich verachten wenn ich anders dächte. Alle Orben und mein 
Zeben gäbe ich für das Commando eines Tages! Es ſollte nicht fein. 
Am 28. Juni erlag er feiner Wunde; feine letzten Worte weiſſagten den 
Deutjchen bie Freiheit. Tragifcher hat Keiner geendet von den fchöpferi- 
ſchen Geistern unferer Geſchichte. Ohne Scharnborft Tein Leipzig, Tein 
Delle Alliance, Tein Sedan, und ber die Saat fo vieler Siege ftreute 
follte jelber Preußens Fahnen niemals glücklich ſehen! Erfchütternd trat 
das große Räthſel des Menſchenſchickſals ven Ueberlebenden vor die Seele; 
immer wieder, wenn fie dieſes Tobten gebachten, überkam fie die Ahnung, 
daß unfer Leben nicht abfchließt mit dem Iekten Atheınzuge. Wie oft bat 
Blücher nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten feines 
Scharnhorſt angerufen, er folle niederſchauen auf die Vollendung feines 
Werkes! Dem Dichter aber erichten der Gefallene wie ein Siegeshote, 
ven die befreiten Germanen ihren Ahnen nah Walhalla fenbeten: 

„Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 

Darum muß Germaniens befter Dann, 

Scharnhorft muß die Botfchaft tragen: 

Unfer Joch das wollen wir zerfchlagen, 

Und der Rache Tag bricht an!“ 


So viel Ehre die Schlacht von Großgörfchen den jungen preußifchen 
Zruppen brachte, fie war doch eine Nieberlage, verhängnißvoll durch ihre 
politifhen Folgen. Der Ruf der napoleonifchen Unüberwinblichkeit ftand 
munmehr wieber aufrecht; kein Gedanke mehr an einen Abfall der rhein⸗ 
bündiſchen Höfe Friedrich Auguſt von Sachen war foeben erft, am 
20. April, durch einen geheimen Vertrag zu Defterreich und der Politik 
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der bewaffneten Vermittlung übergetreten. Auf die Nachricht von Napo- 
leon’8 Siege Tehrte er fofort, noch bevor eine brohende Mahnung des 
Protectors ihn ereilte, wieder zu den Fahnen zurüd, denen fein Herz 
immer angebangen; batte er doch ſchon vor Wochen feinen Oberften Ode⸗ 
leben in das franzöflicde Hauptquartier gefendet um dem Imperator als 
Führer durch Thüringen zu dienen! Genfft, der DBertreter der Neutm- 
litaͤtspolitik, ward entlaffen, Die Armee und das Land dem Großen Alltirten 
zur Verfügung geftellt. General Thielmann erhielt Befehl, Torgau ben 
Franzofen zu öffnen umd trat, ba feine Truppen den Weifungen ihres 
Königs unbebingt gehorchten, allein zu den Verbündeten über, nur begleitet 
von dem genialen Aiter, dem deutjchen Vauban. ‘Der DBefit der fächfi- 
fchen Beftungen erlaubte den Branzofen ben Krieg um Monate zu ver- 
längern. Ein hartes Strafgericht erging über die treuen Preußen in Eott» 
bus, die im März, als Blücher's Heer einzog, fich ſofort jubelnd ver 
deutſchen Sache angefchloffen, zahlreiche Freiwillige unter die Fahnen ihres 
alten Landesherrn geftellt hatten. Sobald die jächfifche Herrichaft zurück⸗ 
fam, wurde das Gottdufer Land von den Franzofen in Belagerungszu⸗ 
ftand erklärt, eine Anzahl der angefehenften Patrioten, der wadere Land⸗ 
rath von Normann voran, auf die Anzeige der fächfifchen Beamten im 
das Gefängnik geivorfen und den Familien der Freiwilligen, bei Strafe 
ver Vermögenseinziehbung, anbefohlen ihre Söhne zur Heimkehr aufzu- 
fordern. Dieſe boshafte Verfolgung erfüllte die Bewohner des Landes 
mit fo ingrimmigen Haſſe, daß fie nach der Wiederbefreiung den König 
baten, er möge fie der Kurmark, nicht der Provinz Sachen zutheilen: 
„wir wünfchen nie wieder mit den ſächſichen Behörden in ein näheres 
Berbältnig zu treten, auch dann nicht wenn fie ben k. preußifchen Unter- 
thanen zugefellt werden ſollten.“) 

Auf Befehl des Protectors eilte Friedrich Auguſt ſelbſt aus Prag 
herbei um durch die Spaliere franzöftfcher Truppen in der ſächfiſchen 
Hanptitadt einzuziehen, und das neutrale Oeſterreich Tieß den abtrünnigen 
Bundesgenoſſen ungehinvert in das napoleonifche Feldlager zurückkehren. 
Der Imperator empfing ihn um ſo freudiger, da er aus dem Hergange 
errieth, daß Kaiſer Franz noch keineswegs entſchloſſen war zu den Ber- 
bündeten überzutreten. Fortan fuhr der ſächſiſche Hof wieder mit vollen 
Segeln im Fahrwaſſer der franzöſiſchen Allianz: er hoffte abermals auf 
Preußens Koſten ſich zu vergrößern und erbat ſich bei dem Protector für 
den Fall des Friedens: Glogau und einen Strich von Schleſien, bergeftalt 
daß Kurfachien mit Warfchau ein zuſammenhängendes Gebiet bilden ſollte 
König Friedrih Wilhelm aber fagte ſchon im Mai einem fächfiichen Edel⸗ 
manne voraus: der Untergang der albertinifchen Krone werde bie unner- 
meibliche Folge folder Treuloſigkeit fein. 


*) Eingabe ber Deputirten bes Eotibufer Kreifes an den König, Berlin 25. Ang. 1814. 
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Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe bis in bie Ober 
lauſitz zurüdigewichen. Napoleon folgte; fein Heer ftand zerftreut auf der 
weiten Linie von ‘Dresden bis Wittenberg. Er faßte jet zum erften 
male den Plan zu einem Angriff auf Berlin — einen Gedanken, ber 
ſeitdem in allen Berechnungen dieſes Feldzugs immer wiederkehrte: wäh- 
rend er felbit ver Armee ber Alltirten oftwärts folgte, follte Ney durch 
einen raſchen Zug gen Norden den gebaßteften und gefäührlichiten ber 
Feinde in feiner Hauptſtadt bedrohen. Das preußifhe Hauptquartier 
war auf das Aerafte gefaßt und traf bereits Anftalten, Berlin nöthigen- 
falls im Straßenlampfe durch den Laudſturm zu vertheibigen. Die Armee 
jedoch blieb mit ven Nuffen vereinigt; der König wollte die Stellung in 
ber Nähe der öfterreichifchen Grenze behaupten, er boffte burch einen 
Sieg des vereinigten Heeres die zaudernde Hofburg zum Anfchluß zu bes 
wegen. Im der That war ein Erfolg möglich, wenn Wittgenftein fogleich 
mit feinem gefammelten Deere einen Angriff auf Napoleon unternahm, 
bevor biejer feine Armee vereinigt hatte. Die ruſſiſche Führung aber, 
bie im jenen Tagen wefentlich durch bie bilettantifchen Einfälle des Ezaren 
felber beftimmt wurde, beichloß, dem Rathe der preußiſchen Generale zu- 
wider, bei Bauten eine Defenfivfchlacht anzunehmen und gewährte alſo 
bem Imperator, der die Gedanken der Gegner alsbald durchſchaute, ge- 
nügende Zeit um feine Streitkräfte zu verfammeln und auch Ney's Armee 
zurüdzurufen. Während die Hauptarmee unthätig bet Bauten ftand, 
folften die zwei fchwachen Corps von PYork und Barclay de Tolly durch 
ein Ansfallsgefecht die heranrückenden dreifach überlegenen Heerſäulen 
Ney's und Lauriſton's zurückwerfen. Mit höchſter Kühnheit verſuchte 
Hort ſich des unmöglichen Auftrags zu entledigen; durch das blutige 
Waldgefecht von Königswartha (19. Mai) Hat er fich zuerft ben Namen 
des Schlachtengenerals, feinen altpreußifchen Regimentern ein furchtbares 
Anjeben bei Freund und Feind gefichert; wunderbar zäh und verwegen 
bielt er aus in dem ungleichen Kampfe und brachte feine Heine Schaar 
in guter Orbnung wieber zu dem Hauptheere zurüd, Aber mit entſetz⸗ 
lichen Opfern hatten die Preußen die Thorheit des Ezaren bezahlen müſſen; 
mehr als die Hälfte der Brigade Steinmek lag auf dem Schlachtfelbe, 
nnd die Vereinigung Ney's mit der franzöfifchen Dauptarmee war Doch 
nicht verhindert. 

So konnte denn Napoleon am 20. Mai feine geſammten 170,000 
Mann gegen die 80,000 Alltirten zur Schlacht vorführen. Die Bere 
bünveten erwarteten den Angriff in mweitgevehnter Stellung auf dem fteilen 
rechten Ufer des tiefen Spreethals, mit ber Front nach Weften; ihr linker 
Flügel lehnte fih an jene walbigen Höhen des Laufiger Gebirges, von 
deuen einft Loudon gegen das Hochlircher Lager herniebergeftürmt war, 
der rechte ſtand ungebedt in ver freien Ebene. Napoleon griff am erften 
Schlachttage den linken Flügel der Gegner an, überſchritt den Fluß, be- 
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feßte Bauten und verleitete alſo den Czaren zu dem Slauben, daß bie 
Franzoſen die Entſcheidung auf der Linken ver Alltirten fuchten, Das ver- 
bündete Heer vom Gebirge abfchneiden wollten. Die Abficht des Impe⸗ 
rators ging aber vielmehr dahin, den bloßgeftellten rechten Flügel ber Ber- 
biindeten zu werfen, dann ihr Gentrum zu umllammern und die gefchlagene 
Armee zu dem gefahrvollen Rückzuge ſüdwärts in's Gebirge hinein zu 
zwingen. Während nun die Ruſſen ihre wohlgeficherte Linle noch mehr 
verftärkten, warf fi) Napoleon am ziveiten Schlachttage mit Macht auf 
ven ſchwachen rechten Flügel unter Barclay de Tolly, ſchlug ihn gäny 
lich und drang dann gegen bie Kredwiger Höhen vor, welche Blücher mit 
dem Centrum hielt. Nach langem mörberifchem Kampfe war auch biefe 
Poſition faft umgangen, die Linten der Verbündeten bilbeten bereits einen 
weit zurücdgebogenen Halten. Da erkannte Kneſebeck bie Gefahr einer 
völligen Niederlage; er beftand Darauf, daß die Schlacht abgebrochen wurbe 
und rettete aljo das Heer. Gegen brei Uhr trat Blücher in muſterhafter 
Ordnung den Rüdang an, und als der Abend hereinbrach, hatte der Steger 
durch Die blutige Arbeit zweier Tage nichts weiter geivonnen als ben Defik 
des Schlachtfelves. „Was? — rief er grimmig — ein Ergebniß, Feine 
Trophäen, Teine Gefangenen nach einer folchen Schlächteret?” 40,000 
Dann waren gefallen, davon 25,000 Franzoſen; die Flammen ber bren- 
nenden Dörfer ringsum beleuchteten die gräßliche Wahlſtatt. 

Sofort nad dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon feine alten 
Pläne wieder auf und entfenvete Dubinot’8 Corps gegen Berlin; ber aber 
wurve von Bülow und Oppen nach einem wüthenden Kampfe in ber 
brennenden Vorſtadt von Luckau zurüdgeworfen (4. Juni). Es war Das 
erfte jener vier blutigen Treffen und Schlachten, woburd Preußen fich 
in dieſem Sommer den Beſitz feiner Hauptitabt ficherte. Im denfelben 
Tagen jeboch ging das befreite Hamburg wieder an die Franzoſen ver- 
Ioren. Die untriegerifchen Gewohnheiten der reichen Handelsſtadt rächten 
ih in der Zeit der Noth. Der ſchwerfällig bevachtfame Senat wußte 
nichts anzufangen mit dem tapferen Bürger Mettlerfamp und ben vielen 
anderen waderen Batrioten, bie ſich zur Vertheidigung ber Vaterſtadt 
erboten. Tettenborn’s Leichtfinn Hatte für die Sicherung des gefährbeten 
Platzes wenig gethan; DBernabotte wollte, da er in Bommern das ver⸗ 
iprochene ruffifche Hilfscorps nicht vorfand, feine Heine fchwebifche Armee 
nicht auf das Spiel fegen und unterließ jeden Entſatzverſuch. Schon 
am 30. Mai konnte Davouft in die vebellifche gute Stadt des Kaifer- 
reichs wieder einziehen. Eine Schreckensherrſchaft brach herein, wie ber 
beutfche Boden fie noch nie gefehen; Standgerichte und Brandſchatzungen 
zeigten ven deutſchen Bürgern was es heiße, dem Kaifer ber Franzoſen 
ven Gehorfam aufzufagen. Der offene Pla wurde raſch mit Feftunge- 
werfen umgeben, wobei die unglüdlichen Bewohner jelber ſchanzen mußten, 
und durch die Vertreibung von 25,000 armen Leuten für eine lange Ber- 
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theidigung eingerichtet. Die fefte Elblinte von Drespen bis zur See war 
wieder in Frankreichs Händen. 

In einem Kriegsrathe der Monarchen zu Lauban vertrat Harden⸗ 
berg, unterftügt von den preußifchen Generalen, die Anficht, daß bie 
alliirte Armee, ftatt geradeswegs nach Often zurüdzugeben, vielmehr ſüd⸗ 
wärts nach Schweibnig an die Abhänge des Hiefengebirges ausbiegen 
ſolle.) So gab man zwar, Alles auf eine Karte fekend, die Hauptmaſſe 
der preußifchen Monarchie rückſichtslos dem Feinde preis, doch man hielt 
die Verbindung mit Defterreich feft und Damit Die letzte Möglichkeit Des 
Sieged. Der Rath ward befolgt. Dann Tieß Blücher in der Ebene von 
Haynau feine Reiter plöglich aus einem Hinterhalte gegen bie Spiken 
der nachdrängenden franzöfifchen Armee vorbrechen (26. Mai) und warf 
die Feinde jo weit zurüd, daß fie die Fühlung mit den Altitrten verloren 
und die veränderte Nichtung des Rückzugs nicht bemeriten. Mit Be- 
fremden entdeckte Napoleon nach einigen Tagen, daß die Verbündeten in 
feiner rechten Flanke ftanden. Wie gern bat ber greife preukifche Held 
noch in fpäteren Tagen biejes erjten fröhlichen Empfanges gedacht, den 
er dem Feinde auf preußiſchem Boden bereitet; zum erſten male in biefem 
Feldzuge Tächelte ihm das Glück, und feiner Lieblingswaffe allein verdankte 
er ven Tchönen Erfolg. Zuverſichtlich wie er ſah das geſammte preußifche 
Heer neuen Schlachten entgegen; in allen den bartnädigen Kämpfen dieſes 
Rückzugs zeigte der deutſche Soldat eine unverwüftliche Freudigkeit und 
Friſche. Mehr als zwanzig Gefechte und zwei große Schlachten waren 
geſchlagen, fünfzig Kanonen und viele Gefangene den Franzoſen abge- 
nommen, Napoleon aber Hatte Feine einzige Trophäe in feinen Händen. 
Anders war die Stimmung im vufflichen Lager. Die von Haus aus 
mäßige Kriegsluft der Generale erlahmte gänzlich feit fie fich wieder in 
die äußerfte Oftedle Deutſchlands zurückgedrängt ſahen; abermals wie vor 
ſechs Jahren vernahm man die unmutbige Frage: wozu und opfern für 
fremde Zwecke? Barclay de Tolly, der unterbeflen ven Oberbefehl über- 
nommen, erflärte beftimmt, fein erfchöpftes Heer bedürfe ver Ruhe, müſſe 
in Bolen wiederbergeftelit und verftärkt werden. Schon war der Abmarſch 
ber Rufen über die Ober angeordnet, das Kalifher Bündniß brobte 
auseinanderzugehen. Da brachte ein ſchwerer Mißgriff Napoleon’s den 
Alkiirten die Waffenruhe, die ihre Rettung werben follte. 

Wie laut er auch in feinen Bulletins praßlte, jo unterfchägte Na⸗ 
poleon doch nicht die Gefahren feiner ſcheinbar jo glänzenden Lage. Wohl 
Hielt er alle Lande des rechten Elbufers, dazu die Laufig und einen Theil 
von Schlefien in feiner Gewalt, jedoch er ſah auch die zunehmende Ver⸗ 
wilderung feines Heeres und fürchtete die unberechenbaren Mächte eines 

ve rzweifelten Vollskrieges. Wenn er jet, mit den Kränzen ziveier neuer 
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Siege um die Stimm, bie Hanb zum Frieden bot, fo ließ fich vielleicht 
ein Abkommen erreichen, Das dem Kaiſerreiche feine conftitutionellen Gren⸗ 
zen ficherte, und der Vernichtungskampf gegen Preußen mochte nach einiger 
Zeit unter günftigeren Umftänden wieder aufgenommen werben. Der fo 
oft erprobte befte Bundesgenoſſe bes Taiferlichen Frankreichs, die Zwietracht 
der Oftmächte konnte wohl auch Diesmal noch feine Dienfte thun. Von 
den Bermittlungsverfuchen feines Schwiegervaters verfprach ſich ber Im- 
perator nichts Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor 
Kurzem in's Geficht gejagt: die Politit Hat dieſen Ehebund gefchloffen, die 
Politik kann Ihn auch löfen! Diefer heimtückiſchen Hofburg, die ohne den 
Muth zu fchlagen nach Ländergewinn trachte, gönnte er keinen Vortheil. 
Vielmehr Hoffte er eine Zeit lang auf den Wankelmuth Alerander’s, ven 
er Schon vor der Bautzener Schlacht vergeblich durch lockende Friedens⸗ 
vorſchläge zu gewinnen verfucht Hatte. Der bewährte Caulainconrt follte 
bie Unterhandlungen mit Rußland führen: vielleicht wieberholten fich bie 
Tilfiter Vorgänge, wenn man dem Czaren „eine golbene Brücke baute“, 
wern Warfchau zwiſchen Rußland und Preußen anfgetheilt, der prenfifche 
Staat Über die Oder zurüdgefchoben und alfo dem Czaren völlig unter 
worfen würbel Trog biefe Hoffnung, fo mußten freilich — Napoleon und 
feine Marſchälle fühlten e8 wohl — bie Verbündeten aus dem Waffen 
ſtillſtande größeren Gewinn ziehen als der Imperator felber. Aber auch für 
den Fall der Fortfegung des Krieges ſchien ihm die Waffenruhe unentbehr⸗ 
ih. Er brauchte Zeit, um fein Heer, namentlich die Reiterei zu verftärten 
und er wollte durch ſtarke Rüftungen in Illyrien fich gegen den Abfall 
Defterreichs ficherftellen. Dieje beiden Beweggründe gab er feinen &e- 
neralen als bie entfcheivenden an. Am 4. Juni fchloß er den Waffen- 
ftillftand von Poiſchwitz. Wie ſcharf er auch rechnete, er tänfchte fich über 
bie Kräfte des preußifchen Staates und über das Weſen dieſes Krieges, 
das jede Halbe Loſung ausſchloß. Er wußte nicht, daß die Verbündeten 
im geheimen Einverftändniß mit Defterreich den Waffenftillſtand annahmen 
und mit wachſender Zuverſicht anf den Beitritt der Hofburg zu ber 
Coalition hofften. Schon am 16. Mai hatte Kneſebeck mit den Ruſſen 
Toll und Wolkonsky einen neuen Feldzugsplan verabrebet, der durchaus 
auf die Mitwirkung Oeſterreichs berechnet war. 

Graf Metternich ftand am Ziele feiner Wünfche. Eine feltene Gunſt 
bes Glücks fügte Alles nach feinen Hoffnungen, warf dem Staate, ber 
für die Befreiung der Welt noch nicht® gethan, Die Entfcheibung in den 
Schooß. ‘Die kämpfenden Theile hielten einander durchaus das Gleich⸗ 
gewicht, wie man in Wien immer vorausgeſagt; ſie mußten, trotz Napo⸗ 
leon's Widerwillen, die Mediation ber Hofburg annehmen. Nun konnte 
Deiterreih ihnen nach feinem Ermeffen ven Frieden auferlegen oder, fall 
wider Verhoffen die Waffen nochmals aufgenommen wurden, mit feiner 
wohlgefchonten Kraft als führende Macht in bie Coalition eintreten. Stein 
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und Arndt, Blücher und die gefammte preußifche Armee empfingen bie 
Nachricht von der Einftellung der Feindſeligkeiten mit tiefem Unmuth: 
nichts entſetzlicher als ein fauler Triebe nach foldden Opfern! Der In⸗ 
grimmm wuchs noch als man erfuhr, daß die Lükower Freiſchaar in ben 
eriten Tagen der Waffenrube von Rheinbündnern verräthertich überfallen 
und faft vernichtet worden war. Der König Hielt für nöthig fein treues 
Bolt durch eine Proclamation zu beruhigen: der Waffenſtillſtand, fagte 
er ftolz, fei angenommen, damit die Nationallraft fich völlig entwideln 
tönne; wir haben den alten Waffenruhm wieder gewonnen, bald werben 
wir ftark genug fein auch unfere Unabhängigkeit zu erlämpfen. Zugleich 
befahl er bei Spandau ein verſchanztes Lager anzulegen, damit Preußen 
im Notbfalle, nach den Plänen der Kriegspartei von 1811, den Verzweif⸗ 
Iungstampf allein fortfegen könne. Auf Gneifenau’s Wunfch verfaßte 
Elaufewig feine Föftliche Schrift über den Frühjahrsfeldzug und führte 
darin den Nachweis, daß Die Streitkräfte der Alliirten während der Waffen- 
rube unverbältuigmäßig wachſen müßten. Ebenfo faßte Darbenberg bie 
Lage auf; fein Tagebuch enthält Hinter der Nachricht vom Waffenftill- 
ftände bie lakoniſche Bemerkung: „war doch gut.” Wie er Napoleon’s 
Stolz Tannte, Hielt er für ganz undenkbar, daß der noch unbefiegte Im- 
perator auf Defterreihs Friedensvorſchläge eingehen würbe; feine Zu⸗ 
verficht war um fo fefter, ba ihm Durch Stadion beruhigende Mitthei- 
Iungen über bie freundlichen Abfichten der Hofburg zukamen. 

Während Defterreich ſich anfchidte den Weltfrieven zu vermitteln, 
führte der Staatslanzler die Verhandlungen mit England weiter und 
ſchloß am 14. Juni ben Vertrag von Reichenbach, kraft deffen die beiden 
Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von Frankreich unter- 
drüdten Staaten wieder berzuftellen. Schritt für Schritt batte er mit 
ber welfifchen Habgier ringen müffen, und wenn er fchlieklich zur Hälfte 
nachgab, fo befand er fich in der Lage des Bebrängten, der in höchiter Geld⸗ 
noth einem Wucherer Wucherzinfen zahlt. Ohne die englifchen Subſidien 
war Preußen völlig außer Stande den Krieg fortzuführen, das hatte Har⸗ 
benberg ſchon im Februar dem britiichen Eabinet erklärt. Das Tory⸗ 
Cabinet konnte fich auf die ergebene Mehrheit in beiden Häufern unbe- 
dingt verlaſſen; was hätte e8 dem preußiichen Staatskanzler gefrommt, 
ven Beiftand der Oppofition anzurufen? Als er einmal dem General 
Stewart vorbielt, das Parlament und die englifche Nation würden ein 
jo Heinliches Verfahren in großer Sache ficherlich nicht bilfigen, ba er- 
widerte Jener mit unfreiwilligem Humor: „ich bin weder von der Nation 
noch von dem Parlament hierhergeſchickt worden, fordern von S. 8. Hoheit 
dem Prinzregenten!“ Stewart und fein Amtögenoffe, der hölzerne, fteif 
pedantifche Lord Klancarty trugen die Ueberlegenheit des Bezahlenden 
mit der ganzen ihrem Volle eigenthümlichen Rückſichtsloſigkeit zur Schau. 
Dazu die bobenlofe Unwiſſenheit diefer Torys; aus Clancarty's Briefen 
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mußte Harbenberg erfehen, daß der Lord den Kalifcher Bertrag entiweber 
nie gelefen oder gröblich mißverftanden hatte. Bon felbft verſtand fich, 
daß Preußen nur Halb fo viel Subfivien erhalten follte als Rußland, 
das überdies, Dank feiner geographifchen Lage, vor welfiſchen Landfor- 
derungen bewahrt blieb; die unglüdlichen Ziffern des Kaliſcher Vertrags 
zeigten jett ihre praftifche Bedeutung. Endlich einigte man fich über 
666,666 Pfo. St., wofür Preußen 80,000 Daun in's Feld ftellen ſollte; 
und dieſe für einen folchen Krieg armfelige Summe, um ein Drittel 
niedriger al8 die an Schweden bewilfigten Subſidien, warb mit Abzug 
bes Wechſelkurſes, der faft dreißig vom Hundert betrug, ausbezahlt, To 
daß Breußen nur 31; Mill. Thlr. erhielt. Erſt nach wiverwärtigen Ber- 
handlungen erreichte ver Geſandte Sacobi in London, daß ber Werth ber 
gelieferten Waffen nicht auch noch von den Subfidien abgezogen wurde. 

Gegen die Abtretung altpreußticher Gebiete ftränbte fi das Pflicht- 
gefühl des Königs. Er wollte zur Noth Hildesheim, Das nur vier Jahre 
lang preußifch geivefen, den Welfen überlaffen, doch weber die getremen 
Navensberger, noch das feite Minpen, das der Kriegskunſt jener Zeit als 
ber Schlüffel der Weferlinie galt. Auch al® die welfiſchen Unterhändler 
ſtatt deflen die Abtretung von Oftfriesland vorſchlugen, blieb der König 
ſtandhaft; e8 kam zu einem beftigen Auftritt ziwifchen ihm und dem Staats- 
Tanzler. Die Welfen mußten fich zulett begnügen mit bem Verſprechen, 
daß Preußen ihrem Stammlande eine Abrundung von 260—300,000 
Seelen, einſchließlich Hildesheim, verfchaffen werde. Die Ausfichten der 
preußifchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag trüber; fie Hatte neue 
drüdende Berpflicdtungen übernommen und zum Entgelt wieber nur bie 
aligemeine Zufage erlangt, daß Preußen „zum mindeften” ebenfo mächtig 
werden folle wie vor dem Kriege von 1806. Einen Tag darauf ſchloß 
Rußland fein Kriegsbündniß mit England. Der Czar blieb für die Zrie- 
denswünſche feiner Generale wie für Napoleon’8 Anerbietungen ganz un⸗ 
zugänglich: ver Ruhm des Weltbefreiers und die polniſche Koönigskrone 
ftanden fo glänzend vor feiner Seele, daß er der Ermahnungen Stein’s 
jegt faum bedurfte, und der Kanzler Rumjanzoff, der alte Gegner der 
Coalition, entmuthigt um Entlaffung bat. Die preußiichen Patrioten 
fanden fich nach kurzer Verftimmung vafch wieber zuſammen in ver froben 
Gemeinſchaft der unfichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu fagen pflegte; fie 
bemerkten bald, wie fehr die Waffenruhe ver Ausbildung der Landwehr 
zu gute kam. Im Schlefien entfaltete Sneifenau im Verein mit bem 
waderen Bräfidenten Merdel eine gewaltige Thätigkeit, ſo daß bei Ablauf 
bes Stillftands 68 Bataillone Landwehr formirt waren. Blücher fchrieb 
ihm zufrieden: ‚„Ranpmwehren Sie man druff, aber wenn bie Fehde wieder 
beginnt, dann gefellen Sie Sich wieder zu mich!" 

Wie diefe Rüftungen, fo bewiefen auch bie Friedensvorſchläge bes 
Czaren und bes Königs, daß die Verbündeten nicht gefonnen waren auf 
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halbem Wege ftehen zu bleiben. Sie verlangten: Wieberberftellung ber 
alten Macht von Preußen und Defterreih, Auflöfung des Rheinbundes 
und des Herzogthums Warfchau, Rückgabe der Norbfeefüfte, endlich die 
Unabhängigkeit von Holland, Spanien und Italien. Es waren im We 
jentlicden die Pläne von Bartenftein, nur ein umgeheurer Krieg konnte 
fie veriwirflihen. Ganz anders ſah Haifer Franz die Lage an. Ihm 
grante vor dieſem Kriege, vor dem Enthuſiasmus der norbdeutichen Ju⸗ 
gend; aus tiefiter Seele hatte er feinem Schwiegerfohne zu ber Groß- 
görſchener Schlacht Glück gewünſcht und die Hoffnung ausgefprochen, Dies 
erfte Treffen werde viele Leidenſchaften abgekühlt, viele Chimären zerftört 
haben. Furchtbar war ihm der Gedanke, daß er die unmilitärifchen &e- 
wohnbeiten feines fchläfrigen Schreiberlebens aufgeben und, wie bie beiden 
verbündeten Monarchen, in's Beldlager geben ſollte. Regungen der Zärt- 
lichkeit für feine Tochter in Paris beirrten freilich den Hartherzigen nicht, 
dem die Diplomaten nachrühmten, er babe ganz politifche Eingeweide. 
Aber wozu ein wagnißvoller Krieg, wenn man im Brieven die Meberlegen- 
beit Frankreichs ein wenig einfchränten und eine glänzende Stellung an 
der Seite des mächtigen Schwiegerfohnes erlangen Tonnte? Auch unter 
den Staatdmännern war bie Friedenspartei noch jtarl vertreten. Ihr 
eifrigfter Wortführer war der jetzt ganz in blafirte Stumpfheit verſunkene 
Gens; als nachher die Kriegspartei fiegte, behauptete er freilich mit er- 
ftaunlicher Dreiftigfeit, daß er felber ven rettenden Entſchluß herbeigeführt 
habe. Noch am 24. Juni fchrieb er vertraulich an Karadja: die Hofburg 
bege Die Ueberzeugung, daß die Mittel zur Nieverwerfung ver franzöfifchen 
Uebermacht noch nicht reif feien; er fand es fonderbar, daß bie Alfiirten, 
während fie Defterreich zur Friedensvermittlung aufforberten, gleichzeitig 
mit England ein Kriegsbündniß fchlöffen. Metternich ſah diesmal weiter 
als fein Kaifer. Er ahnte, daß Defterreich felber in Preußens Nieder⸗ 
lage mit verwidelt werden mußte, wenn diefer Staat den Kampf bis zur 
Vernichtung fortführte; auch die dämoniſchen Mächte der Revolution im 
prenpifchen Deere konnten nur dann niebergehalten werben, wenn Raifer 
Franz in die Eoalition eintrat. Aber noch Hatte er einen feften Entfchluß 
nicht gefaßt, feine angeborene Vorliebe für krumme Wege noch nicht über- 
wunden. Am 30. Mai geftand er feinem Vertrauten, dem Hannoveraner 
Hardenberg: ein bauernder Triebe fei für jet doch unmöglich; genug 
wenn man diesmal zu einem vorläufigen Frieden gelange, ber den brei 
Oſtmächten die Dperationsbafis von der Dftfee bis zur Adria verfchaffe 
und ihnen für die Zulunft einen entfcheivenden Krieg ermögliche, 

In diefem Sinne waren auch die Friedensvorſchläge gehalten, welche 
der Mediator den Verbündeten vorlegte; fie zeigten unzweideutig, daß bie 
Hofburg von kriegeriſchen Entjchlüffen noch weit entfernt, daß ihre bis⸗ 
Herigen Verhandlungen mit Napoleon Teineswegs eine Komödie geweſen 
waren. Oeſterreichs Wünfche beſchränkten fich auf vier an Aufhebung 
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bes Herzogthums Warfchau, das unter bie Oftmächte vertheilt werden 
follte, Verſtärkung des preußiſchen Staates durch dieſe Theilung, durch 
die Rückgabe von Danzig und durch bie Räumung ber Feſtungen; Rück⸗ 
fall der ilfyrifchen Provinzen an Oeſterreich; dazu die Wiederherſtellung 
von Hamburg und Lübed und für ben unwahrjcheinlichen Fall, daß Eng- 
land fich zu einem allgemeinen Frieden bereit fände, auch noch Die Heraus 
gabe der deutſchen Nordſeeküſte. Alle Herzenswünfche der Hofburg kamen 
in diefem Programme an den Tag. Mit Ilyrien erhielt Defterreich feine 
adriatiſche Machtftellung wieder; burch die Auflöfung von Warfchau ver- 
ſchwand jener Herd polnifcher Verſchwörungen, welchen Metternich immer 
als Hochgefährlich für die drei Oftmächte angefehen hatte, Preußen aber 
empfing durch bie neue Theilung Polens grade jene Provinzen zurüd, 
an denen dem Könige wenig lag, wurde faum wieder eine Macht zweiten 
Ranges; der Rheinbund enblich blieb erhalten, nach Metternich’s altem 
Grundfage, daß man bie Heinen Höfe durch nachgiebige Güte gewinnen müſſe. 

Welche Zumuthung für die Verbündeten! Sie ſchwankten lange, ver- 
bandelten feit dem 10. Juni mit Stabion im Hauptquartier zu Reichenbach 
und gleichzeitig in wiederholten perfönlichen Zufammenkünften mit dem 
faiferlichen Hofe, der feine Reſidenz in die Schlöffer an der böhmifch- fchlefir 
ſchen Grenze verlegt hatte. Trotz aller Bedenken blieb Hardenberg des zu- 
verfichtlichen Glaubens, daß Napoleon niemals in diefe befcheivenen Bedin⸗ 
gungen willigen werde; forderten fie Doch von ihm was er noch in ſtarker 
Hand feithielt! Am 27. Juni unterzeichneten endlich Stadion, Nefſelrode 
und Hardenberg den Neichenbacher Vertrag, welcher die öfterreichifchen 
Vorſchläge guthieß, aber zugleich der Hofburg zum erften male eine halb⸗ 
wegs fichere Verpflichtung auferlegte. Defterreich mußte verjprechen, falls 
Napoleon die Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht annähme, fofort 
die Waffen zu ergreifen, mit mindeftens 150,000 Dann an bem Feld⸗ 
zuge tbeilzunehmen und einen gemeinjamen Sriegsplan mit den Berbün- 
beten zu vereinbaren; trat der Kriegsfalf ein, fo follte der von den Alliirten 
urfprünglich vorgefählagene Plan einer gründlichen Neugeftaltung Europas 
als das Ziel des gemeinfamen Kampfes gelten, und man verpflichtete jich 
biefen Plan im weiteiten Sinne auszulegen. So war die Hefburg doch 
für einen Tall gebunden. ‘Die Altiirten aber behielten freie Band; fie 
erffärten unzweibentig, daß fie ohne die Auflöfung des Rheinbunds und 
die Wieverberftellung der alten Macht Preußens ich nicht beruhigen 
würben, und ber öſterreichiſche Bevollmächtigte erhob keinen Einfpruch 
dawider. 

Unterdeſſen war Metternich nach Dresden gegangen um Napoleon 
für die Einleitung der Friedensverhandlungen zu gewinnen. Dort ging 
e8 boch ber, im Palafte Marcolini: der gefammte Taiferliche Hofſtaat war 
verfammelt, Talma und die Mars fpielten vor dem Imperator. Die fran- 
zöſiſche Nation follte glauben, daß ihr Beherrſcher den Frieden ernftlich 
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wolle und fih auf die langen Verhandlungen eines großen europäiſchen 
Congreſſes einrichte. In Wahrheit war all fein Sinnen nur noch auf 
bie Wiederaufnahme des Krieges gerichtet; die Anwandlungen friedlicher 
Gedanken verflogen feit er ben guten Fortgang feiner gewaltigen Rüftungen 
ſah und die unbeirrte Feftigfeit des Czaren erkannte. Als er mit dem 
Abgeſandten des vermittelnden Hofes in einer langen Unterrevung unter 
vier Augen fich beſprach, da brach fein beleidigter Stolz und der verhal⸗ 
tene Zorn über alle die getäufchten Hoffnungen, die er einft an die öfter- 
reichiſche Bamilienverbindung gefnüpft, in fo leivenfchaftlichen und ge- 
häffigen Worten durch, daß Metternich jetzt ernftlich zu zweifeln begann, 
ob eine Verſtändigung mit diefem Manne möglich ſei. Die Ueberhebung 
bes Imperator, der fich Tängft gewöhnt hatte die Habsburg⸗Lothringer 
als „ſtörriſche Vaſallen der Krone Frankreich” zu behandeln, erfchien bem 
weltfundigen öfterreichifehen Diplomaten wie Naferei; und babei fagte 
fih der vollendete Weltmann mit ftilfbefriedigtem Lächeln, biefer un. 
bändig polternde Allgewaltige ſei doch nur ein Plebejer. Trokdem 
trennte man fich zulegt mit der Zuſage, daß ein förmlicher Friedenscon- 
greß in Prag zufammentreten, der Ablauf des Waffenftiliftandes aber 
vom 20. Juli auf den 10. Auguft hinausgeſchoben werben folle. Napo- 
leon hatte feine Rüftungen noch nicht beendet, und auch die Hofburg hieß 
jede Bertagung willlommen, da ihr Heer ſich noch in unfertigem Zuſtande 
befand. 

Darauf neue peinliche Erwägungen im Dauptquartiere der Alfitrten, 
denen weber der Congreß noch bie Verlängerung der Waffenruhe gelegen 
kam. Am 4. Juli traf Hardenberg mit Neffelrope, Metternich und Sta- 
dion im Schloſſe Ratiborſchitz zuſammen. Es entipann fich eine lange 
ftärmifhe Verhandlung; Neffelrode gejteht, daß er im ganzen Verlaufe 
feiner langen diplomatiſchen Laufbahn kaum je einer bewegteren Sigung 
beigewohnt babe. Die Alliirten legten fchlieglich die Leitung der Prager 
Berbandlungen vertrauensvoll in Defterreich8 Hände, da Metternich drohte, 
fein Kaiſer werbe fonft vielleicht in bewaffneter Neutralität verharren; aber 
fie erflärten zugleich ihren feften Entſchluß den Krieg im äußerften Falle 
auch ohne Defterreich fortzufegen. Damit war Defterreichs Eintritt in ben 
Kampf nahezu entfchieven. Denn offenbar konnten Metternich's Pläne 
nur gelingen, wenn er ſich von den Verbündeten nicht gänzlich trennte; 
wurden die Waffen wieder aufgenommen und ber öfterreichifche Hof blieb 
neutral, fo mußte er fürchten von den Früchten ber Siege der Eoalition 
ansgeichlofien, doch in die Folgen ihrer Niederlagen mit verwidelt zu 
werden. Eine politifche Nothwendigkeit, die ftärler war als eines Men- 
schen Wille, drängte den Wiener Hof aus feiner zuwartenden Haltung 
Heraus. Gleichwohl kehrten noch im Juli, ja bis zur Stunde ber letten 
Entſcheidung bange Augenblide des Zweifels wieder. Im preußifchen 
Sauptquartiere fprach Ancillon nach feiner Heinmüthigen Weife für ben 
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Frieden, und Knejebed führte in einer Denkſchrift) aus: auf die Auf- 
löfung des Rheinbundes fei für jett nicht zu hoffen, der preußifche Staat 
könne aber zur Noth auch ohne Magdeburg beftehen, wenn er nur auf 
dem rechten Elbufer durch Medlenburg und Schwebifch- Bommern wohl 
abgerundet würde und eine fefte Bofition an ber Weichfel erhieltel Der 
König felbft dachte mutiger, hielt dem Kaifer Franz in einem eigen- 
bändigen Briefe vor: der preußifche Staat müſſe in Deutfchland erheblich 
vergrößert werben, wenn Oefterreih an ihm einen ftarlen und zuver⸗ 
läffigen Nachbar haben wolle. 

Währenddem warb man auch mit Schweben endlich handelseinig. 
Da Dänemark wieber förmlich zu dem franzöfifchen Bündniß zurüdtehrte, 
fo fielen Friedrich Wilhelm’d Bedenken hinweg, und er verbürgte durch 
den Vertrag vom 22. Juli der Krone Schweden, bie nunmehr dem Kali- 
ſcher Bunde beitrat, die Erwerbung von Norwegen. Ein geheimer Artikel 
verbieß den Dänen nöthigenfall® auf deutſchem Boden eine Entſchädigung 
für Norwegen. Hardenberg's Leichtfinn fand daran kein Arg; er meinte, 
diefe Entſchädigung könne höchſtens in einem Kleinen Teen Landes be- 
fteben, da man ja Dänemark durch bie Waffen bezwingen wollte, und 
glaubte zu willen, daß Schwebifch- Bommern auf keinen Ball ven Kauf- 
preis für Norwegen bilden werde. Hatte ihm doch Bernabotte mündlich 
verfichert, Schweben jet geneigt, den letzten Reſt feiner deutſchen Befigungen 
an Preußen abzutreten.**) Aber was war auf foldhe unbeitimmte Zu⸗ 
fagen des Treulofen zu geben? 

Mit jevem neuen Tage wuchſen die Hoffnungen auf Defterreichs 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellington’s ſtrahlendem Siege bei Vi⸗ 
toria und der gänzlihen Befreiung Spaniens wirkten ermutbigend auf 
die Hofburg. Nach der Ratiborſchitzer Unterrebung gelangte Metternich 
zu ber Einficht, daß man die Rolle einer dritten Partei nicht mehr weiter 
jpielen dürfe. Am 13. Juli enthüllte er feine kriegeriſchen Pläne zum 
erften male feinem Taiferlichen Herrn: felbft für ven Fall, daß die Ber- 
bündeten die Friedensvorjchläge verwärfen und Napoleon fie annähme, 
würde Dejterreich der Coalition nicht mehr fern bleiben können, ohne fich 
in der öffentlichen Achtung berabzufegen. ‘Der noch immer durchaus fried⸗ 
fertige Kaiſer Tieß fich auf diefe unwilffommene Möglichleit noch nicht ein; 
er verfprach nur für das vorgelegte Friedensprogramm ftandhaft einzu- 
treten, obſchon ihm Einzelnes darin übertrieben ſchien. Napoleon war 
unterbeffen nad Mainz gegangen, auf Frankreichs claffiihen Boden, wie 
er das Tinte Rheinufer zu nennen pflegte. Noch einmal hielt er dort 
großen Hoftag; Dalberg und die Fürften von Baden, Darmftadt, Naſſau 


*) Die Abſchrift, die mir vorlag, trägt fein Datum. Das Memoire faın aber, 
nah Form und Inhalt, nur mährend des Waffenftillfiandes gefchrieben fein. 
**, Harbenberg’8 Tagebuch 24. Januar 1814. 
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überbrachten perjönlich ihre unterthänigen Glückwünſche zu den Siegen 
bes Frühjahrs. Er freute fih an dem Anblid feiner herrlichen Truppen 
und Tehrte dann nach Dresden zurüd mit dem ftolzen Bewußtfein, daß 
er wieber ſtark genug fei um der Welt Geſetze zu geben. Im Raufche 
jeines Stolzes that er gefliffentlich Alles was den vermittelnden Hof be- 
leidigen und verlegen mußte, alfo daß Kaiſer Franz zuletzt geradezu durch 
bie gefränkte Fürjtenehre genöthigt warb mit dem Schwiegerfohne zu 
brechen. 

Die Sefandten der Alliirten in Prag, Anftett und Humboldt, Hatten 
Beide fehr befchräntte Vollmacht und waren insgeheim Beide entjchloffen 
ben Verhandlungen jedes mögliche Hinverniß in den Weg zu legen. Nie 
mand war für eine folche Aufgabe beſſer geeignet al8 Humboldt, der 
Meifter aller dialektiſchen Künſte; auch er fühlte fich ergriffen von der 
Degeifterung der Zeit, foweit feine Tühle Natır dazu fähig war, und 
legte willig feine gelehrten Arbeiten zur Seite um einmal ganz der Politik 
zu leben. Napoleon's Hochmuth überbob ihn jevoch aller Anftrengung. 
Mehrere Tage lang mußte er mit Anftett warten bevor ein franzöfifcher 
Devollmächtigter eintraf; endlich erfchien Narbonne, aber ohne genügende 
Beglaubigung. Wieder vergingen einige Tage bis aulaincourt amt 
28. Juli ankam. Dann begann ein Austauſch von dDiplomatifchen Noten 
über die Form der Verhandlungen; die franzöfiihen Bevollmächtigten 
warfen dabei mit bämifchen Bemerkungen nach allen Seiten bin um fich 
und festen ben leeren Formenſtreit bartnädig fort bie zum lebten Tage 
der Waffenrube, vergeftalt daß auf biefem wunberlichiten aller Congreffe 
nicht einmal eine gemeinfame Sitzung der Bevollmächtigten ftattfinden 
konnte. 

Der offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen ſprach, 
ſagte dem öſterreichiſchen Miniſter genug. Er fühlte, daß ſein Hof nicht 
mehr zurück konnte und traf in der Stille ſeine Maßregeln um dem Kaiſer⸗ 
hauſe einen reichen Kriegslohn zu ſichern. Noch während des Congreſſes 
wurde zu Prag am 27. Juli mit den Verbündeten eine geheime Verein⸗ 
barung geſchloſſen, wonach Oeſterreich das Königreich Italien und Illy⸗ 
rien erhalten ſollte; der König von Sardinien erhielt ſein Erbe zurück, 
Mittelitalien zufammt Genua wurde unter den Erzherzögen der öſterrei⸗ 
chiſchen Vetterſchaft aufgetheilt, Sicilien blieb dem von England beſchützten 

Bourbonen. Ja die Verbündeten verfprachen fogar im Voraus Alles gut- 
zubeißen was Defterreich auf der Halbinfel thun würbe.”) Einige Wochen 
darauf trat auch England biefem Vertrage bei. Die Abficht des briti- 


*) Der Wortlaut biefes Vertrages ift noch unbekannt. Sein weientlicher Inhalt 
erhellt aus einer Note Metternich's an Caſtlereagh, Paris 27. Mai 1814, welche Karini 
(Storia d’Italia dall’ anno 1814. I. 27) im Zuriner Hausarchive gefunden hat. Bieles 
am bem Hergang ericheint noch räthſelhaft. Auch Onden’s DOuellenwert „Defterreih und 
Preußen im Befreiungstriege (TI. 462) giebt Hier feinen Aufichluß. 
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ichen Cabinets war einfach die franzöfifche Herrichaft aus Italien zu ver- 
drängen; eine italienifche Nation wollten die Torys nicht anerkennen, 
auch über die Anfprüche des Papftes ging man gleichmüthig hinweg. Der 
uffifche Hof, der alte Gönner Piemonts, der unter Kaifer Paul bie 
italienifhen Pläne Defterreichs fo lebhaft bekämpft hatte, fagte ſich 
von feinen bewährten Trabitionen los, da die Freundſchaft des Wiener 
Cabinets jet über allen anderen Nüdfichten ftand. Die preußischen 
Staatsmänner aber fanden bag Anfinnen Metternich's ganz unbedenklich. 
Daß die Hofburg die alten Thugut'ſchen Projecte wieder aufnehmen würde, 
galt dem Staatskanzler von vornherein als ſelbſtverſtändlich. Er bat fo» 
gar Defterreich aufgeforvert, bie Italiener zum Freiheitskampfe aufzu- 
bieten; in Kneſebeck's Denkſchriften hieß e8 Turzab: „was Oeſterreich in Ita⸗ 
lien verlangt liegt ja in der Natur ber Dinge.“ 

Die Stellung des Mediators, der aljo bereit® Durch zwei geheime 
Berträge feine Unparteilichkeit aufgegeben hatte, wurde täglich unhaltbarer; 
das Poſſenſpiel des Congreſſes drängte zum Ende. Vier Tage vor Ab- 
lauf der Waffenruhe wendete ſich Napoleon noch einmal mit einer ver 
traulicden Anfrage an Oeſterreich allein — offenbar nur um nachher Der 
friedensluftigen franzöfifden Nation feine Berföhnlichleit beweifen zu kün- 
nen. Als Metternich darauf ein Ultimatum ftellte, das die Neichenbacher 
Borfchläge in etwas fchärferer Faſſung wieberbolte, gab der Imperator 
eine im Wejentlichen ablehnende Antwort und ließ dieſe abfichtlich zu Fpät 
von Dresden abgehen, fo daß fie erft am 11. Auguſt in Prag eintreffen 
konnte. Der Waffenftiliftand war abgelaufen ohne daß Frankreich Die 
Friebensbedingungen angenommen hatte. Mit dem letzten Slodenichlage 
des 10. Auguft erklärten Humboldt und Anftett, ihre Vollmacht fer er- 
loſchen, ver Kongreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichenbach tra- 
ten nunmehr in Kraft, der Trotz Napoleon's hatte Oeſterreich in das 
Lager der Coalition getrieben. 

Jener große europätfhe Bund, woran die Staatsmänner feit acht» 
zehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jet ftand er enplich in Waffen: 
alle die vier alten Gropmächte, mit ihnen Schweden und demnächft auch 
die wiederbefreiten Staaten der iberifchen Halbinfel. Und diesmal führte 
nicht das Ungefähr diplomatifcher Verwidlungen die Höfe zufammen, 
fondern eine hohe Nothwendigkeit: e8 galt, die Freiheit der Welt, das 
lebendige Nebeneinander der Nationen, worauf die Größe der abendlän- 
diſchen Gefittung beruht, wieberberzuftellen. Wohl traten mit England 
und Defterreich zwei Mächte in das Bündniß ein, denen jedes Verſtänd⸗ 
niß abging für die Sehnfucht des norbdeutichen Volles. Sonderbar genug 
ftadh die gewundene Sprache des dfterreichiichen Kriegsmanifeftes von Dem . 
herzerwärmenden ehrlichen Tone der preußifchen Aufrufe ab. Wie war 
doch Gentzens reicher Geift in Wien verknöchert und verborrt, daß er jetzt 
mit byzantiniſchem Redeſchwall ven kaiſerlichen Schwiegervater verherrlichte, 
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ber über gewöhnliche Bedenklichkeiten weit erhaben, für das beilige Intereffe 
der Menſchheit Hingegeben babe was feinem Herzen pas Theuerfte war! Auch 
bie bitteren Bemerkungen bes Manifeftes über die dem regelmäßigen Gange 
ber Regierungen zuporeilenden ungebulbigen Wünfche ver Völker Tießen 
abnen, daß der Krieg durch Oeſterreichs Theilnahme feinen Charakter ver⸗ 
ändern, mande Hoffnung der Batrioten in Enttäufchung enden würbe. 
Doch es ftand nicht anders, ohne Defterreich8 Zutritt konnte die Eoalt- 
tion fich gegen das Weltreich nicht behaupten. ‘Der Ausgang des Prager 
Congreſſes war ein großer biplomatifcher Erfolg; Friedrich Wilhelm wußte, 
daß er ihn gutentbeild der Gewandtheit feines Staatskanzlers verdantte. 
Erleichterten Herzens eilte Humboldt in jener verhängnißvollen Mitternacht 
des 10. Auguft auf den Hradſchin um das verabrebete Zeichen zu geben: 
bald flammten die Fanale auf den Kuppen ber Niefenberge und trugen 
noch in derſelben Nacht nach Schlefien binüber zu dem aufjubelnden 
preußifchen Deere die frohe Runde, daß in ſechs Tagen ber Krieg von 
Nenem beginne, 


Dur den glüdlichen Fortgang der preußtfch-ruffifchen Nüftungen 
und durch ben Zutritt von 110,000 Mann Defterreichern wurbe endlich 
das Gleichgewicht der Kopfftärte zwifchen den beiden Parteien annähernd 
bergeftelft. Die Eoalition verfügte über eine Feldarmee von über 480,000 
Mann, worunter etwa 165,000 Preußen und nahezu eben fo viel Ruſſen, 
fie war dem Feinde namentlich durch die Stärke ihrer Neiterei und Artil- 
lerie überlegen. Napoleon batte fein Heer auf 440,000 Mann gebracht. 
Die Fürften des Rheinbundes Teifteten willig Deeresfolge, zumal da ber 
Brotector wieder den Schirmberrn des Particularismus fpielte und ihnen 
die Gefahr der Wiederherftellung des alten deutſchen Reichs, des Verluftes 
der Souveränität in finfteren Farben fchilverte. Nur der Münchener Hof 
zeigte eine verbächtige Saumfeligteit; er nahm bie Kriegserklärung Deiter- 
reichs zum Vorwande um die Hauptmaffe feines Heeres im Lande zurüd- 
zubalten, ftelfte nur eine Schwache Divifion auf den norddeutſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Verließ das Glück die franzöfifchen Fahnen, ſo war Baiern zum 
Abfall vorbereitet. Unter den unglüdlichen Truppen des Rheinbundes 
nahm der Unmuth überband feit den theuer erfauften fruchtlofen Siegen 
des Frühjahrs. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigften ben Weft- 
phalen. Trotzdem ſah er dem Kriege mit Zuverficht entgegen. Die ges 
ringe Ueberzahl der Feldarmee ver Verbündeten wurde reichlich aufge- 
wogen burch den Befit der Feſtungen des Norpoftens, deren Einſchließung 
faft Die Hälfte der preußifchen Landwehr fowie einen großen Theil des ruffi- 
ſchen Heeres in Anspruch nahın, vornehmlich aber durch bie günftige centrale 
Stellung an der Elblinie, die von Glückſtadt und Hamburg bis hinauf 
nad Dresden und Königſtein in Napoleon’8 Händen war. Faſt auf der 
nämlichen Stelle Hatte einft König Friedrich ſechs Jahre lang eine un- 
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gleich bebrohlichere Uebermacht in Schach gehalten, warum follte dem 
Kriegsfürften des neuen Jahrhunderts nicht auch gelingen, durch gewanbte 
Benutzung ber furzen inneren Operationslinien, die er beberrichte, bie 
Gegner zu überrafchen, ihre weit vom einander getrennten Deere vereinzelt 
zu fchlagen? 

Den fittlichen Kräften der Coalition erwuchs aus dem Beitritt Defter- 
reichs Fein Gewinn. Die kaiserlichen Truppen ſchlugen fich tapfer wie zu 
allen Zeiten; von ber ftürmifchen Begeijterung des norbdeutichen Volles 
empfanden fie wenig, weniger fogar als die Ruſſen, die nicht nur ihren 
alten Ruhm unerjchütterlicher paſſiver Todesverachtung wieder bewährten, 
Sondern auch durch das lange Zufammenleben mit den Preußen und durch 
die Gunft des Glüds nach und nach Freude gewannen an dem unwilfig 
begonnenen deutſchen Kriege, Der Geift von 1809 erwachte nicht wieder. 
Die Völker Defterreichs ſahen fich ungern aufgeftört aus der bequemen 
Ruhe der jüngften vier Iahre, fie ſprachen ihre Furcht vor einem neuen 
Einbruche der franzöfifchen Eroberer fo lebhaft aus, daß Erzherzog Johann 
feinen Grazern Muth einfprechen mußte; fie bemitleibeten die ausziehenden 
Soldaten und behielten von den Thaten diejes Krieges nichts im Gebächtniß, 
während die Erinnerung an Aspern und Wagram in Aller Herzen fortlebte. 
Die breite Kluft, welche das geiftige Leben der Defterreicher von den übrigen 
Deutichen trennte, wurde durch den Befreiungstrieg nicht überbrüdt. Nur 
Anftands halber, nur um nicht allzu weit binter Preußen zurückzubleiben 
ließ auch Kaifer Franz eine Deutfche Legion für Freiwillige aus bem 
Reiche bilden, ein Freicorps, das niemals irgend eine Bedeutung erlangte. 
Die altgewohnte unbehilfliche Schwerfälligkeit der Führung und Verwal 
tung bes dfterreichifchen Heeres erregte wieder den Spott ber franzöfifchen 
Soldaten über die Kaiſerlicks; glänzenden Kriegsruhm erwarb fich, außer 
einigen kühnen Neiteroffizieren, Tein einziger ver k. T. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit halbem Herzen führte, beftänbig 
in Angft vor der nationalen Begeifterung der Preußen und den polnifchen 
Plänen des Czaren, fo konnte fie auch ihren tüchtigften Feldherrn nicht 
verwenden; überdies war Erzherzog Karl feinem mißtrauifchen Taiferlichen 
Bruder verdächtig und als alter Gegner der ruffiichen Allianz dem Peters⸗ 
burger Hofe unwilllommen. Fürft Schwarzenberg erhielt den Oberbefehl, 
ein tapferer Neiterführer und ehrenhafter Cavalier, der mit feinem diplo⸗ 
matiſchem Takte die mächtigen ftreitenden Intereffen im großen Haupt⸗ 
quaztiere auszugleichen, unter den fchwierigften Verhältniſſen, trog ber 
Anwefendeit von brei Monarchen die buntfchedige Maſſe der verbün- 
deten Heere leidlich zufammenzubalten verjtand; doch dem Genie Napo⸗ 
leon's fühlte er fich nicht gewachlen, der große Ehrgeiz des geborenen Feld⸗ 
bern blieb ihm fremd. Sein treffliher Generaljtabschef Nadebiy beſaß 
geringen Einfluß; in der Regel gaben die Generale Duca und Langenau 
ben Ausichlag im Kriegsrathe, zwei Xheoretiler aus Lloyd's behutſam 
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methodiſcher Kriegsichule, denen nichts fchredlicher war als das Wagniß 
der Feldſchlacht. Noch war der Zauber des napoleoniſchen Namens un- 
gebrochen. Selbjt Ezar Alexander begann zu glauben, daß die neufran- 
zöfifche Kriegskunft allein durch ihre eigenen Schüler zu überwinden ſei; 
er jeste fein Vertrauen vornehmlich auf Bernabotte und zwei andere 
franzöfifche Ueberläufer, Moreau und Jomini, ja er erwartete fogar, daß 
dieſe Abtrünnigen Zwiefpalt und Parteikampf im napoleonifchen Heere 
hervorrufen könnten — eine Hoffnung, die an dem ehrenwerthen Batrio- 
tismus der Franzofen zu Schanden wurde. Nur im preußifchen Lager 
lebte das Teidenfchaftliche Verlangen nach großen durchichlagenden Ent- 
ſcheidungen und das ftolze Selbfivertrauen, das den Sieg verbürgt; aber 
exit im Verlaufe des Kriegs, nach errungenem Erfolge erlangten die preu- 
Bifchen Deerführer, die bedeutendſten militärifchen Talente der Coalition, 
Macht und Anfehen. 

Die Abficht Meetternich’8 feinem Hofe die führende Stellung in der 
Alttanz zu verjchaffen, erfüllte ſich vollſtändig. Wie der Oberbefehl der 
gefammten Streitlräfte dem Fürſten Schwarzenberg anvertraut wurde, 
fo berüdfichtigte auch der neue, auf Grund der Verabredungen vom Mai 
feftgejtelite Kriegsplan in erjter Linie die Intereffen Oeſterreichs. General 
Toll, der fähiafte Generaljtabsoffizier der ruffifchen Armee, vereinbarte 
am 12. Zuli zu Trachenberg mit Knefebed und dem fchwebifchen Kron⸗ 
prinzen die Bildung dreier Heere, deren jedes aus Truppen ber verfchie- 
denen Nationen gemifcht fein follte, während Blücher umgekehrt feine 
Preußen unter feinem eigenen Befehle zu vereinigen wünſchte. Die Haupt- 
armee von 235,000 Mann verfammelte ſich an der Norbgrenze von Böh⸗ 
men unter Schwarzenberg’8 unmittelbarer Führung; dadurch wurbe Raifer 
Franz feiner ſchwerſten Sorge ledig, eine Verlegung des Kriegsſchauplatzes 
nah dem Innern Oefterreihs war faum noch zu befürdten. In den 
Marken und an der Niederelbe ftand die Nordarmee unter Bernabotte, 
über 150,000 Mann, in Schlefien Blücher mit 95,000 Mann. Alle 
drei Deere follten die Dffenfive ergreifen und ihren Sammelplak im 
Lager des Feindes fuchen; wendete ſich Napoleon von feinem Stüßpunfte 
Dresden aus mit überlegener Macht gegen eine ver drei Armeen, fo wich 
diefe aus und die beiden anderen bedrohten ihn in Nüden und Flanke. 
So Hatte das alte Europa doch endlich etwas gelernt von ber neuen 
großartigen Kriegsweife: nicht mehr die Beſitznahme einzelner geographi⸗ 
ſcher Bunkte, fondern die Befiegung des Feindes wurde als der Zweck ber 
Dperation bezeichnet. Freilich ftimmten die überbehutiamen Vorfchriften 
für die Ausführung wenig zu der Kühnheit des ſtrategiſchen Grundgeban- 
tens. Der fchlefifchen Armee dachte das große Hauptquartier nur die 
beſcheidenen Aufgaben eines großen Obſervationscorps zu, ba fie bie 
ſchwächſte von allen war und der ſtärkſten Pofition des Feindes gegen- 
überftand; mit Mühe erwirkte ſich Blücher die Erlaubniß unter aufer- 
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ordentlich günftigen Umftänden eine Schlacht anzunehmen. Seine Offiziere 
klagten über die befcheivene Nolfe die man ihnen zuwies, und beneideten 
ihre nach Böhmen zur Dauptarmee abmarfchirenden Kameraden; der alte 
Held aber nahm fich vor, feine Vollmacht im allerweiteften Sinne ans» 
zulegen. Ein Glück übrigens, daß man im großen Dauptquartiere Die 
feindlichen Streitfräfte um volle 100,000 Mann unterfchätte, fo gewan- 
nen die Bedachtſamen Doch einigen Muth, 

Auch Napoleon war über die Stärke und die Stellungen ber Ber. 
bünveten fchlecht unterrichtet; er fuchte ihre Hauptarmee in Schlefien 
und fchlug die Kopfzahl der Nordarmee viel zu niebrig an. Sein nädhftes 
Ziel blieb noch immer bie Vernichtung der preußifchen Macht. Derweil 
der Imperator felbft die ſchwierige Aufgabe übernahm, von Dresden aus 
zugleich die böhmiſche und die fchlefifche Armee zurückzuhalten, follte 
Dudinot Berlin erobern, die Landwehr entwaffnen, die preußifche Volls⸗ 
erbebung völlig nieverwerfen. Glückte dieſer Schlag, fo ſchien es möglich 
Stettin und Küftrin zu verftärten, vielleicht jelbft Danzig zu entfeten; 
der Zauberer Bernabdotte wich dann unzweifelhaft an die Küfte zurüd, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre gefammten Streitfräfte in den 
bedrohten Norboften werfen und fich von Defterreich trennen. Alfo wurde 
die Coalitton gelodlert, und vielleicht gelang es alsdann der biplomatifchen 
Kunſt Napoleons, fie gänzlich zu zerfprengen. Da er an ven vollen Eruft 
der Hofburg auch jet noch nicht glaubte, fo vermied er abfichtlich einen 
Zug gegen Böhmen; Kaifer Franz durfte an der wohlwollenden Mäßigung 
des Tiebevollen Schwiegerfohnes nicht zweifeln. Die Befürchtung, daß er 
umgangen und vom Rheine abgefchnitten werden Tönne, wies ber Kriegs⸗ 
erfahrene lachend zurüd: „ein Beer von 400,000 Mann umgeht man 
nicht.” Er wußte wohl, welchen Vortheil ihm die Einheit des Oberbefehls 
und die concentrirte Stellung feines Heeres boten, und 308 was irgend 
verfügbar war nach Oberfachfen heran. Nur das Corps Davouft's wurde 
aus. politiichen Gründen an der Niederelbe zurückgehalten, denn bas fefte 
Hamburg durfte um feinen Preis einer englifden Landungsarmee zum 
Brückenkopfe dienen. 

Während Oudinot den Marſch nach den Marken antrat, wendete 
fih Napoleon zunächit gegen die fchlefifche Armee, in ver Hoffnung den 
thatenfrohen Blücher zu einer Schlacht zu verleiten. ‘Der preußifche 
Feldherr wich der Uebermacht aus und ging erft nach einigen Tagen 
wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem Theile feines Heeres 
nach Dresden zurüdeilte um die beranrüdende böhmiſche Armee abzu- 
wehren. Macdonald, der in Schlefien zurüdgeblieben, wähnte die Ber⸗ 
bündeten noch im vollen Rückzuge und marfchirte am 26. Auguſt, feiner 
Schlacht gewärtig, gegen Sauer; feine Truppen drängten Die Vorhut Der 
Preußen zurüd, überfchritten die vom Regen hoch angefchwellten Ge. 
wäfjer der Katzbach und der wüthenden Neiße, ftiegen dann forglo® an 
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den fteilen Thalrändern empor auf Die Hochebene, die fich über dem Zu⸗ 
jammenfluß ver beiden Gebirgsbäche erhebt. Droben aber ftanb Hort, 
hinter fanften Anhöhen verfteet, mit dem Centrum des Blücher’fchen 
Heeres; er ließ einen Theil der Feinde auf die Hochebene heraufkommen 
und brach alsdann urplöglicd mit zermalmendem Ungeftüm aus dem 
Hinterhalte hervor, auf feinem rechten Flügel von Saden’3 Ruſſen Fräftig 
unterftügt. Ein furchtbares Blutbad begann. Der überrafchte Feind ftand . 
eingepreßt in dem Winkel zwifchen den beiden Gebirgswaſſern; Kolben 
und Bajonett bildeten Die einzigen Waffen des Fußvolks, da die Musketen 
im Regen verfagten. Bei Anbruch der Nacht warf Kakeler’s Neiterei die 
aufgelöften Trümmer des feindlichen Heeres in das Thal der wüthenden 
Neiße hinunter, Taufende fanden den Tod in den wilden Wogen. Nur 
die Saumfeligfeit Langeron's, der mit feinem ruffifhen Corps auf dem. 
linken Flügel dem Kampfe fern blieb, rettete die Armee Macdonald's vor 
gänzlichem Untergange. Gneifenau aber gedachte jener Schredensnacht nach 
der Schlacht von Jena und befahl die Iekte Kraft von Roß und Mann an 
die Verfolgung zu fegen. Erfchöpft von der Schlacht und den Hin- und 
Hermärfchen der jüngften Tage lagerten die fiegreichen Truppen während 
der Nacht auf dem aufgeweichten Boden, ohne Feuer, hungernd und frierend, 
in abgeriffenen dünnen Kleidern, die Meiften ohne Schuhe; ihrer Viele 
erlagen der übermenfchlichen Anftrengung Dann brach man auf, den 
Geſchlagenen nad. Am 29. wurde die Divifion Puthod bei Plagwitz 
von den Nachſetzenden erreicht und völlig zerfprengt noch bevor fie das 
Wildwaſſer des Bobers überfchreiten Tonnte; auch die irifche Legion, bie 
unter franzöfifchem Banner gegen den engliſchen Todfeind focht, fand 
ihr Grab in den Wellen des deutſchen Fluſſes. So bielt die wilde Jagd 
voch Zagelang an, immer bei ftrömenvem Regen, werluftreich filr bie 
Sieger, verderblih für die Fliehenden, bis endlich am 1. September 
Blücher feinem Deere triumphirend verkündigen Tonnte, das gefammte 
Ichlefifche Land fei vom Feinde gefäubert. 

Die Schlacht an der Katzbach war der erfte wahrhaft fruchtbare Sieg 
diejes Feldzugs. Sie befreite Schlefien, fie hob die Zuverficht im Deere 
ber Berbündeten und brachte dem Werke Scharnhorft'8 eine glänzende 
Rechtfertigung, da die neue Landwehr fich den beiten Linientruppen eben- 
bürtig zeigte; fie erweckte was jedem nationalen Kriege unentbehrlich ift, 
die Freude an einem vollsthümlichen Helden, zu dem ber Kleine Mann 
bewundernd aufſchauen Tonnte, Der Name Blücher's war in Aller Munde. 

Wer den Dingen näher ftand wußte freilich, daß die Kriegspläne des 
alten Helden aus Gneifenau’s Kopfe ftammten. So war der königliche Mann 
nun doch der Marfchall von Schlefien geworben, wie ihm Clauſewitz geweif- 
fagt. Er hatte einft in unbeilvollen Tagen auf den Wälfen Kolbergs die ge- 
ſchändeten preußischen Bahnen zuerft wieber zu Ehren gebracht. Jetzt wußte 
er bie ſchleſiſche Armee fo ganz zu durchdringen mit: ber feurigen That⸗ 
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fraft feines heldenhaften Geiftes, daß dies kleinſte Heer der Conlition bald 
der Schwerpuntt ihrer Streitlräfte wurbe; denn das ftand ihm außer 
Zweifel, dag ein Mutbiger Mutbige fchaffen könne. Bald Hatte fich zwi- 
Then ihm und Blücher jenes menschlich ſchöne Verhältniß unverbrüchlichen 
Vertrauens gebildet, das für Deutſchlands Geſchicke ebenfo fegensreich 
werben follte wie vormals die Freundſchaft von Luther und Melanchthon, 
von Schiller und Goethe. Willig ging der Alte auf bie Ideen feines 
Generalguartiermeifters ein und fand fich darin zurecht als wären fie fein 
eigned Werl. Der Yüngere aber wahrte mit feinem Takte das Anſehen 
des Commanbirenden, befahl immer nur in Blücher's Namen, bielt fi 
jo befcheiden zurüd, daß feine Frau felber lange nichts von der eigent- 
lichen Wirkfamfeit ihres Gatten erfuhr, und ertrug e8 ohne Murren, daß 
er der Mannfchaft faft ebenfo unbekannt blieb wie einft P. von Weftpbalen 
den Soldaten Ferdinand’ von Braunfchweig. Beim Ausbruch des Krieges 
hatte er nur die Karten von Weftdeutfchland und Frankreich mit in’s Feld⸗ 
lager genommen — fo beftimmt rechnete er auf einen vafchen Siegeszug; 
nun warf ihn das Gefchid wieder in dieſe Oſtmark Deutſchlands, wo er 
einft feine beiten Jahre im Einerlei fubalternen Dienftes verbracht Hatte. 
Die Langeweile jener öden Zeit Tam ihm jekt zu gute; er kannte Weg 
und Steg im Lande, er wußte, daß die heimtüchfchen kleinen Bäche bes 
Niefengebirges bei Unwetter raſch zu reißenden Strömen werben, und 
baute darauf feinen Plan. Nichts fehlen ihm erbärmlicher als das Aus⸗ 
ruben auf den errungenen Lorbeeren; kaum war Schlefien befreit, fo 
faßte er alsbald das Ziel der Vereinigung der drei Armeen in's Ange. 
Nur fo Tonnte eine große Entjcheivung erzwungen werben, und biefes 
letzten Erfolges fühlte fich der Kühne fo ficher, daß er ſchon im September, 
zu einer Zeit da die Meiften Taum auf bie Eroberung von Dresden zu 
boffen wagten, feinen Offizieren vorausfagte, fie follten noch in biefem 
Herbit Trauben am Rheine pflüden. Er nannte Napoleon gern feinen 
Lehrer, denn von ibm hatte er gelernt die Künftelei der alten militärifchen 
Schule zu verachten; erit in ber Hauptſtadt des Feindes hoffte er bie 
Waffen nieberzulegen. So ftand er unter den Heerführern ber Verbün- 
beten als der Pfadfinder des Sieges, wie ihn der Meißel Chriftian Rauch's 
dargeftellt hat, mit vorgeftredtem Arm hinweiſend auf bes Krieges letztes 
Ziel, der einzige Mann, der fich ver Felpherrngröße Napoleon’8 gewachſen 
fühlte. Fortiter, fideliter, felieiter! — jo lautete der hochgemuthe Wahl⸗ 
ſpruch feines Wappens. 

Die Begelfterung der Jugend und die Gunft der Frauen wenbeten 
ſich der heiteren Kraft und Friſche des genialen Mannes von felber zu ; 
vor den älteren Kameraden mußte er ſich erſt durch den Erfolg rechtfer- 
tigen. Die drei Eorpsführer der fchlefischen Armee fügten fi ungern ben 
Weifungen des jungen Generalmajors; immerhin war Saden’8 Eigenfinn 
und Langeron’8 Ungehorfam noch erträglicher als das gallige Tabeln und 
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Klagen PYork's. Der Hocheonfervative hatte den alten Groll gegen bie 
Reformpartei noch nicht überwunden, nannte Blücher einen rohen Hufaren, 
Gneifenau ein phantaftiiches Kraftgente, fehalt über die Heerverberber, 
die den erichöpften Truppen unmögliche Entbehrungen und Gewaltmärfche 
zumutbeten, forberte wiederholt feinen Abſchied. Blücher's Hochherzigfeit 
ließ fi von Alledem gar nicht anfechten; er meinte gleichmütbig: „ber 
Hort ift ein giftiger Kerl, er thut nichts als räfonniren, aber wenn es 
losgeht dann beißt er an wie Keiner.‘ 

Unbeiret von Blücher's vorwärtsdringendem Ungeſtüm wie von ben 
bejorgten Warnungen der Generale fehritt Gneifenau feines Weges. Durch 
den Sieg an der Katzbach entwaffnete er den Widerftand. Der Tadel wagte 
fi nicht mehr fo laut hervor, obſchon er nicht gänzlich verftummte; und 
als auch im weiteren Verlaufe des Krieges faft immer die ſchönſten Kränze 
diefem Tleinen Deere aufielen, ba galt es bald als ein Ruhm der fchleftfchen 
Armee anzugehören. Ein frohes Selbitgefühl verband alle ihre Glieder, 
fie wußte, daß fie wirklich, wie Clauſewitz fagte, bie ftählerne Spike war 
an dem jchwerfälfigen eifernen Seile ber Coalition. Selbft die Ruſſen ver- 
fpürten etwas von der eigenthümlichen Siegesfreudigfeit, die von Blücher's 
Hauptquartier ausftrahlte. Einige ihrer Führer, wie Saden und der tolf- 
kühne Neitergeneral Waffiltfchitow Yebten mit den Preußen in vertrau- 
licher Kameradſchaft; die Koſaken begrüßten den greifen Feldherrn mit 
enblofen Hurrahrufen wo er fich zeigte und erzählten einander, ber Alte 
ſei eigentlich ein Koſakenkind, am blauen Don geboren. 

Einem jungen Deutfchen mochte wohl das Herz aufgehen in bem 
Heldenkreiſe, ver fih um Blücher verfammelte. Da fanden neben York 
die Brigabeführer Steinmeg, jener Horn, dem bie Tranzofen vor'm Sabre 
ven Namen des preußischen Bayard gegeben hatten, unb der Bruber ber 
Königin Zuife, Karl von Medlenburg; Die verwegenen Neiterführer Jür⸗ 
gaß und Sohr, der Liebling Blücher's Katzeler, und der tolle Platen mit 
feiner ewig brennenden Pfeife, unter den Jüngeren Schad und Graf 
Brandenburg, der Minifter von 1848, jene Beiden, bie ſich York gern 
als Preußens künftige Feldherren dachte; neben Gneifenau ber ſchwunglos 
nüchterne Müffling, der Einzige faft, ver zu dem jugendlichen Tone dieſes 
Kreifes nicht paßte, dann Rühle von Lilienftern, der Freund von Heinrich 
Kleift, ein Hochgebilveter, geiftuoller Offizier, der immer zur Hand fein 
mußte wenn es galt durch perfönliche Ueberredung auf die beiden anderen 
Hauptquartiere einzuwirken, dann Fehrentheil, der nachher in ber dema⸗ 
gogiſchen Phantafterei des Teutonenthums unterging, während ber junge 

&erlad fpäterhin ein Führer der Hocheonfervativen wurde; Dazu bie Schrift- 
gelehrten, wie Blücher fie fpottend nannte: ber liebenswürdige, fromme 
Naturforſcher Karl von Raumer, der philofophifche Schwärmer Steffens, 
endlich Eichhorn, der bie Erinnerungen dieſer reichen Donate wie ein 
Heiliges Bermächtniß im Herzen bewahrte und nachher durch den Ausbau 
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bes Zollvereins das Werk des Befreiungskrieges zu vollenden ftrebte. Es 
war wie ein Mikrokosmos des neuen Deutfchlands: faft alle die Parteien 
der Bolitit und Literatur, welche in den folgenden Jahrzehnten das beutfche 
Leben erfüllten, fanden bier ihre Vertreter. Keine Spur mehr von dem 
roben Bildungshaffe der alten Armee; an müßigen Abenden laſen bie 
Dffiztere zuweilen Shakeſpeare'ſche Dramen mit vertheilten Rollen. Mit 
rüdfichtslofer Offenheit fagte SIever feine Meinung gerade heraus wie 
Blücher felber; nirgends wurde die Felonie der deutjchen Fürſten fchärfer 
verurtheilt, die Vernichtung der rheinblndifchen Souveränität und Die 
Berftärlung der preußifchen Macht ftürmifcher geforvert als in der Um⸗ 
gebung des preußiichen Feldherrn. „Seht es nach mir,” ſagte General 
Hünerbein zu dem Kurprinzen von Hefien, „jo bekommt Ihr Vater nieht 
jo viel Land zurüd als ih Schmub unter meinen Nägeln babe!’ 

Welch ein Gegenfat zu dem Dauptquartiere Napoleon’s! Wie war 
es doch fo unheimlich ſtill geworden um ben neuen Caeſar feit das Glück 
ihn mieb; finfter brütend faß er am Wachefeuer, um ihn in weiten Kreiſe 
ſcheu flüfternd das Gefolge, 518 er dann pläglich mit barfchem Ruf ven 
Befehl zum Aufbruch gab und unter einer Fluth grober Schimpfwörter, 
die vom Marfchall bis zum Stalifnechte bernieverregnete, der Zug ſich 
wieder in Bewegung ſetzte. ‘Den Diplomaten und gelehrten Strategen 
im Hauptquartiere ber drei Monarchen erſchien die fchlefifche Armee wie 
eine gefchloffene politifche Bartet. Mit Entjegen hörten Metternich und 
Langenau von der freudigen Sampfluft und dem lauten Freimuth, von 
dem preußifchen Stolze und der nationalen Leidenſchaft des Blücher’fchen 
Lagers. Auch in ber Umgebung König Friedrich Wilhelm's wurden ſchon 
ängftliche Stimmen laut, die vor den gefährlichen Plänen der ſchleſiſchen 
Heißſporne warnten; in Flüfterworten und AZwifchenträgereten kündigte 
fich bereit3 ein Parteikampf an, der auf Jahre hinaus für Preußen ver- 
haängnißvoll werten follte. Nur Stein ftand unentwegt auf Blücher's 
Seite und legte bei dem Czaren fein Fürwort ein für jeden Vorfchlag 
des alten Helden. Don dem fchlefiichen Heere gingen alle großen Ent- 
ichließungen ber Allianz aus; und mit vollem Rechte fagte Gneifenau, Die 
Nachwelt werde ftannen, wenn ſie bereinft die geheime Gefchichte dieſes 
Rrieges erfahre, 

Inzwiſchen war auch Napoleon’s dritte Unternehmung gegen Berlim 
gefcheitert. Die natürliche Schwerfälligfeit und Zwietradht aller Coali- 
tionsheere zeigte ſich nirgends fo grell wie in der Norbarntee. Was Batte 
auch diefer napoleonifhe Marſchall Bernadotte gemein mit dem heiligen 
Zorne des deutſchen Volkes? Sein Baterland hatte er aufgegeben, Doch 
nicht das franzöftfche Selbftgefühl. Vor fieben Jahren war er denſelben 
preußischen Generalen, bie fih nun feinen Befehlen fügen follten, als 
Sieger gegenübergetreten; er dachte Hein von ihrer Begabung und fragte 
verächtlich, ob das die Männer feien, die den großen Napoleon ſchlagen 
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follten. Bon den abgerifjenen, elend verpflegten preußiichen Truppen, 
die fich mit fünferlei verſchiedenen Gewehren und fchlechten eifernen Ka⸗ 
nonen bebelfen mußten, erwartete er nicht8; von ihren Gefinnungen wußte 
er fo wenig, daß er ihnen die Großthaten der Franzoſen von 1792 als 
leuchtendes Beiſpiel vorhielt. Ein vorfichtiger Feldherr war er immer 
gewejen und jet am wenigften wollte er Großes wagen, da eine Nieder- 
lage feinem Haufe leicht den noch ungeficherten fchwebifchen Thron rauben 
konnte. Gewichtige politifche Gründe geboten ihm feine Schweven ängjt- 
lich zu ſchonen; der Krieg war in Schweden nicht beliebt, der feine Plan 
Norwegen in Deutjchland zu erobern blieb dem Volle unverftänblich, und 
woher follte das menfchenarme Land Erfak fchaffen für ein verlorenes 
Heer? An den Preußen war e8 — fo fagte er unverhohlen — ihre Haupt- 
jtabt mit ihrem Blute zu vertheidigen. Da er in feiner Eitelkeit fich 
jelber für den gefährlichiten Gegner Napoleon's Hielt, fo erwartete er ficher, 
der Imperator werde feine befte Kraft gegen ihn wenden, und erflärte 
einen Vormarſch gegen Oberfachten bin für hochbedenklich; Die Stellung 
der Norbarntee füblich von Berlin war allerdings fehwierig, fie konnte im 
Rüden von Hamburg aus, von Magdeburg ber in der Flanke bedroht 
werben und batte vor fi die Feſtungen Wittenberg und Torgau. Noch 
andere tiefgeheime politifche Pläne nötbigten Karl Johann zur Vorficht. 
Der ſchlaue Bearner hatte Schon in Frankreich die Rolle des freifinigen 
Dppofitionsmannes gefpielt und ſtand jett wieder in vertraulichen Ver⸗ 
kehre mit Lafayette und anderen franzöfifhen Unzufrievenen; unmöglich 
Schien es ihm nicht, daß der Wille der Franzofen und die Gunft ber 
großen Mächte ihn felber auf den Thron Frankreichs beriefen wenn fein 
perfönlicher Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz feiner ohnehin 
gegen den Abtrünnigen erbitterten alten Landsleute nicht tödlich verlegen, 
fo durfte er die entſcheidenden Schläge des Krieges nicht felber führen.) 
Den preußifchen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens- 
wiürbigfeit des geiftreichen, redſeligen Südländers, doch bald wurden fie 
mit Befremden gewahr, daß ihr Feldherr auch jet noch, an der Spike 
einer großen Armee, ebenjo zaudernd und bebachtfam verfuhr wie im 
Frühjahr, als er Hamburg in die Hände des Teindes fallen lie. Ein 
wiberwärtiger Streit brach aus. Die Generale Bülow und Borftell, 
Heide unter den preußifchen Kameraden befannt als unbequeme Unter- 
gebene von ftartem Eigenfinn, fühlten fich in ihrem Gewiſſen gebrungen, 
mit Natbichlägen und Borftellungen dem Commandirenden entgegenzu- 
treten, und begreiflich genug, daß die tapferen ‘Degen dem verbächtigen 
Fremdling in der Hite des Zornes zumeilen unrecht thaten. 





*) Ich kann nicht finden, daß G. Swederus (in feinem galligen Buche: Schwedens 
Poltik und Kriege in d. I. 180814) etwas Weientlihes zu Gunften feines Helben 
art Johann erwieſen hätte. 
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Oudinot's Armee rüdte von Sachſen aus beran, 70,000 Mann ftarf, 
Truppen aus allerlei Bolt: Franzoſen, Italiener, Croaten, Polen, Iliyrier, 
dazu bie übelberufene Divifion Durutte mit ihren Schaaren begnabigter 
Deferteure und Verbrecher. Die Dauptmafie aber bilveten Deutſche aus 
Sachſen, Weftphalen, Baiern, Würzburg; ein glorreicher Einzug in Berlin 
folite die Nheinbünbner wieder fefter an Die franzöfifche Sache Tetten. 
Die halbkreisförmige ſtarke Vertheivungslinie, welche die moraftigen Ger 
wäfjer ver Nuthe und ber Notte ſechs Stunden ſüdlich von Berlin bilven, 
wurde nach Iebhaften Gefechten von den Franzoſen überjchritten, Da Ber⸗ 
nabotte das ſumpfige Walbland mit ungenügenden Streitträften bejett 
hatte. Bereits drang ihre Vorhut durch die Waldungen bis nach Großbeeren 
vor; gelang ihr fich dort zu behaupten, jo hatte das feindliche Heer nur 
noch bie freie Ebene des Teltower Landes zu durchichreiten und Tonnte 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. ‘Dem ſchwediſchen Kronprinzen lag 
wenig an der Behauptung der preußifchen Hauptftabt, Tängft hatte er ſchon 
alle Vorbereitungen für die Räumung Berlins, für den Rüdzug über bie 
Spree getroffen. Im fieberifcher Spannung laufäten die Bürger auf 
den Kanonendonner, der vom Süden berüber Hang. Sie wußten was ihnen 
drohte, Napoleon hatte befohlen die verhaßte Stadt in Brand zu fchießen. 

Da, am Nachmittage des 23. Auguft, entſchloß ſich Bülow cigen- 
mächtig das Corps Reynier's bei Großbeeren anzugreifen bevor Dubinot 
und Bertrand zur Unterjtügung beranlamen. Während Borjtell den Feind 
in der rechten Flanke faßte, richtete Bülow ſelbſt feinen Angriff gegen 
das Gentrum in Großbeeren. Wieder wie faft an allen Schlachttagen 
dieſes Herbſtes lag ein dicker Wollenfchleier über der Landſchaft. Triefend 
von Regen ftürmten die Truppen vor, viele Landwehren darunter, alle 
voll Kampfluft, doch Niemand ergrimmter als die Märker, bie bier recht 
eigentlich für Weib und Sind, für Haus und Heerb fochten; fie brebten 
die unbrauchbaren Slinten um und bieben unter dem Rufe: „fo flufcht 
et bäter“ mit ſchmetternden Kolbenfchlägen auf bie Schädel ber Feinde 
ein. Gegen Abend war Großbeeren genommen, troß des heldenhaften 
Widerjtandes der Sachſen, und Reynier trat den verluftreichen Rückzug 
burch das Waldland an. Daß fein Corps nicht gänzlich aufgerieben wurde, 
verdankte er allein dem ſchwediſchen Kronprinzen, der, taub für alle Bitten 
Bülow's, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen Theil der ruſſi⸗ 
fchen Geſchütze am Kampfe theilnehmen Tick ftatt durch einen rechtzeitigen 
Angriff auf Reynier's Tinten Flügel dem gefchlagenen Feinde ven Garaus 
zu machen. Hier wie in Schlefien fiel den Preußen die fehwerfte Arbeit 
zu, und nicht durch einen Zufall, denn nur für fie war biefer Krieg ein 
Kampf um das Dafein. Dubinot gab das Spiel verloren, ging mit 
jeiner gefammten Armee auf Wittenberg zurüd. 

Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Schaaren auf bas 
Schlachtfeld Hinaus ihre Befreier zu begrüßen; lange Züge hochbepackter 
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Wagen brachten Betizeug für die Verwundeten, Wein und Speifen für 
die Ermatteten. Welche Ausbrüche Des Jubels und ver Klage unter allen 
biefen Eltern und Geſchwiſtern, bie ihre Söhne, ihre Brüder fuchten; es 
war bes Danfes und der Umarmungen fein Ende; in taufend rührenven 
Zügen befunbete fich die heilige Macht der Liebe, Die ein gerechter Krieg 
in edlen Völkern erwedt. 

Das Beſte blieb doch, daß die Preußen abermals einen vaterlänvifchen 
Helven Tieben Yernten, den allezeit glücklichen Bülow: — fo hieß er jett feit 
ben Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem Kriege von 1807 hatten bie 
Kameraden wohl feine Tüchtigkeit gelobt aber fein ewiges Unglück bebauert. 
Auch er zählte wie York zu den Soldaten der alten Schule und war ben 
Deitrebungen der Reformpartet nicht hold, wenngleich er ben Groll des 
alten Sfegrimm nicht theilte. Doch die Schande feines Landes empfand 
er in tieffter Seele und al8 der Kampf ausbrach führten ihn fein geraber 
Soldatenverftand und der angeborene feurige Muth von felber zu einer 
fühnen Striegsweife, die den Theorien Scharnhorſt's entfprach ; zudem ftand 
Bohen als Generalquartiermeifter an feiner Seite. Geiftreich und fein ge- 
bildet, in jungen Jahren eine Zierde der Salons des Prinzen Louis Ferdi- 
nand, ein Kenner der Fünfte und begabter Eomponift, zeigte er in feinem 
äußeren Auftreten gar nichts von jener fortreißenden begeifternden Macht, 
die aus Blücher's Flammenaugen blitte. Wer hätte den unfcheinbaren 
Heinen Dann für einen Feldherrn gehalten, wenn er fo till in Ueberrod 
und Feldmüge, einen Kantſchu über der Schulter, auf feinem kleinen dauer- 
baften Rothſchimmel dahertrabte? Aber die Offiziere wußten, was fie an 
bem gerechten und wohlwollenden, durchaus wahrhaftigen und grabfinnigen 
Führer hatten; der Mannschaft war er ein forgfamer Vater, fie ſchwor auf 
ihn und glaubte feft, unter dem könne e8 nicht fehlgehen. Und auch die 
Furcht fehlte nicht, die zur Beherrſchung eines Heeres notbwendig tft; der 
ftilfe Mann konnte zuweilen in unbändigem Jähzorn aufflammen, wenn 
er etiwa gefangenen Rheinbundsoffizieren mit ſchonungsloſen Worten die 
Schande ihres Schergendienftes vorhielt oder durch einen Adjutanten 
Bernadotte's einen Befehl zum Rückzuge empfing. Seit dem Erfolge von 
Grofbeeren trat er dem Kronprinzen mit der ganzen Schroffheit feines 
Selbftgefühls entgegen; er wagte fogar in den Zeitungen dem parteiifch 
gefärbten Schlachtberichte des Oberfeloherrn zu wiberfprechen. ‘Die preußt- 
schen Generale nahmen ſich vor, dem Hinterhaltigen Zauberer nicht zu 
gehorchen, falls ex wieber einmal bie günftige Stunde zum Angriff ver- 
fäumen follte — ein gefährlicher Entichluß, der allein Durch die unnatür- 
lichen Verhältniffe in dieſem Coalitionsheere entſchuldigt werden konnte. 

Steichzeitig mit Oudinot war Davouſt von Hamburg aus gegen Berlin 
aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder zurüdgewichen. 
Auch das Corps Girard's, das von Magdeburg ber der Norbarmee in 
die Flanke fallen ſollte, trat nach Eintreffen ver Unheilsbotſchaft den Rück⸗ 

v. Treitichke, Deutſche Geſchichte. I. 31 
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marſch an; da wurden die Abziehenden am 27. Auguft in ihrem Lager 
auf den Sandhügeln der Zauche bei Hagelberg von den kurmärkiſchen Land» 
webrregimentern des Generals Hirfchfelb angegriffen. Der würbige alte 
Herr, ein wieber eingetretener Veteran aus dem fiebenjährigen Kriege, leitete 
das Gefecht nach den Regeln der friveririanifchen Lineartaktik; er eriwartete 
nicht allzu viel von feinen rohen, faft ganz ungefchulten Truppen, und 
wie er dachte Marwitz, ver Führer ber Reſervebrigade. In der That hielt 
die junge Mannſchaft dem unerwarteten Feuer der franzöfiichen Batterien 
anfangs nicht Stand; jedoch als der erfte Schreden überwunden war, 
ftürmten die brandenburgifhen Bauern, ermuthigt durch die feite Dal- 
tung eines erprobten Linienregiments, unaufbaltfam vor, und dann brach 
fie 108, die alte furia tedesca, jene Wildheit des nordiſchen Berſerker⸗ 
zornes, wovon die Sagen ber Romanen feit den Zeiten des Barus fo 
viel Gräßliches zu erzählen wußten. Welch ein Anblid, wie die Bauern 
auf ein dichtgebrängtes Viereck franzöfifchen Fußvolks an der Hagelberger 
Dorfmauer losſchlugen, ſchweigſam, umnerbittlih, in namenlofer Wuth; 
als das dumpfe Krachen der Gewehrkolben endlich verſtummte, da lag 
ein ſcheußlicher Leichenhaufen hoch aufgeſchichtet bis zum Rand der Mauer, 
das Hirn quoll den Todten aus den zerſchmetterten Schädeln. Von ſeinen 
9000 Mann rettete Girard nur 1700 aus dem Entſetzen dieſer Landwehr⸗ 
ſchlacht. Um ſolchen Preis ward die Befreiung der Mark erkauft. Auch 
mancher ältere Berliner Bürger hatte mitgeholfen, fo der Buchhändler 
G. A. Reimer, der Freund Niebuhr's und Schleiermacher's, der uner- 
mübliche Patriot; der ftand als Hauptmann bei der kurmärkiſchen Landwehr, 
eilte nach dem Dagelberger Treffen auf Urlaub heim fein jüngftes Töchter- 
fein über die Taufe zu Halten, dann wieder hinaus zu feinem Bataillon. 

Minder glücklich verlief der Zug der böhmischen Armee nah Drespen. 
Ihre unbehilflihen Maffen überfchritten langfam ven Kamm des Erzge 
birges, zogen anfangs norbweftwärts in der Richtung nach Leipzig um dann 
erft nach Often gegen Dresden abzubiegen. Ermübet von den fchiwierigen 
Märfchen im Gebirge langte etwa ein Drittel der Deere, gegen 60,000 
Mann, am Nachmittage des 25. Auguft auf ven Höhen an, welche die 
Stadt auf dem linken Elbufer umſchließen. Faßte man fi) das Herz, 
das ungleich fchwächere Corps von St. Eur, das zur Vertheibigung bes 
Platzes zurücgeblieben, fofort anzugreifen, jo wurbe der wichtige Stüß- 
punkt des napoleonifchen Heeres durch einen Dandftreich genommen. Die 
Devölferung, die nach dem großen Sinne dieſes Krieges wenig fragte, gab 
bereitS Alles verloren, der geängitete König flüchtete in bie Neuftabt, auf 
das fichere rechte Ufer. Aber in dem viellöpfigen Kriegsrathe der drei 
Monarchen regierte die bedachtſame Vorficht: man befchlog den Angriff 
zu verfchieben bis die gefammte Armee verfammelt war. Unſelige Zöge- 
rung. Denn unterbeifen kam Napoleon’8 Beer aus Schlefien in Eil⸗ 
märfchen auf ber Bautener Straße heran. An dem grauen, trüben 
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Morgen bes 26. erreichte der Imperator bie Höhe am Mordgrunde dicht 
über dem Strome, wo ſich der Ausblick öffnet auf den Tieblichen Keſſel 
bes Elbthals, und betrachtete lange das majeftätifche Schaufpiel, wie jen- 
ſeits auf dem linken Ufer die dunklen Maſſen des Heeres der Verbün- 
beten, in weiten Halbkreiſe die Stadt umklammernd, mit beiden Flügeln 
an den Fluß gelehnt, fich langſam von den Hügeln niederfenkten. 

Noch einmal, zum legten male auf deutſchem Boden, umſtrahlte ihn 
die Herrlichkeit des Sieges. Wohl war fein Heer augenbliclich noch um die 
Hälfte ſchwächer als die Verbündeten, aber mit jeder Stunde kamen neue 
Zuzüge und bis fie alle eintrafen mußte die nothdürftig befeftigte Stabt fich 
halten. Er war des Erfolges gewiß, fprengte mit verhängten Zügeln tn 
die Stadt, hielt dann ftundenlang auf dem Schloßplage jenfeits der Brücke, 
mit Talter Ruhe feine Befehle ertheilend, während die Negimenter der 
Garde im Laufſchritt an ihm vorüber nach den weitlichen Thoren zogen. 
Mit donnerndem Hochruf begrüßten die tapferen Bärenmützen ihren Heinen 
Corporal, wo fein Auge wachte da winkten Steg und Beute: Ein fächfifcher 
Dffizier, der droben auf dem Kreuzthurme das weite Schlachtfeld wie 
einen Teppich zu feinen Füßen liegen ſah, meldete pünktlich den Anmarfch 
jedes Truppentheiles der Verbündeten. Im Kriegsrathe der Monarchen 
erregte Die Nachricht, daß der Unüberwinbliche felber zur Stelle fei, Klein⸗ 
muth und Schreden: die gelehrten Kriegsfünftler des öſterreichiſchen Haupt- 
quartiers dachten ſchon ohne Schlacht abzuziehen, nur ber entichiebene 
Widerfpruch des Königs von Preußen zwang fie den Angriff zu wagen. 
Statt feine befte Kraft auf dem Tinten Flügel zu verfammeln und mit 
ihr in die unbefeftigte Friedrichsſtadt einzubrechen ließ Schwarzenberg 
das Centrum und den vechten Flügel gegen die Vorſtädte der Altftabt 
vorgeben, wo einige Feſtungswerke an den Thoren fowie Die hoben 
Gartenmauern der Baläfte und Landhäuſer dem Vertheidiger bie Arbeit 
erleichterten. Nach blutigen aber völlig planlofen Kämpfen erftürmten bie 
Defterreicher im Centrum die Lunette am Fallenſchlage, auf dem rechten 
Flügel befegte Kleiſt mit feinen Preußen den großen Garten dicht vor 
den Stadtthoren und verjuchte von da in die Stabt felbft einzubringen, 
unfanft empfangen von den Gefchügen, die Hinter ven gefährlichen Mauer- 
lücken der Rococo- Gärten, ven Aha's, verdedt ftanden. ‘Der Abend kam, 
Napoleon fühlte fich jetzt ſtark genug felber zum Angriff zu fchreiten, ließ 
plöglih aus allen Thoren zugleich gewaltige Maſſen frifcher Truppen 
vorbrechen,, entriß den Verbündeten die wenigen Stellen der Stadt, wo 
fie bereit Fuß gefaßt, und drängte fie fchließlich auf ihrer ganzen Linie 
bis in die Dörfer an den Höhen zurüd. Der Angriff war abgefchlagen. 

Berwirrung und Entmuthigung berrichten im großen Hauptquartiere, 
als während der Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, Daß bie große 
Armee bereits im Rüden bedroht ſei. Tausende fächfiicher Landleute hatten 
während ver jüngften Monate an einem breiten Kanonenweg arbeiten 
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möüffen, der auf dem rechten Elbufer über den Ziegenrüden mitten durch Die 
Selfen der füchfifchen Schweiz führte, unter den Kanonen des Königfteins 
den Fluß überbrüdte und jenfeits in bie große Tepliger Straße ein⸗ 
münbete. Auf diefem Wege eilte jekt das Corps Vandamme's, gegen 
40,000 Mann berbei, den Verbündeten den Rüdzug zu verlegen. In 
folder Lage fehlen dem Kriegsrathe ein Sieg unmöglich; man erneuerte 
die Schlacht am Morgen des 27. nur um fidh einen geficherten Abzug 
zu erlänmpfen. Selbft diefer beicheivene Zwed warb verfehlt. Während 
der rechte Flügel der Alliirten im Verlaufe des Tages langſam von dem 
Fluſſe und der Tepliger Straße abgebrängt wurde, erlitt der linke eine 
ſchwere Niederlage. Die Defterreicher dort ftanden auf den Höhen zwischen 
der Elbe und dem Plauenfchen Grunde; fie waren rechts durch den tiefen 
Einschnitt dieſes fteil abfallenden Felſengrundes von der übrigen Armee 
getrennt und hatten verfäumt ihre Poften links bis dicht an den Fluß 
heranzuſchieben. So konnte denn Murat, von ortskundigen fächfifchen 
Offizieren geleitet, eine gewaltige Reitermaffe durch die Hohlwege, die vom 
Elbthale auffteigen, unbemerkt auf die Hochebene führen. Mehrere Bier- 
ecke des Biterreichiichen Fußvolls wurden niedergehauen als er nun plög- 
lich in Rüden und Flanke der Ueberrafchten erfchien; eine ganze Divifton 
mußte, eingeleilt zwiſchen dem Feinde und dem tiefen Felſenthale, bie 
Waffen ftredlen. Der Plauenſche Grund, und damit bie Straße nad 
Treiberg, war in den Bänden der Franzofen. Am Nachmittage trat bie 
gefchlagene Armee den Rückzug an. Zwanzigtaufend Gefangene lagerten 
in den Kirchen Dresdens und im Hofe bed Zwingers, dreißig erbentete 
Kanonen ftanden im Schlofhofe zur Schau. Die unterthänige Reſidenz 
frohlodte über die Befreiung von den ruſſiſchen Plünderern und erzählte 
fich ftaunend bie wunderfame Märe von dem großen fächfiiden Kanonier, 
der durch einen wohlgezielten Schuß den Verräther Moreau an ber Seite 
Alexander's getövet haben follte. 

War ſchon der Anmarſch der böhmifchen Armee fchiwerfällig und 
ohne Ordnung erfolgt, was ließ fich jett von dem Rückzuge erwarten? 
Ein gefchlagenes Beer von 200,000 Mann, und nur eine einzige Land⸗ 
ftraße — die Straße, welche über Altenberg nach Dux in das Tepliger Thal 
binüberführt. Was dort nicht Pla fand mußte wohl oder übel die Neben- 
wege einfchlagen, vie den Gebirgsbächen entlang in engen Telfenthälern 
allmählich zum Kamme des Erzgebirges emporfteigen und nachher an dem 
fteilen füdlichen Abhange in unzähligen Windungen fich bernieverfchlängeln. 
Bald waren bie ſchmalen Felfengründe volfgeftopft von den unbeweglichen 
Mafien des ungeheuren Wagentroffes; der Regen ſtrömte vom Hinmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger überalf, fein Gedanke mehr an eine ge- 
meinfame Leitung der in den Engpäffen eingeflemmten Heerestheile. Dem 
Oberfeloherrn fielen die Zügel aus den Händen; in feiner Angſt ließ er 
Blücher auffordern, der großen Armee aus Schlefien Hilfe zu bringen. 
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Die Diplomaten des Hauptquartiers begannen zu verzweifeln, und faft 
ſchien es als follte Die Coalition nach einem erften Mißerfolge fih auf- 
Bien. Wer ftand dafür, daß Kaifer Franz nicht wieder wie nach dem 
Aufterliger Tage die Flinte in's Korn warf? War doch ber definitive 
Bundesvertrag mit Defterreih noch immer nicht abgefchlofien! Eine 
traftvolle Verfolgung verfprach dem Sieger glänzende Ergebniffe. Zum 
Glück erhielt Napoleon unterwegs die Nachricht von der Großbeerener 
Schlacht und eilte mit dem Kerne feines Heeres nach Dresden zurüd um 
iofort einen neuen Vernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; dies eine 
Ziel ftand ihm über allen anderen. Auch jetzt noch blieb die Lage ber 
böhmischen Armee ſchwer gefährbet. Wenn VBandamme auf feinem kürzeren 
Wege früher als bie Verbündeten im Zepliter Thale anlangte, fo fonnte . 
er die vereinzelten Corps, die filh aus den Engpäffen bes Gebirges müh- 
jam berauswanden, leicht mit Uebermacht fchlagen. 

Der junge Prinz Eugen von Württemberg, der mit einem vuffifchen 
Corps nahe beim Königftein den Truppen Vandamme's gegenüber ftand, 
ertannte mit ficherem Blide was auf dem Spiele war. Er warf fich auf 
die große, öftliche, Tepliker Straße, von ber die Maffe ver Verbündeten 
abgedrängt war, fprengte die VBortruppen Vandamme's aus einander und 
gelangte alfo noch vor den Franzofen auf den Kamm des Gebirges bei 
Beterswalde. Am Morgen des 29. Auguft vom Feinde angegriffen ftiegen 
die Ruſſen am Südabhange des Gebirges langfam herab bis gegen Kulm. 
Bereits hatten ihre Generale gegen vie Meinung des Prinzen beſchloſſen 
das Feld zu räumen und weiter ſüdwärts Über die Eger auszumeichen. 
Da kam von dem Könige von Preußen, der unterbeflen der Armee vor⸗ 
aus in Zeplig angelangt war, der wiederholte Befehl, Stand zu halten 
um jeden Preis: nur wenn dies Corps bier im Djten dem Vorbringen 
Vandamme's einen Riegel vorjchob, konnte die böhmifche Armee weiter weſt⸗ 
lich ungefährbet das ZTepliger Thal erreichen. Friedrich Wilhelm zeigte 
jet, daß er ein ganzer Soldat war fobald er ſich nur das Herz faßte 
zu befeblen. Er eilte zu den Ruſſen, ermuthigte die Generale zu verzivei- 
feltem Wiberitanve, fendete nach allen Ausgängen des Gebirges feine 
Boten aus um heranzurufen was fich irgend Ioswinden konnte aus den 
veritopften Päffen, befahl felber dem Oberften des tapferen öfterreichifchen 
Dragonerregiments Erzherzog Johann fogleich in bie Gefechtslinie einzu- 
rüden. Die Rufen nahmen die Schlacht an; der Stolz ihres Heeres, 
die wohlgefihonte Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang 
behauptete fich die tapfere Schaar, an 15,000 Dann, mit unerjchütter- 
licher Standhaftigkeit gegen die ftürmifchen Angriffe einer zweifachen Ueber- 
macht. Aber die Garden hatten furchtbar gelitten, was jollte der nächite 
Tag bringen? 

Am Abend fchicte der König an General Kleift, der noch Hoch in 
den Bergen bei Zinnwald ftand, die Weifung: er folle verjuchen oftwärts 
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quer über den Kamm des Gebirges bie Tepliker Landſtraße zu erreichen 
und dann von den Nolienvorfer Höhen ber ven Sranzofen in den Rüden 
fallen. Als die Botſchaft eintraf, hatte Aeiſt ſchon von freien Stüden 
den nämlichen glüdliden Entſchluß mit feinem Generalquartiermeifter 
Grolman verabredet. Der General, ein ruhiger, befonnener Solbat der 
alten Schule, von feinen gemeflenen Formen, Tonnte mit feinem Corps 
nicht mehr vorwärts in den verrammelten Gebirgswegen und begriff, daß 
die Höchfte Kühnheit hier die einzige Rettung war. Während die Ruſſen 
drunten im Thale, jekt durch Defterreicher erheblich verftärkt, an Morgen 
des 30. den Kampf von Neuem aufnahmen, hielt Czar Werander auf einem 
Hügel bei Kulm, die Wahlftatt überfchauend: ſüdwärts die maleriſchen 
Regel des Mittelgebirges, im Norben meilenlang die ungeheure fteile Wanb 
des Erzgebirges, dazwifchen in der üppigen Ebene bie wogende Schlacht. 
Da bemerkte er mit Erftaunen, wie droben bei Nollendorf Geſchütze auf- 
fuhren, dichte Truppenmaffen das Gebirge herab den Franzofen nach 
zogen. Es waren Kleiſt's Preußen, die bungernd und ermattet nach 
fehwierigem Nachtmarſch die Höhen im Rücken bes Feindes erreicht hatten. 
So von zwei Seiten ber gepadt wurde Vandamme's Corps nach langem 
heißem Kampfe gänzlich zerfprengt. Ueber 9000 Dann fielen in Gefangen- 
fchaft, unter ihnen der rohe Führer felbft, der Denker des Bremiſchen 
Landes; mit Mühe rettete marı ihn vor den Fäuften der deutſchen Soldaten. 

An dem Tage von Kulm verwelkten die Lorbeeren von Dresven. Die 
wankende Coalition ftand wieder aufrecht. Je bänger in den lebten Tagen 
die Stimmung gewefen, um fo lauter Tärmte jet die Freude über ben 
ſchönen Bundesſieg. Die drei verbündeten Nationen batten wettelfernd 
ihr Beſtes getban: Eugen mit ber ruffiihen Garde, die tapferen äfter- 
reichiſchen Neiter, Brievrih Wilhelm und bie Helden von Nollendorf. 
Und dazu die Siegesbotfchaften aus der Mark und aus Schlefien; ſelbft 
die an Alledem ganz unfchuldigen Strategen des großen Hauptquartiers 
fingen an zu glauben, daß ein Erfolg Doch möglich ſei. Napoleon hatte 
binnen einer Woche eine ganze Armee, gegen 80,000 Mann, verloren und 
fand fich wieder auf derſelben Stelle wie beim Beginne des Herbſtfeldzugs. 

Nach abermals acht Tagen traf ihn ein neuer ſchwerer Schlag. Die 
Adficht, felber auf die preußifche Hauptſtadt vorzurüden hatte er aufge- 
geben fobald er von Blücher's Erfolgen hörte. Während er felbft nach ber 
Zaufi der fehlefiichen Armee entgegenzog, übertrug er dem Marfchall 
Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. Der tapfere Marfchali, 
der zu dem Unternehmen von Haus aus wenig Zutrauen hatte, verfam- 
. melte feine Armee bei Wittenberg, warf nach blutigen Gefechte eine ver- 
einzelte preußifche Abtheilung zurüd und marſchirte am 6. September, ohne 
bie Nähe des Gegners zu ahnen, über die ſandige Ebene auf Juüterbog. Da 
ftieß Bertrand mit der Vorhut auf Tauengien’d Preußen, und derweil 
bier ein hitziger Kampf begann, brach Bülow ber franzöfifchen Marfch- 
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colonne bei Dennewitz in die linke Flanke. So entſpann fich eine unerwar⸗ 
tete, weit ausgedehnte Begegnungsſchlacht. Bülow wagte mit 40,000 Preußen 
den Kampf gegen den um die Hälfte überlegenen Feind, weil er auf das 
Eingreifen des Kronprinzen rechnete, der mit der Hauptmaſſe der Nord⸗ 
armee in Anmarſch war. Die Franzoſen ſtanden in einem großen Bogen, 
mit der Rechten nordwaͤrts gegen Tauentzien gerichtet, mit der Linken 
weitwärts gegen Bülow. Der Marfchall hielt auf dem rechten Flügel, 
hatte nur Augen für die Vorgänge in feiner Nähe. Sobald er bier bie 
Seinen weichen ſah, befahl er dem Corps Oudinot's vom linken Flügel 
zur Unterftügung berbeizueilen. So wurde bie Linke entblößt, und es 
gelang Bülow, die Sacjen aus Göhlsdorf herauszuſchlagen und bie 
Dennewig vorzudringen. Ueberall waren die Preußen im Vorgehen, ba 
verfündeten gewaltige Staubwolten das Naben des Kronprinzen mit feinen 
fiebzig Bataillonen. Bei dem Anblid diefer Truppenmaſſen ergriff bie 
Gefchlagenen ein jäher Schreden, Ney's Armee ftob in wilder Flucht aus 
einander. 

Der Lieblingsplan Napoleon’8 war abermals zu nichte geworden. 
Den Preußen allein gebührte die Ehre des Tages. Wieder hatte die 
Landivehr mit den alten Serntruppen gewetteifert, und wieber hatten 
Deutſche mit Deutſchen in wüthendem Kampfe gerungen. In der wiürt- 
tembergifchen Armee, deren befte Truppe auf Ney's vechtem Flügel ge- 
ftanden, erzählten fich bie Soldaten noch im Jahre 1866 mit zähem 
Groll, wie erbarmungslos die preußische Landwehr, vor Allen die hand⸗ 
feften pommerfchen Neiter bei Süterbog unter den Schwaben aufgeräumt 
Batten. Die tapferen Sachſen fochten ihres alten Waffenruhmes würbig 
und wurden zum Dank in ven napoleonifchen Bulletins der Feigheit be- 
zichtigt. Die unglüdliche fleine Armee begann die Schmach rheinbündi- 
ſcher Dienftbarkeit zu fühlen; nach der. Dennewiger Schlacht ging ein 
Bataillon des Leibregiments zu den Preußen über. König Friedrich Auguft 
aber legte fogleich die Uniform der entehrten Truppe ab, blieb dem Großen 
Alliirten, der ihm fein Heer befchimpfte, unwandelbar ergeben. — 

Nah den Anftrengungen biefer wilden Tage beburfte die böhmifche 
Armee einiger Erholung Während die Waffen rubten arbeitete die 
Diplomatie um fo etfriger. Kaiſer Franz war feit dem Siege von Kulm 
nicht mehr geneigt auf die zärtlichen Betheuerungen zu hören, die ihm 
der Schwiegerfohn noch immer zuſendete. Am 9. September wurden zu 
Teplitz drei fast gleichlautende Bundesverträge, die an Die Stelle der vor» 
läufigen Meichenbacher Abreve traten, von den Alliirten unterzeichnet. 
Sie fetten feft was Preußen von vornherein verlangt hatte: Auflöfung 
des Rheinbundes, gänzliche Befeitigung der Herrſchaft Frankreichs und 
der Napoleoniden auf dem rechten Rheinufer, Herjtellung des Beſitz⸗ 
itandes von 1805 für Defterreih und Preußen. Die Mächte verpflichteten 
fih in feterlichter Torm keinen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur 
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anzuhören, ohne ihn fofort den Verbündeten mitzutheilen. Xrogbem 
warb ein rückhaltloſes Einverſtändniß Teineswegs erreicht. ‘Der Czar 
hüllte jeine polntfchen Pläne noch immer in ein tiefes Dunkel. Er batte 
in Neichenbach zugeſtanden, das Herzogthum Warſchau folle unter den 
drei Oftmächten vertheilt werden. Dies Verfprechen fchloß, buchjtäblich 
verftanden, ein Königreich Bolen unter ruffifchem Scepter nicht aus, vor» 
ausgefegt nur, daß Preußen und Dejterreich einige Theile von Warſchau 
erhielten. In dem Zepliger Vertrage wurde die Zufage ſogar noch ab» 
geſchwächt; er beftimmte einfach, daß eine freundjchaftliche Verftändigung 
zwifchen den drei Höfen über das künftige Schidjal Warſchaus erfolgen 
folfe. Der glüdliche Befiger von Warſchau Hatte aljo gar feine beftinmte 
Verpflichtung übernommen. 

Seitdem bing die polnifche Trage wie eine Wetterwolle über ber 
großen Allianz. Alle Eingeweibhten wußten, wie Graf Münfter in feinen 
Berichten dem Brinzregenten oft wiederholte, daß vornehmlich die Sorge 
um bie Zufunft Polens den zaudernden Gang der dfterreichifchen Politik 
während des Krieges verſchuldete. Wie die Dinge lagen, Tonnten nur 
Preußen und Rußland von ber gänzlichen Demütbigung Frankreichs einen 
großen Gewinn für fich felber erwarten, während England feine erbeuteten 
Colonien wohlgeborgen wußte und Defterreich auch nach einem balben 
Siege auf die Herrfcherftellung in Italien hoffen durfte. Dazu die 
Angſt der Welfen und Lotbringer vor dem ehrgeizigen Preußen, das 
ihnen nach jevem neuen Siege widerwärtiger wurde. So ergab ſich eine 
Parteiung im Lager der Alliirten, die von Tag zu Tag Ichärfer heraus 
trat. Defterreih und England zögerten, Preußen und Rußland drängten 
vorwärts; Dies blieb doch der feite Kern in ben diplomatiſchen Händeln 
des großen Krieges, obgleich ſowohl der Czar als der König auf Augen- 
blide ſchwankten. In Schwarzenberg's Ichlaffer Bedachtſamkeit und Gnei⸗ 
ſenau's genialer Kühnheit fand der Gegenfag der öfterreichifch- englischen 
und der preußifch- ruffiichen Politif feinen getreuen Ausorud. Laut umb 
beftig jprachen die Preußen und die Ruſſen ihren Unmuth aus über bie 
Häglichen Neiftungen bes großen Hauptquartiere. Der König felbft war 
jehr unzufrieden, Er batte ſchon vor dem Zuge gen Dresden vergeblich 
vorgefchlagen, der Oberbefehl folle dem Czaren anvertraut werben, ber 
durch fein kaiſerliches Anfehen und mit dem Beiſtande bes geiftreichen Toll 
vielleicht etwas ausrichten konnte.) ALS darauf die Ereignifje jein Miß⸗ 
trauen nur zu fehr gerechtfertigt hatten, verbarg er feinen Unmuth nicht 
und weigerte fich zu Hardenberg's Kummer entfchieven, dem k. k. Oberfeld⸗ 
herrn auch nur die übliche Höflichkeit einer Ordensverleihung zu gewähren. 

Die bevenklichfte Bejtimmung des Teplitzer Vertrages lag in bem 
eriten geheimen Artifel, welcher ven zwifchen Deiterreich, Preußen und dem 
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Rheine gelegenen Staaten „die volle und unbebingte Unabhängigkeit” zu- 
ſicherte. Damit war ftreng genommen jebe Unterordnung der Rhein⸗ 
bundsfürften unter eine nationale Centralgewalt, jede irgend ernithafte 
Gefammtftantsverfaffung für Deutfchland unmöglich gemacht, und dahin 
ging auch Meetternich’8 geheime Abficht. Hardenberg hingegen verftanb 
unter jenen verbängnißvollen Worten nur die Aufhebung des napoleoni- 
Then Protectorats und unterzeichnete unbebenkflich, arglos auf Oeſterreichs 
patriotifche Abfichten vertrauend. Nicht im mindeften war er gefonnen 
den Rheinbundsfürften die Souveränität zuzugeftehen; vielmehr fchien 
ihm, und fo auch den Freunden Stein und Humboldt, jekt die rechte 
Stunde gelommen um mit Oeſterreich die Grundzüge einer ſtarken Bun- 
desverfaffung zu vereinbaren. 

Stein übergab den Monarchen eine Denktfchrift, die er zu Prag in 
den legten Augufttagen entworfen hatte — eines der berebteiten und 
mächtigjten Werke feiner Feder. Mit feierlichen Worten hielt er feinen 
erlauchten Lefern vor, Mit- und Nachwelt würden fie verbammen, wenn 
fie jegt nicht mit ganzem Ernſt an die Neuorbrrung der deutichen Nation 
beranträten. „Es ift won der böchften irdiſchen Angelegenheit bie Rede. 
Fünfzehn Millionen gebilveter, fittlicher, durch ihre Anlagen und ben 
Grad der erreichten Entwidlung achtbarer Menfchen, die Durch Grenzen, 
Sprade, Sitten und einen inneren unzerftörbaren Charakter der Natio⸗ 
nalität mit zwei anderen großen Staaten verſchwiſtert find!" Hierauf 
ſchildert er in feinem marligen Lapibarftile, wie im alten Reiche, Dank 
den Neichögerichten und den Landftänden, Jedermann doch feiner Perfon 
und feines Eigenthums ficher gewefen fei, und Inüpft daran eine furcht- 
bare Anklage gegen den Rheinbund, der dieſe fünfzehn Millionen ver 
Willkür von ſechsunddreißig Heinen Despoten preißgegeben habe. „Einer 
Neuerungsluſt, einer tollen Aufgeblafenheit und einer grenzenlofen Ver⸗ 
ſchwendung und thierifchen Wolluft tft e8 gelungen jede Art des Glücks 
pen beflagenswertben Bewohnern diefer einjt blühenden Länder zu zer- 
ſtören.“ Dauere diefe Zerftüdelung fort, fo werde der Deutſche fort- 
fchreitend fchlechter, Triechenver, unebler werben, die Entfremdung ber 
verichievenen Länder drohe mit jedem Jahre zu wachſen, ver Einfluß 
Frankreichs fich immer fefter einzuniften. Darum muß mit dem Rhein“ 
bunde auch „vie Despotie der ſechsunddreißig Häuptlinge” verſchwinden. 
Dann kommt er auf feine Petersburger Pläne zurüd und verlangt, da bie 
vollftändige Einheit der alten großen Kaiferzeiten unmöglich fei, Die Bil⸗ 
Dung zweier großer Bunbesftaaten, alfo daß Preußen, duch Sachien, 
Mecklenburg und Holftein bis auf elf Millionen Einwohner verftärkt, ben 
Norden, Defterreich mit einem beutichen Beſitze von zehn Millionen den 
Süden beherrſche. Im dieſem bualiftifchen Gemeinwefen follen alle noch 
brauchbaren Snftitutionen des alten Reichs wieder aufleben. Daher Wie- 
verherftellung ber Mebintifirten von 1806 — die Opfer des Reichsdepu⸗ 
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tationshauptſchluſſes gab der Freiherr verloren — und Verkleinerung der 
Mittelitaaten, die zum Unheile des Neich durch Frankreich vergrößert 
wurden und bem Baterlande weit gefährlicher find als ber ohnmächtige 
Particularismus der Kleinen. Daher ferner Wieberaufrichtung des Kaiſer⸗ 
thums für Defterreich; dieſer halbfremde Staat muß durch fein Interefie 
an Deutſchland gebunden werden, während in Preußen das deutſche 
Blut fich von felbjt freier und reiner erhält. Heerweſen und auswärtige 
Politit gehören dem Reiche, vergeftalt daß ein von dem dfterreichifchen ver- 
ſchiedenes deutfches diplomatiſches Corps gebildet wird; desgleichen Münze 
und Zölle und die Reichsgerichte. Ein Reichſtag in Regensburg, mit 
drei Bänken wie vor Alters, jedoch feine Mitglieder find nicht Geſandte, 
fondern Repräfentanten; die Banf der Reichsſtädte wird verftärkt durch 
Abgeorbnete der Landtage, bie in allen deutſchen Staaten einzuberufen 
find. Ein folder Bund, meinte der Neicheritter, könne vielleicht dereinit 
den Sranzofen das Land zwifchen Rhein und Schelbe wieder entreißen; 
auf die fofortige Befreiung bes Tinten Rheinufers wagte felbft Stein in 
jenem Augenblid noch nicht zu Hoffen. 

Große, zufunftsreiche Gedanken waren in biefer Dentichrift nieber- 
gelegt, fo das zweifache Verlangen nach lanbftänbifchen Rechten und einem 
deutſchen Parlamente, doch Alles gährte noch roh und unfertig durchein⸗ 
ander. Der eigentliche Kern der deutſchen Frage blieb dem erften Manne 
ber Nation noch völlig dunkel. Im feiner bochherzigen Begeifterung für 
die Größe der Ottonen und der Staufer wollte er den preibundertjährigen 
Sammer jener Fremdherrſchaft wiederberftellen, die ven Verfall ver alten 
Kaiferherrlichkeit herbeigeführt Hatte. Wie Preußens norbdeutfche Hege- 
monie mit dem öfterreichifchen Kaiſerthum und dem Regensburger Reiche 
tage fich vertragen, ob auch Preußen zu Gunſten diefer Kaiſerkrone auf 
feine Militärhobeit und auf feine felbftändige europätfche Politik verzichten 
jollte — alle diefe verhängnigvollen Machtfragen ließ der Neicheritter 
unerörtert. 

Der Staatskanzler zeigte ficd mit mehreren Grundgedanken der Dent- 
ſchrift einverftanden. Gleich Stein hielt er die Mittelftaaten für Deutſch⸗ 
lands ärgfte Feinde und dachte ihnen die fehmählichen Eriwerbungen der 
legten fieben Jahre wieder abzunehmen; der Beſitzſtand von 1805 follte 
wie für bie Wiederherftellung ber beiden Großmächte fo auch für bie 
übrigen deutſchen Staaten die Richtſchnur bilden. Aber Harbenberg wollte 
das aljo geivonnene Land nicht ben Mebiatifirten zurüdigeben, fondern 
zur Verſtärkung von Defterreih und Preußen verwenden. Wie Stän 
war auch er überzeugt von der Nothwendigkeit des Dualismus, und fo 
ernfthaft, fo uneigennügig verfolgte er biefe alten Bartenfteiner Pläne, 
daß er die öfterreichifchen Staatsmänner wiederholt und dringend bat die 
borberöfterreichifehen Lande am Oberrhein wieder mit bem Kaiferftante zu 
vereinigen; nur fo werbe Defterreich in Wahrheit ber Herr von Süb- 
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dentſchland und burch fein eigenes Intereſſe genöthigt jeden Webergriff 
Frankreichs zurüdzumelfen. Die Sicherung des deutfchen Bodens gegen 
neue Gewalttbaten des weitliden Nachbars blich in Hardenberg's Augen 
ber wichtigfte Zwed des Tünftigen Deutfchen Bundes. Dagegen veriwarf 
er entſchieden die Wiederberftellung des Kaiſerthums; in biefem Gedanken 
fanden fid Humboldt und, außer Stein, alfe preußiſchen Staatsmänner 
mit dem Staatsfanzler zufammen. So ſtark war das Selbftgefühl ber 
norbdeutichen Macht doch angewachien, daß fie eine fürmliche Unterord⸗ 
nung nicht mehr ertragen fonnte; nur in voller &leichberechtigung durften 
die beiden Großmächte an die Spite der Heinen Staaten treten. Unter 
den norbbeutfchen Patrioten vernahm man fogar feit den Siegen ber 
jüngften Wochen immer häufiger die Frage: warum denn dies Preußen, 
das die Waffen Deutfchlands führe, nicht felber an Defterreichs Stelle 
die Herrſchaft im Reiche Übernehmen folle?] 

Wenn Metternich’8 Angft vor den norddeutſchen Sacobinern überhaupt 
noch wachen konnte, jo mußte fie durch diefe Denkſchrift gefteigert werben. 
In jedem Sate fand er das genaue Gegentheil feiner eigenen Meinung. 
Bas war entjegliher: Stein’s ſchonungsloſe Sprache gegen den Rheinbund 
oder das Verlangen nach der Einverleibung Sachfens oder Die Forberung 
eines deutfchen Parlaments? Der furchtfame Gent, der alle die fchönen 
Erinnerungen feiner Träftigen Sabre längſt Über Bord geworfen hatte, 
klagte bereits beweglich: dieſer Befreiungskrieg beginne einem Freiheits⸗ 
kriege aäͤhnlich zu ſehen, drohe mit einer Revolution zu enden, ftatt mit 
einer Reſtauration! Das Angebot der kaiſerlichen Würde reizte den öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmann jett jo wenig wie im Früjahr. Auch England, 
Rußland, Schweden Hatten ihm in den jüngften Wochen wieberholt von 
der Erneuerung des Kaiſerthums gefprocden. ‘Der confervative Zug ward 
an den Höfen immer ftärfer, ſeit das revolutionäre Weltreih in's Sinken 
kam; unmwilffürlich regte fich überall der Wunſch nach einfacher Wieder- 
berftellung ver alten Auftände. Der Oefterreicher aber blieb bet feiner 
Weigerung: nimmermehr follte ſich das Haus Lothringen mit dem leeren 
Prunke einer Krone belaften, welche ihm jegt nur noch den Haß Frank⸗ 
reichs und der Mittelftanten zuziehen Tonnte. 

Eben diefe franzöftichen Vafallen, denen alle Preußen Verachtung und 
Groll entgegentrugen, wollte Metternich um jeden Preis fchonen. Cr 
gedachte die deutſche Politik Napoleon’8 mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen, fpielte den Gönner der rheinbündiſchen Höfe, erklärte fich bereit 
im Nothfalle fogar einige der Heinften Fürften zum Beſten diefer Könige 
zu mebiatifiren. Da er den Daß ber Mättelitanten gegen jede ſtarke 
Bunbesgewalt Tannte, fo durfte die deutſche Trage nur im freien Ein- 
verftändnig mit den NRheinbundsfürften entjchieven werben. Die ver- 
tranten english» hannoverſchen Staatsmänner überrajchte er fogar durch 
die Frage: wozu überhaupt eine deutſche Bunbesverfaffung, Die Doch nur 
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böfes Blut errege? wie viel einfacher doch, fich zu begnügen mit „einem 
ausgebehnten Shfteme von Verträgen und Alltanzen”, das die fouveränen 
deutſchen Staaten für den Kriegsfall zu gegenfeitigem Beiſtande verbändel 
Darum wies er jede nähere Verabredung mit Darbenberg von ber Hand 
und erreichte wirklich, daß zu Teplik gar nichts über bie deutſche Ber- 
fafjung vereinbart wurde. Sein Bertrauter, Dofratb Binder, meinte 
gemüthlich: wie einft das Verfaſſungswerk des Weftphälifchen Friedens 
unmittelbar aus dem Chaos des großen Krieges emporgeftiegen fei, fo 
werde auch die Verfaſſung des Deutſchen Bundes zur rechten Zeit ganz 
von felber durch Die Umſtände gefchaffen werden. Nebenbei wurde Hum⸗ 
bolot, der alte Freund von Gent, der tägliche Genoſſe von Metternich's 
Abenteuern und Vergnügungen, bei dem Staatskanzler verleumbet. Die 
Defterreicher haften ihn nächft Stein als den Daupturbeber der preußi⸗ 
ſchen Bunbespläne, und es hielt nicht fehwer, dem ohnehin voreingenont- 
menen Staatslanzler zu beweifen, daß ber verbächtige Mann mit Hilfe 
der „Exaltirten“ ſich des Stantsruders zu bemächtigen ftrebe. 

Die Haltung Metternich’8 ergab fich nicht blos aus ver natürlichen 
Ruheſeligkeit und Gedankenarmuth feines Geiftes, der bei aller Schlau- 
heit völlig unfruchtbar die Idee eines großen ſchöpferiſchen Verfaffungs- 
planes niemals hätte faſſen fünnen, fondern auch aus einer richtigen 
Würdigung der Leiftungsfähigfeit feines Staates. Wie Preußen an feiner 
Schwäche, jo krankte Defterreich von jeher an feiner Stärke, an jener 
Ueberfülle grundverſchiedener politifcher Ziele, die ihm durch die bunte 
Mannichfaltigfeit feines Ländergewirrs geftellt wurben. Diefer alte Fluch 
des Kaiſerſtaates wurde jett erneuert durch bie blinde Gier einer fi 
unendlich Hug dünkenden Staatskunſt. Das neue Defterreich wollte zu- 
gleich Italien beberrjchen, die Führung in Deutfchland behaupten und 
das zwieträchtige Völfergewimmel an der Donau zufammenbalten — drei 
ſchwierige Aufgaben, denen fein Staat der Welt, und am allerwenigften 
ein Staat von fo geringen geiftigen Kräften, auf die Dauer genügen 
Tonnte. Die Zeit follte kommen, da die Turzfichtige Thorheit diefer Politik 
fih graufam beftrafte, damals Hatte noch niemand die tiefe Unſittlichkeit, 
bie innere Unmöglichkeit ver Pläne Metternich's durchſchaut. Die Cabinette 
faben vielmehr nicht ohne Neid, wie glüdlich und ficher der gewanbte 
Mann fich feinen Zielen näherte. Er erkannte richtig, daß fein Defter- 
reich eine Macht des Beharrens war und alle verwegenen Neuerungen 
von fich weifen mußte; ein Staat in folder Lage hatte Teinen ärgeren 
Feind als das Verlangen der Nationen nach Einheit und Freiheit, er 
durfte dieſſeits wie jenfeit8 der Alpen ſich nur auf das dynaſtiſche Intereffe 
ber Höfe ftüßen. 

Der öſterreichiſche Staatsmann wollte fih alſo behutfam mit ber 
mittelbaren Herrichaft über das geſammte Deutfhland begnügen ohne bie 
Könige von Napoleon's Gnaden durch die anfpruchsvollen Formen Taiferlicher 
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Majeſtät zu verlegen. An eine Mitberrichaft Preußens dachte er um fo 
weniger, ba er wohl wußte, daß die Mittelftanten jämmtlich die Hegemonie 
der aufftrebenden preußifchen Macht im Norden noch weit mehr fürchteten 
als das öfterreichifche Katfertbum. Allen irgend unterrichteten Diplomaten 
war dieſe Anficht Metternich’8 wohl befannt. Auch Hardenberg Tonnte Ste 
leicht errathen, wenn er nur die Augen offen Bielt; woher kam es denn, 
daß Defterreich fich fo bebarzlich weigerte, die Herrichaft Über die ober- 
ichwäbifchen Lande von Neuem zu übernehmen? Hier aber begann die 
lange Reihe der biplomatifchen Fehler des Stantslanzlers. Seine Ver⸗ 
träge mit England und Rußland waren, einzelner Mißgriffe ungeachtet, 
doch gerechtfertigt durch das Gebot der Noth. Sein Verhalten gegen 
Defterreich entfprang einem folgenjchweren Irrtbum. Er fette leichtfinnig 
eine freundnachbarlicde Geſinnung voraus, wovon in der Hofburg feine 
Spur vorhanden war; Höchitwahrfcheinlich ift er in folder Meinung ab⸗ 
fichtlich beftärkt worden durch feinen Vetter Graf Harvenberg, ven hanno⸗ 
verſchen Agenten in Wien, einen anrüchigen, zweizüngigen Menfchen, ver 
lange den Vermittler zwiſchen ben beiben deutfchen Großmächten fpielte, 
doch in Wahrheit nur ein Werkzeug Metternich's war. 

Geſchickt wußte die Bfterreichifche Politik dies forglofe Vertrauen des 
Bundesgenoſſen zu migbrauchen. Deetternich hat wohl in fpäteren Jahren, 
als er ernter und arbeitfamer wurde, zuweilen ein Tunftooll angelegtes, fein 
durchdachtes Nänkefptel geführt, in jener Zeit war er noch ganz ver Teicht« 
fertig frioole Lebemann, brachte den leivenfchaftlicden Gent, der den Kampf 
gegen Preußen und Rußland mit grimmigem Exnite führte, Durch feine träge 
Sorglofigleit und feine faden Liebesabenteuer oft zur Verzweiflung. Gegen 
Hardenberg's kindliche Arglofigkeit genügte aber fchon ein gemächliches Zu⸗ 
warten und gelegentlich eine freundliche Lüge. ‘Da der Defterreicher jeder 
Erörterung der deutfchen Verfaffungsfrage auswich, jo blieb der preußifche 
Staatsmann bartnädig in dem Glauben, die Hofburg werde fich doch 
noch bewegen laſſen das gefährliche Wächteramt am Oberrbeine zu über- 
nehmen. Noch mehr, er handelte, als ob feine pualiftifchen Pläne bereits 
die Zuftimmung des Wiener Hofes gefunden hätten, und bewilfigte ver- 
trauensvoll, daß Defterreich als die führende Macht Süddeutſchlands mit 
den Südftaaten über ihren Beitritt zur Coalition unterbandeln follte; das 
ſchien ſich ohnehin von felbft zu verftehen, da die öſterreichiſchen Truppen 
bereit8 an der bairiſchen Grenze ſtanden. So wurde das Schidfal der 
deutſchen Berfaffung in Oeſterreichs Hände gelegt; und dies in einem 
Augenblide, da ber Abfall ver Rheinbündler an dem Gange des Krieges 
nichts mehr ändern konntel Von den Verträgen mit den Königskronen 
des Südens hing die Form des Tünftigen Deutjchen Bundes ausschließlich 
ab; in Norddeuntſchland, dem Machtgebiete Preußens, war nichts zu unter- 
handeln, dort galt e8 zunächft nur ven König Serome und die napoleonifchen 
Bräfecten zu verjagen. Was die hoffenden Patrioten von der Hofburg 
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zu erwarten hatten, das lehrte im October ein chnifcher Aufſatz von Gent 
in der Prager Zeitung: der Sieg fei ber Uebergang aus dem Zuſtande 
der Entjagung in den Zuftand der Ruhe und des Genuſſes! Das 
lehrten noch deutlicher die enplofen Verhandlungen über Stein’8 Central- 
verwaltungsrath. 

Ein Unſtern ſchwebte von Haus aus über dieſer Schöpfung des Frei⸗ 
herrn; monatelang fand ſie keine rechte Thätigkeit, da man noch wenig erobert 
hatte. Alle die fremden Mächte, die noch zu Deutſchland gerechnet wurden, 
England, Schweden, Defterreich äußerten wieberbolt ihr Mißtrauen. Die 
entthronten Kleinfürften dagegen drängten fich heran, und natürlich durfte 
der unaufbaltfame Gagern nicht fehlen; ver alterprobte Lebensretter ber 
Rleinftanterei zeigte Vollmachten vor von dem Kurfürften von Heffen und 
dem Fürften von Oranien, forverte Sit und Stimme für die beiden Herren 
obne Land. Sobald Defterreich der Allianz beigetreten war, verlangte 
Metternich fogleich gänzliche Umgeftaltung der verbächtigen Behörde: fie 
dürfe nichts fein als ein militärifches Verpflegungsamt. ‘Der ruffifche 
Gefandte Alopeus, der bisher die proviſoriſche Verwaltung in Mecklen⸗ 
burg geführt, ein vertrauter Freund ber preußtichen Patrioten, mußte auf 
den Wunsch der Hofburg abberufen werben. In Teplig legte Humboldt 
einen veränderten Entwurf vor, der aber zu Metternich’8 Entſetzen bie 
Vorſchrift enthielt, daß die Centralverwaltung in den eroberten Ländern 
die Landftände einberufen folle. Neue Bedenken, neue Berjchleppung. 
Auch Nefjelrode, Alexander's neuer Rathgeber, der fich immer gelebriger 
in Metternich's Anſchauungen einlebte, zeigte lauen Willen. Die Sache 
blieb liegen, und erſt nach der Leipziger Schlacht, am 21. October wurbe 
ein neuer Vertrag unterzeichnet, welcher Die mit fo ftolzen Erwartungen 
begründete Behörde jeder politifchen Bedeutung beraubt. Stein umb 
fein treuer Mitarbeiter Eichhorn wünfjchten, daß den zur Coalition über» 
tretenden Kleinfürften nur die vorläufige Fortführung der Negierung unter 
der Aufficht der Sentralverwaltung belaffen würde; dann hätten fie jedes 
Hoheitsrecht, das ihnen die künftige Bundesacte zurüdgab, als ein Ge- 
chen? von Seiten des Deutfchen Bundes betrachten müſſen. Metternich 
wollte umgelehrt die Heinen Fürften dadurch gewinnen, daß er ihnen den 
Tortbeitand ihrer durch Die Beraubung des alten Reichs gefchaffenen 
Machtvollkommenheit verbürgte; bie Centralverwaltung erjchien ihm um 
ſo gefährlicher weil er fürchtete, daß fie die Vereinigung Sachſens mit 
dem preußifchen Staate vorbereiten könnte. Seine Anficht drang Durch, 
Die Wirkſamkeit der Centralverwaltung wurbe befchräntt auf die Leitung 
der Rüftungen und der Heereöverpflegung in den eroberten Gebieten; 
Stein mit einem Rathe von Agenten ber verbündeten Regierungen er- 
hielt die oberſte Aufficht; die von ihm angeftellten Militärgouvernenre 
Sollten immer nur durch die beftehenven Obrigleiten ihre Befehle aus- 
führen laffen. Wer freiwillig der Coalition beitrat, durfte Durch Bertrag 
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fein Land vor der Einmifchung der Tentralverwaltung ficherftellen. In 
feinem aljo beſchränkten Wirkungskreiſe bat ber Centralverwaltungsrath 
unter Stein's kraftvollen Händen fehr Tüchtiges geleiftet, obgleich er ber 
ftändig mit dem böfen Willen der rheinbündifchen Souveräne zu fümpfen 
hatte, aber der urſprüngliche kühne Plan, die Gebiete der Kleinfürſten 
als herrenloſes Gut zu behandeln, war durch Defterreich vereitelt. 

Unterbeifen Hatte Metternich feine Loftbare Vollmacht benugt und mit 
Baiern abgefchloffen. Trotz der günftigen militärifchen Lage der Altiirten 
beste man in dem zaghaften Dauptquartiere drei Wochen vor ber Ent- 
ſcheidungsſchlacht noch fo wenig feſte Siegeszuverficht, daß ſelbſt ver Czar 
die Heine batrifche Armee als eine ſehr werthvolle Verftärfung anfah. 
Noch Höheren Werth legte Metternich auf den Zutritt Baierns; er hoffte 
durch eine raſche Verjtändigung mit dem Münchener Hofe die in ven let- 
ten acht Jahren verlorenen Weftproninzen fofort zurüdzugewinnen, Tyrol, 
und damit bie Pforte Italiens dem öfterreichifchen Deere zu öffnen, endlich 
alien Rheinbundstönigen durch die That zu beweifen, daß fie in der Hof- 
burg einen nachfichtigen Gönner fünden. Im September war das Mün- 
chener Eabinet endlich zu der Einficht gelangt, daß es Zeit jet das ſinkende 
Schiff zu verlafien. Die beiden Kaiſer ermutbigten den König von Baiern 
burch freundliche Briefe; Hofrath Hruby, einer der gewandteſten öfter- 
reichiſchen Diplomaten, deſſen Wirlſamkeit der preußifche Staat noch oft 
ſchmerzlich empfinden follte, reifte gejchäftig Hin und ber. Am 8. October 
Schloffen Defterreich und Baiern ven Rieder Vertrag. Beide Theile Ionnten 
ſich eines großen biplomatifchen Erfolges rühmen, des größern doch Defter- 
reich. Die Hofburg gewann für fich Tyrol, Salzburg, das Inn- und 
Hausruckviertel und führte zugleich brei ſchwere Schläge gegen Preußen. 
Der RKernftaat des Rheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in die 
Eoalition ein, wurbe feierlich aller vergangenen Schuld entlaftet; und jet 
zeigte fich, welchen Sinn Defterreih mit jenen verhängnißvollen Worten 
des Tepliter Vertrages verband: die verheißene ganze und unbebingte 
Unabhängigkeit wurde furzweg dahin erläutert, daß Baiern, von jedem 
fremden Einfluß befreit, „einer volllommenen Souveränität genießen” jolle. 
Damit war den Bundesplänen Preußens die Spite abgebrochen. Baiern 
erhielt ferner die Anerkennung feines Befttftandes; das will fagen: Har⸗ 
denberg's Plan den Nheinbundsftaaten den Raub ber jüngften Jahre wieber 
abzunehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach⸗Baireuth ging für Preußen 
verloren. Der Münchener Hof empfing endlich für Die an Defterreich 
abgetretenen Provinzen die Lande Würzburg und Afchaffenburg fowie bie 
geheime Zufage noch anderer deutſcher Landftriche, bie mit feinem &e- 
biete in ununterbrochenem Zufammenhange ftehen ſollten; durch dieſe 
Aussicht ward das Haus Witteldbach für die nächte Zeit feit an Oeſter⸗ 
veich gekettet. 

Die geheimen Artikel des Nieder Vertrages wurden vor dem preußi⸗ 
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ſchen Cabinet noch längere Zeit verborgen gehalten”) und erregten, als 
fie endlich an's Licht traten, lebhaften Unwillen. Harbenberg und Hum⸗ 
boldt hatten in Teplig einen Artikel für den bairiſchen Bertrag vorge- 
fhlagen, worin Baierns Unterwerfung unter die beutfche Bundesſgewalt 
ausbebungen war; fie waren damit weber bei dem Ezaren noch bei Met⸗ 
ternich durchgedrungen, und nun mußten fie erleben, daß Defterreich ben 
gefährlichften und böswilligften Staat des Rheinbundes von jeber Ber- 
pflichtung gegen Deutfchland freiſprach! Montgelas Hielt e& nicht einmal 
für nöthig feine bonapartiftifchen Neigungen zu verbergen; in der öffent- 
liden Erflärung, die den vollzogenen Fahnenwechſel verfündigte, ſprach er 
unbefangen die Hoffnung aus auf baldige Wiederberftellung der freunb- 
Ichaftlihen Beziehungen, denen ber König nur im legten Augenblide und 
in höchſter Bedrängniß entfagt babe. Und diefem Staate hatte Defter- 
reich die alten Stammlanve der Hohenzollern preidgegeben! 

Zu Anfang des Jahres, in einem Augenblide da Baierns Abfall den 
ganzen Verlauf des Krieges ändern konnte, war der Staatslanzler allerdings 
bereit gewefen auf die fräntifchen Markgrafichaften zu verzichten. Jetzt in 
völlig verwandelter Yage Dachte man nicht mehr daran für geringen Gewinn 
ein ſolches Opfer zu bringen; vielmehr hatte Friedrich Wilhelm eben jetst 
den Oberſten Krauſeneck beauftragt von Böhmen aus einen Streifzug gegen 
Ansbach⸗Baireuth zu unternehmen und die Franken zur Erhebung für 
ihren alten Fürften aufzurufen. Da erfuhr man, daß Metternich vie 
preußifche Vollmacht mißbraucht hatte um zu erreichen, was bie Hofburg 
ſchon feit dem Hubertusburger Frieden unabläffig eritrebte, um ben norb- 
deutſchen Staat aus dem Süden zu verdrängen und ihn der Pofition 
in der Flanke Böhmens zu berauben. Der König war nicht minder er- 
bittert als das Bolt der Markgrafſchaften. Es bezeichnet die Tindliche 
politifche Bildung der Zeit, daß fobald die Teileln des Rheinbundes fich 
Ioderten alfe deutfchen Stämme ohne Ausnahme zu ihren altangeftamnıten 
Fürftenhäufern zurüd verlangten. Nirgendivo äußerte fich dieſe [egitimiftifche 
Gefinnung fo Ichhaft wie unter den Franken; fie waren einft durch Har⸗ 
denberg's Verwaltung aus tiefem wirtbichaftlicden Verfalle emporgehoben 
worden und hatten dann unter ver Willlürberrfchaft der Präfecten Mont- 
gelas' fchwer gelitten. Sie beftürmten den König fie nicht anfzuopfern, 
beſchworen nachher ven Wiener Congreß in einer rührenden Apreffe um 
die Rückkehr des alten Fürften, deſſen weife Verwaltung allein bas Land 
in den Stand gefett babe bie Leiden der letzten acht Sabre zu überfiehen. 
Durch viele Jahrzehnte blieb im Yichtelgebirge die Erinnerung lebendig 
an die gute alte Zeit, da die Königin Luife mit ihrem jungen Gemahl 
die Belsflüfte der Luxburg durchwandert Hatte, die Kinder fuchten im 
Walde nach dem Adlerfarrnkraut, das im Querſchnitt ven brandenburgi- 


*) Hardenberg's Tagebuch 17. Nogember 1813. 
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ſchen Adler zeigt. Der König empfand es bitter fo viel herzliche Treue 
zurücdweifen zu müſſen; fein Staatskanzler mußte fobald die Rieder Ver⸗ 
abredungen befannt wurden Preußens Anfprüche auf Ansbach⸗Baireuth 
feierlich vorbehalten. Aber bie Verwahrung kam zu fpät. Um doch nicht 
gänzlich leer auszugehen befegte Preußen bald nach ber Leipziger Schlacht 
Das Derzogthum Berg und behielt Dies. Land, das in München won jeher 
als das Aequivalent der fränkiſchen Markgrafſchaften angefehen wurbe, in 
feiner Verwaltung. — 

Dergeitalt war bereit entſchieden, daß Defterreich die Geſtaltung der 
beutfchen Zukunft in feiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die Bedrängniß 
des Imperatord. Neue gewaltige Aushebungen wurden dem erfchöpften 
Frankreich zugemutbet: die Nation folle fich ein Beispiel nehmen an ven un- 
geheuren Anftrengungen des Heinen Preußens, ihr Alles einfegen in diefem 
Kriege gegen England; denn nur darum dauere der Kampf fort weil der 
unverföhnliche englijche Feind verlange, daß die Branzofen wie die Hindus 
allein für ihn arbeiteten. Das elende Weib, das in Napoleon’s Namen 
bie Regentſchaft führte, die Tochter des letzten deutſchen Kaiſers, Hatte die 
Stirn im Senate auszufprechen: „ich weiß mehr als irgend Iemand, 
was unfere Bevölkerung zu gewärtigen hätte, wenn fie ſich jemals be- 
fiegen ließe!“ Umringt von den drei feindlichen Heeren verfuchte Napo-- 
leon noch mehrmals durch einen Angriff ſich Luft zu machen; zweimal 
wendete er fich gegen das fchlefifche Heer, das bis in die Lauſitz vorge- 
brungen war, einmal gegen bie böhmifche Armee; aber Blücher wich ihm 
gewandt aus, und als der Imperator am 10. September von der Höhe 
bes Geiersberges in das Tepliger Thal hinabſchaute, da fand er doch 
nicht den Entfchluß, dem böhmiſchen Heere die Schlacht anzubieten. Es 
war ein ewiges va et vient, wie Napoleon fagte. Das nutlofe Spiel 
drohte fih in's Unendliche zu verlängern. Die große Armee rührte fich 
nicht vom Flecke. Karl Johann benutzte den Sieg von Dennewig nicht, 
wollte die Elbe nicht überfchreiten jo lange Wittenberg noch in franzöſi⸗ 
ſchen Händen war. Wohl vereitelte das Corps Wallmoden's durch das 
Gefecht an der Göhrde einen Verfuch Davouſt's die Befagung von Magde⸗ 
burg zu verſtärken; die Parteigänger Colomb und Thielmann errangen 
manchen ſchönen Erfolg im Rücken des Feindes, ja den Koſaken Ezer- 
nitſcheff's glückte es fogar für einige Tage Caſſel zu befegen und ben 
König Ierome aus feiner Hauptjtabt zu verjagen. Doch was beveutete 
das Alles für den Ausgang des großen Krieges? Claufewig fpottete, die 
beiden Theile ftänden fich gegenüber wie der Hund und die Feldhühner, 
die einander ftarr anſehen bis ber Jäger fein Faß an! ruft. 

Bon Blücher und Gneifenau ward enplich dieſer fröhliche Jägerruf 
angeftimmt. Sie hatten den wiederholten Befehl zum Abmarſch nach 
Böhmen unbefolgt gelaffen, weil fie der fchlefiihen Armee die Freiheit 
der Bewegung erhalten wollten. Als der Krieg völlig in's Stoden kam 
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entfehloffen fie fich eigenmächtig, nordweſtwärts über die Elbe zu ziehen 
und den Zauberer Bernadotte mit ſich fortzureißen; gelang dies, fo mußte 
das große Hauptquartier endlich den Muth finden das Erzgebirge zu über, 
fcgreiten, und etwa in der Gegend von Leipzig Tonnten die drei Armeen 
fich vereinigen. Zog Napoleon mittlerweile nach Schlefien, um fo beſſer für 
die Verbündeten, dann verlegten fie ihm mit gefammelter Kraft ven Rüd- 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, fondern das Lager des Feindes 
war Gneifenau’s Ziel. Wir alfo, fehrieb er ftolz, wollen die Scene eröffnen 
und die Hauptrolle übernehmen, da Die Andren es nicht wollen. Der König 
, war mit dem fühnen Entfchluffe einverftanden, aber ber ruſſiſche Bevoll⸗ 
mächtigte im Blücherfhen Hauptquartier legte förmlich Verwahrung ein. 
Am 26. September traf Bennigfen mit der ruffifchen Reſervearmee 

aus Bolen im Tepliter Thale ein, Schwarzenberg gebot fortan über eine 
gewaltige Lebermacht, wenn er fie nur zu vereinigen verftand. Am felben 
Tage brach Blücher aus der Lauſitz auf; e8 war die entſcheidende Wen- 
bung des Feldzugs. Am 3. October überfchritt er die Elbe bei Warten- 
. burg, in jener jumpfigen Niederung, wo die ſchwarze Eliter ſich mit dem 
. Strome vereinigt. Drüben auf dem linken Ufer jtand Das Corps Bertrand's, 
Franzoſen, Italiener, Aheinbündner, zwifchen Wartenburg und Bleddin, 
den Augen der Preußen völlig entzogen, gefchügt durch Hohe Dämme und 
durch die fumpfigen Altwafjer ver Elbe. Gegen diefe faft unangreifbare 
Stellung Tieß Blücher das York'ſche Corps vorgeben. York fluchte wieder 
über die Toliheit der Pläne Gneifenau’s, doch er übernahm das Wag- 
niß, und nach wieberboltem vergeblichem Sturme gelang es wirklich dem 
unvergleichlichen Muthe feiner Truppen die Dämme zu erfteigen, den 
"Feind zum Abzuge zu nöthigen. Abermals war ein glänzender Sieg 
allein durch die Preußen erfochten, und abermals bekamen bie unglücklichen 
Württemberger die Schärfe Des preußifchen Schwertes zu koſten. Der 
Kampf warb mit folcher Wuth geführt, daß die ſchwarzen Hufaren einmal 
gefangene ttaltenifhe Kanoniere zwangen das Geſchütz auf ihre eigenen 
Kameraden zu richten. Glüdfelig focht General Oppen mitten im Ge⸗ 
tümmel; der war von ber nahen Nordarmee herübergeritten und lieg ſich's 
nicht nehmen als gemeiner Reiter mit in's Feuer zu gehen. Ein graufiger 
Anblid, wie die armen Leineweber von der fchlefiichen Landwehr ſchaaren⸗ 
weife mit durchſchoſſener Bruſt auf dem naffen Boden lagen unter den 
Obſtbäumen an den Elbbeichen, vor der Schlacht Hatten fie ſich noch ge» 
mächlich Pflaumen geſchüttelt. ALS Eichhorn dieſe kümmerlichen Leiber 
betrachtete, in denen ſo viel Liebe und ſo viel Heldenmuth gewohnt, da 
durchſchauerte ihn heilige Andacht und er erkannte was es heiße, daß der 
Herr auch in den Schwachen mächtig iſt. Der höchſte Preis gebührte 
doch dem Kolbergiſchen Leibregimente, jener tapferen Schaar, die ſchon an 
Gneiſenau's Seite geſtanden als das Geſtirn des Helden zuerſt aufging; 
vor dieſer Truppe entblößte der geftvenge York fein Haupt, wie einft 
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König Friedrich vor den Ansbach⸗Baireuth⸗Dragonern. Blücher aber 
rief, als Abends im Wartenburger Schloffe der Becher Freifte, den Sohn 
Scharnhorſt's an feine Seite, gedachte des Vaters in bewegten Worten, 
nannte fich felber befchetven einen Handwerker, der nur ausführe was 
jener Unvergeßliche geplant. 

Die Elbe war Überfchritten. Im einer perfönlichen Unterrebung be» 
wog Blücher den ſchwediſchen Kronprinzen feinem Zuge zu folgen; ber- 
weil Bernadotte In den füßeften Artigleiten fich erging, rief der Alte feinem 
Dolmetfcher zu: Tagen Sie dem Kerl, der Teufel foll ihn holen wenn er 
nicht will! Schon am 8. October ftand die fchlefifche Armee in der Nähe 
von Düben, wenige Meilen nörblich von Leipzig, Hinter ihr bei Deffau 
das Nordheer. Blücher's Vormarſch brachte Alles in Bewegung. Wäh- 
rend das böhmiſche Heer fich endlich anſchickte auf Leipzig zu marfchiren, 
nabm Napoleon feine Truppen vom rechten Elbufer zurüd, mit dem Be- 
fehle vorher Alles bis auf den legten Obſtbaum zu zerftören, ficherte 
Dresden durch eine ftarfe Garnifon und eilte jelber nordweſtwärts, den 
beiden vereinigten Armeen entgegen. Doch Blücher wich abermals aus, 
zog fich weftlich über die Saale, fo daß ihm der Weg nach Leipzig offen 
blieb, und ber diplomatifchen Kunſt Rühle von Liltenftern’8 gelang es auch 
den Kronprinzen, der fchon über die Elbe zurücdweichen wollte, zu bem 
Marſche über die Saale zu beivegen. Napoleon erkannte zu fpät, daß er 
in die Luft gejtoßen hatte. Jetzt, in der böchiten Bedrängniß, kam er 
nochmal auf feinen Liehlingsplan zurück und dachte an einen fünften 
Zug gegen Berlin: fo leivenfchaftlich war fein Verlangen ben Heerb ber 
deutichen Volksbewegung zu züchtigen. Seine VBortruppen drangen bereits 
über die Elbe, Tauentien trat mit feinem Corps einen übereilten Rück⸗ 
zug an, und am 13. October befürchtete die preußiſche Hauptftabt noch 
einmal einen feindlichen Angriff. Doch inzwifchen Hatte der Imperator 
feinen Entſchluß wieder geänvert und wendete fich nach Leipzig zurüd. 
Sein Stolz verfehmähte die offene Rückzugslinie nah dem Rheine; er 
hoffte dicht vor den Mauern Leipzigd der von Süden beranrüdenden böh- 
mifchen Armee die Schlacht anzubieten, bevor die beiden anderen Heere 
eintrafen. Das edle Wild war geftellt; das gervaltige Reffeltreiben diefes 
Herbftes näherte fi dem Ende. 

Sneifenan’s Augen leuchteten, als er am Morgen des 16. Octobers 
Das ungeheure Schlachtfeld überblidte, wie vom Norpweiten und Norben, 
vom Südoften und Süden ber die Heerfäulen der Verbündeten im weiten 
Halbkreiſe gegen Leipzig beranzogen. Er wußte, die Stunde der Erfül- 
Yung batte geichlagen, umb wie er empfand das Voll. Wie oft hatten 
fich die Deutſchen erfreut an den Schilderungen ber Kaufleute von dem 
wieliprachigen Völtergewimmel, das von Zeit zu Zeit marktend und 
fehachernd die bochgiebligen Straßen der alten Mefftabt erfüllte; jetzt | 


ftrömten wieber alle Völker des WelttHeild vom Ebro bis zur Wolga in 
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den fchlachtgetwohnten Ebenen Oberſachſens zufammen. Die große Zahl- 
woche kam heran, die Abrechnung für zwei Sahrzehnte des Unheils und 
der Zerſtörung. Nach der Schlacht erzählte fich Das Volk in der Pfalz, 
wie bie acht Kaifer aus den Grüften des Speierer Doms fich erhoben 
hatten und Nächten® über den Rhein gefahren waren um bei Leipzig 
mitzulämpfen; nach vollbrachter Arbeit ruhten fie wieder ftill im Grabe. 
Die Verbündeten hatten für fich den dreifachen Vortheil dor Ueberzahl 
an Mannfchaft und Geſchütz, Des concentrifchen Angriffs und einer ficheren 
Slügelanlehnung. Napoleon ftand im Halbkreiſe auf der Ebene äftlich 
von Leipzig; hinter ihm lagen bie Stadt und die Auen — jene wild 
reichen dichten Laubwälder, die jich meilenlang zwifchen ber Elfter, ver 
Pleiße und ihren zahlreichen fumpfigen Armen ausbehnen, ein für bie 
Entfaltung großer Truppenmaffen völlig unbrauchbares Wald- und Sumpf- 
land, das die beiden Flügel ber Verbündeten gegen jede Umgehung ficherte. 
Gelang der Angriff, fo fonnte der Imperator vielleicht verſuchen irgendwo 
ben eifernen Ring der alfiirten Heere zu durchbrechen und ſich oftwärts 
nach Torgau durchzuſchlagen — ein tollfühnes Wagniß, das bei einiger 
Wachſamkeit der Verbündeten ficher fcheitern mußte. Sonft blieb ihm 
nur noch der Rüdzug nach Weften offen, erft durch die enge Stadt, dann 
auf einer einzigen Brüde über die Elfter, endlich auf dem hoben Damme 
der Frankfurter Landſtraße quer durch die naffen Wiefen der Auen — 
ber denkbar ungünftigfte Weg für ein gefchlagenes Heer. 

Am 15. war Rühle von Lilienftern mit einer Botfchaft des ſchle⸗ 
ſiſchen Hauptquartiers bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangt. Gnei- 
fenau fchlug vor, am erften Schlachttage das Gefecht hinzuhalten, weil 
mindeftend 80,000 Mann von der verbündeten Armee noch nicht zur 
Stelle waren. Sobald diefe Berftärfungen eingetroffen, follte der An- 
griff auf allen Stellen des Halbkreiſes mit entjchievener Uebermacht wieder 
aufgenommen und indeffen durch ein in Napoleon’ Rüden entfenvetes 
Corps dem Feinde die einzige Rückzugsſtraße gefperrt werden; dann war 
nicht nur ein Sieg, fondern eine Vernichtungsfchlacht, eine in aller Ge⸗ 
ſchichte unerhörte Waffenjtredung möglid. Zu jo Hohen Flügen ver 
mochte fich freilich Schwarzenberg nicht aufzuſchwingen. Eine Zeit lang 
hoffte er fogar die Schlacht gänzlich zu vermeiden, ſchon durch das Er- 
ſcheinen der brei vereinigten Armeen ben Imperator zum NRüdzuge zu 
nöthigen. Auch als er fich endlich Überzeugen mußte, daß ein Napoleon 
fo leichten Kaufes nicht zu verbrängen fei, entwarf er einen überaus un- 
glücklichen Schlachtplan. Da die böhmifche Armee vom Süden, die bei- 
den anderen Deere vom Norven herankamen, jo mußte der Oberfeloberr 
— das war die Meinung des ſchleſiſchen Hauptquartier — die Entfchei- 
bung auf feiner rechten Flanke fuchen, dort auf der Rechten fich mit er 
Nordarmee zu verbinden ftreben um bie Umklammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deſſen ballte er eine Maffe von 35,000 Mann, lauter 
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Defterreicher, auf feinem äußerften Linken Flügel zufammen und ließ fie 
durch das unmegfame Buſchland der Auen gegen Connewit vorgehen, in 
ber fonderbaren Hoffnung, dort auf ganz unzugänglichem Boden Napoleon's 
rechten Flügel von der Stadt abzubrängen. Sein General Langenau 
Batte diefen unfeligen Anjchlag eingegeben; der ehrgeizige Sachfe, ver erft 
im Frühjahr zugleich mit dem Minifter Senfft in öfterreichifehe Dienfte 
übergetreten war, brannte vor Begier fich in der Gnade feines Kaifers 
feft zu jeßen und wollte darum den Hauptichlag durch bie Defterreicher 
allein ausführen, den Preußen, die er mit bem ganzen Ingrimm bes Par⸗ 
tieulariften haßte, eine untergeorpnnete Rolle zuweifen. Der Heinliche Ge- 
danke follte fich grauſam beftrafen. 

Napoleon fammelte die Hauptmaſſe feiner Streitfräfte bei Wachau, 
drei Stunden ſüdöſtlich der Stadt. Da er von dem Zauberer Bernabotte 
nichts befürchtete und die fchlefifche Armee noch weitab im Norbweiten 
bei Merfeburg wähnte, fo gab er dem Marfchall Marmont, der im Nor- 
den bei Mödern ftand, den Befehl ſich mit der Hauptarmee zu vereinigen, 
um die Niederlage des böhmischen Heeres vollitändig zu machen. In 
der That entſprach Karl Johann den Erwartungen des Imperators. Die 
Nordarmee erſchien am 16. gar nicht auf dem Schlachtfelde, dergeſtalt daß 
die Alliirten nur eine geringfügige Ueberzahl, 192,000 gegen 177,000 Mann, 
in das Gefecht führen Tonnten; eine weite Lücke blieb zwifchen den beiden 
Hälften der verbündeten Deere offen, die Kämpfe des erften Tags zerfielen 
in Wahrheit in zwei jelbftänbige Schlachten, bei Mödern und bei Wachau. 

Blücher dagegen kam nicht auf dem Umwege über Merfeburg, ſon⸗ 
dern grabeswegs von Halle auf der Landſtraße am Dftrande der Auen 
heran und zwang Marmont durch fein unerwartetes Erfcheinen, bei 
Mödern ftehen zu bleiben. Wie Tieblih war den tapferen Schlefiichen 
das Leben eingegangen die letten Tage über, als fie jubelnd in Halle 
einzogen, von ben Bürgern ber endlich befreiten treuen Stadt auf den 
Händen getragen, und dann bei Becherklang und vaterländifchen Gefängen, 
nach altem Burfchenbraude die Nacht verbrachten. Dem Rauſche der 
jugendlichen Luft folgte die ernfte Arbeit, die blutigſte des ganzen Krieges, 
denn wieber fiel dem MorPfchen Corps die fchwerfte Aufgabe zu. ME | 
Hort am Morgen des 16. in Schleubig unter feinen Senftern die Hufaren 
zum Auffigen blafen hörte, da bob er fein Glas und fprach den Kern- 
Spruch feines lieben Paul Gerhard: ven Anfang, Mitt’ und Ende, Herr 
Gott, zum Beften wende! Wohl mochte er fich einer höheren Hand 
empfehlen, denn unangreifbar wie bei Wartenburg ſchien wieder die Stel- 
[ung bes Feindes. Marmont lehnte fih mit feiner linken Flanke bei 
Möckern an den fteilen Thalrand der Elfter, hatte die Mauern des 
Dorfes zur Vertheidigung eingerichtet, weiter rechts auf den flachen Höhen 
eine Batterie von 80 Geſchützen aufgefahren. Gegen biefe Heine Feſtung 
ftürmten die Preußen heran auf der fanft anfteigenden baumlojen Ebene; 
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ſechsmal drangen fie in pas Dorf und verloren e8 wieder; das Gefühl 
ber einzigen Größe des Tages befchwingte beiden Theilen die Kraft. Enblich 
führt Dort felber feine Neiterei zum Angriff gegen bie Höhen unter dem 
Rufe: „marſch, marſch, e8 lebe der König, nach einem wüthenden Häufer- 
kampfe fchlägt das Fußvolk den Feind aus dem Dorfe heraus; am Abend 
muß Marmont gegen die Stadt zurüdweichen, 53 Kanonen in den Händen 
ber Preußen laffen, und an den Wachtfeuern der Sieger ertönt das Lieb: 
Nun danket Alle Gott, wie in der Winternacht von Leuthen. Aber welch 
ein Anblid am nächiten Morgen, als die Truppen zum Sonntagsgottes- 
bienft zufammentraten. Achtundzwanzig Commandeure und Stabsoffiziere 
lagen tobt oder verwundet; von feinen 12,000 Mann Infanterie hatte 
VYork kaum 9000 mehr, feine Landwehr war tm Auguft mit 13,000 Mann 
in's Feld gezogen und zählte jekt noch 2000. Sp waren an biefer einen 
Stelle die Verbündeten bi8 auf eine Feine Stunde an die Thore voh 
Leipzig berangelangt. 

Das Ausbleiben der Nordarmee hatte die üble Folge, daß Blücher 
feine Armee nicht ſchwächen durfte und nicht, wie feine Abficht war, ein 
Corps weftlich durch die Auen auf vie Rückzugslinie Napoleon's entſenden 
konnte. Dort im Weiten ftand alfo Gyulay mit feinen 22,000 Defter- 
teichern den 15,000 Mann des Bertrand’fchen Corps allein gegenüber 
und er verftand nicht ſeine Uebermacht zu veriwerthen; die große Franl- 
furter Straße blieb dem Imperator geſichert. Auch auf dem Hauptſchau⸗ 
plate des Kampfes, bei Wachau fochten die Verbündeten richt glücklich. 
Hier Hatte zwei Tage vorher ein großartiges Vorſpiel der Völlerſchlacht 
ſich abgefpielt, ein gewaltiges Neitergefecht, wobei König Murat nur mit 
Noth dem Sübel des Leutnants Guido v. d. Kippe von ben Neumärkifchen 
Dragonern entgangen war. Beute hielt Napoleon felber mit ver Garbe 
und dem Kerne feines Heeres die dritthalb Stunden lange Linie von Dölt 
bis Seifertshain befekt, durch Zahl und Stellung den Verbündeten über- 
legen, 121,000 gegen 113,000 Mann. Auf dem linten Flügel der Alliirten, 
zwifchen ben beiden Flüſſen, vergeudeten die unglüdlicden Opfer ber Feld⸗ 
herrnkunſt Langenau's ihre Kraft in einem tapferen, aber ausfichtslofen 
Rampfe; eingeklemmt in dem bufchigen Gelände vermochten fie ihre Macht 
nicht zu gebrauchen, General Mervelbt felbft gerietb mit einem Theile 
feines Corps in Gefangenſchaft; mit Mühe wurden die Reſerven biefer 
Defterreicher aus den Auen über die Pleiße rechtsab auf die offene Ebene 
hinauf gezogen. Es war bie höchſte Zeit, denn bier im Centrum fonnten 
Kleiſt's Preußen und die Ruſſen des Prinzen Eugen ſich auf die Dauer 
nicht bebanpten in dem verzweifelten Ringen gegen die erdrückende Ueber⸗ 
macht, die unter dem Schube von 300 Geſchützen ihre Schläge führte, 
Die volle Hälfte diefer Helden von Kulm Ing auf dem Schlachtfelne. Schon 
glaubt Napoleon die Schlacht gewonnen, befiehlt in der Stadt Victoria 
zu läuten, fendet Siegesboten an feinen Bafallen König Friedrich Auguft, 
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ber in Leipzig angjtooll der Entfcheidung harrt. „Noch dreht fich die 
Welt um uns“ — ruft er frohlodend feinem Daru zu. Ein letter zer- 
ſchmetternder Angriff der gefammten Reiterei ſoll das Centrum durch⸗ 
brecden. Noch einmal dröhnt die Erde von dem Feuer der 300 Ge⸗ 
fhüke, dann raſen 9000 Reiter in gefchloffener Maffe über das Blachfeld 
dahin, ein undurchoringliches Didicht von Roſſen, Helmen, Ranzen und 
Schwertern. Da Iommen die öfterreichifchen Reſerven aus der Aue heran, 
und während die Reitermafjen, athemlos von dem tollen Ritt, allmählich 
zurüdgebrängt werden, fegen filh die Verbündeten nochmals in ven per⸗ 
Iorenen Dörfern feft und am Abend behaupten fie faſt wieber dieſelbe 
Stellung wie am Morgen. Schwarzenberg’8 Angriff war gefcheitert, doch 
der Sieger hatte nicht einmal den Beſitz des Schlachtfeldes gewonnen. 

Trat Napoleon jest den Rüdzug an, fo fonnte er fein Heer in guter 
Ordnung zum Rheine führen, denn die fchlefifche Armee, bie einzige 
Siegerin des erſten Schlachttags, ftand von der Frankfurter Straße noch 
weit entfernt und war Überdies tief erfchöpft von dem verluftreichen Kampfe. 
Aber der Liebling des Glücks vermochte das Unglück nicht zu ertragen, 
Nichts mehr von der gewohnten Kälte und Sicherheit der. politifchen Be⸗ 
rechnung; fein Hochmuth wollte fich den ganzen Ernft der Lage nicht ein⸗ 
geftehen, wollte nicht Taffen von unmöglichen Hoffnungen. Der Impe- 
rator that Das DVerberblichite was er wählen Tonnte, werfuchte durch ben 
gefangenen Merveldt Unterhandlungen mit feinem Schwiegervater anzu. 
Mmüpfen und gewährte alfo den Verbündeten die Friſt ihre gefammten 
Streitmaffen heranzuziehen. Am 17. October ruhten die Waffen, nur 
Blücher Tonnte fich die Luft des Kampfes nicht verfagen, drängte die Fran⸗ 
zojen bis dicht an die Norbfeite der Stadt zurüd, 

Am 18. früh Hatte Napoleon feine Armee näher an Leipzig beran- 
genommen, ihr Halbkreis war nur noch etwa eine Stunde von den Thoren 
der Stabt entfernt. Gegen biefe 160,000 Mann rüdten 255,000 Ber- 
bünbete heran. Mehr als einen geordneten Rüdzug Tonnte der Impe⸗ 
rator nicht mehr erfämpfen; er aber hoffte noch auf Sieg, wies den Ge- 
danken an eine Niederlage gewaltfam von fich, verfäumte Alles was ben 
ſchwierigen Rückmarſch über die Elfter erleichtern konnte. 

Die Natur ver Dinge führte endlich den Ausgang herbei, welchen 
Gneiſenau's Scharfblid von vornherein als den einzig möglichen angejehen 
hatte: die Entſcheidung fiel auf dem rechten Flügel der Verbündeten. Na- 
poleon überfab von der Höhe des Thonbergs, wie die Defterreicher auf 
dem linken Flügel der Alliirten abermals mit geringem Glüd den Kampf 
um bie Dörfer an der Pleiße eröffneten, wie dann das Centrum der Ver⸗ 
bündeten über das Schlachtfeld von Wachau herankam. Es waren bie 
Tampferprobten Schaaren Kleift’8 und des Prinzen Eugen; über bie un- 
Keftatteten Leichen. der zwei Tage zuvor gefallenen Kameraden ging ber 
Heerzug hinweg; man. hörte die Knochen ber Todten unter ben Hufen der 
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Noffe und den Rädern ver Kanonen Inarren. Bor der Front der Angreifer 
lagen Iangbingeftredt die hoben Lehmmauern von Probſthaida, auf beiden 
Seiten durch Geſchütze gedeckt — der Schlüffel des franzöfiichen Centrums. 
Unter dem Kreuzfeuer ber Batterien begann der Angriff, ein ſechsmal 
wieberboltes Stürmen über das offene Feld, Doch zulegt behauptete ſich 
Napoleon’8 Garde in dem Dorfe, und auch Stötterig nebenan blieb nach 
wieberholtem Sturm und mörberifchem Häuferfampfe in den Hänben ber 
Franzoſen; man fah nachher in den Gärten und Däufern die Leichen von 
Ruſſen und Franzoſen, die einander gegenjeitig das Bajonett durch ben 
Leib gerannt, angejpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter ben 
Augen des Imperator ward auch heute den Verbündeten fein entfcheiben- 
der Erfolg, obgleich fie dicht an den Schlüffelpunft feiner Stellung heran⸗ 
gelangten. Indeſſen rüdte auf ihrem rechten Slügel. das Nordheer in Die 
Schladilinie ein, füllte die Rüde, welche die böhmifche Armee von ber 
ſchleſiſchen trennte, ſchloß den großen Schladhtenring, der die Franzofen 
umfaßte. Es hatte der Mühe genug gekoftet, bis Karl Iohann, der am 
17. endlich bei Breitenfelo auf der alten Stätte ſchwediſchen Waffenruhmes 
angelangt war, zur thätigen Theilnahme berebet wurde; um den Bebacht- 
famen nur in den Kampf hineinzureißen hatte Blücher feiner eignen That⸗ 
fraft das fchwerfte Opfer. zugemuthet, 30,000 Dann feines Heeres an bie 
Norbarmee abgetreten und bamit felber auf den Ruhm eines neuen Sieges 
verzichtet. Einmal entfchloffen zeigte Bernadotte die Umficht des bewährten 
Feldherrn. Während Langeron's Ruſſen auf der äußerſten Rechten ber 
Angriffslinie durch wiederholten Sturm den Feind aus Schönefeld zu 
verdrängen fuchten, traf die Hauptmafje der Nordarmee am Nachmittag 
auf der Dftfeite von Leipzig ein. Bülow führte das Vordertreffen und 
ſchlug das Corps Reynier's aus Paunsdorf hinaus. 

So ftießen bie alten Feinde von Großbeeren abermals auf einander, 
doch wie war feitdem bie Stimmung in den ſächſiſchen Regimentern um⸗ 
geſchlagen! Wunderbar lange Hatte bie ungeheure Macht des deutſchen 
Fahneneides die Truppen des Rheinbundes bei ihrer Soldatenpflicht feft- 
gehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei 
weſtphäliſche Neiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit 
dem Glüde ſchwand auch das Selbftgefühl der napoleonifchen Lands⸗ 
Inechte; fie begannen fich des Krieges gegen Deutfchland zu fchämen, fie 
empfanden nach was ihr Landsmann Nüdert ihnen zurief: 

Ein Adler kann vieleicht noch Ruhm erfehten, 

Doch fiher Ihr, fein Raubgefolg, Ihr Raben 

Erfechtet Schmach bei kommenden Geſchlechten! 
Die Sachſen fühlten ſich zudem in ihrer militäriſchen Ehre gekränkt durch 
die Lügen der napoleoniſchen Bulletins; ſie ſahen mit Unmuth wie ihre 
Heimath ausgeplündert, ihr König von Ort zu Ort hinter dem Protector 
ber geſchleppt wurde; und ſollten fie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
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"Napoleon die Schlacht verlor und Sachen ganz in die Gewalt ber Ver⸗ 
bündeten fiel? Selbft die Franzoſen empfanvden Mitleid mit der unnatir- 
lichen Lage diefer Bundesgenofien; Reynier hatte bereit den’ Abmarfch der 
Sachſen nah Torgau angeoronet, al8 das Anrüden der Norbarmee die 
Ausführung des wohlgemeinten Befehles verhinderte. Nur König Friebrich 
Anguſt zeigte kein Verftändnig für die Bedrängniß feiner Armee noch für 
feine eigene Schande. Unwanbelbar blieb fein Vertrauen auf ven Glüds- 
ftern des Großen Alliirten; noch während der Schlacht verwies er feine 
Generale troden auf ihre Solvatenpflicht als fie ihn baten die Trennung 
des Contingents von dem franzöflichen Deere zu geftatten. Die beutfche 
Sutmüthigfeit wollte dem angeftammten Herrn fo viel Verblendung nicht 
zutrauen. Die Offiziere glaubten feit, ihr König fer unfrei; keineswegs 
in der Meinung ihren Tahneneid zu brechen, ſondern in der Abficht das 
Heine Heer dem Landesherrn zur erhalten befchloffen fie das Aergfte was 
der Soldat verichulden kann, den Uebergang in offener Feldſchlacht. Im 
ber Gegend von Paunsdorf und Sellerbaufen ſchloſſen fich etwa 3000 
Dann der fächfiichen Truppen an die Norbarmee an; mit ihnen- eine 
Reiterſchaar aus Schwaben. Die Preußen und Auffen nahmen bie Flüch- 
tigen mit Freuden auf; nur ben württembergifchen Generale Normann, 
der einft bei Kigen die Lützower verrätberifch überfallen hatte, wies Gnei⸗ 
fenau mit verächtlihen Worten zurüd. Friedrich Wilhelm's Ehrlichkeit 
aber bielt den Vorwurf nicht zurüd: wie viel edles Blut die Sachien 
dem Baterlande erfparen Tonnten, wenn fie ihren Entichluß früher, vor 
der Enticheivung, faßten! Der traurige Zwifchenfall blieb ohne jeben Ein- 
fluß auf den Ausgang der Völlerſchlacht; Doch warf er ein grelles Schlag- 
licht auf die tiefe fittliche Fäulniß des Heinftantlichen Lebens. Das Gewiſſen 
des Volles begann emblich irr zu werben an der Telonie des napoleo- 
nifchen Kleinkönigthums; trog aller Lügenkünſte particulariftifcher Volks⸗ 
verbildung erwachte wieder die Kinficht, dag auch nach dem Untergange 
des alten Reiches die Deutfchen noch ein Vaterland befaßen und ihm ver- 
bunden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Bülow fein ganzes Corps zu einem gemein- 
famen Angriff, erftürmte Sellerhaufen und Stünt, drang am Abend bis 
in die Kohlgärten vor, dicht an die öftlichen Thore der Stadt. Da während- 
dem auch Zangeron auf der Rechten das Hart umkämpfte Schönefeld end- 
lich genommen hatte und ebenfalls gegen bie Kohlgärten heranbrängte, fo 
war Ney mit dem linken Flügel der Franzoſen auf feiner ganzen Linie 
gefchlagen. Durch diefe Niederlage ward Napoleon’8 Stellung im Centrum 
unbaltbar. Noch am Abend befahl er den Rückzug des gefammten Heeres. 
Nun wälzten fich die dichten Maſſen ver gefihlagenen Armee durch drei 
Thore zugleih in die Stabt hinein um dann allefammt in entjetlicher 
Berwirrung auf der Frankfurter Straße fich zu vereinigen. Daß dieſer 
eine Weg noch offen blieb, war das Verdienſt des unglüdlichen Gyulay, 
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ber auch am britten Schlachttage auf der Weſtſeite nichts ausgerichtet” 
hatte; bis zur Saale bin hielt Bertrand den Franzoſen die Rückzugsſtraße 
frei. Die Hunberttaufenbe, bie beim Feuerſcheine von zwölf brennenden 
Dörfern auf dem theuer erkauften Schlachtfelde Tagerten, empfanben tief 
erjpüttert ben heiligen Ernſt des Tages; unmwilfiirlich ftimmten die Ruſſen 
eines ihrer frommen Lieder an, und bald Hangen überall, in allen Zungen 
der DVöller Europas, die Dantgefänge zum Himmel auf. Die Sieger 
beugten ſich unter Gottes gewaltige Hand; recht aus dem Herzen ber 
fromm bewegten Zeit heraus fang der deutiche Dichter: 

D Tag des Sieges, Tag bes Herrn, 

Wie fenrig fehlen bein Morgenftern ! 

Nur der Feldherr, der von Amtswegen als ber Befieger Napoleon’s 
gefeiert wurde, vermoshte Die Größe des Erfolges nicht zu fallen. Schwar- 
zenberg weigerte fich die noch ganz. unberührten ruffifchen und preußifchen 
Garden zur Verfolgung auszufenden — nicht aus Arglift, wie manche 
der grolfenden Preußen annahmen, ſondern weil fein Kleinmuth die Ge⸗ 
ſchlagenen nicht zur Verzweiflung treiben wollte. Blücher hatte den Tag 
über, wegen des verfpäteten Eintreffens ber Norvarmee, fein Heines Heer 
zufammenhalten müffen um einen Ausfall in ber Richtung auf Torgau, 
den man noch immer befürchtete, zurüchveifen zu können; darum warb 
Dort erft am Abend auf dem weiten Umwege über Merfeburg dem fliehen» 
ben Feinde nachgefenbet. Alfo Tonnte Napoleon noch 90,000 Dann, faſt 
durchweg Sranzofen, aus der Schlacht retten. Die Dedung des Rück⸗ 
zugs, die Vertheidigung ber Stabt überließ er feinen Bafallen, den Rhein» 
bündnern, Polen und Stalienern; mochten fie noch einmal für ihn bluten, 
dem Kaiſerreiche waren fie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Befig der Stabt felber 
von.Neuem begonnen werden. Während Blücher im Norden feine Ruſſen 
gegen das Gerberthor führt und. dort zuerjt von ven Koſaken mit dem 
Ehrennamen Marſchall Vorwärts begrüßt wird, bricht Bülow's Corps aus 
den Kohlgärten gegen bie Oftjeite der Stadt auf, Borftell’8 Brigade dringt 
in den Park der Milchinfel, Friccius mit der oftpreußifchen Landwehr er- 
ftürmt das Grimmaiſche Thor. Noch ftehen bie Negimenter des Rhein⸗ 
Bundes bicht gebrängt auf dem alten Markte, da tönen fchon bie Ylügel- 
hörner der pommerfchen Füſiliere die Grimmaiſche Gaſſe herunter, da⸗ 
zwifchen hinein ber vonnernde Ruf: Hoch Friebrich Wilhelm! Bald bligen 
bie Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen auch im 
den andern engen Gaſſen, bie nabe bei dem alten Rathhaufe münden. 
Alles ftrömt zum Marktplage; die Sieger von der Ratbach, von Kulm 
und Dennewig feiern hier in Gegenwart der gefangenen Yeinde jubelnd 
ihr Wiederfehen. Neue ftürmifche Treudenrufe, als ber Czar und ber 
König felber einreiten; ſelbſt die Rheinbündner ftimmen mit ein, Wille 

fühlen, wie aus Schmad und Gräueln ber junge Tag bes neuen Deutſch⸗ 
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lands leuchtend emporfteigt. Während den König von Preußen fein tapferes 
Heer frohlodend umdraͤngt, fteht nahebei — ein Hägliches Bild der alten 
Zeit, die nun zu &rabe gebt — Friedrich Auguſt von Sachſen entblößten 
Hauptes, mitten int Gewühle an der Thür des Königshaufes. Der bat 
während ber Stunden bed Sturmes Ängjtlich im Keller geſeſſen, betrogen 
von den prablerifchen Verheißungen des Protectors noch bis zum letzten 
Augenblide auf die fiegreiche Rückkehr des Unüberwinblichen gehofft. Nun 
würdigen ihn bie Steger feines Blickes, fein eigenes Volk beachtet ihre nicht, 
bor feinen Augen wird. feine vothe Garde von Friedrich Wilhelm's Adju⸗ 
tanten Natmer zur Berfolgung der Franzoſen hinweggeführt. Mit naiver 
Freude wie ein Held des Alterthums fchreibt Gneiſenau bie Siegesbot⸗ 
fchaft den entfernten Freunden in allen Ecken des Vaterlandes: „Wir 
haben die Nationalrache in langen Zügen genoſſen. Wir find arm ge 
worben, aber reich an kriegeriſchem Ruhme und ſtolz auf die wiederer⸗ 
rungene Unabhängigkeit.” 

Dreißigtauſend Gefangene fielen den Siegern in die Hände. Die Um⸗ 
zingelung der Stadt von den Auen her war bereits nahezu vollendet, als 
die Elfterbrüde an der Frankfurter Straße in die Luft geſprengt und 
bamit ben Wenigen, bie fich vielleicht noch retten Tonnten, ber letzte Aus⸗ 
weg veriperrt wurde. Ein ganzes Heer, an hunderttaufend Mann, lag 
tobt oder verwundet. Was vermochte die Kunjt der. Aerzte, was bie 
menſchenfreundliche Aufopferung des edlen Oftfriefen Neil gegen folches 
Uebermaß bes Sammers? . Das Medicinalwefen der Heere war überall 
noch nicht weit über bie Weisheit der fribericianifchen Feldſcheerer hinaus⸗ 
gelommen, und über der waderen, gutberzigen Leipziger Bürgerfchaft lag 
noch der Schlummergeijt des alten kurſächfiſchen Lebens, fie verftand nicht 
rechtzeitig Hand anzulegen. Tagelang blieben bie Leichen ver preußifchen 
Krieger im Hofe der Bürgerfohule am Wall unbeerbigt, von Raben und 
Hunden benagt; in ben Goncertfälen des Gewandhauſes lagen Todte, 
Wunde, Kranle auf faulem Stroh beifammen, ein verpeftender Brodem 
erfüllte den ſcheußlichen Pferch, ein Strom von zähem Koth ſickerte lang» 
fam die Treppen hinab, Wenn die Leichenwagen burch die Straßen 
fuhren, dann geſchah es wohl, daß ein Zodter der Kürze halber aus dem 
dritten Stockwerke hinabgeworfen wurde, oder die begleitenden Soldaten 
bemerkten unter den ftarren Körpern auf dem Wagen einen, ber fich noch 
regte, und machten mit einem Kolbenfchlage mitletvig Dem Gräuel ein Ende. 
Draußen auf dem Schlachtfelve Hielten die Aasgeter ihren Schmaus;. e8 
währte lange bis bie entflohenen Bauern in die verwüfteten Dörfer heim⸗ 
kehrten und die Leichen in großen Maffengräbern verjcharrten. Unter 
ſolchem Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom deutjchen Boden Ab- 
ſchied, die fürchterliche Zeit, von der Arndt fagte: „dahin wollte es fait 
mit und fommen, daß es endlich nur zwei Menfchenarten gab, Menjcheit- 
freffer und Gefreifenel“ Dem Gefchlechte, das Solches gejehen, blieb für 
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immer ein unauslöfchlicher Abfcheu vor dem Kriege, ein tiefes, filr minder 
heimgefuchte Zeiten fait unverjtändliches Friedensbedürfniß. 

Am 24. October befuchte König Friedrich Wilhelm feine Hauptftabt. 
Es drängte ihn am Grabe feiner Gemahlin zu beten, denn überall auf 
diefer wilden Sriegsfahrt war ihr Bild ihm zur Seite geweſen, und aud 
unter den Truppen hieß e8 immer wiever: warum burfte die Königin das 
nicht mehr erleben? Dann erfchien er im Theater; das Heil Dir im 
Siegerkranz braufte durch den Saal, diesmal mit befferem Rechte als 
einft da das dünkelhafte Gejchlecht ber neunziger Sabre fich zuerft an ben 
prächtigen Klängen weidete. Vor fieben Jahren am nämlichen Tage war 
Napoleon durch das Brandenburger Thor eingeritten, und welch ein Wandel 
feitvem! Wie Hatte fich doch diefer verftümmelte Staat mit feinen fünf 
Miltionen Menfchen wieder aufgeſchwungen auf die Höhen der Gefchichte! 
Mochten die Männer der Kriegspartei von 1811 geirrt haben in ber 
Wahl des Augenblids, zu groß hatten fie nicht gebacht von ihrem Volle. 
Setzt galt er wieder, der alte Wahlipruch Nec soli cedit! In jenen 
Tagen jchrieb eine englifche Zeitung: „Wer gab Deutfchland das erfte Bei- 
fpiel des Abfall8 von Napoleon? Die Preußen. Wer bielt die Schlachten 
von Lügen und Bauten? Die Preußen. Wer fiegte bei Hapnau? Die 
Preußen. Wer bei Grofbeeren, bei Katzbach und Dennewik? Immer 
die Preußen. Wer bei Kulm, Wartenburg, Mödern und Leipzig? Die 
Preußen, immer bie Preußen. Wie eine Drohung Hang dies ftolge the 
Prussians, ever the Prussians! dem Kaifer Franz und den Fürften des 
Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutfchland entgegen, wenn biefer 
Staat feine alte Macht zurüd erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das, urfprüngliche Ziel des Krieges 
gefichert: die Auflöfung des Rheinbundes und die Befreiung Deutſchlands 
bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die Hoffnung. Am Tage 
nach dem Sturme trafen fih Stein und Gneifenau auf dem Markte zu 
Leipzig und gaben einander die Hand barauf, daß diefer Kampf nicht 
anders enden dürfe als mit dem Sturze Napoleon’d und der Wieber- 
eroberung bes linten Rheinufers. Was vor wenigen Wochen noch ben 
Kühnen felber unmöglich bäuchte erfchien jet mit einem male nah und 
erreichbar. Auf Stein's Geheiß ging ber getreue Arndt fofort an die 
Arbeit; er fammelte aus dem reichen Schake feines Willens alle die hiſto⸗ 
. riichen Erinnerungen und romantifchen Bilder, deren er beburfte um auf 
fein gelchrtes Volt zu wirken, und lebte ſich ein in eine Anſchauung 
welche damals noch neu, bald eine treibenve Kraft des Jahrhunderts wer- 
ben follte: in ven Gedanten, daß am legten Ende die Sprache und Bifte» 
riſche Eigenart der Nationen die Grenzen der Staaten beftimme Und fo 
noch unter dem frifchen Eindrud „der herrlichen Schlacht”, fchrieb er das 
wirkfamfte feiner Bücher, die fröhliche Loſung für die Kämpfe der nächften 
Monate: der Rhein Deutfchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze! 





Fünfter Abſchuitt. 
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Die Schlacht von Leipzig brachte allen beutfchen Landen bis zum 
Rheine bie Befreiung, troß der matten Verfolgung bes gefchlagenen 
Heeres. Der öſterreichiſchen Politik erfchien ber errungene Sieg faft allzu 
aroß, fobald fich fein. voller Umfang überfehen Tief. Die Vernichtung 
der napoleonifchen Macht ftand in ficherer Ausficht, fie warb abgewendet 
durch die Schuld des großen Hauptquartiers. Die Armee Bennigfen’s 
ging an die Elbe zurüd, das böhmifche Heer rückte langſam durch Franken 
und Thüringen weitwärts, die Norbarmee wendete ſich nach Hannover 
und Weftphalen. Blücher aber, der auf der Frankfurter Straße bem 
Feinde dicht auf den Hacken faß, nur einen Tagemarſch hinter dem Haupt- 
quartiere des Kaifers, erhielt plöglich Befehl, vom geraden Weg ab nach 
der Wetterau und dem Lahnthale auszubiegen, weil Kaiſer Franz mit 
feinen Defterreichern zuerjt in bie alte Krönungsftabt einziehen wollte, 
Sp im Rüden unbeläftigt führte Napoleon feine Truppen durch die fehwie- 
rigen Engpäſſe des Rhöngebirges. Tauſende waren ausgetreten und trieben 
als Fricoteurs ihr Unwefen, Mancher auch warb von den ergrimmten 
Bauern erjchlagen. Der Stern des Heeres hielt noch zufammen, erreichte 
glücklich die Mainebene bei Hanau und flug dort, aus dem Lamboy- 
Walde vorbrechend, die bairifch-dfterreichifche Armee des Generals Wrede, 
die den Flüchtigen den Weg zu verlegen fuchte (30. 31. October). Der 
batrifche Heerführer, der roheſte Prahler unter den Landsknechten des 
Kheinbundes, dachte durch einen glänzenden Sieg feinem Staate die 
Gunſt der verbündeten Mächte zu fichern, jedoch er hatte Toftbare Tage 
vor den Wällen von Würzburg verfäumt und gelangte nicht rechtzeitig im 
die vortbeilhafte Stellung an den Kinzigpäffen, wo ſich den Franzoſen 
die Rüdzugslinie leicht verfperren ließ. Er fegte voraus, daß Die Ver» 
bünbeten dem Feinde unmittelbar folgten, und durfte, als er feinen Irr⸗ 
thum endlich erkannte, die Schlacht Doch nicht abbrechen, weil Baiern fich 
das Vertrauen feiner neuen Freunde erſt zu verdienen hatte. Alfo warb 
dem Imperator die Genugthuung, daß er feine deutſchen Heerfahrten mit 
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der Demüthigung eines abtrünnigen Bafallen beichliegen Tonnte. An 
70,000 Dann gelangten noch auf das linke Rheinufer. Hier aber brach 
bie legte Kraft der Unglücklichen zuſammen; furchtbare Krankheiten lich⸗ 
teten ihre Reihen, und während einiger Wochen war Frankreich ohne Heer, 
widerſtandslos gegen jeden Angriff. Die 190,000 Mann, die noch zer⸗ 
ſtreut in den Feſtungen Norddeutſchlands und Polens ſtanden, gab Na⸗ 
poleon ſelbſt verloren; er erbot fich zur Räumung ber Oder⸗ und Weichſel⸗ 
linie, wenn nur bie Garniſonen freien Abzug erhielten, aber die Verbün- 
beten durchſchauten Die Kriegsliit and weigerten fich dem Verziweifelten 
ein neues Heer zu fchenken. 

Dem Corps Bülow wurde die Freude, die verlorenen weſtlichen Pro⸗ 
vinzen wieder in Beſitz zu nehmen. Sobald die Kunde von der Leipziger 
Schlacht kam, holte der weſtphaͤliſche Steuerdirector von Motz ſofort ſeine 
alte Uniform hervor und trat in Müuhlhauſen als Königlich preußiſcher 

Landrath auf; Das Voll gehorchte als verſtünde ſich's von ſelber. Ueberall 
wurden bie Befreier mit offenen Armen aufgenommen, nirgends mit lau⸗ 
terem Jubel als in Oftfriesland, dem Liehlingslande des großen Könige. 
Die alten Fahren und Embleme ber frivericianifchen Zeit, wohl geborgen 
in dem ſchönen Waffenfaale des Rathhauſes zu Emden, kamen alsbald 
wieder zum VBorfchein, als die Blücher'ſchen Huſaren einzogen und nad 
ihnen Fricens mit der oftpreußifchen Landwehr, Wie viel Zorn und Kum- 
mer batte der treue Vinde die lebten Jahre über hinuntergewürgt, wäh⸗ 
rend er ftill auf feinem Gute in der Graffhaft Mark ſaß. Die Sram 
zofen witterten wohl, daß feine Slonomifche Lefegefelfichaft in Hamm ſich 
nicht blos mit der Landwirthſchaft befchäftigen mochte; eine Zeit lang ver» 
wiefen fte ihn auf das Tinte Rheinufer, venn der Freund und Nachfolger 
Stein’8 dürfe nicht dieſſeits des Rheins bleiben, fo lange bie Ruffen 
dieffett8 der Oder ftänden. Endlich wieder freigelaffen erwartete er ſtünd⸗ 
ficd eine neue Verhaftung. Da kam ein Eilbote von ben rotben Öufaren 
aus Hamm; fpornjtreichs eilte Vinde hinüber, befahl fogleich in einem 
Nundfchreiben allen Bürgermeiftern bis zum Rheine fich dem rechtmäßigen 
alten Herrn wieder zu unterwerfen, übernahm die Leitung der Verwaltung 
in allen altpreußifchen Gebieten Weftphalens und dehnte feine Gewalt 
ohne Weiteres auch Über einige Enclaven, Dortmund, Limburg, Corvey 
aus. Ein Rauſch der Freude ging durch das befreite Land, man er- 
kannte bie ftilfen, ernfthaften Deenfchen der rothen Erde kaum wieder. 

Diefelben herzerfchütternden Auftritte opferfrendiger Erhebung, welche 
das Frühjahr in den öſtlichen Provinzen gefehen, wieberbolten fich jet 
im Weiten. Zwei ber angefehenften Srundherren erliegen einen Aufraf, 
natürlich mit dem preußiſchen Adler barüber, begrüßten die Befreier wit 
überfcäwänglichen Worten — „wer, biedere Landsleute, warb nicht von 
einem beiligen Wonnefchauer durchdrungen, wie er die erften Preußen 
als feine Erretter in unferer Mitte ſah?“ — und forberten die Markaner 
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auf, nach dem Vorbilde biefer „wahren Hermansſöhne“ Freiwillige zu 
ftellen und eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall berfelbe 
jubelnde Empfang. Es war ein großes häusliches Feſt, ein fröhliches 
Wiederſehen lange getrennter Brüder, eine bandgreifliche Wiverlegung der 
in den Kleinftanten landläufigen Auſicht, daß biefes Preußen ein künft- 
licher Staat ſei. Nur unter dem Adel des Münfterlandes zeigte fich 
wieder der alte pfäffifche Haß gegen bie preußiſchen Ketzer. Die Jugend 
eilte frohlockend zu den Fahnen; am eifrigſten in den altpreußiſchen Ge- 
bieten — wie ja noch Bis zum heutigen Tage jene Striche Deutfch- 
lands, bie durch die harte Schule König Friedrich Wilbelm’s I. gegangen 
find, die größte Bereitwilligleit zum Waffendienfte zeigen. Im den meiften 
Kreifen von Cleve und der Grafihaft Mark war eine förmliche Aus- 
hebung nicht nöthig, da ‚die Zahl der Freiwilligen den Bedarf über, 
reichlich deckte. Selbſt die DOftfriefen, denen König Friedrich bie Befreiung 
von der Cantonspflicht ‚gefchenkt Hatte, überwanven ben Widerwillen des 
Seemannd gegen den Landdienſt und jtellten ſich zahlreich. Ein Theil 
ber alfo in höchſter Eile gebilveten Truppen konnte in ber That noch 
rechtzeitig zur Einfchließung der franzöfifchen Feitungen abgehen. Den 
bibelfeſten Markanern prebigten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn 
Zebaoth, der fein Volk aufruft zum heiligen Kampfe; nach dem Sriege 
ward auf den grauen Felſen über der Grüne ein Gedächtnißkreuz errichtet 
mit der Infehrift: Und im Namen unferes Gottes warfen wir Vanier 
anf! Selbft der Landſturm kam mehrmals, öfter als im Dften, zur Ver- 
wendung. Die oftfriefifchen Lanbftürmer nahmen Theil an der Bela, 
gerung von Delfzyl, die clevifchen Tagen wochenlang vor Wefel; in dem 
altberühmten clevifchen Dorfe Brünen, das fchon im fiebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt hatte, trugen nach dem Frieden alle Männer vie 
Kriegädentmünge. 

Merkwürdig aber, wie ftreng confervativ dies Bolt fich zeigte ſobald 
e8 wieder fich felber angehörte: man wollte zurüd zu ver guten alten 
Zeit, zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Ständeweſen. Ständiſche 
Ausichüffe beforgten bier wie im Oſten die Aushebung der Landwehr 
unter ber Dberleitung eines Töniglichen und eines ſtändiſchen Commiſſars. 
Was Wunder, daß ſich die alten Landftände fofort wieder als die recht- 
mäßigen Vertreter des Landes fühlten. Alsbald nach der Befreiung ber 
rief der Landesdirector von Romberg den Landtag der Grafſchaft Mark 
ein: „bie wohlthätige ſtändiſche Verfaſſung tritt wieder in Wirkung.” *) 
Dann wurde ber Führer der altjtändifchen Partei, Freiherr von Bobel- 
fchwingh-Plettenberg, zum Könige nach Frankfurt gefickt um die Freude 
der. Graffchaft über die Wiebervereinigung auszufprechen, aber auch bie 
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Bitte, daß feine Veränderung der alten Qandesverfaffung erfolge, es fe 
denn nach Anhörung des Landtags. Im gleichem Sinne fchrieb der Vor⸗ 
figende von Nitterfchaft und Ständen Oſtfrieslands, Freiherr zu Inn⸗ 
und Knyphauſen zum nächiten Geburtstage des Königs, betheuerte mit 
warmen Worten, wie fehr das Land fich freue „feinen alten herrlichen 
Feſttag“ wieder feiern zu dürfen, wie tief man beflage, daß nur ein 
Theil des Landiturms, nicht die Landwehr in's Feuer gekommen; zugleich 
baten die Stände um gänzliche Aufhebung der franzöfifchen Einrichtungen 
und Herftellung ver alten Verfaſſung.) Hardenberg erwiberte behut- 
jam: der König werde gern das Glüd einer ihrem rechtmäßigen Landes⸗ 
herrn und ihrer Verfaffung fo ergebenen Provinz dauerhaft begründen. 
Ein feites Versprechen gab er nicht, denn was follte aus den Reform- 
pläne der jüngften Sabre werden, wenn man alle diefe von ber Fremd⸗ 
berrichaft längſt aufgebobenen Heinen Landtage wieder anerlannte? So 
begann bereits im Augenblicke der Befreiung jene altjtänbifche Bewegung, 
welche nachher, verbündet mit den verwandten Beftrebungen des branden- 
burgifchen Adels, der Stantseinbeit der wieberbergeftellten Monarchie bes 
drohlich werben follte. 

Unter den nichtpreußifchen Gebieten zeigte da8 Derzogthum Berg ben 
freudigften patriotiichen Eifer. Das Land ftand von Altersher in freund 
lichem Verkehre mit den preußifchen Nachbarn in der Grafſchaft Mark, 
feine -Proteftanten hatten ſchon in der friverictanifchen Zeit immer zur 
preußiſchen Partei gehalten; jet war Alles erbittert gegen die napoleoni⸗ 
chen Präfecten, die ſchon zu Anfang des Jahres einen Aufſtandsverſuch 
mit blutiger Strenge niebergeworfen hatten. Das ganze Land fiel ber 
deutſchen Sache zu, al8 der Generalgouverneur Juſtus Gruner eistzog 
und nach feiner leidenfchaftlichen Weife mit ſchwungvollen, enthuſiaſtiſchen 
Worten das Volt zur Rüſtung aufforderte. Faſt fo fchnell wie in den 
altpreußifchen Gebieten verfantmelte fich die junge Mannfchaft. Der Land- 
fturm verfuchte fogar am 3. Sanuar bei Mülheim und am Fuße des 
Siebengebirge® den Webergang über den Rhein zu erzwingen, und lange 
noch blieben die Namen der beiden Führer des verunglüdten Unterneh 
mens, Boltenftern und Genger, dem bergijchen Volke im Gedächtniß. Es 
- war das erjte Wiedererwachen eines ernften politiſchen Wollen! in dieſen 
ermatteten rheiniſchen Landen. Das erbitterte Volk wollte alle Iuftitu- 
tionen ber Fremdherrſchaft fogleich befeitigt feben. Fort mit dem welſchen 
Nechtel hieß es überall; am Jahrestage der Leipziger Schlacht wurde in 
Düſſeldorf die Guillotine al8 das Symbol der fremden Tyrannei feier» 
lich verbrannt. Gruner aber begnügte fich das Heerwefen neuzugeftalten 
und — bezeichnend genug für den ibealijtifchen Zug der Zeit — das fran- 
zöfische Wefen aus den Schulen auszutreiben; das altehrwürbige Düſſel⸗ 
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dorfer Gymnasium illustre wurde fofort wieder auf deutſchen Fuß ein- 
gerichtet. Auch bie härteften der napoleonifchen Steuern, die berüchtigten 
droits reunis und die den rauchluftigen Deutfchen bejonders verbaßte 
Zabalsregie fielen dahin. Sonft blieb die Organifation der Verwaltung 
und der Gerichte vorläufig unverändert, nur daß den Kreisdirectoren, wie 
jet die Unterpräfecten hießen, nach beuticher Weife größere Selbſtändig⸗ 
feit gewährt wurde.) Im Ganzen war das Volk zufrieden und ertrug 
willig die jchweren Laſten dieſes proviſoriſchen Regimentes, das in andert- 
bald Jahren dem ausgefogenen Lande noch 61 Millionen Franken an 
Kriegsfteuern und Zwangsanlehen abfordern mußte. 

Wie anders bie Stimmungen und Zuftände am linken Ufer. Als 
die Verbündeten im ‘December das Elſaß betraten, begegnete ihnen überall 
ein finfterer fanatifiher Haß; das tapfere Voll war völfig beraufcht von 
dem Kriegsruhme ver napoleoniichen Adler, ver Bauer glaubte jett noch 
weit fefter als in ben neunziger Jahren, daß der Steg der Eonlition ihm 
den Sammer der Zehnten und der Herrenbienfte wieberbringen werde. 
Weiter abwärts am Rheine zeigte fich zwar folche offene Feindſeligkeit 
nur felten; jedoch nach zwei Jahrzehnten der Fremdherrſchaft baute alfe 
Welt anf Frankreichs Unüberwindlichkett. Wenige hielten den Untergang 
des napoleonifchen Reiches Schon für entſchieden, Niemand wünſchte die 
alten Zuſtände zurüd. Die unter dem Schuge des Eontinentalfyftens 
emporgelommene Inbuftrie fürchtete den reichen franzöfifchen Markt zu 
verlieren; bie Frauen der höheren Stände, die ja jelbit im Innern 
Deutſchlands fih nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen die wälfche 
Liebenswürdigkeit, verhehlten bier felten ihre Vorliebe für Die leichte An- 
muth ber franzöfifchen Sitten. ‘Die Maffen des Bolles waren des fremden 
Wefend müde; man bereitete da und dort ben beutfchen Truppen feft- 
lichen Empfang, ließ fich die Aufhebung der verwünfjchten droits reunis 
und den wieder eröffneten Verkehr mit den überrheinifchen Landsleuten 
wohl gefallen, half auch wohl felber beim Niederreißen der verhaßten 
Zollhäufer. 

In jenen Kreifen der gebildeten Jugend, die von dem Hauche der 
neuen chriftlich- germanifchen Romantif berührt waren, berrjchte fröh⸗ 
liche Begeifterung; freubeftrahlend 309 der junge Ferdinand Walter mit 
ven Donifhen Koſaken in’s Feld, auch einzelne ältere Männer fchloffen 
fih freiwillig ven preußifchen Bataillonen an. Doch von einer allgemeinen 
Bollserbebung war nicht die Rede. Die Sieger ſelbſt wagten kaum, dieſe 
grunddeutſchen Menſchen fchlecätiveg als Deutiche zu behandeln. Der 
Courrier d’Aix la Chapelle ſchrieb noch faft ein Jahr lang franzöfiich, 
Das Journal du Bas Rhin et du Rhin Moyen brachte feine amtlichen 
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Belanntmachungen in beiden Sprachen. Der neue Generalgouperneur, 
Dberpräfident Sad, felber ein geborener Aheinlänver, verftand mit den 
Leuten umzugehen; war er Doch wie fie ein abgefagter Feind aller ftän- 
difchen Vorrechte und dem brandenburgifchen Adel feit Jahren verbächtig. 
So weit e8 anging, fuchte er Das Volk felber zu den Verwaltungsgefchäften 
heranzuziehen. Mehrmals wurden die alten Generalrätfe — Landes 
beputirte hießen fie jeßt — nach Aachen berufen um über die Vertheilung 
der Kriegsſteuern und Lieferungen zu beratbichlagen; in jedem Canton 
warb ein unbefoldeter Commiſſär aus der Mitte der Eingefeffenen er- 
nannt, der die Wünfche und Beſchwerden des Bezirks dem Goupernement 
vortragen ſollte.) Aber die Maffe der neuen Beamten, bie in die Stellen 
der entflohenen Franzoſen einrüdten, der unvermeidliche Drud der Kriege- 
jteuern und die Unficherheit der proviforifchen Zuftände erweckten bald 
Unwillen in dem leicht ervegbaren Volke. "Nicht Tange, und der Ruf: 
„da möchte man boch gleich proviforifch werben” war eine beliebte rhein⸗ 
ländifche Verwünſchung. Jetzt ſchon ließ fich erkennen, wiel viel ſchwere 
Arbeit dereinſt noch nöthig fein würde um biefe balbverwelfchten Krumm⸗ 
jtabslanbe wieder einzufügen in das neue deutſche Leben. Nur die alt- 
preußischen Unterthbanen im linksrheiniſchen Eleve, in Mörs und Geldern 
ichloffen fich mit ungemifchter Freude der vaterländifchen Sache an und 
begannen bereits auf Bülow's Aufforberung ihre Landwehr zu bilden. Da 
fuhr plögli der Oberbefehlshaber DBernadotte, der noch immer auf 
Frankreichs Krone hoffte, mit einen Verbote dazwifchen und erklärte: fran- 
zöſiſche Unterthanen dürften nicht gegen Frankreich fechten | 
Wunderbarer Kreislauf der Gejchidel Bon diefen fchönen rheinifchen 
Landen war vor einem Jahrtauſend unfere Geſchichte ausgegangen : jet 
fluthete der mächtige Strom des beutfchen Lebens aus den jungen Colo- 
niftenlanden des Nordoſtens wieder nach Weſten zurüd in fein verfchit- 
tete8 altes Bette, Keiner unter ben Söhnen des Rheinlandes grüßte den 
neuen Morgen, der über ber Weſtmark aufging, mit fo fchwärmerifchem 
Entzüden wie Joſeph Görres. Der Heißfporn trat jegt in Die glücklichſte 
und furchtbarfte Seit feines wechjelveichen Lebens; er Tehrte von feinen 
wunderlicden wifjenfchaftlihen Irrfahrten zurüd zu ber publiciftifchen 
Thätigkeit feiner Sugend und begann in dem Nheinifchen Mercur den 
Teberkrieg für das neue Deutſchthum — noch ganz fo ftürmijch, un- 
bändig, gewaltfam wie vor Jahren, als er die Heildwahrbeiten der Ne 
polution verkündete, ein Redner großen Stiles, fprachgewaltig, unerſchöpf⸗ 
lich in prächtigen, grandiofen Bildern, ein ehrlicher, freimüthiger Eiferer, 
ein Weder der Gewiffen, und bei Alledem doch ein unpolitiſcher Kopf, 
ohne eindringende Sachkenntniß, ohne Verſtändniß für die Machtverbätt- 
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niſſe der Staatenwelt. Der Rheiniſche Mercur war nicht, wie er ſich 
ſelber nannte, eine Stimme der Völker dieſſeits des Rheines, die nun⸗ 
mehr eine Vormauer für das Vaterland werden ſollten. Am Rheine 
fand die überſchwängliche Sprache der patriotiſchen Leidenſchaft nur in 
vereinzelten Kreiſen Anklang. Um ſo lauter war der Widerhall in Nord⸗ 
deutſchland. Das entlegene Coblenz wurde zwei Jahre lang die Hochburg 
der deutſchen Preſſe: fo nach Zufällen und Perfünlichkeiten wechſelte der 
Mittelpunft des politifchen Lebens in dieſem Volke ohne Hauptftadt. Die 
erzürnten Franzofen nannten Görres bie fünfte unter den verbündeten 
Großmächten, die Diplomaten der Hofburg zitterten vor ihm. ‘Der Rhei⸗ 
nifche Mercur warb bald noch mehr gelefen al8 vordem Schlözer's Staats- 
anzeigen und gewann unter den gebildeten Klaffen ein Anſehen wie feit- 
dem fein anderes deutſches Blatt; bei ausgebildetem Parteileben tft eine 
ſolche Machtitellung einer einzelnen Zeitfehrift unmöglih. Der Mercur 
diente den Batrioten aller Farben zum parlamentarifchen Spredfaale; 
Jeder war willlommen, wenn er nur nicht franzöftfch Dachte, auch Stein 
und Gneifenau verfchmähten nicht Beiträge zu ſenden. 

Eine beftimmte politifche Nichtung gab fich nur in der Polemik des 
Blattes fund; Görres wußte in Wahrheit nur was er nicht wollte. Wenn 
er bie geheimen verrätherifchen Umtriebe der rheinbündifchen Fürſten geißelte 
oder feine Donnerkeile fchleuderte gegen die Lohnfchreiber Meontgelas’ und 
die feichte Aufklärung von Zſchokke's Aarauer Zeitung, dann war ber alte 
Kämpe in feinem Elemente. Schonungslos, mit padender Wahrheit fchilverte 
er die Sünden, bie den Fall des alten Reiches herbeigeführt, und Tieß 
den geftürzten Napoleon fagen: „ein Volt ohne Vaterland, eine Ver⸗ 
faffung ohne Einheit, Fürften ohne Charakter und Gefinnung, ein Abel 
ohne Stolz und Kraft, das Alles mußte leichte Beute mir verfprechen!‘ 
Seine Pläne für Deutſchlands Zukunft aber waren um nichts klarer als 
die bochtönenden Worte des Kalifcher Aufrufe. ‘Der Romantiker Schwärmte 
fir die Wiederherſtellung der SKarolingerfrone und fuchte feine Kaiſer⸗ 
träume wohl oder übel zu verjchmelzen mit den bualiftifchen Plänen, die 
ibm aus der preußifchen Stantslanzlei mitgetheilt wurden; doch felbft 
diefen verjchrobenen Gedanken einer zweifachen Hegemonie unter habs⸗ 
buraifcher Oberboheit vermochte er nicht feitzubalten, fondern legte in 
feinem Blatte, zur Auswahl gleichfam, eine bunte Reihe grundverſchiede⸗ 
ner Berfafjungspläne vor, wie fie ihm gerade von warmberzigen Batrio- 
ten eingejendet wurben. Bei einigem guten Willen ber Regierungen —- 
das ſchien Allen zweifellos — war die Neuordnung des befreiten Vater⸗ 
landes ein Kinverjpiel; wer die Wieberfehr der alten Machtlämpfe zwifchen 
Defterreih und Preußen auch nur für möglich gehalten Hätte, wäre als 
ein Läfterer verrufen worden. Die Dankbaren nahmen jeden Vorſchlag 
für den Staatsbau der deutſchen Zukunft freundlich auf, wenn ber Ver⸗ 
faffer nur vecht kräftig von deutſchem Wefen, von der Eintracht der beiben 
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Großmächte, von Einheit und von Freiheit ſprach und das ftolze Selpft- 
gefühl zur Schau trug, das bie Nation von ihren Tribunen verlangte. 
Die bier redeten fühlten fich als die Vertreter des Volls, und Dies 
Bolt glaubte mitten in feinen verſchwommenen Träumen feines Zieles 
fiher und der Weisheit der Cabinette weit überlegen zu fein. „Etwas 
Ganzes und Rechtes foll da werben‘, rief Görres den Diplomaten zu, 
„and man, joll dabei Die Stimme des Volles hören, bie vernehmlich und 
deutlich aller Orten ſpricht!“ Gleichwohl war der Rheiniſche Mercur Das 
Beſte, was eine Zeitfchrift fein Tann, ein treues Spiegelbild der Gegen- 
wart, ehrlich, geiſtvoll, jugendlich begeiftert wie das ganze Gefchlecht, noch 
ganz unberührt von jenen unlauteren Nebenzweden, welche die Preffe in 
Zeiten entwidelten Verkehres zu verfolgen pflegt. Die clericalen Nei- 
gungen bes phantaftifchen Herausgebers traten noch nicht verletzend hervor. 
Seine Verehrung für das kaiſerliche Erzhaus hinderte ihn nicht das Lob 
der preußifchen Helden mit braufendem Jubel zu fingen; und wenn er 
die Deutfchen aufforberte den Kölner Dom als ein Ehrendentmal für das 
wiedererftanbene Vaterland auszubauen, wenn er den Papſt Pius VIL, 
den ftandhaften Märtyrer der napoleonifhen Tyrannei, für dem erften 
Helden dieſes Weltbefreiungstampfes erflärte, fo nahm die romantifch er- 
vegte Zeit daran feinen Anſtoß. Eine verwandte Richtung verfolgten 
Rotteck's Teutfche Blätter in Freiburg, eine vielgelefene Zeitjchrift, welche 
bie Striegsberichte des großen Hauptquartiers aus erfter Hand brachte. 
Ebenſo freudig wie die Bewohner der altpreußifchen Provinzen em⸗ 
pfingen bie Hannoveraner, die Braunjchweiger, die Kurheſſen ihre wieder- 
tehrende alte Herrſchaft. Vor den Thoren von Braunfchweig prangte 
ein feftlich gejchmüdter Tempel auf der Stelle, wo „Braunſchweigs Welfe” 
Friedrich Wilhelm vier Jahre zuvor mit feiner ſchwarzen Schaar gelagert 
Batte. Die Hannoveraner fühlten fich wieder ftolz als Großbritannier 
und begeijterten fich für ben geiftesfranten englifcden König, der während 
einer balbhundertjährigen Regierung ihr Land niemals eines Beſuches 
gewürbigt hatte. Im Caſſel zog der böſe Kurfürft Wilhelm wieder ein, 
nachdem König Jerome zum zweiten male geflohen war; bie Bürger 
jpannten ihm die Pferde vom Wagen ab umd fuhren den Landesvater 
mit dem biden Kropfe und dem langen Zopfe jauchzenb vor das Schloß 
feiner Ahnen. Ueber feine Fürftentugend täufchte fich freilich das ge- 
treue Völkchen felber nicht; doch war er der angeftammte Herr, und was 
fragt die Liebe nach Gründen? Zreffender als die unterthänigen Federn 
der amtlicden Blätter drückte ein alter Bauer von der Schwalm die Fami⸗ 
liengefühle viefer verlommenen KHeinftantlichen Welt aus in den unwider- 
leglihen Worten: „und ob er fchon ein alter Efel ift, wir wollen ihn doch 
wieder haben!’ Das große, mit dem Blute der verlauften beffifchen Solda- 
ten erworbene Vermögen des Turfürftlicden Haufes war während ber Iahre 
des Erils in Srankfurt bei Amfchel Rothſchild verwahrt worben, der mit 
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dieſen Geldern die Weltmacht feiner Firma begründete, und der geizige Fürft 
hatte nicht Das Mindefte von feinen Schägen aufgeopfert für die Befrei- 
ung Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn die Verbündeten als einen 
wiebergefundenen Freund auf; die Gutmüthigfeit König Friedrich Wilhelm’s 
wollte dem treulofen Nachbarn das zweideutige Spiel von 1806 nicht 
nachtragen, die Hofburg begünftigte grundfäglich die dynaſtiſchen Inter- 
eſſen, und felbft Stein zeigte fich Hier überrafchend nachgiebig gegen bie 
Wünſche des Particnlarismus, 

Alsbald nach der Wiedereinſetzung begann in Bellen das unfinnige 
Regiment „der Siebenfchläfer: die jüngiten fieben Jahre mit Allem was 
„mein Verwalter Jerome“ gefchaffen ſollten fpurlos verfchwinden. Auch 
über die welfifden Lande brach eine gehäffige Neftauration herein, bie 
alle Schöpfungen der Fremdherrſchaft unbefehen hinwegfegte, während 
Preußen in feinen wiebergewonnenen Provinzen mit verftändiger Scho- 
nung verfubr. Den militärifchen Anforderungen der Eonlition kamen vie 
wieberbergeitellten Kleinfürften des Nordweſtens mit der böchiten Saum⸗ 
feligleit nach. Aus Oldenburg und Hannover rücten gar Teine Truppen 
in's Selb; die Göttinger Studenten, die fich als Freiwillige ftellten, wurben 
von der welfifchen Adelsregierung barſch abgewiefen. Der heſſiſche Land⸗ 
verberber begann zwar fogleich wieder feine altgewohnte Solvatenfpielerei 
und beglüdte die Heflen durch den Kriegsorben vom etfernen Helm, ba 
ja die Preußen ihr eifernes Kreuz batten; jedoch Die Ausrüftung der Land» 
wehr ging fehr langfam von ftatten, unter fortwährendem gehäffigem 
Zanke mit der Eentralverwaltung, aljo daß Stein zornig rief: geben Sie 
mir Kanonen, mit Vernunftgründen ift bei dem nichts anzufangen! ‘Der 
heffiſche Lanbfturm warb erft im April 1814 einberufen, als Paris bereits 
erobert war. 

Warmen Eifer für die deutſche Sache zeigten unter allen Fürften 
des Norbweitens nur die Heinen mebiatifirten Herren — weil fie bofften 
fich Durch ihren Kriegsmuth ihre Kronen zurücdzugewinnen. Im Schlofie 
zu Anbolt ſtickten bie zarten Hände der Prinzeffinnen bereit8 an ver 
Tahne, welche der Kriegsmacht der Salm⸗Salmiſchen Nation zum Kampf 
und Sieg voranleuchten follte; ba drohte General Bülow, er werde alle 
weſtphaliſchen Kleinfürften verbaften wenn fie fich unterftänden wieder 
als regierende Herren aufzutreten. Glücklicher als dieſe Medintifirten 
waren die Hanfeſtädte. Schon am 5. November verfammtelte fich eigen» 
mächtig der alte Bremijche Senat, dann wurde bie Wieberbertellung der 
alten Republik feierlich ausgerufen und der Huge Smibt in das Haupt» 
quartier nach Frankfurt gefendet. Der gewandte Diplomat bewog fofort 
Die Hamburger und Lübecker ebenfalls Abgeordnete an die Monarchen zu 
Senden und verftand die öfterreichtihen Stantsmänner fo gejchidt zu be 

Handeln, daß fie ihr Mißtrauen gegen alles vepublilanifche Weſen über- 
wanden. Preußen batte fchon bei den Friedensverhandlungen in Prag 
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bie Unabhängigkeit der Hanſeſtädte gefordert, und wie Ionnte man Hanı- 
burg als eine feindliche Stadt behandeln, ba die Hamburgiſche Bürger 
garbe, geführt von den tapferen Mettlerkamp, ſchon feit Monaten in 
den Reihen der Norbarmee kämpfte? Die drei Städte erhielten die Zufage 
der Wiederheritellung, und dur Stein’ Schuld wurde noch eine vierte 
Republik in das neue monarchifche Deutichland eingeführt, die alte Krö⸗ 
nungdftadt Frankfurt. So verfchroben und boffnungslos lagen bereits 
die deutfchen Dinge, daß der ftolze Vorlämpfer der nationalen Einheit 
fi mit Eifer und Erfolg für die Wieveranfrichtung eines lebensunfähigen 
Stadtftantes verwendete. Der Neichsritter hegte von jeher eine Vorliebe 
für das reichsſtädtiſche Leben und wollte um jeden Preis die ſchöne Main⸗ 
ſtadt erretten vor den benachbarten Rheinbundsfürſten, die ſchon alleſammt 
ihre gterigen Hände nach der reichen Beute ausftrediten. — 
Diefe Rheinbündner brängten fich jet nach der Entfcheivung ge⸗ 
Thäftig an die Verbündeten heran. Wieder wie einft in Raftatt, Paris, 
Poſen bettelte Deutſchlands hoher Adel um die Grabe der Sieger und 
diesmal brauchte er Tein Geld zur Handſalbe zu geben. Als Kaifer Franz 
in Frankfurt einzog, begrüßte ihn das jauchzende Volt als den Herrſcher 
Deutſchlands; der Name „unjer Kaifer übte wieder feinen mächtigen 
Zauber auf die deutſchen Herzen. Er aber wollte von „Diefem unbeven- 
tenden Titel” nichts hören; „auf folche Weife — geftand Metternich einem 
franzöſiſchen Unterhändler — gehört ung Deutfchland noch mehr als früher.” 
Die Beherrſchung des Deutfchen Bundes durch eine dem Hauſe Defter- 
reich ergebene Fürſtenmehrheit war das nächte Ziel der deutſchen Bolitif 
der Hofburg. Darum blieb Metternich unerbittlich gegen die Mebtatifir- 
ten; er erlannte richtig, daß die Freundfchaft diefer alten Parteigenofien 
Deiterreich8 wenig mehr bebeutete feit die geiftlichen Fürſtenthümer ver- 
ſchwunden waren, und wendete fein Wohlwollen ihren glücklichen Erben, 
den rheinbündifihen Fürſten zu. Ebenſo dachten alle fremden Höfe, denn 
fie alle wünjchten Deutſchlands Schwäche und waren zudem mit ben 
Kleinkönigen verfchwiegert und vervettert. Weber dieſe burchlauchtigen 
Vamilienverbindungen, die bis zum beutigen Tage die ftärkite Stüge ver 
deutſchen Kleinſtaaterei bilden, ſprach fich der Ezar in Frankfurt offenherzig 
aus, als er einmal in einem unbewachten Augenblide zu Stein fagte: 
„wober follte ic Gemahlinnen für meine Großfürften befommen, wenn 
alle diefe Heinen Fürften entthront würden?“ Zornig fuhr der Freiherr 
beraus: „das Habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät Deutſch⸗ 
land al8 eine ruſſiſche Stuterei betrachten.” Gleich ihm erwarteten affe 
preußiichen Generale eine Träftige Abjtrafung bes Rheinbundsgeſindels 
wie Blücher fich ausprüdte. York Tief nach dem Einmarfch in Wiesbaden 
ſogleich die naffauifchen Wachpoften abziehen und gab einen Kammerheren, 
ber ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit entthronen wolle — die barſche 
Antwort: „noch babe ich Teinen Befehl dazu.“ 
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Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man bie veumütbigen 
Rheinbundsfüriten auf den Händen und feierte den Baiern Wrede, von 
wegen der Hanauer Nieverlage, wie einen ruhmgelrönten Feldherrn. 
Unter den größeren Fürſten des Rheinbundes wurde, außer ven beiven 
Napoleoniden, allein der Fürftprimas Dalberg entthront, Teineswegs wegen 
feines unwürdigen Verhaltens, fondern weil er nicht fürftlichen Blutes 
und Eugen Beauharnais zu feinem Nachfolger beftimmt war. Mit ihm 
fiel fein Vetter, der Fürſt von der Leyen; auch den Fürften von Ifen- 
burg mußte Defterreich dem Zorne König Friedrich Wilhelm's opfern, da 
er aus preußifchen Deferteuren und Vagabunden ein franzöfifches Negi- 
ment gebildet hatte. Jene Heinen weitphälifchen Rheinbundsfürften, welche 
Napoleon erjt vor drei Jahren entthront hatte, erlangten ihre Kronen 
nicht wieder, da Niemand fich ihrer annahm. Man hielt fi an das 
bequeme beati possidentes, nahm Alle zu Gnaden auf, die im Augen- 
blicke noch vegierten. Zufall, Gunft und Laune Hatten zwei Dußend von 
den zahllofen Staatsgewalten des heiligen Reichs durch die Stürme des 
napoleonifchen Zeitalter8 hindurch gerettet; dieſelbe Willfür entſchied jetzt 
über ihren Fortbeſtand. Die Fürftenberg und Hohenlohe blieben mebin- 
tifirt, die Reuß und Büdeburg behielten ihre Throne; den Verräthern 
am Baterlande aber ward die im Dienfte des Landesfeindes erivorbene 
ichimpfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Marfche nach Frankfurt hatte Metternich mit Würt- 
temberg abgeichloffen. Der Vertrag von Fulda vom 2. November war 
dem Nieder ähnlich, nur wurde, aus Rückſicht auf Preußen, ein Vorbe⸗ 
balt zu Gunſten des Tünftigen Deutfchen Bundes eingefchaltet. König 
Friedrich trat in die Coalition ein und behielt feine Souveränität fowie 
feine Befigungen „unter der Garantie der politifchen Beziehungen, welche 
jich ergeben werden aus den Anoronungen, die beim künftigen Frieden 
zur Herftellung und Sicherung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutſch⸗ 
lands getroffen werden follen.” Das einzig Klare in diefen nichtsfagen- 
den gewundenen Säten war bie Zufage der Souveränität und des Be⸗ 
figftandes. Auf Stein’d Andringen wurde fodann für die Acceffionsver- 
träge der Übrigen Mittelftanten eine etwas bejtimmtere Clauſel, die freilich 
noch immer unklar genug blieb, verabredet. Baden, Darmitadt, Naſſau, 
Kurheſſen mußten verfprechen ſich den Pflichten zu fügen, welche die für 
die Unabhängigkeit Deutfchlands nothwendige Ordnung erfordern würde, 
fowie bie für den obigen Zwed notbwendigen Gebietöabtretungen gegen 
volle Entſchädigung zu ertragen. Doch was wog Dies Verfprechen, da auch 
ihnen Befitzſtand und Souveränität verbürgt wurde? Hardenberg's buali- 
stifche Hoffnungen verloren damit jeden Boden, desgleichen fein Plan das 
befreundete Defterreih amt Oberrheine anzufieveln, zugleich warb das 
deutſche Gebiet, das für Preußens Entjchädigung verfügbar blieb, mit jebem 
neuen Acceffionsvertrage Heiner. Der Staatslanzler war voll Unmuths, 
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aber nachdem ey einmal der Hofburg den Bortritt bei ben ſüddeutſchen 
Verträgen eingeräumt batte Tonnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
Und troß fo vieler bitterer Erfahrungen kam der Bertrauensvolle ber 
bie Abjichten des Wiener Hofes noch immer nicht in's Klare. Er beflagte 
lebhaft die „fehlerhafte, ganz thörichte, übereilte Art“ jener Berbandlungen”) 
und erfannte nicht, daß Metternich Teineswegs aus leichtfinniger Gut⸗ 
müthigkeit fehlte, ſondern vielmehr geſchickt und folgerecht das bereits ın 
Zeplig ausgeiprochene Ziel der Selbjtändigkeit aller deutſchen Fürſter 
verfolgte. 

Sechs Wochen nah der Entſcheidungsſchlacht waren bie Fürfien- 
renolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Anıneftie gefühnt, 
Frankreichs deutſche Bafallen allefanımt in die große Allianz aufgenommen. 
Einzelne der Heinen norddeutſchen Fürften freuten fich ehrlich der Er 
löfung vom fremden Joche, feiner aufrichtiger als Herzog Karl Auguſt. 
Der Weimarifche Hof war auch während diefer argen Jahre eine Heim 
ftätte deutſchen Geiſtes geblieben, Napoleon felbft hatte die fürftliche Hal⸗ 
tung ber Derzogin bewundert, als fie ihm nach der Ienaer Schlacht ſtolz 
und würdig entgegentrat. Ihr aber blieb ein tiefer Abſcheu gegen den 
Imperator; fie errieth, wie Kuife von Preußen und Karoline von Baiern, 
mit dem ficheren Inſtincte des edlen Weibes den Zug ber Gemeinheit in 
dem Wefen des großen Mannes. Wie fie empfand ihr Gemahl; vie 
Vranzofen wollten dem leichtlebigen, Iujtigen Herrn nichts Arges zutrauen 
und abnten nicht, daß er jahrelang mit den preußifchen Batrioten in ger 
beimen Verkehre ftand. Sobald er die Hände wieder frei hatte trat er 
als ruffiiher General in das Heer der Verbündeten ein und fagte trau- 
rig über feinen no immer hoffnungslos verfiimmten Freund Goethe: 
„Laßt ihn, er tft alt geworben!” 

Ganz anders war die Stimmung ber fübdeutichen Höfe. Sie thaten 
nur was fie nicht laffen und ließen nur was fie nicht thun durften. Unver⸗ 
bohlen ſprach Monteglas feinen &roll aus wider „vie fatale Deutjchheit”. 
Der württembergifche Despot verbot bei Feftungsitrafe alle politiichen Ger 
fpräche, entließ fofort den bei Leipzig übergegangenen General und berichte 
einen feiner Landvögte, der fich im deutſchen Sinne ausgeſprochen Hatte, mit 
der Weifung an: „Es ift die Pflicht eines jeden guten Dieners, nur die 
Sade, für welche fich fein Souverän erklärt bat, als die wahre gute 
Sache anzufehen.” Don feinem Beſuche im Frankfurter Hauptquartier 
kehrte er jehr unwirſch heim. Keinen Fetzen nachbarlichen Xandes hatten 
ihm die Verbündeten zum Lohne für den Fahnenwechſel gewährt, wie viel 
einträglicher war doch der Dienft des Imperatord geweſen! Sofort trat 
er wieder in geheimen verrätherifchen Verkehr mit dem freigebigen Protec- 
tor. Auch in Baden währte e8 eine geraume Weile, bis die Karlörufer 
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Staatszeitung ftatt des gewohnten „Seine Majeftät der Kaiſer“ erft „Na⸗ 
poleon” und endlich „ber Feind‘ fehrieb; als der Uebertritt unvermeidlich 
wurde, fprach Großberzog Karl dem Protector noch fein lebhaftes Be⸗ 
dauern aus. Napoleon aber verftand feine Leute zu behandeln, er ſchwor 
im alle der Rückkehr ihre Länder zu verwülten, wie einft Ludwig XIV. 
bie Pfalz. Mit geballter Fauſt und einem grimmigen: „Du follft mir's 
bezahlen, mein Fürſt!“ fehied fein Geſandter Vendeuil von dem Groß- 
berzog Ludwig von Darmitadt, als dieſer das Bündniß auflünbigte. 
Die Drohungen des Imperator verfehlten ihren Zweck nicht, fie 
laͤhmten die Thatkraft auch der beffer gefinnten ARheinbundsfürften. Cine 
Volksbewaffnung nach preußifcher Weile war in ber Mehrzahl biefer 
Länder ohnehin unmöglich, da die Gewalthaber ihrem eigenen Volke nicht 
trauten. In Baiern wurden die Freiwilligen von den Behörden mit Hohn 
beimgejhidt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige noch 
eine Landwehr dulden; die Bildung des Landſturms benußte er nur als 
einen willlommenen Vorwand um feine Untertbanen zu entwaffnen und 
bei Zuchthausſtrafe die Einlieferung aller Gewehre anzubefehlen. Nie- 
mand war bei diefen Höfen fchlimmer verrufen al8 Stein; wußten fie 
Doch, daß der Freiherr foeben in Frankfurt beantragt hatte, ihre Negie- 
rungsgewalt vorläufig zu fuspendiren. Auch die trefflihen Männer, die 
er in feiner deutſchen Sentralverwaltung anftelite, hießen bald allefammt 
moslowitiiche Iacobiner: Die Preußen Friefe und Eichhorn, ver Ruffe Tur- 
genieww, der Leiter des Hospitalweiens Graf Solms -Laubach, der Orga⸗ 
nifator der Volksbewaffnung Rühle von Lilienftern. Tagaus tagein ver- 
Tuchten der particulariſtiſche Dünkel und die Niebertracht ber ſüddeutſchen 
Sabinette die Wirkſamkeit der Centralverwaltung zu durchkreuzen, Mont- 
gelas bedrohte Stein’8 Beamte mit Ausweifung, als fie fih von dem Zu⸗ 
ftande der bairifchen Lazarethe überzeugen wollten. Friedrich von Württem- 
berg weigerte fih „ausländifche” Verwundete in feine Hospitäler aufzuneh- 
men; als die Defterreicher ihre Kranken aus dem überfüllten Villingen nach 
Rottweil Hinüberbrachten, ließen die württembergifchen Behörden die Jam⸗ 
mernden auf der Straße liegen, bis man mit Gewalt die Thüren des Kran⸗ 
kenhauſes öffnete. So erprobte fich die bundesfreunbliche Gefinnung jener 
Höfe, denen Defterreich bedingungslos die Souveränität zurüdgab. Stein 
jelber meinte jet traurig, man thue befier, die Verhandlungen über 
Deutſchlands Verfaffung bis zum Frieden zu vertagen, font fünne die 
lockere Coalition fich Leicht ganz auflöfen. Um aber die Nation über die 
Dentweife ihrer Gewalthaber zu belehren, ließ er feinen treuen Eichhorn 
eine Schrift über die Sentralverwaltung veröffentlichen, welche ohne Um⸗ 
fchweife die Sünden ber Kleinkönige aufpedte. Seitdem kannte der Haß der 
rheinbündiſchen Höfe gegen das preußifche Deutfchthum feine Grenzen mehr. 
Auch das Voll des Südens wurde von dem Sturme der Begeifte- 
rung, der über Norddeutſchland dahinbrauſte, nur obenhin berührt, obgleich 
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ſich überali ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer aus ven ge- 
bildeten Ständen auf Arndt's und Görres' Worte ſchworen. So tief 
wie in Preußen Katte der Haß gegen bie Fremdherrſchaft bier niemals 
Wurzeln jchlagen können, denn bier war fein verlorener Ruhm zurüd- 
zugewinnen. Als die Stunde der Befreiung fchlug, taten zwar bie 
Meiften ihre Schuldigkeit, doch ein ftarker kriegeriſcher Thatendrang, ber 
die böswilligen Negierungen mit fortgeriffen bätte, zeigte fich nirgends 
Nichts bezeichnenver als Rückert's Lieb für die Coburger Landwehr: „Man 
bat uns eh’ gerufen nicht, fobald uns aber rief die Pflicht war'n wir 
bereit zu gehn!“ Ruh' und Frieden war nach dem Jammer biefer end- 
lofen Kriegszeit der allgemeine Wunſch. Im Mannheimer Theater wurde, 
bei einer feitlicden Aufführung zum Beften der Bolldbewaffnung, das 
Schiller'ſche Neiterlied gefungen mit der zeitgemäßen, von dem wackeren 
jungen Batrioten A. von Tufch verübten Berfchönerung: 

Und feet Ihr nicht die Ruhe ein, 

Nie wird Euch die Ruhe gewonnen fein. 

Leider führte auch der weitere Berlauf des Krieges Nord» und Süd» 
deutſche einander nicht näher. Das einzige fübbeutiche Generalgouverne- 
ment der Gentralverwaltung, das Frankfurter, wurde, den bualiftifchen 
Blänen Hardenberg's entfprechend, öfterreichiichen Beamten und Offizieren 
übergeben; im Elfaß riffen die Baiern eigenmädtig die proviſoriſche Ber- 
waltung an fich ohne nach Stein zu fragen. Treue Waffenbrüberichaft 
verband die Ruffen und die Preußen nach fo vielen gemeinfamen Siegen. 
Die ruffifchen Truppen vergätterten den König Friedrich Wilhelm, der fie 
in ihrer Mutterfprache anzureven wußte, und ihren Marſchall Vorwärts: 
der preußifche Soldat blidte zwar nur mit gemäßigter Hochachtung auf 
den ruffifchen Leutnant, der von feinem Major vor der Front geohrfeigt 
wurde, doch die Tapferkeit der Mannschaften fchäßte er hoch. Bon den 
bairifhen und württembergiſchen Regimentern dagegen hörte er wenig, 
da fie, ven Verträgen gemäß, der öfterreichifchen Armee zugetbeilt wurden, 
nur die badifhe Garde focht mit der preußifchen vereinigt. So fonnte, 
zum Unbeil fir Deutichland, ein lebenpiges Gefühl der Kameradſchaft 
zwifchen ben Preußen und den Truppen ver Kleinftaaten fich nicht bilden, 
die gebäffigen Erinnerungen aus den blutigen Schlachten des Sommer- 
feldzugs blieben unvergefien. Ein eigener Unftern wollte, daß die Heinen 
Contingente an dem Kriegsruhme ver Verbündeten geringen Antbeil ger 
wannen. Ein großer Theil von ihnen wurde zur Einfchlieung von Main; 
und in dem tbatenarmen flandrifchen Feftungsfriege verwendet; die Frei⸗ 
willigen des ſächſiſchen Banners befamen ven Feind nie zu fehen. Die 
Baiern und Württemberger zogen zwar mit gen Baris und fchlugen fich 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jevoch einen glänzenden Sieg, ber die 
Triumphe von Regensburg, Wagram und Borodino verbunlelt hätte, er⸗ 
vangen fie nicht. Darum behauptete ber Stern der Ehrenlegion nach wie vor 
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fein Anjehen unter den Veteranen der Mitteljtaaten. Die Bauern in 
Franken und im Schwarzwalde, die noch immer viel vom Erzherzog Karl 
und den Feldzügen der neunziger Jahre erzählten, wußten von diefem Kriege 
wenig. Der rüdhaltlofe Einmuth einer allgemeinen Erhebung war ben 
Deutſchen auch jegt noch nicht beſchieden. Erſt in weit fpäteren Tagen er» 
tegten Die Hiftorifche Wiſſenſchaft und der enblich erwachte Einheitsprang 
unter den Süddeutſchen eine nachträgliche Begeifterung für den Befreiungs- 
trieg, wie fie die Zeitgenoffen in ſolchem Maaße nicht gehegt hatten. 

Während die Mächte mit ven fübbeutichen Höfen verhandelten, be- 
rietben fie zugleich unter fich Über die Fortſetzung des Krieges. Frank 
reih lag wehrlos vor der Spike ihres Schwertes; es ftand wirklich fo, 
wie Ney fpäterhin fpottete: „Die Herren Alttirten konnten Mari für 
Marſch ihre Nachtquartiere bis nach Paris im Voraus beftimmen.” 
Radetzky wies in einer lichtvollen Denkſchrift auf Die entſcheidende That- 
ſache Hin, daß Napoleon fein Beer mehr befite und mithin der Winter- 
feldzug feine Schreden verliere. Selbft Schwarzenberg war für den Ein- 
marſch in Frankreich, Thon weil er nicht abjah, wie er diefe ungeheuren 
Heeresmaffen in ben ausgefogenen beutjchen Landen verpflegen follte; 
„meine Baſis“, meinte er zuverfichtlih, „iſt Europa vom Eismeere bis 
zum Dellespont, für dieſe wird bo Paris das Operationsobject fein 
bürfen?” Noch weit nachdrücklicher mahnte Gneifenau feinen König zu 
rafhem Vorgehen, bevor die lodere Coalition fich auflöfe; wenn man 
jogleih von den Nieberlanden und dem Mittelrheine ber das franzöſiſche 
Land an feiner verwundbbarften Stelle pade, fo fei der gefiirchtete drei⸗ 
fache Feitungsgürtel der Oftgrenze für Napoleon nicht ein Schuß, fon» 
dern ein Nachtbeil, da dem Imperator die Truppen zur Beſetzung der 
feften Pläge fehlten. Blücher endlich war von Haus aus nicht darüber 
in Zweifel gewejen, daß diefer Krieg nur an der Seine enden dürfe: „ber 
Tyrann bat alle Hauptjtäbte befuccht, geplündert und beftohlen; wir wollen 
uns fo was nicht fchuldig machen, aber unfere Ehre forvert das Vergel- 
tungörecht, ihn in feinem Nefte zur beſuchen.“ 

Dem ſchlichten Verſtande erſchien die Lage fo einfach, daß fogar 
Erzherzog Johann, ein keineswegs heroifcher Geift, die Einnahme von 
Paris als ficher anfah. Aber in ver diplomatifchen Welt herrfchte fett 
Sahrhunderten unerjchütterlich wie ein Glaubensſatz die Meinung, Frank⸗ 
reich ſei auf feinem eigenen Boden unbefiegbar. Hatten doch felbjt Karl V. 
und Brinz Eugen, die allezeit Glücklichen, nichts ausgerichtet, als fie in 
das Innere des Landes einzubringen wagten; und wie Täglich war ber 
Velbzug von 1792 verlaufen, obgleich Frankreich auch damals kein ſchlag⸗ 
fertiges Heer beſaß. Die Sranzofen Bernadotte und Jomini ſchilderten 
die Gefahren bed vermefjenen Unternehmens in den dunkelſten Farben. 
Kneſebeck rieth beforglich die Götter nicht zu verfuchen. Dorf grollte über 
den elenden Zuſtand feines tapferen Corps und verlangte mindeftens 
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eine kurze Ruhe für bie erfchöpften Truppen. Auch König Friedrich 
Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle feines Kleinmuths. Der 
Zwed, um befientwillen er im Frühjahr Das Schwert gezogen batte, bie 
Befreiung Deutfchlands bis zum Rheine, war erreicht; feine Langfame 
Natur bedurfte einer geraumen Weile, um fich im die gänzlich veränderte 
Lage zu finden und einzufeben, daß alles bisher Errungene nur durch 
die Vernichtung der franzöfifchen Uebermacht gefichert werden Eonnte. An 
lebhafteften aber wünfchte ver Wiener Hof die fehleunige Beendigung des 
unbequemen Krieges. 

Schon zu Anfang Novembers hatte Metternich, gegen Sinn und 
Wortlaut des Tepliger Vertrags, einfeitig Verhandlungen angelnüpft mit 
dem gefangenen franzöfiihen Diplomaten St. Yignan nnd ihm zuge 
fihert, Niemand vente an Napoleon’s Enttbronung; wenn der Imperator 
die Unabhängigkeit von Spanien, Italien und Holland amerlenne, ſo 
möge Frankreich innerhalb feiner natürlichen Grenzen, zwiſchen Rhein, 
Alpen und Pyrenäen, feine alte Machtftellung behaupten und über die 
Heinen beutfchen Staaten, obne förmliche Oberberrlichleit, jenen Einfluß 
ausüben, welcher jedem großen Staate den minder mächtigen gegenüber 
nothwendig zuſtehe. Gelang dann noch eine Verftändigung über bie 
Grenzen des öfterreichiichen Machtgebietes in Italien, jo war in ber 
That Alles erfüllt, was Metternich wünſchte. Die Befreiung des Iinien 
Rheinufers Tag gänzlich außerhalb feines Geſichtskreiſes; feine Anſchau⸗ 
ungen gingen über die mechantfche Sleichgewichtslehre ver alten Barrieren 
politit nicht hinaus. Ihm genügte vollauf, wenn eine Handvoll will- 
fürlich gebilbeter Kleinftanten zwiſchen das ftreitluftige Frankreich und 
die Oftmächte eingefchoben und alfo die Reibung der großen politifchen 
Maſſen durch einige Bolftertiffen abgefchwächt wurde; war doch fein Haus 
Defterreich der natürliche Feind jeder kräftigen nationalen Staatshilbung. 
Der englifche Bevollmächtigte im Hauptquartiere, Lord Aberdeen, folgte 
in allen continentalen Tragen blindlings der Anficht Metternich’3 und 
meinte, dem englifchen Interefle fei genug gefchehen, wenn nur Hannover 
und die Niederlande wieder hergeftellt würden. Zum Glück hatte er feine 
genügende Vollmacht. Daher wurde Pozzo di Borgo nach London ger 
fendet, um bie AZuftimmung des Prinzregenten einzubolen, während 
St. Aignan in Paris feinem Kaifer die Friedensvorſchläge Metternich’e 
unterbreiten follte, 

Indeſſen kam Stein nah Frankfurt, den die öſterreichiſchen Staats- 
männer bisher in Leipzig zurüdgehalten batten, und trat alsbald mit 
flammendem Eifer für die Fortfegung des Krieges ein. Es gelang, den 
Czaren, dann auch den König zu gewinnen. Napoleon’ Stolz konnte 
ih nicht entfchließen, fofort auf die übergünftigen Vorſchläge Deiter- 
reichs einzugehen. ALS er fich endlich zu den Friedensverhandlungen 
bereit erflärte — freilich unter dem Vorbehalte, daß bie Kleinſtaaten 
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Deutfchlands und Italiens Teiner Oberherrlichkeit irgend welcher Art unter- 
worfen werden follten — da war im Hauptquartier bereits der Entſchluß 
gefakt, zwar die Unterbandlungen nicht abzubrechen, doch gleichzeitig den 
Krieg weiterzuführen. Damit Hatte Stein gewonnenes Spiel; denn jeder 
neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeiblich die Friedensbe⸗ 
dingungen verfchärfen. Die Zuverficht wuch® von Tag zu Tag und balo 
galt e8 ohne förmliche Abrede als ausgemachte Sache, daß man nun- 
mehr mindeftensd einen Theil des Tinten Ufers, etwa die Grenzen von 
1792, zurüdforbern werde. Die Kriegspartei triumphirte. Als Blücher 
in Frankfurt von dem Stantslanzler Abſchied nahm, fagte er auf bie 
Frage: „Wo werben wir uns wieberfehen ?’ mit feinem fröhlichften Lachen: 
„Sm Balais Ropal!’'*) 

Die Worte und Thaten des großen Bauptquartiers Tießen freilich 
von folcher frifchen Entjchloffenheit nichts erkennen. Das Manifeft vom 
1. December, das den Franzoſen den bevorftebenden Angriff ankündigte, 
ſchien geradezu darauf berechnet, ven franzöfifchen Hochmuth, der Die Welt 
feit zwei Sahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf das Aeußerſte zu 
fteigern. Mit fchmeichelnden Worten, beren gleichen noch nie in einer 
Kriegserklärung vorgelommen, entfchuldigten bie Verbündeten ihr Unter- 
nehmen: fie wollten nicht Frankreich befriegen, fondern die Mebermacht 
Rapoleon’3, fie wünjchten, daß Frankreich groß, ſtark und glücklich ſei, 
und veriprachen dem franzöfifchen Staate einen größeren Gebietsumfang, 
al® er jemals unter feinen Königen gehabt, denn eine tapfere Nation 
bürfe darum noch nicht von ihrer Höhe herabfinken, weil fie in einem 
beidenbaften Kampfe unglüclich geweſen feil 

Kläglich, mattherzig wie diefe Worte war auch der von Duca und 
Zangenau ausgeflügelte Kriegsplan. Vergeblich vertheidigte Gneiſenau die 
damals noch neue Anſicht, daß dieſes centralifirte Frankreich nur in ſeiner 
Hauptſiadt ganz beſiegt werden könne. Die k. k. Kriegstheoretiker hatten auf 
der Landkarte das Plateau von Langres entdeckt, jene beſcheidene Boden⸗ 
erhebung an den Grenzen Hochburgunds, welche die Waſſerſcheide dreier 
Meere bildet; ſie nahmen an, daß auch Napoleon bei ſeinen Feldzügen ſich 
durch die Erwägungen geographiſcher Gelehrſamkeit beſtimmen laſſe, und 
mithin eine Demonſtration, „eine Winterbewegung“ gegen dieſe merkwürdige 
Hochebene den Imperator zum Frieden zwingen werde. Im December ſetzte 
ſich die große Armee langſam in Bewegung, um auf dem ungeheuren Um⸗ 
wege durch Baden, das Elſaß und die Schweiz nach Langres zu gelangen. 
Die Hofburg verfolgte dabei zugleich politiſche Nebenzwecke; ſie dachte in 
der Schweiz das alte ariſtokratiſche Regiment herzuſtellen und den Feind 
zurr Räumung des italieniſchen Kriegsſchauplatzes, der ihr ungleich wich⸗ 
tiger war als der franzöſiſche, zu nöthigen. Ihre Strategen rechtfertigten 


*) Hardenberg's Tagebuch, 16. December 1813. 
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die unnatürliche Künftelei dieſes Kriegsplanes, der bie Uebermacht ber 
Verbündeten willlürlic von ber geraden und ficheren Siegesftraße ab- 
Ientte, mit der wunberfamen Behauptung: auf dieſe Weife gewinne man 
ben Beiftand der Armee Wellington’s, die im Außerften Süoweften Franl- 
reiche, nahe ven Pyrenaͤen, ftand. Die läftigen Stürmer und Dränger 
des ſchleſiſchen Heeres wollte Langenau durch die Belagerung von Main; 
befchäftigen und dem Kriegsfchauplage fern halten. Erft nach langem, 
beftigem Streite eriwirkte ſich Blücher die Erlaubniß, am Mittelrhein vie 
franzöfiiche Grenze zu überjchreiten; von da follte er durch Die Saar- 
ande und Lothringen ebenfall® jene wunverbare Hochebene zu erreichen 
ſuchen, wo man fein Waffer nach drei Meeren zugleich abfchlagen konnte 
— tie der derbe Lagerwit der erbitterten Schlefier fpottete. 

Alſo gewährte die Unfähigkeit einer altoäteriichen Politik und Stra⸗ 
tegie bem Imperator abermals eine Möglichleit ver Rettung. Sie fehentte 
ihm drei Monate Frift um ein neues Beer zu fchaffen und berechnete ihre 
Kriegspläne auf das behutſame Vermeiden jeder burchfchlagenden Ent- 
ſcheidung. Mochten immerhin Lains und einige andere muthige Männer 
in dem zahmen Gefeßgebenden Körper jett ihre Stimme erheben und ben 
Unwillen des Landes über Die endlofen Kriege ausfprechen, der Despot 
berrfchte fie mit verächtlichen Worten an. Noch galt der Wahlfpruch des 
Kaiſerreichs: die Herrichaft ver Schwägeret ift zu Ende! Napoleon förberte 
feine NRüftungen mit der alten Umficht und rvechnete zugleich auf den 
Erfolg der diplomatifhen Verhandlungen, auf den Zerfall ver Ioderen 
Coalition. Wiederbolt ließ er den Staatsmännern der Hofburg fagen, 
ein großer Sieg liege nicht im Interefle Oeſterreichs, Lönne leicht das 
europäifche Gleichgewicht zum Nachtbeile für Defterreich verfchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigleit. Die alten Grenzen‘, fchrieb er an Caulaincourt, 
„wären eine Erniedrigung für Frankreich; alle unfere Eroberungen wiegen 
nicht auf was Preußen, Tefterreih, Rußland, England während der 
legten Jahrzehnte gewonnen haben.” Seine Unterhändler follten ihre 
Friedensvorſchläge „fo unbeftimmt als möglich halten, denn wir haben 
Alles von der Zeit zu gewinnen!” — 

Währenddem fielen einige der Feſtungen des Nordoſtens, bie von 
den Sranzofen allefammt mit ehrenbafter Ausbauer vertheidigt wurden, 
fo Danzig und Torgau. Am 13. Januar wurbe Wittenberg von ben 
Truppen Tauentzien's erftürmt nach einer fchweren Beſchießung, die der 
junge Barbeleben umfichtig leitete, e8 war ber einzige einigermaßen groß- 
artige Belagerungslampf in dieſem fchlachtenreichen Kriege. Ungleich 
wichtiger ward die Eroberung von Holland. Da Bernabotte ſchon im 
November von Hannover aus gegen Dänemark 308 um feine norwegiide 
Beute in Sicherheit zu bringen, fo machte fih Bülow von dem verhaßten 
Oberfeldherrn los, brach aus Weftphalen in die Niederlande ein, und ſo⸗ 
fort erfuhr die Welt wieder, was die Norbarmee vermochte wenn man 


ner 
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fie frei gewähren ließ. General Oppen 'erftürmte das feite Doesborgh, 
das Kolbergifche Regiment und bie Königin Dragoner, die alten Ansbach“ 
Baireuther, flochten fich ein neues Blatt in ihren Lorbeerfran. Dann 
ward auch Arnheim mit ftürmender Hand genommen, der Webergang über 
ven Rhein und die Mans erzwungen, Herzogenbuſch mußte feine Thore 
öffnen, und abermals, wie in den Zagen des großen Kurfürften, war 
Frankreichs Meachtftellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
in Stüde gefchlagen. Erft vor den Mauern von Antwerpen Tam Bülow’s 
reißender Siegeszug in's Stoden. Hier befehligte Carnot; der unbeug- 
fame Republifaner hatte feinen Parteihaß hochherzig bezwungen um bes 
Baterlandes willen und behauptete fich in dem wichtigen Plate ſtandhaft 
bis zum Triedensjchluffe. 

Die Hungen Holländer verftanden das Glück an der Lode zu fallen. 
Die Mitglieder der alten Ariftofratie, die Altregenten, batten ſchon felt 
Jahren die Wiederherftellung des Staates vorbereitet. Auf ihren Winf 
erhob fich das Volk von Amſterdam, fobald die eriten Koſakenſchwärme 
fih an der Grenze zeigten, und hißte die Orangeflagge auf (15. Nov.). 
Die franzöfifchen Beamten floben,. die Truppen zogen fich in die feften 
Plätze. Die Altregenten bildeten eine proviforifche Regierung und riefen 
den Prinzen von Oranien zurüd. Ueberall erflang das alte Oranie 
boven! und das neue: Diet Willem Tomt de vrevel So fonnte denn das 
unfriegerifche Handelsvolt mit einigem Scheine behaupten, das Land babe 
jich ſelbſt befreit, obgleich Die Blutarbeit der Eroberung allein ven Preußen 
und Ruſſen überlaffen wurbe. 

Da Jedermann wußte, daß Defterreich fich Belgiens zu entlebigen 
wünfchte, fo war der Plan, die beiden Hälften der alten Nieverlande zu 
vereinigen, bereitS mehrmals während der Coalitionskriege befprochen 
worden; ſchon im Jahre 1794 Hatte der Rathspenſionär v. d. Spiegel 
dieſen Vorfchlag vertheidigt, Der Gedanke lag in der Quft, er ergab fich 
von felbft aus dem Ideengange jener alten diplomatifchen Schule, die 
ohne Verſtändniß für das Hiftorifche Keben ihre Staatengebilde allein nach 
den Rückſichten der geograpbifchen Rage und Abrundung zurechtzufchneiden 
pflegte. Mit Eifer nahm die englische Hanbelspolitif jegt den alten Ge⸗ 
danken auf. Die Briten hatten das holländische Eolonialveich erobert und 
wollten aus der reichen Beute die für bie indiſche Herrfchaft wichtigften 
Pläge, Ceylon und das Cap, mitfammt der holländifchen Flotte und einem 
Theile von Guyana behalten. Nach den Anfchauungen des achtzehnten 
Sahrhunderts war das berrenlofe Deutſchland felbftverftänplich verpflichtet 
den Holländern diefen Verluft zu erfegen; bie Befeftigung der englifchen 
Seeberrichaft follte durch den burgundifchen Kreis des deutſchen Reiche 
bezahlt werben. Und wie nun überall die gute alte Zeit zurüdzufchren 
jchien, fo lebten auch die wilhelminifchen Leberlieferungen, die Erinnerungen 
an das Ianglebige Bündniß ber beiden Seemächte wieder auf. England: 
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gedachte in den verftärkten Nieberlanden einen zuverläffigen Bundes⸗ 
genofien, in dem Antwerpener Hafen einen wohlgevedten Brüdentopf für 
feine Feſtlandskriege zu finden; man hoffte Durch die Verheirathung bes 
Erbprinzen von Dranien mit ber Erbin der englifchden Krone biefen Bund 
noch feiter zu begründen. Die Angft vor dem jacobimifchen Geifte des preu- 
ßiſchen Heeres beftärkte das Tory⸗Cabinet in foldden Anſchauungen: dieſe 
„eraltirte” Triegerifche Macht mußte um des Friedens willen durch einen 
friepfertigen Handelsftaat von dem unrubigen Frankreich abgetrennt werben. 

So geihah es, daß die englifchen Staatsmänner die Herftellung ber 
Bereinigten Niederlande rührig wie eine britifche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür ale für die Vergrößerung bes hanno⸗ 
verjchen Welfenreichs. Schon feit dem Frühjahr 1813 ftand das Lon⸗ 
boner Cabinet mit dem Prinzen von Dranien in Berbindung und fuchte 
die europäifchen Höfe von der Nothwendigkeit des oranifchen Geſammt⸗ 
ſtaates zu überzeugen. In der biplomatifchen Welt galt das neue König⸗ 
reich fo gänzlich als eine britifche Schöpfung, dag man von jebem Land⸗ 
jtriche, der an die Niederlande fam, kurzab zu fagen pflegte: „dies Gebiet 
wird engliſch.“ Ein gewandter Kaufmann pflegt, wenn er den Käufer 
um bie Hälfte Des Preifes übervortbeilt, heilig zu betbeuern, daß er nur 
aus perfönlicher Verehrung für den Runden den Handel fliege. So 
bat auch die englifche Handelspolitit immer verftanden, ihre Abfichten 
hinter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem niederländifchen Schügling die Hälfte feiner Colonien vor- 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklärte Stolz, fein Staat jet hochherzig 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er könne jedoch dies 
Opfer nur bringen, wenn die Niederlande auf dem Feitlande vergrößert 
und alſo in den Stand gefeßt würden, den zurüdgewonnenen Theil ihres 
Colonialreih8 gegen Frankreich zu vertheibigen. England beraubte die 
Niederlande jenes überfeeifchen Beſitzes, worauf ihre alte Machtftellung 
berudt Hatte, und beanfpruchte dann noch den Dank Europas für feine 
Großmuth. Das neue nieverländifche Reich war an arrangement for 
European object; nur um die Rheinlande vor Frankreich zu ſichern, 
follte Deutfchland wieder einige feiner alten Neichslande verlieren. Zu- 
gleich wurbe mit begeifterten Worten ber Heldenmuth der Holländer ge- 
priefen; Europa war verpflichtet ven noble &lan dieſes Bolfe® zu be 
lohnen. Das engliihe Märchen warb mit folcher ausdauernden Ernft- 
baftigkeit wieberholt, Daß man im Großen Hauptquartier ſchließlich daran 
glaubte und die Phrafe von „Hollands Verbienften um Europa” in das 
Wörterbuch der Diplomatie aufnahm. 

Durch Bülow's Siegeszug Tam der preußiiche Hof zum erften male 
während dieſes Krieges in bie günftige Lage zu bieten, nicht blos zu 
bitten; er Tonnte jet dem englifchen Cabinet erflären, über dieſe burch 
Preußen mit eroberten Rande dürfe erft verfügt werben, wenn England 
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eine bindende Zufage für bie Einverleibung Sachfens gäbe. Aber diefer 
Gedanke kam gar nicht zur Sprache, da das preußifche Cabinet felber 
durchaus beherrſcht war von jener Gleichgewichtspolitif, worauf Englands 
niederländifche Pläne fußten. In allen Entwürfen Hardenberg's wurde 
als felbftverftändlich vorausgefegt, daß die Schweiz und bie Niederlande 
in der Regel ben Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich behüten, 
im Falle des Krieges den erften Anprali der franzöfifhen Angreifer aus- 
balten müßten; erft in zweiter Linie follten Defterreich und Preußen ben 
Kampf aufnehmen. Die Vergrößerung der Niederlande fchien um fo mehr 
im deutſchen Interefje zu liegen, da Hardenberg noch zunerfichtlich hoffte, 
Holland und die Schweiz durch ein füberativeg Band — als „Bunbes- 
verwandte”, wie man zu fagen pflegte — mit Deutfchlann zu verfetten. 
Zudem ward der ben Hohenzollern fo nahe verwandte Brinz von Dranien 
bei Hofe faft wie ein Mitglied des königlichen Haufes angefehen, obgleich 
die Offiziere ihm bie fchimpfliche Kapitulation von Erfurt nicht verziehen. 
Er hatte wegen feiner Theilnabme am Kriege von 1806 Land und Leute 
verloren, es fchien Ehrenpflicht ihm reichlich zu belohnen. Daher ging 
Hardenberg kaum minder lebhaft als die englifhen Staatsmänner für 
die oranifche Sache in’8 Zeug; er umarmte unter Freudenthränen ben 
nieberländifchen Gefandten Gagern, ald die Nachricht von der Eroberung 
Hollands kam. Die Bildung diefes Zwifchenftantes erfchien in den Augen 
der europäifchen Höfe als ein Erfolg der preußifchen Politik, keineswegs 
als ein Rechtstitel, Traft deſſen Preußen neue Forderungen ftellen durfte. 

Hier Liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Politik Haren 
bergs; doch dieſe nieberländifchen Träume find, wie jene Pläne des deut⸗ 
ſchen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern des gefammten 
Zeitalter. Lange bevor man auf die Eroberung des linken Nheinufers 
zu boffen wagte, hatte Stein ſchon ben verftärkten nieberländifchen Staat 
al8 eine europäifche Nothwendigkeit gefordert, und Jedermann ftimmte bei. 
Nachher, da die Ländergier des Oraniers fich allzu breift herauswagte, 
find wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. ‘Der Rheinische Mercur bes 
Hagte, daß „der am wenigiten Triegerifche deutjche Stamm‘ mit der Grenz 
but betraut werben folle, und felbft Caſtlereagh fragte in feinen Briefen 
einmal bedenklich, ob dies Handelsvolk feiner europätfchen Aufgabe genügen 
Enne Ludwig Binde, der von feiner theueren rothen Erde aus bie 
niederländifchen Dinge lange beobachtet, ſagte voraus, dies willfürfich aus⸗ 
gelügelte Staatsgebilde müffe untergehen, in den Niederlanden felbit er- 
wachte fofort wieder der alte Groll, der bie Fatbolifchen Belgier und bie 
proteftantifchen Holländer feit einem Vierteljahrtaufend getrennt hielt. Die 
deutſche Diplomatie aber blieb von ſolchen Bedenken unberührt. Harden⸗ 
berg brachte der englifchen Bolitit ein unbefchränttes Vertrauen entgegen. 
Nah der Einnahme von Antwerpen genehmigte er fofort, daß bie bort 
im Hafen von ven Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsſchiffe nach 
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gedachte in den verftärkten Nieberlanden einen zuverläffigen Bundes⸗ 
genoffen, in dem Antiwerpener Dafen einen wohlgebediten Brüdentopf für 
feine Feſtlandskriege zu finden; man hoffte durch die Verheirathung des 
Erbprinzen von Dranien mit der Erbin der englifchen Krone biefen Bund 
noch feiter zu begründen. Die Angft vor dem jacobinifchen Geiſte des preu- 
Bifchen Heeres beftärkte das TorhCabinet in ſolchen Anſchauungen: dieſe 
„exaltirte“ kriegeriſche Macht mußte um des Friedens willen durch einen 
friepfertigen Hanvelsftaat von dem unrubigen Frankreich abgetrennt werben. 

So geſchah es, daß die englifhen Staatsmänner die Herftellung ber 
Vereinigten Niederlande rührig wie eine britifche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für pie Vergrößerung des hanno⸗ 
verichen Welfenreichs. Schon fett dem Frühjahr 1813 ftand das Lon⸗ 
boner Cabinet mit dem Prinzen von Oranien in Verbindung und ſuchte 
bie europäifchen Höfe von der Nothwendigkeit des oraniſchen Geſammt⸗ 
ftaate® zu überzeugen. In der diplomatifchen Welt galt das neue König- 
reich fo gänzlich als eine britifche Schöpfung, daß man von jedem Land- 
jtriche, der an die Niederlande kam, kurzab zu fagen pflegte: „dies Gebiet 
wird engliſch.“ Ein gewanbter Kaufmann pflegt, wenn er den Käufer 
um die Hälfte des Preiſes übervortheilt, heilig zu betbeuern, daß er nur 
aus perfönlicher Verehrung für den Kunden den Handel ſchließe. So 
bat auch die englifche Handelspolitik immer verftanden, ihre Abfichten 
hinter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem nieberländifchen Schügling die Hälfte feiner Colonien vor- 
enthalten; Lord Caftlerengb aber erklärte jtolz, fein Staat ſei hochherzig 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er Tönne jedoch dies 
Opfer nur bringen, wenn bie Niederlande auf dem Feſtlande vergrößert 
und aljo in den Stand gefeßt würben, den zurückgewonnenen ‘Theil ihres 
Colonialreichs gegen Frankreich zu vertheidigen. Englaud beraubte bie 
Niederlande jenes überjeeifchen Beſitzes, worauf ihre alte Meachtftellung 
beruht hatte, und beanspruchte dann noch den Dant Europas für feine 
Großmuth. Das neue nieberländifche Reich war an arrangement for 
European object; nur um bie Nheinlande vor Frankreich zu ficdern, 
follte Deutfchland wieder einige feiner alten Reichslande verlieren. Zu- 
gleich wurbe mit begeifterten Worten ber Heldenmuth der Holländer ge- 
priefen; Europa war verpflichtet den noble &lan dieſes Volkes zu be- 
lohnen. Das englifhe Märchen warb mit folder ausdauernden Ernit- 
baftigfeit wiederholt, baß man im Großen Dauptquartier fchlieglich daran 
glaubte und die Phrafe von „Hollands Verdienften um Europa“ in das 
Wörterbuch der Diplomatie aufnahm. 

Durch Bülow’ Siegeszug kam der preußifche Hof zum erften male 
während dieſes Krieges in bie günftige Lage zu bieten, nicht blos zu 
bitten; er konnte jet dem englifchen Cabinet erklären, über dieſe durch 
Preußen mit eroberten Lande bürfe erft verfügt werden, wenn England 
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eine bindende Zuſage für die Einverleibung Sachfens gäbe. Aber biefer 
Gedanke Fam gar nicht zur Sprache, da das preußifche Cabinet felber 
durchaus beherrſcht war von jener Gleichgewichtöpolitit, worauf Englands 
niederländifche Pläne fußten. Im allen Entwürfen Hardenberg's wurde 
als felbftverjtändlich voransgefegt, daß die Schweiz und die Niederlande 
in der Regel den Frieden zwifchen Deutjchland und Frankreich behüten, 
im Falle des Krieges den eriten Anprali der franzöfifchen Angreifer aus- 
balten müßten; erft in zweiter Linie follten Defterreih und Preußen ben 
Kampf aufnehmen. - Die Vergrößerung der Niederlande ſchien um fo mehr 
im deutſchen Interefje zu liegen, da Hardenberg noch zuverfichtlich hoffte, 
Holland und Die Schweiz durch ein föderatives Band — als „Bundes⸗ 
verwandte”, wie man zu fagen pflegte — mit Deutjchland zu verketten. 
Zudem ward der ben Hohenzollern fo nahe verwandte Brinz von Oranien 
bei Hofe faft wie ein Mitglied des Zöniglichen Hauſes angeſehen, obgleich 
die Offiziere ihm Die fchimpfliche Capitulation von Erfurt nicht verziehen. 
Er hatte wegen feiner Theilnahme am Kriege von 1806 Land und Leute 
verloren; es ſchien Ehrenpflicht ihn reichlich zu belohnen. ‘Daher ging 
Hardenberg kaum minder lebhaft als die engliſchen Staatsmänner für 
bie oranifche Sache in's Zeug; er umarmte unter Freudenthränen ben 
nieverländifchen Geſandten Gagern, al® die Nachricht von der Eroberung 
Hollands kam. Die Bildung dieſes Zwifchenftantes erfchien in. den Augen 
der europäifchen Höfe als ein Erfolg der preußischen Politik, keineswegs 
ale ein Rechtstitel, Traft defjen Preußen neue Forderungen ftellen durfte. 

Hier liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Volitik en⸗ 

'8; doch dieſe niederländiſchen Träume find, wie jene Pläne des deut⸗ 
(hen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern des gefammten 
Zeitalterd. Lange bevor man auf die Eroberung des linken Rheinufers 
zu boffen wagte, hatte Stein ſchon den verftärkten niederländifchen Staat 
als eine europäifche Nothwendigleit gefordert, und Jedermann ftimmte bei, 
Nachher, da die Ländergier bed Oraniers fich allzu dreift herauswagte, 
find wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. Der Nheinifche Mercur ber 
Hagte, daß „der am wenigiten Triegerifche deutfche Stamm” mit der Grenz 
but betraut werben folle, und felbft Caſtlereagh fragte in feinen Briefen 
einmal bedenklich, ob dies Handelsvolk feiner europäifchen Aufgabe genügen 
Binne. Ludwig Vinde, der von feiner tbeueren rotben Erde aus die 
niederländischen Dinge lange beobachtet, fagte voraus, dies willkürlich aus⸗ 
geklügelte Staatsgebilde müfje untergehen; in den Niederlanden jelbft er- 
wachte fofort wieder der alte Groll, der die katholiſchen Belgier und vie 
proteftantifchen Holländer feit einem Vierteljabrtaufend getrennt hielt. Die 
beutfche Diplomatie aber blieb von folchen Bedenken unberührt. Harden⸗ 
berg brachte ver englifchen Politif ein unbeſchränktes Vertrauen entgegen. 
Rah der Einnahme von Antwerpen genehmigte er fofort, daß die dort 
im Dafen von den Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsichiffe nach 

2. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. I. 34 
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England entführt wurden. Für die Seemacht fehlte der deutſchen Bolitik 
noch jedes Verſtändniß; Niemand bat auch nur die Frage aufgeiworfen, ob 
nicht jene Löftlicde Beute den Stamm einer preußtfchen Flotte bilden Töune. 

Der Brinz von Oranien, alfo mit Gefchenten verſchwenderiſch ũber⸗ 
jchüttet, fand fich noch immer nicht genug belohnt für feine unbelannten 
Verdienfte um Europa, entwarf mit unbefchänter Stirn neue Bergröße 
rungspläne: bald follte ein links⸗rheiniſches Königreich New-Burgund bis 
zur Mofel und Nabe, bald ein rechts⸗rheiniſches Groß⸗Nafſau von Düfiel- 
dorf bis Bieberich in den unerfättliden Schlund feines Daufes fallen. 
Das Bolt am Rhein, ermüdet durch den Drud der napoleonifchen Prä- 
fecten, veriprach fich goldene Berge von ben reichen Hollänbern, fürchtete 
die militärifche Strenge der Preußen. Gegen dieſe Befreier feines Landes 
hegte der Oranter, gleich feinen britiichen Gönnern, ein tiefes Mißtrauen. 
Faſt auf jevem Blatte des englifcheniederländifchen ‘Depefchenwechfels wird 
die Beſorgniß ausgefprochen, dag nur Preußen nicht Luxemburg erhalte, 
nicht durch eine ftarfe cheinifche Provinz „erbrüdend” auf die Niederlande 
wirle, denn „pie preußifche Schlaubeit wirb fich fchwerlich mit Wärme 
an die englifche Ehrlichkeit anſchließen“. Bon viefer feindfeligen Geſin⸗ 
nung ber welfiſch⸗ oraniſchen Stantsmänner ahnte Hardenberg nichts, viel⸗ 
mebr förderte er die oranifche Sache wie feine eigene und zeigte fich fogar 
bereit einige rein deutſche Striche am Nieberrbein dem nieverlänbiichen 
Gefammtftante zu überlaffen. 

Erſt nachdem die Eroberung des linken Rheinufers befchloffen wear, 
konnte das preußifche Sabinet einen beftimmten Plan für bie Wieberher- 
ftellung der Monarchie aufftellen, venn jest erft Tieß fich überfehen, welche 
beutfche Gebiete für Breußen frei wurden. Ungeſäumt benukte Der Staats. 
Tanzler die Gunſt des Augenblids und begann mit den Alliirten über 
die preußifchen Landforderungen zu verhandeln. Seit der Leipziger Schlacht 
hielten die Verbündeten das Königreich Sachen in ihrer Gewalt. Niemand 
hätte an jenem Tage, da König Friedrich Auguft als Kriegsgefangener 
aus ber erjtürmten Stadt abgeführt wurde, bie ungebeuerliche Behaup⸗ 
tung gewagt, daß dieſer ergebenfte Vaſall Napoleon's ein wiebergefundener 
befreiter Sreund der Verbündeten fe. Der Imperator felbft bewahrte 
dem Könige immer eine wohlverbiente Dankbarkeit und forderte noch mehr- 
mals während dieſes Winters die Warfchauer Krone für Friedrich Auguft 
zurüd, weil es wider feine Ehre gebe ven treuen Verbündeten zu ver- 
laſſen. Der Wettiner Hatte von Napoleon’3 Siegen die Vergrößerung 
Sachſens erhofft und mußte mithin aud bie Folgen ber franzöfifdden 
Niederlagen über fich ergeben laſſen. Sein Land war in gerechtem Kriege 
bis auf das letzte Dorf erobert und unterlag nach Völlerrecht allein Der 
Verfügung der Sieger. Der wider den Befehl bes Königs erfolgte, poli- 
tifh und militärifch gleich wirfungslofe Uebertritt eines Theiles der jüch- 
ſiſchen Armee Tonnte an ſolchen Thatfachen nichts ändern. Nah der 
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Sefangennahme Friebrich Auguft’8 begrüßte Harbenberg triumpbirend feinen 
öniglicden Herrn als König von Sachſen und Großherzog von Poſen. 

Durch die Eroberung Sachſens war die naturgemäße Entſchädigung 
für Preußen gefunden. Der preußiſche Staat erhielt durch dieſe Erwer- 
bung das Mittel fih mit Rußland über die polnifche Frage ganz zu 
verftänbigen; er gewann eine wohlgeficherte Südgrenze, Die um fo unent- 
behrlicher ſchien, ba fein Gebiet gegen Often bin offen blieb, und eine 
beutjche Provinz, Die durch Stammesart und Bildung, durch das kirch⸗ 
liche Bekenntniß wie durch Die Intereffen des Verkehres mit den nordi⸗ 
ſchen Nachbarlanden eng verbunden war. Für das Gebeihen des künf⸗ 
tigen Deutſchen Bundes war die Entfernung eines Fürftenbaufes, das faft 
in allen Krifen unferer neueren Gejchichte ſchwer an dem großen Vater⸗ 
Iande gefrevelt Hatte, ein unzweifelbafter Segen. Da man leider nich A 
alle Könige von Napoleon's Gnaden nach Vervienft behandeln konnte, fo 
blieb e8 doch nothwendig mindeftens an einem NRheinbundsfürften eine 
wohlthätige Züchtigung zu vollitreden; wie heilfam ein ſolches Beifpiel 
auf bie Gemüther des deutſchen hohen Adels wirken mußte, ift durch die 
Erfahrungen des Jahres 1866 überzeugend erwiefen. Aber alle bie guten 
Gründe, welche der preußifch-beutfchen Politif die Einverleibung Sachfens 
empfahlen, Tonnten dem Wiener Hofe nur als dringende Warnungen 
erjcheinen. 

Der Gegenſatz der Intereffen der beiven Großmächte trat gerade in 
ver ſächſiſchen Frage mit fo ſchneidender Schärfe hervor, daß nur Harden⸗ 
berg’8 Bertrauensfeligkeit fich darüber zu täufchen vermochte. Gneiſenau's 
Scharfjinn war über die einfache Wahrbeit feinen Augenblid zweifelhaft. 
Die Hofburg mußte wünfjchen die norddeutſche Großmacht möglichit weit 
in ben Dften zu fohieben. Sie durfte nicht dem Staate, der fchon durch 
die vorfpringende Gebirgsfefte der Grafſchaft Glatz das öſtliche Böhmen 
bedrohte, auch noch die Päſſe des Erzgebirges ausliefern; fie konnte roch 
weniger ein Tatholifches, dem Taiferlichen Hofe nahe verwandtes Fürſten⸗ 
haus preisgeben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Preußen 
gewefen. Und wie follte fie die Enttbronung eines napoleonifchen Sa- 
trapen billigen, da fie fich ja aus den Mittelftanten eine ergebene dfter- 
reichiſche Partei bilden wollte? Am 29. Detober fchried Gent ſchwer be- 
forgt an Metternich: „pie täglich mehr an's Licht tretenden länberfüchtigen 
Projecte der Preußen werben uns dereinft mehr zu fchaffen machen als 
die Hauptverhandlung mit Napoleon ſelbſt.“ Radetzky aber fagte zu 
Frankfurt in einer vertraulichen Denkſchrift: es fei dringend zu wünſchen, 
daß die Preußen, „wie fie fich jetzt zeigen,‘ beim einftigen Frieden mög⸗ 
lichſt wenig Truppen übrig behielten. 

No ſchien e8 nicht an der Zeit, ſolche Gefinnungen offen auszu- 
ſprechen. Zu laut erflang noch felbft im fächfifchen Volke der allgemeine 
Unwille wider die Sünden des albertinifhen Hofes; jogar der Welfe 
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Münjter meinte noch, man müſſe Friedrich Auguft nicht achten fondern 
ächten. Wer den hinterbaltigen Biederfinn des öſterreichiſchen Monarchen 
durchſchaute, Konnte freilich die Derzenswünfche der Lothringer leicht er- 
rathen; Kaifer Franz forderte nämlich, der gefangene König folle nach 
Prag überfieveln, feine Truppen dem öfterreichifchen Heere angefchloffen 
werden. Preußen und Rußland erwirkten jedoch, daß Friedrich Auguft 
na Berlin abgeführt und Sachſen vorläufig einem ruffifchen Gouver⸗ 
neur untergeordnet wurde. ‘Die Einſetzung einer preußifchen Verwaltung, 
welche den Webergang zur Einverleibung vermittelt Hätte, blieb vorder- 
band unmöglih, da man ohne Defterreihd Zuftimmung nicht über bie 
gemeinfame Eroberung verfügen durfte. ‘Die Mitglieder des fächfifchen 
Königshaufes Hielten unter dem Schutze ber franzöfifchen Waffen in dem 
belagerten Dresden aus; fobald die Hauptſtadt capitulirte, bot Kaifer 
Tranz feinen Verwandten Wohnfite in Defterreih an. Prinz Anton, 
des Kaiferd Schwager, begann von Prag aus eine emfige geheime Thä⸗ 
tigfeit zur Nettung feines gefangenen Bruders; die Umgebung Friebrich 
Auguſt's fete von vornherein ihre beiten Hoffnungen auf Defterreiche 
Gunft. | 

Der Staatölanzler bemerkte nichts von alledem. Er theilte, während 
des Aufenthalts der Monarchen in Freiburg, dem öfterreichifchen Minifter 
feine fächlifchen Pläne vertrauensvoll mit und nahm, da der verfchlagene 
Defterreicher bei einem freundfchaftlichen ‘Diner ihm einige füße Worte 
erwiberte, leichten Sinnes als ſicher an, daß Metternich den preußifchen 
Anfichten zuſtimme.) Dort im Breisgau wurde ber alte Landesvater 
Kaifer Franz mit überftrömender Freude empfangen. War doch dies Bor- 
beröfterreich immer eine der bejtverwalteten Provinzen des Kaiſerhauſes 
geweien. Das Volk jehnte ſich zurüd nach dem fchlaffen, bequemen Re 
gimente, der mächtige Tatholifche Adel grollte der bürgerlich aufgefärten 
badiſchen Bureaufratie und konnte den Verluft feiner alten landſtändi⸗ 
ſchen Verfaffung nicht verjchmerzen. Der Kaifer begegnete in der Geb» 
lihen Dreifamftabt überall altöfterreichifchen Erinnerungen: bort lag die 
Daupbinenftraße, die einft den Brautzug Marie Antoinettens geſehen, Da 
das Denkmal am Martinstbore, das von den Kämpfen der Breisgauer 
Freiwilligen in ben neunziger Jahren erzäßlte, hier das fchöne alte Kaufe 
haus mit den Stanvbildern der Habsburger, das der Stabtrath zur Er- 
innerung an ben kaiſerlichen Beſuch wiederherzuftellen beichloß. Zahlreiche 
Dreidgauer meldeten ſich, ven badischen Dienft verfchmähend, zum Ein tritt 
in das öſterreichiſche Heer; wiederholt warb der Kaiſer in vertraulichen 
Unterredungen beſchworen feine Kinder wieder an fein Vaterberz zu neh⸗ 
men, ja bereits war der Stempel fertig für eine Denkmünze, welche bie 
Wiedervereinigung verberrlichen follte. Kaifer Franz zeigte fich den Wün⸗ 


*) Hardenberg's Tagebud 8. Januar 1814. 
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ſchen feiner Getreuen keineswegs abgeneigt, aber Metternich blieb ſtand⸗ 
haft beit dem Shiteme feiner Arrondirungspoliti. Er wollte die rhein- 
bündifchen Höfe nicht reizen, und obwohl das Karlsruher Cabinet noch 
zwei Jahre lang durch die öfterreichifche Gefinnung des Breisgaues leb⸗ 
baft beunruhigt wurde, jo hat doch die Hofburg niemals während biefer 
ganzen Zeit auch nur verfucht mit Baden wegen des Rückfalls ber vorber- 
öfterreichifchen Rande zu verhandeln. Hardenberg fab mit Kummer, dag 
Defterreich felber für die ſüddeutſche Machtſtellung, welche er ihm zu⸗ 
dachte, gar keine Neigung offenbarte. 

Nachdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage überwunden 
waren, ſtellte ſich raſch das natürliche Verhältniß der Parteien unter ben 
Verbündeten wieder ber. Preußen und Rußland forberten eine entfchlof- 
jene Sriegführung, Deiterreih und England wichen der Entfcheivung 
ängftlih aus, Die Spannung im großen Hauptguartiere nahm bedenk⸗ 
ih zu. Ueberall ftießen die beiden Parteien feindlich auf einander. In 
der Schweiz verfuchte Metternich durch den Grafen Senfft der Berner 
Ariftofratie wieder ihre alte Vollgewalt fowie die Herrfchaft über ben 
Aargau und das Waadtland zu verichaffen. Czar Alerander bagegen 
fpielte den Gönner der liberalen Ideen, unterftügte die Landsleute feines 
waabtländifchen Lehrers Laharpe und erreichte, mit Preußen vereint, daß 
die Unabhängigkeit der neuen Kantone anerlannt und alfo doch etwas 
von den berechtigten Neubildungen ber jüngften Sabre in das Zeitalter 
ber Reftauration binübergerettet wurbe. 

Der langfame Marſch gewährte den preußiſchen Staatsmännern 
genügende Muße um über die Sriedensbebingungen zu beratbichlagen. Zu 
Freiburg ſtellte Kneſebeck in einer Dentjchrift die Forderungen zufammen, 
die ihm, Angefichts der Stimmungen der Hofburg, noch erreichbar fchienen. 
Während im fchlefifchen Hauptquartiere bereits das Verlangen nach der 
Rückerwerbung ber deutſchen Thermopylen, der Vogejen erhoben wurde, 
hielten fich die öfterreichtichen Diplomaten ftreng an das Manifeft vom 
1. December, das ihnen ſchon allzu kühn vorkam. Kneſebeck meinte alfo: 
„da man einmal bingefprochen hat, daß Frankreich größer al8 unter ven 
Königen fein, der Rhein einen Theil feiner Grenze ausmachen foll, fo 
bleibe der Rhein Grenze von Bafel bis Landau.” Nur Straßburg 
hoffte er als eine freie Stadt für Deutſchland zurüdzugewinnen. Tür 
Preußen forderte er: Sachſen, Weftpbalen, Berg, das Tinte Rheinufer 
und vor allem das gefammte polnifche Land bis zum Narew. “Die firen 
Ideen der Ruſſenfurcht ließen den pebantifchen Mann nicht fchlafen. 

Hardenberg aber wollte ſich zunächit über Rußlands Abfichten Klar- 
heit verfchaffen. Daher bat er in Freiburg und nachher in Bafel, wie es 
fein König fchon oft gethan, den Czaren bringend um die bündige Er- 


*) Kneſebeds Dentichrift über bie Reconſtruction Preußens, 7. Ianuar 1814. 
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klärung, wie viel polnifches Land Rußland fir fich verlange. Erſt als 
Alerander abermals jede beftimmte Antwort vor dem Briedensfchluffe ver- 
weigerte, ging Preußen auf eigene Fauſt vor. ‘Der Staatölanzler ent- 
warf eine genaue Berechnung der für Preußen notbwendigen Entſchädi⸗ 
gungen und übergab dieſe Denkſchrift, während des Aufenthalts zu 
Bafel im Ianuar 1814, dem öfterreichifchen Hofe. Sie forberte ganz 
Sadjen, Vorpommern, die Rheinlande von Mainz bis zur nieberländi- 
chen Grenze, fowie Polen bis zur Warthe; die Einwohnerzahl der Mon⸗ 
arte war auf 10— 11 Millionen berechnet. Als einzige Antivort er- 
bielt Hardenberg ein franzöfifches Billet des Grafen Stadion.) Im 
Zone vertraulicher Sreundfchaft, mit der wohlbelannten k. k. Gemüthlich⸗ 
Teit bemerkt der Oefterreicher, die preußifchen Zahlen ſeien boch gar zu 
hoch, über zehn Millionen dürfe man nicht hinausgehen. Dann wagte er 
eine fchüchterne „Bemerkung zu Gunften des unglüdlichen ſächſiſchen Kur⸗ 
hauſes, deijen gänzliche Vertreibung aus Deutjchland mir allzufehr das 
Gefühl der politiſchen Moral zu verlegen fcheint. Er deutet an, Breu- 
Ben könne fich wohl mit der Laufig und dem rechten Elbufer begnügen 
und ſchließt harmlos: „Ew. Exrcellenz werben mir biefe Betrachtungen 
eines Biedermannes verzeihen; ich erlaube mir. vergleichen zuweilen in 
der Politik.“ Harbenberg antwortete fogleich:**) „Yon Allem was Sad 
fen wiverfahren könnte wäre die Thetlung des Landes ohne Zweifel das 
Schlimmſte.“ Er hielt feine Forderungen entfchieven aufrecht, verwies 
zum Schluß auf die foeben eingetroffene Meldung von ber Erftürmung 
Wittenbergd und auf alle die anderen Nechtötitel, welche ſich Preußen 
durch feine Triegerifchen Leiftungen erworben habe. Damit Hatte ber 
Schriftwechfel ein Ende, Metternich weigerte fich, vor dem Trieben irgend 
welche Zufage zu geben. 

Dei einiger Wachfamfeit konnte der Staatskanzler fih über die Be- 
weggründe der Stadion'ſchen „Biedermanns-Betrachtungen‘‘ nicht täufchen. 
Eben in jenen Tagen erbielt er die fichere Nachricht, daß derſelbe Mann, 
der das Bertrauen bes Saifers Franz beſaß und Die Operationspläne 
des großen Hauptquartier entwarf, der Sachfe Langenau, mit den ſäch⸗ 
ſiſchen Royaliſten insgeheim in Verbindung ftand. Meetternich, wegen 
diefer Umtriebe zur Rede geftellt, gab fogleich eine befchwichtigende Zuſage 
Trotz aller folcher Anzeichen wollte Harbenberg feinen Glauben an Defter- 
reichs treue Freundſchaft nicht aufgeben. 

Auch eine andere tbeure Hoffnung des Vertrauensvollen erwies jich 
als fehr unficher. Bernabotte hatte feinen däniſchen Krieg beendigt und im 
Kieler Frieden den Befiegten die Abtretung von Norwegen abgezwungen 
(14. Januar 1814); zur Entjchäbigung wurde daſſelbe Schwediſch⸗ Pommern, 


*) Stadion an Hardenberg, Bajel, 21. Ianuar 1814. 
**) Hardenberg an Stadion, 21. Januar 1814. 
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das der Kronprinz im legten Sommer dem preußifchen Staatslanzler zu- 
gefagt hatte, an Dänemark abgetreten. Hardenberg erging fich in bitteren 
Anflagen gegen bie Treulofigkeit des Bearners und nahm fich feit vor, 
biefen Streich unter feinen Umftänvden zu ertragen. Zu feiner Genug- 
thuung erhielt er bald darauf eine Zufchrift von dem erften Grundherrn 
Schwediſch⸗Pommerns, dem Fürften Putbus, der fih im Namen feiner 
Landsleute feierlich gegen die Abtretung an Dänemark verwahrte.) Jedoch 
das Alles lag noch in weiten Felde. ALS der Krieg von Neuem anhob, 
war Preußen wohl des Sieges ficher, Doch nicht des Siegespreifes. 


In der Neujahrsnacht von 1814 faßen zu Laub am Rhein die Offi- 
ziere des fchlefiiden Hauptquartier beim vollen Römer und gebachten 
in froh bewegtem Gefpräche des großen Wandels der Zeiten. Vor einem 
Jahre gerade hatte York noch jenfeitS der deutſchen Oftgrenze jenen Ver⸗ 
trag gefchloffen, der den Preußen den Anbruch bes Entjcheivungstampfes 
ankündigte; beute jtand Blücher mit York's fiegreichen Truppen vor ben 
Thoren der deutſchen Weſtmark, an der nämlichen Stelle, wo er vor 
zwanzig Sahren den erjten Krieg um die Befreiung der linksrheiniſchen 
Lande eröffnet hatte. Mittlerweile fchlugen die Ruſſen draußen bei fchar- 
fem Frofte eine Schiffbrüde hinüber nach ber Heinen Infel, die das graue 
Gemäuer ber alten Pfalz trägt; dort beitieg Graf Brandenburg mit den 
brandenburgiſchen Füſilieren in tiefer. Stille die Kähne, und um Mitter- 
nacht erflang am linken Ufer ver donnernde Hurrahruf der Landenden. 
Die Glüdlichen Hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht bewahren 
Tönnen; der Jubel mußte heraus, zu herrlich war bie Stunde, die der 
Sehnſucht fo vieler arger Jahre die Erfüllung brachte Am nächiten 
Tage feierte brüben die fröhliche Pfalz ihr Inftiges Neujahrsfeft: Muſik 
und Gefang und Freudenrufe überall; wo die Preußen einzogen; bie 
treuen Protejtanten auf dem Hunsrücken waren allezeit gut beutjch ge- 
blieben und begrüßten ihre Befreier mit wärmeren Dante als ihre Nach» 
barn in den Krummiftabslanden. Gleichzeitig zog General St. Prieft mit 
feinen Rufen in Eoblenz ein, und als er neben der Caftorkirche den 
neuen Brunnen fah mit der prablerifchen Infchrift zu Ehren der Ein- 
nahme von Moskau, ließ er vergnüglich fein „Geſehen und genehmigt 
darunter fchreiben. 

Ohne ernften Widerftand zu finden marfchierte das fchlefifche Heer 
durch Lothringen. Die mit Rekruten ſchwach bemannten Feſtungen konnten, 
wie Gneifenau vorausgefagt, den Verbündeten nicht gefährlich werben; 
und bald z0g das große Bublicum aus ben außerorbentlichen Erfahrungen 
biefes Feldzuges den übereilten Schluß, die Zeit der Feſtungen fei bor- 


*) Eingabe bes Fürften Malte zu Putbus, Janıar 1814. 
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über. In Nanch feierte Blücher zu feiner lebhaften Genugthuung das 
preußifche Krönungsfeit, in derjelben Stadt, die zwei Jahre lang feine 
unglüdlichen Eriegsgefangenen Kameraden beherbergt hatte. Dann wen- 
bete er ſich in kühner Schwenkung fünweftwärts, überfchritt die Marne 
und langte in den lebten Tagen des Sanuars bei Brienne an der Aube 
an. So fchob er fein Heer mitten hinein zwifchen den von Ehalons 
beranrüdenden Imperator und die Große Armee, die nach einen Marjche 
von mehr als einem Monat endlih das Plateau von Langres erreicht 
hatte. Der alte Held boffte den zaudernden Schwarzenberg mit ſich zum 
gewiffen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier zu Langres berrfchte wieder Zwietracht und 
Rathlofigkeit. Die wunderfame Hochebene, von deren Beſittznahme Ları- 
genau bie Entſcheidung des Krieges erwartet hatte, war glücklich erreicht, 
die Feſtung Langres felber hatte fait ohne Widerſtand ihre Thore geöffnet 
und doch war mit Alledem gar nichts gewonnen. Die Thorbeit dieſer 
gegen Berge und Flüſſe gerichteten Kriegführung drängte fich jedem un⸗ 
befangenen Kopfe auf, Nur um fo zäber hielten die gelehrten Strategen 
an ihren Principien feſt; nach ihrer Meinung war durch den Zug vom 
Rhein bis Langres „die zweite Campagne“ beendigt, und nun galt es 
erit zu erwägen, ob eine britte Campagne noch nöthig fei. Kneſebeck er- 
Härte die Wafjerjcheive von Langres für den Rubicon, der nicht über- 
Schritten werben dürfe. General Duca empfahl, durch die Belagerung 
von Mainz einen metbhodifchen Feſtungskrieg zu eröffnen. Schwarzenberg 
bemerkte verächtlich, mit welcher kindiſchen Wuth Blücher und Oneifenau, 
alle Regeln der Kriegskunſt verachtend, nach Paris drängten; er fand 
diefe preußifche Köpfe „zu Hein. für ein ſo großes Ereigniß”: fie verfolgten 
ja doch nur den Zwed ſich's wohl fein zu laffen in den Reſtaurants 
des Palais Royal! Ueber Alexander's Kriegseifer urtheilte er, ganz im 
Sinne feines Hofes: „nicht Gründe, fondern Lüfternheit leiten Alerander’s 
Schritte; denn jeder neue Sieg konnte nur noch die Machterweiterung 
Rußlands und die Wiederherſtellung Preußens fichern. Die zärtlichen. 
Driefe, womit Marie Luife das Herz ihres Vaters beftürmte, richteten 
freilich bei der Gemüthlofigfeit des Kaiſers Franz nichts aus; jedoch fah 
er mit fteigendem Unmutbe, daß er die Kräfte feines Staates und feine 
eigene Bequemlichkeit für fremde Zwecke opfern follte. Die Wiederber- 
ftellung der getreuen geiftlichen Kurfürften war doch unmöglich; wie durfte 
man ibm zumutben, das linke Rheinufer für Preußen zu erobern? Er 
verlangte Frieden, ſchleunigen Abſchluß mit Anerkennung jener „natürlichen 
Grenzen‘, welche Metternich ja ſchon in Frankfurt zuftanden hatte. Seine 
Unlujt an dem Kriege fteigerte fich bis zum Abſcheu, feit er erfuhr, dag 
Alexander auf Napoleon’s Abfegung Hinarbeitete. Denn der Sturz des 
Schwiegerfohnes war nicht nur an fich gegen das Interefle des Hauſes 
Oeſterreich; es ftand auch zu befürchten, daß der Ezar auf die neue Re 
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gierung Frankreichs — wer immer die Erbichaft des Enttbronten antrat 
— einen entfcheivenden Einfluß gewänne. 

Manche der öſterreichiſchen Staatsmänner hatten fich in Die Schande 
jener Jahre jo gemächlich eingelebt, daß ihnen der Todfeind des alten 
Europas bereits al8 die Stüte der öffentlichen Ordnung, feine Beſeiti⸗ 
gung als eine gefährliche revolutionäre Gewalttbat erfchien. Derfelbe Gent, 
ber vor neun Jahren vor ber Anerkennung des napoleonifchen Kaifer- 
thums gewarnt hatte, fchrieb nun in jchlotternder Angſt: gejtatte man ben 
Franzoſen die Berufung eines anderen Herrichers, jo werde „ver Grund⸗ 
ſatz anerkannt, den man in unferen Zeiten ohne Zittern kaum ausſprechen 
fann, Daß es von der Nation abhänge, ob fie den wirklich regierenden 
Souverin toleriven will oder nicht. Dies Princip der Vollsfouveränität 
ift ganz eigentlich der Angel, um welchen alle revolutionären Shfteme fich 
drehen.“ Der Leidenfchaftliche fand jet kaum Worte genug, um feine 
Berehrung für die ftabile Friedenspolitik des Haufes Oeſterreich, feinen 
Renegatenhaß gegen das unruhige Preußen, feine Angft vor Rußland 
auszufprechen. Als die „Eraltirten‘ des jchlefiichen Hauptquartiers nach- 
ber den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte er ingrimmtig: dieſer Marſch 
jet „im Grunde wohl nicht weniger gegen uns als gegen den Kaiſer Na- 
poleon gerichtet”. Nur eine Hoffnung blieb feinem befümmerten Berzen 
bei dem Vorwärtsftürmen ber fehlefifchen Sacobiner: — daß der Impe⸗ 
rator balbiaft Frieden fchlöffe. „Seven anderen Ausweg wird die mächtige 
Bartei, die uns bald ſchon zum Weichen gebracht hat, nicht blos als einen 
Steg über Napoleon, fondern als einen Sieg über uns feiern. Daß die 
Soalition, die num ausgebient und mehr als ausgebient Bat, zerfalle, 
macht mir wenig Kummer. Aber wie fie endigen wird, Tann uns nicht 
gleichgiltig fein.‘ 

Einer folgen Befinnung mußte freilich die franzöftfehe Hauptftadt, 
die fo Dicht vor den Füßen des Eroberers lag, ganz uneinnehmbar er- 
fegeinen. Metternich ſelbſt dachte nicht fo napoleonifch wie fein Gent. 
Aber er fürchtete „vie Arndt, die Jahn‘ und alle die anderen preußifchen 
Mordbrenner, weldhe die Hauptftabt mit VBerwüftung bebrohten; er fürch⸗ 
tete die renolutionären Träume des Ezaren, ber bereits vorfchlug die fran- 
zöfiſche Nation zur Einfegung einer neuen Regierung aufzurufen; er 
fürchtete zu allermeift Rußlands polnifche Pläne. Hieß es doch fchon, 
Alerander vente das Elſaß an Defterreich zu geben und dann Galizien 
für fich zu fordern. Die Gewandtheit des öſterreichiſchen Minifters brachte 
bald faft die fammtlichen Diplomaten des Hauptquartier auf feine Seite. 
Alle engliihen Staatsmänner, Caſtlereagh, Stewart, Cathcart, Aberdeen 
bewunderten vie weife Mäßigung Metternich's, wenn er, der bald nachher 
das Banner des Interventionsprincips erheben follte, jegt dem Czaren 
beweglich vorhielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen Ange» 
legen heiten ſchulde, verbiete die Entthronung Napoleon’s. Aberbeen fand 
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e8 geradezu unwürdig binauszugeben über bie Frankfurter Bedingungen, 
welche Napoleon doch felbft verworfen Hatte. Mehr und mehr befeftigte 
fich das engliſche Eabinet in dem Glauben, die Demüthigung Rußlands fei 
die nächite Aufgabe ber britifchen Politik. Metternich aber verftand, ben 
Verzicht auf Belgien, der in der Hofburg von Haus aus befchloffene 
Sade war, geſchickt jo darzuftellen, als ob Defterreich dem theueren eng 
liihen Freunde ein fchweres Opfer brächte, und gewann ſich dadurch 
das volle Vertrauen der Briten. Wie hätten folche Köpfe vollends bie 
Biedermannsmaske des guten Kaiſers Franz durchichauen follen? Ganz 
bingeriffen fchrieb Eaftlerengb über dieſen reinen Charakter, der über alle 
Verftellung Hoch erhaben fei. Auch Neſſelrode neigte fich der Friedens⸗ 
partei zu; Hardenberg klagte über Stein’8 Intriguen und gab fich der be 
ftridenden Liebenswürbigfeit des Defterreicherd mit einem arglofen Ber 
trauen bin, das auch durch die härteſten Enttäufchungen nicht belehrt 
wurde. Die Coalition war nahe daran, bevor noch eine Schlacht auf 
franzöfifhem Boden gewagt worden, den Frieden auf die Frankfurter 
Bedingungen bin abzufchließen. Und dies unter den denkbar günftigften 
militärifchen Ausfichten, während man nur acht Märfche von Paris eut- 
fernt ftand! 

Das Herr Schwarzenberg’8 zählte 190,000, das Blücher's 84,000 
Mann — eine erbrüdende Uebermacht, obgleich die Heerbaufen non Genf 
bis zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht mehr, wie er 
im November jelbft geftanden, zu jedem kriegerifchen Unternehmen unfähig, 
fondern hatte, Dank dem Zaudern der Allürten, eine neue Feldarmee 
gebildet, aber nur 70,000 Mann, meijtentheild ungefchulte muthlofe 
Nelruten, während die Truppen der Verbündeten aus Trieggewohnten, 
fiegesfrohen Soldaten bejtanden. Der Schimpf eined Friedensfchlujies 
in folcher Lage wurde durch die Monarchen von Rußland und Preußen, 
mit Stein's Hilfe, abgewendet. Alerander drohte den Feldzug nöthigen- 
falls allein fortzuführen, und da der König erflärte, daß er fich vom 
feinem Freunde nicht trennen werde, fo gab Defterreich zur Hälfte nad 
und man einigte fich über ein Compromiß: der Krieg follte fortgejekt, 
aber gleichzeitig eine große Friedensverhandlung in Chatillon eröffnet 
werden. Don der Abfegung Napoleon’s, überhaupt von Frankreichs im 
neren Verhältniffen ſah man vorläufig ab. Auch über die Entſchädigungs⸗ 
anſprüche der einzelnen Mächte follte erjt nach dem Kriege Serbandelt 
werben; dies verlangte Alexander nicht blos, weil er feine polniichen Pläne 
nicht aufdecken wollte, fondern auch weil die Coalition in der That Tchon 
auf zu ſchwachen Füßen ftand als daß fie die Erörterung fo peinlicher 
Tragen jett noch hätte ertragen können. 

Widerwillig nahın Metternich diefe Beſchlüſſe an, widerwillig führte 
Schwarzenberg fie aus. Blücher hatte am 29. Sanuar bei Brienne mit 
geringem Glüde ein Gefecht gegen Napoleon beftanden; er brannte vor Be 
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gier, Hier im Angefichte des Schlofjes, wo der große Kriegsfürſt des Jahr⸗ 
hunderts einft auf der Schule geweien, fein Examen abzulegen: „die 
Franzoſen follen doch fehen, daß wir Deutfchen in der Kriegskunft auch 
etwas gelernt Haben!” Auf die dringenden Vorftellungen der preußiichen 
Generäle geftattete der Oberfeldherr enplich, dag Blücher am 1. Februar, 
verftärkt durch zwei Corps der großen Armee, von den Höhen von Trannes 
Binabitieg und den Imperator in feiner weit ausgedehnten Aufftellung 
bei La Rothioͤre angriff. Schwarzenberg felbit ſah mit zwei Dritteln der 
vereinigten Armeen der Schlacht unthätig zu. Aber fchon jenes eine 
Drittel war den 40,000 Mann, welche Napoleon zur Stelle hatte, weit- 
aus überlegen. Im Centrum drang Saden mit feinen Ruſſen bei wilvent 
Schneegeftöber gegen La Rothiere vor und behauptete fich dort wider Die _ 
Taiferliche Garde. Dann warb auch der rechte Flügel der Sranzofen durch 
Wrede und den Kronprinzen von Württemberg gefchlagen, und obwohl 
der Unglüdsmann Gyulay wieder, wie einft bei Leipzig, gegen die Linke 
des Teindes wenig ausgerichtet Batte, fo war doch am Abend ein voll 
jtändiger Sieg erfochten. Ein großer Theil des franzöſiſchen Heeres floh 
in wüfter Verwirrung; wurde der Sieg von ber Uebermacht der Ver⸗ 
bündeten recht benutt, jo konnten die Gefchlagenen der Vernichtung nicht 
entgehen. Saden jchrieb triumphirend: „An biefem denkwürdigen Tage 
bört Napoleon auf ein gefährlicher Feind der menfchlichen Gefellichaft zu 
fein. Zum erften male hatte der Marſchall Vorwärts in offener Feld⸗ 
fchlacht felbftändig dem Imperator gegenüber geftanden, zum eriten male 
feit Jahrhunderten war das ftolze Frankreich auf feinem eigenen Boden 
in einer ernften Schlacht befiegt. Gewaltig war der Eindrud bei Freund 
und Feind. Napoleon felber gab für jetzt das Spiel verloren und bevoll⸗ 
mächtigte feinen Unterhänbler in Chatillon, Caulaincourt, um jeden Preis 
die Hauptftabt zu retten und den Frieden abzufchliegen; freilich ſah er in 
einem ſolchem Vertrage, wie er feinem Bruder Joſeph ſchrieb, nur eine 
Sapitulation und nahm fich vor nach zwei Fahren den Krieg von Neuem 
zu beginnen. 

Da bereitete Die öſterreichiſche Politit dem Imperator nochmals bie 
Rettung. Statt mit vereinten Kräften die Gefchlagenen nachdrücklich zu 
verfolgen, tbeilte Schwarzenberg fein Heer — angeblich, weil er die ge- 
waltigen Mafjen nicht zu verpflegen vermochte, in Wahrheit weil die 
Defterreicher fich der fchlefifchen Stürmer und Dränger entledigen wollten. 
Während die große Armee an der Seine entlang marſchirte um den Haupt⸗ 
ftoß gegen den Feind zu führen, jollte Blücher ſich nordweſtwärts an die 
Marne wenden und von da die linke Flanke Napoleon's umgeben. Wohl⸗ 
gemuth zog der Alte ſeines Wegs über die kahle baumloſe Hochfläche der 
Champagne, die im Norden von den rebenreichen weißen Kreidefelſen des 
Marnethals, im Süden von den Tieblicden Hügeln ver Seine begrenzt 
wird. Der Wind pfiff fchnieivend über das offene Land, ber Negen 
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ftrömte hernieder; mühſelig wateten die Truppen durch jene berüchtigten 
Schlammwege der Champagne pouilleuse, die bet den älteren Offizieren 
noch vom Sabre 1792 in üblem Andenken ftanden. Nachher trat hartes 
Troftwetter ein und zwang die Soldaten, die von den Bauern verlaffe- 
nen Häufer und Scheunen anzuzünden, wenn fie fih nur irgend wärmen 
wollten in dem bolzarmen Lande. Ein Unftern batte die Armee grade 
in den häßlichſten Theil des fchönen Frankreichs verfchlagen; bie Breußen 
meinten, neben biefen öden Flächen erfcheine vie grüne Ebene ver Mark 
wie ein Garten, fie Tpotteten über die böhlenartigen, unwohnlichen Hänfer 
mit den gepflafterten Stuben und den rauchenden Kaminen. Doc ihr 
Sinn blieb fröhlih; fie wußten, daß der fieggewohnte Alte fie gerades- 
„ weg® nach der Hauptſtadt führte, zum glücklichen Ende aller Leiden und 
Kämpfe. 

Ein unbändiges Selbftgefühl lebte in den tapferen Regimentern des 
York'ſchen Corps; war Doch den Littbauer Dragonern in diefem ganzen 
Kriege noch keine einzige Attake fehlgefchlagen. Wer follte den Heurichs 
des alten Sfegrimm etwas anhaben? Un biefem Scherznamen, den bie 
Wälſchen nicht nachſprechen Tonnten, erkannten die York'ſchen einander im 
Dunkel der Naht. Soeben erſt war Hort mit feinen Neitern bei La 
Chauffee in die Marfchcolonnen des Macdonald'ſchen Corps eingebrochen, 
und die Soldaten erzählten fich noch lange, wie die Eifenreiter der na- 
poleonifhen Küraffier- und Carabiniersregimenter dem Angriffe der leich- 
ten brandenburgifchen Hufaren nicht hatten widerftehen Lönnen, wie dann 
die Litthauer und die Landwehrreiter den gefürchteten Weigmänteln, den 
polnischen Lanciers, der beften Neitertruppe Napoleon's, die Stanvarte 
abgenommen hatten. Darauf hatte York feinen alten Vorgefegten Macdo⸗ 
nald, den ein tüdifches Schielfal immer wieder dem verhaßten Unterge- 
benen in die Hände jagte, zum Abzuge aus Ehalons gezwungen und fi 
wieder mit dem fchlefifchen Deere vereinigt. 

Die einzelnen Corps ber Armee zogen weit von einander getrennt 
weitwärts. Gneifenau batte nichts getban um die linke Flanke zu ſichern; 
war doch mit Schwarzenberg verabredet, daß Wittgenftein’d Corp Die 
Verbindung zwiichen den beiden Armeen unterhalten, den weiten Raum 
zwifchen dem rechten Seineufer und der Marfchlinte der Schlefier decken 
follte. Der Oberfeloberr aber hielt fein Verfprechen nicht, fondern wen- 
dete fich nach langfamen Märfchen und wiederholter Raſt ſüdwärts anf 
das linke Seineufer, fo daß zwifchen feinem und Blücher's Heere eine 
weite Lücke offen blieb. Ein geheimer Befehl feines Monarchen zwang 
ihn dann am 13. Februar auf dem Tinten Ufer der Seine zu verbleiben, 
ein Befehl, der dem Erfolge nach einem Verrathe gleich kam; ber gute 
Kaifer, deſſen kindliche Unſchuld Die britifhen StaatSmänner bewunder- 
ten, wollte verhindern, daß ein Sieg ber vereinigten Armeen die ſchwe⸗ 
benven Friedensverhandlungen ftöre. 
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Wie durch ein Wunder ſah fih Napoleon von dem ficheren Untergange 
gerettet. Er zog alle feine Streitkräfte fogleich nach Sezanne heran, in ver 
Mitte zwifchen ven beiden Heeren der Verbündeten, brach dann plößlich gegen 
die linke Flanke der überrafchten fchlefifchen Armee vor und ſchlug ihre ver- 
einzelten Corps mit feiner gefammelten Uebermacht in einer Reihe glänzen- 
ber Gefechte während der fünf Tage vom 10. bis 14. Februar. Zuerſt zer- 
ſprengte er Olſuwieff's ſchwache Divifion bei Champaubert und drängte ſich 
alfo mitten in die Colonnen des fchlefifchen Heeres hinein. Folgenden Tags 
entging Saden’8 Corps bei Montmirail dem Untergange nur duch Yorfs 
beroifche Aufopferung; die verwegenen Litthauer lernten bier zum erften 
male den Unbeftand des Kriegsglücks kennen. Am 12. zogen fich die Tags 
zuvor gejchlagenen Generale bei Chateau⸗Thierry nach hitzigem Gefechte auf 
das rechte Ufer der Marne zurüd. Am 13. hielt Napoleon feinen triumphi⸗ 
senden Einzug in die eroberte Stadt um fehon am 14. bei Etoges und 
Vauchamps dem letten noch unberührten Corps der fchlefiichen Armee, 
das der Feldmarſchall felber, noch ohne nähere Kenntnik von den Unfällen 
der letzten Tage, beranführte, einen unerwarteten blutigen Empfang zu 
bereiten. Auch diesmal war das Glüd den Franzoſen günftig., Während 
bes Gefechtes Tam ein furchtbarer Augenblid, der leicht dem ganzen Kriege 
ein ſchmähliches Ende bereiten konnte. Blücher, Gneifenau, Prinz Auguft, 
Kleiſt, Grolman, faft alle die beiten Männer des deutfchen Heeres hielten 
eingepreßt in einem DViered preußifchen Fußvolks, von überlegenen feind- 
liden Reiterſchaaren rings umſchwärmt. Blücher ſelbſt fuchte den Tod, 
lebendig follte ihn der Feind nicht fangen. Grolman aber fprach mit 
mächtiger Stimme zu den Truppen, bie fichere Ruhe ber majeftätiichen 
Helvengeftalt flößte den Verzweifelnden neuen Muth ein, mit dem Bajo- 
nette griffen fie die Reiter an und bahnten den Generalen den Weg bis 
zu dem nahen fehlenden Walde. Unerſchütterlich wie nur je in den 
Zeiten des Glücks hatten die NRegimenter während diefer Tage der Prü- 
fung Stand gehalten. Selbit jener ftumme bagere Engländer, der immer 
mit demjelben langweiligen, jteifen Gefichte, mit dem Stode die Luft 
durchfuchtelnd, neben GSneifenau einberzutraben pflegte, felbit Hudſon 
Zowe fand kaum Worte genug um den Röwenmuth Diefer abgeriffenen, 
balbverhungerten Helden zu preifen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
befte Beer der Verbündeten war gejchlagen, hatte 15,000 Mann und an 
fünfzig Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld feiner Führer, bie doch 
Die Zuverläffigfeit der djterreichifchen Bundesgenofjen Tennen mußten. . 

Noch einmal erhob fich ſtrahlend das Geſtirn des Kaiferreichd, Napo- 
Ieont hatte mit feinen 30,000 Dann einen fast zweifach fo ftarken Feind 
angegriffen und war doch überall auf dem Schlachtfelde mit Uebermacht 
erfchienen. Wieder wie in den Aufterliger Zeiten wurden lange Züge von 
&efangenen unter den Klängen der Feldmuſik, ven Barifern zur Angen- 
weiode, an der Vendomeſäule vorübergeführt. Wieder wie Damals jubelten 
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die Truppen, wenn bie prächtigen ftablblauen Orbonnanzoffiziere des Raifers 
auf den reichgefchirrten Roſſen mit ven Tigerfchabraten beranfprengten um 
einen Befehl des Unüberwindlichen zu überbringen. Selbft bie fchwächte 
Waffe der Franzoſen, die Reiterei, konnte wieder von Stegen erzählen, ba 
Schwarzenberg von feinen gewaltigen Reitermaſſen ber fchlefifchen Armee 
nichts abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbitvertrauen im Heere 
wie im Volke mächtig anwuchs. Die ermübeten Maſſen Hatten anfangs 
mit ſcheuem Staunen zugeſchaut, wie bie langen Züge hochgewachſener 
blonder Männer in's Land bereinftrömten, da und dort fogar ihre Freude 
fundgegeben, wenn die Eroberer die dDrüdenden Steuern des Kaiſerreichs 
befeitigten. Indeß der ehrenhafte patriotifche Stolz der Franzoſen zeigte 
ſich ftärker als der Parteihaß. Nirgends fanden die Fremden zuverläffige 
Wegweifer und Spione, überall mußten die Reiter fürdhten, bag der Huf 
ſchmied ihnen bie Roſſe vernagelte; bie Frauen bewahrten durchweg eine 
würbige Zurüdhaltung, zeigten gar nichts von der gutmüthigen Schwäche 
der Deutfchen. Als der Krieg fich in bie Länge zog, fchwoll den Bauern 
der Kamm; nach den erften Siegesnachrichten folgten fie dem Rufe ihres 
Kaifers, der alle erwachfenen Franzofen zum Kampfe aufbot, und Ichaarten 
ih zufammen gegen den etranger. Allerdings beſchränkte fich dieſer Heine 
Krieg auf die unmittelbare Nachbarfchaft der verödeten Dörfer. Napoleon 
felber wußte wohl, daß fein centralifirter Beamtenftaat für einen Bolld- 
aufſtand großen Stiles keinen Raum bot; eine lev6e en masse, fagte er 
oft, ift eine Chimäre in biefem Lande, wo Abel und Geiftlichleit durch die 
Revolution und die Revolution durch mich zerftört worden ift. Immer⸗ 
bin ward der Kampf mit dem aufjäffigen Landvolke den Eroberern ehr 
befchwerlich, beide Theile verwilderten in ber rubelojen Fehde. 

In dem Charakter der Franzoſen zeigte fich -feit jenen Tagen ein 
Zug rauhen Fremdenhaſſes, ben fie in den Sahrhunderten ihrer über 
müthigen Selbftgewißheit nie gefannt Hatten, und biefer Haß traf am 
ichärfften die Preußen. Napoleon pflegte in feinen Briefen von Preußen 
gar nicht mehr zu ſprechen; fein Stolz fträubte fich zuzugeben, was Maret 
ſchon im September 1813 dem Kriegsminifter Clarke vertraulich eingeftand: 
daß Frankreich feine fchwerften Schläge durch das Schwert dieſes miß⸗ 
achteten Tleinen Staates erlitten hatte. Und doch wußte er fo gut wie 
fein Volt, wer fein furchtbarfter Gegner war. Dem Parifer Wige waren 
die Prussiens: les plus chiens, noch gräulicher als les Rustres und 
les autres chiens. Die Siege der Ruſſen, ber Briten, ver Oeſterreicher 
nahm man bin als Unglüdsfälle, die der Preußen erſchienen wie ein 
Unrecht, eine unverfchämte Ueberhebung. Es konnte nicht fehlen, daß 
folcde Gefinnungen auf die Stimmung bes preußifchen Heeres zurückwirl⸗ 
ten. Sene Butmüthigfeit, Die der deutſche Soldat im vergangenen Jahre 
trog feiner Erbitterung bewahrt hatte, verlor fih mehr und mehr. Die 
durch Schwarzenberg’8 Schlaffheit verſchuldete Verlängerung des Krieges 
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erfehütterte ben fittlihen Ernft der Truppen; namentlich die Landwehr 
war oft fehwer in Zucht zu halten. Das Plünbern wurde faft zur Noth⸗ 
wenbigfeit, da die Dörfer allefammt leer ftanden und die räuberifchen 
Nuffen den preußifchen Kameraden wenig übrig ließen. In tiefjter Seele 
empört hielt York einmal feinen Zapferen ihre Zügellofigkeiten vor und 
zeigte ihnen das Suum cuique auf feinem Orbensfterne. Napoleon ließ 
im Volke ungebeuerlide Märchen von den Greueln der Tinverfreffenden 
Fremblinge verbreiten; er betrachtete bie zunehmende Verwilderung bes 
Krieges mit cunifchem Behagen: um jo beffer, rief er aus, dann greift 
bee Bauer zur Flintel Das Aergfte freilih, was preußifche Soldaten 
während viefer legten wilden Wochen des Krieges verübten, reichte nicht 
von fern an die Unthaten der Franzoſen in Deutfchland heran; und 
während bie napoleonifchen Marſchälle ihrer Mannſchaft mit ſchmählichem 
Beifpiele vorangingen, thaten die preußifchen Dffiziere und Freiwilligen 
das Menſchenmögliche um bie Roheit der Maſſe zu bändigen. Kein ein- 
ziger deutſcher General, der nicht mit reinen Händen aus dem reichen 
Frankreich zurückkehrte. 

Genug, bei der erſten Gunſt bes Kriegsglücks flammte der alte Na⸗ 
tionalhaß wieder auf und die Friedenswünſche verflogen. Mit vollem 
Rechte fühlte Napoleon ſich ſeines Thrones ſicher. Von innen heraus 
drohte ihm keine Gefahr. Der Name der Bourbonen war überall ver⸗ 
ſchollen, bis auf einige rohyaliſtiſche Gegenden des Südens und Weſtens; 
was über die Tage des Baſtilleſturmes hinauslag, lebte nicht mehr im 
Gedaͤchtniß dieſes durch und durch modernen Volles Kam ja einmal 
bie Rede auf das alte Königshaus, To dachte der Bauer grollend an den 
Drud der Zehnten und Frohnden. Bernadotte galt allgemein ald ein 
elender Landesverrätber, und wer fonft follte noch die Erbichaft des Im⸗ 
perators antreten? Wenn Napoleon die gefchlagene fchlefiiche Armee 
unaufhaltfam verfolgte, fo fand außer Zweifel, daß bie große Armee 
den Rüdzug zum Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Friedens⸗ 
ſchluß dem Katferreiche ficher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtfamleit 
die Früchte des Sieged von La Rothiere zu pflüden verfäumt hatte, To 
unterließ jetst Napoleon aus. Uebermuth die Ausbeutung feiner Erfolge. 
Die fehlefifche Armee befteht nicht mehr — rief er frohlodend; er meinte 
wieder näher an München als an Baris zu fein und vermag fich bald noch" 
mals bie Weichfel zu erreichen. Bon ber fittlichen Widerſtandskraft, bie in 
Bluͤcher's Hauptquartiere lebte, ahnte er noch immer nichts. Statt diefe 
gefährlichiten Feinde bis zur Vernichtung zu bebrängen, warf er fein Heer 
plöglich ſüdwärts an die Seine, fehlug einige vereinzelte Corps der großen 
Armee, zwang den Kronprinzen von Württemberg die fteilen Abhänge des 
Seinethals bei Montereau zu verlaffen und bewirkte in der That, daß der 
erichredte Schwarzenberg mit feinem ungebeuren Heere an ber Seine 
aufwärts zurückwich und an Blücher dringende Bitten um Hilfe jenbete. 
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Der Alte aber und fein genialer Freund zeigten fich nie größer ale 
in dieſen Tagen der Noth. Freimüthig geftanden fie Die begangenen 
Fehler ein und verfprachen Alles wieder gut zu machen; fie wollten ver- 
gefien, daß Schwarzenberg durch feinen Marſch über die Seine ven An- 
griff Napoleon's auf die Schlefier verſchuldet und ihnen auch nachher, 
als zwei Tage lang der Kanonendonner von Champaubert und Mont- 
mirail zu der großen Armee hinüberklang, jeden Beiftand veriveigert hatte. 
Sie daten nur an den Sieg. Bier Tage nach dem Gefechte von Etoges 
ftand ihr Heer wieder in guter Ordnung, begierig die Scharte auszu⸗ 
wegen. In Eilmärfchen ging es nun gen Süden, und ſchon am 21. Te 
bruar vereinigte fich Blücher bei Mery an der Seine wieder mit ber 
großen Armee. Seine Soldaten erivarteten mit Zuverficht einen Tag 
wie ben von Leipzig, eine Öauptfchlacht, die mit einem Schlage den Krieg 
beenden mußte: ftand man boch mit faft breifacher Uebermacht dicht am 
Veinde, 150,000 Dann gegen 60,000. 

Mittlerweile hatte die Diplomatie in Ehatillon ihre Friedensverhand⸗ 
Iungen eröffnet. Nur die Großmächte waren bort vertreten, denn mit 
dem Untergange bes Weltreichs Tehrte die ariftofratifche Verfaffung, welche 
König Friedrich der Staatengeſellſchaft gegeben, fofort zurüd. Die Ueber- 
macht der europätfchen Pentarchie warb täglich fühlbarer, die Staaten 
zweiten und britten Ranges bebeuteten weniger denn je, und es war 
Harvenberg’8 Stolz, daß er feinen Staat wieber in die Reihe jener Teiten- 
den Mächte eingeführt hatte. Die Verbündeten verlangten bie Grenzen 
von 1792, einige-Berichtigungen vorbehalten, und ftellten zugleich die Be⸗ 
bingung, daß die Mächte der Coalition allein, ohne Zuziehung Yranl- 
reichs, Über die Vertheilung der von Napoleon und feinen Bundedgenoffen 
abgetretenen Gebiete entfcheiden follten. Auf diefem Satze beftanben 
Preußen und Rußland entſchieden; hart und bemüthigend wie er für 
Frankreich war legte er dem Beſiegten doch nur eine Beſchämung auf, Die 
von der tief empörten öffentlichen Meinung in Deutfchland und England 
ſtürmiſch gefordert wurde, Darbenberg wünfchte ſogar Frankreich gänzlich 

auszuschließen von bem allgemeinen Congrefje, der nach Abſchluß Des 
Friedens zur envgiltigen Fejtftellung der neuen Verhältniſſe Europas be» 
rufen werben follte. Er täufchte fich nicht über ben tödlichen Haß, bem 
die Sranzojen ihrem Tühnften Feinde bewahrten, und ſah voraus, daß 
Srantreih im Vereine mit feinen alten Bundesgenoſſen auf dem Con 
greife ein bochgefährliches Nänteipiel anzetteln würde. Auf eine fo tiefe 
Demüthigung des Gegners wollte jedoch Metternich nicht eingehen, und 
nur nach lebhaften Widerftreben ſchloß er fich mindeſtens der Forberung 
an, daß die Vertheilung der Eroberungen ven Alliirten ausſchließlich zu⸗ 
Stehen folle. Caulaincourt trat anfangs jehr verföhulich auf, jo lange 
der Schreden von La NRotbhiere noch nachwirkte. Am 12. Februar, im 
Hauptäuartier zu Troyhes erklärten ſich Hardenberg, Metternih und 
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Caſtlereagh bereit, dem Imperator auf Grund jener Friedensvorſchläge 
ſofort einen Waffenftillitand zu bewilligen; nur Rußland verlangte den 
Mari auf Paris. 

Gleich beim Beginne des Congreſſes von Chatillon benutzte England 


die Geldverlegenheit feiner Bundesgenoffen um einen Meifterftreich feiner 


Handelspolitit zu vollführen. War irgend einer von Napoleon's Plänen 
berechtigt geweſen, jo doch ficherlich fein Kampf für bie Freiheit ber 
Meere. Jenes Gleichgewicht der Mächte, wornach die ermübete Welt ver- 
langte, war nicht gefichert, fo lange ein einziger Staat auf allen Meeren 
nah Willlür und Laune fehaltete und der Seekrieg, zur Schande: der 
Menfchheit, noch den Charakter bes privilegirten Raubes trug. Preußen 
und Rußland hatten feit dem Bunde der bewaffneten Neutralität alle- 
zeit die Grundfäge eines menfchlichen, bem Handel der Neutralen unbe- 
ſchwerlichen Seerechts vertreten; fie hofften jet dieſe Gedanken Friebrich’8 
und Katharina's durch einen Beſchluß des gefammten Europas anerkannt 
zu jehen. England aber fühlte ſich dadurch in den Grundfeften feiner Macht 
bedroht. Lord Cathcart erflärte rund heraus: hätten wir je Die Grundſätze 
der bewaffneten Neutralität anerkannt, fo wäre ber franzöfifche Handel 
nicht zerjtört worden und Napoleon regierte noch heute über Die Welt; 
niemals wird Großbritannien auf den Meeren ein anderes Gefeg an- 
eriennen als die allgemeinen Regeln des „Völkerrechts“. Wie die Dinge 
ftanden, lagen andere Fragen für jest ben drei Feſtlandsmächten ungleich 
näher; zudem beburften fie alleſammt neuer Gelbmittel für ben Srieg, 
und der reiche Alfiirte war bereit abermals 5 Dill. Pfd. St. Subfidien 
zu zahlen. Daher fegte England fchon in der erften Sitzung, am 5. Fe⸗ 
bruar, durch, daß über die Angelegenheit des Seerechts nicht verhandelt 
- werben dürfe. -Saulaincourt widerfprach nicht, auch er hatte Dringenbere 
Sorgen. Sy ift e8 gefcheben, daß der faulite Tled des modernen Völler- 
rechts während der langen Friedensverhandlungen zu Chatillon, Paris 
und Wien gar nicht berührt wurde. Die öffentlihe Meinung, blind be 
geiftert wie fie war für das glorreiche Albion, fand an Alledem kein Arg. 
Einmal im Zuge fuchte Lord Caſtlereagh fogleich noch einen zweiten 
Lieblingsgedanken der britifchen Politik zu verwirklichen und den Nieder⸗ 
Sanden eine genügende Abrundung zu fichern. Niemand widerſprach, ob- 
gleich man doch foeben erft befchloffen Hatte alle Entſchädigungsforderungen 
bis zum Friedensſchluſſe zu vertagen; denn Niemand mochte es mit ber 
großen Geldmacht verderben, und über die europäiſche Nothwendigkeit des 
niederländiſchen Gefammtjtantes waren Alle einig. Am 15. Februar kam 
im Hauptquartiere zu Troyes ein Vertragsentwurf zu Stande, wornach 
Die alte holländische Republik unter die erbliche Herrichaft des Haufes 
Dranien geftellt und durch Belgien ſowie durch ein Stüd des deutſchen 
Mheinufers mit Köln und Aachen vergrößert werben follte. Auch Harden- 
berg ftimmte im Wefentlicden zu und machte nur einen Vorbehalt zu 
o. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. I. 35 - 
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Gunſten der deutſchen Norbwetgrenze; ganz fo tief in rein deutſches 
Land wollte er die Holländer doch nicht Kinübergreifen Taffen.”) 

Unterdeffen waren die erfien Nachrichten von Blücher’8 Unglüdsfällen 
im großen Hauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht an jpöttifchen Be⸗ 
merkungen: fo batte fich der Vorwig der Tleinen Köpfe des fchlefifchen 
Heeres doch beftraft; warum wollten fie auch klüger fein als die Weis 
beit der Duca und Langenau? Stärler ald die Schabenfreude war Doch 
der Schrecken. In höchſter Angft verlangte Metternich die jchleunige Be⸗ 
endigung des unglüdjeligen Krieges; es fam fo weit, daß Oeſterreich 
geradezu drohte ſich vom der Coalition Ioszufagen.**) Und im felben 
Maße wuchs Napoleon’8 Starrfinn. Alsbald nach feinem erften Erfolge 
nahm er die an Saulaincourt ertheilte Vollmacht zurüd und befahl dem 
Sefandten, auf feine Forverung der Alliirten einzugehen. Mit meinen 
Gefangenen, meinte er troßig, pflege ich nicht zu unterhandeln. Die Coa⸗ 
Yition fchien der Auflöfung nahe. Die bochmüthige Gönnermiene, welche 
ber Czar zur Schau trug, verlegte den öfterreichifchen Stolz. Auch Har- 
denberg gerieth in Unruhe, als er erfuhr, wie bie Ruſſen fi in Danzig 
häuslich einrichteten und ihre preußifchen Waffengefährten kaum im bie 
Stadt einlaffen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte die ver- 
ftimmten Gemüther verfühnen. Schwarzenberg aber war auch jet, nad 
ber Wiebervereinigung mit Blücher, nicht gewillt feine offenbare Ueber⸗ 
macht zu brauchen; er gab ven Gedanken einer Entjcheidungsfchlacht wieder 
auf und befahl, ficherlih auf das Andringen der öfterreichifchen Diplo 
maten, den Rückzug nach dem unglückſeligen Plateau von Langres. Hef- 
tiger denn je gerietben die beiven Parteien aneinander. Der König fagte 
nach feiner ehrlichen Art dem Oberfeldherrn die härteften Wahrheiten in’s 
Geficht, der Czar ftritt fich Iebhaft mit den Lords Aberdeen und Gafl- 
lereagh. 

Da kam Rettung durch bie ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolman 
ſtellte ſeinem Feldmarſchall vor: angeſchmiedet an den k. k. Kriegsrath ge⸗ 
lange man doch nimmermehr an's Ziel; wie nun, wenn die ſchleſiſche Armee 
ſich abermals von dem Hauptheere trennte, nochmals nordwärts an die 
Marne marſchirte, dort die Corps von Bülow und Wintzingerode, die aus 
Belgien heranrückten, an ſich zöge und alſo verſtärkt gradeswegs gegen 
Paris vorginge? Es war als ob Scharnhorſt ſelber durch den Mund 
ſeines feurigen Schülers redete; ſo einfach, groß und kühn erſchien der 
Plan. Blücher griff mit Freuden den glücklichen Gedanken auf, ſchrieb 
ſofort an den König und den Czaren, bat fie um Genehmigung bes Unter⸗ 
nehmens. Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Kriegsrath ge 


*) Harbenberg’8 Tagebuch 15. Fchruar 1814. Caſtlereagh's Denkfchrift über bie 
Nieberlande, 28. Yan. 1815. 
**) Hardenberg's Tagebuch 14. Februar 1814. 
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halten und nach beftigem Streite der Antrag Blücher's angenommen. 
Jenes fonderbare Verhältniß, das im lebten Sommer nur thatjächlich 
beſtanden Hatte, erhielt jet Die amtliche Anerkennung: das Heine fchlefifche 
Heer übernahm den Hauptftoß zu führen, die große Armee verhielt fich 
abwartend. Der Ausgang des Feldzugs, fchrieb Friedrich Wilhelm feinem 
Feldmarſchall, Tiegt von nun an zunächſt in Ihrer Hand. 

Während Blücher feelenfrob, ohne erft Die Erlaubniß der Monarchen 
abzuwarten feinen zweiten Marſch gegen Baris antrat, wiederholte fich 
im großen Hanptquartiere tagaus tagein das alte Spiel, „Die Erbitte- 
rung und das Miktrauen Defterreichs find auf dem Gipfel” — klagte 
ber Staatskanzler.“) Unaufhörlich Tieß der Imperator die Oefterreicher 
durch geheime Zufchriften bearbeiten, und Kaiſer Franz ging auf biefe 
vertragäwidrigen Sonberverbandlungen mit verbächtigem Eifer ein. Wollt 
Ihr noch immer, fo fragte Berthier den Oberfeloberrn der Alliirten, Euer 
reinftes Blut vergießen um bie übel berechnete Rachſucht Rußlands und 
die ſelbſtſüchtige Politik Englands zu befriedigen? Die Angft vor der 
Uebermacht des Czaren laftete fchwer und ſchwerer auf dem Wiener Ca⸗ 
binette. Das Gleichgewicht in Oftenropa zu fihern — dies bezeichnete 
Gent in feinen Briefen an Karadja als die Hauptaufgabe der nächſten 
Zufunft; ein Friede, der ben Franzoſen das Tinte Rheinufer überlaffe, 
fei immer noch weniger traurig als der Sturz Napoleon’d. Und was 
anders als die Entthronung bes Schwiegerfohnes konnte die Folge fein 
wenn der Zug der Schlefter gelang? Die Unmöglichkelt mit diefem Manne 
einen ehrlichen Frieden zu ſchließen Tieß fich feit ben Erfahrungen von 
Chatillon nicht mehr verfennen. Der Menfch muß herunter! — darüber 
war nur eine Stimme in ber preußiſchen Armee. Und fehon traten feine 
glücklichen Erben auf den Schauplag; der Graf von Artois erſchien in 
Frankreich, im Rüden der verbündeten Heere und fand an Stein einen 
warmen Fürfprecher. Der deutſche Staatsmann wußte wohl, welch ein 
Wagniß e8 fer ein Herricherhaus, das einer längſt verſunkenen Zeit an- 
gehörte, zurüdzuführen. Der Czar haßte die fteife Hoffart der Bour⸗ 
bonen, der König liebte fie nicht, unter ben verbündeten Monarchen zeigte 
alfein der welfifche Brinzregent, als unbebingter Anhänger des göttlichen 
Königsrechts, Iebhaften Eifer für die alte Dünaftie. Gleichwohl gewann 
ihre Sache täglich an Boden, denn Niemand wußte einen anderen Nach» 
folger für Napoleon vorzufchlagen. 

Um fo ängftlicher ging Defterreih der Entfcheidung aus dem Wege. 
Hatte man ven Zug Blücher’8 leiver nicht verhindern Können, fo burfte 
mindeftens Schwarzenberg nichts Entjcheidendes wagen. Seine Truppen 
fühlten ſich fchon ganz niedergefchlagen von dem ewigen Rüdzuge und 
den ziellofen Hin- und Hermärfchen. In der zweiten Hälfte des Decembers 


*) Hardenberg's Tagebuch, 27. Februar 1814. 
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waren bie Spigen der großen Armee in Frankreich eingerüdt, und jet, 
nach mehr als zwei Monaten, hatten diefe gewaltigen Maſſen roch feine 
einzige Schlacht gefchlagen. Wie ein Nebelbild ſchien die nahe Danptitadt 
vor den Augen der Entmuthigten zu verſchwinden. Da ſeht Ihr wos 
der Schredten ift — ſagte Napoleon befriebigt zu feiner Garde. Auch als 
am 27. Februar das Corps Dudinot’s, eine lächerliche Minderzahl, bei Bar 
auf den Höhen über der Aube exfchien, vermied Schwarzenberg abermals 
bie Schlacht, räumte Bar, ließ die Feinde fich gemächlich in der Stadt 
und im Thale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich König Friedrich 
Wilhelm die Geduld, überwand feine Schüchternheit und zeigte wieber wie 
bei Kulm fein gefundes militärifches Urtheil. Er zwang den Oberfelbheren 
den Angriff zu befehlen. Mit lautem Jubel vernahmen bie Solbaten 
die beißerfehnte Runde. Obwohl der Defterreicher allzu fpät und nur 
mit einen Theile feines Heeres das Treffen begann, fo wurde doch ein 
ſchöner Sieg erfochten. Es war ein frober Tag für das Königliche Haus, 
denn heute ritt Friedrich Wilhelm's zweiter Sohn, Prinz Wilhelm an ver 
Seite des Vaters zum erften male in die Schlacht. Die Offiziere lüchelten 
zufrieven, als der ſchöne fiebzehnjährige Jüngling im furchtbaren Rugel- 
regen ganz unbefangen feinen Adjutantendienſt verfah und nachher mit 
dem altberühmten ruffifchen Negimente Kaluga ben beherrſchenden Hügel 
non Malepin binaufftürmte. Sie meinten, aus dem Tönne noch einmal 
ein anderer Prinz Heinrich werben; Unebrerbietige ftellten auch ſchon Ber- 
gleihungen an zwifchen biefem frifchen Delbenfinne und ber äfthetifchen, 
ganz unſoldatiſchen Natur des geiftreichen Kronprinzen. 

Der Steg wurbe, nach der Gewohnheit des großen Hauptquartiers 
nicht verfolgt, immerhin ftellte er den Einmuth in der Eoalition not 
dürftig wieder ber. Wie einft der Tepliger Vertrag auf die Kulmer 
Schlacht, To folgte auf Die Schlacht von Bar der Vertrag von Chammont. 
Am 1. März wurde die große Allianz feierlich auf zwanzig Jahre er 
neuert. Spanien, Italien, die Schweiz und bie verftärkten Niederlande 
follten beim Friedensſchluſſe ihre volle Unabhängigkeit erlangen, bie beut- 
chen fouveränen Fürſten „vereinigt werben durch eine fäberative Verbin⸗ 
dung, welche die Unabhängigkeit Deutſchlands fihert und verbürgt". 

Indeſſen erreichte Blücher das Marnethal; aber ba Napoleon, bie 
Gefährdung der Hauptſtadt raſch erfennend, ihm folgte, fo wichen bie 
Schlefier in Eilmärihen gen Norden aus nnd trafen bei Soiffons mit 
Billow's Heer zufammen. Der Eroberer von Holland entſetzte fich, als 
er neben feinen vollzähligen, in ben behäbigen flanbrifchen Winterguar- 
tieren wohl genährten Schaaren die ſchwachen Bataillone York's, dies 
ſchmutzige, verwilderte und verwabrlofte Kriegsvolk erblickte. Ynmwilllür- 
ih gedachten die Generale an jene Tage vor der Zorndorfer Schlacht, 
da König Friedrich feine biffigen Grasteufel mit Dohna's frifchen Truppen 
vereinigte. Und welche Ausfichten für die Zukunft! Das preußifche Heer 





Schlacht von Laon. 649 


hatte das Größte gethan und das Schwerſte gelitten, die Blüthe der nord⸗ 
deutſchen Jugend lag auf den Schlactfeldern. Selbft Gneifenau verlor, 
wenn er bie gelichteten Schaaren mufterte, zuweilen feinen Königlichen 
Frohmuth und fragte beforgt, wie diefer Staat mit erſchöpftem Haushalt 
und gejchwächter Kriegsmacht ven fchweren Kampf um bie Theilung ber 
Beute beftehen folle. Doc die Stunde drängte. Napoleon hatte bie 
Ruſſen bei Eraonne, allerdings unter furchtbaren Verluften, zum Rück⸗ 
zuge gendthigt und fehritt am nebligen Morgen des 9. März durch bie 
ſumpfigen Niederungen ber Lette zum Angriff vor gegen vie Felſenſtadt 
Laon, den Stügpunkt des Blücher'ſchen Heeres. Der Schlachttag verlief 
ohne Entſcheidung. Am fpäten Abend erjt warfen fich York und Klleift 
auf Marmont's Corps, den rechten Flügel des Feindes, und hier, bei 
Athis, entipann fich jenes fchaurige Nachtgefecht, Das ben Preußen nach 
jo vielen Mißerfolgen wieder die erfte Siegesfreude ſchenkte. Zuerſt führte 
Prinz Wilhelm feine oftpreußifchen Bataillone im Sturmfchritt, bei rau⸗ 
ſchender Feldmuſik, Alles niederſchmetternd durch das Dorf und darüber 
hinaus; dann räumten die Litthauer, Sohr's branvenburgifche Hufaren 
und die fchwarzen Reiter mit den Todtenköpfen unter ben erfchredten 
Feinden auf. Das ganze Corps ward zerfprengt, lich fünfundvierzig Ge⸗ 
Thüge in den Händen ber Sieger. York aber batte in der wilden Hetz⸗ 
jagd biefer Tage einen Freund gefunden; Das Herz warb ihm Doch warın, 
wenn er den Dann von Nollendorf jo neben fich fchalten ſah, immer 
klar, ficher, ganz bei ver Sache, Noch eine Weile, und die Heurichs er- 
zählten fich verwundert, der harte Alte babe nach altem germanifchen 
Kriegerbrauche mit feinem Kameraden Kleift Brüperfchaft getrunken. Am 
nächften Morgen fchten das Schidfal des Imperators entjchieven. Keine 
Möglichteit, nach der völligen Auflöfung bes rechten Flügels noch dem 
nunmehr dreifach überlegenen Deere der Verbündeten zu widerſtehen; und 
dazu wieder wie bei Leipzig nur eine einzige Rückzugsſtraße, durch das 
Sumpfland der Lettel Allem Anfchein nach mußte dies alte Teljenneft, 
Das vor neunhundert Jahren der einzige Befig und die legte Zuflucht des 
jungen franzöfiichen Königthums gewefen, nun den Untergang bes neuen 
Kaiſerthums ſehen. 

Jetzt aber zeigte ſich, was Blücher's Flammenblick, was ſein gebieteri⸗ 
ſcher Wille dem deutſchen Heere war. Der Feldmarſchall war erkrankt, er⸗ 
fchöpft an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen dieſer Wochen, 
und feit er nicht mehr befahl, erfüllten Haß und Streit das Hauptquar⸗ 
tier. Jene Ueberfülle von fchroffen, ſtarken Charakteren, worin bie Stärke 
des preußifchen Heeres lag, wurde nun gefährlich. Weber York noch 
Kleift noch Bülow wollte ſich dem Phantaften Gneiſenau unterorbnen. 
Der alte roll brach wieder aus; es kam fo weit, dag York die Armee 
zu verlafien drohte. Gneiſenau aber warb durch dieſen Zwiſt nur be 
ftärkt in ven vorfichtigen Erwägungen, Die ihn ſchon während ber legten 
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Tage beherrſcht Batten; er mochte nach fo vielen Opfern die Berantivor- 
tung für einen neuen blutigen Kampf nicht übernehmen. Es war bie 
patriotifde Sorge um Preußens Zulunft, was biefen einzigen großen 
Mißgriff feines Feldherrnlebens verſchuldete. Durfte man jekt, da Napo- 
leon’8 Sturz doch in ficherer Ausficht ftand, Die Truppen abermals ſchwaͤchen 
und alfo dem Haufe Defterreich die Freude bereiten, daß Preußen beim 
Friedensſchluſſe Tein Heer mehr beſaß, wie dies Radetzky fchon im Franl- 
furt freundnachbarlich gewünscht hatte? Boyen vornehmlich bob Diele poli- 
tiſchen Bedenken mit Nachdruck hervor und überzeugte feinen feurigen 
Freund. Noch einmal reitete Den Imperator eine wunderbare Gunſt deö 
Glückes. Unverfolgt durfte er abziehen und alsbald wendete er fich, den 
Bortheil der inneren Operationglinie geſchickt benutzend, wieder gegen bie 
große Armee. Schwarzenberg war nach dem Siege von Bar, ftatt gerade 
zu auf Paris loszugehen oder den Imperator im Rüden zu bebroben, 
wieder nach Süden ausgewichen. Weitab von ber offenen Siegesftraße, 
bis nach Send im freundlichen Thale der Donne, ftanden feine Heer 
ſäulen zerftreut. Die Preußen grollten: ob es denn wider bie Natur 
eines dfterreichifchen Generals fet, fein Ziel auf dem fürzeften Wege zu 
erreichen ? Nachher drängte der Zauberer ein fchwaches franzöfifches Corps 
von der Seine zurüd und getraute fich wieder eine Heine Strede nord⸗ 
wärts, bi8 zur Aube vorzugehen. Das Elend dieſes jämmerlichen Feld⸗ 
zugs wollte fein Ende nehmen. 

Da wendete fich plöglich die Politit des Wiener Hofes. Hatten vor 
ſechs Wochen die Unglücksfälle der fchlefifchen Armee den Gang des Eon- 
greſſes von Chatillon durchkreuzt, fo wirkte jegt umgelehrt ber Abbruch der 
diplomatischen Verhandlungen ftärkend und anfenernd auf bie Führung bes 
Krieges zurück. Vergeblich warteten die Bevollmächtigten der Altiirten feit 
bem 17. Februar auf die Beantwortung ihres Ultimatums, vergeblich fuchte 
Kaiſer Franz no am 10. März durch einen mahnenden Brief den Starr- 
finn feines Schwiegerfohne® zu brechen. Erſt am 15. März gab Caulaincourt 
eine bejtimmte Erwiderung, und fie lautete in wefentlichen Buntten ab⸗ 
lehnend, ja fie war für Defterreich noch weniger annehmbar als für bie 
anderen Mächte; denn während Napoleon die Abtretung ber Rheinlande 
endlich zugeftand, die Auflöfung des Rheinbundes zugab und nur Berg und 
Sachſen ihren bisherigen Souveränen ſichern wollte, behielt er andererſeits 
ben italienifchen Königsthron feinem Stieffohne Eugen vor. So ftieß Der 
Verblendete wie mit Abficht die einzige der verbündbeten Mächte, die ihm 
aufrichtig wohl wollte, zurüd, und mit gutem Grunde fagte Gneifenau: 
„Napoleon bat uns befjere Dienfte geleijtet al$ das ganze Beer der Diplo- 
matiker.“ Metternich mußte endlich erkennen, daß dem Unfeligen nicht 
mehr zu helfen, daß der Untergang des Kaiferreichd unvermeidlich war. 
Am 19. März erklärten die Verbündeten ven Congreß für beenbigt, und 
fofort offenbarte fich der Umfchwung ver öfterreichifchen Politik in der ge 
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hobenen Stimmung des Hauptquartiers. Mit ungewohnter Entſchloſſen⸗ 
heit zeigte ſich Schwarzenberg am 20. März bei Arcis an der Aube bereit 
eine Schlacht gegen den Imperator zu wagen. Die Ausführung des 
glücklichen Gedankens war freilich ſchlaff wie immer; nur die Truppen 
Wrede's gelangten in's Gefecht. Immerhin wurde Napoleon genöthigt am 
nächſten Tage nach ſchweren Verluſten das Schlachtfeld zu verlaſſen und 
was das Beſte war, die große Armee fing doch wieder an ſich zu regen. 
Der Geſchlagene faßte nun einen tolldreiſten, auf den Charakter bes 
Gegners berechneten Entjchluß; er umging in weitem Bogen den rechten 
Flügel der Sieger und zog oſtwärts nach St. Dizier, um in den Rüden 
der Verbündeten zu gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg werbe, bejorgt 
für feine Rüdzugslinie, fofort den Abmarſch nach dem Rheine Antreten. 
Einige Wochen früher ausgeführt wäre der kecke Anfchlag ficherlich ge» 
lungen. Jetzt aber fühlten alle Mächte, auch Defterreih, daß das un⸗ 
würbige Schaufpiel der zitternden Uebermacht ein Ende nehmen mußte. 
Es ftand wirklich fo wie Gneifenau nachher dem alten Nüchel fchrieb: 
„Ss zogen wir endlih nach Paris, nicht aus Weberlegenheit der dafür 
iprechenden Gründe, fondern weil nichts Anderes übrig blieb und das 
Verhängniß die große Armee dabin ftieß.” ALS der Ezar in Sommepuis 
am 24. März aus einem Briefe Napoleon’s, den die Koſaken Blücher's auf- 
gefangen, die Abfichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerit Toll das 
Selbſtverſtändliche, das den Ueberklugen fo lange unfaßbar gewefen: ven 
Marſch auf Paris. Die Straße war nahezu offen. Vereinigt mit ber 
naben jchlejifchen Armee konnte man die fchwachen Corps des Feindes, 
die noch im Wege ftanden, leicht überwältigen, ein ſtarkes Reitercorps 
unter Wintzingerode follte zurücbleiben, um ben Imperator, dejjen Name 
jet doch allmählich feinen alten Zauber verlor, über den Zug der großen 
Armee zu täufchen. Alexander ftimmte zu, er fehmachtete nach Vergeltung 
für den Einzug in Moskau. Am felben Zage erklärten auch der König 
und Schwarzenberg in einem Kriegsrathe zu Vitry ihre Zuftimmung. 
Aufathmend empfing Blücher die entſcheidende Botſchaft: „nun heißt 
e3 nicht mehr blos bei uns, fondern überall Vorwärts!“ Dort in Vitry 
erließen die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin fie bie 
franzöjifche Nation geradezu aufforberten, durch ihren freien Willen dem 
verberblihen Syſteme dieſes Kaiſerthums ein Ziel zu fegen, nur dann 
fei der Frieden Europas gefichert. Die legte Brüde 'war abgebrochen. 
Selbft Kaifer Franz hatte feinen Schwiegerfohn aufgegeben, er blieb in 
Burgund zurüf um der Enttbronung nicht perfönlich beimohnen zu 
müffen. So ging es denn enblich weftwärts, quer über die unbeimlichen 
Schlachtfelder des Februars, und noch einmal raſten über dieſe blut- 
gebüngten Gefilde alle Schreden des Krieges, als die Divifion Pacthod 
am 25. März bei La Tere Champenoife gleichzeitig von ver fchlefifchen 
und ber Dauptarmee ereilt wurde, Rettungslos verloren verjchmähte der 
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tapfere franzöftfcde General die Eapitulation, die ihm Friedrich Wilhelm aus 
bot; jo blieb nicht8 übrig als eine graufige Schlächteret. Schaudernd jahen 
ber König und fein Sohn Wilhelm, wie die Kanonenkugeln durch ven 
zufammengekeilten Menſchenhaufen lange Furchen zogen und dann bie 
Reiter mit der blanken Waffe Hineinfchmetterten. Ihrer viertaufend er 
gaben fich endlich, fünftaufend lagen tobt am Boden. Es war en Schau⸗ 
jptel der Vernichtung, wie e8 in prahleriſchen Schlachtberichten oft ger 
ſchildert, felten wirklich erlebt wird; alte wetterfefte Offiziere ſah man 
erbleichen, wenn auf diefen Tag bie Rede kam. 

Wohl war es die höchfte Zeit, daß den verftimmten Truppen endlich 
wieber bie Zuperficht des Gelingens kam. Heuer fand fich kein Elaufewig, 
ber, wie nach den verlorenen Schlachten des leiten Frühjahrsfeldzugs, dem 
Deere die unvermeibliche Nothwendigleit des Gefchehenen erwieſen hätte. 
Die denkenden Offiziere wußten allefammt, daß eine beiſpiellos mattherzige 
Kriegsführung das Blut der Deutfchen und der Ruffen in Strömen nutzlos 
vergofjen hatte; die fade Schönfärberei der amtlichen Kriegäberichte des 
großen Hauptquartier begann der Armee felber zum Elel zu werden. Run 
endlich war der Bann gebrochen, aller Groll verſtummte vor der befeligenden 
Gewißheit der nahen legten Entfcheivung. Napoleon blieb in der That 
einige Tage lang in dem Wahne, daß die große Armee ihm gen Often 
folge, al8 er endlich feinen Irrthum ertannte und in Gewaltmäriden 
berbeieilte, Tonnte er die bebrohte Hauptftadt nicht mehr rechtzeitig er- 
reichen, das Verhängniß nicht mehr wenden. 
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ihm Luft machten. Die Garde erftürmte unter Oberft Wlvensleben die 
Batterien bei Pantin, während bie NRuffen den Bergkirchhof Bere La 
Ehaije mit der blanlen Waffe nahmen. Weit fpäter warb das Gefecht 
auf dem rechten Flügel der Franzoſen eröffnet; der Kronprinz von Würt- 
temberg fette fich im Walde von Vincennes feft, behauptete fi dort und 
drang am NRachmittage bis an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die ſchle⸗ 
fiihe Armee gelangte erft kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den linken 
Flügel des Feindes. Wer bätte dem Franken Blücher verbieten bürfen, 
an foldem Ehrentage dem Sturme ber Deutfchen auf den „Sankt Märten” 
beizumohnen? Die entzündeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 
bededit Bielt er mitten im Getümmel und fah mit an, wie feine vielge- 
prüften Schlefier noch einmal, wie einft bei Mödern, unter dem Kreuz 
fener der feinplichen Batterien kämpften. Am Nachmittage war die ganze 
Linie der Verbündeten im fiegreichen Vorgehen; Prinz Wilhelm der Aeltere 
hatte bereit8 die Barrieren der Stabt erreicht, nahebei erftürmten Kleift's 
Truppen mit gefällten Bajonett den Hügel mit den fünf Windmühlen 
neben dem Montmartre, und auf der Linken der Franzofen brangen 
Langeron's Nufjen an den ftellen Abhängen der Steinbrüce des Mont⸗ 
martre empor bis hinauf zu den ftaffelförntig aufgeftellten Batterien. Da 
Iprengten Adjutanten heran, weiße Tücher in den Händen; die Schlacht 
war beendet, Paris Hatte capitulirt. 

Lange hielten die Generale neben den Mühlen auf der Höhe und 
betrachteten fchweigend bie bezwungene Stadt; die ftumpfen Thürme von 
Notre Dame und die Kuppel des Bantheon glänzten in Abenblichte. Auch 
Dberft Below trabte herauf mit feinen Litthauern; er mußte doch Halten 
was er in Tilfit verfprodhen und feinen Jungen die Hauptftabt des Fein“ 
des zeigen. Neuntehalb Jahrhunderte waren vergangen, feit unfer Kaiſer 
Otto II. auf dieſen Hügeln feine Adlerfahnen aufpflanzte und die Stabt 
da drunten durch die Hallelujahrufe feiner Streiter ſchreckte; ſeitdem waren 
Engländer und Spanier und auch einzeltie Reiterhaufen beuticher Lands⸗ 
Inechte bis in das Herz ver franzdfifchen Macht eingebrungen, doch nie⸗ 
mals wieder ein deutſches Heer. Wie furchtbar war dann das unglüds- 

>, The Deutfchland durch die Uebermacht und den Uebermuth biefes böfeften 
de do · Aexr Nachbarn mißbandelt worven, alfo daß ſchon ber große Kurfürft 
rtier hien Einſicht kam, nur ein Zug nach Paris könne dem Welttheil die 
linken zu „nfreiheit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte wiedergewinnen. 
0,0 gt Das neue Rom gebänbigt, eine unabſehbare Zukunft voll frieb- 
izoſen, nie unterglüds ſchien ſich aufzuthun vor den entzüdten Blicken der 
3, Tant — ben Welt. Die Deutſchen glaubten das Unrecht zweier Jahr⸗ 
3 jeime Ueber nes fühnt, als am nächiten Tage der Ezar, der König und Schwar- 
dem Met der Spite der verbündeten Heere ihren Einritt hielten durch 
zen das ge Bthor, das noch an König Ludwig's deutſche Eroberungsfahrten 
jaehene pie aarauf ging der Zug unter dem vafenden Jubel der dichtge- 
bis e 
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drängten Volksmaſſen bie breiten Boulevards entlang nach dem Blake 
Ludwig's XV., wo einft die Guillotine ihre Blutarbeit getban, dann auf 
die Elnfätichen Felder zur prunlenden Heerſchau. Wer hätte fich auch 
nur träumen lafien, daß biefelben preußischen Bahnen noch zweimal binnen 
zweier Menfchenalter veffelben Weges zieben würden? Glüdlicher war 
doch Niemand als jene beiden großen Deutſchen, die nun glorreich er 
füllt faben, was fie ſich einft auf dem Leipziger Markte in bie Hand 
veriprochen hatten. Gneifenau fchrieb: „Was Patrioten träumten und 
Egoijten belächelten ift gejcheben;" Stein aber fagte in feiner wuchtigen 
Weiſe: „Der Menfch ift am Boden!“ 


In der alten Heimath der gallifchen Unbeftändigleit, in der Stabt 
Paris war die Erbitterung gegen das Kaiſerreich früher und lebhafter er- 
wacht als in den Provinzen. Die fo lange entjchlummerte Luft an Kritik 
und Widerſpruch wurde wieder rege, die Reden der Oppofition im Geſetz- 
gebenden Körper fanden lauten Widerhall, die conftitutionellen Ideen aus 
ben Anfängen ver Nepolution lebten auf, das geiftreiche Volt begann bie 
dumpfe Stille, die über feinem öffentlichen Leben lag, als einen unnatür- 
lihen Zwang zu empfinden. Der Imperator hatte mit wunderbarer 
Kenntniß des Volkscharakters die nationale Stantsform des neuen Sranl- 
reich, den centralifirten Beamtenftaat auf viele Menfchenalter hinaus feit 
begründet. Die Spite dieſes mächtigen Gebäudes blieb gleichwohl unge» 
fihert. Sobald das Glück den Herricher floh mußte er empfinden, daß 
er Doch nur ber Erwählte des Volfes und den Millionen perjönlich ver» 
antwortlih war; auf Zreue konnte ein Regiment nicht rechnen, das 
grundfäglid nur den gemeinen Ehrgeiz benutzte. Schon als man im 
Februar Die Gefangenen von den Schlachtfeldern der Champagne Durch Die 
Pariſer Straßen führte, wurben fie nicht mehr wie fonft mit triumphi⸗ 
renden Rufen, ſondern mit Bedauern und Mitleiv empfangen. Seit ben 
Niederlagen des März vollendete fih die Umftimmung ver Hauptftabt, 
ein Gejinnungswechjel fo jäh, fo burchgreifend, fo übermächtig wie wor 
Zeiten als Deinrich IV. feinen Frieden mit der alten Kirche ſchloß und 
das katholiſche Paris fih mit einem male jauchzend in die Arme des ner- 
haften Ketzers ſtürzte. 

Mit richtigem Inſtincte begriff das Volk, daß nunmehr nur die alte 
Dynaſtie noch möglich war; nicht Royaliſten, ſondern Männer der Re 
volution und des Kaiferreichd erhoben am lauteften ihre Stimme für die 
vergeffenen und verlachten Bourbonen. Bei ihrem Einzuge bemerlkten vie 
Berbündeten mit Verwunderung, wie die Maffen verfuchten das Bild des 
glorreichen Imperators von der Vendomeſäule berabzuftürzen, wie Rational- 
garbiften ven vielgefeierten Stern der Ehrenlegion ihren Rofien an den 
Schweif banden. Schon ſah man an vielen Hüten die weiße Kokarde. 
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Ueberall Berwünfhungen gegen den Tyrannen, donnernde Subelrufe für 
bie Befreier. Die frangöfifche Eitelfeit ließ fich’S nicht nehmen, baß bie 
weiße Armbinde, welche die buntfchedigen Kriegsvölker des alten Europas 
als Erfennungszeichen trugen, eine Huldigung fei für Frankreichs Könige; 
die Alliirten erſchienen den Erregten wie ein ropaliftiiches Kreuzfahrer⸗ 
heer, das im Namen und Auftrag der franzöfiichen Nation Das Urtbeil 
an dem Thrannen vollfiredte. Den König von Preußen begrüßte im 
Theater das Lied: Vive Guillaume et ses guerriers vaillants, de ce 
royaume il sauve les enfants ! Der fchlichte Frieprich Wilhelm war, 
wie Frau von Stasl fagte, ganz erftaunt, daß es dieſen Leuten fo viel 
Vergnügen machte befiegt zu fein. Im feinem Heere warb der alte Na- 
tionalhaß durch den Anblick folcher Untreue nur verfchärft. Mit tiefer 
Geringfhätung ſprachen alle Norddeutſchen von dieſer berzlofeften aller 
Nationen. Für die unverwüſtliche elaftifche Lebenskraft, die in dem beweg⸗ 
lichen franzöfifchen Charakter liegt, hatten fie fein Auge. Ein ruhiges Ver- 
Hältnig gegenfeitiger Achtung ftellte fich nicht ber, zum Unheil für beide 
Nationen. Iene ganze Generation preußifcher Staatsmänner und Generale 
bielt immer die Ueberzeugung feft, daß eine lebte Abrechnung mit Frank⸗ 
“ reich noch bevorſtehe; Gneiſenau und Stein haben bis zu ihrem Todes 
tage in folder Ahnung gelebt. 
Indeſſen genoffen die Sieger mit vollen Zügen die Freuden bes 
üppigen bauptftäbtifchen Lebens. Den Parifern brachte die Eroberung 
durchaus fein Ungemach, da die Allitrten aus zärtliher Schonung gegen 
die Gefühle der Beftegten ihre Truppen längere Zeit auf den Pläken 
bivoualfieren ließen, fondern nur Gelegenheit zu leichtem Gewinne. Biele 
reiche englifche Familien eilten an bie Seine zu den lang entbehrten Ge- 
nüffen der Stabt des Vergnügend. Das Gold flo in Strömen. Die 
Cafehäuſer in den Galerien des Palais Royal und die Spielböllen an 
den Boulevards freuten fich der glänzenden Gefchäfte und der guten 
Kundſchaft des preußifchen Feldmarſchalls, der nach vollbrachter Kriegs- 
arbeit da8 Blüchern nicht mehr laſſen konnte, allabendlich ſaß er ftunden- 
lang mit Frad und Orbensftern über den geliebten Karten, mit kalt 
Blütiger Ruhe feine Goldrollen fegend, am grünen Tiſche ebenfo kühn und 
glücdlich wie im Kriege. Ganz unbegreiflich blieb den an die Roheit der 
Conſcribirten gewöhnten Franzoſen der Charakter des preußiichen Volks⸗ 
heeres. Sie jchüttelten den Kopf, wenn die preußifchen Freiwilligen, fait 
fo eifrig wie ihr Kronprinz, zu den Kunſtſchätzen des Louvre wallfahrteten. 
Sein Murillo und fein Rafael zog diefe teutonifche Jugend fo unwiber- 
ftehlih an wie Memling's Weltgericht mit der fürchterlich ernften Geftalt 
Des richtenden Erzengeld — jenes „Danziger Bild‘, da8 Napoleon aus 
per Warienkirche geraubt hatte; bier ftanden die jungen Deutſchen immer 
Dicht gedrängt, als ob fie fich mitten in der wäljchen Herrlichkeit ihres 
h eimiſchen Wefend recht bewußt werben wollten. Tür das ftille Gefühl 
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der Beihämung, das fie doch nicht los ‘werden konnten, rächten fih bie 
Parifer nach ihrer Weile durch Conplets und Caricaturen. 

Ihre ganze Liebenswürbigleit aber wendete fich dem Ezaren zu. Die be⸗ 
rechnete Schmeichelet beraufchte den glüdlichen Sieger, der Einfluß Stein's 
fant von Tag zu Tage. Aerander wohnte im Palafte Tallenrand’s, und der 
ſchlaue Hausherr fand der Bewunderung fein Ende für den erften Mann 
des Jahrhunderts, der allein die Befreiung Europas vollendet babe. Die 
Debörden, die Gelehrten der Akademie und vor Allen Die Damen ſchwan⸗ 
gen wetteifernd ihre Weihrauchsfäfler vor dem fanften, liebevollen „Engel 
des Friedens”, Alerander’s Eitelleit fühlte fich lebhaft geichmeichelt, als 
die Vorjteherin einer weiblichen Irrenanftalt ihn erzählte, daß die Zahl 
der aus unglüclicher Liebe erkrankten jungen Damen feit der Anweſen⸗ 
beit des ruſſiſchen Selbitherrfchers bebenklich zugenommen Habe. Der 
Czar gebürbete fich wieder als der mächtige Schirmherr der Bölterfreibeit 
und dachte die Welt durch feine Großmuth in Erftaunen zu fegen, zumal 
da fein Rußland unmittelbar von Frankreich michts gewinnen konnte. Das 
engliſche Cabinet, voll höchſter Eiferfucht gegen Rußland, ſuchte jet eben- 
falls durch nachfichtige Schonung die Freundichaft der Franzoſen zu gewin- 
nen. SDefterreich, das ſchon längſt den Frieden um jeden Preis wiünfchte, 
jtenerte in derjelben Richtung. So ftand denn Preußen bald völlig ein- 
fam mit feinem Berlangen nach rüdfichtslofer Benutung des Sieges. 

Die veränderte Stellung der Barteien im Lager ver Eoalition zeigte 
ſich bereits bei den Verhandlungen mit Napoleon. Am 25. März end» 
lih batte Saulaincourt — und immer noch in fehr unbeftimmten, alige 
meinen Ausdrüden — an Metternich gefchrieben, daß er Vollmacht Habe 
den Frieden zu unterzeichnen. Der Brief kam zu fpät, die Entjcheibung 
war gefallen. Sogleih nach ihrem Cinzuge erklärten die Allitrten, daß 
fie nicht mehr mit Napoleon unterhandeln würden, und forderten ben 
Senat auf eine vorläufige Verwaltung einzurichten. ‘Diefe propiforifche 
Regierung verfuhr nach dem einfachen Grundfake ihres Führer Talley⸗ 
vand: „es ift nicht Jedermanns Sache ſich von dem einftürzenden Ge⸗ 
bäude begraben zu lafjen’ und fprach unter nichtswürdigen Schmähungen 
die Abſetzung bed Imperators aus. Daß die taufende von Beamten wub 
Nittern der Ehrenlegion allefammt alsbald ihres Eides vergaßen, war in 
dem neuen Frankreich felbftverftändlich. Talleyrand meinte feine Zeit ge 
kommen, hoffte im Namen des unmündigen Napoleon U. die Regentſchaft 
zu führen; fobalb er aber einfab, daß diefer Plan bei den Siegern Teimen 
Anklang fand, ftellte er fich fofort mit gewandter Schwentung auf wie 
Seite der Bourbonen und verftändigte fich mit feinen Taiferliden Gafte 

über die Neftauration des alten Königshauſes. 

Napoleon wurde, ald er nach dem Falle der Hauptjtabt in Fontaine 
bleau anlangte, bald von feinen eigenen Marfchällen verlafien; er fand ven 
Muth nicht, durch einen freiwilligen Tod ein Xeben zu beenven, das num 
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mehr jedes Zwecks entbehrte, und unterzeichnete am 11. April feine Abdan⸗ 
tung. Bergeblich rietb Hardenberg den Monarchen, den gefährlichen Mann 
in ein entlegenes Exil zu verweifen, vergeblich empfahl das preußifche Cabi⸗ 
net noch mehrmals während der folgenden Monate die Injel St. Helena 
als den beftgeeigneten Berbannungsort. Kaifer Franz war nicht gefonnen 
den Schwiegerfohn gänzlich in's Verderben zu ftürzen, obgleich er unbe 
denklich feine Tochter von dem Geftürzten trennte, die Briten rechneten 
auf die Wachfamleit ihrer Mittelmeerflotte. Den Ansichlag gab, daß Ezar 
Alexander feinen Evelfinn zeigen wollte Alfo wurbe ber unbegreiflich 
thörichte Beſchluß gefaßt, dieſen gewaltigen Menſchen mit feinem raftlofen 
Ehrgeiz auf die Infel Elba zu ſenden. Dort follte er frieplich haufen, 
inmitten der aufgeregten Nationen Frankreichs und Italiens, benen er 
beiden gleich nahe ftanb — der Titane, der eben jeht zu feinem Augerean 
fagte: Afien bedarf eines Diannes! Man Tieß ihm Würde und Nechte 
eines ſouveränen Fürften, alſo auch das Recht der Kriegführung, und 
wähnte ſeine Laufbahn beendet, zumal da er auf ber Reife Durch die roya⸗ 
liſtiſchen Striche Südfrankreichs nur mit Noth der Wuth des Vöbels entging. 

Alexander Hoffte nun, feinen neuen liberalen Grunvfägen gemäß, 
dur einen Beſchluß der franzöfiichen Nation die Bourbonen zurüdzu- 
rufen und fie fogleih auf eine Berfaffung zu verpflichten. ‘Der Prä- 
tendent dachte anders, bdesgleichen fein Bruder Artois, der fogleich als 
Monsieur, Fils de France in Paris auftrat. Wer im Bourboniſchen 
Danfe hätte jemals bezweifelt, vaß die Krone der Eapetinger am Todes 
tage. des unglüdlichen Knaben, den man Ludwig XVII nannte, von 
Gottes Guaden auf den Roy Louis XVIII. übergegangen war? Ludwig 
vergaß ed dem Ezaren nicht, daß diejer ihn einft aus Mitau ausgewieſen, 
trug gefliffientlich feine Vorliebe für England, den Nebenbuhler Rußlands, 
zur Schau; bier warb ibm wohl bei dem hart reactionären Prinzregenten 
und feinen Hochtorys, bie von dem göttlichen Rechte des franzöfifchen 
Königthums fo feft überzeugt waren. Mit der Verſicherung, daß er bie 
Wiederberftellung feines Hauſes nächt Bott diefem großen Reiche ver- 
danke, verließ er England an Borb einer britiſchen Flotte, trat in Frank⸗ 
veich Sofort als der rechtmäßige König auf, verkündete noch unterwegs, 
trotz der perfönlichen Abmahnungen des Czaren, feinen Entichluß ben ge- 
treuen Untertbanen Traft feines königlichen Nechtes eine Eharte zus ſchenken, 
and langte am 3. Mat in Paris an. Wie er fo in feine Hauptftabt 
einfuhr, der Dide gichtbrüchige Greis, auf dem Nüdfite die beiden noch 
älteren Herzöge von Eonde und Bourbon, der Eine von ihnen feft ein- 
geſchlafen, da fragten die verwundert zuſchauenden preußiichen Offiziere, 
ob dies Sreifenregiment bie Erbichaft eines Napoleon antreten folle. Und 
Dann jenes ſonderbare Gegenftüd zu ben majeftätiichen Siegesfeiten des 
Soldatenfaifers, die Heerfchau vor den Tutlerien: droben auf dem Altane 
per alte Herr in feinem Lebnftuhle, drunten die Truppen geborfam ihr 
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vive le Roy rufend, und zulett ein gnädiges Kopfniden des Königs und 
ein berablafjendes je suis content! Der Bourbone fühlte ſich feines 
Thrones völlig ficher, trat den Verbündeten mit naiver Anmaßung ent- 
gegen, beanjpruchte als vornehmſter Fürft der Chriſtenheit in feinem 
eigenen Schloſſe den Vortritt von den drei Monarchen, denen er Alles 
verdankte. 

Den Siegern dagegen entgingen die ſchweren Gefahren nicht, welche 
dies aus dem Grabe erſtandene Regiment bedrohten. Sie ſahen mit wachſen⸗ 
der Sorge, wie weder das knechtiſche Betragen ber ſofort zum Royalis⸗ 
mus befehrten napoleonifchen Marſchälle noch die Solvatenfpielerei des 
Herzogs von Berry die napoleonifhen Gefinnungen des Heeres unter» 
prüden Tonnte, wie die abgefegten Beamten groliten und fehürten, wie 
zwifchen ben heimkehrenden Emigranten und ber Maffe des Volks eine 
tiefe unüberfteigliche Kluft fich aufthat. Vom erften Tage ber neuen Re- 
gterung an hatten die Alliirten geringes Vertrauen zu ihrem Beftanbe. 
Aber ftatt aus ſolchen unbheimlichen Anzeichen ven Schluß zu ziehen, daß 
Frankreichs Nachbarn verftärkt und zum Widerſtande gegen biefe unbe⸗ 
rechenbare Macht in Stand gefegt werden müßten, dachten die Staats- 
männer von Außland, England und Oeſterreich vielmehr durch milde 
Friedensbedingungen dem alten Köntgshaufe feine dornige Aufgabe zu er⸗ 
leichtern. 

In Deutſchland Hatten unterbeffen jene Töne, welche Arndt in feiner 
Schrift über den Rhein angejchlagen, mannichfachen Widerhall gefunden. 
Der vielgefchäftige Neichspatriot Gagern forderte in einem wunderlichen 
Büchlein „zur Berichtigung einiger politiichen Ideen“ die avulsa imperü, 
Elſaß und Lothringen für das Reich zurüd: dies jet der Weg für Oeſter⸗ 
reich zur Kaiſerkrone; „Die Krone Preußen aber wirb ohne Unbill dadurch 
den Raum gewinnen, der zur Haltung biefes Reichs nothwendig ſcheint, 
und . ein Autrauen, ohne welches unfere Zukunft trübe wäre.” Gin 
Herman Teuthold ſchrieb einen „Appell an die Nation‘, wollte alle Lane 
bes linken Ufers zu einem Königreiche Burgund vereinigen. In gleichem 
Sinne ſprachen der Rheiniſche Mercur und die Teutfchen Blätter. Arndt, 
Görres und ihre Freunde huldigten faſt alle der Hardenbergiſchen An⸗ 
ficht, daß Defterreih im Elſaß, Preußen in den Mofellanden bie Grenz. 
hut übernehmen müſſe. Ein beliebtes Lieb ſagte: 

Gebalten hier von Defterreih® Macht, 

Bon Preußens Helden bort bewacht, 

Am Rhein, am Rhein 

Muß Deutihlande Markung eifern fein. 
Ein allgemeines leidenſchaftliches Verlangen nach der Bogefengrenze zeigte 
fi in diefem Jahre jedoch noch nicht. Es gab ihrer doch Biele, Die mir 
einem gelehrten Poeten das Jahr 1814 fprechen ließen: jam vicisse sat 
est, vietor non ultor habebor. Der wunderbare Siegeszug vom Memel 
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bis zur Seine hatte die kühnſten Hoffnungen übertroffen. Dancer er- 
Härte fich befriedigt, wenn nur die alte Grenze im Nordweſten wieber- 
bergeftellt und ber Tyrann gezüchtigt würde: ben Tod des Corſen forderte 
man fat allgemein, die Zeitungen fprachen viel von Harmodios und 
Ariftogeiton. 

Nah Allem was geſchehen, war eine Verfchärfung ber Friedensbe⸗ 
bingungen in der That fait unmöglich. Der Czar hatte foeben noch, 
beim Einzuge, erflärt, daß die Verbündeten das alte Königthum und bie 
alten Grenzen Frankreichs wiederherſtellen wollten. Es ging kaum an, 
dieſe fo oft wiederholte Zufage jetst plöglich zu brechen und den befreun- 
beten Bourbonen härtere Zumuthungen zu ftellen als dem Feinde Na- 
poleon. Daher mwagten die preugifchen Diplomaten gar nicht einen förm⸗ 
lichen Antrag auf die Wiedererwerbung von Elfaß-Rothringen zu ftellen, 
obgleich der Staatskanzler perfönlich diefen Wunfch hegte und alle feine 
Generale ihm eindringlich vorſtellten, wie ſchwer die Sicherheit Süddeutſch⸗ 
lands gefährbet würde, wenn jener mächtige Keil franzöfiichen Gebietes 
von Landau bis Hüningen tief in unjer Oberland bineinragte. Harden⸗ 
berg und ſogar Stein begnügten fi den Rückfall von Straßburg und 
Landau zu verlangen; denn biefe Forderung burften fie ftellen ohne den 
früheren Verſprechungen der Eoalition untreu zu werben. Beim Ausbruche 
der Revolutionskriege war ja ein volles Viertel des Elfafies, 245 Ge- 
meinden mit 252,000 Einwohnern, noch im Befite deutfcher Reichsſtände 
gewejen, freilich zum größten Theile unter franzöfticher Oberhoheit. Ga⸗ 
ben die Deutſchen diefe alten Anſprüche auf, verzichteten fie auf ben 
Wiedergewinn der fchönen Herrfchaften Saarwerden, Lütelftein, Rappolt⸗ 
jtein, Mömpelgard, Dagsburg, Hanau⸗Lichtenberg, jo waren fie ficherfich 
berechtigt, zur Entichädigung die beiden gefährlichen Hauptfeftungen bes 
Dberrheins zu fordern. Aber einftimmig traten die drei verbündeten 
Mächte diefer bejcheidenen Forderung Preußens entgegen. Talleyrand 
betheuerte jalbungsvoll: das einzige Mittel zur Verhinderung künftiger 
Kriege jet — eine große ftarke Nation nicht zu entebren, und fand nur 
zu ſchnell Gehör bei dem Czaren, bei Metternich und Caſtlereagh. 

Schon am 23. April wurde mit Monfteur ein vorläufiger Vertrag 
abgeſchloſſen, kraft deſſen die Eivilverwaltung in allen ben Gebieten, welche 
am 1. Sanuar 1792 franzöfifch gewefen, fofort an bie franzöfiichen Be⸗ 
Hörden zurückgegeben werben follte, auch die Entfernung ber verbüindeten 
Heere aus diefen Landftrichen wurde zugefagt, fobald Frankreich die noch 
in Stalien und Deutfchland befetten Feftungen geräumt habe, Stein 
machte den Staatslanzler darauf aufmerkſam, durch diefen Vertrag ſeien 
feineswegd ganz Eljap-Lothringen und Burgund ber franzöfiihen Ver⸗ 

waltung preisgegeben, vielmehr lägen bort überall noch eingefprengte alt- 
deutſche Gebiete, als Leiter ver Centralverwaltung befahl er fogleich, daß 
ine Mofeldepartement alle die Ortichaften, bie erft im Jahre 1793 errobert 
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worden, den Franzofen nicht ausgeliefert werben follten.”) Jedoch biefe 
ehrliche Auslegung des Vertrags fand bei den Verbündeten Preußens feinen 
Anklang. Die fchnelllebige Zeit hatte in der That ſchon ganz vergeifen, 
daß jenes deutſch gebliebene Viertel des Elfafjes einft dem erften Anlaß zu 
den Revolutionstriegen gegeben batte; allgemein glaubte man in der diplo⸗ 
matifchen Welt, was bie Franzoſen gefliffentlich ausfprengten, das gefammte 
oberrbeinifche Land fei fchon feit zweihundert Jahren franzöfiſch. Jeden⸗ 
falls wollte man ſich auf fchwierige Hiftorifche Unterfuchungen nicht ein 
laſſen und befchloß das ganze Elſaß fowie das ganze Moſeldepartement 
fogleih den franzöfifhen Behörden auszuliefern. Damit war die Grund⸗ 
lage des Friedensſchluſſes bereits feitgeftellt noch bevor ber Friedenscongreß 
eröffnet wurde. Die Coalition Hatte, gegen den Widerſpruch Preußens, that» 
fachlich Schon den Grundſatz anerlannt, daß die Grenzen vom 1. Jannar 
1792 zwar im Allgemeinen die Regel bilden, doch im Einzelnen zu Gunften 
des Befiegten verändert werden müßten. Jene Frankfurter Verheißung: 
Frankreich wird größer fein als unter feinen Königen — follte fich erfüllen. 

Die Verhandlungen über den Friedensvertrag konnten erft am 9. Mai 
beginnen ,**) fobald wieder eine anerkannte Stantsgewalt in Frankreich 
beftand. Die Benollmächtigten verfammelten fich in Talleyrand's Haufe. 
Metternihd und Stadion, Hardenberg und Humboldt, Neijelrode und 
Rafjumowsiy, endlich Caſtlereagh, Stewart, Aberdeen und Cathcart ver- 
traten die Conlition. Der foeben zum Minifter des Auswärtigen ernannte 
Zalleyrand und jener Raforeft, der vor 1806 in Berlin die Gejchäfte Napo⸗ 
leon's geführt hatte, verbanvelten im Namen des Allerchriftlichiten Könige. 
Mit gewohnter Dreiftigkeit ſprach ber franzdfifche Minifter fein Befrem⸗ 
ven darüber aus, dag man dem unbefledten Liltenbanner biefelben Zu⸗ 
muthungen ftellte, wie der revolutionären Tricolore, und wiederholte 
pathetifch die in Napoleon's legten Erklärungen fo oft erneuerte Verjiche- 
rung: alle anderen Großmächte Hätten ſich unmäßig vergrößert; kehre 
Sranfreich wieder in die Grenzen von 92 zurüd, fo werde das Gleich 
gewicht Europas bedenklich verfchoben. Indeß ſah der Huge Mann wohl 
ein, daß alles Wefentlihe in Wahrheit ſchon entjchieven war; .er wußte, 
daß dies entwaffnete Frankreich nach Lage der Umſtände fich gar nichts 
Beſſeres wünſchen konnte als die nachfichtigen Anerbietungen der Eoalitiom, 
und befchränkte fich daher bald auf den Verfuch, die Grenzen von 92 
möglichſt vortheilbaft abzurunden. ‘Die wenigen kurzen Sigungen des 
Congreſſes, die in Eile mitten in einem Strubel von Bällen, Schmäufen 
und Vergnügungen aller Art abgehalten wurden, galten nur der Erle 
digung von Tragen zweiten Ranges; darum ift auch in den Archiven 
wenig barüber zu finden. Bei der Gönnerfchaft, welche Rußland, Eng- 


*) Stein an Harbenberg, 11. Mai 1814. 
++) Metternich an Hardenberg, 8. März 1814. 
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land und Defterreich ben Franzoſen wetteifernd entgegen trugen, konnte 
von einer Verfchärfung der urfprünglichen Bedingungen nicht mehr die 
Rede fein, die Frage war nur, wie viel Land Talleyrand's Schlauheit 
noch zu dem alten Gebiete hinzu erhanveln würde. Wohl bäumte fich der 
franzöfifche Hochmuth noch zuweilen auf. Am 11. Mai verlangten die 
Marſchälle im Staatsrathe die Wiedereröffnung des Krieges, offenen Wider⸗ 
ftand gegen die fchimpflihen Anforderungen der Eoalition, und die preu- 
Bifchen Generale befürchteten einige Tage lang den Ausbruch eines Straßen 
fampfes in Paris?) Doch das Gewölk 309 vorüber, die Nüchternheit 
König Ludwig's wollte fich auf den tollen Vorjchlag nicht einlaffen. 

Iene Vereinbarung von Chatillon, kraft deren die Vertbeilung ber 
abgetretenen Provinzen den Alliirten allein überlaffen blieb, wurde auf- 
recht erhalten, Dank der Feſtigkeit Hardenberg's. Indeß erreichte Talley⸗ 
rand, daß man dieſen Satz in den geheimen Artikeln des Friedensver⸗ 
trags begrub; die Franzoſen durften nichts erfahren von jener Beſtimmung, 
bie ihrem Stolze am unerträglichſten war. Bei der Berathung über bie 
einzelnen Punkte der Grenze bereitete die Nachgiebigfeit der drei Verbün- 
deten Preußens dem franzöjifchen Minifter einen Triumph nach dem 
andern. Er bewirkte nicht nur, daß alle von franzöfifchem Gebiete ein- 
gefchloffenen Herrſchaften, Avignon und Venaiffin, Mömpelgard und bie 
elſäſſiſchen Reichslande, bei Frankreich verblieben, fondern erlangte auch 
noch einige Föftliche Außenpoften über die alten Grenzen Binaus: fo Sa- 
voyen und einen Landſtrich an der belgiichen Grenze mit ber wichtigen 
Maasfeftung Give. Mit der äußerften Zähigkeit marftete er um jeden 
Brocken Landes; nur durch Humboldt's entichiedenen Widerſpruch wurde 
Kaiferslautern für Deutichland gerettet.**) Dagegen überlic man bie 
altpfälziichen Gebiete, die zwifchen den Weißenburger. Tinten und ber 
Enclave Landau lagen, an Frankreich, und um Die Grenze bei Saarlouis 
abzurunden wurde fogar Saarbrüden mit feinem unſchätzbaren Kohlen- 
beten und der alten naſſauiſchen Fürftengruft von St, Arnual preisge- 
geben. ‘Die treue deutſche, altproteftantiiche Stadt war in Verzweiflung. 
Ste hatte jo ganz feit gebaut auf die Verficherung des Generalgouver⸗ 
neurs Gruner: wer deutfch fpricht ſoll deutſch bleiben. Nun vernahm 
Stein tief erfchüttert die rührenden Klagen diefer waderen Lothringer über 
ihre fehredliche Lage, die in dem Herzen jedes Deutichen Trauer erregen 
miüfje und legte ein gutes Wort ein für die Bitte der Saarbrüder, daß 
man ihre Söhne mindeftens im deutſchen Staatsbienfte anftellen möge.***) 
Beſſer ward für die Schweiz geforgt, natürlich wieder auf Deutichlanne | 
Koften: man konnte gar nicht genug thun die gerühmten Polfterliffen an 
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der beutfchen Grenze zu verftärken. Die Eidgenofjenichaft erhielt das Bis⸗ 
thum Baſel, und Metternich erklärte fich auch bereit ihr das altöfter- 
reichiſche Frickthal mit Rheinfelden und Laufenburg zu laſſen. 

Tag für Tag hatten die preußifchen Staatsmänner mit ber uner- 
ſchöpflichen Freigebigfeit ihrer Verbündeten zu kämpfen, bi8 Humboldt ſich 
enbfih von Metternich und Neſſelrode das Wort darauf geben ließ, daß 
es nun genug fer und Tein SZollbreit deutſchen Bodens mebr abgetreten 
werben folle.*) Talleyrand aber durfte mit Befriedigung fein Wert ber 
trachten: Frankreich blieb nach einem viertelhundertjährigen Kriege, ben 
allein fein Hochmuth über die Welt verhängt, um hundert Geniertmeilen 
und mehr als eine Millionen Einwohner ftärler denn zuvor. 

Im Raufche feiner Großmuth wollte der Czar, allem völkerrechtlichen 
Brauche zuwider, dem Befiegten die Bezahlung der Kriegskoſten erlafien; 
er fand es umebel, diefem wohlhabenden, durch die Ausplünderung aller 
Länder ' bereicherten Fraukreich einen beſcheidenen Theil des ruchloſen 
Raubes wieder abzunehmen. Da auch Defterreih und England vieler 
eigentbümlichen Anficht beiftimmten, fo mußten die Preußen nach lebhaf- 
tem Widerftreben fich fügen und verzichteten auf jede Vergeltung für bie 
unerſchwingliche Tilſiter Eontribution. Es war, als wollte man bie 
Franzoſen abfichtlich beitärfen in dem übermüthigen Wahne, daß für fie 
allein das Völferrecht nicht vorhanden fei. Außerdem hatte Preußen noch 
die Rüderftattung der von ihm an Frankreich bezahlten Vorſchüſſe zu 
fordern. Das Finanzminifterium bevechnete, ſehr niedrig: 136 Millionen 
für den Durchmarſch der großen Armee nach Rußland, ferner 10, Millio⸗ 
nen für die vertragswidrig erpreßten Leiftungen und Lieferungen aus ven 
Jahren 1808— 12, endlich über 23 Millionen rüdjtändige Zahlungen au 
das Königreih Sachſen und die Stadt Danzig, bie man beide fchon als 
preußtfche Gebiete anjah, zufanmen 169, Millionen Br. Die Zahlung 
. diefer Summe war eine Lebensfrage für die preußifchen Finanzen; ber 
ungleiche Kampf hatte den Stantshaushalt dermaßen erichöpft, daß Harden⸗ 
berg eben jett bei Lord Caſtlereagh dringend um ein fofortiges baares Dar- 
lehn von — 100,000 Pfd. St, bitten mußtel Alle jene Millionen waren 
für den Unterhalt der franzöfifchen Armee verwendet worden, an der Recht- 
mäßigfeit der Schulpforverung beitand gar fein Zweifel. Hardenberg hielt 
die. Berichtigung der Schuld jet um jo mehr für unausbleiblich, da ja 
im legten Frühjahr die vertragswidrige Verweigerung der Zahlung der un- 
anfechtbare Rechtsgrund für Preußens Kriegserklärung geweſen war. Dar- 
um batte er auch verfäumt, während des Krieges eine Bürgichaft der Alli- 
irten für feine Anſprüche zu verlangen. 

Es war eine folgenjchwere Unterlaffungsjünde, freilih ein Fehler, 
den auch wohl ein minder vertrauensvofler Staatsmann als Harbenberz 
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war hätte begeben können; denn wer mochte glauben, daß eine ſo fonnen- 
Mare, unbeftreitbare Forderung nicht die Unterftügung der Bundesgenoſſen 
finden würde? Als Preußen feine Rechnung dem Congreſſe zuerft vor- - 
legte, widerfprad Niemand unter den Verbündeten. In der Sieung vom 
17. Mai verlangte Humboldt ſodann eine bejtimmte Erklärung der Fran- 
zofen. Da erwiderte Laforeft: fein König habe ihm unbebingt verboten 
über diefe Trage auch nur zu verhandeln — und zwar unmittelbar nach 
einem Gejpräche mit dem Czaren.“) Nachher erfuhr der preußifche DBe- 
vollmächtigte vertraulich von Metternich und Anjtett: die beiden Kaifer- 
mächte feien einig durchaus feine Geldforberungen an Frankreich zu ftcHen 
— fie allerdings hatten von Frankreich feine Schulden einzutreiben — und 
überließen den Preußen was fie thun wollten. Alſo war Breußen von 
feinen Alttirten völlig preisgegeben, in einer bizarren Situation, wie Hum⸗ 
boldt ſagte; und, fügte er mit bitterem Vorwurf gegen den Staatskanzler 
Hinzu, mit etwas weniger Verſchämtheit und etwas mehr Geſchick hätten 
wir unfjere gerechten Anjprüche ſchon vor dem Einzuge in Paris durch⸗ 
fegen können. König Ludwig Tannte den Haß feines Volles gegen die 
Preußen und gab daher, jobald er von den brei Mächten nichts mehr 
zu befürchten Hatte, die hochtrabende Antwort: „lieber dreihundert Milfio- 
nen aufwenden um Preußen zu belämpfen, als hundert um es zu be- 
friedigen!“ Sollte die norddeutſche Macht, mittello8 wie fie war, mit ihrem 
gelichteten Heere den Krieg allein wieder aufnehmen? Es blieb kein Aus- 
weg; man mußte bie Folgen ver Fehler Harvenberg’8 tragen. Durch bie 
Artikel 18 und 19 des Friedensvertrags verzichteten die europäiichen Mächte 
— vorbehaltlich einiger Anfprüche von Privatleuten — wechfelfeitig auf 
alle ihre Schulvforberungen, ein Verzicht, der für Defterreih und Ruß—⸗ 
land nichts, für Preußen eine ungeheure Einbuße bedeutete, 

Ueberall bei den Berathungen des Congreſſes erfchienen die Preußen 
als die Dränger und Treiber und überall zogen fie den Kürzeren. Fried» 
rich Wilhelm nahm, wie fein treues Volk, als ſelbſtverſtändlich an, daß 
die mit Verhöhnung alles Völkerrechts zufamengeraubten Kunſtſchätze jett 
zu ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurückkehren würden; er forberte Alles 
zurüd was feinem Staate an Büchern, Kunftwerfen und Trophäen ab- 
genommen war und erreichte in der That eine mündliche Zuſage. Als 
aber Humboldt den franzöfifhen Miniſter ernftlich über das Wann und 
Wie zur Rede ftellte, wurde Talleyrand fichtlich verlegen und meinte: er 
glaube wohl, daß fein Herr Alles wieder herausgeben wolle, König Fried⸗ 
rich Wilhelm möge noch einmal mit dem Monarchen fprechen; wahrjchein- 
lich babe ver premier gentilhomme du Roy dieſe Sache zu beforgen.”*) 
Auf erneutes Drängen kam endlih die Berliner Victoria aus ihrem 


*) Humboldt's Bericht an den Staatskanzler über bie Sigung v. 17. Mai 1814. 
**) Humboldt an Harbenberg, 27. Mai 1814. 
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Schuppen hervor; wie jubelte Iacob Grimm, als er fich eines Morgens 
auf bie eberne Quadriga feste und bort fein Frühſtück verzehrte. Auch 
der Degen Friedrich's des Großen fand fich wieder, und Grimm ent- 
bedte mit dem Spürfinne des Sammlers noch einige Schäße der Eajfeler 
Bibliothek in ihrem Verſteck. Das war Alles. Freiherr von Delffen, ven 
ver König um Spätfommer zur Abholung der preußijchen Kunſtwerke nad 
Paris fendete, wurde monatelang mit Ausflüchten und leeren Reben Hin- 
gehalten.*) Da bie anderen drei Mächte für Preußens Anſprüche Taum 
einen Finger regten, fo hielt ſich König Ludwig feines Wortes entbunden, 
Sein gefammtes Volf ftand hinter ihm wie ein Mann; fein Franzoſe, 
der nicht die Zurüdforderung bes völferrechtswidrigen Raubes für ein 
himmelſchreiendes Unrecht gehalten hätte. Mit erfchredender Klarheit trat 
zu Tage, wie von Grund aus die Plünberungszüge des Kaiferreichs das 
Rechtögefühl in dieſer Nation verwüſtet hatten und wie nöthig es war, fie 
durch eine ftrenge ZJüchtigung wieder an die fittlihen Grundgedanken jeber 
friedlichen Staatengeſellſchaft zu erinnern. 

Stand es aljo, wie durfte man hoffen, daß die Alttirten fogleich auf 
die von Preußen beanipruchte Gebietsentſchädigung eingehen wiürben? 
Seinen eigenen Antheil an der Beute Hatte Defterreich ſoeben in Sicher 
beit gebracht. Am 20. April zogen die Defterreicher nach einem fchlaffen 
unrühmlichen Feldzuge in Venedig ein, am felben Tage warf ein unbe 
ſonnener Aufftand der Mailänder das Königreich Italien über den Hau⸗ 
fen. So erlangte Kaifer Franz faft mühelos durch eine feltene Gunft bes 
Slüdes den Beſitz von Ober- und Mittelitalien und war daher weniger 
denn je geneigt, dem beargwöhnten Preußen gegenüber irgend eine Ver⸗ 
pflichtung zu übernehmen. Gleichwohl wagte Hardenberg, wie feine Pflicht 
gebot, den ausfichtslojen Verfuh und legte am 29. April jene Forderun⸗ 
gen, die er ſchon in Baſel ausgefprochen hatte, in einer ausführlichen 
Dentichrift ven Verbündeten vor.**) 

Er beginnt mit dem aufrichtigen Geftänpniß, daß Preußen für alle 
anderen Mächte freundliche Abfichten hege, nur nicht für Dänemark; denn 
das jochen an die Dänen abgetretene ſchwediſche Pommern müſſe um 
jeden Preis preußifch werden. Für Deutjchland forvert er eine Bunbes- 
acte, welche vornehmlich eine Kräftige Kriegsordnung einrichten, die Be 
ziehungen zwijchen Fürften und Unterthanen, beögleichen das Gerichts- 
wejen und ben veutfchen Handel regeln und „vie Stelle einer Verfaſſung 
vertreten” ſoll. Holland und die Schweiz jchließen ein ewiges Bündniß 
mit dem Deutjchen Bunde. Rußland erlangt den größten Theil von 
Warſchau mit etwa 2,3 Millionen Einwohnern, Preußen erhält Poſen 
bis zur Warthe, mit Einfluß von Thorn, etwa 1, Millionen Köpfe; 

*) Berichte des Geſandten Grafen von ber Goltz ans Paris vom 31. October 
1814 u. f. 

”) — Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, 29. April 1814. 
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Defterreih nur das 1809 abgetretene Neu -Galizien, Krakau und Za- 
moscz mit 700,000 Einwohnern. Außer biefen polniſchen Striden und 
Oberitalten ſoll Defterreih vor Allem den zur Vertheidigung des Ober- 
rheins unentbehrlichen Breisgau erhalten; der vorgefchobene Bolten muß 
mit dem Kaiferftante in ununterbrochener Verbindung ftehen, daher haben 
Baiern, Baden und Württemberg einige Stüde ihres Oberlanves (fo 
Paflan und Landau) abzutreten, die Fürſten von Hohenzollern und Liech- 
tenftein werden mebtatifirt und ihre Länder zu dem gleichen Zwecke ver- 
wendet. Dergejtalt wird Oefterreih um 1,7 Millionen Seelen ftärker als 
im Sabre 1801. Preußen verzichtet, wenngleich fehr ungern, auf das 
treue Ansbach⸗Baireuth und verlangt, außer den beiden Herzogthiimern 
Weitphalen und Berg: ganz Sacfen ſowie die Rheinlande von Mainz 
bis Wefel, 

Der Staatskanzler unterfchätte alfo keineswegs, wie bie Uneinge- 
weibten ihm vorwarfen, die militärifche Bedeutung des Rheinlandes; viel- 
mehr war die Spike feines Planes erfichtlich gegen Frankreich gerichtet. 
Hardenberg berechnete die Einwohnerzahl der alfo hergeftellten Monarchie, 
offenbar zu niedrig, auf 1012 Millionen, 600,000 Köpfe mehr als im 
Sabre 1805. Wie Vorderöſterreich, fo follten auch Preußens weftliche 
Provinzen dur einen „Iſthmus“ mit dem Hauptlörper des Staates ver- 
bunden werben; die Landkarten der Staatskanzlei beftimmten ein Stüd 
hannoverſchen Landes füplih von Göttingen für Preußen, um den Zu- 
ſammenhang zwijchen dem Eichsfelde und dem öftlichen Weſtphalen her- 
zuftellen. Den Niederlanden wurde außer Belgien auch Luxemburg und 
ein Stüd der deutichen Rheinlande zugedacht; doch war man jett etwas 
bebutfamer geworden und bot dem Dranier nur noch einen Strid im 
äußerften Weiten mit der Feſtung Jülich, außerbem die Verſetzung feiner 
deutichen Bettern auf das linke Ufer, an die Iuremburgifche Grenze. Die 
feften Pläte des Rheinthals wollte Hardenberg fchlechterbings nicht in 
Schwache Hände kommen laffen. Nur ungern, fo geftand er felbft, for- 
derte er für feinen Staat biefen gefährlihen Wachtpoften; er fühlte, Daß 
Preußen bier eine Ehrenpflicht gegen das große Vaterland zu erfüllen 
hatte. Der mißtrauifche Bli des oraniſchen Staatsmannes Gagern be- 
merkte wohl, wie das preußifche propiforifche Gouvernement in Aachen ' 
die wiedergewonnenen altpreußifchen Lande Cleve und Geldern mit ben 
Klnifch»trieriichen Krummftabslanden durchaus auf gleichen Fuß behan- 
delte; man bereitete in der Stille die Einverleibung vor. Baiern endlich 
follte für die an Defterreich abgetretenen Provinzen das gefammte nörd⸗ 
ie Baden mit Mannheim und Heidelberg jowie einen Theil der links⸗ 
rheinifchen Pfalz mit Speyer empfangen. Der badifche Hof mochte irgend⸗ 
wo auf dem linfen Rheinufer feine Entſchädigung finden; das fchlaffe 
Regiment des Großberzogs Karl ftand überhaupt bei den großen Mächten 
in fchlechtem Anſehen, zudem ſchien feine Dynajtie dem Ausfterben nahe. 
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So Harbenberg’8 Hoffnungen. Defterreich empfing durch bie Denk⸗ 
fchrift einen ſchlagenden Beweis der treuen Freundſchaft des Berliner 
Cabinets. Wie oft Hatte einft der große König jeden Schritt weftwärts, 
den Defterreih wagte, mit der Feder und dem Schwerte befämpft; jet 
reichte Preußen felber der Hofburg die Derrichaft über Süddeutſchland 
wie auf einem Teller entgegen. ‘Der Stantskanzler erbot fich felbft die 
Stammesvettern feines Monarchen, die ſchwäbiſchen Hohenzollern dem 
Gedanken des beutichen Dualismus zu opfern, ja er wollte, um nur ber 
Kaiſermacht eine fefte Stellung am Oberrheine zu verfchaffen, fogar dem 
bairifchen Staate, der ihm ſtets verdächtig blieb, eine hochgefährliche Ver⸗ 
größerung geftatten: durch den Beſitz der babifchen Pfalz fchnitt Baiern 
die Heinen ſüddeutſchen Staaten gänzlich von dem Norden ab, der Süben 
wurbe unbedingt von Deiterreih und Baiern abhängig. Die patriotifche 
Abſicht dieſer thörichten Pläne war die Hoffnung, Defterreich vielleicht 
dereinft für die Wiedereroberung des Elfafjes ‚zu gewinnen; wußte man 
. doch, daß der. mächtige Adel des Oberlandes auf beiven Ufern des Rheines 
begütert war und noch ganz in öfterreichifchen Erinnerungen lebte. Die 
Vergrößerung Baierns ſchien ungefährlich, wenn ein öfterreichifches Vor⸗ 
land zwiſchen Batern und Frankreich eingefchoben wurde, 

Zum Glück für Deutfchland verjagte ſich Defterreich ſelbſt den frei- 
gebigen Abfichten feines. preupifchen Freundes. Metternich blieb bei feiner 
Anficht, daß man die ſüddeutſchen Nachbarn nicht erfchreden bärfe. In 
der preußifchen Denkſchrift fand er fchlechterdings nichts was feiner eigenen 
. Anficht entſprach; er wollte weder Rußland fo weit in Polen eindringen 
noch Preußen ſüdwärts über die Mofellinie vorrüden laſſen und am 
alferwenigften bie Albertiner den Hohenzollern preisgeben. Daher er- 
widerte er, die Frage fünne erft auf dem großen Gongrefle, der binnen 
zwei Monaten zufammentreten follte, ihre Erlebigung finden. Im der 
Stille aber traf er bereits feine Anftalten um die Mainzer Seftung ben 
Händen Preußens zu entwinden und ſchloß am 3. Juni mit Wrede einen 
Bertrag zur Ausführung der Rieder Verabredungen: Baiern follte Mainz 
und ein möglichft großes Gebiet auf dem linken Rheinnfer erhalten, dazu 
die badiſche Pfalz und die zur Verbindung mit ven Dauptlande nöthigen 
Gebiete. Deutſchlands michtigfte Feſtung, der Schlüffel ver Rheinlande 
war alſo dem Staate verfprocen, der noch unter Montgela®’ Leitung 
ftand und in Berlin mit Recht als ein geheimer Bundesgenoffe Frank⸗ 
reichs beargwöähnt wurde. Selbitverftändlich durfte Preußen von biefem 
Abkommen nichts erfahren. Seinen engliihen Freunden aber geſtand 
Metternich offen: er wünjche möglichit viele deutſche Staaten im Rhein- 
thale anzufiedeln und alfo zur Vertheidigung des Stromes zu zwingen: 
nimmermebr könnten Defterreich und Baiern das feite Mainz und damit 
„Die Herrichaft über ihren einzigen großen Strom”, den Main, an Preußen 
geben, das ſchon Rhein und Elbe, Oder und Weichjel beberrfche. Die 
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Hochtorys gingen, wie gewöhnlich, bereitwillig auf Metternich's Anfichten 
ein; fie glaubten ihm aufs Wort, daß der Main ein öfterreichifcher Strom 
jet, und wollten fich ebenfalls in Paris auf keine Verhandlung über ' 
Preußens Ansprüche einlaffen. 

Auch der Czar war der gleichen Anficht, obgleich Stein fih warm 
für die Vorjchläge des Staatslanzler8 verwendete und dringend vorftellte: 
die preußifch-ruffiichen Forderungen müßten jet in's Reine gebracht wer- 
den, fo lange Frankreich fich noch nicht erholt und Defterreich fein Heer 
nicht verftärkt Habe. Alexander wünjchte nicht, fich jet ſchon über jeine 
polnischen Pläne zu äußern, von denen auch Stein noch immer nichts 
Sicheres wußte. Im der That fprachen auch gewichtige jachliche Gründe 
für die Verfchiebung der Entſcheidung bis zu dem Congreſſe, der die neue 
Geſtalt des Staatenſyſtems feitfegen follte. Es zeigte fich jeßt, daß biefer 
ungeheure Krieg doch in erjter Linie ein Kampf um Preußens Dafein 
gewejen war. Die Wieverberftellung Preußens fegte voraus Verhand⸗ 
lungen mit Rußland, Defterreih, England-Hannover, Dänemark, Schwe- 
den, Holland und einer langen Reihe deutfcher Kleinftanten; fie berührte 
Die beiden Tragen, worüber die Meinungen am weiteften auseinander- 
gingen, den ſächſiſchen und ven polnifchen Handel, Dieſe Tragen jet 
erledigen hieß nichts anderes als dem Congreſſe die wichtigften Aufgaben, 
um berentwillen er berufen war, im Voraus wegnehmen. Von ber Um- 
geftaltung des preußifchen Gebietes King bie neue Ordnung der Staaten- 
gefellichaft vornehmlich ab; darin lag die Bebeutung zugleich und bie 
fchwere Gefahr unferer centralen Stellung. 

Stein bat fpäterhin den Staatslanzler getabelt, weil er den gün⸗ 
ftigen Augenblid, da die Waffenthaten Preußens noch in frifcher Erinne- 
rung ftanden, nicht benugt habe, um fich ben Siegespreis zu fichern. 
Als ob ſolche gemüthliche Stimmungen irgend etwas bebeuteten gegen- 
über den mächtigen Intereſſen, welche die berechnete Zurüdhaltung ber 
Alfiirten beftimmten! In ben Augen Defterreihs und Englands waren 
die Siege Blücher's und Oneifenau’s wahrhaftig fein Verbienft, ſondern 
nur ein Grund mehr, Preußen zu beargwöhnen, den aufitrebenden Staat 
in Schranken zu halten. . Der Reichöritter war völlig im Irrthum, wenn 
er wähnte, Metternich fei in jenem Augenblide zur Abtretung von Sachſen 
bereit gewefen. Und welches Mittel befaß denn Hardenberg, ‚um bie 
wiberftrebenden Höfe jest zu bindenden Verfprechungen zu zwingen? Da 
die Alfiirten fich verpflichtet hatten nur gemeinfam (d’un commun ac- 
cord) Frieden zu jchließen, jo war Preußen allerdings formell berechtigt 
feine Zuftimmung an Bedingungen zu Inüpfen, man konnte erklären: 
wir geftatten nicht, daß Beſtimmungen über die Nieverlande und Italien 
in den Friedensfchluß aufgenommen werben, wenn nicht auch unfere Ent- 
fhädigungen Erwähnung finden, Aber dieſer legte Trumpf war jchon 
verfpielt; Preußen Hatte ja längft der Herrſchaft Oeſterreichs über Ober- 
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italien und ber Verftärkung der Niederlande zugeftunmt. Ein nachträg- 
licher Widerfpruch war ein Lufthieb, konnte höchſtens bewirken, daß bie 


° Artikel über Italien und Holland aus der Friedensurkunde wegblieben. 


Damit warb Preußens Stellung nicht gebeffert, nur das Mißtrauen ber 
Alliirten verjchärft. 

Für jest war ſchlechterdings nichts zu erreichen. Preußen unterzeich⸗ 
nete am 31. Mat mit den drei verbündeten Höfen ein Protokoll, das bie 
Entſcheidung aller noch jtreitigen Gebietsfragen auf ven Congreß verwies. 
Bis dahin follten Würzburg und Aſchaffenburg durch Baiern, das Her- 
zogthum Berg und die Lande zwifchen Maas und Mofel durch Preußen, 
die Striche fünlich der Mofel durch Batern und Defterreich, die belgischen 
Lande durch England und Holland verwaltet werden; Mainz aber erhielt 
eine gemifchte Garnifon von Preußen und DOefterreihern, ausprüdlich da- 
mit die Entjcheivung frei bliebe. Hardenberg hatte bei feiner Niederlage 
nur den einen Troſt, daß fein gefährlichiter Gegner, Frankreich, bei ber 
Gebietövertheilung nicht mitwirken follte. Aber die praftifche Bedeutung 
biefer Beitimmung bing offenbar lediglich von ver Eintracht der Verbün- 
beten ab. Verſtändigten fie fich nicht unter fich, fo mußte ein Staat von 
der Macht und den weitverzweigten Verbindungen Frankreichs, wenn er 
einmal an dem Congrefie theilnahm, unausbleiblich auch in die Gebiets⸗ 
jtreitigfeiten Hineingezogen werben, ja er konnte vielleicht allen Verabre⸗ 
dungen zum Trotz das entſcheidende Wort fprechen. ‘Dies warb auch fchon 
in Baris dunkel geahnt. Czar Alexander und Stein erfuhren bald von 
einem verbächtigen geheimen Verkehre zwifchen Talleyrand, Metternich und 
Caſtlereagh; man fühlte, wie die Eoalition fich Ioderte, wie England und 
Dejterreich nach Bundesgenoſſen fuchten um die. preußifch-ruffifchen Pläne 
zu vereitelt. 

Während aljo Preußens unverföhnlichiter Feind von einigen ber 
verbündeten Mächte ummworben wurde, begann zugleich die Freundſchaft 
zwifchen dem preußifchen und dem ruffifchen Cabinet bevenflich zu ertalten. 
Schon die wohlfeile Großmuth des Ezaren Hatte den Staatslanzler tief 
verſtimmt, und jegt wurde auch von dem Plane ber Wieverberftellung 
Polens Einiges ruchbar. Man vernahm, wie der Ezar im Hotel Talley⸗ 
rand begeijtert von Polens Freiheit ſprach; der Huge Franzoſe bevurfte 
noch der ruſſiſchen Gunſt für die Abwidlung der Friedensverhandlungen und 
beftärkte den faiferlichen Saft durch harmloſe zuſtimmende Be 
in. feiner Schwärmerei. Alexander bejuchte mehrmals die Feſtlichkeiten der 
polnifhen Emigranten, die ihn huldigend umbrängten; er nahm die pol- 
niichen Negimenter, die unter Napoleon gefochten, fofort in feinen Dienft 
und fehicte fie unter dem Banner des weißen Adlers in die Heimath. 
Auch das ruſſiſche Heer marjchirte alsbald nah dem Friedensichiuffe 
eilig nach Polen zurüd; zugleich trafen die Reſerven aus dem Dften des 
Reiches in Warſchau ein. Während des Sommers verfammelte fich am 
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Bug und Narew eine Truppenmaffe boppelt fo ſtark als das Heer, das 
der Czar gegen Frankreich in's Feld geführt, bie Generale drohten Yaut, 
fie wollten doch ſehen, wer einer ſolchen Kriegsmacht das eroberte Polen 
entreißen würbe. Man hörte, daß ber Czar unter feiner polnifchen Krone 
faft das gefammte Herzogthum Warſchau und vielleicht auch Littbauen 
zu vereinigen hoffe, nur ein Heiner Strich Landes in der Nähe Krakaus, 
boch ohne dieſe Stabt, follte an Defterreich, nur Poſen bis zur Prosna, 
aber ohne das altveutiche Thorn, follte an Preußen abgetreten werben. 
Dabei vermied Alerander nach wie vor jede offene Erklärung über bie 
polnifhe Sade. Es war nur menfchlich, daß Harvenberg burch dies 
Binterliftige Verfahren des überfchwänglich zärtlichen Freundes tief er- 
bittert wurde und jetzt ven Einflüfterungen ver englifch-öfterreichifchen 
Diplomaten fein Ohr lieh. Gleichwohl forberte die ſchwer bebrängte Lage 
des Staates gebieteriſch, folche Empfindlichkeit zu unterbrüden und eine 
Berftändigung mit dem Ezaren zu fuchen; denn wer anders als Rußland 
fonnte die Forderungen Preußens ehrlich unterftügen? 

Die Friedensurkunde, am 30. Mat unterzeichnet, enthielt über bie 
Bertheilung der Eroberungen nur einige kurze Säbe, das Wenige worüber 
man fidh verftändigt hatte: bie Länver des linken Rheinufers follten zur 
Entihädigung für Holland, Preußen und andere deutſche Staaten ver- 
wendet, Oeſterreichs italienifcher Befig im Weiten durch den Teifin und 
den Zangen See begrenzt, das Gebiet der alten Republif Genua mit dem 
wieberhergeftellten Königreich Sardinien vereinigt werben. Die anderen 
Tragen blieben fämmtlich offen. Defterreich ſah alſo doch nicht alle feine 
ausſchweifenden italtenifchen Hoffnungen erfüllt. Den Kirchenſtaat über⸗ 
. ging ber Friedensvertrag mit Stilffchweigen; aber da ber PBapft ſoeben, 
am 24. Mai, in der ewigen Stadt wieder einzog und die romantifch 
anfgeregte Welt ihn überall mit Entzüden begrüßte, jo war bereits ficher, 
daß er minveftens einen Theil feines Landes zurüd erlangen würde. Auch) 
die Auslieferung von Genua an den alten Nebenbuhbler Piemont war für 
die Hofburg ein fchwerer Schlag; England hatte die Stabt foeben erobert 
und erklärte fich unbedenklich bereit fie an König Victor Emanuel dahin⸗ 
zugeben, weil man ihn für Die Abtretung von Savoyen entſchädigen mußte. 
Rußland ergriff, feinen alten Ueberlieferungen getreu, bie Partei der Pie- 
montejen, und auch Frankreich erwies fich ihnen günftig; denn Talleyrand 
erfannte, Icharffinniger al die Diplomaten der Coalition, daß die Ver⸗ 
ftärfung der Zwifchenftanten für Frankreich eher vortheilhaft als gefähr⸗ 
lich war. Wie er gegen die Bildung des Königreichs der Vereinigten 
Niederlande nichts einzuwenden hatte, fo fuchte er auch das Boliterfifien, 
das im Süden die Gebiete Oeſterreichs und Frankreichs auseinander 
balten ſollte, möglichit zu verſtärken. Dem vereinigten Widerfpruche diefer 
drei Mächte mußte Defterreich nachgeben. Kaifer Franz ertrug die halbe 
Niederlage ſehr unwirſch; auf ven Beſitz des Kirchenftantes Hatte er be⸗ 
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jtimmt gerechnet, war doch ſchon im Sabre 1799 die Secularifation des 
Patrimonium Petri von Thugut in vollem Ernit geplant worden. Met⸗ 
ternich übergab dem englifchen Cabinet einen feierlichen, auf bie naive 
Unwiſſenheit der Torys berechneten Proteſt, erinnerte die Briten: an bie 
im vorigen Sommer zu Prag gegebenen Verſprechungen und verwahrte 
bie unbeftreitbaren Rechte auf den Kirchenftaat, welche das Haus Oeſter⸗ 
reich als König der Römer ſowie als erblicher Kaiſer und Oberhaupt bes 


deutſchen Reichskörpers befite. Immerhin waren Defterreich8 wefentliche 


Ziele erreicht; fein italienifcher Beſitz hatte fich vervierfacht, feine Vettern 
hauſten wieder in Florenz und Modena, die Halbinfel lag jederzeit feinen 
Waffen offen. Ganz Italien, allein Piemont ausgenommen, ftand fortan 
unter fremden Herrfchern, die mit der Hofburg durch eine natürliche 


Intereſſengemeinſchaft verbunden waren. Der gefährliche Name des König- 


reichs Italien wurde fofort bejeitigt, das Vaterland Machiavelli’s follte 
nicht mehr fein al8 ein Familiengut der Sippe des Haufes Oeſterreich. 
Darım durften auch bie altehrwürbigen Nepublifen Venedig und Genua 
nicht wieder aufleben; wie leicht hätte der durch Napoleon wieder erwedte 
Nationalgeiſt der Italiener bier eine Zuflucht finden können. 

Ohnehin war dies Zeitalter ver beginnenden Neftauration allen Re- 
publiken ungünftig; wo fein Prinz auftrat, der ein Erbrecht von Gottes 
Gnaden geltend machte, da ſchien überhaupt fein Recht vorhanden zu fein. 
Das neue Staatenſhſtem Europas trug durchaus den Eharalter eines 
großen Fürftenbundes, und immer ftärker warb in biefer monarchiſchen 
Staatengefellfhaft der Einfluß der fünf großen. Mächte, Ste alfein hatten 
den Pariſer Friedenscongreß beſchickt. Nur der Form halber geftatteten 
fie nachher den drei Staaten Spanien, Portugal und Schweden audh 
ihrerfeit8 Frieden mit Frankreich zu ſchließen, ſo daß die huit puissances 
signatrices gleichſam einen weiteren Ausſchuß ver Pentarchie bildeten. 
Ueber das Schidfal der Schweiz ward entfchieven ohne bag man die Ein 
genoffenfchaft auch nur befragt hätte, 

Mit der üblichen offictellen Glückſeligkeit benachrichtigte der Staats- 
kanzler ven in Berlin zurückgebliebenen Deinifter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, von dem Abichluffe des Friedens, worauf Goltz allen Diplomaten 
Preußens in einem Nundfchreiben verficherte: wir können und der ge 
willen Erwartung bingeben, unfere Wünfche für den Glanz und bie 
Macht Preußens vollftändig erfüllt zu ſehen.) In Wahrheit war wie 
Stimmung der leitenden Kreife bejorgt und gebrüdt. ‘Die Generale jürnten 
laut über bie noch immer völlig ungeficherte Lage der Monardie. Snei- 
jenau fchrieb dem Staatölanzler, ohne Mainz und Jülich fei Freuen 
ſchlechterdings nicht im Stande die deutfche Weftgrenze zu decken. Muff⸗ 
ling erzählte, wie Wrede bereits triumphirend von der künftigen Bundes- 


*) Harbenberg an Golg, 31. Mai. Goltz an die Gefanbten, 8. Imi 1814. 
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feftung Mainz fpreche, und fragte, ob denn das Elend ver alten Neichs- 
feftungen wiederlehren folle. „Welche Sicherheit für uns,“ fuhr er fort, 
„und welche traurige Ausficht, wenn die Krautfürften trogen und wir — 
nachgeben! Wenn wir nicht in demſelben Verhältniß vergrößert werben 
als Defterreih und Rußland, wenn wir uns von dent öfterreichifchen 
Syſteme der Familien-Apanage täufchen und Mainz und Jülich entreißen 
laffen, fo fann es die Nation, die fo viel getban Hat, nicht vergeben.” 
Beſſer ein neuer Krieg als eine große Enttäuſchung!*) — 

Der Mafle des Volkes blieben folche Befürchtungen fern, ob auch 
einzelne denkende Patrioten über den faulen Frieden Hagten. ‘Den ganzen 
Sommer über lag ber belle Sonnenſchein bankbarer Freude über ven 
altpreußlichen Landen. Was hatte dies Volk gelitten! Vor wenigen Mo- 
naten erft batte die. Hauptſtadt den Donner der Schlacht dicht vor ihren 
Mauern gehört, verwüftet lagen die Felder, kahl und ſchmucklos bie 
Zimmer, kaum ein Haus das nicht den Tod eines Sohnes, eines Bruders 
betrauerte, und nun war das Höchſte doch gelungen, das wälfche Babel 
war gebändigt, das den Daheimgebliebenen ganz unerreichbar, ganz aus 
der Welt zu liegen ſchien. Es war ber Wunder genug für ein kurzes 
Fahr; wer Hätte Hagen mögen? So glüdliche Stunden hatte Berlin feit 
Friedrich's Zeiten nicht mehr erlebt, wie an jenem fonnigen Apriltage, da 
der Flügeladjutant Graf Schwerin die erfte Nachricht von der Schlacht 
vor Paris überbrachte. Nach dem alten frivericlanifchen Brauche ritt der 
Curier mit einem Geſchwader blafenver Poftillone zum Potsdamer Thore 
ein; dann bie Wilbelmsfiraße binunter, vorbei an dem Dönboffichen 
Hauſe, wo feine fchöne junge Frau im Fenfter lag und vor Wonne faft 
vergeben wollte. Dann bie Linden entlang zum Gouverneur, dem alten 
Leſtoeq; der alte Herr hatte dem Heere nicht mehr folgen Dürfen und 
pries mit neiblofer Freude die Jungen, die fo viel glücklicher geweſen als 
er felber einft bei Eylau. Dann weiter zu den Paläften der Prinzeffinnen 
und ber Minifter. Ueberall dicht geprängte jauchzende Maffen, überall 
ver Ruf: „ver Eurier, der Eurier! Paris ift über!‘ — und nachher hieß 
es wieder: „das tft ja der Graf Schwerin,” denn in dieſen unfchulbigen 
Tagen kannte man einander noch. Nur Einer nahm an dem Jubel dieſes 
großen Berliner Familtenfeftes nicht theil: der böfe alte Feldmarſchall 
Kalckreuth, Tilfiter Andenkens; der war ein verſtockter Franzofe geblieben 
und ließ feinen Aerger aus durch frivole Späßchen wider das neue Teu- 
tonenthum. in zweiter großer Freudentag kam im Juli. Ganz Berlin 
war auf ven Beinen, Taufende barrten jtundenlang in der warmen Som⸗ 
mernacht drangen im Thiergarten, bis endlich unter dem Hurrahruf ber 
Menge ein riefiger Laftwagen heranfam, wohl yon zwanzig Roſſen müh- 
ſam gezogen; obenauf ſtand ein großer Holzlaften, über und über bebedit 


*) Sneifenau an Harbenberg, 18. Mai. Müffling an Gneiſenau, 17. Mai 1814. 
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mit Namen, Berjen, Infchriften alfer Art von der Hand guter Preußen, 
bie dem fonverbaren Gefährt unterwegs ihren Willkommgruß mit auf bie 
weite Reife gegeben. Es war die Victoria vom Brandenburger Thore. 
Wie oft Hatten die Berliner Bürger, alle biefe böfen Sabre über, in- 
grimmig aufgeblidt zu. der langen Eifenftange auf dem Thore, woran 
einft die Quadriga befeitigt gewefen; man erzählte gern, daß der Turn- 
vater Jahn einmal einen Heinen Teutonen geohrfeigt hatte, weil der Junge 
nicht zu jagen wußte was er fich bei dem Anblick ver Stange denken follte. 
Die entführte Siegesgättin erjchien dem Volfe wie das Symbol altpren- 
ßiſcher Ehre; nun hatte man fie wieder nach ehrlichem Kampfe und Alles 
war in Ordnung. 

Aehnliche Auftritte ftürmifcher Freude wiederholten fich überall. Als 
bie Preußen durch das alte Thor von Hilvburghaufen einzogen, da fang 
Rüdert: 

Niemals durchritten 
Hat Dich ein Heer 
Milder von Sitten, 
Tapf’rer von Speer. 


Wie athmete das unglüdliche Hamburg wieder auf, das bis zum Friebens- 
fchluffe in Davouft’8 harten Händen geblieben war. ‘Dank der Barmherzig⸗ 
feit des waderen dänifchen Oberſten Buchwald hatten die aus der Stabt 
vertriebenen Taufende armer Leute freilich in Altona ein Unterfonmen 
gefunden; ihrer fünfhundbert waren doch der Noth erlegen und rubten 
nun in dem unbeimlichen Maſſengrabe auf dem Kirchhofe von Ottenſen. 
Auch die aus der Bank geraubten Millionen Tehrten nicht zurüd, da bie 
ftrenge Unterjuchung, welche König Ludwig im Parifer Frieden verfprach, 
natürlich fein Ergebniß Hatte: den Deutſchen gegenüber zeigten fich bie 
Bourbonen durchaus als Napoleon’8 Erben, Treue und Glauben galt 
ihnen nichts, | 

Aller Jubel der Daheimgebliebenen reichte doch nicht heran an das 
unfagbare Gefühl freudigen Stolzes, das den heimkehrenden Kriegern bie 
Seele fchwellte. Mit einer Herzlichkeit, wie fie das barfche alte friberi- 
cianifche Heer nie gefannt, nahmen die Führer von ihren Truppen Ab⸗ 
ſchied. „In jedem meiner bisherigen Waffenbrüper Hoffe ich auch künftig 
einen Freund zu finden — fihrieb ber greife General Putlik, als er am 
Rhein von feiner märkiſchen Landwehrbrigade ſchied, — und Geber von 
Ihnen, der mir Gelegenheit giebt ihm zu zeigen, daß ich der feinige bin, 
wird mir eine wahrbafte Freude machen.” Noch in Paris wurde bie 
Auflöfung der Yägerdetachements angeorpnet. Sodann fiellte die Cabi- 
netsordre vom 27. Mai 1814 die für die Dauer des Krieges aufgeho⸗ 
benen Eremtionen von der Eantonspflicht wieder her, „nachdem ber Zwed 
der großen Anftrengungen fo glücklich erreicht iſt,“ und befahl allen Be⸗ 
amten und Lehrern die Rückkehr in ihre Aemter. Die Bebirfniffe des 
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bürgerlichen Lebens forberten gebieterifch ihr Recht. Wie ging dieſen Frei- 
willigen das Herz auf, als fie aus dem wüſten Getöſe des SKriegslagers 
wieder hinübertraten in bes Friedens heilige Sabbathſtille. Da lag es 
ſtrahlend in der Blüthenpracht feines Frühlings, das herrliche Rheinland, 
und es war wieder unfer und die Glocken feiner alten ‘Dome läuteten 
zur Feier deutfcher Siege. Recht aus dem Herzen feiner Kameraden rief 


Schenkendorf: 
Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verfinfen 
Hier in Deiner Herrlichkeit! 


Und wie hatte fich das Urtheil des Auslandes über Die Deutfchen ge- 
ändert, jeit die beftechende Macht des Erfolges für fie redete. Frau von 
Stasl geſtand wehmüthig: ſo ſei es nun doch, die Freiheit gehe heute wie 
die Sonne im Oſten auf; Pozzo di Borgo und Capodiſtrias meinten: 
der fejte Hort der europäifchen Gefittung bleibe Doch dies alte Deutjchland 
mit feiner Treue, feinem Muthe und der Macht feiner tiefen Leidenſchaft, 
überall jonft Fels oder Sand, hier allein fruchtbares Erdreich. 

Auch in England waren die Preußen die Helden des Tages, als ber 
König und der Czar mit Metternich und Blücher von Paris aus zum 
Beſuche des Brinzregenten binüberfamen. Die unverborbene Maffe des 
Volkes drängte fih mit urkräftiger Begeifterung um Blücher und Gnei- 
jfenau, faum waren fie ihres Lebens ficher bei ven tollen Ausbrüchen ber 
ungejtümen Freude; höchſtens der tapfere Koſakenhetman Platow kam 
neben ihnen noch auf. Wie viel hundertmal, bis zum Tode des alten 
Feldmarſchalls, iſt in engliſchen Häuſern der Auf erklungen: drink a 
cup for old Blucher! Dem ſtolzen Adel aber gefiel weder die ſchlichte 
Erſcheinung des Königs noch die folvatifche Derbheit feiner Generale. 
Allein Metternich verjtand die Herzen der vornehmen Welt zu gewinnen; 
fein Verhältniß zu dem Tory-Cabinet ward täglich vertrauter. Die Ab- 
nreigung des Hofes gegen Rußland fteigerte fich durch den perjänlichen 
Verkehr bis zu tiefem Haſſe. Die vollendete Nichtigleit des Welfen wi- 
berte den Czaren an; ber liberale Selbftherricher vernahm mit unver- 
hohlener Verachtung, wie der Prinzregent fi faum auf die Straße hin- 
aus wagen durfte, wie der Londoner Pöbel dem Ehebrecher zurief: wo 
haft Du Deine Frau gelafien? Die Torys ihrerfeits hörten mit Abſcheu 
die großen Worte Alerander’8 über Völkerfreiheit und Völkerglück; er war 
ihnen „halb ein Narr, halb ein Bonaparte”. Ihr Zorn wuchs noch als 
ebeu in diefen Tagen ein Lieblingswunſch ihres Hofes zu Schanden wurde. 
Der junge Prinz von Dranien war in London eingetroffen um die lang 
geplante Verlobung mit der Prinzeſſin Charlotte abzufchließen; Alles hoffte 
auf bie Wiederkehr der Zeiten Wilhelm’8 IIL Wenn nur der Heine Troß- 
kopf der Prinzeffin jelber nicht geweien wäre, der doch auch mitzureden 
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hatte! Mit dem lauten Ausrufe „I hate Orange‘ wies fie vor ver- 
fammeltem Hofe eine Schale voll Apfelfinen zurüd, und der unglüdliche 
Freier mußte abziehen. ‘Der Welfe aber fchäumte vor Grimm. Er glaubte 
zu willen, daß Alexander's Schweiter, die geiftreiche Großfürftin Katharina, 
feine Tochter aufgeftiftet babe,*) fand die Anmaßung der Ruſſen ganz 
unerträglich und bot dem öfterreichtfchen. Miniſter geradezu eine gebeime 
Allianz gegen den Ezaren an, wie Humbolbt bald darauf durch Metter- 
nich ſelbſt erfuhr.**) 

Auf der Rückreiſe befuchte der König feine wiedergewonnenen Reuf- 
chateller, und die allgemeine ungebeuchelte Freude des treuen Völlchens 
. zeigte, wie feit unter einem wohlwollenden Regimente felbft eine unna⸗ 
türliche politifche Verbindung ſich einwurzeln kann. Zu Anfang Auguft 
tehrte er in die Mark zurüd, Unterdeß zogen auch die Truppen heim. 
Dem alten Blücher gönnten feine dankbaren Landsleute feine Erholung 
von den englifchen Subelftrapazen; fat In jever Stadt mußte er zum 
Volke reden, immer fröhlich und hochgemuth, aber auch fromm und tief 
befcheiven. Gott allein gab er die Ehre, die nee Fürſtenwürde merkte 
ihm Niemand an, und das Wörtchen „mir“ beitrafte er als ein echter 
Niederdeutſcher noch immer mit ftiller Verachtung. Neuer Jubel in ber 
Hauptftadt, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maffen Tiefen fich 
nicht Halten, die Bataillone brachen auseinander, die Frauen ftürzten 
den Gatten in die Arme, die Jungen trugen den Vätern die Flinten- und 
fo mwogte der lange Zug dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen über- 
deckt, Soldaten. und Bürger, Männer und Frauen in kaufen Durd- 
einander — recht eigentlich ein Volk in Waffen. Nur der König war 
unzufrieden, in Sachen des Parademarjches verftand er feinen Scherz. 
Am 7. August endlich feierlicher Einmarfch der Armee, ein wenig geftört 
durch die Beſcheidenheit Yriebrich Wilhelm’! Der Rückſichtsvolle Hatte 
nicht nur, wie billig, den gefangenen Briebrich Auguft fchleunigft nach 
dem benachbarten Friedrichsfelde überfiebeln laſſen um ihm ben fränten- 
den Anbli des. Stegeöfeftes zu erfparen; fein bemüthiger Sinn nahm 
fogar Anftoß an den von Schinkel aufgeftellten Stegesfäulen und Tro⸗ 
phäen, er wollte jede Beleidigung des gefchlagenen Feindes vermeiben, 
und noch in der Nacht mußten die franzöfifchen Bahnen und Waffen 
unter diden Kränzen verhüllt werben. — 

Während alfo im preußifchen Volle die Freude hohe Welten jchlug, 
geftalteten fich die Ausfichten für den Congreß täglich trüber. Der König 
fühlte mit feinem Sinne für das Wirkliche rafch heraus, daß fein Freund 
in Wien Teineswegs gejonnen war mit ihm die Herrſchaft in Deutſchland 
zu theilen:; „mich will man,” fagte er bitter, „zum Negierungsrath des 


*) Hardenberg's Tagebuch, 29. Juni 1814. 
*) Humboldt's Bericht an ben König, Wien, 20. Auguft 1814. 
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Kaiſers von Defterreich machen.” Seine Staatsmänner aber gaben ihre 
bualiftifchen Pläne noch nicht auf. Kneſebeck entwarf noch in Paris .eine 
neue Dentichrift, die dem Haufe Defterreich nochmals den Breisgau und 
außerdem Mannheim, als den künftigen Hauptwaffenplag Süddeutſchlands, 
anbot.*) Unter den Wiener Staatsmännern war allein Stadion biefem 
Gedanken günftig; er lebte noch in den Anſchauungen eines ſchwäbiſchen 
Reichsgrafen und fagte zu Humboldt treffend: durch den Verzicht auf 
feine oberrheinifchen Lande „würde Defterreich faft aufhören ein deutſcher 
Staat zu fein”. Metternich aber blieb feft und erklärte endlich im Auguft 
ben preußifchen Gefandten mit ungewohnter Beftimmtheit: ver ganze 
Plan fei unannehmbar.. So Hat Defterreich, nach Stadion's Worten, 
aufgehört ein deutſcher Staat zu fein — allein durch ven freien Ent- 
fchluß feines Hofes, gegen Preußens dringenden Wunſch. 

In jeder der großen ſchwebenden Gebietsfragen war ‘Metternich ver 
entfchievene Gegner Preußens. " Wie er Mainz bereits an Baiern ver- 
fprochen, fo war er auch in der polnischen Sache mit dem arglofen 
Staatstanzler keineswegs einverſtanden, fonbern fand Hardenberg's For- 
derungen viel zu niebrig und wollte Rußland noch weiter in den Oſten 
drängen. Die Hofburg täufchte fich weder über den untrennbaren Zu- 
fammenbang der fächfiichen und ber polnifchen Frage noch über die na- 
türliche Interejfengemeinfchaft der preußifchen und der ruffifchen Politik, 
Im Juni fagte Kaiſer Franz zu einem Bevollmächtigten bes gefangenen 
Könige, General Zeſchau: er finde die Entthronung Friedrich Auguſt's 
unbillig und unmoralifch, „denn wir haben ja jegt ven Krieg geführt um. 
Alles wieder auf den alten Fuß berzuftellen. Aber es handelt fich darum, 
daß Rußland nichts von Polen hergeben will, und bafür mag Preußen 
fich in Sachſen entſchädigen.“ Er babe darum, fuhr er fort, feinem Mi⸗ 
nifter befoblen alle Verhandlungen über diefe Fragen auf den Eongreß zu 
verfchieben, „weil ich hoffe, daß man bier der Sache eine beſſere Rich⸗ 
tung geben kann.“ “Der General möge das feinem Könige erzählen; 
„ſchreiben Tann ich's nicht.) Schon im Laufe des Winter war ein 
ſächſiſcher Agent Freiherr von Uechtritz durch die Kojalen des ſächſiſchen 
Generalgouvernements aufgefangen worden. Aus feinen Papieren ergab 
fich, daß der entlafjene fächfifche Minifter Graf Senfft von König Fried⸗ 
rich Auguft bevollmächtigt werben follte mit den Mächten insgeheim wegen 
der Wiebereinfegung bes albertinifchen Haufes zu verhandeln, der Ber- 
kehr zwiſchen Senfft und feinem gefangenen Herrn follte durch die Hände 
des Grafen Zichy, des k. k. Geſandten in Berlin gehen! Während des 
Sommers verfuchte Kaiſer Franz abermals vergeblich ven König von Preu- 


*) Kneſebecl's Denkſchrift über den Frieben von Paris (unbatirt, in Paris gefchrieben). 
*+) Nah Zeihau’s ee (Erinnerungen an General H. W. v. Zeichau).. 
Dresden 1866. ©. 69. | 
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Bent zu bewegen, daß er feinen Gefangenen an Defterreich ausliefere. Man 
erfuhr, daß Prinz Anton von Sachſen, eingeladen von feinem Taiferlichen 
Schwager, jhon im Juli fih nach Wien begab, um auf dem Congreſſe 
für feinen Bruder zu wirten. Einige Wochen nachher erflärte Metternich 
felhft einem anveren fächjifchern Agenten, dem Grafen Schulenburg: die 
Intereſſen Preußens und Defterreich8 laufen in der fächfifchen Frage ein- 
ander fehnurjtrads zuwider; am beften, wenn Schulenburg felbft als ſäch⸗ 
fifcher Gefandter „mit ruhender Vollmacht” auf dem Eongreife erfcheint 
und ftatt alfer Inftructionen den einfachen Auftrag mitbringt, in Allem 
und Iebem den Weifungen Oefterreich8 zu folgen, Friedrich Auguft bes 
eilte fich den Rathſchlag wörtlich zu befolgen. Das Bündniß zwifchen ven 
Lothringern und den Albertinern war unerfchütterlich feft begründet. 

Das englifche Eabinet ftand dem ſächſiſchen Streite vorderhand fehr 
gleichgiltig und völlig” unwilfend gegenüber. Nach Caſtlereagh's Briefen 
ließ fich die Frage wohl aufwerfen: ob der eble Lord genau wußte, wo 
eigentlich das Königreich Sachfen lag? Soweit die Torys über die An- 
gelegenheit nachgedacht hatten, waren fie als gefchworene Feinde Napo- 
leon’® dem gefangenen Rheinbundfürjten ungünjtig gejinnt. Nur der 
Prinzregent empfand die natürliche Theilnahme des Welfen für den Al⸗ 
bertiner. Sehr geſchickt verſtanden die Agenten Friedrich Auguft’3 foldhe 
Stimmungen zu nähren; fie ftellten dem Hofe von St. James vor: dieſe 
confervative Macht Babe bie legitimen Bourbonen wiederhergeftellt und 
könne doch unmöglich vie nicht minder legitimen Wettiner entthronen wollen. 
Am legten Ende hing Englands deutfche Politik nach wie vor von den Rath- 
Ichlägen Metternich’8 und Münſter's ab, und Harbenberg durfte eine nadh- 
haltige Unterftügung feiner ſächſiſchen Anfprüche von Seiten der englifchen 
Minister um fo weniger erwarten, da bie Verfettung der jächfifchen und 
der polniichen Frage früher oder fpäter doch felbft den harten Köpfen diefer 
Torys einleuchten mußte. 

In die polnifhen Händel aber ftürmte Eaftlereagb mit dem ganzen 
Teuereifer der Befchränktheit hinein. Die Theilung Polens war einft von 
den beiden Weftmächten als eine fchwere Demüthigung empfunden worden, 
weil fie durch die Oftmächte allein vollzogen ward; jetzt galt e8 die alte 
Schmach zu jühnen. Der Wille Englands, den man nach alter Gewohn⸗ 
heit für den Willen Europas ausgab, follte an der Weichfel enticheiden. 
Die Torys hatten im Sommer 1812 den Huzen Rath Stein’s verſchmäht, 
ber ihnen vorſchlug, fih im Voraus mit Alexander über die polnifche 
Grenze zu verftändigen; jett fprach man in London viel von einem un- 
abhängigen Polen unter einer nationalen Dynaſtie. Was man ſich dabei 
dachte, war jicherlich den Miniftern ſelbſt nicht Harz; nur fo viel ftanb 
feft, daß Eaftlereagb als der Wortführer Europas dem Ehrgeiz Rußlands 
entgegentreten wollte. Beſonders unheimlich erjchien den Hochtorys bie 
Abſicht des Ezaren, den Polen eine Verfafjung zu verleihen: „das ſei 
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eine Gefahr für die Ruhe Europas,” fagte Wellington in Paris zu dem 
preußifchen Geſandten Golt, „beſonders jekt, wo man durch die Verbrei- 
tung allzu liberaler Grundſätze von oben ber in die meiften Völker einen 
gewiffen Gährungsftoff gelegt hat.“) England befak bereits Alles was 
fein Derz begehrte: das Cap und Eeylon, Malta und Helgoland, bas 
vergrößerte Hannover und ben verftärkten nieverländifchen Gefammtitaat. 
Außer den tonifchen Infeln, die man in Wien noch zu erwerben hoffte, 
blieb auf der weiten Welt nichts mehr zu wünfchen übrig Mit erha- 
bener Uneigennüßigfeit konnte man alfo, unter dem Beifall aller aufge 
Härten Geifter, den Anwalt des europäifchen Gleichgewichts fpielen. 

Zugleich ftand Caſtlereagh in regem VBerlehre mit den Tuilerien. 
Der Czar hatte den Bourbonen fohon nad) wenigen Wochen feine Gunft 
wieder entzogen; Ludwig XVIII., gekränkt durch Alerander’s Stolz, war 
mit Freuden bereit, das Eabinet von St. James im .Rampfe wider Ruß⸗ 
land zu unterjtügen. Caftlereagh bat die Bourbonen, ihre Meinung über 
die polnische Frage den großen Mächten mitzutheilen und erkundigte fich 
zugleich bei feinem Geſandten Wellington, ob Frankreich in der Lage fei, - 
dieſet Anficht durch die Waffen Nachdruck zu geben. Der eiferne Derzog 
erwiberte: „bie Lage der europäiſchen Angelegenheiten wird nothiwenbiger- 
weife England und Frankreich zu Schievsrichtern auf dem Congrefie 
machen, wenn biefe Mächte fich verftändigen, und ein folches Einverftänd- 
niß mag den allgemeinen Frieden bewahren.” Caſtlereagh bachte noch 
keineswegs ſich von den alten Alliirten gänzlich loszuſagen; vielmehr fah 
er nicht ohne Argwohn auf Frankreichs unberechenbaren Ehrgeiz. Er 
Tannte das tiefe Friedensbedürfniß feines ermüdeten Landes und wußte, 
Daß auch Defterreih nur mit diplomatischen Waffen gegen Rußland 
kämpfen wollte. Doch inden er Frankreich einlud fich in bie polnijchen 
Händel zu miſchen, verlegte er leichtfertig Die Verträge von Reichenbach 
und Teplitz, und biejer gebantenlofe Vertragsbruch Tonnte, bei der Klug- 
heit des franzöfifchen, der Thorheit des englifchen Cabinets leicht zur Zer⸗ 
ftörung der Eoalition führen. 

Auch in der niederländifchen Frage war England den preußifchen 
Plänen nicht günftig. Während jenes Aufenthalts der Monarchen in 
London wurde die Bereinigung Belgiens und Hollands durch die Alftirten 
enbgiltig anerkannt, aber das ewige Bündniß mit Deutſchland, das Har- 
denberg vorgefchlagen, fand weder bei den Holländern noch bei ihren 
britiſchen Beichügern Anklang. Als ein völlig unabhängiger europäifcher 
Fürft wollte der Dranier, ohne jede Gegenleiftung, fich des Schußes ber 
preußiſchen Waffen erfreuen. Seine Politit verfolgte fortan ben zwei⸗ 
fachen Zwed, dem preußifchen Befreier möglichft viel deutſches Land auf 
pen: linken Rheinufer zu entreifen und dem welfiichen Haufe bie an 
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Holland angrenzenden oftfriefifch-weitphälifchen Provinzen zu verſchaffen, 
damit eine gefchloffene welfifch-oranifche Macht den Preußen im Nord- 
weiten das Gleichgewicht Halte. Graf Münster wirkte in demſelben Sinne. 
Mit Entjegen hörten die welfifchen Diplomaten von jenem preußifchen 
„Iſthmus“, der Hannover im Süden umfaffen follte, nimmer durfte das 
ſtolze Welfenreich eine Enclave des verhaßten Nachbarftaantes werben. 
Während das fiegreiche England feine Kraft vergeudete an bie künſt⸗ 
liche Bildung des nieberländifhen Staates, der fechzehn Jahre nachher 
unter Englands eigener Mitwirfung wieder zertrümmert ward, verfchaffte 
die gewandte Staatslunft der Bourbonen dem gedemütbigten Frankreich 
erftaunlich ſchnell wieder feine alte Stellung im Staatenſyſteme. Talley- 
rand führte feinen Staat von den Träumen napoleonifcher Weltherrichaft 
zurüd zu jener nationalen Politik, die feit den Tagen Heinrich's IV. mit 
allen VBorurtheilen und Gewohnheiten der Franzoſen feſt verwachien war: 
in der Zerfplitterung der Nachbarmächte, in ber Begünftigung der Mein 
ftanten follte Frankreich feine Stärke ſuchen. Wohl nirgends bat viele 
Politik, die 5i8 zum beutigen Tage fortwährt, einen jo durchfichtig Maren 
Ausprud gefunden, wie in der Inftruction, welche Talleyrand im Sep 
tember 1814 für fich felbft niederfchrieb. Der Vertrag war noch Taum 
unterzeichnet, wodurch Frankreich fich verpflichtete an ber Entfcheivung der 
Gebietöfragen nicht theilgunehmen; und fofort, als fei nichts verfprochen, 
mit unerjchütterlicher Gewilfenlofigfeit, entwarf der franzöſiſche Staat 
mann ein vollftändiges Programm für die Neugeftaltung der europäifchen 
Karte. Da jener Artikel des Pariſer Friedens auf Frankreichs Betrieb 
geheim gehalten wurde, jo ahnte das große Publicum gar nicht, welchen 
unerbörten Vertragsbruch das franzöfifche Cabinet beging Talleyrand's 
Snftruction folgte Punlt für Punkt der vertraulichen Pariſer Denl- 
jrift, worin Harbenberg die preußifchen Gebietsanfprüche Dargelegt Hatte, 
und beantwortete alle deutſchen Fragen durchaus im Sinne des öfter 
reichiſchen Cabinets. Jener preußiſche Entwurf ift alfo höchſtwahrſchein⸗ 
lich durch Metternich an Talleyrand verrathen und zwiſchen den beiden 
Staatsmännern genau beſprochen worden: — ein Probeſtück öſterreichiſcher 
Bundestreue, das ſich nachher in Wien noch mehrmals wiederholte. 
Ludwig XVIII. wußte wohl, daß Preußen die Napoleoniden arg⸗ 
wöhniſch beobachtete und mehrmals bei den Alliirten die Entfernung 
Bonaparte's aus Elba beantragte; doch er wußte auch, daß der preußiſche 
Hof die Bourbonen kaum minder mißtrauiſch anfah als den geftürzten 
Ufurpator. Auf Augenblide fchien fich zwar ein freundlicheres Verhaältniß 
zwifchen den beiden Höfen berzuftellen. ‘Der Herzog von Berry Hoffte 
auf die Hand der fchönen Prinzeffin Charlotte von Preußen und ließ den 
Grafen Golg mehrmals über diefe zarte Frage ausforſchen.) Indeß da 
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König Friedrich Wilhelm von einer ſolchen Familienverbindung durchaus 
nichts wilfen wollte, fo trat Bald wieder eine peinliche Spannung ein. 
Der Bourbone fühlte fehr richtig, daß feine Nation von ihm entfchievene 
Feindſchaft gegen den werdenden beutfchen Staate verlangte. 

Auch Talleyrand’s Inftructtion gebt von demfelben Gedanken aus. Sie 
zeigt zunächit, daß Frankreich überall die Heinen Staaten unterftügen müffe, 
und ftellt ſodann drei angeblich unanfechtbare Regeln des Völterrechts auf; 
Die Souveränität, die für das äffentliche Recht das Nämliche ift was das 
Eigenthum für das Privatrecht, Tann niemals allein durch die Eroberung 
erworben werben, jondern nur durch den Verzicht des Souveräng; fie ift 
rechtögiltig nur für diejenigen Mächte, welche fie anerkannt haben; endlich 
(mit Nukanwendung auf den gefangenen König von Sachen) jeder Ver- 
zicht auf die Souveränität tft nichtig, wenn er nicht in voller Freiheit aus⸗ 
gefprochen wird. Daraus folgt: Preußen bat durchaus kein Recht die im 
Tilſiter Frieden rechtmäßig abgetretenen Provinzen zurückzugewinnen. Die 
Mittelitanten dagegen find berechtigt die ihnen durch Napoleon geſchenkten 
Gebiete mebiatifirter Neichsftände zu behalten. Denn bie Mediatiſirten 
waren nicht Souveräne, fondern Unterthanen von Kaiſer und Reich; jeder 
Verſuch fie wiederherzuftellen wäre iflegitim und gefährlid. „Schon ein 
Zögern in diefem Punkte würde genügen ganz Süddeutſchland aufzuregen 
und in Slammen zu fegen.” So ift denn mit wunderbar dreifter Logik 
erwiefen, daß die legitime Dynaſtie der VBourbonen die Politik des Rhein⸗ 
bunbes fortführen, die Könige von Napoleon’s Gnaden beſchützen muß. 
Die größte Gefahr droht der deutſchen Freiheit von der Herrſchſucht 
Preußens. Jeder Vorwand tft dem Ehrgeiz dieſes Staates recht; Tein 
Gewiſſensbedenken Hält ihn auf. Gebe man ihm erft die verfprochenen 
zehn Millionen Seelen, jo wird er bald ihrer zwanzig haben und ganz 
Deutſchland ihm unterworfen fein. Darum muß fein Befititand in 
Deutſchland befchräntt, fein Einfluß auf die deutichen Staaten im Zaum 
gehalten werden durch eine weife Bundesverfaifung, welche die Bundes⸗ 
gewalt in möglichjt viele Hände legt. Dazu ift nöthig die Erhaltung der 
Heinen, die Vergrößerung der Mittelftaaten und vor Allem die Wiederher- 
ftellung des den Bourbonen fo nahe verwandten Königs Friedrich Auguft ; 
„durch Die Erwerbung Sachſens würde Preußen einen ungeheuren und 
entſcheidenden Schritt thun nach dem Ziele der völligen Beherrſchung 
Deutschlands." Darum foll auh Mainz nimmermehr eine preußische 
Feſtung werben, fondern, wie Luxemburg, ein feiter Pla des Deutſchen 
Bundes; ſüdlich der Moſel darf fich Preußen nicht ausbreiten. Wir müffen 
Holland Helfen möglichft weit auf dem Tinten Rheinufer vorzurüden, des⸗ 
gleichen die Anfprüche Heſſens, Baierns und namentlich Hannovers unter 
ftügen, „um das für Preußen verfügbare Ländergebiet zu verfleinern”. Da 
pie Unabhängigkeit Polens leider unmöglich ift und nur zur Anarchie führen 
kann, jo muß dort der Zuftand von 1805 wiederbergeftellt werden, um fo 
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mehr, „da dies den Anfprüchen Preußens auf Sachen ein Ziel ſetzen 
würde”. Italiens Unabhängigkeit befteht darin, daß ftetS mehrere Mächte 
auf der Halbinfel einander das Gleichgewicht halten; daher foll der Ufur- 
pator Murat, celui qui rögne & Naples, den legitimen Bourbonen vie 
Krone zurüdgeben, Toscana an einen andern Zweig der Bourbonen fallen, 
der Papſt erhält die Legationen, Sardinien wird vergrößert und das Erb» 
folgerecht der Linie Carignan ficher geftelt. So empfängt Frankreich im 
Süden neben Dejterreih den berrfchenvden Einfluß. Der beite Bundes 
genoffe für diefe Pläne ift England, das außerhalb Europas der Länder 
gier fröhnt, in Europa eine confervative Politik einbält. 

Meifterhaft Hatte Talleyrand feine Denkſchrift auf die perfönlichen 
Neigungen des legitimften aller Könige berechnet. Der Mann, der einft 
bei dem Verbrüderungsfefte der Revolution das Hochamt gehalten und 
dann jahrelang als napoleonifcher Minifter, nach feinem eigenen Geftänb- 
niß, „ven Henker Europas’ gefpielt, vertheidigte jest Das legitime Recht 
mit jener feierlichen Salbung, die den Bourbonen wohl gefiel, jchilderte 
dies befiegte Frankreich, das nach der Niederlage nichts für fich forbern 
burfte, als den großmüthigen Beſchützer der Schwachen und Bedrängten 
und empfahl fchlieklich geradezu den Krieg für das „Necht” in Bolen, 
wenn Rußland nicht im Frieden zu bändigen fei. Der Tutlerienbof war 
damals allein unter allen Großmächten Friegerifchen Plänen nicht fremd, 
wie felbjt Wellington bald bemerkte. Die aus den beutfchen Feſtungen 
heimkehrenden Veteranen verlangten ftürmifch die Wiedereroberung ver 
natürlichen Grenzen. Die Angft vor dem gefährlichen Narren auf Elba, 
wie Fouche fagte, und die fteigende Verwirrung im Innern drängten ben 
Dourbonen den Gedanken auf, wieder einmal durch das oft erprobte 
Mittel des Waffenlärms die Leivenfchaften der Parteien zu befchwichtigen. 
König Ludwig billigte aus voller Seele die Denkſchrift des Miniſters ber 
jo gefhidt die alten Ueberlieferungen der bourbonifchen Politif mit dem 
modiſchen Mantel der Legitimität zu umhüllen wußte. Am Iebbafteften 
bejchäftigte den König das Schickſal feines fächfifchen Vetters; er ſchrieb 
dem Gefangenen ermutbigende Briefe und gab noch beim Abfchied dem 
Minifter, als diefer nah Wien reifte, den gemefjenen Vefehl, um jeden 
Preis dem Verwandten ber älteften und vornehmften Dynaftie fein Erb» 
land zu retten. 

Sp die Gefinnungen Defterreich8 und der Weftmähte. Da zubem 
die ſämmtlichen Kleinen beutjchen Höfe ver Vergrößerung Preußens [eiden- 
ſchaftlich widerſtrebten, fo war offenbar fchon vor dem Congreffe ver 
Boden geebnet für das franzöfifch-englifch-Bfterreichifche Bündniß, das 
Talleyrand ſeit Jahren wünſchte. Die italienische Trage, Die einzige, 
welche Frankreich und Dejterreich hätte trennen können, trat neben der 
beutfchen in den Pintergrund. Preußen durfte nicht Hoffen, alle feine 
Anfprüge, wie billig fie auch waren, vor dem hohen. Rathe Europas 
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burchzufegen. Wollte Hardenberg nicht ganz vereinfamt in bie Kämpfe 
bes Congreſſes eintreten, jo mußte er ein unvermetvliches Opfer bringen 
und eine Mare Verftändigung mit Rußland herbeiführen. Die polnifche 
Frage war bei gutem Willen hüben und brüben keineswegs unlösbar. 
Der Staatskanzler konnte, ohne ein Lebensintereffe feines Staates zu 
ſchädigen, Kaliſch, Czenſtochau und das militärifch werthlofe Land zwi⸗ 
ichen Prosna und Warthe an Rußland dahin geben, wenn er dafür das 
deutſche Thorn nebit dem Kulmerlande und Rußlands treuen Beiftand in 
allen veutfchen Gebietöfragen gewann. Selbft die polnifche Königskrone 
Alerander’8 verlor bei nüchterner Prüfung viel von ihren Schreden. Der 
Blan des Ezaren war unzweifelhaft eine phantaftifche Thorheit, doch ebenso 
gewiß weit gefährlicher für Rußland felbft als für Preußen. Alexander 
verwidelte fich durch feine polnische Krone in unabfehbare Händel, die den 
ruſſiſchen Staat auf Jahre Hinaus bejchäftigen und ſchwächen mußten; 
Preußen dagegen Tonnte mit einiger Zuverficht Hoffen, durch eine ftrenge 
und gerechte Verwaltung fein geringes polnifches Gebiet gegen bie farına- 
tifche Begebrlichkeit zu behaupten. Mitten tm NRaufche ver Siegestrunken⸗ 
beit fühlte Alexander doch zumellen lebhaft die Gefahren feiner vereinfamten 
Stellung. Auf der Rüdreife von London traf er in Bruchjal mit Metter- 
nich zufammen und verfuchte dort fich mit der Hofburg über Polens Zu- 
kunft zu verftändigen; der öfterreichifche Staatsmann wich behutfam der 
verfänglichen Frage aus. Ein gewandter preußifcher Diplomat, der bie 
Eitelfeit des Czaren zu fchonen verftand, hätte alfo Höchftiwahrfcheinlich 
für das Angebot der polnifchen Krone eine leidliche Regelung der Oſt—⸗ 
grenze erreichen können; ein treue Zufammengeben ver beiben alten 
Bunbesgenoffen in der Mainzer und der ſächſiſchen Trage ergab ſich 
dann von feldft, da Rußland die batrifch -öfterreichifchen Zettelungen fehr 
ungünftig anfah und feinem Nachbarn von vornherein Sachſen zur Ent- 
ſchädigung für Warſchau angeboten hatte. 

Zu Preußens Unheil bat Hardenberg diefen einzigen Weg, der zum 
Ziele führen konnte, erſt ſehr jpät, nach monatelangen Irrgängen, einge 
ſchlagen. Er Ionnte den niederſchlagenden Eindruck, den ihm die über- 
raſchende erfte Kunde von Alerander’s polnifchen Plänen Hinterlaffen, lange 
nicht verwinden; er fah eine unberechenbare ſchwere Gefahr vom Often her 
gegen feinen Staat heranrüden und wollte mit England und Defterreich 
vereint das fogenannte Interefie Europas vertheibigen, die Eroberungsluft 
des Ezaren in Schranken halten ohne doch den Bund mit Rußland auf- 
zugeben. Die Dankbarkeit der Hofburg und des Eabinetd von St. James 
follte ihm dann den Beſitz von Sachſen fihern. Er bemerkte nicht, daß 
er baburd den Staat unvermeidlich zwifchen zwei euer führte und feinen 
ächfifchen Anfprücden jelber den Boden unter den Füßen hinwegzog. 

Der Staatstanzler wurde in feinem Irrthume beftärkt durch einen 
ausführlichen Bericht Humboldt's vom 20. Auguft über die Stimmungen 
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des Wiener Hofes — ein merkwürbiges Schriftftüc, pas mit überraschen 
der Klarheit beweift, wie gröblich jelbft ein großer Kopf von entichiebener 
politifcher Begabung bie diplomatifchen Verbältniffe des Augenblicks ver- 
kennen Tann, wenn er die Heinen Pflichten des Gefandten verfchmäbt.”) 
Bon Defterreih8 inneren Verhältniffen, von der verberbten Verwaltung, 
dem zerrütteten Staatshaushalte und der fteigenden Unzufriedenheit ber 
Staliener gab der geiftoolfe Dann eine metfterhafte Schilverung. Leber 
die nächften Zwecke der Hofburg dagegen hatte er ſich durch Metternich's 
glatte Zunge völlig täufchen laſſen. Hinfichtlih der polnifchen Händel 
ſagt er zuverfichtlich: Metternich ſei feft überzeugt, daß Czar Alerander 
vor dem einmütbigen Widerfpruche Englands, Defterreichs und Preußens 
zurüctweichen würbe, da bie Ruſſen wie die Polen felbft den Plänen dee 
Ezaren wiberftrebten. England und Oeſterreich find entſchloſſen, mit 
friedlichen Waffen gegen Rußland aufzutreten, um dies Einverftänbnif 
zu vollenden ift ſoeben General Nugent nach London geſchickt worden, 
verfelbe Diplomat, der ſchon im Jahre 1810 die Annäherung der beiden 
Höfe bewirkt hatte. Ueberdies will Defterreich fein Peer verftärken und 
„eine impofante Haltung“ annehmen. Nah Humboldt's Anſicht mu 
auch Preußen fich diefen Beitrebungen anfchließen; denn jchon die Ber- 
einigung Polens mit Rußland tft gefährlich, noch weit verberblicher aber 
die Wieberberftellung der polnifchen Krone, gleichuiel unter welchem Namen. 
Sn der fächfiihen Sache haben wir von Defterreich nichts zu fürdhten. 
Zwar lärmt die Militärpartei, an ihrer Spite General Radegiy, wegen 
der Preisgebung der Päſſe des Erzgebirges; einige andere Perfonen for 
dern daß Defterreich felbit fih in Sachſen vergrößern foll. „Aber der 
Fürft Metternich, deſſen Rath ficher allein von dem Kaifer befolgt werben 
wird, betrachtet dieſe Sache von dem richtigen Gefichtspuntte” und wünſcht 
uns die nothwendige Abrundung in Deutſchland. Da die einfache Ent- 
thronung des gefangenen Albertiners ven legitimiftifchen Anfchauungen der 
Zeit unfaßbar war, fo hatte der Staatskanzler durch Humboldt vorfchlagen 
laſſen, Friedrich August folle durch die Legationen entſchädigt werben. 
In Deutſchland Tonnte das feiner Erblande beraubte fächfifche Haus nur 
Unfrieden ftiften, als König der Romagna hätte Friedrich Auguft die 
Rolle eines ergebenen k. k. Vafallen ficher ebenſo glüdlich gefptelt wie 
feine Bettern in Slorenz und Modena. Metternich aber, fo erzählt Hum- 
boldt arglos, fand bei dem Vorfchlage „bie größten Schwierigkeiten”. 
Nicht als ob Defterreich die Kegationen für fich felber wünfchte; vielmehr 
würde Raifer Franz fehr gern feinen Verwandten dort im Süben ver 
forgen. Aber der Papft wird dieſe Abtretung niemals zugeben und der 
bigotte König, aus Furcht vor dem Kirchenbanne, fie niemals annehmen. 
Humboldt ahnt alfo gar nichts weder von dem geheimen Verkehre zwifchen 
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den Lotbringern und den Albertinern, noch von Defterreichs Abfichten 
auf Bologna und Ferrara. 

Ebenso ſchlecht unterrichtet zeigt er fich in der Mainzer Sade. Er 
befürchtet zwar, dieſe Frage werde fehwere Verwicklungen herbeiführen, da 
Baiern die rheinifche Feftung ftürmifch für fich fordere; aber auf Dejter- 
reich meint er fich ftüßen zu können. Hatte er doch foeben bei ven k. k. 
Staatsmännern zu feiner Beruhigung eine Karte von Deutſchland, „wahr“ 
ſcheinlich nach Stadion's Entwürfen, gefehen, worauf Mainz als preußifche 
Stadt verzeichnet war! In der deutfchen BVerfafjungsfrage endlich will 
Metternich „noch mehr als in jever anderen Angelegenheit fi) auf Harben- 
berg verlafien, dem er unbegrenztes Vertrauen ſchenkt.“ — Wahrlich, e8 
war kaum möglich die Abfichten der Hofburg gröblicder mißzuverfteben. 
Die Denkſchrift mußte, troß einzelner Bedenken, dem Staatslanzler um 
fo zuverläffiger erjcheinen, da fie feiner eigenen vorgefaßten Meinung 
entſprach. Er ſchenkte der Ausfage feines Gegners diesmal ausnahms- 
weile Glauben, obgleich die verbächtigften Anzeichen für Defterreichs fäch- 
fische Pläne vorlagen, obgleich Goltz aus Paris berichtete, aus den Aeuße⸗ 
rungen des k. I. Gefandten Grafen Bombelles gebe hervor, daß Metter- 
sich die Wiederberftellung der Albertiner wünjche, *) und nahm den Bericht 
Humboldt's zur Grundlage für feinen diplomatischen Feldzugsplan. 

Darauf ſchickte Harbenberg dem Geſchäftsträger in Petersburg, 
Oberſt von Schöler, ein oftenfibles Minifterialfchreiben und einen Brief 
des Königs an den Ezaren.**) Der König, dem erfichtlich bei vem Handel 
nicht wohl zu Muthe war, begnügte fich feinen Taiferlichen Freund mit 
warmen Worten um Mäßigung zu Bitten. Das Minifterialfchreiben, 
offenbar dur Humboldt's Bericht veranlagt, fprach die Hoffnung aus, der 
Kaiſer werde von feinen polnifhen Plänen abſtehen. „Seine Abfichten 
find rein, groß, hochherzig, aber offen geftanven, ich glaube, daß er fich 
irrt.” Die Polen verlangen unbelehrbar die Grenzen von 1772 zurüd, 
darum darf nicht eine Wieberberftellung Polens unter ruffifher Führung 
erfolgen, fondern nur eine neue Theilung bed Landes; Rußland mag den 
größten Theil von Polen feinem Neiche einverleiben, nur nicht Kalifch, 
Szenftohau, Thorn und Krakau. Preußen fordert fodann, daß ihm die 
Berwaltung von Sacfen baldigft übergeben werde, und verlangt freie 
Dand für zeitgemäße Reformen in Sachſen, da die Aufrechterhaltung der 
alten unbrauchbaren Gefete „nur den Oligarchen wilffommen ift”. 

Dberft Schöler war ein literariſcher Dilettant, wie e8 ihrer viele 

gab unter den Offizieren jenes äfthetifchen Zeitalters, fein gebildet, wohl- 
meinend, von angenehmen Formen. Empfänglich für die liberalen Ideen, 
hatte er einft die Reformen Stein’8 und Schön's in einem begeifterten 
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Akroſtichon befungen; in der Theilung Polens ſah er ein politifches Ber- 
brechen: „die Vorfehung hat offenbar zum ewigen Memento in der Por 
litik die Herjtellung Polens befchloffen.” Sicheres ftantsmännifches Urtheil 
und fcharfe Menſchenkenntniß blieb ihm verfagt. Er hatte den Czaren 
in großer Zeit, um das Jahr 1811, von ber beiten Seite lennen gelernt 
und fich eine ſehr günjtige Anficht von dem Charakter des Monarchen 
gebildet. Nachher, während ver Kriege, verlor er ihn aus ven Augen 
und Tonnte auch nach der Heimkehr des Czaren lange feine vertrauliche 
Unterredung erlangen, da Alexander den Verkehr mit dem diplomatischen 
Corps abſichtlich vermied. Der Oberit fiel aus allen feinen Dimmeln, 
da ihm nun plöglich die polnischen Pläne des Kaifers enthüllt wurden. 
Er konnte kaum fallen, wie Merander, fonjt jo empfänglich für alles 
Edle „in dieje wirkliche Napoleonspolitik“ verfallen mochte, und war, wie 
jein öfterreichifcher College General Koller, der feiten Meinung, daß man 
dieſem Ehrgeiz entgegentreten müſſe. 

Am 7. September übergab er dem Czaren den Brief des Königs. 
Aerander nahm die Zeilen mit fichtlicher Befriedigung entgegen, doch 
als ihm Schöler ſodann das Miinifterialfchreiben vorlas, fuhr er in hellem 
Zorne auf: die Minifter in Berlin verfolgen offenbar eine andere Politik 
als ihr Löniglicher Herr; ich habe Warfchau erobert; was ich Davon bes 
halten will (und dazu gehört Kralau, Thorn, Ezenftochau, Kaliſch) werbe 
ih mit 700,000 Mann gegen Jedermann vertheidigen. Zugleich be⸗ 
tbeuerte er Hoch und beilig, in allen anderen ragen ftehe er feinem 
alten Freunde unbedingt zur Verfügung. Er verſprach, fofort bei Eröff⸗ 
nung des Congreffes das Königreich Sachlen ganz und allein an Breußen 
auszuliefern; ohne jeve Trage habe Preußen das Recht feine neue Bro» 
vinz nach Belieben zu organifiren, wenngleich e8 wünfchenswerth fei dem 
alten ſächſiſchen Namen und die Verfaffung des Landes noch eine Zeit 
lang zu erhalten. Mitten in feinem berrifchen Zorne erbot er ſich alfo 
zu einer werthoollen bindenden Verpflichtung, während Dejterreich und 
England dem Berliner Hofe nur unbeſtimmte Verheißungen entgegenge⸗ 
bracht Hatten. 

Ein Huger Unterhändler mußte auf Grund diefer Zufage weiter 
geben und eine are Verſtändigung zu erwirken fuchen. Schöler aber, 
allein beichäftigt mit der polnifchen Trage, bemerkte die Gunft der Stunde 
nit. Am 11. September rief ihn ber Kaifer auf der Parade heran 
und entjchuldigte fich mit warmen Worten wegen feiner Heftiglet. Die 
Antwort des Gefandten war „ein kurzes und erbauliches Billet“, das er 
gleich nachher dem Czaren fandte. „Das Gefühl Seiner Erkenntlichkeit 
nur — fo ſchrieb er — hindert Ihren beiten Freund, Sire, Seine 
Wünfche felbft laut werben zu laſſen. Dagegen ſcheint e8 mir, daß 
es feine ftärkere Aufforderung, als dieſe edle Nachgiebigkeit des Königs, 
für Em. Kaiſerliche Majeſtät geben Tönne, foweit es möglih ift tie 
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Wünſche Ihres Freundes zu erfüllen. Die Billigkeit der Forderungen 
Ew. Majeftät beruht auf den Vortheilen, welche Europa Ihnen zu ver- 
banken haben foll und wirklich bat, fo lange die Unabhängigkeit der an⸗ 
deren Stanten ungefährbet, der eben erfochtene Frieden ungeftört bleibt. 
Rußlands innere Kraft und feine daraus entfpringende Sicherheit ift 
unleugbar. Soll durch überwiegende Vortheile feiner Abgrenzung mit 
ben Nachbarn diefe Kraft fo weit vermehrt werben, daß die Sicherheit 
biefer Nachbarn gefährbet wird, fo ſchwindet jenes Verdienſt Ew. Majeſtät 
um Europa völlig.““) Eine ſolche Sprache, die nicht einmal den Verſuch 
einer Annäherung machte, Tonnte den Ezaren nur in feinem berrifchen 
Trotze beſtärken; er wich fortan jeber Unterrebung aus. 

In feinen Berichten an den Staatslanzler und in einem ausführ- 
lichen „Memoire über Rußlands Forderungen” entwarf der Gefandte 
ein finſteres Schauergemälde von Alexander's Ehrgeiz. Wahres und 
Falſches wirft er wirr durch einander. Er vermuthet, daß der Czar 
ſelbſt Memel, ja ganz Oftpreußen zu gewinnen vente, und verweift war- 
nend auf die ruſſiſche Garnifon, die noch immer unter General Kuleneff 
im Danzig ftand. Seit dem ZTilfiter Frieden gefalle fich Alexander in 
„unbedingtem Huldigen des Zeitgeiſtes“; er werbe vielleicht dereinſt feinen 
Ruſſen eine Berfafjung geben und jedenfalls die orientalifchen Pläne feiner 
Borfahren wieder aufnehmen. Er ift „ein Schüler Napoleon's“. Der 
Dberft fühlt indeß, daß fein erfchöpfter Staat nicht daran denken darf 
die Ruſſen aus Warjehau zu vertreiben: vorderhand müſſen wir um 
jeben Preis den Frieden wahren, doch die Zukunft wird ung zwingen 
mit Defterreich verbündet gegen Rußland zu fechten. 

Erſchreckt durch diefe düſtere Schilderung, ermutbigt durch Hum⸗ 
boldt's Hoffnungsvollen Wiener Bericht, befchloß der Staatskanzler fich 
an Defterreih und England anzuschließen, freilih ohne mit Rußland 
offen zu brechen. Im feiner Antwort an Bumbolot**) fprach er diefen 
Entſchluß aus und entwidelte zugleich nochmals fowohl die Gebietsan- 
fprüche Preußens als die alten bualiftifchen Pläne: „Wir brauchen 
Sachſen (il nous faut la Saxe). Ich würde mir's ewig vorwerfen, wenn 
ich in diefem Punkte nur im Geringften nachgäbe. Die Anjtrengungen 
Preußens haben fo wejentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß 
wir berechtigt find die Berückſichtigung unferer Intereffen zu erwarten, 
Der Bund Defterreich8 und Preußens ift jo nothwendig für die Erhal⸗ 
tung der Unabhängigkeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten 

Gedanken gehabt Haben ſich von den unglüdfeligen VBorurtheilen früherer 
Zeiten zu befreien, müſſen einfehen, daß die Intereſſen der beiden Groß⸗ 
möächte zufammenfallen, und baß Defterreih gar nichts Beſſeres thun 





*) Nah Schöler’8 Beribten, St. Petersburg, 7. 10. und 12. September 1814. 
**) Hardenberg an Humboldt, 3. September 1814. 
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kann als zur Verftärfung Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit 
großer Freude die Vergrößerung und Kräftigung Oeſterreichs ſehen 
wird. Ich fehe mit Schmerz — und ich habe die Beweife dafür — 
daß e8 noch fehr achtungswertbe Männer giebt, die von biefen großen 
Wahrheiten noch nicht durchdrungen find, fondern im @egentheil nad 
ben politifchen Anfichten des vergangenen Jahrhunderts denken und 
handeln.“ 

Dann erklärt ſich der Staatskanzler über Mainz: wir werden dieſen 
Platz niemals an Baiern ausliefern, auch die bairiſchen Anſprüche auf 
Frankfurt und Hanau entſchieden bekämpfen. Um Metternich zu über⸗ 
zeugen warb eine Denkſchrift Kneſebeck's beigefügt, die mit einem großen 
Aufwande jchwerfälliger militärifcher Gelehrſamkeit den richtigen Sat be, 
wies, daß Mainz für die Vertheidigung von Nord- und Mittelvdeutfchland 
unentbehrlich ſei. Fürſt Metternich irrt, fo fährt Darbenberg fort, wenn 
er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird diefen Staat 
. nie zufrieden ftellen. Diefe werdende, unabläfftg ländergierige Macht ift, 
ganz wie Württemberg, ein drohendes und fchäpliches Element in Dem 
Syſtem unfjerer deutſchen Boliti! geworden. In diefem Syſteme kaun es 
nach Lage der Umstände nur noch ein Ziel geben, wonach Oeſterreich 
und Preußen im eigenen und allgemeinen Interefle trachten müſſen: die 
Macht und den entfcheivenden Einfluß zwifchen ven beiden Großmächten 
zu theilen und diefen Einfluß gemeinfam, in volllommenfter Eintracht 
auszuüben. Darum müfjen auch die Länder des Linken Rheinufers an 
Defterreih und Preußen kommen. „Dies ift unzweifelhaft das einzige 
Mittel um die deutfchen Staaten zweiten und dritten Ranges von unferem 
Syſteme abhängig zu machen und bafjelbe zu fichern. Kleine Staaten 
auf dent Tinten Ufer werden immer unter dem Einfluß Frankreichs fiehen, 
immer Ränke ſchmieden, unabläffig das Gleichgewicht, das wir aufrichten 
wollen, zu untergraben drohen.” 

Kein Wort in diefen Zeilen, das nicht den Plänen Metternich's 
in's Geficht ſchlug, und doch wähnte Hardenberg mit dem Defterreicher 
wesentlich eines Sinnes zu fein. Völlig verblendet warf er fich dem 
falichen Freunde in die Arme, führte den Staat einer befchämenven 
Niederlage entgegen. Der König dachte anders, er verhehlte nicht, daß 
er den Czaren noch immer als den beiten Bundesgenoſſen Preußens an- 
fehe, wofür ihn Hardenberg in feinen Tagebüchern mit gewohnter Un⸗ 
feblbarfeit der pusillanimite beſchuldigte. Nach feiner allzu ſchonenden 
Weife ließ Friedrich Wilhelm den Staatslanzler vorläufig fchalten, doch 
er nahm fich vor den Bruch mit Rußland auf feinen Fall zu bulven, 
und durch dieſen rvettenden Entſchluß follte er bald nachher ven Staat 
wieder in die Bahnen der nationalen Politik zurüdführen. — 

Währenddem fchritt man rüftig an die Neuoronung der Be 
noch bevor bie Grenzen des Staatsgebiete® irgend feit ftanden. Der 
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Staatslanzler fühlte die Abnahme feiner Kräfte und Hatte daher ſchon 
im November 1813 das Finanzminifterium feinem Vetter, dem Grafen 
Bülow, übergeben. Am 3. Juni 1814 folgte eine umfaſſende Umgeſtal⸗ 
tung des Minifteriums. Hardenberg übernahm neben dem Staatslanzler- 
amte bie unmittelbare Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; fein alter 
Mitarbeiter von Franken her, Freiherr von Schumann, wurde Minifter 
des Innern; das neu gebilbete Polizeiminifterium ward dem Grafen Witt- 
genftein übergeben, während der Dlinifter von Kircheifen nach wie vor 
das Juſtizdepartement behielt. An die Spike der Kriegsverwaltung enplich 
trat Generalmajor von Boyen, bisher Bülow's unzertrennlicher Waffen- 
geführte. Unter ihm leitete Generalmajor von Grolman den General- 
ftab und gab, raſch durchgreifend wie er war, diefer Behörde fogleich bie 
Berfaffung, die ihr im Weſentlichen bis zum heutigen Tage geblieben ift. 
Der Generalftab follte nicht, wie in vielen anderen Beeren, eine felbjtändige 
Waffengattung bilden, deren Mitglieder ihr für immer angehörten, fon- 
bern mit der praftifchen Arbeit der Linientruppen tin lebendiger Berüh⸗ 
rung bleiben; feine Offiziere traten nach einigen Jahren in die Linie ein 
um je nach ihren Leiftungen ſpäterhin wieder zurüdzulchren. Zugleich 
berief der König eine Commiſſion um die Grundlagen der gefammten 
Heeresverfaſſung feitzuftellen; außer dem Kriegsminifter gehörten ihr auch) 
Harenberg, Gneifenau und Grolman an. 

Darüber beftand unter den Generalen faum ein Streit, daß jene 
Cabinetsordre vom 27. Mai, welche die Eremtionen von der Wehrpflicht 
wieder eingeführt hatte, nur ein Nothbehelf für den Augenblid geweſen 
war, beftimmt ven fchreienden Mißftänden der Volkswirthſchaft zu be» 
gegnen. Die Dienftpflicht Aller hatte fich glänzend bewährt, was bie 
Noth der Stunde geboren follte jekt zu einer dauernden Inſtitution 
des Staates werden. In foldem Sinne brachte Blücher an der Tafel 
des Königs einen Trinkſpruch auf Harvenberg aus; der Staatskanzler 
babe den neuen Geift in der Monarchie geweckt, alfo daß man heute in 
Preußen nicht mehr wife wo der Bürgerftand aufhöre und wo der Krieger⸗ 
ftand. Noch ftolzer forderte Gneifenau für fein Preußen das befte und 
volksthümlichſte Heerweſen der Welt, dazu bie Freiheit gründlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung und eine verftändige, die Nation zu einem lebendigen 
Ganzen vereinende Staatsverfaflung: „der dreifache Primat der Waffen, 
der Eonftitution, der Wiflenfchaft ift e8 allein, der uns zwifchen ben 
mächtigeren Nachbarn aufrechterhalten Tann.‘ 

Nirgends aber fand der kühne politiiche Idealismus der Soldaten 
des Befreiungsfrieges einen ebleren Ausdruck al8 in dem Buche des 
DOberften Rühle von Lilienftern „Vom Kriege”. Die geiftvolle Schrift, 
bie ung Rüdfchauenden heute wie das wifjenfchaftlihe Programm der 
modernen beutfchen Heereöverfaffung erfcheint, widerlegte Kant's Lehre 
dom ewigen Frieden und namentlich die ihr zu Grunde liegende Fiction 
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des Naturzuftandes durch die Beweisgründe der Biftorifchen Staats⸗ und 
Rechtslehre, deren Anſchauungen bereitS anfingen zu einem &emeingute 
der beftgebildeten ‘Deutfchen zu werden. Sie erwies fiegreich die unzer- 
ftörbare, fegensreiche Nothwendigleit des Krieges, der die Bölfer für ven 
Frieden erziehe, und ftellte dem neuen Jahrhundert die Aufgabe, „pie 
Deere zu nationalifiren und die Völker zu militarifiren.” Jeder Tropfen 
Dlutes in einem freien Staate müfje mit dem Eifer des Krieges verſetzt 
fein; das Heer dürfe nicht ald die Waffe des Staates begriffen werben, 
als ein todtes Werkzeug, das man zur Zeit der Noth aus dem Wintel 
hervorhole, fondern als ver bewaffnete Arm des Staates, als ein mit 
feinem eigenen Neben eng verbundenes lebendiges Glied des Gemeinweſens. 
Alle Institutionen des Staates, alle Wiſſenſchaft und Gefinnung foll 
Triegerifch und friedlich zugleich fein; nur dann bleiben die erhaltenden 
fittlichen Kräfte des Volfslebens lebendig, Muth, Gehorfam und Ehrge⸗ 
fühl. Während das gefammte Ausland und felbit preußiſche Staats 
männer, wie W. von Humboldt, das alte Märchen von dem künftlichen 
Staate Preußen noch immer wiederholten, ſprach diefer tapfere Soldat zu» 
verjichtlich aus: dies bewaffnete preußifche Volk bewahre in ber anfteden- 
den Umgebung zerfließender und vertrodnender Kleinftanten allein das 
Gefühl des Vaterlandes und den ftolzen Entjchluß ein ganzes und Ieben- 
diges Wolf bleiben zu wollen. -—- So gingen Scharnhorſt's Saaten auf. 
Die gereifte Geftttung führte die Deutfchen wieder zurück zu einer mann- 
haften Auffalfung des Lebens, zur richtigen Wertbfchätung ber rüftigen 
Willenskraft einfacher Menſchheit. 

Auch in den Maſſen des preußifchen Volles hatten fih die Mei 
nungen über das Heerwefen von Grund aus verändert, Der einft fo ge- 
fürdhtete blaue Rod war jeßt ein Ehrenkleid, und den Meiften Teuchtete 
ein, daß weder Geburt noch Reichthum von der ſchwerſten ber allgemeinen 
Dürgerpflichten befreien dürfe. In den Kreifen der Patrioten ſprach man 
geringfchätig von der waffenjcheuen alten Zeit. Rückert fang fpöttifch: 

Es galt die alte Regel: 
Soldat in's Feu'r binein! 
Der Bauer mit dem Flegel 
Sieht zu und läßt es fein. 

Das Bild freili, das fich die öffentliche Meinung von der Kriegs⸗ 
verfafjung der Zukunft entwarf, Hatte mit Scharnhorft’8 Ideen wenig 
gemein. Schon während bes Krieges entftand in den Maſſen eine Fülle 
von Sagen über die Ereigniffe des wunderbaren Jahres. Die Landwehr 
wurde, wie natürlich, der Liebling des Volkes; denn ganz war die alte 
Abneigung gegen Die Berufsoffiziere doch nicht verflogen. Man wußte 
taufend Geſchichten von der Angſt der Branzofen vor dem peuple sauvage 
des Landwöres, und bald ſchien e8, als ob dieſe Kerntruppe eigentlich 
Alles gethan und die Linie nur ein werthlojes Anhängfel gebildet Hätte. 
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Aus diefen volksthümlichen Vorftellungen und dem unendlichen Friedens⸗ 
bebüirfniß der Zeit entwidelte fi num die Anficht, die techniiche Ausbil- 
bung bes Solvaten fei leere Spielerei, ein Milizheer von möglichft Turzer 
Dienijtzeit genüge am beiten ven Anforderungen bes Kriege wie des 
Friedens. Bis in die böchften Schichten des Beamtenthums hinauf fand 
dieſe Meinung Anklang; Präfivent Schön war ihr eifriger Anhänger. 

Der neue Kriegsminifter ftand vor einer überaus fchwierigen Auf- 
gabe. Er Hatte ſchon vor dem Kriege von 1806 den Gedanken ber all» 
gemeinen Wehrpflicht vertheidigt und wollte jett diefe große Errungen- 
ihaft bewahren ohne doch in die bilettantifchen Träume vom? Milizweſen 
zu verfallen, dem Staate ein ftarles, den größeren Nachbarmächten ge- 
wachjenes Heer fichern ohne doch die erjchöpften Finanzen völlig zu zer- 
ftören. Während der zwei letten Jahrzehnte war eine für Preußen fehr 
ungünftige Verſchiebung der militäriſchen Machtverhältniſſe eingetreten. 
Das frivericianifche Heer war das ftärkfte Europas geweſen, Dank ber 
Santonpflicht Friedrich Wilhelm's J. Seitvem aber Hatten alle Nach⸗ 
barjtaaten, jeder in feiner Weife, das preußifche Shitem der Zwangs⸗ 
ausbebung nachgeahmt. Die natürliche Ueberlegenbeit ver Kopfzahl trat 
in Kraft; die Heinfte der Großmächte konnte nur noch hoffen nicht allzu 
weit hinter den ftärkeren Nachbarn zurüdzubleiben, ſie mußte verfuchen, 
durch die höchſte Anſpannung der fittlichen Kräfte des Heeres die Un⸗ 
gunft der Zahlen einigermaßen auszugleichen. Boyen wußte wohl, mit 
wie unverhältnigmäßigen Berluften die Landwehr alle ihre Stege erkauft, 
und wie mangelhaft ihre Mannszucht, namentlich in den furdhtbaren 
Prüfungen des Winterfeldzugs, fich gezeigt hatte. Auf eine jo mafjenbafte 
Berwendung der Landwehren im freien Felde war Scharnborit felber An- 
fangs fchwerlich gefaßt geweſen. Erft die Notb, erft das Miplingen des 
Frühjahrsfeldzuges und wahrjcheinlich Gneiſenau's Rath Hatten den König 
während des Waffenftillftandes bewogen, diefe Truppen mit ihrem buntge- 
mifchten Offizierscorps kurzweg in die Feldarmee einzureiben. Nur burch 
ganz außerordentliche Ereigniffe, durch den langjährigen harten Drud der 
Fremdherrſchaft war jene wilde Gluth des Nationalhaſſes und der patrioti- 
ſchen Leidenichaft möglich geworben, welche die ungefchulten Schaaren der 
Landwehr zu fo wunderbaren Erfolgen befähigt hatte. Der Kriegsminifter 
fannte die Welt zu gut um die Wieberlehr der gleichen Opferfreubigfeit 
auch in der Zukunft zu erwarten, wenn etiwa ein den Maflen ver Nation 
unverftändlicher Krieg dem Könige aufgezwungen würde. Und doch war 
Preußen durch feine centrale Lage wie durch bie ftolgen fridericianiſchen 
Traditionen feines Heeres in jedem Krieg immer zur Offenfive genäthigt: 
der Staat brauchte eine ftarle Feldarmee, er mußte feine Landwehr zum 
Dienfte außerhalb der Landesgrenzen verpflichten um das feinvliche Gebiet 
ſogleich mit gewaltigen Maſſen überflutben zu können. 

Aus Alledem ergab fich die Nothiwendigleit, die Landwehr eng an das 
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ſtehende Heer anzufchließen. Nun gebot die Monarchie augenblicklich über 
viele taufende ausgedienter, Tampfgewohnter Soldaten, desgleichen über 
eine Dienge erprobter Offiziere, die wieder in das bürgerliche Leben 
zurücktraten; e8 war die denkbar günftigfte Stunde zur Bildung einer 
Triegstüchtigen Landwehr. Die Natur der Dinge führte die Reorgani- 
fatoren der Armee zurüd zu jenen einfach großen Gedanken, von benen 
einst Scharnhorft ausgegangen und nur durch die Noth des Tages wieder 
abgedrängt worden war; fie erlannten, daß bie ftehende Armee die mili- 
tärtiche Schule für die gefammte Nation bilden, die Landwehr wejentlic 
aus ausgebienten Mannfchaften beftehen müſſe. Wie oft hatten Bohen, 
Gneifenau und Grolman einft mit Scharnborft jebe mögliche Form ber 
Volksbewaffnung befprochen. Alle Hier einfchlagenden Fragen waren ihnen 
aus eingehenden Beratbungen längft geläufig; Hatte doch Boyen einft 
jahrelang die Organifation bes Krümperſyſtems unmittelbar geleitet. Nur 
durch dieſe vieljährige Vorarbeit wird es erklärlich, daß die Commiſſion 
ihre Schwierigen Verhandlungen in wenigen Wochen beendigte und der 
König ebenso fchnell den Vorſchlägen feine Genehmigung ertheilte. 

Schon am 3. September 1814 erfchien das Gefeg über die Ver- 
pflihtung zum Kriegsdienfte, von dem Könige und ſämmtlichen Miniſtern 
unterzeichnet — ein Grundgeſetz des preußiſchen Staates, einer jener 
epochemachenden Acte der Geſetzgebung, welche mit fiegreicher Beredſam⸗ 
feit erweifen, daß alle Gefchichte wejentlich politifche Gefchichte ift, daß 
die Hiftorie nicht Die Aufgabe hat einen Volta unter feinen Frofchichenteln 
zu beobachten oder aus den Funden der Topfgräber die Entwidlung der 
Lampen und der Trinkgeſchirre nachzumeifen, fondern die Thaten der Völler 
als wollender Berfonen, als Staaten, erforſchen fol. Das Wehrgefeg von 
1814 bat bie fittlichen und politiihen Grundanfchauungen der Preußen 
auf Generationen hinaus bejtimmt, in alle ihre Lebensgewohnheiten tiefer 
eingegriffen als jemals eine wiſſenſchaftliche Entdeckung ober eine tech⸗ 
nische Erfindung. 

Das Geſetz begann, wie einft Scharnhorſt's Entwurf, mit einer Wie 
berholung jener monumentalen Worte Friedrich Wilhelm's L: „jeder 
Eingeborene ift zur Vertheibigung des Vaterlandes verpflichtet; Doch 
jest machte man unerbittlic Ernft mit der altpreußifchen Negel. Der 
König erinnerte nochmals daran, wie die allgemeine Anjtrengung feines 
treuen Volkes, ohne Ausnahme und Unterjchied die Befreiung des Va⸗ 
terlandes bewirkt und dem Staate feinen heutigen ebrenvollen Stand» 
punft erworben hätte. Die Einrichtungen alfo, bie dieſen glüdlichen 
Erfolg hervorgebracht und deren Beibehaltung die ganze Nation wünfche, 
follten als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen des Staates dienen, 
Doch fo daß die Fortichritte der Wiſſenſchaften und Gewerbe nicht geftört 
würden; „venn in einer gefegmäßig geordneten Bewaffnung der Nation 
liegt die ficherfte Bürgſchaft für einen bauernden Frieden. Statt ber 








Das preußiſche Wehrgeſetz 591 


alten zwanztgjährigen Dienftzeitt der Cantoniften warb allen Wehrfähigen 
für neunzehn Jahre die Waffenpflicht aufgelegt. Sie dienten fünf Jahre 
im ftebenden Heere, davon brei Sabre bei ven Fahnen, zwei Jahre als 
beurlaubte Neferniften, und traten im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre 
auf fieben Jahre in das erfte Aufgebot der Landwehr ein. Dies Auf- 
gebot war in Kriegszeiten, wie das ftehende Heer, zum Dienſte im In- 
und Auslande verpflichtet, Hielt an beftimmten Tagen in der Heimath 
Heinere Uebungen ab und vereinigte fich jährlich einmal mit Abtheilungen 
des ſtehenden Heeres zu längeren Mandvern. Das zweite Aufgebot der 
Landwehr, ebenfalls mit fiebenjähriger Dienftzeit, wurde während bes 
Friedens nur in der Heimath und an einzelnen Tagen verfammelt, 
diente im Kriege zunächſt zur Verſtärkung der Garnifonen; doch behielt 
fih der König vor auch diefen Theil der Landwehr im Allgemeinen „zur 
Berftärfung des Heeres" zu verwenden, jo daß eine Verwendung im 
Auslande nicht ausgefchloffen war. Der Landiturm endlich, nur für den 
äußerften Tall zur Abwehr feinplicher Angriffe beftimmt, follte alle irgend 
Waffenfähigen vom fiebzehnten bis zum fünfzigften Jahre umfaffen. Die 
Söhne der gebildeten Stände, die fich felber ausrüfteten, dienten nur 
ein Jahr bei der Fahne, traten ſchon nach drei Jahren in die Landwehr 
ein und hatten den erften Anjpruch auf die Dffiziersitellen der Landwehr. 
Die abgefonverten Jägerdetachements blieben aufgehoben, indeß wagte 
man noch nicht den demokratiſchen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht 
bi8 in feine legten Folgerungen binauszuführen: die gebilbeten Freiwil⸗ 
ligen wollte man vornehmlich den Elitecorps der Jäger und Schützen über» 
weiten, obwohl ihnen freiftand fich auch ein anderes Regiment zu wählen. 
Erft die Erfahrung follte lehren, wie Heilfam die Miſchung von feineren 
und gröberen Elementen für die fittlide Haltung der Truppen war. 
Die Kreisausfchüffe, welche das Heer mit der bürgerlichen Selbftverwal- 
tumg verbanden, beftanden in veränderten Formen fort: eine Commiffion, 
gebildet aus dem Landrathe, einem Offizier und mehreren ftäbtifchen und 
ländlichen Butöbefigern, follte das Erfatgefchäft in jedem Kreiſe beforgen. 

Noch nie Hatte ein moderner Staat in Friedenszeiten jo harte For» 
derungen an fein Boll geftellt; die Blutftener, welche Preußen feinen 
Bürgern auferlegte, war unleugbar fchwerer als alle anderen Steuern 
zufammengenommen. Selbſt die Anhänger der allgemeinen Wehrpflicht 
wollten kaum ihren Obren trauen, als fie erfuhren, daß alle Männer 
bi8 zum neununddreißigſten Sabre, allerdings bei völlig freier Wahl des 
Wohnfiges wie des Berufes, fih zum Waffendienfte bereit halten follten. 
Es war ein radicaler Bruch mit allen Neigungen und Vorurtbeilen einer 
friedlich erwerbenden Gejellfehaft, ein Wagniß ohne jeden Vorgang, das 
nur darum gelingen konnte, weil der Stamm ber Landwehr bereitd vor⸗ 
handen war und vie hochherzige Erregung der Kriegszeit noch nachwirkte. 
Der König verbarg fich nicht, welchem zähen paffinen Widerſtande bie 
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neuen Inftitutionen namentlich in den neuen Provinzen begegnen würben, 
und befahl daher eine ſchonende, ſchrittweis vorgehende Ausführung. 

Ueberhaupt war noch Alles im Werben. Das Gefek felber erkannte 
an, daß unmöglich alle Wehrfähigen in das ftehende Heer eintreten konnten 
und ein Theil davon foglei der Landwehr zugetheilt werben mußte; 
doch über bie Höhe der jährlichen Aushebung war noch nichts enbgiltig 
befchloffen. Nur foviel ftand ſchon feft, daß die troftlofe Lage des Staat 
haushalts eine fehr ftarfe Linienarmee nicht geftattete; neben biefen über- 
wältigenden finanziellen Sorgen mußten die fchweren militärischen und 
polfswirtbichaftlichen Bedenken, welche gegen die unverhältnigmäßige Ber- 
mebrung ber Landwehr fprachen, vorläufig zurücktreten. Desgleichen konnte 
nur die Erfahrung zeigen, ob das Dffizterdcorp8 der Landwehr wirklich 
im Stande war, wie dies Gefek annahm, völlig felbftändig neben ben 
Dffizieren der Linie zu ftehen. Aber wie unfertig auch Manches noch 
erihien, der große Wurf war doch gelungen. Mit diefem Vollsheere 
war ein großartiges Mittel fittliher Volkserziehung gefunden, trefflich 
geeignet die alten Tugenden der Nation, Muth, Treue, Pflichtgefühl zu 
entiwideln, ihre natürlichen Schwächen, Eigenfinn, Particularismus, Ber- 
ſchwommenheit zu befämpfen. Der Staat wurde nun erft diefem flaat- 
Iofen Gefchlechte wahrhaft Iebenvig, wie den Bürgervölfern des Alterthums, 
trat mit feiner begeifternden Majeftät und feiner herben Strenge in jedes 
Haus hinein. Die kurze Dienftzeit zwang die Mannichaft und mehr noch 
die Offiziere zur Anfpannung aller Kräfte; das Freiwilligenjahr bot das 
einfache Mittel ven höheren Ständen die ungewohnte Laft erträglich 
zu machen. Der alte, mit dem Weſen dieſes Staates feit verwachſene 
Gedanke Friedrich Wilhelm's I. fand endlich die Geftaltung, welche ben 
demofratifchen Anschauungen des neuen Jahrhunderts entfprach und doch 
ber unzerjtörbaren Ariftofratie der Bildung gerecht wurbe. 

Das Webhrgefe gab ein unzweideutiges Zeugniß für bie friebfertigen 
Abfichten der Regierung; mit einer Felbarmee, bie zur größeren Hälfte 
aus Landwehren beftand, Tieß fich eine Politik des unrubigen Ehrgeizes 
fchlechterbings nicht führen. Gleichwohl fprach aus dem Aufgebote der 
gefammmten Nation zugleich ver beftimmte Entjchluß, die wiebererrungene 
Großmachtſtellung der Monarchie zu behaupten. ‘Daher denn an allen 
Nachbarhöfen Iebhafte Beunruhigung. Mlochten einzelne Generale ber 
alten Schule über das preufifche „Milizweſen“ verächtlich abfprechen, die 
Kriegsthaten dieſes Heeres ftanden Doch noch. in zu frifcher Erinnerung. 
Der franzöfifche Kriegsminifter Dupont 309 fogleich mit erſichtlicher Sorge 
bei dem preußifchen Gefandten Erkundigungen ein und erhielt die trodene 
Antwort: „wir wollen große Streitkräfte ohne ein unverhältnißmäßig 
großes ſtehendes Heer.”*) Noch beforgter war bie Hofburg; fie fürchtete 


*) Goltz's Bericht, Paris, 26. Sept. 1814. 
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nicht blos das Erftarten des alten Nebenbuhlers, fondern fie erfannte 
auch in dem Wehrgeſetze einen Triumph der militärifchen Jacobiner bes 
föhlefifchen Heeres und witterte unheimliche demokratiſche Beitrebungen. 

Boyen aber fah in feinem Geſetze das Töftliche Bermächtnig des Br 
freiungskrieges; er fagte fich mit frobem Stolze, daß die Eigenart bes 
preußifchen Staates in diefen Imftitutionen fich verkörperte, daß Preußen 
in der Ausbildung feines Heerweſens allen anderen Staaten überlegen 
war und feine andere Großmacht jener Zeit, am allerwenigiten Defter- 
reich mit feinen murrenden Italienern, wagen durfte ihrem ganzen Volke 
Waffen in die Hände zu geben. In wie großem und freiem Sinne er 
fein Werk auffaßte, wie treu er die Ueberlieferungen der Stein-Scharn- 
horſtiſchen Tage in feinem Feuergeifte beivahrte, das hat der anfpruchslofe 
Mann erft nah Jahren öffentlich ausgefprochen, als er zum fünfundzwan«- 
zigjährigen Yubelfefte der Landwehr jenen Ausipruch Gneifenau’s über den 
dreifachen Primat in poetifcher Form wiederholte und die Verſe fchrieb: 
„Der Preußen Lofung ift die Drei — Recht, Licht und Schwert!” 

Der Schweigjame liebte Deutſchland mit der ganzen tiefen, verhal- 
tenen Leidenfchaftlichleit des echten Oftpreußen; um feines VBaterlandes 
willen war er einft unter die Verfchwörer des Tugendbundes und nad - 
Rußland auf die Wanderfchaft gegangen. Aber dem umnbeftimmten Ideal⸗ 
bilde einer deutſchen Bundeskriegsverfaſſung wollte er das eigenartige 
Wefen feines preußifchen Volfsheeres nicht opfern. Im einer ausführlichen 
Denkfchrift*) Schilderte er dem Staatslanzler, wie in Deutfchland vier 
grundverfchiedene Shfteme der Kriegsverfafjung beftänden: das öſterrei⸗ 
chiſche, das rheinbundiſch⸗franzöſiſche, das engliſch⸗hannoverſche und das 
preußijche, nimmermehr dürfe Preußen den deutſchen Charakter feines 
Heeres einem Compromiffe mit dieſen ausländifchen Shitemen zum Opfer 
bringen. „Dean wird Doch nicht, weil der leibeigene Böhme, Raize, Bufo- 
winer, der Zandesmeinung wegen, nach harten Geſetzen behandelt werben 
fol, den Pommern und Brandenburger, blos um der lieben Ueberein⸗ 
ftimmung willen, ftrengeren Borfhriften unterwerfen wollen? Preußen 
kann feinen Standpunkt in Europa nur behaupten, wenn es bie größere 
Mebereinftimmung feiner Einwohner, die beifere Bildung feines Adels 
und Bürgerftandes auf das SKräftigfte zu einem eigenen Kriegsſyſteme 
benutt. Wer diefe nationalen Vorzüge einer augenblidlichen philanthropis 
fchen Idee aufopfern wollte, wäre nicht allein ein Feind Preußens, fon- 
bern er vernichtete auch die Willenskraft, durch die fich Preußen ſeit dem 
großen Kurfürften in Europa hielt.” Darum mag der künftige Deutfche 
Bund wohl den größeren Fürften, den Kreisoberften, die militärifche Füh- 
rung ihrer Kreife anvertrauen und von allen Bundesgliedern fehr große 


*) Boyen's Denkſchrift Über bie deutſche Kriegsverfaffung (unbatirt, während bes 
Congreſſes dem Staatskanzler übergeben). 
v. Treitichle, Deutiche Geſchichte. 1. 38 
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militärifche Leiftungen verlangen: „Preußen bat in dieſem Kriege 60,000 
Mann von der Million gegeben. Dies fet ver Maßftab! Wer mehr geben 
will, wird belobt.” Aber in die Drgantfation unferes Heeres darf fich 
der Bund nicht einmifchen. „Wer mehr in die beutfche Kriegsverfaffung 
legen will, fehabet fich und auch Deutſchland.“ 

So die Meinung des berechtigten preußifchen Particularismus, der 
zugleich bewußte deutſche Gefinnung war, Mochten die Kleinftanten noch 
eine Weile ihre franzöſiſchen und englifchen Inftitutionen behalten, va 
fie doch vorderhand weder die Kraft noch den Willen befaßen die Ge 
ichenfe der Fremden aufzugeben. Unterdeſſen wuchs und reifte in Preußen 
Scharnhorſt's Werk, die deutfche Kriegsverfaſſung, und einmal doch mußte 
die Zeit kommen, da das ausländiſche Wefen in ben Heinen Staaten 
fih überlebte. Dann Tonnte das preußifche Volfsheer fich zum deutſchen 
Heere erweitern. Bei Großgörfchen ftand feine Wiege, wer mochte wagen 
ihm die ftolzen Siegesbahnen feiner Zufunft vorberzubeftimmen? Boyen 
trug in feiner verjchloffenen Seele die fichere Ahnung, daß dies nationale 
Heer bereinft noch reichere Kränze um feine Bahnen winden würde als 
weiland die Soldaten Friedrich's. 

Derweil in Wien der große Friedenscongreß zufammentrat, erhob 
fh in Preußen eine neue Größe der deutfchen Gefchichte: das Volk in 
Waffen. — 
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Als König Friedrich Wilhelm im Herbſte nach Wien abreiſte, rechnete 
er auf einen Aufenthalt von drei Wochen. Aber volle neun Monate 
ſollten vergehen von der erſten Conferenz der Bevollmächtigten der vier 
alliirten Mächte am 18. September 1814 bis zu der endgiltigen Unter⸗ 
zeichnung der Schlußacte des Congreſſes am 19. Juni 1815. Wer hätte 
auch Kraft und Luſt gefunden zu rafcher Erledigung der Sefchäfte? Die 
fünf Sinne forderten ihr Necht nach der Trampfhaften Sorge und Uns» 
ruhe diefer beiden wilden Jahrzehnte. Wie einft Paris nach dem Sturze 
per Schreckensherrſchaft fich Topfüber in ven Strudel des Genuſſes ge- 
ftürzt hatte, fo athmete das alte fürftliche und abliche Europa jett auf, 
froh feiner wiedergeiwonnenen Sicherheit. Der große Plebejer war ge- 
fallen, der einmal boch den Hochgeborenen bewiejen hatte was eines 
Mannes ungezähmte Kraft felbft in einer alten Welt vermag; bie Helden 
Des Schwerte verfchwanden vom Schauplage, mit ihnen die große Leiden⸗ 
Schaft, die unerbittliche Wahrbaftigfeit des Krieges. Wie Würmer nad 
dem Regen Trochen die Heinen Talente des Boudoirs und der Antichambre 
aus ihrem Verſteck hervor und reckten fich bebaglich aus. Die vornehme 
Welt war wieder ganz ungeftört, ganz unter fih. Wer hätte das gebacht, 
daß der greife Fürft non Kigne, vor langen Jahren der Löwe der Salons 
im Töniglicden Frankreich, nun am Rande des Grabes noch einmal allen 
Glanz uud alle Pracht der alten bochablichen Gefelligkeit genießen und 
iiber den erlauchten Eongreß, der wohl tanzte, aber nicht marfchirte, geift- 
reich boshafte Epigramme ſchmieden würde? 

Sie Tehrte freilich nicht wieder, die naive Unbefangenheit jener guten 
alten Zeit, die fo beftimmt gewußt Hatte, daß der Menſch erft beim 
Baron anfängt, daß die glüdliche Einfalt des Pöbels von der Spötterei 
und den freigeifterifchen Gedankenſpielen ber großen Herren niemals ein 
Port erfahren kann. Dem neuen Gefchlechte lag die Angjt vor den 
Schreden der Revolution noch in allen Gliedern; mitten in die raufchen- 
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den LRuftbarkeiten des Congreſſes drangen unheimliche Nachrichten von 
dem italienischen Geheimbunde der Earbonart, von ber dumpfen Gährung 
in Frankreich, von den Zornreden der enttäufchten preußifchen Batrioten, 
von den Verfäwörungen ver Griechen und dem Heldenkampfe der Ser- 
ben wider ihre türkiſchen Thrannen. Mochte man immerhin forgfam 
die Thüren fchließen und das laute Anklopfen des bemofratifchen neuen 
Zeitalters überhören, ganz gebeuer fühlte man fich doch nicht mehr. Wie 
fonft der Spott fo war jet ber Glaube Modepflicht: ein paar ſalbungs⸗ 
volle Worte über Chriftenthbum und göttliches Königsrecht mußte auch 
das Weltlind zur Verfügung haben. Die weibifche Zierlichleit des acht- 
zehnten Jahrhunderts verrieth fich noch, wenngleich Zopf und Puder nicht 
wieder auferftanden, in den bartlofen Gefichtern, den Tabaksdoſen, den 
Schuhen und feivenen Strümpfen, in der gefuchten Eleganz der männ- 
Tichen Kleidung; doch war ber Ton des Umgangs fchon um Vieles freier 
und formlofer geworben. Keine Rede mehr von den alten Rang- und 
Titelftreitigleiten, von dem pedantifchen Gezänk über Form und Farbe 
ber Sefjel; bald da bald dort, bei irgend einem der Bevollmächtigten 
fanden ſich die Minifter zur Berathung zufammen und unterzeichneten 
die Urkunden nach dem Alphabet oder auch in bunter Reihe, wie man 
gerade am Tiſche ſaß. Am auffälligften bekundeten fich die veränderten 
Sitten an den großen Prunk⸗ und Feiertagen des Congrefſes. Das 
Mittelalter feterte kirchliche, das Jahrhundert Ludwig's XIV. höfiſche Feſte; 
die neue Zeit trug einen entjchieden militärischen Charakter. Parade und 
Heerfehau wurden unvermeiblich, fo oft fich der moderne Staat im Glan 
feiner Herrlichkeit fonnen wollte. Selbft dies Defterreih, damals ber am 
wentigften militärtiche unter den großen Staaten des Feftlanbes, durfte 
die ungeheure Deacht der neuen mafjenhaften Deere nicht ganz verkennen. 
Bor fünfzig Iahren Hatte man noch Über den militärifchen Anftrich des 
preußifchen Hofes vornehm gefpottet, jetzt war die preußiſche Sitte allge 
mein eingebürgert, und auch der waffenfcheue Kaifer Franz mußte zumeilen 
in der Uniform erfcheinen. 

Ein Diplomaten» Congreß Tarın niemals fchöpferifch wirken; genug, 
wenn er die offenbaren Ergebniffe der vorangegangenen Triegerifchen Ber- 
wicklungen leivlich ordnet und ficherftellt. Und wie hätte diefe Wiener Ber- 
fammlung Größeres leiften follen? Eine unbefchreibliche Ermattung laftete 
auf den Gemüthern, wie einft da ber Utrechter Congreß das blutige Zeit- 
alter Ludwig's XIV. beendigte; und wie damals Kronprinz Friedrich Die 
allgemeine Verkommenheit der europätfchen Staatskunſt beflagte, fo ging 
jeßt die abgeipannte und abgehetzte diplomatifche Welt allen den unfertigen 
neuen Ideen der Zeit ängftlih aus dem Wege und ließ ſich's wieder 
wohl fein bei jener bequemen Staatsanfchauung bes alten Jahrhunderts 
bie den Staat nur als einen Haufen von Geviertmeilen und Seelen be 
trachtete. Die Wiener Luft that das Ihrige Hinzu. Hier in dem Mittel⸗ 
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puntte des ungeheuren Bamiliengutes, das mar Defterreich nannte, in 
diefem Wirrwar zufammengebeiratbeter Länder und Völker Hatte man 
nie etwas geahnt von den fittlichen Kräften, welche ein nationales Staats- 
weien zufammenbalten; und es war fo recht im Geiſte der alten Habs⸗ 
burgerpolitit, wenn Defterreich und Baiern fett felbander über die Frage 
jtritten, ob die Unterthanen der Meebiatifirten, bie ihrem Landesherrn nur 
wenig einbrachten, als halbe Seelen oder als Drittelfeelen zu berechnen 
feien. Mit Entrüftung vernahmen bie befreiten Völker, daß fie nun 
wieder nichts fein jollten als eine große Heerbe, die nur durch ihre Kopf⸗ 
zahl Werth hatte. Görres lärmte im Rheiniſchen Mercur gegen „das 
berzlofe ftatiftifche Wefen” der Wiener Diplomaten, und Blücher fchrieb 
grimmig an feinen alten Freund Nüchel: „Der gute Wiener Congreß 
gleicht einem Jahrmarkt in einer fleinen Stadt, wo ein Jeder fein Vieh 
Bintreibt e8 zu verlaufen oder zu vertaufchen.” Durch eine kunſwoll ab» 
gewogene VBertheilung ber Länder und der Leute Die Wiederkehr der fran- 
zöſiſchen Uebermacht zu verhindern — in diefem einen Gedanken. ging 
jest wie einft zu Utrecht die ganze Weisheit der Cabinette auf. \Und wie 
damals Caron de St. Pierre wähnte, aus der neuen völlig willkürlichen 
Geftaltung der Länderkarte werde ein unabänderlicher Friedenszuſtand 
hervorgehen, ſo erwachte jetzt wieder der unmännliche Traum vom ewigen 
Frieden, dies ſicherſte Kennzeichen politiſch ermatteter und gedankenarmer 
Epochen: viele treffliche Männer aus jedem Stande und jedem Volle 
gaben ſich im Ernſt der Hoffnung hin, daß die Weltgeſchichte in ihrer 
ewigen Bewegung nunmehr ſtill ſtehen, vor den Rathſchlüſſen des Wiener 
Areopags ehrfürchtig verſtummen würde. 

Preußens Diplomatie ſtand nicht auf der Höhe ſeiner Feldherrnkunſt; 
keiner ſeiner Staatsmänner beſaß den kühnen, freien, ſicheren Blick 
Gneiſenau's. Aber das halbe und flaue Ergebniß der Wiener Berband- 
Yungen war durch die Natur der Dinge felbft gegeben, nicht verfchulpet 
Dur die Fehler einzelner Männer. Die fchwerfte Krankheit des alten 
Staatenſyſtems, deren der treue Arndt foeben wieder in dem neueften 
Bande des Geiſtes der Zeit warnend gedachte, die Zerfplitterung Deutjch- 
Yands und Italiens, hatte ver Befreiungsfrieg nicht geheilt. Da bier 
wie dort die Öffentliche Meinung noch in einem Zuftand völliger Unreife 
verharrte, fo brachte der Congreß beiden Völkern im Weſentlichen eine 
Reftauration: den Stalienern die Gebietövertheilung von 1795, den Dent- 
Then die Wiederherftellung jenes Ioderen Nebeneinanders Heiner Monar⸗ 
chien, das einft aus der Fürftenrevolution von 1803 hervorgegangen war. 
Dieſſeits wie jenſeits der Alpen hatte fich Oeſterreich eine mittelbare, ge- 
ſchickt verhüllte Herrfchaft errungen, Die ungleich feiter ftand als das 
napoleoniſche Weltreich und den Deutfchen wie den Stalienern jede Mög- 
lichkeit friedlicher nationaler Entwidlung abjehnitt. Ein Deutfcher Bund 
mit Defterreih und den noch unbelehrten Satrapen Bonaparte's Tonnte 
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nichts anderes fein als die verewigte Anarchie; ein Italien mit Defter- 
veih, mit dem Papfte, ven Bourbonen und den Erzberzogen mußte in 
Höglicher Ohnmacht verharren. Es bedurfte einer langen Schule der 
Leiden, bis den beiden fchieffalsverwandten Nationen bie Erlenntniß ber 
legten Gründe ihres Unglüds aufging, bis jenes Wahngebilde des fried⸗ 
lichen Dualismus, das jet noch, und nicht durch einen Zufall, die beften 
Köpfe beherrichte, in feiner Hohlheit erfannt ward und bie alten ftolzen 
frivericianifehen Weberlieferungen wieber zu Ehren Tamen. Die Derftel- 
. Yung einer wohlgeficherten norddeutſchen Macht, wie fie ver Nation noth 
that, war in Wien von Haus aus unmöglich, da Preußens Schickſal zum 
auten Theile von dem Willen feiner Feinde und Nebenbuhler abbing. 
Ein kühner genialer Staatsmann an Preußens Spige hätte vermuthlich 
das verfchlungene Spiel der Wiener Berbandlungen weit einfacher ge 
ftaltet, die Krifis und die Entfcheivung rafcher herbeigeführt, Doch, wegen 
ber erdrückenden Ungunft der Umftände, zuletzt fehwerlich viel mehr er- 
reicht als wirklich erlangt wurde. 

Dei diefer vorläufig noch unheilbaren Schwäche der Mitte des Welt- 
theils konnte das neue Shitem bes europäifchen Gleichgewichts, das im 
Wien begründet wurde, nur ein Notbbebelf fein, ein ſchwächlicher Bau, 
der feine Dauer nicht der eigenen Teftigkeit, fondern allein der allgemei⸗ 
nen Erſchöpfung und Frievensfeligfeit verdankte. Diele ber ſchwierigſten 
und gefährlichften Streitfragen bes Völkerrechts mußte man unerledigt 
liegen laſſen und tröftete fich mit jener Gelegenheitsphrafe, die num bald 
modifh wurde: c’est une question vide. Immerhin blieb aus ben 
bitteren Lehren dieſer entjeglichen Kriegsjahre mindeſtens ein großer und 
neuer Gedanke als ein Gemeingut der politifchen Welt zurüd: felbft die 
frivolen Durchſchnittsmenſchen der Diplomatie fingen an zu begreifen, 
daß der Staat doch nicht blos Macht ift, wie das alte Jahrhundert ge- 
wähnt hatte, daß fein Leben doch nicht allein in ber Belauerung und 
bebenden Webervortbeilung ber Nachbarmächte aufgeht. Der Anblick jener 
Triumphe, welche der Revolution und ihrem gekrönten Helden durch bie 
Zwietracht ver alten Mächte bereitet wurden, hatte Doch endlich ein leben⸗ 
diges europäifches Gemeingefühl erwedt. Die befreite Welt war ernftlih 
gefonnen in einer frienlichen Staatengejellfhaft zufammenzuleben; fie 
fühlte, daß den Staaten, trog aller trennenden Interefien, eine Fülle 
großer Eulturaufgaben gemeinfam war, die allein durch freundliche Ber⸗ 
ftändigung gelöſt werden Tonnten. Mochte die mechanifche Staatsan- 
ſchauung vergangener Tage noch überwiegen, die gewiſſenloſe Staats 
raifon der alten CabinetSpolitit war bereits im Untergeben; und es bleibt 
das dauernde biftorifche Verdienſt des Wiener Congreffes, daß er für 
den freunpnachbarliden Verkehr der Staatengefellichaft einige neue For- 
men und Regeln fand. Ein Fortſchritt war es doch, dag man ſich über 
bie Vorfehrift der internationalen Etikette, über die Nangorbnung der 
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diplomatifchen Agenten und viele andere unfcheinbare aber unentbehrliche 
Borausfegungen eines geordneten Völkerverkehrs endlich einigte. Zur See 
blieb freilich Alles beim Alten. Hier galt kein Völkerrecht, fondern die Ueber- 
macht Englands; nimmermehr wollte die Hoffart der Meereskönigin fich 
auch nur zu einer Berjtändigung über den Flaggengruß berbeilaifen. 

Noch folgenreicher wurden die Verträge über die Schifffahrt auf den 

conventionellen, mehreren Staaten gemeinfam angebörigen Tlüffen, ein 
mübfeliges Werk, woran Humbolbt’8 Fleiß und Scharffinn das Beſte that. 
Die Handelspolitit des achtzehnten Jahrhunderts Hatte grundbfäglich den 
eigenen Nuten in der Schädigung des Nachbars gejucht; jett zum erften 
male berief fich ein europäifcher Vertrag auf die Lehre der neuen Natio- 
nalölonomie, daß die Erleichterung des Verkehres im gemeinfchaftlichen 
Sntereffe aller Völker Tiege. Auch ein großes gemeinfames Werk chriſt⸗ 
licher Barmberzigfeit wurde fehon in Angriff genommen: die Mächte 
einigten fich über die Abfchaffung des Negerhandels. Allerbings vorerft 
nur über den Grundfag, da Spanien und Portugal bindende Verpflich⸗ 
tungen nicht übernehmen wollten. Aber mit Allebem ward doch die Bahn 
gebrochen für eine lange Reihe von Verträgen, welche das Neb des völker⸗ 
verbindenden Verkehrs immer. enger flochten, ven Rechtsſchutz für bie 
Ausländer immer ficherer ftellten. Der neu erwachte Nationalftolz Hatte 
den gefunden Kern der alten deutichen Weltbürgergefinnung Teineswegs 
zerftört. Raum war der Imperator geftürzt, fo legte der wadere preu- 
Bifche Surift Sethe dem Treibern vom Stein in einer Denkichrift dar, 
wie viele harte und feindfelige Beitimmungen gegen die Ausländer ber 
Code Napoleon entbalte;*) Gelehrte und Gefchäftsmänner beftürmten bie 
deutſche Diplomatie um Sicherung der Nechte der Fremden. Mit dem 
Wiener Eongrefje begann in ver That eine neue Epoche des Völkerrecht, 
eine menfchlichere Zeit, welche den großen Namen der Staatengejellichaft 
allmählich zur Wahrheit machte und namentlich dem internationalen 
Privatrechte endlich einen pofitiven Inhalt gab. 

An diefem großen Bortfchritte des Völkerrechts Hatte freilich der Auf- 
ſchwung bes Weltverfehres ein größeres DVerbienft als die bewußte Ein- 
ficht ber Mitglieder des Congreſſes. Wie hätte fich auch eine ernſte und 
tiefe politifche Gefinnung entwideln Tönnen in diefer glänzenden und 
rauſchenden VBerfammlung, der prächtigften und zahlreichften, welche Die 
Belt feit dem großen Eonftanzer Kirchentage gefehen Hatte? Alle Mächte 
Europas, mit einziger Ausnahme des Sultans, waren vertreten. Auf 
dem Graben und auf den Bafteien bes alten Wiens, im Prater und an 
Ber großen Diplomatenbörfe, dem Gafthofe zur „KRaiferin von Defterreich”, 
drängte fich das bunte Gewimmel von Fürften und Prätendenten, Staats⸗ 
männern und Offizieren, Prieftern und Gelehrten, Abenteurern, Gaunern 





*) Sethe an Stein, Düffeldorf, 13. Mai 1814. 
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und Supplicanten, unterthänigſt angeſtaunt und unterthänigſt ausgebeutelt 
von den gemüthlichen Wienern, die ſich an den hohen Herrſchaften gar 
nicht fatt fehen Tonnten. Die Erbfünde des gemeinen Durchſchnittsſchlages 
der Diplomaten, die Vermifchung der ernſten Staatsgefchäfte mit der 
Tändelei, dem Ränkeſpiel und dem Klatſch des Salons, gebieh zur üppig- 
ften Blüthe. Häßlicher als die unvermeibliche Sittenlofigleit dieſes großen 
Fürſtenbacchanals erfchten die Yächelnde Verlogenheit, die fich jetzt zur 
Birtuofität ausbildete; wer hier etwas gelten wollte, mußte ſich auf bie 
Kunft verftehen Morgens ein geheimes Kriegsbündniß gegen feine täglichen 
Tiſchgenoſſen abzufchließen und Nachmittags mit den nämlichen Freunden 


wieder in ungetrübter Zärtlichkeit zu verkehren. 


Ueber dem ganzen glitzernden und blitzenden Treiben lag der Hauch 
jener trivialen Gedankenloſigkeit, welche das Habsburgerregiment auf dem 
Wiener Boden eingebürgert hatte. Die Zeit war dahin, da das wackere 
Bürgerthum der ehrenfeſten deutſchen Landſtadt Wien ſich ſeine herrlichen 
Kirchen errichtete. Was hatten dieſe langen drei Jahrhunderte, ſeit die 
Donauſtadt ber Mittelpunkt eines großen Reiches geworden, an Schönem 
gebaut und gebildet? Nichts, gar nichts, Taum daß ber Kuppelbau der 
Karlstirche und das Belvedereſchloß mindeſtens einige Eigenthümlichkeit 
zeigten. Sonft überall, an dem häßlichen Häuferhaufen ver Burg wie 
an den Paläften des reichen Adels, diefelbe abſchreckende Gefchniadlofig- 
fett. Einige Kunſtſammlungen waren wohl vorhanden, doch Niemand 
beachtete fie; Die Schäte der Ambrafer Sammlung lagen vergeffen, Karl 
Auguft von Weimar entvedte fie erjt jet von Neuem, denn der geiftvolfe 
Fürft Hielt e8 im der ſchalen Nichtigkeit dieſer gefelligen Freuden nicht 
aus und burchitreifte die Stadt nach feineren Genüffen ſuchend. Es 
war noch ganz das von Schiller verfpottete alte Wien, bie Stabt ber 
Phaäaken mit ihrem ewigen Sonntag und dem immer fich drehenden Brat- 
ſpieß. Keine Spur von wiffenfchaftlicher Thätigleit: wer Hatte von ber 
altehrwürbigen Univerfitäit je etwas gehört, außer daß fie ein wohleinge- 
richtetes Hospital mit einigen trefflichen Aerzten befaß? Dazu der dumpfe 
Drud der geheimen Polizei und ein allgemeiner politifher Stumpffinn. 
Kein Menſch in dieſem Iuftigen Völtchen befümmerte ſich um bie politifche 
Thätigkeit des Congreſſes; der Defterreichifche Beobachter brachte in nenn 
Monaten einen einzigen Artikel über die Gefchäfte ber erlauchten Ber- 
Sammlung, und Niemand fand das fonderbar. Allein die Blüthe des 
Theaters ließ erratben, daß bier noch ein veichbegabter Menſchenſchlag 
lebte und das verfallene geiftige Leben dereinſt doch wieder erwachen 
konnte. Die Bildung in ben SKreifen ber öfterreichiihen Magnatenge- 
ſchlechter war noch ganz franzöſiſch; nur mit den Herren aus Preußen 
ſprach man deutſch um dem norbifchen Teutonentbum doch eine Lichens- 
würbdigfeit zu ermweifen. Der E8prit der alten bourbonifchen Artftofratie 
fehlte freilich ganz; auch die großen Judenhäuſer, welche jebt, Dank der 
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Finanznoth des Haufes Defterreich, zum erften male als eine Macht 
auftraten und in bie vornehme Welt einbrangen, die Firmen Arnftein, 
Esteles, Herz waren bamit nicht allzu veich gefegnet. 

Unvermeiblich wirkte die geiftige Armſeligkeit diefer Umgebung auf den 
ganzen Ton des Congreſſes zurüd. Das flache Vergnügen bot hier den ein- 
zigen Schuß gegen die Langeweile. Mastenzüge und Praterfahrten, Bälle 
und Spielpartien, Schmaufereien und lebende Bilder drängten einander in 
eintönigem Wechjel, fo daß die Arbeit der Diplomatie lange kaum beginnen 
fonnte, Eine Taujtifche Bemerkung des Fürsten von Ligne oder eine Stan- 
dalgefchichte von Metternich, der niemals weniger als zwei Damen zu- 
gleich mit feiner Gunft beehrte, oder eine Wigelei über die neu erfunbene 
Draifine des Barons Drais, deren humpelnde Bewegung dem Fortichreiten 
der Eongreßverhandlungen fo verzweifelt ähnlich ſah, oder ein Urtheils- 
ſpruch jenes hohen Gerichtshofs der Feinfchmederei, der an Talleyrand’s 
Tafel den Käfe von Brie feierlich zum König des Käfegefchlechtes ausrief 
— das waren die Silberblide in dieſer ungeheuren Fadheit. Es ſchien, 
als wollte der wiederbergeftelite alte Fürſtenſtand den Völkern Europas 
recht gründlich zeigen, für welches Nichts fie geblutet hatten. Man bat 
viel von Napoleon gelernt, fagte Karl Auguft bitter, unter Anderem auch 
bie Tregheit. 

Nicht ohne Geſchick fpielte der Hausherr, Kaiſer Franz die Rolle 
bes ehrwürdigen Patriarchen unter dem hohen Adel, obgleich er noch 
ka um fiebenunbvierzig Sabre zählte. Er ließ ſich's nicht verbrießen, täglich 
fünfzigtaufend Gulden für die Taiferlihe Tafel, für den Congreß insge- 
ſammt 16 Millionen Gulden auszugeben, während feine unbezahlten In- 
validen auf den Landftraßen betteln gingen; ver pfiffige Rogner wußte 
wohl, welde Vortheile ihm die Stellung bes Wirthes bot. "Wie rührend 
erfchien den durchlauchtigen Gäften dieſe mehr als unfcheinbare Geitalt 
in ihrem abgefchabten blauen Node, mit dem gemüthlichen Heinbürgerlichen 
Weſen. Ein geborener Florentiner war Franz erft als junger Mann an 
die Donau gefommen; aber die Maske des biederen, treuberzig groben 
Defterreihers, die er Damals vor fein Geficht genommen, faß ihm jet 
wie angegofien, weil fie feinem Phlegma und feinen vulgären Neigungen 
entfprad. Niemand auf der Welt vermochte ihm jemals ein Gefühl 
herzlichen Wohlwollens zu entloden; ſpurlos rauſchten die Schidjals- 
wechjel einer ungeheuren Zeit über den Stumpffinn feiner Selbftfucht 
dahin. Er begnadigte niemals, außer wenn ber Verbrecher jelber um 
den Tod bat; er leitete in eigener Perfon die Mißhandlung der politifchen 
&efangenen, beftimmte jedem felber die Schwere ber Ketten und die Zahl 
der Bafttage und fannte feine füßere Erholung als das Durchlefen er- 
brochener Briefe; er Hatte ſchon zwei Frauen verloren und follte bald 
auch die dritte begraben um fofort wieder mit unwandelbarer Gemüths⸗ 

ruhe die vierte zu heirathen; er umgab fich grundfäglich nur mit Menfchen 
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von unfauberer Vergangenheit, Die er jeverzeit mit einem Yußtritt ent- 
laffen konnte. Trotz Alledem und trog dem böfen Blicke feiner Talten 
harten Augen, troß der fo nahe liegenden Erinnerung an feinen Famtilien- 
und Geiftesverwandten Philipp II. von Spanien glaubte alle Welt an 
die Tindliche Unſchuld des berzlofen, mißtrauifchen Despoten. Sein poli- 
tiſches Syſtem war das denkbar einfachlte. Nach allen den Plagen und 
Sorgen diefer wüſten Jahre wollte er endlich wieder feine Ruhe haben, 
wollte wieder al8 ein fleikiger Hofrath Stöße von Acten mit nichtsfagen- 
ben Randbemerkungen bemalen, in Mußeftunden die Geige fpielen, Papier 
ausichneiden, Vogelbauer ladiren und was fonft der k. k. Aüsfchweifungen 
mehr war. Geiftlo8 und denkfaul, wie die Mehrzahl feiner Ahnen, völlig 
unfähig einen neuen politiihen Gedanken auch nur zu verftehen, ſah er 
in allen den revolutionären und nationalen Ideen, welche das neue Jahr⸗ 
hundert bewegten, nichts als Bosheit und Dummheit, nichts als fträfliche 
Auflehnung gegen das fromme Erzhaus. Mit-diefer Gedanfenarmuth 
verband fich aber eine durchtriebene Bauernfchlaupeit, ein gewiſſer roher 
Inſtinct für das politifch Erreichbare: der Kaifer fühlte ſehr richtig, daß 
jein Haus nahezu Alles, was fi nur wünfchen ließ, bereit8 erlangt und 
jede Aenderung in der Staatengefellfchaft als eine Gefahr zu fürchten Hatte. 
So ward er aus Neigung, Grundfag und Berechnung ein gefchjporener 
Feind jeder, aber auch jeder Neuerung, ein argwöhnifcher Gegner ber 
beiden ehrgeizigen Nachbarmächte, Rußlands und vornehmlich Preußens. 

Wenn es dem guten Kaifer nicht leicht fiel_aus feinen prunklofen 
Alltagsgewohnheiten Hinauszutreten in die prächtige Gefellichaft des Con⸗ 
grefies, fo ſchwamm fein vielgewandter Metternich vergnüglich wie ein 
Fiſchlein in dem glänzenden Strudel. So wohl war es ihm nie mehr 
geworben feit jenen lockeren Jugendtagen, da er an dem leichtlebigen geift- 
lichen Höfen der rheinischen Heimath feine Schule durchgemacht Hatte. 
Niemand verftand wie er, in der Paufe zwifchen Diner und Maskenball 
eine Diplomatifche Intrigue einzufädeln, vor der Fahrt zum Stellbichein 
noch rafch eine Depefche abzuthun oder mit dem Ausdrucke wärmfter 
Zärtlichkeit in den fchönen blauen Augen einen Herzensfreund recht gründ⸗ 
Lich anzulügen. Auch fah er Teineswegs ungern, wenn feine preußifchen 
Freunde ihn für leichtfertiger hielten als er war und für Vergeklichkeit und 
Nachläffigkeit nahmen was aus böfer Abficht hervorging. Denn wie er in 
feinem Haufe bei allem Aufwanbe immer ein umfichtiger Wirth blieb, hab⸗ 
füchtig, genau bis zum Geize, jo bielt er auch mitten im Gewirr der ge 
felligen Zerftreuungen feine politifchen Pläne mit zäher Ausdauer feſt. Er 
fab in diefem großen Fürftentage auf öfterreichifchem Boden einen glän- 
“ zenden Triumph der habsburg-lothringifchen Staatskunſt, betrachtete bie 
Beichlüffe der erlauchten Verfammlung wie fein eigenes Werft und bachte 
durch fie der Bewegung des Völkerlebens ein» für allemal eine fefte 
Schranke zu feßen. Gleich feinem Kaifer ſah er ein, daß fein Defterreich 
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nur noch eine confervative Politit verfolgen konnte, und wollte wie jener 
die revolutionären Ideen der Völker durch eine ſcharfe polizeiliche Aufficht 
bändigen, den Ehrgeiz der beiden aufftrebenden jungen Oftmächte unter 
dem Scheine zärtlicher Freundſchaft zügeln. Daher das feite Bündniß 
mit den gleichgefinnten engliſch⸗hannoverſchen Torys und das bereits 
vorbereitete gute Einvernehmen mit dem bourbontfchen Hofe. Der nativ- 
nalen Politik Preußens batten die Verträge mit den Rheinbundftaaten 
fon einen Riegel vorgeſchoben; jet galt e8 zunächſt durch die Errettung 
Sachſens die Heinen Kronen noch feiter an das Haus Defterreih anzu⸗ 
liegen und ſodann die Türkei vor Rußlands Uebergriffen ficher zu ſtellen. 

Tone die Befämpfung der Osmanen war Defterreich einſt emporgelommen 
und in Wahrheit erjt zu einem Staate geworden; der gebantenlofen 
Nuhefeligkeit diefer neuen Staatsweisheit erichien umgelebrt die Erhaltung 
ber legten Trümmer der Osmanenherrſchaft als eine heilige Aufgabe. Für 
den himmeljchreienden Sanımer der ferbifchen und griechifchen Rajah Hatte 
man in der Hofburg nur noch ein frivoles Lächeln. Ein Gefühl innerer 
Wahlverwandtichaft verband dies neue Dejterreih, das fich in feinen: 
italienifhen Provinzen nur durch das Schwert aufrecht erhalten konnte, 
mit der hohen Pforte. Schon feit Anfang 1813 hatte Gent mit bem 
Hospodaren der Wallachei, Janko Karadja, einen regelmäßigen vertrauten 
Driefwechjel eröffnet, der den Divan, „unferen treueften Alliirten,“ über 
bie Rage der Welt und bie Abfichten des Wiener Hofes genau unterrichten 
follte, Vergeblich war Metternich feit dem Herbft des nämlichen Jahres 
bemüht gewefen, den Czaren dahin zu überreden, daß der Sultan mit 
in die europäifche Fürftenfamilie aufgenommen, fein Beligftand durch alle 
Mächte insgefammt feierlich verbürgt werden follte. 

Diefe Lücke in dem großen Syſteme der Stabilitätspolitit mußte jett 
noch ausgefüllt werden. Gelang dies und wurden auch die polnifchen 
Pläne Alerander’8 vereitelt, fo war nach Metternich’8 Meinung das Wert 
des Congreſſes auf unabjehbare Zeiten hinaus fichergejtellt. So fpiegelte 
fih in dieſem Kopfe die Welt. Genuß und Ruhe war ibm das höchſte 
Ziel der Politik, und nur bie Furcht vor einer Ruheſtörung vermochte ihm 
einen tapferen Entichluß zu entreißen. Ewige Zeriplitterung Deutfchlandg, 
alfo daß die fouveränen Kleinkönige freiwillig bei Defterreih Schuß fuchten 
gegen Preußen und „ven höchftgefährlichen Gedanken ver deutſchen Einbeit,, ; 

ewige Ohnmacht Italiens, das, wie Lord Caftlereagb ven klagenden Pie- 
montejen troden erwiberte, um der Ruhe Europas willen immer getheilt 
bleiben mußte und in den Augen ver Hofburg nur ein geographifcher 
Name war; Frankreich bewacht Durch eine Reihe friepfertiger Mittelftaaten, 
die vom Texel bis zum Tigurifchen Meere bin den gefährlichen Staat um«- 
geben und von jeder Berührung mit den Großmächten abjperren follten; 
Rußland im Zaume gehalten Durch das gefammte Europa, das die Türken 
unter feinen Schuß nahm; die Revolution zerjchmettert burch den vereinten 
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Widerjtand der Höfe, wo und wie fie fich auch zeigte: in ſolchen Formen 
etwa ftellte ſich Metternich das neue von Defterreich geleitete Europa vor. 
Es war ein —— der Seelenangſt, die Ausgeburt eines ideenloſen 
Kopfes, der von den treibenden Kräften der Geſchichte nicht das Mindeſte 
ahnte; aber dieſe Politik entſprach dem augenblicklichen Bedürfniß der 
öſterreichiſchen Monarchie, ſie entſprach der allgemeinen Schlummerſucht 
der ermatteten Welt und ſie ging an's Werk mit gewiegter Schlauheit, 
mit gründlicher Kenntniß aller gemeinen Triebe der menſchlichen Natur, 
ſie verſtand ſich meiſterhaft auf jene kleinen Künſte gemüthlich lächelnder 
Verlogenheit, worin von Alters ber die Stärke der habsburgiſchen Staats⸗ 
Zunft lag. 

Unter den fremden Gäften erregten die Engländer das größte Auf- 
jehen. Eine folche Toilette, wie fie Die colofjale Lady Caftlereagh trug, 
fo altmodifch, grell und abgeſchmackt, war den glatten Eontinentalen lange 
nicht vorgekommen. Die feit Jahren von dem Feſtlande abgefperrten 
Infulaner erfähienen wie Geftalten aus einer anderen Welt; überall 
reizten fie den Spott Durch die wunderlichen Schrullen ihres Spleens, den 
Widerwillen durch ihren progenhaften Uebermuth. Die gefammte vornehme 
Belt lachte ſchadenfroh, als die Wiener Fiakerkutfcher einmal das allge» 
meine Urtheil über die britifche Befcheidenbeit auf dem Rüden des Ge⸗ 
nerals Charles Stewart urkundlich beglaubigten. Erſt gegen das Ende 
des Congrefies traf Wellington ein, endlich ein würbiger Vertreter ver 
großen Seemacht, aber auch er verftand von den deutſchen Dingen nicht 
mehr als feine armjeligen Genofjen Eajtlereagb und Cathcart, hielt fich 
wie dieſe an die Ratbichläge der Defterreicher und der Hannoveraner. 

Wie anders wußte der Czar fi zur Geltung zu bringen. Cr 
fpielte noch gern den fchönen jungen Dann, man ſah ihn zuweilen Arm 
in Arm mit den durchlauchtigen jungen Cavalteren von der böhmischen 
oder der ungarifchen Nobelgarde. Dabei bewahrte er doch die falbungs- 
volle Weihe des Weltheilands und Weltbefreiers; noch nie Hatte er fo 
beredt und fanft über die Beglüdung des Menſchengeſchlechts gefprochen. 
In einer Imftruction, die er von Wien aus an alle feine Geſandten 
ſchickte, fchlug er einen Ton an, der an die Sprache des Nheinifchen 
Mercurs erinnerte: der Sturz Napoleon’s, fagte er geradezu, fei bewirkt 
durch den Sieg der öffentlichen Meinung über die Anfichten der meiften 
Cabinette; für die Zukunft müſſe jedes Voll in den Stand gefekt werben 
jelber feine Unabhängigkeit zu vertbeidigen; darum Teine Zeritüdelung 
der Länder mehr und Einführung des Repräſentativſyſtems in allen 
Staaten! Und abermals war Alerander in der glüdlichen Lage daß feine 
weltbefreienden Gedanken mit feinem perfönlichen Intereffe genau zufam- 
mentrafen. Unterwegs batte er einige Tage in Pulawy, dem prächtigen 
Schloſſe Czartoryski's verweilt und in vollen Zügen bie beraufchenden 
Huldigungen der fehönen polnischen Damen genoffen; nun brachte er 
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feinen farmatifchen Freund mit nah Wien und trat offen auf als con- 
ftitutionelfer König des neuen Polenreiche. 

Neſſelrode, der Freund Metternich's, fiel faft in Ungnade; fein Wort 
galt wenig neben den Anfichten Czartoryski's und Capodiftrias’. Diefer 
geiftreiche Corfiot verhehlte kaum, daß er den ruſſiſchen Dienft nur als 
eine Staffel anſah um bereinft der Held und Befreier feines griechifchen 
Baterlandes zu werden, allen gelnechteten Völkern brachte er feine be- 
geifterte Theilnahme entgegen, zu allermeift dem unglüclichen Italien, 
das ihm als die Schidljalsfchweiter feiner Hellas theuer war. Die neu- 
gegründete Hetärte von Odeſſa und der Philomufenbund der Athener 
fanden an ihm einen Beſchützer. Bald ſah man einige der ruffifchen Herren 
mit dem goldenen und dem ehernen Ringe der beiden helleniſchen Bünde 
gefehmückt, ver junge Fürft Ypſilanti warb rührig für bie griechifche Sache. 
Auch deutſche Prinzen, Gelehrte und Staatsmänner fchloffen fich bereits 
den Philhellenen an; Hazrthaufen’s fchöne Sammlung neugriechiicher Bal- 
laden ging von Hand zu Hand, erweckte zugleich altelaffifche Erinnerungen 
und chriftlih-romantifhe Schwärmere. Wie confervativ die Zeit auch 
dachte, diefen Großtürken, der joeben bie Serben fchaarenweife fchinden, 
- pfählen und röften ließ, wollten die deutſchen Idealiſten doch nicht ale 
einen legitimen Fürſten gelten laſſen. Metternich ſah mit Sorge, daß 
die geboffte europätfche Geſammtbürgſchaft für feinen türkiſchen Schütling 
doch noch im weiten Felde lag, und beobachtete mit wachfennem Mißtrauen 
bie revolutionäre Gefinnung des Czaren, der auch mit Stein wieder in 
ein freundliches Verhältniß trat und ben Deutfchen eine lebensfähige 
Bundesverfaffung wünſchte. Ein Unglüd nur, daß der Freiherr Fein 
Amt bekleidete; fo konnte er wohl Allen freimüthig in's Gewifjen reden, 
doch in den Tritifchen Augenbliden der Verhandlungen niemals den Aus- 
ſchlag geben. 

Der Anſpruchsloſigkeit König Friedrich Wilhelm's warb das ewige 
Sepränge bald unausſtehlich, er fehnte fich Heim zur georbnieten Arbeit 
in feinem rubigen Schoffe und langweilte ſich gründlich auf den rauſchen⸗ 
ben Seften, kaum daß er fehüchtern der fehönen Gräfin Julie Zichy ein 
ganz ein wenig den Hof machte. Seine Meinung über die Unentbehr- 
lichkeit der ruſſiſchen Allianz ſtand feit, jedoch wagte er noch nicht den 
abweichenden Anſichten Hardenberg's und Humboldt's ein entfchievenes 
Nein entgegenzuftellen und Tieß fich fogar zum täglichen Umgang den er- 
Härten Gegner Rußlands Kneſebeck gefallen, der, allezeit eifrig öfterreichifch, 
fich wie Metternich für den Sultan begeifterte. Dem leichtlebigen Staats⸗ 
tanzler behagte das bunte Treiben wohl; er hörte e8 gern, wenn man ihm 
unter den älteren, wie dem Fürften Metternich unter ven jüngeren Männern 
des Congrefies den Preis ber Anmuth und Liebenswürbigfeit zuerkannte; 
feine abnehmenden Kräfte Titten fichtlich unter der unabläffigen Zerftreuung, 
Südlicher wußte Humboldt die Strapazen des Genufjes zu ertragen 
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und im Taumel der gefelligen Freuden feinen zähen Fleiß zu bewahren. 
An Geift und Bildung, an Rührigkeit und ebrenhafter Gefinnung gebrach 
es den preußischen Staatsmännern nicht. Humboldt und die Geheimen 
Käthe der Harvenbergifchen Staatskanzlei Stägemann, Iordan, Hoff 
mann, waren, neben Gent, die beften Arbeitsfräfte des Congreſſes; fie 
bejorgten faft allein die ſchwierigen ftatiftifchen Berechnungen, welche der 
Neugeftaltung der Karte Europas zur Unterlage dienten, unb wurben 
durch ihre unerbittlichen Zahlen den Fremden oft unbequem, namentlich 
den Franzoſen, Die jederzeit mit der Geographie auf geipanntem Fuße 
gelebt haben. Ueber den gelehrten Statiftifer Hoffmann fagte Talleyrand 
einmal erboft: wer tft denn der Heine Mann da, der alle Köpfe zählt 
und feinen eigenen verliert? Aber die Spanntraft des Entfchluffes, die 
aus dem Labyrinth der biplomatifchen Ränke einen ficheren Ausweg ge» 
funden hätte, war biefen treuen Arbeitern verfagt. Im Ganzen trat das 
Heine Gefolge des Königs, bis auf die Lebemänner Prinz Auguft und 
Harbenberg, fehlicht und ehrbar auf; die Iuftigen Wienerinnen begriffen 
gar nicht, warum des Königs Bruder, der ſchöne vielummworbene Prinz 
Wilhelm, der doch feinen Löwenmuth vor dem Feinde gezeigt hatte, gegen 
die Damen fo mädchenhaft ſchüchtern war und feiner geliebten Gemahlin 
gar nicht vergeffen wollte, 

Den zahlreichſten und bunteften Theil der erlauchten Gefellfchaft 
bildeten natürlich die deutfchen SKleinfürften. Da war Keiner, von dem 
Baiern Max Joſeph bis herab zu Heinrich LXIV. von Neuß, der nicht 
gefehäftig um die Gnade der fremden Herricher warb; die Ruſſen erzähl- 
ten mit unverhoblener Verachtung, welche Berge beutfcher durchlauchtiger 
Dettelbriefe im Cabinet ihres Kaifers aufgefchichtet lagen. Da war Keiner, 
der nicht feine angemaßte Souveränität als ein unantaftbares Heiligthum 
betrachtete: feit den Verträgen des vergangenen Herbſtes fühlte man fich 
dieſes napoleonifchen Geſchenkes wieder fo ficher, daß Einer der Kleinften 
unbefangen zu Stein fagen konnte: „ich weiß es wohl, die Souveränität 
iſt ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei.” Zu ven Souveränen 
geſellte fich die dichte Schaar der Mediatifirten, die noch immer auf Die 
Anerkennung ihres formell unbeftreitbaren Rechts bofften, obgleih ihr 
Schickſal Schon in Ried und Fulda entſchieden war. Ihr Führer war 
die Fürftin Mutter von Fürftenberg, eine tapfere und Huge Dame; um«- 
ermübdlich vertrat fie die Intereffen ihrer Leidensgenoffen, im Verein mit 
dem Geheimen Rathe Gärtner, dem viel verjpotteten surcharge d’affaires, 
den ſich bie Entthronten auf gemeinfchaftliche Koften hielten. 

Dazu Abgeordnete aus verjchiedenen deutfchen Landſchaften, die ihre 
alte Dynaſtie zurüdforbderten: Sreiberr von Summerau und Dr.Schlaar im 
Auftrage der dfterreichifchen Partei des Breisgaus, eine Deputation aus 
Düffeldorf, die wieder pfalz-bairifch werben wollte u. f. w. Nicht minder 
eifrig verlangten die drei Dratoren ber Tatholifchen Kirche Deutſchlands, 
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Wamboldt, Helfferih und Schies die Wieverherftellung der durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß vernichteten geiftlichen Staaten oder Doch 
minbeftens die Herausgabe des geraubten Kirchengutes. Sie ftanden unter 
dem Schutze des päpitlichen Geſandten, des gewandten, geiftreichen Car- 
binals Conſalvi; der Eonvertit Friedrich Schlegel, der Neffe Goethe's Rath 
Schloſſer aus Frankfurt und ein großer an guten Köpfen reicher Kreis 
von Glericalen jchloffen fich ihnen an. Aber auch auf dem kirchlichen 
Gebiete zeigte fih die unendliche Zerfplitterung des vielgeftaltigen deut⸗ 
jchen Lebens. Denn neben biefen DBertretern der römifchen Papſtkirche 
erichien ver Generalvicar von Conſtanz, Feiherr von Weflenberg, noch einer 
von den milden, aufgellärten hochadlichen Kirchenfürften bes alten Jahr⸗ 
bundert8 — famosus ille Wessenbergius nannte ihn eine päpftliche Bulle. 
Der boffte auf eine deutſche Nationalkirche und dachte feinem Auftraggeber, 
dem enttbronten Großherzog von Frankfurt Dalberg, den Primat Ger- 
maniens zu verichaffen. Dazu eine Reihe ehrenfefter republifanifcher 
Staatsmänner aus den Hanfejtäbten, an ihrer Spike der wadere Smidt 
von Bremen, ber während des Winterfeldzugs im großen Hauptquartiere 
tapfer ausgehalten und fich durch Klugheit und Zuverläffigkeit allgemeine 
Achtung erworben hatte; dann Jakob Baruch aus Frankfurt als Vertreter 
ber beutjchen Judenſchaft; dann ber Huge Buchhändler Cotta aus Stutt- 
gart, der mit feiner Spürkraft bereit witterte, daß die Entjcheivung der 
deutſchen Dinge in Defterreih8 Händen lag, und darum feine Allgemeine 
Zeitung der Hofburg zur Verfügung ftellte;, und jo weiter eine unend- 
liche Reihe von Strebern, Horchern und Dittjtellern, 

Als die eigentlichen Vertreter der troisiötme Allemagne, wie bie 
Franzoſen fagten, erjchienen die Häupter der Mittelftaaten. Allen biejen 
Creaturen Napoleon's war das Herz geichiworen von Neid wider daß fieg- 
reiche Preußen. Das ließ fich Doch nicht ertragen, daß der Staat Frieb- 
rich’8 den Deutfchen wieder ein Vaterland, wieder ein Necht zu frohem 
Selbftgefühle gegeben hatte. Herunter mit dem wafjengewaltigen Adler 
in den allgemeinen Koth deutſcher Ohnmacht, Zankſucht und Armfeligfeit 
— in dieſem Gedanken fanden fich Die Satrapen bed Bonapartismus bes 
haglich zufammen. Den Staat zu ſchwächen, der allein das Vaterland 
vertheidigen konnte, ſchien Allen eine felbftverftänpliche Forderung deutſcher 
Freiheit. Selbſt jener bürgerlichite aller Könige, der alltäglich, mit Jeder⸗ 
mann fchäfernd und plaudernd, in den Straßen Wiens umberjchlenderte, 
jener allbefannte gemüthliche Herr, der mit feinem berblujtigen Wejen bald 
an einen altfranzöfifchen Oberften, bald an einen bairischen Bierbrauer 
erinnerte, felbit König Max Joſeph betrieb den Kampf gegen Preußen mit 
ſchwerem Ernſt, —— Bevollmächtigten in Gegenwart der Mon⸗ 
archen, ſchlechterdings nichts zu unterzeichnen, ſo lange der König von 
Sachſen nicht wieder eingeſetzt ſei. Nicht anders dachte ſein Sohn, der 
excentriſche Kronprinz Ludwig, obgleich er zum Aerger des Vaters ſich zu 
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den begeifterten Teutonen hielt und gern mit großen Worten von teutichen 
Sinnes teutjchefter Bewährung ſprach. 

Ungleich herausfordernder trat der württembergifche Despot auf. Als 
Senior hatte er unter den gefrönten Häuptern überall den Vortritt und 
ihloß daraus mit dem noiwen Dünkel des deutſchen Kleinfürftenftandes, 
Daß er nun wirklich der Vornehmſte von allen fei, gab ftetS Die veichften 
Trintgelver, um die Großmächtigfeit der neuen Schwabenkrone zu erweiſen, 
bemühte fich in Worten und Gebärben dem gefallenen Imperator nad- 
zuabmen, fo weit fein ungebeurer Leibesumfang dies erlaubte, bekundete 
feinen Ingrimm über den Untergang ber rheinbündifchen Herrlichkeit un⸗ 
gefcheut in rohen Zornreven. Auch fein Thronfolger war wie ber bai- 
rifche ein Gegner der bonapartiftiichen Gefinnung des Vaters. Ein raft- 
loſer Ehrgeiz arbeitete in der Seele dieſes Kronprinzen Wilhelm; ba er 
ſich in dem letten Winterfeldzuge als ein tapferer und geſchickter Offizier 
gezeigt hatte, fo hoffte er auf das Generalat der deutſchen Bunbesarmee. 
Seine Geliebte, die geiftreiche Großfürſtin Katharina beftärkte ihn in feinen 
ftolzen Träumen; das junge Paar verftand einen ſolchen Nimbus geiftiger 
Größe umt fich zu verbreiten, daß felbft nüchterne Männer meinten, von 
dem Stuttgarter Hofe werde bereinft ein neues Zeitalter über Deutſch⸗ 
land ausgeben. Man überfchägte ben Prinzen allgemein, und Manche 
ſahen in ihm fchon den Fünftigen deutſchen Kaifer, von ven jo ungleich 
größeren Leiftungen ver preußifchen Generale wollte der deutſche Barti- 
cularismus ſchon nichts mehr hören. 

Unter den Staatömännern ber Heinen Höfe thaten fich namentlich 
Drei hervor, Wrede, Münfter und Gagern, Jeder in feiner Weile ein 
typiſcher Vertreter jener den Heinftantlichen Diplomaten eigentblimlichen 
impotenten Großmannsſucht, welche jchon fo viel Schmad über Deutſch⸗ 
land gebracht Hatte und nunmehr während eines halben Jahrhunderts 
das große Wort in unferem Baterlande führen follte. Als ein tapferer 
Haudegen hatte fi) Wrede immer bewährt, jeit jenen Tagen, da er den 
Landfturm der Odenwälder Bauern gegen die Sansculotten führte, bi8 
herab zu der „Entjcheibungsfchlacht von Arcis, wie bie ſervile bairiſche 
Prefie jagte. Bon wirklihen Feldherrntalente befaß er jo wenig wie von 
edler Gefinnung und erniter Bildung; von feiner brutalen Roheit wußten 
die unglüdlichen Tyroler Aufftändifchen zu erzäblen.*) ‘Die einfichtigen 
bairiſchen Offiziere glaubten felber nicht ar dieſe gemachte Größe; fie 
wußten wohl, daß fein in Rußland gebliebener Kamerad Deroy, ver Re 
formator der bairifchen Infanterie, ein ungleich tüchtigerer Soldat geweſen, 


*) Hier ſtand in dem beiden erften Ausgaben eine Bemerkung über den Raub, welchen 
Wrede (nach der Erzählung Arndt’s, Wanderungen mit Stein, ©. 218) im Jahre 1801 
im Schloſſe Oels begangen haben fol. Diefe Worte find jegt geftrichen, meil id in- 
zwifchen in Oels Erkundigungen eingezogen habe und die Erzählung nicht mehr für 
rihtig halten Tann. Näheres in den Preuß. Jahrbüchern Bd. 49, März 1882. 
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daß die Glanzzeit der bairiſchen Waffen nicht in dem jüngften Winter- 
feldzuge, jondern in den Kriegen des Rheinbundes zu juchen war. In⸗ 
deß der Glüdliche Hatte fich- zur rechten Zeit von Frankreich abgewendet 
und ben für Defterreih: jo vortheilhaften Nieder Vertrag abgefchloffen. 
Seitdem erfreute er fich der beſonderen Gunft bes Wiener Hofes; mit 
bem plumpen Polterer kam man leichter aus als mit Montgelas’ züber 
Schlauheit. Auch war die öfterreichifche Armee felber fo arm an Talen⸗ 
ten, daß viele der }. k. Diplomaten biefen Dann im Ernſt für einen 
Feldherrn hielten. Noch ganz beraufcht von dem befliffenen Lobe, das 
ihm die Alliirten für die Niederlage von Hanau gefpendet, kam er nad) 
Wien und vermaß fich bie preußifche Habgier mit den Waffen zır züchtigen, 
während er für Baiern felbft Mainz, Frankfurt und Hanau, eine ganz 
unverhältnißmäßige Entſchädigung forderte. Er war jegt Fürft und Feld⸗ 
marſchall, da Baiern doc auch feinen Bfücher haben mußte, und fuchte 
durch lärmende Schimpfreden gegen bie Federfuchjer feinem Titel Ehre zu 
machen: ein Marjchall Wrede, rief er aus, unterzeichnet nur dem Degen! 

Einen feltfamen Gegenſatz zu dieſem ſäbelraſſelnden Prabler bildete 
der fteife, würbenoll gemeſſene Graf Münſter — einer jener beneivens- 
wertben Menſchen, die ihren eigenen Kopf mit jo erfichtlicher Ehrerbie- 
tung auf den Schultern tragen, daß jeder Uneingeweihte an die Koftbar- 
keit dieſes Schages glauben muß. "Den Bedientennaturen ber berzoglichen 
und großherzoglichen Diplomatie erſchien der riefige Mann mit dem langen, 
an die befannte Erbichönheit des Haufes Habsburg erinnernden Gefichte 
wahrhaftig großartig, wenn er mit naiver Unbefangenbeit jein eigenes Lob 
verfünbete. In der That befaß der Graf eine vielfeitige, allerdings wenig 
gründliche Bildung: Gemahl einer büdeburgifchen Prinzeffin, langjähriger 
Genoſſe des ftolzeften Adels der Welt fpielte er gern den großen Herrn; 
auch durfte er wohl mit einigem Selbftgefühle auf die Heinen Leute aus 
ven Rheinbundsſtaaten herniederjchauen, da er im Dienfte der englifchen 
Krone eine reihe Erfahrung gefammelt und in der Belämpfung des Bo- 
napartismus zähe Ausdauer gezeigt hatte. Gleichwohl war er mehr Hof- 
mann als Staatsmann, mehr Junker als Ariftofrat. Wie er ſich ven 
Welfen unentbehrlich machte durch Meine Gefälligkeiten bei den ärgerlichen 
häuslichen Händeln des Königshaufes — Kammerberrendienfte, zu denen 
ſich weder Stein’8 Stolz noch Hardenberg's Schmiegjamfeit jemals her- 
gegeben hätte — jo erhob fich auch feine Auffaffung der großen Kämpfe 
bes Jahrhunderts nicht über das platte Standesvorurtheil: das ift ber 
Hauptkampf unferer Zeit, pflegte er zu jagen, die Antichambre will durch⸗ 
aus in den Salon! Als ein correcter kurbraunfchweigifcher Beamter ver- 
langte er die Wieberberftellung ver Kaiſerwürde, deren Aufhebung die 
Welfen ja niemals anerlannt hatten, nur burfte die Selbftherrlichkeit des 
erlauchten Welfenhaufes dadurch nicht geſchmälert werben. Seine zur 
Schau getragene Verachtung gegen „die Zaunkönige“ des Rheinbundes 
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hinderte ihn keineswegs, jofort auf dem Congreſſe, ohne Wifjen des Prinz- 
tegenten, für feine Welfen ebenfalls ein hannoverſches Zaunlönigthun zu 
verlangen — eine anmaßliche Königsfrone, deren unbaltbare Anjprüche 
bereinft noch ſchwer auf dem Heinen Lande Laften follten. 

Es war der Fluch diefer Heinitaatlichen Welt, daß ſich ein ehrenhafter 
Nationalſtolz in ihr nicht bilden fonnte, Wie oft Münfter auch mit vollem 
Athem von Deutichlands Größe redete, fo fette er boch feinen Stolz dar⸗ 
ein, daß alle feine Kinder Engländer waren. Und wie laut er auch ven 
Freifinn der wahren Ariftotratie zu rühmen pflegte, fo war er doch felber 
ganz und gar befangen in den lakaienhaften Vortellungen, welche bie ge» 
werbmäßige Gefchichtsverfälihung des Particularismus in den deutjchen 
Kleinftanten ausgebildet Hatte. Dies welfifche Haus, das jeit Heinrich 
dem Löwen ber deutichen Nation nahezu nichts geweien, war ihm das 
berrlichite der Erde. Ganz fo urtheilslos wie die unterthänigen Göttinger 
Profefloren jchrieb er die Blüthe des engliichen Parlamentarismus, die 
fi doch allein durch die erbliche Unfähigkeit ver welfifchen George und 
auf Koften ihrer Krone entwidelt Hatte, der Weisheit des Haufes Braun⸗ 
Ichweig zu und fand auch in der verfnöcherten Sunferberrichaft des alt- 
adlichen Hannoverlandes die geliebte „welfiſche Freiheit” wieder. Dielen 
großen Augenblid, da Deutichland endlich wieder fich jelber angehörte, 
bachte er zu benußgen, um bie gerechte Strafe, welche Heinrich der Löme 
vor mehr denn ſechshundert Jahren für feine Felonie empfangen Hatte, 
rüdgäangig zu machen; dagegen fand er es höchſt anmaßend, daß Preußen 
jeinerfeit8 die vor fieben Jahren erlittene rohe Mißhandlung fühnen wollte. 

Diefem Nachbar widmete der welfifhe Staatsmann glühenden Haß, 
obne daß er je verjucht hätte, die preußiſchen Zuftände aud nur ober- 
flählich Tennen zu lernen. Unter ven politiiden Sünden, welche diefer 
unglüdlichen Nation die Bahn zur Macht und Freiheit veriperrten, ward 
feine jo ververblich wie bie allgemeine, in einem gebildeten Volle faft wun⸗ 
berbare Unfenntniß des eigentlichen Inhalts der neueren vaterländifchen 
Geſchichte. Bon allen den gewaltigen Umgeftaltungen, welche bie Ent» 
ſtehung bes preußiſchen Volksheeres und damit die Befreiung Deutjch- 
lands erft ermöglicht hatten, wußte man in den Kleinſtaaten jchlechterbings 
nichts. Wie die Rheinbündner ungeheuerliche Märchen erzählten von dem 
Stumpffinn der Teibeigenen brandenburgtichen Bauern und der Tyrannei 
des preußiichen Junkerthums, fo prachen die Hannoveraner wegwerfen 
von ber Bielregiererei der Berliner Bureaufratie. Die Klügften bort zu 
Lande blieben von ſolchem Dünkel nicht frei. In den Jahren, da ber 
hannoverſche Staat gar nicht mehr beitand, ſchrieb Rehberg, der bedeu⸗ 
tendite Mann unter jenen bürgerlichen Räthen, die für die adlichen hanno⸗ 
verfchen Minifter die Arbeit beforgen mußten, jein Buch über die Verwal⸗ 
tung in Monarchien, eine Verherrlichung des welftfchen Adelsregiments im 
Gegenſatz zur preußifchen Knechtſchaft; die treffende Widerlegung, welche 
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Friedrich von Bülow, aus gründlicher Kenntniß beider Staaten heraus, 
veröffentlichte, wurde von Niemand beachtet. Sp hatte ſich auch Münfter 
feinen Begriff vom preußiſchen Staate allein aus dem lanvläufigen Ge- 
rede und vielleicht aus Wilhelminens Memoiren gebifvet; mit unenblicher 
Verachtung äußerte er fich über die Miſere der Berliner Corporalswirth⸗ 
ſchaft. Wie er im Jahre 1803 aus Heinlichem Mißtrauen die preußifche 
Decupation, welche feine Heimath vielleicht noch retten konnte, hintertrieb, fo 
glaubte er beim Ausbruche des Befreiungsfrieges, Preußen lebe nur noch 
in ber Erinnerung, und jekt da biejer holde Traum verflogen war, fchrieb 
er jchwer bejorgt an Gagern: feit Defterreich ſich im Oſten abrundet und 
bald aus Deutichland ausfcheidet ift Preußens Vergrößerung für ung 
bie fchwerfte Gefahr. Angſt und Scheeljucht blieben bie treibenden Kräfte 
in der deutſchen Poltif 5 ejer Ministeriuneuli, wie Stein fie verächtfich 
nannte. In Wien hielt ſich Münfter vorerft noch zurüd; er wollte, fo 
meldete er dem Prinzregenten, die preußtfchen Staatsmänner nicht er- 
bittern um die fjchwebenden Verhandlungen über die Abrunbung des 
Welfenreichs nicht zu erjchweren. Eine läßliche Dilettantennatur, war „ver 
Dialer”, wie er bei feinen Freunden hieß, ohnehin wenig geneigt zu nachhal- 
tiger Thätigfeit, auch feſſelte ihn jeßt eine Krankheit lange an das Zimmer. 
Wo ſich aber vie Gelegenheit bot, da arbeitete er emjig gegen Breußen und 
leider war er über die Gedanken des Staatskanzlers nur zu genau unter- 
richtet durch jenen böjen Zwifchenträger, den Hannoveraner Hardenberg. 

Wieder eine andere Spielart Heinftantlicher Auslänverei verkörperte 
fich in dem conjtitutionellen Föderaliſten Hans von Gagern. Wer fannte 
ihn nicht, den Hans in allen Gaſſen, ven raſtlos beweglichen Kleinen Herrn 
mit den munter bligenden Augen und dem gewinnenden Lächeln um ben 
geiftreihen Mund? Ueberall mußte er mit babei fein, wo gefpielt und 
dinivt und über Land und Leute verhandelt wurde; völlig unberufen 
miſchte er fich in alle Geſchäfte des Congreſſes, unerjchöpflich in großen 
Worten vom europäifchen Gleichgewicht und vom Schuge der Minver- 
mächtigen. ‘Der berühmte Weinteller des Haufes Naffau und die Freund- 
Schaft Talleyrand's boten ihm die Mittel fich zwifchen ven Geſandten ver 
Großmächte feitzuniften. Bor Jahren hatte der vielgejchäftige Reichsritter 
für das heilige Reich geſchwärmt, nachher, immer mit ber gleichen vater- 
Ländifchen Begeifterung, dem Rheinbunde gebient und ein reichliches 
Dutzend verurtheilter Kleinfürften menjchenfreundlih vom Galgen abge- 
fchnitten. Jetzt empfahl er eine Föderation von völlig gleichberechtigten 
Königen, Groß⸗ und anberen Herzögen unter dem Schuße ber diterreichi- 
fchen Kaiſerkrone, aber auch ein Hohes Maß von Grundrechten für das 
deutſche Volk, denn ein ehrlicher Liberaler blieb dieſer wunberliche Sünger 
der franzöfifhen Aufflärung immer. 

Wie Münster in England, jo fuchte Gagern in Holland den Schwer- 
punkt der mitteleuropäiichen Politi. Soeben erjt durch einen Zufall in 
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den holländiſchen Dienft verfchlagen Hatte er fich alsbald in feiner unſteten 
Phantafie ein Idealbild von dem europätfchen Berufe des_ oramifchen 
Haufes entworfen, und wie Münfter von ber welfiihen Freiheit fo 
redete er von ber oranifchen Politik der rechten Mitte. Was Fümmterte 
es ihn, daß das alte Helvengejchlecht der Dranter längft die Augen ge 
fchloffen und die neue Linie Naffau-Diez von dem großen Sinne ihrer 
Ahnen nicht Das Mindeſte geerbt Hatte? Selbſt die unerfättliche Länder⸗ 
gier des neuen. Königs ber Niederlande belehrte den DBegeijterten nicht, 
obgleich er auf Augenblide über Dies Uebermaß der Habſucht jelber er- 
ſchrak. Vornehmlich für Deutjchland erwartete er wunderbar fegensreiche 
Folgen von ber weifen Politif des Fürſtenhauſes, deſſen Wahlſpruch 
Iautete: je maintiendray! Im Raufche feines Enthufiasmus wußte er 
zwiichen holländischen und deutſchen Intereffen gar nicht mehr zu unter- 
fcheiven. Den geliebteften und begabteften feiner Söhne ließ er in Das 
bolländifhe Heer eintreten ohne zu ahnen daß er ihn in die Fremde 
ſchickte; ebenſo arglos verfuchte er ein Stüd nad dem andern vom 
beutjchen linken Rheinufer für feinen Herrn abzureißen. Sein König 
wollte von dem Deutſchen Bunde nichts hören; auch der Gefandte felber 
fand e8 bedenklich, die geſammten Niederlande als Bundesverwandte, wie 
Hardenberg wünjchte, dem deutſchen Geſammtſtaate anzuglievern, und fam 
daher auf den unfinnigen Vorſchlag, Daß die Niederlande, wie Defterreich, 
Preußen und Dänemark, nur mit einem Theile ihres Gebiets, mit Luxem⸗ 
burg, dem Deutſchen Bunde beitreten follten. Dieje Halbheit galt ihm 
feineswegs als ein trauriger Nothbehelf, jondern vielmehr als ein Triumph 
echt germanifcher Staatskunſt; denn je verzwicter, abgeſchmackter und nebel- 
bafter fi das deutſche Staatsrecht geftaltete, um fo mehr ſchien e8 ihm 
dem uralten Geifte veutfcher Freiheit zu entfprechen. An dem alten Reiche 
batte er nichts fo fehr bewunvert wie die ungeheuerlicden Nechtverhält- 
niſſe von Schlefien und Altpreußen, von denen Niemand ficher fagen 
konnte, ob fie zu Deutjchland gehörten. In folchen Baftardsgebilden ſah 
er das eigentliche Wejert des corpus nomenque Germaniae; wie beglückte 
ihn die Hoffnung, auch unfere Weftgrenze mit einem ähnlichen Meifter- 
werfe germaniicher Staatenbildung zu ſchmücken. 

Alſo trabten Die großen Kinder der Kleinftaaterei feelenvergnügt auf 
ihren Stedenpferben dahin und boffelten und feilten mit ihren feinen 
Händen ſo lange an dem Staatsbau ihres Vaterlandes, bis die deutſche 
Berfaffung wieder ganz ebenſo phrafenhaft, verlogen und finnlos wurde 
wie einft das alte Reich. Gegen Preußen hegte Gagern eine aus Todes- 
angſt und Verehrung fonderbar gemifchte Empfindung; der Haß fand 
überhaupt feine Stätte in dieſer gutmüthigen Seele, die Alles, Dien- 
ſchen und Dinge immer von der freundblichiten Seite nahm. Wenn er 
in feinen hiſtoriſchen Phantaſien fich bis in die Zeiten Wilhelm's ILL 
verftieg, dann bielt er fogar auf Augenblide Brandenburg und Hol- 
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land für natürliche Verbündete und betheuerte feinen preußiſchen Freun⸗ 
den inbrünftig, „wie fehr dem jegigen Völkerſyſteme an dem guten Ein- 
vernehmen zwijchen Berlin und dem Hang gelegen ift.” Aber zu nahe 
an jein geliebtes Holland durfte ihm der ftreitbare Nachbaritaat nicht 
beranrüden; vollends die ſächſiſchen Anfprüche ver preußifchen Politik er- 
ſchienen dem alten Vorkämpfer des Kleinfürftenthums jchlechthin ruchlos. 
Mit Feuereifer warf er fih in's Zeug um bie „beiligften echte” nes 
beutichen hohen Adels zu vertheidigen und fchrieb den preußiichen Stants- 
männern nachdrückliche Briefe in jenem poifirlichen Lehrtone, ven biefe 
Kleinen allefammt gern gegen bie langmüthigen Großen anfchlugen. ALS 
er einmal dem Staatskanzler eine feiner wohlgemeinten, verworrenen ge- 
lehrten Flugſchriften ſendete, erlaubte er fich die ftrafende Bemerkung: „Es 
ift fo viel Eples in Ihrem Gemüth, daß ich immer zu den beften Erwar- 
tungen zurüdfehre, wenn auch Dinge vorgegangen waren, bie ich eben 
nicht billigen Tann.” Darauf Hardenberg, mit janfter Anfpielung auf 
die proteifche Natur des Tleinftaatlihen Patrioten: „Uebrigens muß ich 
über den Zuſatz bemerken, daß, jo fehr viel Werth ih auf Ihren Bei—⸗ 
fall fee, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen Cenſor meiner öffentlichen 
Handlungen anerkennen zu müfjen, jo wenig id) mir anmaße, Eurer Exec. 
politiſches Betragen in verjchievenen Epochen zu vergleichen, oder zu ent- 
Icheiven, wer von uns am Mehriten auf Deutſchlands Ruhe, Eintracht 
und herzuftellendes Vertrauen hinwirkt.“ Trotz folder Anzüglichkeiten 
wollte Hardenberg's Gutherzigfeit dem wunderlichen Heiligen nicht ernſt⸗ 
ih gram werden. Seine Freunde betrachteten den Unermüblichen nicht 
ohne Humor. Alopeus fchrieb treffend: „Diefer unrubige Staatsmann, 
dem es gleichgiltig ift, welcher Sache er feine Zalente widmet, wenn er 
nur recht thätig erfcheinen Tann, ift jegt zum Holländer geworben.” *) 
Unter Staatsmännern folchen Schlages mußte bald der Einfluß bes 
Mannes fühlbar werden, ber von allen Diplomaten des Congreſſes ber 
gewandtefte, von allen Gegnern Preußens der entichloffenite war: bes 
Fürsten Talleyrand. Unerſchütterliche Sicherheit des Auftretens ift auf 
bem glatten Boden des Salons von jeher noch fiegreicher geweſen als 
verbindliche Liebenswürdigkeit. Wenn Metternih und Harvenberg durch 
anmuthig gewinnende Formen große Erfolge in der vornehmen Geſell⸗ 
Ichaft errangen, fo wirkte Talleyrand's chnifche Schamlofigfeit noch un⸗ 
widerſtehlicher. Welch ein Einprud, wenn die unförmliche Geftalt, ange- 
tban mit der altmobiihen Tracht aus den Zeiten bes Directoriums, fich 
tchwerfällig auf ihrem Klumpfuß in den glänzenden Kreis des Hofes 
hineinſchob: dicht über der hoben Halsbinde ein ungeheurer Mund mit 
Schwarzen Zähnen; Tleine tiefliegenvde graue Augen ohne jeden Ausbrud; 


*) Sagern an Hardenberg 12. 18. Novbr. Hardenberg an Gagern 16. Novbr. 
Alopeus an Humboldt 11. Detbr. 1814. 
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abjchreddend gemeine Züge, Talt und ruhig, unfähig jemals zu erröthen 
oder die innere Bewegung zu verratben. Eine durchaus mephiftophelifche 
Erſcheinung; in Hardenberg's Tagebuch heißt er ftetd: Talleyrand Bocks⸗ 
fuß. Die Damen laufchten ergößt, wenn er ihnen mit faunifchem Lächeln 
eine zweiveutige Bemerkung over ein boshaftes Wigwort zumwarf; auf Die 
Fragen der Diplomaten gab er mit unvermwüftlich Taltblütigem Phlegma 
ſalbungsvolle Antworten. Unfaubere Gewohnheiten, die man bei jevem Anı- 
beren plebejifch genannt hätte, galten bei ihm als originell; der vornehnte 
Herr aus dem uralten Haufe der Fürjten von Perigord, das Orakel aller 
Feinſchmecker des Welttheild, der gründlichite Kenner der Höfe gab fich 
jelber die Gefege des guten Tons. Er hatte fie alle Tommen und geben 
jeben, die Eintagshelven einer wirrenreihen Zeit; er kannte die Marquis 
bes alten Regimes, wie die Nebner der Revolution uud bie Glückskinder 
des SKatferreihs. Er batte den Heinen deutſchen Souveränen bis in’s 
innerjte Herz geblidt, al8 er bie Ländervertauſchungen der rheinbündifchen 
Politik beforgte, immer bereit das Gold aus Jedermanns Hand zu neh- 
men, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tiefdurchdrungen 
von der Wahrheit, daß eine Hand die andere waſchen muß. So war 
er faft allein von den Zeitgenoſſen des alten Regimes immer obenauf 
geblieben auf den Speichen des Glüdsrades und rühmte fich gern, Die 
hinkende Schilofröte fei doch jchneller zum Ziele gelommen als ber na⸗ 
poleoniſche Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als ob 
er zu jedem Erfolge Napoleon's geholfen, jeden Mißgriff des Kaiſers wider⸗ 
rathen hätte. Er beſaß jene gemejjene Haltung und fichere Menſchen⸗ 
tenntniß, bie den bochadlichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
eigentbümlich war, und galt zudem für eingeweiht in alle perfönlichen 
Geheimnifje der vornehmen Welt. Jeder Partei war er dienftbar geweſen; 
in dem berühmten „Wörterbuche der politifchen Wetterfahnen” behauptete 
feine Name unbejtritten ven erften Plat. Gleichmüthig wie er einft als 
Biſchof für das Heil des freien Frankreichs gebetet, ftand er jeßt ald Ober- 
fammerberr hinter dem Stuble des legitimen Königs und fchwenkte Die 
Driflamme bei dem Krönungsfefte der Bourbonen; „ich babe ſtets Die 
Erfahrung gemacht, ſagte er würdevoll, „daß noch jedes Syitem, von dem 
ich abfiel, bald nachher zuſammenbrach.“ Im Grunde bes Herzens tft er 
doch immer ein eingefleijchter Ariftofrat geblieben. Darum wünfchte er 
von jeher einen Bund mit ven alten Mächten Oefterreih und England, 
denn mit dem ftolzen Adel diefer Länder ließ fich’8 Leben; das Regiment 
der ruſſiſchen Emporkömmlinge und vollends die bürgerlich-foldatifche 
Schlichtheit des preußiichen Staates war ihm verächtlich. 

Alſo konnte er zu Wien mit innerem Behagen die Rolle fpielen, welche 
ihm durch die Intereffen feines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als 
der Wortführer der rechtmäßigften aller Dynaſtien, ſchilderte prahleriſch, 
wenige Monate vor ven hundert Tagen, wie unerjchütterlich feit Die Macht 
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feines Königshauſes ftehe, wie jedes bebrängte Recht an den Bourbonen 
einen ficheren Anker finde, und erfreute die Gedankenarmuth ver dynaſti⸗ 
ſchen Politik ſogleich durch das geſchickt erfundene Stichwort „Legitimität”. 
Mit feierlicher Salbung verkündete er fofort die Drei ſchon in feiner In⸗ 
jtruction bezeichneten Hauptziele der bourboniſchen Staatskunſt: Beſeiti⸗ 
gung „des Menſchen der in Neapel herrſcht“ — der Name Murat's kam 
niemals über Talleyrand's keuſche Lippen —, Abwehr der ruſſiſchen Ueber⸗ 
griffe in Polen, endlich und vor Allem Wiedereinſetzung des Königs von 
Sachſen. In dem ſächſiſchen Handel erkannte der Franzoſe ſcharfblickend 
den Keil, der die Coalition zerſprengen mußte; pathetiſch nannte er bie 
Sache Friedrich Auguſt's „die Sache aller Könige” und beflagte das un- 
glückliche Europa, deſſen öffentliches Recht durch Preußens und Rußlands 
Gewaltthaten jo ſchwer bebroht jet. 


Schon die formelle Leitung einer fo viellöpfigen und buntjchedigen 
Verjammlung bot die größten Schwierigkeiten, zumal da ihre führenpen 
Männer meiftentheild nur als beicheivene Gehilfen der Monarchen auf 
treten durften. Da Rußland und Defterreih die Entſcheidung aller 
Streitfragen gefliffentlih auf den Congreß verichoben hatten, fo waren 
die großen Mächte vorläufig noch über gar nichts einig, nicht einmal über 
bie Frage, wer an ven Berathungen theilnehmen dürfe. Daher konnte 
weder jemals eine förmliche Eröffnung des Congreſſes ftattfinden noch 
eine gemeinfchaftlihe Sitzung aller feiner Mitglieder noch enblich eine 
Prüfung der Vollmachten; nur wenn ein Sondervertrag unterzeichnet 
wurde, taufchten die Unterhänvler unter ſich ihre Beglaubigungen aus. 

Um doc einige Ordnung in dies Chaos zu bringen, traten die Mi⸗ 
nijter der vier verbüündeten Großmächte fehon in ber Mitte Septemberg, 
noch vor Ankunft der Franzofen, zu Vorberathungen zufammen. Die 
preußtichen Staatsmänner wahrten etferfüchtig die neugeiwonnene Groß—⸗ 
machtftellung ihres Staates; antifranzdfiih von Grund aus, befämpften 
fie zugleich die Napoleoniven und verlangten ftrenge Ausführung jenes 
geheimen Artifels, der den Bourbonenhof von allen Gebietsverhandlungen 
ausſchloß. Aus beiden Gründen fuchten fie die Heinen Staaten den wich⸗ 
tigeren Berathungen fern zu Halten, da die Theilnahme der Mindermäch⸗ 
tigen unfehlbar den Einfluß Frankreichs verftärten mußten. In folchem 
Sinne entwarf Humboldt ven Plan einer Geſchäftsordnung“), den er 
dem „Comité der Vier“ überreichte. Der Congreß, bieß e8 bier, tft Fein 
Friedenscongreß, da ber Friede längft gefchloffen, auch feine berathende 
Berfommlung Europas, da Europa fein conftituirtes Ganzes bildet, 


*) Humboldts „Borfchläge Über den Geſchäftsgang bes Eongrefied, 
am 18. Sept. u. f. 
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fondern er bat eine Mehrzahl verſchiedener Gefchäfte zu erlebigen, bie 
auch auf verjchtenene Weije behandelt werben müflen: Gebietsfragen, be- 
fondere Angelegenheiten und jolche Einrichtungen, die für den ganzen 
Welttheil wichtig find. Won den Gebietöfragen bleibt die polnifche, nach 
den Verträgen, allein den drei Thetilungsmächten vorbehalten, Doch 
ſoll England eine allen Theilen willlommene Bermittlung übernehmen. 
Die allgemeinen Grundfäge über die Vertheilung ber deutſchen Gebiete 
werden, gemäß dem Barifer Frieden, von den vier Mächten allein auf- 
geftellt; Frankreich, Holland, Dänemarf und die Schweiz find fern zu 
halten, weil fie nicht von dem europäifchen Standpunkte ausgeben, auch 
Baiern und Württemberg dürfen erft am Schluffe der Berathungen zu- 
gezogen werben. Die italienifche Gebietövertheilung unterliegt den Bera⸗ 
thungen zwifchen Defterreih, Piemont, dem Papfte, ven Bourbonen von 
Sicilien und ihrem Schirmherrn England; Murat bleibt ausgefchloffen. 
Unter den „bejonderen Angelegenheiten‘ fteht die deutſche Verfaſſungs⸗ 
frage obenan; fie wird allein durch die veutfchen Staaten entfchieden, mit 
Zuziehung von Dänemark — wegen Holftein —, den Niederlanden, bie 
ganz ober theilmeife beitreten müfjfen, und der Schweiz, denn ein ewiges 
Bündniß zwifchen dem Deutſchen Bunde und der Eidgenoffenfchaft „wäre 
im böchften Grade wünſchenswerth“. So bleiben für die Berathungen 
aller Mächte nur übrig einige gemeinjfame Angelegenheiten, nämlich: bie 
Berfafjung der Schweiz, da dort ein Bürgerkrieg droht; die nenpolita- 
nifhe Sache: — der nicht von allen Mächten anerlannte Gewalthaber 
port muß bejeitigt werden; die Entfernung Napoleon’s aus Elba: — diefer 
Feuerbrand darf nicht in fo drohender Nähe bleiben; endlich die Abſchaf⸗ 
fung des Sklavenhandels, die Regelung der internationalen Flußſchifffahrt 
und die Rangoronung der Diplomaten. Diefe allgemein-europätichen An- 
gelegenbeiten werben von einem leitenden Comit& bearbeitet und dann dem 
gefammten Congrefie vorgelegt. 

Die preußifchen Vorfchläge fanden fofort lebhaften Widerfprud, ob⸗ 
gleich fie fich ftreng auf dem unzweifelhaften Rechtsboden des Parifer Ver⸗ 
trages hielten. Zalleyrand hatte längjt dafür geforgt, daß man in ber 
Hofburg von feiner geheimen Injtruction Kunde erhielt, und die Defter- 
reicher erkannten dankbar, welche löblichen Grundſätze der Tuilerienhof bin- 
fihtlih der fächfifchen und ber polnifchen Frage begte. Sie fanden es 
jest höchſt unbillig, Frankreich von irgend einem wichtigen Theile der Ver⸗ 
handlungen auszufchließen. Lord Caftlereagb ftimmte ihnen zu; denn 
das Berhältniß zwifchen den Höfen von Paris und London war inzwijchen 
immer freundlicher geworben, und foeben erft, auf der Reife nach Wien, 
hatte fich Eaftlerengb nochmals in den ZTuilerien aufgehalten. König Lud⸗ 
wig fchätte die Welfen fogar Höher als die Lothringer, da dieſe fich Doch 
durch das Ehebündniß mit dem Corfen eines unverzeihlichen Frevels gegen 
bie Legitimität Tchuldig gemacht hatten. Nur Rußland hielt zu Preußen. 
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So ftand man denn rathlos, Zwei gegen Zwei, und einigte fich endlich 
(23. September) über einen unglüdlichen Mittelweg. Man bejchloß: bie 
deutſchen Verfaſſungsſachen werden von einem Ausſchuß der fünf beut- 
ſchen Königshöfe, alle europäifchen Angelegenheiten von ven vier verbüns- 
beten Großmächten und ben beiden bourbonifchen Mächten (Frankreich 
und Spanien) bearbeitet; jevoch blieb ver Plan ver Gebietövertbeilung, 
nad der Parifer Abrede, zunächft den vier Mächten vorbehalten, biefe 
jollten dann ihre Vereinbarungen an Frankreich und Spanien mittheilen 
und zulegt auch die Heinen Höfe zur Aeußerung aufforbern. 

Offenbar gewährte dies Compromiß den Franzoſen die Hanbhabe 
alles bisher Befchloffene wieder umzumwerfen, und ber mittlerweile einge- 
teoffene Talleyrand ſäumte nicht, ven Fehler zu benugen. Als ber fran- 
zöjische Miniſter und fein ergebener Freund Don Labrabor, der Gejanbte 
ber fpanifchen Bourbonen, am 30. September in das Comit6 der Bier 
geladen wurden um ben Beichluß der vier Mächte entgegenzunehmen, da 
feierte Talleyrand's eiferne Stirn einen glänzenden Triumph. Mit un. 
vergleichlicher Dreiftigfeit, al8 fet der geheime Artikel des Barifer Friedens 
gar nicht vorhanden, forderte der Sranzofe die Theilnahme alfer Staaten 
an allen Verhandlungen des Congreffes, brachte die Miniſter der vier 
Mächte durch tönende Phrafen von der Heiligkeit des öffentlichen Rechtes 
dermaßen in Verwirrung, daß die Stkung ohne Ergebniß aufgehoben 
‚wurde. Seiner der anderen Geſandten bejaß Geiftesgegenwart genug, um 
duch eine fühle Berufung auf den PBarifer Frieden die vertragswibrige 
Anmaßung des Franzofen ſchon an ber Schwelle abzuweifen. Hardenberg 
fonnte ſchon wegen feiner unglüdlihen Taubheit bei folchen unerwarteten 
Veberfällen nicht Leicht das rechte Wort finden. Humboldt aber und ber 
ruffifhe Bevollmächtigte find auf eine jo freche Verhöhnung der kaum 
erft unterzeichneten Berträge offenbar nicht gefaßt gewejen. Caſtlereagh 
und Metternich endlich hatten bereits felber, durch ihre geheimen Ver⸗ 
banblungen mit dem Tuilerienhofe, den Pariſer Frieden gebrochen. Im 
einem theatraliſch gefärbten Berichte, ver Wort für Wort darauf berechnet 
war die Ueberlegenheit feines Verfaſſers in helles Licht zu rüden, meldete 
Talleyrand feinem Könige den erfochtenen Sieg; zu feinen rheinbündiſchen 
Freunden aber ſagte er ſtolz: j’ai sll m’asseoir. 

Einen durchſchlagenden Erfolg errang der Franzoſe vorerft noch nicht. 
Er beantragte in den folgenden Sitzungen: alle Souveräne, bie nicht 
förmlich abgedanft, alſo auch Friedrich Auguft von Sachen jollten zum 
Congreſſe zugelafjen und ſodann durch die Geſammtheit der Staaten eine 
Reihe von Ausſchüſſen eingefekt werben. Beide Anträge fielen; fie be- 
kundeten doch gar zu deutlich die Abſicht, dem franzöfiichen Hofe als dem 
Gönner der Rleinftanten die Führung des Congreſſes zu verichaffen. 
Endlich ward beichloffen, aus den acht Mächten, welche den Parifer 
Frieden unterzeichnet, ein leitendes Comite zu bilden, Diefer Ausſchuß 
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der Acht war der amtliche Eongreß, doch er warb nur ſehr felten und 
lediglich der Form halber verjammelt, da drei von den puissances signa- 
trices in der Staatengefellichaft nur noch wenig bedeuteten. Zunächft 
batte Talleyrand lediglich erreicht, daß Alles formlos und haltlos durch⸗ 
einander wogte. Ohne nach dem Comité der Acht zu fragen begannen 
die vier alliirten Großmächte unter fich vertrauliche Unterrebungen über 
die polnifche Frage. 

Wie mächtig Hatte fich doch in wenigen Tagen Talleyrand’3 Anſehen 
gehoben! Als er anfam, wurde er in den Salons ängſtlich gemieden, 
desgleichen fein Amtsgenoffe, der Herzog von Dalberg, der als ein Ueber: 
läufer bei allen Deutfchen in ſchlechtem Rufe ftand; nur der gutmüthige 
Sagern nahm fich ver BVerlaffenen an. Jetzt fuchten bie Diplomaten 
den gewandten Sranzofen eifrig auf, am eifrigften natürlich die bedrängten 
Sachſen. Höchſtwahrſcheinlich bat er wie Metternich von dem jächfiichen 
Hofe große Geldſummen erhalten. Das galt in diefen Kreifen für durch⸗ 
aus unverfänglich; verzeichnete doch Gent in feinen Tagebüchern mit der 
Ruhe des guten Gewiffens die Summen, die ihm von ber franzöfiichen 
Geſandtſchaft bezahlt wurben. Talleyrand's geheimer Verlehr mit dem 
gefangenen Könige war den preußiſchen Staatsmännern wohl befannt ,*) 
und umfonft pflegte er feine Freundſchaftsdienſte nicht zu leiften. Ein 
urfundlicher Beweis für bie Beftehung wird fich allerdings wohl niemals 
führen laffen, denn die Rechnungen der ſächſiſchen Chatoulle find ſpäter⸗ 
hin auf Befehl des Königs von Sachſen, und ficherlih aus guten Grün- 
den, verbrannt worden. MWebrigens bat bie ganze Frage nur für bie 
Skandalſucht oder die moralifirende Kleinmeifterei irgend welche Bedeu⸗ 
tung, nicht für das ernfte hiftorifche Urtheil. Talleyrand's Beſtechlichkeit 
iſt allbefannt, wird felbjt von feinem Lobredner Hans von Gagern nicht 
in Abrede geftellt; gleichgiltig alfo, wie oft und von wem er fich bezahlen 
ließ. Dem ſächſiſchen Hofe aber gereicht nur zur Schande, daß er bie 
alte Politik des Landeswerrathes weiter führte; ob er dafür auch Selb 
aufwendete, thut nichts zur Sache. Auf den Verlauf des Congrefles find 
biefe ſchmutzigen Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht das Alberti- 
niſche Gold, fondern das richtig erkannte Interefle ihres eigenen Staates 
beftimmte die Haltung ber öfterreichifchen wie der bourbonifchen Staate- 
männer. ‘Der franzöfiiche Gefandte in Berlin äußerte unverbohlen zu 
Jedermann: Friedrih Auguft ift Frankreichs treuefter Verbündeter geweien, 
wir dürfen ihn nicht verlaffen. 

Zugleich fpielte Zalleyrand den großmüthigen Beſchützer aller deut⸗ 
fhen Souveräne. Die fleinen Herren waren allefammt in übler Stim- 
mung; Gebietövergrößerungen ftanben zu Wien nicht in Ausficht, und 
das natürliche Uebergewicht der großen Mächte machte fich ſchwer fühlbar. 


*) Humboldt an Hardenberg, 27. Ian. 1815. 
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Meifterhaft veritand Talleyrand dieſen Groll der Mittelitaaten zu ſchüren; 
das geſammte öffentliche Necht fchien ihm in Frage gejtellt, wenn bie 
Kronen von Baiern und Württemberg bei der Neuorbnung Europas nicht 
ebenſo vollberechtigt mitſprächen wie Preußen oder Rußland. So hob er 
binnen Kurzem feinen gedemüthigten Staat wieder empor zu ber althiſto⸗ 
viſchen Führerſtelle an ber Spike der deutſchen Sleinftanten. Mit gutem 
Grunde prieſen die Franzoſen ihren geſchickten Unterhändler. König Lud⸗ 
wig überhäufte ihn mit Lob und fühlte ſich vollends befriedigt, als der 
Miniſter hochpathetiſch ſchrieb: es ſcheine doch ſehr unziemlich, daß man 
hier in Wien drei oder vier Könige und eine Menge von Prinzen auf 
dem Balle eines Privatmannes verſammelt finden könne, „man muß nach 
Frankreich gehen um das Königthum in jenem Glanze und jener Würde 
zu ſehen, welche es in den Augen der Völker zugleich erhaben und liebens⸗ 
werth erſcheinen laſſen!“ Czar Alexander aber ſagte: „Talleyrand ſpielt 
hier den Miniſter Ludwig's XIV.“ — ein treffendes Wort, das ſeitdem 
oftmals auf die neufranzöſiſche Politik angewendet worben it. 

Raum vierzehn Tage nach jener ftürmifchen Sigung hatte fich Gent 
ſchon völlig mit dem breiften Franzoſen ausgeföhnt. Auch der Czar ließ 
den gefährlichen Gegner mehrmals zu geheimen Unterredungen über Polen 
rufen und gab ihm dadurch felber das Recht ſich in die polnifchen Händel 
einzumifchen. Bor Allen die deutſchen Kleinſtaaten umbdrängten dienſt⸗ 
befliſſen den Kochherzigen Mann, der die Gleichberechtigung von Rußland 
und Schwarzburg-Sondershaufen fo nachprüdlich verfocht. Das fiegreiche 
Deutſchland erlebte die Schmach, daß ſein hoher Adel ſich abermals, wie 
einſt in ben Tagen unſerer Niederlagen, um die Gunſt eines franzöfifchen 
Subalternbeamten bewarb. Wie die Heinen Herren im Jahre 1803 zu 
Meatthieu, drei Jahre darauf zu dem alten Pfeffel als Bittfteller gezogen 
waren, jo jchlichen fie jett in das befcheivene Stübchen zu Talleyrand's 
vertrauten Rathe, demſelben La Besnarbiere, der jchon vor fieben Iabren 
in Bofen fi in den Künften deutjcher Vaterlands⸗Gründung geübt Hatte. 
Am lauteften lärmten die Baiern; mit Montgela® hatte Talleyrand be- 
reits auf der Reife, in Baden, eine Befprechung gehalten. Selbft Karl 
Auguft von Weimar erhob fich nicht über das Gefühl vetterichaftlicher 
Theilnabme und zog fich erft ſpät von ben Albertinern zurüd, als er bie 
unfauberen Hintergedanken ver ſächſiſchen Partei durchſchaute. Gejchäftg 
trugen die franzöfiichen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen 
bin und ber, bie angeblich im preußiſchen Heere laut geworden. Die 
Barifer Zeitungen erzählten, „ba8 anmaßende Benehmen der preußifchen 
Senerale in Wien’ habe ſelbſt die wärmften Freunde des Tänbergierigen 
Stantes abgeftoßen, während doch von allen namhaften preußifchen Gene- 
ralen allein der gemeſſen bedachtſame Kneſebeck anweſend war. 

Die von fpäteren Hiftorifern nachträglich gegen Preußens jächfifche 
Pläne erhobenen Einwände kamen im Jahre 1814 Niemandem in ven 
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Sinn. Uns Heutigen erfcheint es als ein jchwächlicher Gedanke, paf man 
ben gefangenen König nicht einfach entthronen, fondern anderswo mit Land 
und Leuten entjchäbigen wollte, aber dieſe Entſchädigung verftand fich nach 
der Gefinnung jener Tage von felbft, ohne fie wäre der preußifche Plan 
den anderen Höfen noch viel ruchlojer erſchienen. Ein Gelehrter von heute 
mag wohl finden, Friedrich Auguft ſei kaum ſchuldiger geweſen als ver 
mit Gnaden überhäufte König von Batern; Max Joſeph felber jedoch und 
fein Zalleyrand Haben ſolche Gründe zur Entſchuldigung ihres fächfifchen 
Schützlings begreiflicherweife nie ausgejprodhen. Auch an die angeblichen 
Berbienfte der Wettiner um Deutfchlands Gefittung dachten die nüchternen 
Geſchäftsmänner in Wien niemals. Der Parteigegenfat, der bort heraus- 
trat, war ungleich einfacher. Auf der einen Seite ftand der Wunſch 
ber jungen beutfhen Großmacht, ihrem zerriffenen, bedrohten Gebiete eine 
baltbare Sübgrenze zu verfchaffen und zugleich der landesverrätheriſchen 
Gefinnung der Rheinbundshöfe eine Heilfame Warnung zu geben; auf 
ber anderen Seite der uralte Haß Oeſterreichs und Frankreichs gegen ben 
Staat, in dem man dunkel den Hort der deutichen Einheit ahnte, und der 
dynaſtiſche Neid der Heinen Höfe. Das weitinifche Haus war ein „Haus“ 
wie das wittelsbachifche und württembergifche auch, und in ver Wahrung 
der Hausmacht gingen alle Gedanken ver Kleinen Herren auf. Talleyrand 
verftand binnen Kurzem alle die Kräfte. des Wiberftandes um fich zu 
Sammeln und verheblte nicht, daß ihm das Loos Friedrich Auguſt's weit 
näber am Herzen lag als das Schidfal Polens. Der Rheiniſche Mercur 
Schrieb warnend: in den bourbonifchen Lilien find noch immer bie napo- 
leonijchen Bienen und Wespen verborgen. Jenes große europäifche Bündniß, 
das fih um Frankreichs Banner fchaarte, giebt den ſächſiſchen Händeln 
eine weit über den Werth des ftreitigen Landes hinausgehende hiftorifche 
Bedeutung. Der preußifche Staat erfuhr abermals, wie zur Zeit der 
Schlefifchen Kriege, daß die weite Welt ihn zu befämpfen einig war. 

Der Gefangene von Friedrichsfelde fpielte unterdeflen nicht unge 
ſchickt und ficherlich in gutem Glauben die Rolle der tief gekränkten Um. 
fhuld. Er war fein Lebelang gewiſſenhaft auf dem Boden bes pofitiven 
Rechts geblieben und hatte, fo lange das Heilige Reich beitand, feine 
veichsfürftlichen Pflichten genau erfüllt. Der Gedanke aber, daß auch ein 
fouveräner König von Sachen fich gegen Deutichland verfündigen könne, 
blieb diefem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 ließ er dem Gaaren 
eine Denkſchrift überreichen; fie zählte in vollem Ernft die Entſchädigungen 
auf, welche Sachfen von Preußen zu verlangen babel Der König obne 
Land forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeskow⸗Storkower 
Kreis, einige preußifche Enclaven und Begünftigungen für den fächfifchen 
Handel; außerdem Erfat für Warfchau. Wie läppifch dies Machwerk er- 
jcheinen mochte, e8 bildete Doch den pafjenden Uebergang zu einer zweiten 
Denfihrift, die im Juli zu Nürnberg mit Genehmigung der bairiſchen 
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Regierung gebrudt wurde. Mit dem äußerten Erftaunen, beißt es hier, 
habe ber König das Gerücht vernommen, daß die Alfiirten ihm fein Erb⸗ 
land vorenthalten wollten; er würbe fürchten die hohen Mächte zur be- 
leidigen, wenn er folcher Verleumdung irgend Glauben ſchenkte. Darauf 
wird das Verhalten bes jächfifchen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf 
die force pröponderante gejchoben — fo hieß der Große Alliirte jegt — 
und mit der ganzen ftillvergnügten Naivität des deutſchen Kleinfürften- 
thums die treffende Wahrheit ausgejprochen: „nur große Staaten können 
ihren Anfichten treu bleiben.” Friedrich Auguft erklärte ſodann allen 
Höfen, daß er niemald in eine Abtretung willigen werbe, und rief in 
einem eigenbändigen Briefe (19. Sept.) die Hülfe Ludwig's XVIIL an. 
Sein Gefandter in Wien, Graf Schulenburg fand gar feinen Zulaß zu 
den amtlichen Verhandlungen des Congreſſes, und in den Berathungen 
des deutſchen Verfaſſungsausſchuſſes wurde das Königreih Sachfen als 
nicht mehr vorhanden angefehen. Doch Wrede trug dem Sachſen vienft- 
bereit alles Wiſſenswerthe zu. Zugleich verhanvelte Prinz Anton insge- 
heim mit feinem Schwager, dem Kaifer Franz; der Sachje Langenau war 
der nächfte Vertraute von Gent. Die Sache der Albertiner gewann täglich 
an Boden. 

Auch im fächfifchen Volfe ftand es anders als der Staatskanzler 
wähnte. Mehrere einfichtige Männer vom Adel fchlofjen fich dem Gene- 
ralgouvernement des Fürften Repnin an, fo Carlowitz, Miltitz, Oppell, 
Vieth, auch einige höhere Beamte wie der Freund Schiller’8, der Vater 
von Theodor Körner, mit ihrer Hilfe bat bie ruſſiſche Verwaltung jehr 
jegensreich gewirkt, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mißbräuche aus 
dem Heinen Staate hinausgefegt. Im gebildeten Bürgerthum beftand eine 
Heine preußifche Partei, vie Leipziger Kaufleute waren längft veritimmt 
wider das Adelsregiment. Aus viefen befreunveten Kreifen entnahmen 
Stein und Hardenberg ihre Hoffnungsvolle Anficht von ber Stimmung 
des Landes. In Wahrbeit verbarrte die Maſſe des Volles in tiefer Ab- 
ſpannung. Sie war erfchöpft von den Drangfalen des Krieges, durch Die 
Alleinherrſchaft des Adels von allem politifchen Denken entwöhnt, man 
betrachtete, wie alle Deutichen jener Zeit, das angeftammte Fürftenhaus 
als ein unentbehrliches Kleinod des engeren Vaterlandes, doch man blieb 
vorerſt ftill und gleihmüthig. An dem regen Federkriege, der den biplo- 
matiichen Kampf um Sachſens Zulunft begleitete, haben blos zwei nam⸗ 
hafte Sachen tbeilgenommen: Karl Müller ſchrieb für die preußifchee An- 
ficht, Kohlſchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthums. Nur 
eine Partei entfaltete eine rührige Thätigfeit: die Oligarchen vom Hof- 
abel. Sie beherriähten das Land jeit Jahrhunderten, die ftarfe Hand 
des preußifchen Königthums drohte fie in die Reihen der gemeinen Unter⸗ 
tbanen binabzubrüden. Der Hofadel und die hoben Beamten bielten, jo 
lange der Krieg währte, mit ven zahlreichen franzöfifchen Gefangenen, die 
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ſich in Dresden umbertrieben, vertraute Freundſchaft; fie ließen die fächli- 
hen Truppen in den Nheinlanden durch ihre Sendboten bearbeiten, 
jtanden mit den befreundeten Diplomaten zu Wien in lebhaften Verkehr 
und mußten, des Herrichens gewohnt, das zahme Völfchen daheim nach 
und nach dermaßen einzufchüchtern, daß fich bald die große Mehrheit des 
Volks in dem Rufe vereinigte: „wir wollen unferen König wieder. Mean 
begann bie trefflichen Männer an der Spike der proviſoriſchen Verwal⸗ 
tung als Weberläufer zu verleumben. Noch vor wenigen Jahren lebte 
im Armenbaufe zu Wahren ein alter Mann, der im Volksmunde ver 
Verräther hieß; er Hatte während des blutigen‘ Kampfes um Möckern 
einem preußifchen Bataillon einen verftedten Fußweg gewieſen. 

Das Bild der jüngften Ereigniffe verfchob fich allmählich in dem 
Gedächtniß des Volks; die Sünden des Königs waren vergellen, der 
Uebergang der Truppen während der Leipziger Schlacht erſchien bald 
Tchlechtweg als eine fchimpfliche Fahnenflucht. Eine Theilung des Landes 
wünfchte mar freilich noch weniger als die Einverletbung in den preußifchen 
Staat; man berief ſich auf den Ezaren, der den klagenden Deputationen 
aus Sachſen wiederholt „die Integrität ihres Landes zugefichert Hatte. 
Die politifche Urtbeilslofigfeit der Maffe erkannte nicht, daß dieſe In⸗ 
tegrität nur möglich war, wenn der alte König nicht wieverfehrte. Die 
günftigen Nachrichten aus Wien verftärkten jene maßloſe Selbftüberfchäßung, 
die zum Weſen ver Rleinftaaterei gehört; man erwartete gemüthlich, ganz 
Europa werde die Waffen ergreifen um bem gefangenen Albertiner auch 
das letzte feiner Dörfer zurückzugeben. Bei den Führern der particularifti- 
ſchen Partei reichte allerdings bie Einficht weiter, doch fie wollten lieber 
in einem verkleinerten Sachen die alte Apelsherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Rechte des preußifchen Staates fich unterwerfen. Der General: 
gouverneur Fürft Repnin fchrieb nach der Kataſtrophe an feinen Gebilfen, 
den geiftreichen Staatsratb Merian, ſcharf und treffend: „Ich Hage bie 
hoben Beamten an, die ganz ebenfo wie ich überzeugt waren, baß bie 
Rückkehr des Königs nicht ohne die Zerreißung ihres Vaterlandes ftatt- 
finden konnte. Dieſe felbftfüchtigen Menjchen haben lieber das Uuglüd 
ihres Baterlanves bewirken als ihre perjönlicden Vortheile verlieren wollen. 
Die Sahfen wollten ihren Fürften wieder haben und gaben burch ihr 
Betragen eine moralifche Unterftügung ben Abfichten jener Mächte, welche 


bie lung Sachſens für vortheilbaft hielten.” *) 

So lagen die Dinge, als die vier Mächte ihre formlofen Verhand⸗ 
lungen über Polen begannen. Hardenberg wollte noch immer nicht ſehen, 
daß feine fächlifchen Hoffnungen rettunglos zu Schanden werden mußten, 


wenn er in ben polnifchen Händeln mit Defterreich und England Hand 
in Hand ging. Entweder wid) der Czar vor dem vereinten Wiberftande 


*) Repnin an Merian, Wien 15/25. Febr. 1815. 
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der drei Höfe zuräd: dann wurde die preußifche Krone durch ihre ge 
treuen Verblindeten wieder mit jenem polnifchen Beſitze beladen, den fie 
jelber als eine verberbliche Laft anfab, und verlor damit jeden Anfpruch 
auf eine Entfehädigung in Sachen. Oder beide Theile bequemten fich 
zu einem Vergleiche — und biefer Ausgang war der wahrjcheinlichere, da 
weder Defterreich noch England in jenem Augenblide einen Krieg wünfchte: 
dann war mit Sicherheit vorauszufeben, daß Alerander, erbittert über Preis 
ßens Widerftand, die füchftichen Anſprüche des preußtfchen Hofes nicht mehr 
unterſtützte; von allen Seiten preisgegeben, hätte unſer Staat, wenn er 
nicht einen Kampf gegen ganz Europa wagen wollte, fich mit einem Lanbftrich 
an der Warthe und etwa mit einigen Stüden der Laufit begnügen müffen. 
So einfach ftand die Rechnung. Für Metternich ergab fich zunächft Die Auf- 
gabe, den Staatskanzler über den untrennbaren Zuſammenhang der pol- 
nifchen und der ſächſiſchen Sache zu täufchen, die Löſung der fächfifchen 
Frage binauszufchteben und vorderhand mit Preußen und England vereint 
den Plänen Alerander’s8 zu widerfpredhen; dann war das Bündniß zwifchen 
Rußland und Preußen gefprengt und die Demüthigung der norddeutſchen 
Großmacht fiher. Die Falle war erftaunlich plump. Schon im September 
ſchrieb Geng hoffnungsvoll an Karadja: wenn ed nur gelinge, die Ver⸗ 
größerung Rußlands im vormals preußiſchen Polen zu ermäßigen, fo falle 
der einzige Grund für die Einverleibung Sachſens hinweg! 

In der That’ wurde die Aufmerlfamkit der preußiſchen Staats 
männer faft gänzlich durch bie polnifchen Angelegenheiten in Auſpruch 
genommen. Die Generale verlangten einmüthig eine militärifch haltbare 
Oftgrenze. Humboldt forderte, daß Preußen für das bedrohte Gleichgewicht 
Europas eintrete. Stein fagte dem Ezaren mit genialer Sicherheit voraus, 
daß die Errichtung eines polnifhen Königreiches unter ruſſiſchem Scepter 
entweber zur Losreißung von Rußland oder zur gänzlichen Unterwerfung 
der Polen führen werde. In Harbenberg’s Umgebung Tießen fich auch bes 
redte Freunde der Polen vernehmen: fo der liebenswürbige Fürft Anton 
Radziwill und ber Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher Liberaler und 
Ihwärmerifcher Bewunderer der ſarmatiſchen Freiheit. Dem Staatslanzler 
Selber ſchien das Vorrüden Rußlands gegen Weſten weniger gefährlich als 
die Wieberberftellung des Königreichs Polen und Die drohende polnifche 
Propaganda. Alle diefe Beftrebungen, grundverjchieden unter fich, trafen 
doch zufammen in dem Gedanken, daß man Alerander’s Pläne befämpfen 
müfje; die Frage, wie dann Preußens eigene Anſprüche zu fichern feien, 
warb noch kaum ernitlich aufgeworfen. 

Der Ezar war in Petersburg über den einmüthigen Widerfpruch feines 
gefammten Hofes doch etwas erjchroden und begann zu zweifeln, ob er Die 
Bereinigung Litthauens mit Polen feinen Ruffen zumuthen dürfe, indeß 
an der Wiederaufrichtung des polnifhen Königthums hielt er hartnäckig 
feſt. In Wien trat er ſogleich offen heraus mit dem aa daß 

v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. L 
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ganz Warſchau Bis zur Prosna, mit Einſchluß von Thorn und Krakau, 
als ein felbftändiges Königreich dem Czarenhauſe überlaffen werden folite. 
Zugleich unterftügte er auf das Wärmfte die Ansprüche Preußens auf 
Sachſen und verpflichtete ſich ſchon am 28. September durch einen förm⸗ 
lien Vertrag, die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu übergeben. 
Auch in der deutfchen Berfafjungsfache befürwortete er nachbrüdlich die 
preußiſchen Pläne; er verhehlte nicht, wie tief er die Selbftfucht der rhein⸗ 
bündifchen Höfe verachtete, und vermieb doch Hug jede zudringliche Ein- 
mifchung. Auch Capobiftrias wünfchte lebhaft die Befeftigung des Deut⸗ 
ichen Bundes, und der jüngere Alopeus, Alerander’8 Geſandter in Berlin, 
war ein feuriger Bewunderer des preußiſchen Waffenruhms. Kurz, Ruß⸗ 
lands Haltung gegen Preußen blieb durchaus freundfchaftlich, obgleich 
Preußen fich noch in keiner Weiſe verpflichtet hatte die polnifchen Abfichten 
des Ezaren zur unterjtügen. Unabweisbar drängt fich die Vermuthung auf, 
daß Hardenberg durch offenes Entgegenlommen auch eine Berftändigung 
über Thorn und das Kulmerland, ein unbedingtes Zufammenhalten ber 
beiden Mächte erwirken fonnte. Er aber blieb auf Metternich’8 Seite 
und boffte zunächſt, daß auch England und Dejterreich, wie Rußland ber 
reits gethan, in die vorläufige Decupation von Sachen willigen würben. 

Der König ſah der Politik feines Kanzlers nicht ohne Sorgen zu und 
bielt die fofortige Befignahme von Sachſen für einen voreiligen Schritt, 
ba er, minder hoffnungsvolli al8 Hardenberg, aus dem Verhalten des 
Raifers Franz den richtigen Schluß zog, Daß Defterreich die Vertreibung 
der Albertiner jchwerlich billiger würde. Hätte man die Occupation ein 
Jahr vorher, gleich nach der Leipziger Schlacht burchfegen können, fo 
wäre fie ein wirkfames Mittel gewefen um die gänzliche Einverleibung 
vorzubereiten. Wie jebt bie ‘Dinge ftanden, unmittelbar vor der Ent- 
ſcheidung des Congrefjes, brachte die Beſitznahme feinen Vortheil mehr, 
ſie fette den Staat nur der Gefahr einer Demüthigung aus, falls er 
nicht im Stande war das oecupirte Land ganz zu behaupten. Deshalb 
widerſprach der König Er traute jeboch feinem eigenen Verftande zu 
wenig, am wenigſten in biplomatijchen Tragen, ließ wiberwillig den Kanzler 
ſchalten und meinte nachher, als Harbenberg’8 Pläne feheiterten, ärgerlich 
nach feiner Weife: „Hab's immer gefagt, haben aber Alle Hüger fein 
wollen.” Nur die von Hardenberg vorgefchlagene Ernennung des Bringen 
Wilhelm zum Statthalter von Sachen gab er fchlechterdings nicht zu; 
er wollte mindeſtens bie Perfonen des Löniglichen Haufes vor einer be 
ſchämenden Niederlage bewahren. 

Mit unbeirrtem Selbitgefühle blickte der Stantslanzler über bie 
verftändigen Bedenken feines Töniglichen Herrn hinweg, jchrieb verächtlich 
in jein Tagebuch: „jurat in verba bes Kaiſers von NRupland”*) und 


*) Hardenberg's Tagebuch 1. October 1814. 








Caſtlereagh als Bermittler. 627 


eröffnete, im Bunde mit Metternich, feinen diplomatiſchen Kam n 
ben Czaren. Auf die Einlabung ber drei Theilungsmächte übernahm 
Endland die Vermittlung; und fchwerlich ift jemals in ber gefammten 
GSejchichte der neueren Diplomatie ein Unterbändler fo thöricht und uns 
geſchlacht aufgetreten wie der edle Lord, dem feine Parteigenofien nad 
rühmten: „für alles Gute müſſen wir Gott und Caſtlereagh danken.“ 
Er folite vermitteln und gebärbete fih als ein Parteimann, ftellte fogleich 
Forderungen, welche weit über Defterreih8 und Preußens Wünfche hinaus 
gingen. Die einfachften Rückſichten des Anftandes geboten ihm eine ges 
mäßigte Spracde, da England nach den DVerträgen gar nicht berechtigt 
war fi in die polnifchen Händel zu mifchen; und gleichwohl fchlug er 
fofort einen zantenden Ton an, den Tein gefröntes Haupt und am aller- 
wenigſten das überjpannte Selbftgefühl Alerander’s fich bieten laſſen fonnte. 
Schon in feiner erſten Denkſchrift vom 4. Detober warf er dem Ezaren 
die Beichulbigung in's Geficht, Rußlands Verfahren verftoße wider Wort- 
laut und Geift der Verträge — eine offenbar unwahre Behauptung, ba 
Aerander fich weislich gehütet hatte irgend eine bindende Verpflichtung 
einzugeben. Er erbreiftete ſich fogar die Abfichten feiner Auftraggeber zu 
verfälfchen und erklärte, Defterreich und Preußen würden bie Herſtellung 
eines völlig unabhängigen Polenreih8 mit Freuden begrüßen — was ber 
Meinung des Wiener wie des Berliner Hofes gradesweges zuwiderlief. 
Die einzige Entſchuldigung für ein ſo unerhörtes Verfahren lag in 
ber tiefen Unwiſſenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
der Unabhängigkeit Polens zu verſtehen ſei. Mit naiver Selbſtgefällig⸗ 
keit ſchrieb er an Wellington nach Paris, die kräftige Sprache feines 
Memoires könne und werde ihres Eindrucks auf den Czaren nicht vers 
fehlen*. Noch anfchaulicher zeigte fich die Unfähigkeit dieſes wunber- 
lichen Vermittlers in feiner zweiten Denkſchrift vom 14. October. Hier 
verlangt er, Oeſterreich folle, wo möglich mit Preußen vereinigt, dem 
Czaren folgende Vorſchläge unterbreiten: entweder Derftellung bes freien 
Polenreichs unter einem unabhängigen Fürften, wie e8 vor 1772 be, 
ftanden; oder fall8 dies unerreichbar, Wieberherftellung des Zuftandes 
von 1791; oder endlich, tm ſchlimmſten Talle, eine Theilung des Her- 
zogthums Warſchau bergeftalt, daß Preußen alles Land bis zur Weichfel, 
Rußland nur den fchmalen Lanbdftrich weiter öftlich erbielte. Während 
Hardenberg niemals mehr als die Warthelinie für Preußen geforvert 
batte, wollte der Brite, der in Preußens Namen zu fprechen behauptete, 
unferem Staate faft feinen gefammten alten polniſchen Beſitz wieder 
aufladen, ja er verficherte, Preußen fei bereit für die Wiederberitellung 
bes Polens von 1771 „alle nöthigen Opfer, zu bringen”, alfo die Marien- 
burg und die Weichjellande des Deutjchen Ordens wieder den Sarmaten 


*) Solg’8 Bericht, Paris 21. Oct. 1814. 
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auszuliefern! Noch mehr. Der Lord forderte, ſämmtliche in der polnifchen 
Sache gewechjelten Schriftitüde follten dem Congrefie vorgelegt, «alle 
europäiſchen Staaten aufgefordert werben den Plänen Rußlands ent» 
gegenzutreten. In feinem blinden Eifer nahm er alfo harmlos Talley⸗ 
rand's Vorſchläge wieder auf und wollte, den Verträgen entgegen, alle 
Kleinftaaten in die polniſchen Händel bineinziehen; das hieß Frankreich 
zum Schiedsrichter Europas erheben! In einer britten Deukſchrift vom 
4. November geftattete er fich vollends eine Sprache, wie fie jonft nur 
Dicht vor Ausbruch eines Krieges gehört wird. Er erklärte, die Anfichten 
des Czaren „mwürfen alle zwifchen ven Staaten bergebrachten Grunpfäke 
von Treu und Glauben zu Boden”, und betbeuerte nochmals: ein ruffi- 
fcher Kaifer, der bis zur Prosna berrfche, werde nach Belieben feine Deere 
an die Donau und bie Ober werfen, Defterreih und Preußen völlig in 
Schach halten. 

Es war, als ob der Lord den Ezaren zum äußerſten Widerftande 
aufreizen wollte. In der That fühlte ſich Alexander tief beleidigt und 
gab in zwei Denkſchriften (vom 30. Detober -und 21. November) eine 
ſchroff ablehnende Antwort. In hochtrabenden Worten entwidelte er bie 
Anihauungen, welche ſeitdem in ber Halbamtlichen ruffifchen Gefchicht- 
fchreibung berrichend geblieben find: Rußland konnte im Frühjahr 1813 
leicht einen glorreihen Frieden fchließen und bat nur um Europas willen 
den Kampf weiter geführt; die geforderte Vergrößerung tft für bie Nad- 
barn nicht beprohlich, aber nothiwendig um die Rufen wie die Polen zu 
berudigen. Dazu eine wohlderbiente Abfertigung für den Lord: ein Ber 
mittler ift nur dann nüglich, wern er die Geifter einander näher führt! — 
Ging man auf joldem Wege weiter, jo trieb die nach Frieden ſchmachtende 
Welt einem neuen Kriege entgegen. 

Währenndem warb dem preußifchen Staatslanzler doch unheimlich 
inmitten feiner fonderbaren Bundesgenoſſen. Er ſah den britifchen Ber 
mittler Forderungen aufftellen, Die mit Preußens eigner Anficht nichts mehr 
gemein hatten, und war noch immer nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen fächfifchen Plänen unterftügen würden. Hardenberg beichloß alfo 
fih Gewißheit zu verfchaffen und fendete am 9. October einen warmen 
und treuherzigen Brief an Metternich: Preußen will ben weiſen Syſteme 
d’une Europe intermediaire (d. 5. dem engeren Bunde der drei „beutfchen“ 
Großmãchte) treu bleiben, muß aber in feiner unficheren Lage zunächft an 
feine eigenen Interefjen denken und fordert daher offene Antwort auf 
folgende drei Fragen: ftimmt Oeſterreich der Einverleibung von ganz 
Sachen zu? genehmigt die Taiferliche Regierung die Verſetzung Friedrich 
Auguſt's nach den Legationen? verzichtet fie auf ven Gedanken Mainz an 
Baiern auszuliefern? (Ueber diefe Abficht Defterreichs, weldhe Humboldt 
noch vor zwei Monaten nicht gelannt, war alfo Hardenberg enblich in’s are 
gelommen.) Wenn die Taiferliche Regierung dieſe drei Fragen bejaht und 
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zugleich verfpricht, unfere Ahfichten auf Mainz und Sachſen feft zu unter- 
ftügen, dann „werbe ich mit Ihnen binfichtlich der polnischen Frage in 
das volflommenfte Einvernehmen treten”. Zuletzt wird Metternich anf- 
gefordert, fofort der vorläufigen Occupation Sachfens zuzuftimmen. Die 
jelbe Bitte erging an Caſtlereagh. Hardenberg lebte mithin noch immer 
der Hoffnung, der öfterreichifche Freund werde ihm ganz Sachſen und 
außerbem noch das polnifche Land, wofür Sachen als Erſatz dienen follte, 
gropmäthig gewähren! 

Caſtlereagh antwortete bereit am 11. October, bewilligte die vor⸗ 
länfige Occupation und erflärte: fein Hof werde auch der gänzlichen Ein- 
verleibung von Sachen zuftimmen; England wünſche eine vollfommene 
Wieberherftellung der preußiihen Macht und eine Züchtigung der „poli⸗ 
tifchen Unfittlichleit" Friedrich Auguſt's. Aber, fuhr er in feinem gräß- 
lichen Franzöſiſch fort, „wenn dieſe Einverleibung ftattfinden ſoll als ein 
Mittel um den preußifchen Staat zu entſchädigen für die Verlufte, welche 
er erleiven Könnte durch beunruhigende und gefährliche Unternehmungen 
von Seiten Rußlands, und als ein Mittel um Preußen mit unverthei- 
digten Grenzen in offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verfegen,” 
denn kann ich die Zuftimmung Englands nicht in Ausficht ftellen. — 
Was follte diefer Wortſchwall jagen? Preußen erklärte: Erſt verbürget 
uns den Defit von Sachſen, nur dann können wir wagen unjer Bünd⸗ 
niß mit Rußland aufzugeben und eure polnifche Politik zu unterſtützen. 
Caſtlereagh antwortete: Erft beivirket, daß Rußland feine Weftgrenze nicht 
zu weit vorfchiebt, dann werden wir der Einverleibung Sachſens zuftim- 
men! Der Lord ftellte alfo die preußifche Forberung kurzweg auf ven 
Kopf, Inüpfte feine Zufage an ein unerfüllbares Verlangen. Da keine 
ber drei Mächte in jenem Augenblide einen Krieg gegen Rußland wollte, 
jo lag e8 offenbar nicht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung der 
ruſſiſchen Anfprüche durchzuſetzen; und trotzdem follte Preußens Vergrö⸗ 
gerung von diefer finnlojen Bedingung abhängen, während die Erwer- 
bungen Oeſterreichs in Italien Die bedingungslofe Zuftimmung Englands 
gefunden hatten! Diefe fonderbare Kunft fich im Kreife zu drehen macht 
einen fo entjchieden zweidentigen Eindruck, daß ſich unwillkürlich die Ver- 
muthung regt, Metternich oder Münfter bätte dem eblen Lord die Feder 
geführt. Gleichwohl war der unbeholfene englifhe Staatsmann felber 
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unzweifelhaft in gutem Glauben; er erkannte ebenſo wenig wie Harden⸗ 


berg, daß Preußen nach der Lage der Dinge nur zwiſchen Warſchau und 
Sachſen wählen, doch nimmermehr Beides zugleich verlangen konnte. 
Die öſterreichiſchen Staatsmänner brachte Hardenberg's offene An— 
frage in peinliche Verlegenheit. Gentz wollte kurzerhand mit Preußen 
und Rußland brechen; leidenſchaftlicher denn je ſchalt er wider die Hab⸗ 
gier der preußiſchen Revolutionäre, wider Alexander's Lehrer Laharpe, der 
feine liberalen Grundſätze fo keck zur Schau trage; immer traulicher warb 
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fein Berlehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich ſah weiter. Ei 
begriff, Daß e8 noch nicht an der Zeit war bie Maske fallen zu Lafien, 
und wollte ben vertrauensvollen preußifchen Freund fo lange in feinem 
holden Wahne erhalten, bis Preußen fi mit Rußland übertworfen babe 
und gänzlich vereinzelt daſtehe; darum war er geneigt, ber vorläufigen 
Deeupation von Sachien zuzuftimmen. Nach wenigen Zagen, am 14. Or 
tober, wurde Bent felber durch Caſtlereagh's Zureden zu der Anficht feines 
rubigeren Freundes belehrt. Defterreich genehmigte, daß preußiſche Trup⸗ 
pen in Sachſen einrüdten — sans reconnaitre le prineipe, wie Gent 
befriedigt Hinzufügt. Durch dies Zeichen des Woblwollens beftärkte man 
ben preußiſchen Staatölanzler in feinem arglofen Vertrauen und behielt 
doch freie Hand für die legte Entſcheidung. 

Um fo fchwieriger war die Erwiderung auf Hardenberg's brei Fragen; 
erft am 22. October kam Metternich damit zu Stande. Die zweite ber 
preußifchen Fragen — wegen ber Berjegung Friedrich Auguſt's nach ven 
Legationen — wurde in ber ET. Antwort mit Teinem Wort erwähnt, 
was nach altem biplomatifchem Brauche einer unbedingten Weigerung 
gleich Tam. Die dritte — wegen Mainz — wurde entfchieden verneint. 
Diefen Play, welchen Kaiſer Franz felber im Jahre 1797 gegen Benebig 
an bie Franzoſen preisgegeben, erklärte Metternich jet für vie einzige 
Feſtung, bie einen March gegen die untere Donau verhindere, ja für 
den einzigen Handelsplatz, welcher Defterreich den Zugang zu den nör- 
lichen Meeren eröffne — eine erftaunliche Behauptung, die fich nur ans 
ben noch erftaunlicheren geographiſchen und vollSwirthfchaftlichen Kennt 
niffen des k. k. Stantsmannes erflären läßt. „Niemals wird ber Kater 
darauf verzichten.” Soll der Deutfche Bund unter dem gleichmäßigen 
Einfluß von Oefterreich und Preußen ftehen und Süddeutſchland in feinen 
gerechten Ansprüchen befriedigt werben, fo darf Preußen das linke Moſel⸗ 
ufer nicht überfchreiten. Alſo dem preußifchen Freunde wurde jest felbit 
Coblenz abgeſprochen und die unbaltbarfte aller deutſchen Flußgrenzen 
angeboten! Auf Hardenberg's erfte Frage endlich erwiderte Metternich: 
fein Raifer würde nur mit Schmerz die Entthronung eines ber älteiten 
Geſchlechter ſehen; bie Einverleibung widerſpreche dem Interefle Deiter 
reiche, Lönne unter den deutſchen Fürften nur Mißtrauen gegen Preupen, 
Anklagen gegen Defterreich hervorrufen; der Kaiſer hoffe, Preußen werde 
dem gefangenen Könige mindeſtens ein Stüd Landes an der böhmifchen 
Grenze lafien. „Wenn aber die Gewalt der Umſtände die Einverleibung 
Sachſens unvermeidlich machen follte,‘ dann behält ſich Defterreich Der, 
abredungen über die Feftungen und Grenzpläge, über Handel und Schiff- 
fahrt vor. Der Kaifer rechne auf „Die unbebingte ebereinftimmung ded 
Vorgehens” der beiden Höfe in der polnischen Sache, auf eine Verſtän⸗ 
digung über die gemeinfame Ausführung der „lichtvollen“ Caſtlereagh'ſchen | 
Denkſchrift. Metternich erlaubt ſich dazu noch die unziemliche Bemerkung, 
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Die perjönlichen Gefühle des Königs Friedrich Wilhelm dürften einer ger 
ſunden Politik nicht im Wege fteben. 

Ein entjchloffener preußifcher Staatsmann mußte nach Empfang diefer 
Erwiderungen fofort erkennen, daß auf die beiden Bunbesgenofien kein X 
Verlag und ein fefter Anſchluß an Rußland geboten war. Bon ben drei 
preußifchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundweg abgelehnt; und 
wer irgend wußte, wie wenig felbjt ein entjchievenes Ja aus dieſem Munde 
bebeutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewundene, 
widerwillige Zuftimmung zu ber dritten Bedingung zu geben fei. Lag 
es denn nicht auf flacher Hand, daß „die Gewalt der Umftände die Ein- 
verleibung Sachſens nicht mehr unvermeidlich machte”, fobalo Preußen 
den größten Theil von Warſchau zurüd erhielt? Metternich aber rechnete 
auf das leichtgläubige Vertrauen feines preußifhen Freundes und frob- 
Iodte laut, daß er feine Gedanken fo geſchickt umhüllt Habe. Auch Gent 
. war mit der jchriftitellerifchen Leiſtung feines Freundes einverftanden 
und weiffagte jubelnd an Wrede's Tafel, in vierzehn Tagen würde das 
Syſtem der europätfchen Allianzen verſchoben — das will jagen: eine 
Annäherung Defterreichd an die Weftmächte vollzogen fein. 

Gentz war es, der den Fürſten Metternich bewogen batte in ber 
Mainzer Frage fo beftimmt ablehnend aufzutreten; felbft durch ein Bünd⸗ 
niß mit Frankreich, meinte er grimmig, müſſe Mainz vor Preußens Hab- 
gier gerettet werden. Dieje Anjicht fand einen treuen Bundesgenofien 
an der unfterblicden Neigung unjerer Kleinfürften, das einfach Zweckmä⸗ 
Bige nicht zu thun, die bedrohten Stellen des Vaterlandes ſtets den 
ſchwächſten Händen anzuvertrauen. Die erneftinifchen Höfe, Naffau um 
Heſſen erklärten am 25. October, dieſe wichtige Feſtung dürfe an keinen 
ver größeren Staaten, weder an Baiern noch an Preußen, preisgegeben 
werben; fie gehöre dem gefammten Deutfchland. Dan jchlug vor, einen 
neuen Deutfchen Orden zum Schute der Rheinfeitung zu bilden; fo all- 
gemein war ber Widerfprich gegen die Befeftigung der preußifchen Macht 
am Mittelrhein, daß der Freiherr vom Stein endlich auf ven künftlichen 
Blan verfiel, ven Kronprinzen von Württemberg als deutfchen Feldmar⸗ 
Schall in Mainz zu verforgen. Wer jehen wollte konnte auch aus anderen 
Anzeigen entnehmen, wie Defterreich gegen Preußen gefinnt war. Die 
im tiefften Vertrauen an Metternich mitgetheilte preußifche Landkarte, 
welche jenen „Iſthmus“ ſüdhannoverſchen Landes zur Verbindung der 
öftlichen mit den weitlichen Provinzen für Preußen verlangte, wurde, wie 
Münſter ſelbſt erzählt, durch die öſterreichiſchen Staatsmänner dem wel- 
fifchen Diplomaten verrathen. 

Gleichzeitig mit der Antwort an Harbenberg (22. Det.) erflärte Diet- 
ternich in einem Schreiben an Caſtlereagh: Defterreich könne nur ungern 
einen Zwifchenftant fallen laſſen, der fo oft für das Gleichgewicht Deutjch- 
lands und Europas nützlich gewejen; wenn aber die Einverleibung Sachſens 
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von den Verbündeten al8 unvermeidlich angejehen werde, dann wolle 
Defterreich dies fehwere Opfer bringen unter Der zweifachen Bebingumg : 
daß das Gleichgewicht in Deutfchland nicht Durch das VBorrüden Preußens 
jübwärts der Mofel geftört werde, und daß die Einverleibung „nicht bie 
Entſchädigung bilde für die Zuftimmung zu Vergrößerungsabſichten“. Die 
faft wörtliche Uebereinftimmung dieſes dunklen Satzes mit Caſtlereagh's 
Note vom 11. October legt abermals den Gedanken nabe, daß ver edle 
Lord bei dem verfchlungenen Ränkeſpiel nur ein arglofes Werkzeug Mei⸗ 
ternich’8 gewefen ift. Der öſterreichiſche Staatsmann hielt das Spiel be- 
veitg für gewonnen und war ber blinden Dingebung bes preußifchen 
Staatskanzlers fo ficher, daß er ihn in einer neuen Note vom 2. No⸗ 
vemiber geradezu aufforberte, mit Defterreich vereint Das aberwigige pol- 
niſche Programm Lord Caſtlereagh's zu unterftügen; Preußen follte ver- 
langen entweder bie Herfiellung des Polenreichs von 1771 over ben Zu⸗ 
ftand von 1791 oder endlich zum allermindeften die Theilung Polens 
nach vem Laufe der Weichjell Dies Allermindefte war felbftverftänblich 
die eigentliche Abficht der Hofburg. Wahrlich, Preußens Staatsmänner 
mußten mit Blinpheit geſchlagen fein, wenn fie jett nicht bemerlten, daß 
Defterreich überall, in Sachien, in Polen wie am Rhein, das Gegentheil 
ver preußiichen Plänen verfolgte. | 

Und doch Hat es noch lange gewährt, bis dem Staatslanzler und 
Wilhelm Humboldt die Augen aufgingen. Seltfam, wie fünftlich die beiden 
geiftreichen Männer fi drehten und wendeten um nur das Nächftliegende, 
das treulofe Doppeljpiel der Hofburg, nicht zu bemerken. Sofort nad 
Empfang der öſterreichiſchen Note vom 22. Detober begannen lebhafte 
Berathungen im Schooße des preußifchen Cabinets. Am 23. ftellte Hum⸗ 
boldt die leitenden Gedanken für die Beantwortung der Note zufanmen.*) 
Hier fpricht ex noch ganz ohne Mißtrauen, wieberholt nochmals alle Gründe, 
bie für die Einverleibung Sachſens fprechen:- Breußen vertragsmäßigen 
Anfpruch auf Entfehäbigung, und die Nothwendigkeit, durch „eine politifche 
Lection” zu zeigen, „daß ein Fürft nicht ungeftraft gegen die Interefien 
der Nation, welcher fein Volk angehört, handeln darf.” Der Kaliſcher 
Vertrag und die Vergrößerung Rußlands. in Polen war eine unerfreu⸗ 
liche aber unvermeidliche Folge der Lage, „Des faljchen Syſtems die Ueber⸗ 
macht des Weftend durch den DOften zu belämpfen. Gerade Damit dies 
nicht wieber vorkomme, müfjen die. Mächte Mitteleuropas und namentlich 
Preußen veritärkt werben.” Zerftreute Gebiete in Bolen, Deutfchland oder 
Belgien reichen zu folcher Verftärkung nicht aus, „man darf Die großen 
Mächte nicht als Zahlenwerthe behandeln.” Darum ift die Einverleibung 
Sachſens für Dejterreich nicht ein dem preußiichen Bünbniß, ſondern ein 
bem europäifchen Gleichgewichte gebrachtes Opfer; eine Theilung des Landes 





*) Humboldt's Denlfchrift Über den Brief des Fürſten Metternich, 23. Octob. 1814. 
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erſcheint durchaus unannehmbar. Darauf erörtert Humboldt die Mainzer 
Trage und erklärt: Betrachten wir den Platz nur als nöthig für bie 
Bertheivigung Deutſchlands gegen Frankreich, fo haben wir nur zu ver 
Langen, daß Baiern gar keinen Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn biefer 
Staat nit offen und ehrlich dem Deutfchen Bunde beitritt und auf das 
echt felbftändiger Kriegführung nicht verzichtet”. Dies umnveräußerliche 
Hecht ver europäifhen Macht Baiern hatte Wrede während der legten 
Tage in dem beutfchen Verfaſſungsausſchuſſe prablend verfochten. Hum⸗ 
boldt aber fährt mit unverwüftlicher Mäßigung fort: follte Baiern beffere 
Geſinnung gegen den Deutſchen Bund zeigen, dann müſſen wir fuchen 
„dieſen Hof zu gewinnen, ftatt ihn zu beargwöhnen.” Die Trage der 
Meofelgrenze endlich ift eine rein ftatiftifche Frage; fie läßt fich Teicht be- 
feitigen, wenn Defterreich uns den Erfolg unferer Gebietsverhandlungen 
mit den Heinen beutfchen Staaten verbürgt. 

Humbolbt ſah alfo in der Hofburg noch immer den treuen, leider 
etwas fchwachen Freund, der durch Vernunftgründe in feinen löblichen 
Entſchlüſſen bejtärkt werben mußte, er hoffte jelbit die Baiern zu be- 
fehren, die bereit unverhohlen den Krieg gegen Preußen prebigten; er 
wollte endlich, um nur Defterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
aufgeben und auf das rechte Moſelufer verzichten. Die Stadt Eoblenz 
felber war allerdings in dieſem Zugeſtändniß nicht inbegriffen. 

Nach zwei Tagen war bie Stimmung des preufifchen Cabinets fchon 
weniger gemüthlich. Man batte offenbar die englifchen und öfterreichifchen 
Schriftſtücke unterveffen fchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
von dem vertrauten Verkehre zwiſchen Gent und Talleprand. Bielleicht 
mag der König felbft feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuftimmung 
der Hofburg zu der Einverleibung Sachſens ſei doch fehr unbeitimmt ge- 
halten, und Lord Caſtlereagh's polnische Pläne gingen weit über Preußens 
eigne Wünfche hinaus. Genug, eine zweite Denkichri 8 gn 
Harvenberg*) verräth bereits lebhafte Beſorgniſſe; fie giebt ein fehr an- 
ſchauliches Bild von dem reichen Geifte ihres Verfaſſers, bringt in breiter 
Ausführung eine Ueberfülle feiner Gedanken, die einander gegenfeitig das 
Licht vertreten, und gelangt ſchließlich Doch nicht zu einem runden, Haren, 
unzweifelhaften Ergebniß. Humboldt prüft zuerft Caſtlereagh's Vorjchläge 
und jtellt nunmehr endlich den fo nahe liegenden Gedanken auf, bag 
man die Grenzfrage und die Verfaffungsfrage aus einander halten müſſe. 
Den polnifchen Verfaffungsplänen des Czaren entgegenzutreten jei nicht 
räthlich; denn „Kaiſer Alexander befindet fich gewiß in großer Verlegen⸗ 
beit, wenn er ausführen will was er den Polen verfprochen zu haben 
icheint, und bie Mächte vermehren dieſe Verlegenheit, wenn fie jeinen 
Abfichten nicht allzu entſchieden widerſprechen. Unter dieſem Gefichtd- 


*) Sumbolbt’8 Dentichrift sur le m&moire de Lord Castlereagh, 25. Oct. 1814. 
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punfte betrachtet ift Die geplante polnifche Verfaſſung vielleicht fogar ein 
Gegengift gegen Die Nachtheile, welche aus ber übermäßigen Vergrößerung 
Rußlands entſtehen.“ Ueber die Grenzfrage bemerkt er, bisber Habe 
man immer nur bie Warthelinie mit Thorn und Krakau geforbert, das 
gelegentlich geäußerte Verlangen nach der Weichfelgrenze ſei wohl niemals 
ernftlich gemeint gewefen, Kluge Mäfigung fei nothiwendig um die Ge⸗ 
fahr zu vermeiden „daß ein Bruch entftehe, und an Europa — d. 6. vor 
Allem an Frankreich gegen Europa — appellirt werde. Frankreich wirb 
fih der Streitfrage immer vornehmlich zu dem Zwecke bedienen um bie 
Ziwietracht zwifchen den Gabinetten zu verewigen, gelegentlih Vortheil 
davon zu ziehen und nachher uns preiözugeben und fih mit Rußland 
zu verftändigen, fobald das franzöfifcde Sonderintereſſe befriedigt iſt.“ 
Dann betrachtet er Preußens eigenthümliche Stellung. Wir verlangen 
über Rußlands Angebot Hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche, Defterreich aber fordert Das wichtige Krakau, das die Polen nie 
mals preisgeben werden. Der Gewinn für Defterreih tft alſo ungleich 
größer, während wir um geringer Vortheile willen Gefahr laufen uns mit 
Rußland zu überwerfen und in eine fehr peinliche Lage zu geratben. Sehr 
bedenklich ift auch „Die Weife, wie Defterreich der Einverleibung Sachfens 
zuftimmt. Denn ftatt laut und kühn zu fagen, daß die Eaiferliche Aegie- 
rung bie Sache Preußens gegen Jedermann vertheidigen wird, ftimmt fie 
nur. mit Widerftreben, wie aus Gefältigfeit zu und will uns dieſe Gunſt 
durch andere, ſehr ſchmerzliche Opfer erkaufen laſſen. Offen geſtanden, 
es iſt ſehr zweifelhaft, ob wir nur unſeren augenblicklichen Vortheil dem 
wirklichen und dauernden Intereſſe Preußens opfern, wenn wir in der 
polniſchen Angelegenheit denſelben Weg mit Oeſterreich gehen. Man muß 
vielmehr zugeben, daß Preußen dann fein perjönliches Intereſſe aufgiebt 
um die Sache Europas zu ergreifen. Dennoch wird Preußen immer Den 
Weg der Grundfäte und niemals den der reinen Conventenz einfchlagen.“ 
Wir verlangen aber, daß die verbündeten Mächte bei der Zeititellung Der 
von Rußland zu forvernden Grenzen auf Breußens fchwierige Lage Rück⸗ 
ficht nehmen; besgleichen daß fie „gegen alle anderen Mächte offen und 
kräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen vertheidigen; 
daß fie felber die Aufgabe übernehmen gewiſſenhaft die Verträge auszu⸗ 
führen, welche uns eine vollitändige Wieverheritellung und felbft eine 
angemefjene Vergrößerung zufichern; bag fie uns enplich förmlich den 
Beſitz der Landitriche verbürgen, wegen deren wir noch von Rußland ab- 
bängig find.” Wollen die Mächte diefe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werben wir zwar nicht eine Politik befolgen, die wir verbammen, 
aber Preußen wirb zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt fehen „zuerft 
an feine Seldfterhaltung zu denken“. Zum Schluß nochmals: wir müſſen 
in der Verfaffungsfrage nachgeben und nur die Warthelinie fordern; weigert 
fih Alexander, fo dürfen bie prei Mächte feinen Vertrag mit ihm ſchließen, 
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fondern fie müſſen bie Frage offen laſſen und beſtimmt erflären, daß fie 
von ihrer Anficht nicht abgeben würden, aber auch in diefem Falle müſſen 
fie jo weit als möglich Frankreich fern Balten. 

Ein wunderlicher Anblid, wie ber geiftvolle Mann immer wieder fein 
Roß bis dicht an den Graben heranführt und fich doch nicht das Herz 
faßt das Hinderniß zu nehmen. Er fieht, daß die vorgeblichen Bundesge⸗ 
nofjen ganz andere Pläne verfolgen als Preußen felbit, daß Preußen für 
fich bei dieſem biplomatifchen Feldzuge nichts Wefentliches gewinnen Tann; 
er ahnt die Nichtigkeit der öſterreichiſchen Verfprechungen; er begreift, daß 
aus dem Kampfe gegen Rußland nur Frankreich Vortheil ziehen wird. 
Wir erwarten, bie einzig mögliche Schlupfolgerung ſchwebe dem fcharf- 
finnigen Denker [don auf den Lippen. Da führt ihn ein wunderbar künft- 
licher Gedankengang zu der ungeheuerlichen Anficht: die erfte und ſelbſt⸗ 
verftändliche Pflicht jedes preußiichen Stantsmannes, die Pflicht, des 
eigenen Landes Macht zu fichern, fei eine niebrige Sorge für „das per- 
ſönliche Intereffe Breußens‘! Die gleißneriſche englische Bhrafe von „ber 
Sade Europas” beraufcht auch dieſen kalten Kopf! Es ift dieſelbe über- 
irdiſche Großmuth, viefelbe übergeijtreiche Willensfchwäche, Die in unferer 
Geſchichte immer mit unbeimlicher Regelmäßigfeit den großen Zeiten kühn 
zugreifender Thatkraft zu folgen pflegt. Auch der gelehrte Hoffmann be- 
grügte fich mit unfruchtbaren Klagen über die Feindſeligkeit faft aller 
Mächte gegen Preußen;*) er fo wenig wie Humboldt fand den einfachen 
Schluß, dag man die erbrüdende Maſſe der Gegner fprengen und min⸗ 
deſtens mit einer der fremden Mächte ſich abfinden müfle. 

Was man von Defterreih zu erwarten habe, konnte nur der gut- 
müthigen Schwäche noch zweifelhaft ſcheinen. Eben jest traten auf De 
fehl ihres Kaiſers Metternich, Stadion und Schwarzenberg zu einem Rathe 
zuſammen und befchloffen, Preußen müſſe durchaus wieder bis zur Weichfel- 
Iinie vorrüden. Zur felben Zeit ließ Metternich dem Czaren vertraulich 
anbieten, Defterreich fei bereit in der polnifchen Sache nachzugeben, wenn 
Rußland die fächfifchen Anfprüche Preußens nicht mehr unterjtüge. So 
verficherte Aleranver feinem Töniglicden Freunde auf das Beſtimmteſte; 
Metternich, nach feiner Gewohnheit, leugnete Alles. Da aber jenes An- 
erbieten genay-übereinftimmt mit der gleich nachher von Defterreich wirklich 
eingebaltenen Bolitit, fo ift diesmal der Czar ficherlich nicht der Lügner 






Eine unerhörte Demütbigung ftand dem preußiſchen Staate bevor; 
ba griff König Friedrich Wilhelm retten ein. Es war vielleicht ber heil⸗ 


lamfte diplomatifche Entſchluß feines Lebens. Am 6. November hatte er mit 


dem Czaren eine lange Unterredung im engften Kreife. Die beiden Freunde 
verjtändigten fich, und der König wagte num endlich, feinen Diplomaten Die 


) Hoffmann’s Bemerkungen zu feiner Statiſtiſchen Ueberfiht, 30. Oct. 1814. 
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Politik anzubefehlen, welche er ſchon feit Monaten für bie einzig fichere 
hielt: er befahl dem Staatskanzler, fortan nicht mehr feinblich gegen Ruf 
land vorzugehen. Friedrich Wilhelm hatte die Wiebereriverbung ber 
Millionen treulofer Polen nie gewünſcht und lonnte alfe nur mit Be 
fremben erfahren, wie hartnädig England und Defterreich nach der Weichfel- 
grenze verlangten. Er wußte beſſer als Harbenberg, welche Hemmniſſe 
fih der Einverleibung Sachſens entgegenftellten, er hatte and vertrautem 
perſönlichem Umgang richtig berausgefühlt, daß der Czar für Preußen 
mindeftens mehr aufrichtiges Wohlwollen hegte als der gute Kaifer Stanz. 
Sein fchlichter Verftand begriff nicht, warum Preußen — auf die Gefahr 
hin feinen beiten Bundesgenoſſen zu verlieren — um jeden Preis ben 
phantaſtiſchen Gebanten des ruſſiſch⸗polniſchen Königthums bekämpfen ſollte, 
der für Rußland ſelbſt weit gefährlicher war als für Deutſchland. Nun, 
da er ſeine eigenen Staatsmänner rathlos hin und her ſchwanken ſah, 
griff er ſelber durch und bewährte wieder den llaren, ſicheren Soldaten⸗ 
blick, den er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfeldern Des 
Testen Winterfeldzuges gezeigt hatte. Die perfönliche Neigung mag dabei 
mitgewirft haben, doch ber Drang des Gemüths ftimmte überein mit Der 
nüchternen politifchen Berechnung. 

Hardenberg fühlte fich tief gefräntt Durch das entſchiedene Auftreten 
feines Königlichen Herrn und dachte ernitlich daran feinen Abſchied zu for- 
dern; Metternich und Caſtlereagh fuchten ihn in dieſem Entfchluffe zu be⸗ 
jtärlen. Die Schwenkung bes Könige wurde fofort von den gewandten Geg- 
nern ausgebeutet. Die Franzoſen fetten ein effectwolle8 Märchen in Umlauf: 
wie Alerander durch brünftige Zärtlichleitöbethenerungen feinen Freund und 
fich felber in fanfte Rührung hineingeredet und dann dem arglofen Könige 
das verhängnißvolle VBerfprechen abgenommen babe. Die anmuthige Erfin- 
dung fand bei den erboften fremden Diplomaten um fo leichter Gehör, da 
der Entſchluß des Königs ihre ſaͤmmtlichen Berechnungen über den Haufen 
warf; jeit dem befannten Auftritte am Grabe Friedrich's des Großen wußte 
ohnehin Iedermann, wie Großes der Ezar in Tunftoollen Rübrfcenen zu 
leiften vermochte. ZTalleyrand verkündete ſchon am 7. November frohlodend 
an Gent den großen Verrath der Preußen und gab dann die Parole aus, 


- welche bald von Metternich und Eaftlereagh nachgefprochen wurde: Breußen 


bat „die Sache Europas’ aufgegeben und darf darum Sachen nicht er- 
halten! Diefer Abfall der falfchen Freunde ift aber nicht durch den König 
verſchuldet worden; er wäre vielmehr, auch ohne bie That Friedrich 
Wilhelm’s, unzweifelhaft nach einigen Wochen, und dann unter Mitwir- 
fung des Czaren felber, eingetreten. &8_bleibt das Verbienft des Mon⸗ 


archen, daß er feinem Staate für_ben unansbleiblihen Zufammenftoß 


mit Deiterrei en Weftmächten den Beiſtand Rußlands und alſo 
do minbeftens eine leivliche Entihädigung ficherte. 
ever führte der König fein gutes Merk nicht ganz zu Ende Ihm 

















Wendung ber preußifchen Politik. | 687 


genügte, daß er ben Bruch mit Preußens natürlihem Bundesgenoſſen 
abgewendet hatte; das Weitere überließ er, nach feiner fchüchternen Weife, 
dem Staatskanzler. Die Monarden waren in jenem Geſpräche nur 
über zwei Punkte übereiugelommen: der König wollte, da ihm der Czar 
abermals den Beſitz von Sachſen verbürgte, ber polniſchen Königskrone 
Alerander’3 nicht mehr wiberfprechen, und er verwarf die von Defterreich 
und England verlangte Weichfelgrenze als eine übertriebene, für Preußen 
felbft nachtbeilige Forderung. Doch über die Zukunft des Landſtrichs 
zwifchen Warthe und Prosna gingen die Meinungen noch auseinander, 
und e8 war ficherlich Hardenberg's Pflicht, diefe Grenzfrage fogleich durch 
vertrauliche Verhandlungen zu erledigen, alle zwiſchen Rußland und 
Preußen noch ftreitigen Punkte aus der Welt zu fchaffen, um dann, 
wohl gedeckt durch gegenfeitige bindende Verpflichtungen, mit einem ge» 
meinfamen Programm den Weftmächten und ver Hofburg entgegenzutreten. 
Der beftimmte Befehl des Königs Hatte die Lage völlig verändert; ber 
Staatskanzler Tonnte nicht mehr den Vermittler fpielen, er mußte Bartet 
ergreifen. Angefichts der unwahren Winkelzüge Metternich's, der finnlofen 
Phraſen Caſtlereagh's, der offenbaren Feindſeligkeit Talleyrand's und affer 
Heinen Höfe war Preußen verpflichtet rückfichtslos an feine eigene Siche- 
zung zu denten. Dem beuchleriichen Geſchrei Über den „Verrath an der 
Sache Europas” entging man ja Doch nicht mehr. 

Außer der von Rußland bereits angebotenen Brosnalinie waren aber 
nur Thom und bie benachbarten Gebiete des alten Deutſch⸗Ordenslandes 
für Preußen unentbehrlich. Dieſe wichtige Pofitton an der Weichjel und 
ihr deutfches Hinterland dem großen Vaterlande zurüdzugeben blieb aller- 
dings eine uuerläßliche Aufgabe ver nationalen Politi, Schon auf die 
erſte unbeftimmte Nachricht von ber bevorjtehenden Wiedervereinigung fpra- 
ben die Aemter Engeldburg und Rheden fofort dem Staatskanzler ihre 
berzliche Freude aus und jchilderten beweglich, mit wie „unnennbaren 
Empfindungen” fie durch fieben lange Jahre dicht am ihrer Grenze das 
Glück der Preußen gefeben und jelber das Joch der fremden Tyrannei 
Hätten tragen mäfjen.”) Die Wievererwerbung biefer treuen beutfchen 
Lande war, wie ber Erfolg gezeigt bat, keineswegs unmöglich, obgleich 
Czar Alerander auf das feite Thorn großen Werth legte; man mußte 
nur einen Haren Entſchluß faſſen, anf bie rein polnifchen Landſtriche 
um Kaliſch und Ezenftohau verzichten und vor Allen Oeſterreichs An- 
ſprüche auf Krakau nicht mehr unterftüken. Kralau war, wenn Preußen 
die Stadt erlangen konnte, unfchägbar als Grenzfeftung wie als Stapel- 
platz für den oberfchlefifchen Handel; die alte Pflanzung des beutjchen 
Bürgerthums hätte vorausſichtlich unter preußiſchem Scepter bald wieder 
ein deutſches Gepräge empfangen. Aber wie bie Dinge lagen, ftritten fich 


*) Eingabe an Harbenberg, 5. Nov. 1814. 
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nur Defterreih und Rußland um den Befit des Plakes; und warum 
jollte Preußen die öfterreichifche Nachbarſchaft der ruſſiſchen vorziehen oder 
gar die Anfprüche der Hofburg auf Zamofz und die Niederungen der Nida 
unterftügen? Nachdem der König entfchieven hatte, war e8 geboten fofort 
mit Rußland die Grenzfrage in's Reine zu bringen. 

Hardenberg aber batte fich ſchon allzutief eingelaffen in bie engliſch⸗ 
öfterreichifchen Zettelungen; er Tonnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alle feine ehrlichen Hoffnungen für Deutſchlands Zukunft 
berubten auf dem Bündniß Der „rei deutſchen Großmächte”. Darum 
wollte er auch jet noch eine Mittellinie zwifchen ven beiden Parteien ein- 
Halten und fchrieb am Tage nach jenem Gefpräche (7. November) ver 
traulih an Caſtlereagh. Er hütete fich wohl, von dem Befehle des Königs 
etwas zu jagen und erzählte nur, wie er im Verlaufe jener Unterrebung 
bie Meberzeugung gewonnen babe, daß man Alerander’s polnische Könige 
frone anerkennen müffe Für Preußen verlangte er nochmals die Warthe 
inte und Thorn, für Defterreih das Land bis zur Niva, Krakau ımd 
Zamoſz, obgleich Metternich felber auf letzteren Plat wenig Werth Iegte. — 
Es war faum möglich, ungefchickter zu verfahren. Der Staats 
fih zwiſchen zwei Stühle; durch die Anerkennung des Königreichs Bolen 
gab er der Hofburg —— Anlaß über Preußens Verrath zu klagen, 
und zugleich ſtieß er den Czaren vor den Kopf durch die Forderung einer 
Grenze, welche Rußland nicht bewilligen konnte. 

Auch Humboldt fügte ſich nur widerſtrebend dem Befehle des Könige. 
In einer dritten Denkſchrift, vom 9. November, warnte er vor der Gefahr, 
Daß Defterreich Durch unfer rufſiſches Bündniß in allen deutſchen Fragen 
und verfeindet werde‘): „Da diefe Verhältniffe für Preußen immer bie 
nächſten und wichtigften bleiben, wird Rußland es dafür nicht entſchädigen 
können. Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit laſſen fich nicht mehr benten, 
wenn Preußen fich, ohne die gerechteften und wichtigften Gründe, von 
feinem natürlichen politiichen Shfteme, der Verbindung mit Oeſterreich, 
Deutichland, England und Holland trennt.” Immer wieder verbreitet der 
bolde Traum des deutſchen Dualismus feinen Dunftkreis um bie Köpfe 
der preußifchen Staatsmänner. Auch ein fehr fonderbarer Grund wir 
von Humbolbt’8 überſcharfem Geifte fir Hardenberg's Politik herangezogen‘ 
ber Umſtand nämlich, daß die beiden fchlimmften Feinde Preußens und 
des europäifchen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfalls gegen Ruß⸗ 
Iand kämpfen; daraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menſchen vermuthen 
werben, daß Preußen, mit dieſen Feinden verbündet, höchſtwahrſcheinlich 
frevelhaft betrogen würde, fondern umgelehrt, daß „Frankreich und Baiern 
alles Intereffe dabei verlieren, fobald Preußen auf die Seite tritt, auf 
welche fie fich in Abſicht der polnifchen Angelegenheit ſtellen!“ 


*), Humbolbt’8 Denkfchrift Über die polnifche Frage, 9. Nov. 1814. 
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Aus ſolchen kunſtvollen Vorderſätzen ergiebt ſich die Nothwendigkeit 
offen für England und Oeſterreich aufzutreten; aber Preußen muß for⸗ 
dern, daß die beiden Mächte augenblicklich in einem definitiven Vertrage 
Preußens gerechte Forderungen anerkennen und ihm namentlich bie Ein- 
verleibung von Sachſen verbürgen. Sollten fie jedoch wider Erwarten 
auf dieſe Bedingungen nicht eingeben, „jo bewieſen fie dadurch fchon, 
Daß fie fein rein europäifches Intereſſe hätten, und daß fie Preußen bie 
Kräfte nicht einräumen wollten, deren es zur Erhaltung feiner Unab⸗ 
Hängigfeit bebarf; und fo würbe Preußen vor fich und Europa gerecht 
fertigt fein, fich von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Ruß⸗ 
land einzufchlagen.” 

Wahrlich, blinde Ergebenheit gegen Rußland ift das Letzte, was fich 
den Diplomaten der Staatskanzlei voriwerfen läßt; bis zur zwölften Stunde 
bauten fie feft auf Oeſterreichs Freundſchaft. Schon nach wenigen Tagen 
warb offenbar, daß weder Defterreich noch England eine fefte DVerpflich- 
tung für Preußens Wiederherftellung übernehmen wollte. Hardenberg 
Bat dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverſuchen fich 
erſchöpft; Preußen trug von feinem „Abfall zunächft nur den Haß da- 
von, der jedem diplomatischen Trontwechjel zu folgen pflegt. Doch als 
nachher der Streit fich verbitterte, ba führte Die Natur ver Dinge, balb 
wider den Willen der preußiſchen Staatsmänner, jene Parteigruppirung 
herbei, welche dem klaren Blide des Königs von vornherein als unver- 
meiblich erfchienen war. Auf der einen Seite ftanvden Preußen und Ruf- 
land, auf der andern: Defterreih, England, alle Heinen Neider des wer- 
denden deutſchen Staats und, als der Leiter ber großen Verſchwörung, 
Frankreich. Rur jenem Könige verdankte der aus taufenb Wunden blu- 

t, daß er aus einem folchen Kampfe nicht völlig gedemüthigt 
hervoyging. 


Am 8. November übergab Fürſt Repnin die Verwaltung von Sachſen 
n die preußiſchen Bevollmächtigten General von Gaudy und Miniſter 
v. d. Red. Der Leipziger Bürgermeifter Siegmann und die Handlungs⸗ 
deputirten fprachen fofort im Namen von Stabt und Kaufmannfchaft dem 
Stantslanzler ihr volles Vertrauen aus, dankten ihm für die treffliche 
Wahl der oberſten Beamten.“) Es fehlte nicht an unerquicklichem Streite, 
da der moderne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plöglich unter bie 
Spinnweben und den verjtaubten Urväterhausrath dieſer verlommenen 
altftändifchen Verwaltung Hineinfuhr. An die Spike des Finanzweſens 
wurde Staatsrath Frieſe gejtellt, einer ver beiten Köpfe des preußifchen 
Beamtenthums, derfelbe, der in Königsberg an den Reformen Stein’s fo 
wirkſam theilgenommen Hatte. Er wußte nicht grell genug zu ſchildern, 










.*) Eingabe der Leipziger Hanbelsbeputirten an ben Staatskanzler, 15. November, 
Siegmann an Hardenberg, 16. November 1814. 
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wie ſündlich der Staatshaushalt, der freilic noch immer minder ver 
ſchuldet war als die erfchöpften Finanzen Preußens, durch eine faul, 
ſchwerfällige und beftechliche Verwaltung verwahrloft fei, und gerieth mit 
den Mitglievern des fächfifchen Finanz-Collegiums hart au einanber.”) 
Den ſächſiſchen Evelleuten, welche bisher den Abtheilungen des General, 
gouvernements vorgeftanden, wurben bürgerliche Beamte an die Saite 
gefett, fo der Geh. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, rüd⸗ 
ſichtslos ftrengen altpreußifchen Beamtenſchule, und der fächfifche Hof 
rath Werber, ein alter Gegner der Stänbeherrichaft, beim Adel Tängft als 
Demagog verrufen. Darüber benn große Entrüftung Die Gekränkten 
hielten die heiligften Nechte „ver ſächſiſchen Nation‘ für gefährbet — bie 
harmloſe Verwechslung des perſönlichen mit bem allgemeinen Intereſſe 
bleibt ja die Erbſünde Heinftaatlicher Weltanſchauung — und brachten den 
armjeligen Handel bis vor den Congreß. Stein, der in Streitigfeiten 
zwifchen Ebelleuten und „Officianten“ felten unparteiifch verfuhr, fchalt anf 
die Roheit der Preußen. Der Staatslanzler aber wies bie Klagenden fcharf 
ab: „Sie können aus diefen nur perjönlichen Differentten nicht eine Sad 
bes jächfiichen Volles machen, als deſſen Nepräfentanten Sie Teinesiwegd 
angejehen werben können.” 

Die verftändigen Leipziger Gejchäftsmänner faßten bald Zutrauen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Regimente; der Curs der Stant% 
paptere und Kaſſenbillets ſtieg ſofort. Mit warmen Worten banlte bet 
Handelsconfulent Gruner dem Staatskanzler, daß er ber Adelsherrſchaft 
entgegentrete; in ihr liege der Grund „ver unferer Abminiftration eigen 
thümlichen Schwerfälligleit". Noch entfchtevener fchrieb der Chef des großen 
Bankhauſes Reichenbach: „Die Lente werden bald zu bekennen gezwungen 
fein, daß der das Heil des Vaterlandes nicht will, der die alte Verwirrung, 
den häßlichen Schlenvrian und bie ftarrlöpfige Aufrechthaltung alter Mif- 
Bräuche wünſcht, welche eine gewiſſe Clique für unfer Palladium ausgeben 
möchte.“*) Einige dieſer alten Mißbräuche waren freilich auch der wackern 
Leipziger Bürgerſchaft theuer. Die Stabt hatte bisher nahezu einen Staat 
im Staate gebildet; fie hielt ihre eigenen Stabtfoldaten, Teine landesherr⸗ 
lichen Truppen durften in ihren Mauern erfcheinen; ber Stabtrath erfreute 
ſich des behaglichen Rechtes, Niemandem von ber Verwaltung des Gemeinde 
vermögens Rechenschaft abzulegen u. f. w. Unter der Hand ließ man um Die 
Erhaltung diefer Privilegien bitten. Der Staatskanzler konnte jedoch, jo lieb 
ihm die Stadt war, leviglich die Bewahrung ber alten Mefprivilegien und 
eine freie Gemeinbeverfaffung zufagen; er verfprach auch, Die nothwenbigen 


*) Darüber berichtet ber Finanzminiſter von Bülow ausführlih an den Staats⸗ 
tanzler, Berlin, 8. December 1814. 

**) Sruner an Stägemann 27. November, Reichenbach an Hardenberg 28. Ro 
vember 1814. 
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neuen Steuern nur „unter Zuziehung einer aus der Nation gewählten 
Ständeverfammlung” aufzulegen und der Stabt in Friedenszeiten Teine 
Garniſon aufzubrängen.*) Weiter ging er nicht. Das gemeine Recht ver 


% 


monarchiſchen Verwaltung Tonnte die oligarchiichen Vorrechte nicht unbe» ° 


rührt fortbefteben laſſen. 

Gewiß find auch in Sachſen einzelne Mißgriffe vorgekommen; Die 
Erhebung aus der Enge der Kleinftaaterei ift noch in feiner unferer neuen 
‚Provinzen ganz obne verlekende Härte gefcheben. Aber die Maſſe des 
Volks blieb troß ihrer unzweifelhaft particulariftifchen Gefinnung von 
jedem Gedanken des Widerftandes weit entfernt. Ein gründlicher Kenner 
der Berhältnifie, ver Gouvernementscommiffar von Zeſchau in Wittenberg, 
der jpätere ſächfiſche Finanzminiſter, erflärte freimüthig: man könne nicht 
verlangen, „daß das fächfifche Volk einen Fürſten ganz vergeife, unter 
deſſen Regierung e8 bis zum Jahre 1806 ganz glüdlich lebte;“ Doch die 
Mäpigung der Regierung finde Anerkennung; ganz gewiß. feien feine Un⸗ 
ruhen zu befürchten, das Volk werde fich rajch in die neue Ordnung ein- 
gewöhnen.”*) Jedermann weiß, wie genau diefe Weiffagung bald nachher 
in der nördlichen Hälfte des Landes fich erfüllt bat. Doch weil es fo ftanb, 
weil bie leichte Verſchmelzung des Landes mit dem preußifchen Staate 
außer Zweifel war, darum Tämpfte die Adeliche Nefjource in Drespen, 
der alte Sammelplat des Hofadels und der Bureaukratie, mit leiven- 
fchaftlichem Eifer gegen den drohenden Untergang ihrer alten Herrlichkeit. 
Die Förfter — faft die einzigen Menſchen im Lande, denen fich der alte 
König, frei von dem Zwange ver Etikette, in feiner menfchlichen Harm- 


Iofigteit gezeigt hatte — beförberten eifrig Die Briefe des Gefangenen und - 


feines Contino Marcolini. Die Ungewißheit der Zukunft gab ver Wüh- 
leret des Junkerthums ftetS neue Nahrung. Dan laufchte angſtvoll auf 
jeve Nachricht aus Wien, auf jeden Wink aus Friebrichsfelde. Als ver 
Herzog von Braunfchweig im November durch Dresden kam, hielt er für 
Welfenpflicht, gegen Severmann von der nahen Rückkehr des angeftamm- 
ten Herrn zu fprechen. Sofort bemerkte Geh. Rath Krüger, wie die Auf- 
regung in der Reſidenz zunahm; „meine eigene Kanzlei,” fchrieb er dem 
Staatskanzler, „zittert und bebt bei dieſer Ausficht 1" ***) 

Unterbeffen tobte weithin durch das Lager des Rheinbundes, am 
Yautejten in Baiern, ein erbitterter Federkrieg, deſſen bodenloſe Gemein- 
heit der Sachſe Karl von Noftis treffend als „pamphletiftifche Mord⸗ 


Brennerei” bezeichnete. Diefe Libelle, zumeift von den Gabinetten jelber . 


veranlaßt oder beeinflußt, Haben nicht nur die Leidenfchaften des Tages 


— — — 





*) Hardenberg an Miltitz 12. December 1814, an Bülow 25. Januar 1815. 
**) Schreiben Zeſchau's an den proviſoriſchen Chef der ſachſiſchen Polizei von Bülow 
(18. November 1814). 
*⸗*) Krüger's Bericht an Hardenberg, 29. November 1814. 
v. Zreitiäte, Deutſche Geſchichte. J. 41 
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gefehürt und den Kampf verichärft. In ihnen ſammelte fich auch das 
ganze Rüſtzeug jener vergifteten Waffen an, welche feitvem während eines 
Menſchenalters gegen Preußen geſchwungen wurben; fchon jetzt verrieth 
fih das nachher in den Tagen der Demagogenverfolgung mit fo reichen 
Erfolge gefrönte Beftreben, ven Befreiungskrieg und feine Helden vor ber 
Krone Preußen zu verbächtigen. Mit Gengens Freunde Adam Müller, 
dem Herausgeber des ultramontanen „Tyroler Boten“, wetteiferte der 
Welfe Sartorius. Der gelehrte Göttinger Hiftorifer verfaßte, während 
er zu Wien in den Vorzimmern der Diplomaten umherſchlich und ver 
traulich mit Gent verkehrte, unter dem Namen eines „preußiſchen Pa 
trioten” die Slugfchrift „Über die Vereinigung Sachſens mit Preußen“ 
und fchilderte mit dem ganzen Kummer eines befhämten treuen Preußen 
berzens: im Lande geht das Gerlicht, daß verblendete Rathgeber Die Hände 
des Königs mit geſtohlenem Gute befledten wollen; die Verführung lauert, 
ber Staat fteht am Scheidewege; foll denn nochmals, wie einft in Schle 
fien, Weftpreußen, Hannover, das suum cuique rapit der Sinnſpruq 
unſeres Adlers fein? Die Augsburger Allgemeine Zeitung ftand, wie in 
jeder großen Krifis unferer neueren Gefchichte, auch Diesmal unter ben 
Veinden Preußens. 

Noch handfeſter ſprachen Aretin und Hörmann, die beiden alterprob 
ten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Aemannia. Aretig’ 
Schrift „Sachfen und Preußen“ führte den Gedanken aus, ver feitben 
ein Lieblingsſatz unferer Föderaliſten wurde: der aufgeblafene preußiſche 
Froſch müſſe eine Macht zweiten Ranges bleiben; werde er zu einer 
„Primär⸗Macht“, fo gehe die Ruhe und das Gleichgewicht Europas unter; 
dazu bie herkömmliche Verficherung, daß die preufifche Länbergier auf 
nach Hamburg, nah Böhmen und Mähren trachte. Gleichfalls ans ber 
Kreifen Montgelas' und der bairiſchen Regierung ftammt die Flugſchrift 
„Preußen und Teutſchland“, die nach einer Fluth wüfter Schmaͤhreden 
ſchließlich die „Sachſen, Rheinländer und Mainzer” feierlich aufruft, ihr 
Freiheit gegen die Fänge des preußifchen Adlers zır vertheibigen. 
Krone dieſer Literatur bilden bie in Baiern heimlich gedruckten „Sähf 
ihen Aetenftüde aus der Drespener ungefchriebenen Zeitung” — et! 
Fälſchung von foldder Plumpheit, daß wir heute kaum noch begreifen, wie 
fie jemals gläubige Leſer finden fonnte. Da verwendet ſich Herzog Ermi 
‚von Coburg für feinen gefangenen Verwandten in einem rührenden Brieft, 
welchen nachweislich La Besnarbiere auf Talleyrand's Befehl angefertigt 
bat. Da richten die preußiſchen Generale (York, Bülow, Kleiſt, Gneiſenau 
und Maffenbach bunt durcheinander) eine drohende Abrefie an ven Staat⸗ 
Tanzler und verlangen fähelraffelnd bie fofortige Einverleibung Sachſens: 
„wo wäre die preußifche Monarchie, wenn wir dem behutfamen Cabinette 
blind geborcht hätten?” Da warnt eine Denkſchrift Hardenberg's den 
König vor dem zügellofen Geifte des Heeres und ven gefährlichen Um 
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trieben jener geheimen Vereine, die zur Belämpfung Napoleon's fo nüß- 
lich geweſen. Wilhelm Humboldt frohlodt in einem Briefe an Niebuhr, 
wie glorreih die Preußen dem Beiſpiele des von dem großen Hiſtoriker 
fo herrlich gefchilderten räuberifchen Römervolkes zu folgen verftänden: 
„nur Baiern mit feinem eifernen Minifterium fteht und noch im Wege!” 
Neben folchen Kraftleiftungen des bajuvarifchen Bonapartismus erjcheinen 
die fpärlichen Rundgebungen aus Sachfen felbft zahm und harmlos. Ein 
kummervoller Aufruf „an alle teutichen Nationen”; ein anonymes Flug⸗ 
blatt, verlegt „bei St. Landgier“; ein paar Schriften von Beamten und 
Advocaten, worin unter wiederholten „je nun ja’ verfichert wird, der Ver⸗ 
fafjer fchreite nur „aus innerer Ueberzeugung” — das ift Alles. Auch 
die wenigen der Einverleibung günjtigen Slugfchriften aus Sachen zeigen 
denfelberi Charakter politifcher Verfumpfung; nirgends ein großer natio⸗ 
naler Gefichtspuntt, immer nur Heinbürgerliche Klagen über die Mip- 
bräuche der ablichen Vetterſchaft und den bigotten Sinn des Tatholifchen 
Hofes: wie anders in Preußen, wo die Prinzeffin wie Die Bürgersfrau 
den Luifenorden trägt und alle Religionsparteien der kyniglichen Gerech⸗ 
tigkeit genießen! 

Auch die ausländiſchen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
zu ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Tory⸗Cabinet anfangs 
den preußifchen Anfprüchen günftig fchien, jo nahmen fich bie Whigs, 
nach der alten Kegel englifcher Parteitaktit, im Barlamente wie in den 
Zeitungen eifrig des gefangenen Königs an, und bie öffentliche Meinung 
ftand Hinter ihnen. Die englifche Nation bat während der zwei jüngſten 
Menſchenalter dem Erſtarken des veutfchen Nordens immer ebenfo feind- 
felig, wenngleich minder lärmend wiberftrebt wie Die Franzoſen. Damals 
fand fie vollends ihre theuerften Handelsintereſſen durch Preußen gefähr- 
bet: Leipzig, der. große Stapelplag der britifchen Waaren, durfte nicht in 
die Zollgemeinfchaft eines großen Staates eintreten. In beiligem Zorne 
verfluchten die Redner der Whigs die argliftigen Anfchläge der Despoten 
wider „vie fächfifche Nation’, und mit der gleichen erhabenen Begeifterung 
wurde die Vereinigung Genuas mit Piemont als der Tod der Freiheit 
Staliens gebrandmarkt. Die franzöfiiche Preffe Hielt wie Ein Dann zu 
dem treuen Alfiirten Napoleon’d. Schon am 7. November, aljo bevor 
man in Paris den entſcheidenden Schritt des Königs von Preußen Tannte, 
verkündete die halbamtliche Duotivienne unverhohlen das Programm bes 
bourbonifchen Rheinbundes: die Regierung bes allerchriftlichiten Königs 
ift vielleicht die einzige in Europa, welche bei einer Volksabſtimmung auf 
einftimmige Anerkennung rechnen kann; „vie ſchöne Rolle des Vertheidigers 
der Unterdrückten, des Beichüters der Schwachen, des bewaffneten Bürgen 
fire die Heiligkeit der Verträge, das ift Frankreich berechtigte Größe, hierin 
liegt ein legitimes und unverjährbares Uebergewicht;” darum volle Selb- 
ftändigleit für Polen, das als ein fehon beftehender Staat nur reicherer 
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Ausftattung bedarf; darum unbejchränkte Souveränität für Die deutſchen 
Staaten, Achtung vor der individualit& nationale der Sachſen, der 
Baiern und der anderen beutfchen Völker, „dann wirb eine freie und 
Starke Conföderation die franzöfifchen Waffen auf immer von den Waffen 
Defterreih8 und Preußens trennen.” 

Der Rheinische Mercur trat dem vollitimntigen Chor ber Rhein⸗ 
bünbler tapfer entgegen und warb darum von den Sournaliften Mont⸗ 
gelas' der Therſites unter den deutſchen Zeitſchriften geſcholten. Görres 
warnte in feiner bilderreichen Sprache vor den Bafiliskeneiern des galli⸗ 
ſchen Hahnes. Doch ein ficheres Verftänpnig ber großen Machtfrage war 
ſelbſt in diefen Kreifen nicht vorhanden. Der Mercur öffnete feine Spalten 
nicht nur den Freunden, fondern auch ven gemäßigten Gegnern der pren- 
ßiſchen Anfprücde. Zu diejen zählte auch Jakob Grimm, der hochbeglückt 
durch die Rückkehr feines heſſiſchen Kurfürften den Sachſen die gleiche 
Freude nicht mißgönnen wollte. Ein gefühlvoller Artifel bat die Söhne 
Germaniend um Schonung für Sachfen, „den geiftigeren Bruder, ver 
allein ftubirt Hat — als ob diefer Bruder nicht auch unter preußifcher 
Herrſchaft ungeftört hätte weiter ſtudiren können! Die literariſche Ver⸗ 
theidigung der preußiſchen Politik ward im Ganzen nur von ſolchen Män⸗ 
nern geführt, welche der Regierung nahe ftanden. Auf Veranlaſſung des 
Staatskanzlers erſchien eine Flugſchrift von Varnhagen, oberflächlich wie 
Alles was dieſer politiſche Dilettant in Staatsſachen geſchrieben hat, voll 
hohler Phraſen über „den Geiſt der Liberalität, der über Preußens Be⸗ 
ſtrebungen ſchwebt“. Ernſter und würdiger ſprachen Arndt, Eichhorn und 
J. G. Hoffmann. Die Schrift des wackeren Statiſtikers Preußen und 
Sachſen“ giebt mit ihrer ruhig beſcheidenen Haltung eine beredte Antwort 
auf die modifchen Anklagen wider ben preußifchen Uebermuth. Niemals, 
jagt Hoffmann gelaffen, ſei Preußen fo einftimmig von der deutſchen Welt 
geſchmäht worden wie in den Tagen ber Stein-Harbenbergifchen Geſetze: 
gleichwohl müfje das Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, da bie 
Nation für die Wieberaufrichtung eines fo verrufenen Gemeinwefens fo 
unvergeßliche Opfer gebracht babe. Die fühle und fachliche Darftellung 
ber Schuld des gefangenen Königs erregte in Friedrichsfelde folche Er⸗ 
bitterung, daß ber ſächſiſche Minifter Graf Einfievel fich erbreiftete von 
ber preußiſchen Regierung das Verbot der Hoffmann'ſchen Schrift zu ver⸗ 
langen; jelbftverftändlich ward ihm feine Note zurücdgegeben. 

Weitaus das bebeutendite Werf aus diefem Federkriege ift Barthold 
Mebuhr's Flugſchrift „Preußens Recht wider den fächfifchen Hof“ — mohl 
überhaupt die vornehmfte Leiftung ber deutſchen Publiciftif aus jenem Zeit- 
raum, denn fie vereinigt Arndt's eble Leivenfchaft und rhetorifchen Schwung 
- mit dem Gedankenreihthum und der politifchen Sachkenntniß von Fried» 
rih Gent. . Wie frei und kühn entwidelt der große Hiftorifer zwei Kern- 
gedanken unferer nationalen Politik, welche noch niemals früher mit folcher 
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Klarheit ausgeſprochen, feitben allen ebleren Deutſchen in Fleiſch und 
Blut gebrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einheit bewußtes 
Bolt den Abfall von der Sache der Nation auch dann als Felonie be 
ftrafen darf, wenn der Verräther kein gefchriebenes Necht verlett hat; „die 
Gemeinfchaft der Nationalität ift Höher als die Staatsverhältniffe, welche 
die verfchievenen Völker eines Stammes vereinigen ober trennen.” Als⸗ 
dann jagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß bie Tage der 
deutſchen Kleinftaaterei gezählt find: ſchwache Gemeinweſen, die fich nicht 
durch eigene Kraft behaupten können, „hören auf Staaten zu fein.” Zu 
ſolchem Urtheil gelangte der confervative Denker, da er ein Jahr nad 
der Schlacht von Leipzig Das deutſche Kleinfürftenthum wieder den Fahnen 
Frankreichs folgen ſah. In dem vertrauten Briefwechfel der preußifchen 
Diplomatie Sprach’ fich der Unmuth über den wiederauflebenden Particu⸗ 
larismus noch weit fohärfer aus. ‚Die nämlichen Menſchen — fchrieb 
Alopeus an Humboldt — die nah der Schlacht von Leipzig ausriefen: 
ihm gejchieht recht, bemitleiven jegt den frommen König; und die Bour- 
bonen, die im Junimonat vollanf zu thun hatten, fich felbft zu erhalten, 
haben es jett jo weit gebracht, daß fie fih um die Erhaltung Anderer 
träftig verwenden Tönnen. Freilich empört fich das Gefühl, wenn man 
es anſehen muß, daß der nämliche deutſche Kaifer, der von feinen Vaſal⸗ 
len fchänplicherweife verlaffen wurde, jet dieſe mit ven Verbrechen des 
Hochverraths und der Felonie beſchmutzten Vaſallen ſchaarenweiſe in ber 
Kaiſerſtadt mit allen den Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen auf- 
an frägt ſich, welches der Endzweck einer ſolchen nicht von der 
ñdigkeit gebotenen Herablaſſung fein kann.“ — 
Auf den Gang der Congreßverhandlungen übten natürlich weder 
ſolche Zornworte noch Niebuhr's und Hoffmann's Vernunftgründe irgend 
einen Einfluß. Oeſterreich hatte gehofft, mit England und Preußen ver- 
eint den Czaren in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf 
hinweg ſich mit Rußland zu verftändigen. Nun war diefer Plan durch 
das Eingreifen des Könige vereitelt, und fofort änderte Metternich feine 
Tatil. Auch ihm, wie den Franzofen, war bie fächftfehe Trage ungleich 
wichtiger als die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem 
Geſpräche mit Caftlereagh und Hardenberg, nahm er das dem Staats 
kanzler gegebene Verſprechen zurüd und erflärte: ber allgemeine Wider- 
ftand gegen bie Einderleibung Sachſens fei unüberwindlih, mindeſtens 
Dresden und der ſüdliche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürften 
wieder zufallen. So wurbe ber Gedanke der Theilung Sachſens, welchen 
Stadion ſchon im Sommer den Unterhändlern Friedrich Auguft’8 ange 
deutet hatte, endlich als das Ziel der diterreichifchen Politik ausgefprochen. 
Die wilitürliche Zerreißung des alten fächfiichen Gemeinweſens, die Zer- 
ftörung feines altgewohnten Verkehrs Durch neue Zolllinien erregte ber 
Hofburg kein Bedenken. Ihre Abficht war lediglich, das ergebene alber- 
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tinifehe Haus wieder auf der für Preußen läftigften Stelle anzufieveln und 
zugleich dem preußifchen Freunde eine Wunde an feinem Leibe offen zu 
halten. Da bie Lothringer felber in den Völkern ihres Hausbefies mie⸗ 
mals eine öſterreichiſche Staatsgefinnung zu erweden verfucht hatten, fo 
beſaßen fie auch kein Verſtändniß für bie ſtaatsbildende Kraft der preufi- 
ſchen Monarchie; fie Hofften, das getheilte Sachen werde für Preußen 
ein zweites Polen fein. Kaifer Franz tröftete den Herzog von Weintar: 
„nu nu, was bruddeln's mit dem Kopf? wenn das Land getheilt wirt, 
kommt's am erften wieder 3’famm.” 

Hardenberg wies den Antrag Metternich's entſchieden zurüd und fchlug 
dann vor, die Albertiner nicht durch die Legationen, ſondern durch ein 
Stüd des katholiſchen Weftphalend zu entjchänigen. Er hatte in Wien 
endlich bemerkt, daß Defterreich den nördlichen Theil des Kirchenftaates 
felber zu behalten wünſchte, und dachte Die Hofburg Durch dies Anerbieten 
nnachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutfchland bat damals die 
preußtichen Staatsmänner darauf hingewiefen, was es bebeutete die beiden 
feften Burgen bes römischen Wefens in unferem Norden, Münfter und 
Paderborn, als einen felbjtändigen Staat in die Hände eines bigott katho⸗ 
liſchen Fürftenhaufes zu geben; der Heilige Stuhl wurde von allen Frei- 
geiftern jenter Generation als völlig machtlos geringgefchätt, von den Ro 
mantifern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erkannten 
die Patrioten fehr richtig, dag nach Hardenberg's neueſtem Vorſchlage, der 
allerdings durch den Gang der Diplomatifchen Verhandlungen unvermeidlich 
geboten war, die jächfifchen Händel viel von ihrer nationalen Bebentung 
verloren. Wollte man den getreuejten Vaſallen Napoleon’ wieder auf 
deutſchem Boden anflebeln, jo war die Frage: ob er bie Pälle des Erzge 
birges oder ein Stüd von Niederſachſen erhalten folle? freilich noch immer 
hochwichtig für Preußens militärifche Machtftellung, Doch auf die warme 
Theilnahme des großen Publicums konnte fie nicht mehr zählen. Selbſt 
Arndt geftand, feitdem fet ihm der ſächſiſche Streit gleichgiltig geworben. 
Metternich fand auch diefen neuen Plan hochbedenklich und wiederholte mit 
wachfender Beftimmthelt, nur Die Wiedereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes Tönne den tiefen Unmuth ber deutſchen Fürften 
bejchwichtigen. 

Auch England nahm bald fein gegebene® Wort zurüd. Lorb 
Caſtlereagh erntete jekt die Früchte feiner zudringlichen Anmaßung. Cr 
hatte dem Czaren die gröbften Beleidigungen geboten; und da nunmehr 
Preußen fich weigerte an dem biplomatifchen Feldzuge gegen Rußland ferner 
theilzunehmen, jo trieb Die Logik der Thatjachen bie englifchen Stants- 
männer auf die Seite jener Macht, welche Preußen und Rußland am ent- 
ſchiedenſten bekämpfte. Bereits am 15. November fam ver befchräntt- 
ehrliche Charles Stewart zu Stein und klagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen und in Frankreichs Arme zu werfen! Die Furcht 
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des britifchen Cabinets vor den Zornreben der parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für den gefangenen Wettiner be 
jchleunigten die Schwenkung. Caftlereagh erhielt aus der Heimath ben 
Befehl die preußifche Sache gänzlich aufzugeben, und er tft fich in feiner 
Beichränttheit des begangenen Verrathes niemals Far bewußt geworben. 
Auh im Parlamente wußte der edle Lord fpäterhin zur Entfchulbigung 
jeines Geſinnungswechſels nur das Eine vorzubringen: Die öffentliche 
Meinung Deutfchlands jet der Einverleibung Sachfens entſchieden un⸗ 
günftig gewefen — eine wunderfame Behauptung im Munde dieſer Hoch- 
torys, welche jonft die Geringfhätung der Wünfche der Völker gefliffentlich 
zur Schau trugen. 

Nur Caſtlereagh's Gedankenloſigkeit und Metternich’8 Argliſt erflären 
das Räthſel, daß England und Defterreich jegt plötzlich Alles für ſchwarz X 
erklärten was fie bisher für weiß gehalten. Die von ihnen fo lange be- 
fämpfte polniſche Königskrone Alexander's erſchien ihnen nunmehr als eine 
‚Halle‘, welche der Czar fich zum eigenen Schaden ftelle, und die Ein- 
verleibung Sachjens, der fie beide mit halben Worten zugeftimmt, galt 
nun als eine jchwere Verlegung des Völkerrechts. Man Hatte erfannt, daß 
Rußland ohne einen Krieg von feinen polnifchen Plänen nicht abzubringen 
jet; „pie polnische Angelegenheit,“ fchrieb Gagern ſchon am 1. December, 
„iſt beinah beendigt, aus Mangel an Kämpfern. Um fo fefter vechnete 
Metternich auf die Vereitelung der fo ungleich fhlechter geficherten preu⸗ 
ßiſchen Anſprüche. Er ftand jet mit Talleyrand in herzlidem Vereine, 
prüfte und genehmigte mit dem Franzoſen gemeinjam eine neue Rechts⸗ 
perwahrung des gefangenen Königs. | 

Solcher Erfolge froh trat Talleyrand täglich herausforbernder auf, 
Tieß durch Dalberg und La Besnardiere eine Apologie des Albertiners 
verfajlen, verficherte dem getreuen Gagern: niemals werde Frankreich 
die Preußen weder am linken Rheinufer noch in Sachfen dulden. Eine 
„Denkſchrift über Sachſen vom franzöfiichen Geſichtspunkte“ zählte Preu- 
ßens Sünden gegen das deutſche Vaterland auf: den Bafeler Frieden, 
den Reichsdeputationshauptſchluß, die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöfifchen Gefichtspunttel Der Moniteur verkündete feier- 
ich: „ver einzige Fürft, der vielleicht berechtigt wäre, über Friedrich Auguft 
zu urtbeilen, der König von Frankreich fpricht den Gefangenen frei” — 
und pries begeiftert Die ewige Zerfplitterung als bie glorreiche Eigenthüm- 
Lichleit der deutjchen Nation: „im deutſchen Charakter Tiegt die Anhäng- 
lichkeit an beilige Gewohnheiten; die heiligſte Darumter ift: bejonderen 
Fürſten zu geborchen.” 

Diefe princes particuliers waren mit der Gefchichtsphilofophie des 
Moniteurs ganz einverftanden; fie zeigten fich bereit, auf Talleyrand's Auf- 
forderung einen gemeinfamen Proteft gegen die Einverleibung Sachſens 
zu unterzeichnen, nur eine drohende Warnung des Czaren bintertrieb das - 
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Unternehmen. Der Franzoje hatte für jeden der Heinen Herren lockende 
Berfprechungen bereit, und jeder von ihnen hoffte Doch noch auf der großen 
Wiener Länderbörſe wenigftens einige taufend Seelen zu gewinnen. Die 
Geſinnung des deutfchen Kleinfürſtenthums fand einen getreuen Ausprud im 
den zahlreichen Denkſchriften des Landgrafen von Heflen-Domburg, welche 
den einleuchtenden Sag ausführten: „da alle Nachbarmachte jich vergrößert 
haben”, fo muß Homburg, um nicht von feiner biftorifchen Machtftellung 
berabzufinten, notbwendig die Dörfer Ober⸗Urſel und Ober⸗Roßbach feinem 
Reiche einverleiben! Der darmftäbtifche Gefandte von Türfheim begründete 
fogar, inmitten biefer hoch-legitimiftifchen Gefelljchaft, die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche feines Durchlauchtigen Herrn durch eine feierliche Berufung auf 
die unveräußerlichen droits de ’homme.*) Wenn aber Talleyrand’8 Pläne 
gelangen, wenn Preußen weder am Rhein noch in Sachſen entſchädigt 
wurde, fo blieb mehr Land. frei für die Herzenswünſche der Kleinen; darum 
ſtanden fie alle ohne Ausnahme auf Frankreichs Seite, und der befiegte 
Feind erſchien ihnen wieder als der großmächtige Protector Deutfchlande. 

Das wüſte Gezänt um Sachfen brachte alle anderen Arbeiten des 
Congrefjes in's Stoden. Der deutfche Verfaſſungsausſchuß war fchon 
längſt unverrichteter Dinge auseinandergegangen. Dazwiſchen hinein 
fpielten erbärmliche perfünliche Ränke. Metternich verfuchte den preußi- 
chen Staatskanzler bei Alexander zu verbächtigen, legte dem Czaren vie 
antiruffiihen Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn des Congrefjes 
gejchrieben Hatte — und was der Sämmterlichleiten mehr if. Trog aller 
folder Proben der öfterreichiichen Freundſchaft ließ fich der Staatskanzler 
von Metternich bereven, noch einmal zwifchen Rußland und England- 
Defterreich zu vermitteln. Er ftellte am 23. November nochmals bie alten 
Forderungen auf: die Warthelinte für Preußen, Krakau und Zamofz für 
Defterreih — obgleich er durch den Befehl des Königs verpflichtet war 
fich nicht von Rußland zu trennen. Zum Glück kam ihm ber Freiherr 
vom Stein zu Hilfe. Der große Mann hatte inzwifchen eingejeben, daß 
er bisher allzu einfeitig den polnifchen Plänen des Czaren entgegengetreten 
war; nach feiner herrlichen unbefangenen Weife beſchloß er fofort den 
begangenen Fehler zu jühnen und bot fortan feine ganze Kraft auf, um 
Sachſen für Preußen zu retten. Ihm war es zu verbanten, daß Alerander’s 
Antwort ziemlich günftig ausfiel. Der Ezar verficherte (27. Nov.), daß 
er niemals den preußifchen Bundesgenofjen, der ihn fo „Traftooll, edel 
und ausbauernd unterftütt” habe, verlaffen werde, und forderte ganz 
Sachſen für Preußen, Mainz für den Deutſchen Bund; von feinen pol- 
niſchen Ansprüchen gab er Thorn und Krakau auf, beide follten als neu⸗ 
trale freie Städte anerlannt werben. 

Durch diefe Erflärung war die Mainzer Frage erledigt. Metternich 

*) Eingaben bes Erbprinzen von Homburg an Humboldt, Türkheim’s an Harben- 
berg (Ian. Febr. 1814). | 
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verzichtete auf die Abficht, die Teitung an Baiern zu geben, denn in der 
Bekämpfung diefes Planes waren Rußland und Preußen mit dem par- 
ticnlariftifchen Neide der Kleinfürjten einig. Hardenberg wollte ven Schlüffel 
der Rheinlande nicht treulofen Händen anvertrauen; die Kleinen aber be- 
fürchteten, wie bie württembergifchen Bevollmächtigten ſich ausbrüdten”), 
daß ein ftarker Staat im Beſitze von Mainz „Das Schickſal aller übrigen 
deutfehen Staaten von fich abhängig machen würde”. So verfiel man 
denn auf ein Ausfunftsmittel, das, unnatürlih und abgejchmadt wie es 
war, doch aus den chaotifchen Zuſtänden des Deutſchen Bundes fich mit 
einer gewiſſen Notbwenbigfeit ergab. Das goldene Mainz, bereinft ber 
Sit des vornehmſten deutjchen Fürften, wırrde der Landeshoheit des Darın- 
ftädter Großherzogs unterworfen, weil diefer Machthaber feinen Nachbarn 
niemals bedrohlich werben konnte; die Feſtung warb ein feiter Platz des 
Deutſchen Bundes mit einer dfterreichifeh-preußifchen Garniſon. Alſo be- 
hielt Preußen bier doch einen Fuß im Bügel. Von dem unendlichen Streite, 
welchen das Mitbefagungsrecht Defterreich® bereinft erregen ſollte, abnte 
man noch nichts; man träumte noch den Traum des friedlichen Dualismus. 
Ebenso künftlich war der ruffifche Vorfchlag, Thorn und Krafau zu freien 
Städten zu erheben; eine Republik Kralau mußte unfehlbar ver Heerd 
einer namentlich für Oeſterreich bochgefährlihen polnifchen Propaganda 
werben. Indeß die Gedanken der Hofkurg erhoben ſich nur bis zu dem 
Wunfche, daß der beherrichende Plat des oberen Weichjelthals den Ruſſen 
nicht al8 Grenzfeftung dienen dürfe. Metternich fand gegen den Plan 
ivenig einzuwenden. 

Die polnifhen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal 
da Alexander jest die Vereinigung von Litthauen und Polen fallen ließ 
und allein die warfchauifchen Lande für das neue Polenreich beſtimmte. 
Seinem Hagenden Czartoryski fagte er freilich insgeheim zum Zrofte: 
dies verftümmelte Königreich fei nur eine pierre d’attente. Gleichviel, 
die füchfifche Trage blieb fortan ber einzige ernjthafte Streitpuntt zwi⸗ 
chen den Mächten. Immer heftiger ward der allgemeine Widerfpruch 
gegen die preußifchen Pläne In feiner Verlegenheit entjchloß fich ber 
Staatskanzler zu einem ber größten diplomatifchen Mißgriffe feines Lebens. 
Er fchrieb an Metternich (3. Dec.) einen unbegreiflichen Brief, der das 
gute Herz des öſterreichiſchen Freundes durch bewegliche Worte rühren 
follte: „theurer Zürft, vetten Ste Preußen aus feinem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande;“ dazu einige ſchwülſtige Verſe aus dem Rheinischen Mercur, welche 
ven Doppelabler einluden, mit dem fehwarzen Aar gefälligft auf derſelben 
Riefenciche zu horſten! 

Mit kaum verhehltem Hohne antwortete Metternich in einer vertraus 
lichen Note vom 10. December. Er nahm jett amtlich feine früheren Zufagen 


*) Wintzingerode und Linden an Hardenberg, 8. December 1814. 
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zurüd, bot dem preußifchen Freunde nur noch ein Fünftel des fächfifchen 
Landes, ein Stüd der Lauſitz mit etwas über 400,000 Einwohnern: erhalte 
der Albertiner feine Krone nicht wieder, fo komme der Deutſche Bund 
nicht zu Stande und Frankreich übernehme wieder das Protectorat der 
Kleinftanten. Während er alfo die Preußen vor den franzöſiſchen Ränfen 
warnte, übergab er felbjt (16. Dec.) dieſe feine vertrauliche Note an Talley- 
rand, auf Befehl des Kaifers Franz, damit König Ludwig erfebe, welche 
„volllommene Webereinftimmung der Anfichten” zwiichen Defterreich und 
Frankreich in der fächfifchen Frage beftehel Die Treulofigfeit der Hofburg 
enthüllte fi jo ungeſcheut, daß ber ehrliche Görres entrüftet jchrieb: 
Preußen braucht nur die beiden k. k. Noten vom 22. Det. und 10. Tec. 
neben einander druden zu laſſen, um in den Augen aller rechtichaffenen 
Leute Recht zu behalten. Hardenberg war wie aus den Wollen gefallen, 
„non fidem servavit“ fchrieb er verzweifelnd in fein Tagebuch, als er das 
Eintreffen jener „ganz und gar unerwarteten” Antwort verzeichtete.*) 
Doch ſah er wohl, daß auf die Meinung ber rechtfchaffenen Leute im 
diefem Machtlampfe gar nichts ankam; er fprach dem Defterreicher (in 
einer mit Merander vereinbarten Note vom 16. Dec.) fein ſchmerzliches 
Befremden über den Gefinnungswechfel der Hofburg aus und bot, da 
fein weſtphäliſcher Entſchädigungsplan feinen Anklang gefunden, jet ein 
Stüd des lintsrheinifchen Landes, mit Trier und Bonn, zur Berforgung 
Friedrich Auguſt's an. Die Verkehrtheit diefes nur durch die letzte pein- 
Tiche Verlegenheit abgebrungenen Gedankens leuchtet heute Jedem ein: den 
Albertiner dicht neben der franzöfifchen Grenze anfiebeln hieß geradezu 
ben Sranzofen ein bequemes Ausfallstbor gegen Deutjchland öffnen. Wenn 
aber Metternich die ſchwache Seite des preußifchen Vorfchlags fofort er- 
Tpäbte und falbungsvoll erwiderte: nimmermehr dürfe das Tinte Aheinufer 
aljo den Franzoſen bloß gejtellt werden — fo führte er nur fein unred⸗ 
liches Spiel weiter, denn mit diefem gefürchteten Frankreich ftand er felber 
bereit8 in herzlichem Einverſtändniß. Um die Gegner zu theilen, forberte 
Hardenberg zugleich die fränkiſchen Markgrafſchaften von Baiern zurüd. 
Es war ein unglüdlicher Schachzug, obſchon Die polternde Gehäſſigkeit der 
bairifchen Staatsmänner wohl eine Züchtigung verdiente. Der Staat 
Tanzler hatte Ansbach⸗Baireuth zwar noch nicht in einem fürmlichen Ber- 
trage abgetreten, doch mehrmals mündlich fich bereit erklärt, das Herzog⸗ 
thum Berg als Entfehädigung anzunehmen; wenn er jett ohne Ausficht 
auf Erfolg ven alten Streit wieder aufrührte, jo gab er nur den Met- 
ternich, Wrede und Talleyrand wililommenen Anlaß, bie „preußiſchen Kniffe 
vor der diplomatischen Welt zu verklagen. Er fchloß feine Note mit ber 
Verficherung, daß Preußen noch immer zumeift auf Rußlands und Defter- 
reichs Beiſtand baue. 


*) Harbenberg’8 Tagebuch 10. 12. Dec. 1814. 
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In Wahrheit begann man auf beiden Seiten bereit bie Möglich 
keit eines Krieged zu erwägen. Die Erbitterung im preußifchen Volle 
ſtieg zuſehends. Eine Adreſſe aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte 
des Landes für den gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann 
fang zürnend: 

Die Fahne Brandenburgs, mein Lied, 
Die ſchwinge noch einmal, 

Und uodh einmal, erzürnt Gemüth, 
Ergreif den tapfern Stahl! . . . 

Die Hunde Frankreich, noch nicht Heil 
Bon Wunden unfrer Jagd — 
Auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeill — 
Die Hunde wollen Schlacht! 


Man erfuhr duch Goltz,) daß die franzöfifche Armee, auf Talley- 
rand's Antrag, in der Stille verftärkt wurde. Man hörte von dem Plane, 
die fächfiichen Truppen, welche unter preußifchem Oberbefehle nörblich der 
Moſel ftanden, im rechten Augenblide mit den Baiern und Defterreichern 
auf dem rechten Mofelufer zu vereinigen. Unter den k. T. Generalen 
zeigte Schwarzenberg bie frobeite Siegeszuverficht; Hatte er doch im lebten 
Kriege die Heinen Köpfe Blücher's und Gneiſenau's genugfam verachten 
gelernt. Am 16. December enthüllte Metternich dem Grafen Münfter 
feine Abficht einen Deutjchen Bund ohne Preußen zu bilden, falls Preußen 
bie fächfifchen Ansprüche nicht aufgebe; Defterreich beanſpruchte jelbftver- 
ftändlih nur die beſcheidene Stellung des Erſten unter Gleichen. Der 
welfifche Staatsmann begriff fofort: das bedeute den Krieg und die Auf- 
löſung des Eongreffes; er war zu Allem bereit, obwohl ihm Defterreiche 
Herrſchſucht und die ungünftige geograpbifche Lage Hannovers einige 
Sorgen bereiteten, und verlangte von England die Verlängerung des 
Subfidienvertrages, damit das Welfenheer gerüftet werde. 

Der preußifche Kriegsminifter traf fofort feine Anftalten für die 
Gegenwehr. Am 29. December überfendete Grolman den mit Boyen, 
Gneiſenau und Schöler verabredeten Kriegsplan;**) zwei große Armeen 
in Sadfen und am Rhein follten nach der guten fridericianifchen Weife 
den Feldzug gleichzeitig durch eine kühne DOffenfive eröffnen, während ein 
Obſervationscorps Schlefien deckte. So bebrohlich erſchien die Lage, daß 
man über alle Bedenken der militärifhen Rangordnung binwegjah und 
zu Feldherren ber beiden Heere Blücher und Oneifenau vorſchlug; neben 
diefen fomme nur noch Bülow in Betracht, da York, Kleiſt und Tauentzien 
Doch nur trefflihe Corpsführer feien. Oberft Kraufened, der in Mainz 
unter dem öfterreichiichen Gouverneur Frimont die preußifche Garnifon 
befehligte, erhielt Auftrag, fich fofort auf gegebenen Wint der Feſtungs⸗ 


*) Goltz's Berichte aus Paris 24. Nov. 19. Dec. 1814. 
**, Srolman an Hardenberg, 29. Dec. 1814 mit einer Denkſchrift über ben Ope⸗ 
rationsplan. 
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werke am rechten Ufer zu bemächtigen; fie genügten um den Play in 
Schach zu halten, zur Befeung der ganzen Feſtung reichten bie befchei- 
denen Kräfte nicht aus. Auch die anderen Feftungen ließ Bogen insge- 
heim ausrüften. Die fächfifchen Truppen am Rhein wurden ohne Auf- 
feben weiter norbwärts, in die Nähe preußifcher Negimenter verlegt. Won 
den Keinen norbbeutfchen Contingenten nahm Boyen an, daß fie alle 
fammt, mit Ausnahme, der Hannoveraner, den Fahnen Preußens folgen 
müßten. Die Monarchie war entjchloffen fogleich al8 der Herr von Nord» 
deutſchland aufzutreten; wer durfte in einem folchen Dafeinsfampfe nad 
dem Betergefehrei und den Souveränitätönerwahrungen ver Kleinfürften 
fragen ? 

Inmitten dieſer allgemeinen Verwirrung ſah Talleyrand feinen Wai⸗ 
zen blühen. Nachdem ihm Metternich die letzte öfterreichifche Note über 
Sachſen amtlich mitgeteilt hatte, hielt ich der Franzofe nunmehr be» 
rechtigt, jelber von Amtswegen in die fächfiichen Händel einzugreifen und 
antwortete dem öfterreichifchen Freunde am 19. December. ‘Da die pol- 
nifche Frage zu einer einfachen Grenzfrage geworben jet, fo fei die fächfifche 
Angelegenheit gegenwärtig die wichtigite Principienfrage für den Welt⸗ 
tbeil. Bier ftehen die beiven Grundſätze der Legitimität und des_Gleich- 
gewichts zugleich auf dem Spiele. Man verbreitet beute Die entfegliche 
Lehre, daß Könige verurtheilt werden können, daß die Strafe ver Confis- 
catton wieder eingeführt werden darf, daß die Völker wie die Heerden 
eines Meierhofes getheilt werden dürfen, daß es Fein öffentliches Mecht 
giebt, „daß für den Stärkeren Alles gerecht ift.” Aber Europa verflucht 
diefe Grundſätze; „fie erregen den gleichen Abfcheu in Wien, in Peters 
burg, in London, in Madrid und Liffabon” (alfo nicht in Berlin). Die 
Einverleibung Sachſens würde aber auch das Gleichgewicht Europas zer- 
jtören, inmitten des Deutſchen Bundes „eine unverhältnigmäßige Angriffe 
macht” fchaffen. Darum Herſtellung bes legitimen Königs; find einige 
Abtretungen zur Entihädigung Preußens unvermeivlih, fo wird Frank 
reich dem rechtmäßigen Herrfcher dazu rathen. 

Durch Diefe Note warf Talleyrand den geheimen Artikel des Pariſer 
Friedens den vier Mächten zerriffen vor die Füße. Nachdem er lange 
nur im Dunkeln gegen den Vertrag angelämpft, drängte er fich jett mit 
einer amtlichen Denkichrift in die Territorialverhandlungen ein, vor: denen 
Trankreih vertragsmäßig ausgefchloffen war, und unterftügte den djter- 
reichiſchen Vorſchlag der Theilung Sachſens — was ihn freilih nicht 
abhielt, im felben Athemzuge den Fluch Europas wider die Politik der 
Ländervertbeilung auszufprechen. Eine zweite Note des Franzofen an 
Cajtlereagb (v. 26. Dec.) ſchlug jenen Ton legitimiftifcher Salbung an, 
welcher den Hochtorys unwiberftehlih war. ' Der Zwed des Congreſſes 
ift, „die Revolution zu fchliegen;” früher befämpften ſich Republik und 
Monarchie, Heute die revolutionären und die legitimen Dynaſtien; die 
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revolutionären Dynaſtien find alle verſchwunden bi8 auf die eine, die in 
Neapel hauſt, die legitimen alle wieberbergeftellt bis auf die eine des un⸗ 
glüdlichen Königs von Sachſen; „Die Revolution ift alfo noch nicht ge- 
ſchloſſen;“ und Frankreich eriwartet, daß der Congreß feine Pflicht erfülle. 
— Schon die nächiten Tage lehrten, daß Frankreichs Vertragsbruch den 
öfterreichifchen wie den englischen Staatsmännern hochwillkommen kam. 
Die drei Mächte waren einig; bereit am 14. December bielt Metternich 
die werdende Tripel-Allianz für fo gefichert, Daß er den jächfifchen Agenten 
Schulenburg beauftragte, er möge feinem Töniglichen Herrn jchreiben: 
Sa iit gerettetl — 

Da die formlofen Verhandlungen nicht zum Ziele führten, fo befchloß 
man endlich, das Comité der Vier wieder einzuberufen und bie Gebiets⸗ 
fragen feterlih vor dem Forum der vier verbündeten Großmächte zu er- 
ledigen, Am 29. December begann dies Comité auf's Neue zu tagen. 
Der Verlauf war wie zu erwarten ftand: über Mainz war alle Welt 
einig; desgleichen über die Hauptpunfte der polnifchen Angelegenheit; nur 
die ſächſiſche Trage rüdte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harden⸗ 
berg's an Metternich (v. 29. Dec.) fragte die Gegner: „will man Preußen 
in die Nothwendigkeit fegen, in Zukunft nach Vergrößerungen zu ftreben ?” 
Sie erregte einen Sturm der Entrüftung, da man die Wahrheit des Vor- 
wurfs fühlte Auch eine Denkſchrift Stein’d (v. 20. Dec.) konnte den 
öfterreichifchen Miniſter nur in feiner Anficht beftärten. Der edle Mann 
fagte voraus, das wiederbergeftellte Sachfen werde im Norden eine ebenjo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süden; er abnte 
nicht, daß die Hofburg nichts ſehnlicher wünfchte als ein norddeutſches 
Baiern. 

Die Hintergedanken Oeſterreichs verriethen ſich ſchon in der erſten 
Sitzung der Vier, als Metternich den Eintritt Talleyrand's in das Comité 
beantragte; zugleich erklärte er, ohne die Genehmigung Friedrich Auguſt's 
könne die ſächſiſche Frage nicht entſchieden werden. Das hieß den Alber- 
tiner zum Herrn der Trage machen. So weit wollte Caſtlereagh alfer- 
dings nicht gehen; aber für den Zutritt des franzöfifchen Miniſters ſprach 
auch er fich aus, Nach der wunderbaren Logik dieſes Kopfes war die Zu- 
laffung Frankreichs ſchon darum nothwendig, „weil die Verträge von Kalifch 
und Reichenbach nach dem geheimen Artikel des Barifer Friedens auch für 
Frankreich rechtsverbindlich ſeien“ — und doch fchloß jener felbe Artikel 
Frankreich von jeder Mitwirkung bei ven Gebietsverhandlungen ausprüd- 
fich aus. Solchen Zumuthungen traten Rußland und Preußen mit wieder- 
holten fcharfen Erwiderungen entgegen; fie wollten Friedrich Auguft unter 
feinen Umftänden und auch Talleyrand erſt dann in das Eomite einlaffen, 
wenn bie vier Mächte fich bereits geeinigt hätten. Es fielen bittere Worte, 
ernjte Drohungen, Unter dem Eindrud dieſer leivenfchaftlicden Auftritte 
verfiel Lord Caſtlereagh zuerſt auf ven unfeligen Gedanken, welchen Talley⸗ 
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rand feit Monaten ſchürend und hetzend vorbereitet hatte: er beantragte 
insgeheim ein Kriegsbündnig zwiſchen England, Oeſterreich, Frankreich 
und ihren Heinen Sefinnungsgenofien. Im Grunde tft es müßig, einen 
Charakter dieſes Schlaged nach feinen Beweggründen zu fragen. Der 
edle Lord war was feine Landéleute stubborn nennen; in blindem Eifer 
rannte der engliiche Stier auf das rothe Tuch ber fächfiichen Frage 
los, das ihm die gewandten Efpadas Metternich und Talleyrand vor 
hielten; zubem war dem Lord foeben die Nachricht zugelommen, daß 
England in Gent mit Norbamerila Frieden gefchloffen, alfo die Arme 
frei hatte, Irgend ein Intereffe, das den englifchen Staat zum Kriege 
wider Preußen treiben Tonnte, war freilich auf ber weiten Welt nicht 
vorhanden; aber man hatte fich feit vielen Wochen in die Euträftung 
wider den Staat, der die Sache Europas verrathen haben follte, hinein⸗ 
gerebet, und einmal doch mußte das von „ven Hunden Frankreichs" an- 
aefachte Feuer in hellen Flammen auffchlagen. Selbft Gagern mußte 
zur Entſchuldigung ber britiſchen Tollheit nur zu fagen: „ver Topf Tief 
über oder es war Vorwand.” 

Während Metternich mit den Vertretern ber Weſtmächte ven Angriff 
auf Preußen beſprach, ging ber gefellige Verlehr der diplomatischen Welt 
in ungetrübter Diunterfeit weiter; mit ber gewohnten treuberzigen Ge⸗ 
müthlichkeit bewirthete der gute Kaiſer Franz feine fürftlichen Gäfte, denen 
er das Mefier in den Rüden zu ftoßen hoffte. Noch am 2. Jannar 
ſchrieb Metternich „feinem theueren Fürften‘ Hardenberg ein freundſchaft⸗ 
liches DBillet, bat ihn wegen dringender Gefchäfte Die heutige Sitzung auf 
morgen zum verfchieben;*) einige Stunben nachher kam er felber zn bem 
Staatslanzler um Rückſprache zu nehmen wegen ver Artikel über Thorn 
und Krakau. Bon der Sigung des 3. Januar berichten die Protokolle 
des Vierer-Ausfchuffes nur, dag Defterreich, im Weientlichen mit den 
zuffiigen Vorſchlägen einverftanden, eine Vergrößerung feine polnifchen 
Antheild verlangt habe. An demfelben Tage, der ſich fo frieblich anlieh, 
unterzeichnete Metternich mit Baftlerengh und Talleyrand da " 
bünbniß gegen Preußen und Rußland. Der Wortlaut dieſes ſeltſamen 
Vertrages war ebenjo dunkel wie Die Abfichten feiner Urheber; man hatte 
guten Grund das Licht zu fcheuen. „In Folge neuerdings offenbarter 
Anfprüche” verpflichten fich die drei Mächte, einander gegenfettig mit min⸗ 
beften® 150,000 Mann zu unterftügen, fall8 eine von ihnen wegen ihrer 
gemeinfam aufgeftellten gerechten und bilfigen Vorſchläge angegriffen oder 
bedroht werben follte; ein Angriff auf Hannover ober bie Niederlande 
gilt als ein Angriff auf England. Die drei Mächte haben zugleich „Die 
Abficht, die Beſtimmungen des Parifer Friedens in der feinem wahren 
Zwecke und Geifte möglichft entfprechenden Weiſe zu verpoliftändigen”. 


*) Metternih an Hardenberg, 2. Januar 1815. 
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Andere Mächte, namentlich Baiern, die Niederlande und Hannover, follen 
zum Beitritt eingelaben werben. — Alfo zur VBervollftändigung des Par 
rifer Friedens, der jede Einmiſchung Frankreichs in die Gebietöfragen A 
unterfagte, ſchloſſen Defterreih und England ein Bündniß mit Frankreich! 
Der Bertrag ſprach nur von einen Vertheibigungsbündniß; fein wirklicher 
Zwed war der Angriff. Denn wollte man jenen „neuerbings offenbarten 
Anſprüchen“ entgegentreten, fo mußte man zunächft ven Beſitzftand Preu- 
Bens in Sadfen angreifen. Ein geheimer Artilel enthielt überbies bie 
verftänpliche Drohung: wenn Baiern, Hannover oder die Niederlande ber 
Einladung nicht folgten, fo würben fie „jedes Recht auf Die Vortheile ver⸗ 
lieren, welche fie fraft des gegenwärtigen Vertrages beanfpruchen könnten.‘ 

Nach der Abficht feines eigentlichen Lirhebers, Talleyrand’s, war ber 
Bund unzweifelhaft dazu beftimmt, mit überlegener Macht das_erichöpfte 
Preußen zu überfallen und_von feiner neu errungenen Großmadhtftellung 
wieder berabauftürzen. Der Franzoſe ftand am Ziele feiner Wünſche; 
er rühmte fich mit vollem Rechte: „ich Habe für Frankreich eine födera⸗ 
tive Stellung gefchaffen, wie fie fünfzig Jahre glüclicher Unterhandlungen 
faum hätten erreichen können,” und ließ den General Ricard aus Paris 
Iommen um mit Schwarzenberg und Wrede den Felbzugsplan fir das 
Frühjahr zu verabreden. DBereitd wurden in Böhmen Truppen zufam«- 
mengezogen, Wrede verlünbete prahlend den unzweifelhaften Sieg, Mün⸗ 
jter aber zeichnete den Geiſt dieſer unvergleichlich treulofen Politit mit 
bem frivolen Ausruf: „wir fptelen eine Partie en trois; ift der Feind 
gefchlagen, fo gebt ed gegen den Freund.” Stein Hat jeitbem nie wieder 
Bertrauen zu den Welfen faffen wollen. In Friedrichéfelde athmete 
man auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht 
fofort beim Einmarfch des Heeres der Tripelallianz die Negentfchaft in 
Sachſen zu übernehmen, und empfing von dem Prinzen die frohe Bot- 
ſchaft: „mein Schwager Franz wird unjern Nachbarn nicht ſehr gnädig 
behandeln!” Graf Schulenburg ſah ſchon die glüdlichen Tage naben, ba 
Preußens Macht zerfallen und Dannover bie Führerftellung im Norden 
übernehmen würde — eine Weiffagung, worin man leicht den Widerhall 
welfiſcher Prahlereien erkennt. 

Der Vertrag vom 3. Januar iſt von lang nachwirkenden mittelbaren 
Folgen gewejen. Er hat Frankreich wieder eingeführt in die Gemeinfchaft 
der Staatengefellfhaft und zwifchen den Weftmächten jene vielgerühmte x 
entente cordiale begründet, welche ſeitdem, immer nur auf kurze Zeit 
unterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er hat am Wiener 
Hofe den alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes der katholiſchen Groß⸗ 
mächte wieber belebt, eine Politik, der es fortan in ber Hofburg niemals 
mehr an mächtigen Freunden fehlte. Er Tieß zugleich eine natilrliche 
Gruppirung der Mächte ahnen, die einer großen Zukunft ſicher war: bier 
die Weftmächte, Defterreih umb die Pforte; bort bie jungen Staaten 
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Preußen, Rußland und Norbamerila. Preußen lernte endlich, weſſen 
man fich von Oeſterreich felbft unter dem Segen bes frieblichen Dualismus 
zu verfeben babe. Hardenberg freilich bat die „unglüdliche Uebereilung“ 
feiner öſterreichiſchen Freunde nur zu bald großmüthig vergefien; doch 
unter den jüngeren, Träftigeren Männern der Regterungstreife blieb die 
Erinnerung an jenen Treubruch lange lebendig. Die alten glorreihen 
fridericianiſchen Weberlieferungen fanden wieder muthige Belenuer; und 
jener Staatsmann, ber nachher in langen ftillen Friedensjahren die Politil 
bes großen Königs behutſam weiter führen folite, der Hauptbegründer des 
Zollvereins, Eichhorn, Hatte an den fächfifchen Händeln mit feiner fcharien 
Feder theilgenommen und ſich fein Urtheil über Oeſterreich aus den Er- 
fahrungen des Wiener Congreſſes gebilet. 

Es giebt aber ein letztes Maß des Unfinns, das in einer georbneten 
Staatengefelffhaft auf bie Dauer nicht überfchritten werden kann. Saum 
war der Bertrag unterzeichnet, fo fragte fich Lord Caſtlereagh, wie er mit 
einer fo ganz unenglifchen Politit vor dem Parlamente befteben follte. 
Hatte England darum ein Bierteljahrhundert bindurch gegen Frankreicht 
Uebermacht gelämpft, damit jest 150,000 napoleonifche Veteranen unter 
dem Liltenbanner wieder den Rhein überfchritten? Man kannte in Wien, 
teoß aller Ableugnungen Talleyrand’s, die bonapartiftiiche Gefinnung tes 
franzöfifhen Heeres. Und follte der kaum erft blutig erlämpfte Friede 
wieder geftört werben — einem napoleonifhen Satrapen zu Lieb’? Tie 
verbrecherifche Thorheit eines ſolchen Unterfangens begann dem Briten 
doch einzuleuchten; auch Metternich warb beforgt über den Lauten Jubel 
der Franzofen und der Rheinbündler. Während der folgenden Wochen 
ſchloſſen fich noch Sardinien, Baiern, Hannover, Darmftabt den Bündniß 
vom 3. Januar an, ja die Schwerfälligfeit der Oraniſchen Regierung 
hatte fogar den tragikomiſchen Erfolg, daß die Niederlande erft im April 
dem Kriegsbunde gegen Preußen förmlich beitraten — in einem Augen 
blide, ba die Welt durch Napoleon's Rückkehr längſt wieder verwandelt 
war und Preußens Heer bereitd beranzog die Niederlande gegen Hranl- 
reich zu vertheidigen. Doch das Binbniß war tobt geboren, eine willliche 
Kriegsgefahr beſtand nur etwa jech8_Tage Tang. 

Schon in der Sitzung vom 9. Januar thaten Defterreich und Eng⸗ 
land, auf Caſtlereagh's Andringen, einen erften Schritt zur Berföhnung- 
Sie gaben die feierlihe Erklärung ab, daß die Verhandlungen über 
Sachſen leviglihd den Zweck hätten dem preußiihen Staate die ver- 
tragsmäßige Entſchädigung zu verſchaffen, und darum bie Entſcheidung 
in feiner Weife von der Zuftimmung Friedrich Auguſt's abhängig fe. 
Nur unter diefer. Bedingung genehmigten Preußen und Rußland den 
jegt unvermetdlichen Eintritt des franzöfifden Miniſters. Am 12. Ju 
nuar trat Talleyrand in den Rath der Großmächte ein. Das Somite 
ber Bier erweiterte fich zum Fünfer⸗Ausſchuß, und diefe Fünf bildeten 
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den eigentliden Congreß), fo daß die erlauchte Verfammlung gerape 
vier Monate gebraucht hatte um ſich nur zu conjtituiven. Das Ueber 
gewicht der fünf großen Mächte erzwang ſich Geltung, allen Abreden 
zuwider. Nunmehr fand Talleyrand felbit die Degemonie der Groß⸗ 
mächte nicht mehr unverträglich mit „dem öffentlichen Rechte”; Leine Rede 
mebr von allen den wohllautenden Gründen, wontit er einft zu Be 
ginn des Congreſſes die Gleichberechtigung aller Staaten Europas ver- 
theidigt hatte. 

Auch die preußifchen Staatsmänner begannen einzufeben, daß einige 
Nachgiebigkeit geboten war. Der Vertrag vom 3. Januar blieb ihnen 
freilich völlig verborgen. Als die Grenzverbandlungen um jene Zeit nicht 
vorwärts wollten, da haben die preußiſchen Bevollmächtigten einmal dem 
niederlänbifchen Miniſter Nagell gedroht: wenn Holland allzu widerfpenftig 
bleibe, fo werbe Preußen ſich an Frankreich anfchließen — was der Hols 
länder fofort, triumpbirend über bie arglofe Unwiſſenheit der Preußen, 
feinen englifchen Freunden meldete. So wenig ahnte Hardenberg's Staats» 
kanzlei, daß ber Kriegsbund der Gegner bereit8 gejchlojfen war. Doc 
auf die Mlöglichkeit eines Krieges war fie längft gefaßt; zu fo vielen 
anderen brobenven Anzeichen kam jett noch die fichere Nachricht, daß 
England und Defterreih, auf Talleyrand's Betrieb, die Pforte zu einem 
Angriff auf Rußland zu bereben fuchten. Man konnte ſich's nicht ver- 
bergen, bie Einverleibung Sachſens ließ fich höchſtwahrſcheinlich nur Durch 
einen europäifchen Krieg erreichen. Und war denn die Frage, ob die Alber- 
tiner in Münjter, Trier ober Dresden haufen follten, wichtig genug um 
deshalb das ermüdete Volt nochmals unter die Waffen zu rufen? Die 
wohlmeinenden Männer der Staatskanzlei überlam doch zuweilen ein &e- 
fühl patriotifher Scham, wenn fie zurücdichauten auf den jammervollen 
Gang des Congrefies: vier Monate unabläffigen Streites, und noch fein 
einziged pofitives Ergebniß für Deutfchland gefichert! In der arg ent- 
täufchten Nation ftieg der Mißmuth alfo, daß felbft Goethe einmal zürnend 
aus feiner olympiichen Ruhe beraustrat. Am 2. Januar brachte eine 
Jenaer Zeitung ein Gedicht des Altmeifters: 

Sagt, wie jhon am zweiten Tage 

Sich ein zweites Feſt entzlindet? 

Hat vielleicht willlommme Sage 

Vaterland und Reich gegründet? 

Nein! — 
und mit dieſem barten Nein ging der Alte gelafien dazu über, dem „wür⸗ 
digen und biedern” Gothaifchen Mlinifter Frankenberg zum Jubelfeſte Glück 
zu wünfchen. Das vornehm geringfchätige Wort des Dichter8 machte, wie 
Varnhagen verfichert, auf die Beſſeren der deutfchen Diplomaten doch tiefen 


*), So Humboldt in feinem handſchriftlichen „Syftematifchen Verzeichniß“ der Con⸗ 
greßverhanblungen, Wien 15. Juni 1815. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 42 
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Eindrud; man empfanb immer ſchmerzlicher, dat mau beöber gar nichts 
geleiftet. Und follte nun gar biefer Congreß, der beraten war tem zer⸗ 
rütteten Welttheil eine dauerhafte Ordnung zu geben, mit eimem neuen 
europätfcden Kriege enden? 

Sehr bald ſah Hardenberg ein, daß er eime ſelche Veramtinortung 
nicht übernehmen dürfe. In ber Sitzung der Fünf vom 12. Iammar ver- 
langte ex zwar nochmals das ungetheilte Sachſen; doch imügeheime berieth 
er bereits jeit einigen Tagen mit dem getreuen Hoffnann, ob es nicht 
gerathen fei, anf einen Theil Sachſens zu verzichten, und ſchon am 13. Ja⸗ 
nuar entwarf er einen Plan _tr&s-confidentiel, worin er vie Mögfichken 
zugab etwa 540,000 Einwohner von Sadien wieder au Friedrich Auguit 
zu überlaffen. Dafür forderte er Baireuth, „die Wiege umferer Auen. 
Politiſche und militärtfche Gründe rathen ſowohl uns als ben anberı 
Mänten, nicht zu geftatten, daß Frankreich, Baiern und Sachſen im ben 
Defig einer ununterbrochdenen, Deutſchland vom den Grenzen Srantıeih? 
bis nach Böhmen und Preußen hin durchſchueidenden Onerlinie Ionrmex. 
Die Sorge vor einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beftimmend 
fir Preußens Politik. 

Sobald diefer Entſchluß dem Ausfchuffe der Fünf befammt wurde, 
war der Boden geebnet für die Berftänbigung. Die fächfifche Angelegen- 
beit verlor den Charakter einer Principienfrage, und es begann der un 
erquidlide Streit um bie einzelnen Stüde des ſächſiſchen Landes. Die 
Aufgabe der preußifchen Unterhändler blieb noch immer fehr ſchwierig. 
Sie verlangten vor Allem die Saalepäffe ſowie die Zeitungen Wittenberg 
und Torgau; die Bebeutung dieſer Bofitionen für die damalige Krieg 
weile hatte fich in den Kriegen von 1806 und 13 genugſam gezeigt, und 
— deſſen hatten Hardenberg und Humboldt gar fein Hehl — ein freund⸗ 
nachbarliches Verhältnig zu den Albertinern ftand auf lange Sabre hinaus 
nicht zu hoffen. Sie forderten ferner den größten Theil der Laufig mit 
dem reichen Börlik, und endlich Leipzig. Die Stadt war nicht nur hoch⸗ 
wichtig als der Mittelpunkt des geiftigen wie des wirthfchaftlichen Lebens 
ber oberfächfifchen Lande; der große Meßplatz mußte auch, wenn er eine 
ſächſiſche Grenzſtadt blieb, vorausfichtlih durch einen fchwunghaften 
Schmuggelbandel für das preußifhe Zollwefen ſehr gefährlich werben. 
Faſt jede diefer Forderungen fand bei den Verbündeten vom 3. Januar 
lebhaften Widerſpruch. Talleyrand zitterte für das beutfche Gleichgewicht: 
falle Torgau an Preußen, fo werde Defterreich gezivungen ein unerjhwing- 
lich Toftfpieliges Heer zu halten. Metternich wünfchte den preußiſchen 
Antheil auf die Nieverlaufig zu befchränten und bot dem Staatslanzler 
fogar das Schon für Defterreich ſelbſt beftimmtte Tarnopol an, wenn er 
nur feine fächfifhen Anfprüche ermäßige. Caftlereagb eublich fuchte na- 
mentlich Leipzig für die Albertiner — das will -fagen: für den engliſchen 
Schmuggel — zu retten. 
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Hochſtwahrſcheinlich haͤtte Preußen, einem ſo allgemeinen Widerſtande 
gegenüber, ſelbſt in dieſem letzten Stadium der ſächſiſchen Frage nochmals 
den Kürzeren gezogen, wenn man nicht doch noch zum Degen greifen 
wollte. Jetzt aber zeigten ſich die vortheilhaften Folgen jener vielgeſchol⸗ 
tenen Schwenkung des Könige. Der Czar unterſtützte feſt und nachdrück⸗ 
lich jeden Anſpruch ſeines Freundes, und da die Gegner, mit einziger 
Ausnahme Frankreichs, den Krieg nicht ernſtlich wollten, ſo haben ſie 
ſchließlich den meiſten der preußiſch⸗ruſſiſchen Forderungen nachgegeben. 
Talleyrand's Muſe ſchwelgte wieder in freien Erfindungen, um die feſte 
Eintracht der beiden Mächte zu zerſprengen. Da ſollte Alexander ärger⸗ 
lich ausgerufen haben: „Ach, wenn ich mich nur nicht ſo tief eingelaſſen 
hätte! Wenn ich nur mein Wort nicht gegeben hätte!” — und was der 
Anefooten mehr war. Sehr möglich, dag Czartoryski feinem kaiſerlichen 
Freunde rietb die Preußen preißzugeben; QTalleyrand ſelbſt nannte den 
Bolen feinen nütlichiten Vermittler. Aber die Intereffen, welche die ruf 
ſiſche mit der preußiſchen Politik verbunden, waren ftärfer als Aleran- 
der’8 Launen oder der Deutfchenhaß feines farmatifchen Rathgebers: wurbe 
Breußen nicht vollftändig entſchädigt, jo konnte Rußland die erfehnte Pros 
nagrenze nicht erlangen. Darum hielt der Czar treu zu feinem Freunde 
und betrieb, wie Gent erboft an Karadja ſchrieb, die preußiſchen Forde⸗ 


— ganz h eifrig wie - feine — ‚a Bei. geſammten Der fe 


land von Preufen etrennt ätte. Benn der Spar — 
aus dem Streite größeren Vortheil zog als ſein Verbündeter, ſo lag der 
Grund nicht in irgend einer Treuloſigkeit der Ruſſen, ſondern in der That⸗ 
ſache, daß jetzt nur noch die preußiſchen, nicht mehr die ruſſiſchen Anſprüche 
durch Oeſterreich und die Weſtmächte beftritten wurden. Lediglich der ver⸗ 
ftändigen Politit des Könige war e8 zu verdanken, baß nach peinlichem 
Streite die Saalepäffe und die norbthüringifchen Zutherlande, die Feſtungen 
der Elblinie und Görlig an Preußen kamen. Nur Leipzig wurde burch 
die engliſche Handelspolitik hartnädig vertheidigt. Als alle Einigungsver⸗ 
ſuche fheiterten, da entſchloß ſich Alexander auf Caſtlereagh's dringende 
Vorſtellungen envlich zu einem „Dpfer”, das ihm hart anlam: er bot 
(8. Febr.) zum Erſatz das feite Thorn und deifen Umgebungen. 

Es war eine kümmerliche Entſchädigung und doch ein Beweis für 
Aerander’s guten Willen. Seine Ruffen Hatten fich in der Weichfelfeftung 
längft häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren dieſe Nachgiebigkeit 
lange nicht verzeißen. Alles in Allem war das für das fächfifche Volt 
fo fchmerzliche Compromiß ver Theilung des ftreitigen Landes, bei ber 
annäbernden Gleichheit ver Kräfte beider Parteien, dus einzig mögliche Er» 
gebriß, da man hüben wie drüben den Krieg fcheute; und daß die Theilung 
fire Preußen fo günftig ausfiel, daß der Albertiner Die größere Hälfte feines 
Gebietes abtreten mußte, warb allein möglich purch Rußlands Beiſtand. — 
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Nunmehr galt ed, an anderen Stellen Deutfchland® die zu Preußens 
Koller Entfehädigung noch fehlenden Landſtriche zu fuchen. Deu unglüd- 
liächen Einfall, die Baireuther Angelegenheit wieder aufzunehmen, gab der 
Staatslanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die fo lange und hart 
nädig feftgebaltene Mofelgrenze fallen; Preußen-erbielt Koblenz und das 
Gebirgsland zwifchen Saar und Nabe. Die preußiſchen Staatsmänner 
verbeblten wicht, Daß der König nur um Deutichlands, „nur um des all 
gemeinen Wohles willen” den linkorheiniſchen Beſitz übernehme; Preußen 
gelange dadurch in eine ähnliche ee Stellung wie einft Defterreih 
durch die Erwerbung Belgiens. ben dieſe Bedrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternich’8 Augen ber einzige Troft für das unwilllommene Bor- 
rüden Preußens gegen Süppeutichland bin; wie jchön, meinte er zu 
feinen Vertrauten, daß man Preußen alfo mit Frankreich unmittelbar 
„compromittirt" habel Uebrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nicht 
einmal auf dem linken Rheinufer eine genügenvde Abrundung. Ein Stüd 
des alten Saar-Departements wurde vorbehalten, um bier, dicht an der 
gefährpeten Grenze, die Anfprüche von Oldenburg, Coburg, Homburg, 
Strelig und Pappenheim zu befrievigen. Nach Defterreich8 Anficht war 
es ja ein Gebot weifer Bolitit, möglichft viele Kleinſtaaten zur Verthei- 
gigung der Nheingrenze zu nöthigen. Es war, als wollte die Hofburg 
die benachbarten Elfaß-Rothringer durch den täglichen Anblid des ganzen 
Elends deutſcher SKleinftanterei grünblid von dem Segen franzöfiicher 
Staatseinbeit Überzeugen. Sodann bewilligte Caſtlereagh, daß die Land» 
forderungen Hannovers und der Nieberlande zu Preußens Vortheil etwas 
berabgefeßt wurden. 

Auch die polnischen Händel kamen während ber nächſten Wochen in's 
Sleihe. Durch den Vertrag nom 2. Mai 1815 wurde die neutrale Re 
publit Rralau begründet. Eine Commiſſion der drei Theilungsmächte — 
für Preußen Jordan und Stägemann — ging hinüber um die nene Ber- 
faffung einzurichten. Indeß fühlte man von vorn herein, wie lebensunfähig 
biefe lächerlichite von allen Kunjtfchöpfungen bes Congreſſes war;’ fchon 
bie Inftruction der Commiſſare drohte mit dem Ginfchreiten der brei 
Mächte, fall der junge Freiſtaat zu einem Heerde des Aufruhrs würde. 

Der englifche Bevollmächtigte ließ es fich nicht nehmen, noch einmal 
bie der britifchen Tugend fo wohlthuende und babei jo wenig koftfpielige 
Rolle des Protectord farmatifcher Freiheit zu fpielen; fo hoffte er zu- 
gleih den Zorn der Wighs über die Preisgebung Polens zu befchwichtigen. 
Er verlangte in einer phraſenhaften Circularnote vom 12. Ianuar: da 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Berricherhaufe leider unmög⸗ 
lich jet, jo jollten bie drei Theilungsmächte fich mindeftens verpflichten 
„mie Polen als Polen zu behandeln”. Die native Unwiſſenheit des edlen 
Lords dachte die drei Theilungsmächte auf einen Fuß zu behandeln; wer 
bätte auch diefem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu dem Heinen, 
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ſchon theilweife germanifirten Pofen ganz anders ftand als Defterreich zu 
dem polniſch⸗rutheniſchen Galizien oder Rußland zu der Hauptmaffe der 
alten Adelsrepublik? Wollten die Oftmächte dieſe neue unberufene An- 
maßung Englands nad Gebühr abfertigen, fo mußten fie das Cabinet 
von St. James verbindlich erfuchen, zuvörderſt die Iren als Iren zu bes 
handeln. Sie verfehmähten jedoch weislich, einen neuen müßigen Streit 
zu erregen und antworteten mit höflichen nichtöfagenden Noten. Harden⸗ 
berg erwiderte (30. Jan.): Preußen fei bereit dem Pofener Lande eine den 
Gewohnheiten und dem Geifte der Einwohner entiprechende Verwaltung 
zu geben und zu zeigen, daß das nationale Dafein der Völker unter jeder 
Regierung unangetaftet bleiben Tönne. Auf eine Beſchränkung der eigenen 
Souveränität ließ er fih nicht ein. Es war für Defterreich wie für 
Preußen gebieteriſche Pflicht, fich nicht die Hände zu binden, da Niemand 
ben Verlauf der polnifchen Experimente Alexander's berechnen Tonnte; auch 
der Ezar felber wünſchte nicht, in feinen völferbeglüdenden Plänen beauf- 
fichtigt zu werben. Daher enthielt weder die Schlußacte des Congreſſes 
noch der Vertrag der brei Theilungsmächte vom 3. Mai irgend ein Wort, 
das die Polen zu politifcher Selbftänbigfeit berechtigte. Die drei Mächte 
verfprachen lediglich: „ihre polnifchen Unterthanen follen Inftitutionen 
erhalten, welche die Bewahrung ihres Vollsthums fichern, in Gemäßheit 
der Staatsformen, welche jede der betheiligten Regierungen ihnen zu ge- 
währen für gut finden wird. Dazu die Zufage freien, höchftens durch 
einen Zoll von 10 Procent beſchwerten Handels mit den eigenen Erzeug- 
niffen der vormals polnifchen Landestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige 
Zölle und freier (d. 5. unverbotener) Schifffahrt auf den polnischen 
Slüffen bis in die Seehäfen. Die Theilungsmächte waren mithin nur 
verpflichtet, Sprache und Sitte des Volkes zu fehonen, desgleichen dem 
Handel einige geringfügige Beglinftigungen zu gewähren; in allem Uebrigen 
behielten fie freie Hand. 

Gegen Mitte Februars waren die Gebietsverhandlungen zwifchen den 
Großmächten nahezu beendigt. Talleyrand’s Kriegsluft hatte an dem tiefen 
Friedensbedürfniß der ermübeten Zeit zulegt doch einen unüberwinblichen 
Widerftand gefunden, in dem Comit6 der Fünf gewann er feinen ent- 
ſcheidenden Einfluß, und die Häffende Meute feiner rheinbündleriſchen Ge⸗ 
noffen wurde von den großen Mächten Turzweg zur Seite gejchoben, Die 
deutſche Verfaffung blieb freilid noch in tiefem Dunfel; doch da der 
Hofburg an der rafchen Löſung diefer Trage wenig lag, jo entwarf Gent 
ſchon jebt ein pomphaftes Manifeft, das der bewundernden Welt verfünden 
follte: „die große Arbeit des Congrefjes ift beendigt.” Da Tehrte Napo- 
leon von Elba zurüd, das von Zalleyrand jo prahleriſch gefchilverte 
Kartenhaus der bourbonifchen Derrlichkeit ftob vor dem Hauche des Im- 
perators in alle Winde. Der franzöfifche Minifter, der foeben noch 
patbetifch verfichert hatte, Millionen franzöfticher Fäuſte würden fich gegen 
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den Corſen erheben, warb über Nacht ein machtlofer Mann. Am 4. Ianuar 
hatte Zalleyrand feinem Könige triumphirend gefchrieben: „Die Coalition 
tft auf immer aufgelöft!” Jetzt führte die gemeinfame Gefahr bie vier 
alftirten Mächte auf's Neue zufammen, die letzten noch offenen Gebiets⸗ 
fragen wurden raſch abgethan. Vergeblich verjuchte Napoleon die erneute 
Eoalition zu jprengen, indem er die Urkunde des Vertrags vom 3. Jannar, 
die er in den Tuilerien im Schreibtifche Ludwig's XVIII. vorgefunden, 
dem Szaren überfendete. Alexander verbrannte das unſaubere Actenjtüd 
in Gegenwart Stein’8 vor Metternich’8 unbefchämten Augen. Dan wollte 
der vergangenen Untreue nicht mehr geventen. 

Die Rückkehr des Imperators brachte die unter der Hand langjam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch Hier im Süden bewährte fich England als der vertrautefte Bunde! 
genofje der Hofburg. Aber mit Rußlands Hilfe durchkreuzten bie Piemon- 
tefen d'Aglis und Bruſasco die geheime Abſicht Metternich’S, einen ita⸗ 
lieniſchen Fürſtenbund unter Defterreih® Führung zu ftiften. Auch der 
Wunfch Defterreichg, die Linie Savoyen-Larignan von der Thronfolge in 
Piemont auszuſchließen, erwies ſich als unausführbar, da Rußland und 
Frankreich entſchieden widerſprachen. Um fo zäher hielt die Hofburg ihre 
alten Anſprüche auf die Legationen feſt; fie hatte den geſammten Kirchen⸗ 
ftaat durch ihre Truppen befegt und hoffte ficher, mindeftens bie Lande 
nördlich des Apennin zu behalten. Metternich verwarf den Vorſchlag der 
bourbonifchen Höfe, daß ein italienifcher Ausſchuß, nach dem Vorbilde des 
deutſchen, auf dem Congreffe gebildet würde um bie Frage zu entſcheiden: 
er fürchtete überftimmt zu werben, zumal da die Bourbonen auch auf 
Toscana Anfprüce erhoben. Inzwifchen begann es auf der Halbinfel zu 
gähren; die voretlige Freude der Lombarden über ben Einzug der Teveddi 
wich bald einer tiefen Verftimmung, das Voll in der Romagna vottete 
fi zufammen wider die dfterreichifchen Truppen, einzelne patriotiſche 
Verſchwörer verkehrten indgeheim mit dem Gefangenen von Elba. Als 
nun ber größte der Italiener feinen abenteuerlichen Zug antrat umd 
Murat in Neapel zum Kriege rüftete, da mußte man in Wien unberedhen- 
bare Wirren befürchten. Man lenkte Hug ein und verſtändigte fich raſch 
mit den fogenannten legitimen Mächten der Halbinfel: Toscana wurde 
für die Erzberzöge gerettet, die Bourbonen vorläufig mit Rucca abgefun- 
den, ber geſammte alte Kirchenftaat aber dem Papfte zurückgegeben; allein 
die Polejina, das fette Nieverungsland der Pomündungen, blieb den 
Defterreihern. Preußen betheiligte fich an diefen Verhandlungen wenig; 
nur bielt der König für Würftenpflicht, aus Rückſicht auf feine neuen 
katholiſchen Untertbanen fich wiederholt und nachdrücklich für die Wieder 
beritellung des Kirchenftaates zu verwenden; nach der allgemeinen Anficht 
jener romantifchen Tage war ja der Beſtand der römischen Kirche unzer- 
trennlich von der weltlichen Macht des Papſtthums. In einem feierlichen 
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Proteſte verwahrte fi) der römifhe Stuhl gegen die Schmälerung des 
Kirchenſtaates. Niemand achtete darauf. Das moderne Europa war be- 
reits daran gewöhnt, daß alle feine großen Friedensſchlüſſe von den Ver⸗ 
wünſchungen ver Curie begleitet wurden. Dem preußifchen Gejchäftsträger 
Piquot aber ſprach der Nuntius den warmen Dank des Papſtes aus 
für das Wohlwollen, das der Staatslanzler der Fatholifchen Kirche be⸗ 
wiefen babe. *) 

Ueber bie orientalifhen Händel wurbe feine Verjtänbigung erzielt. 
Nirgends zeigte fih jo grell wie bier der troß allem äußeren Glanze un 
verkennbare innere Verfall der öfterreichifchen Monarchie. Derſelbe Staat, 
ber einft, ald die Osmanen mächtig waren, der Vorlämpfer der hriftlichen 
Welt gegen den Islam gewefen, überließ jegt, da die Pforte am Boden 
lag, muthlos, blind für die Zeichen der Zeit, der ruffifchen Politif die 
Bollendung feines eigenen Werkes. Im Februar legte der Czar ben 
Mächten einen umfafjenden Entwurf vor, wornac fie ſich allefammt ver- 
pflichten follten für die Menſchenrechte der Rajah einzutreten, Rußland 
insbefondere als Protector der Orthodoxen, Defterreih und Frankreich 
als Beſchützer der Lateiner. Es gebe, fagte bie ruſſiſche Note, ein unge 
ſchriebenes Geſetzbuch des Völkerrechts, das in voller Kraft bejtehe und 
allen Völkern Gleichheit der Rechte verbürge. Entrüjtet wie Metternich 
den revolutionären Vorſchlag zurüd. Doch ebenjo wenig war der Czar 
geneigt die von der Hofburg gewünfchte Bürgfchaft für den Beſtand der 
Türkei zu übernehmen; felbft England wollte ſich nicht mit einer fo un 
berechenbar fchweren Verpflichtung belaſten. So geſchah es, dag in Wien 
über die Türkei gar nichts bejchlojjen, die orientalifche Frage ftillfchweigend 
zu ben vielen anderen ungelöften Aufgaben Des —— gelegt wurde. 

Gleichzeitig mit den Berathungen der Großmächte erledigte Hardenberg 
noch eine überaus verwickelte diplomatiſche Arbeit: die Abrechnung mit 
Hannover, Schweden und Dänemark. Dieſe durch viele Monate hinge⸗ 
zogenen vreifachen Verhandlungen zeigen in ihrem fonderbar verfchlungenen 
Zufammenhange jehr anfchaulich, welchen weiten Horizont der Blick ver 
preußifchen Staatsmänner umfaffen mußte, wie nahe unfer Staat, Dant 
feiner centralen Lage, felbft durch die entlegenften Händel des Welttheilg 
berührt wurde; und fie haben dem Baterlande einen bleibenden Gewinn 
gebracht: die Befreiung Bommgrns von den legten Reiten der Fremdherr⸗ 
ſchaft. Trotz des Kieler Friedens, der die Lande nördlich der Peene an 
Dänemark gab, blieb der Staatskanzler unerfchütterlich bei feinem Plane, 
Borpommern und Rügen für Preußen zu erwerben; jener harte Kampf, 
den die Hohenzollern fajt zweihundert Jahre Hindurch mit der Feder und 
dem Schwerte um ihr altes Erbe geführt, follte für immer beendigt werben. 
Doch wie wollte man ven rechtmäßigen Kigenthümer, Dänemark, zur Ab- 


e) Piquot's Beridt, Wien 29. Sept. 1814. 
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tretung des Landes nöthigen, da doch Preußen von der bänifchen Krone wicht 
das Mindefte zu fordern hatte? Gleichwohl bat Hardenberg die wichtige Er- 
werbung ermöglicht durch gewandte Benugung der wirrenreichen Streitig- 
teiten, welche die ſtandinaviſche Welt erfchütterten. 

Um die Dänen in Güte zur Abtretung von Borpommern zu be- 
wegen, mußte man zunächft mit dem unbequemen Heinen NRachbarı wieder 
in freundlichen Berlehr treten. &8 bezeichnet Hardenberg's finaffirende 
Art, daß er ganz unbevenflih am 25. Auguſt 1814 mit Dänemark zu 
Berlin Srieven ſchloß. Die aloe — 
Familienfrieden; der Staatskanzler unterzeichnete für Preußen, ſein dem 
Vater ganz entfremdeter Sohn Graf Hardenberg⸗Reventlow für Düne 
mark. Der Vertrag enthielt, da die beiden Mächte kaum ernftlich gegen 
einander gefochten hatten, nur bie einfache Beftätigung des Kieler Frie⸗ 
dens und die Wiederholung der dort gegebenen Zufage, daß Dänemark 
für Norwegen, außer Schwediſch⸗Pommern, noch weitere Entſchädigungen 
erbalten ſollte. Doch behielt ſich Preußen vor, Erſatz zu verlangen für 
bie Verlufte, welche feine Flagge durch die dänifchen Kaper erlitten batte. 
Von Helgeland, das der Kieler Friede endgiltig an England gegeben 
batte, ift weder bei dieſen Berliner Verhandlungen noch fpäter auf dem 
Wiener Congreſſe irgend die Rede geweſen. Man hatte kein Recht, bie 
Infel für Deutſchland zu fordern, ba fie nie zum alten Reiche gehörte; 
die binnenländifche Beſchränktheit ver deutfchen Politit wußte den Werth 
des Platzes nicht zu würdigen, ber doch foeben erft, in den Tagen ber 
Eontinentalfperre, feine Bedeutung für den deutfchen Handel gezeigt hatte. 
Die allgemeine Begeifterung für das grogmüthige Albion fand kein Arg 
daran, daß fih England in aller Stille ein Meines norddeutſches Gibral⸗ 
tar gründete. 

Im Vertrauen auf biefe Berträge kam der König von Dänemarl 
nad Wien und hoffte dort, außer Vorpommern auch noch vübeck und Ham⸗ 
burg oder mindeſtens das Fürſtenthum Xübed zu gewinnen. Cr wurde 
der Bruder Luſtig der erlauchten Gejellichaft, man lachte viel über feine 
drolligen Matrofenipäße; boch feine Politif fand nirgend LUnterftügung, 
der getreue Bundesgenoffe Napoleon’8 ftand unter den StaatSmännern 
der Legitimität ganz vereinfamt. Xord Gaftlereagh meinte fich nicht ver⸗ 
pflichtet, vem Heinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfullen 
batte, jettt wenigjtend das gegebene Wort zu halten. Der Dänenlönig 
erreichte nur den Fortbeſtand des Sundzolles, allerdings ein werthvolles 
Zugeſtändniß für die dänifchen Finanzen. Als ihm Metternich beim Ab- 
ſchiede zurief: Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab der Be⸗ 
trogene jeufzend zur Antwort: mais pas une seule äme. Währenddem 
war auch Vorpommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, 
geführt von ihrem Statthalter, dem dänifchen Prinzen Chriftian, hatten 
ſich dem Kieler Frieden widerfegt, ihrem Lande eine felbjtändige Verfaſſung 
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gegeben und den Statthalter zum König erwählt; darauf war Bernabotte 
mit feinen Schweden eingerüdt, bis nach einem Feldzuge von vierzehn 
Zagen Prinz Ehriftian in dem Vertrage von Moß (14. Auguft 814) 
jeine Anfprüde aufgab. Durch Verhandlungen zwiſchen der Krone Schwe- 
den und dem norwegiſchen Stortbing wurde nachher bie Vereinigung ber 
beiden Königreiche der Halbinfel herbeigeführt. Noch heute bleibt e8 dunkel, 
wie weit die berufene däniſche Treue bei jener Erhebung der Norweger 
mitgewirkt bat. Jener ſchlaue Franzoſe aber, der Schwedens Gefchide 
leitete, wollte natürlich an der Mitichuld des Kopenbagener Hofes nicht 
zweifeln; er erflärte, ver Kieler Friede ſei durch Dänemark gebrochen, 
darum könne auch Vorpommern nicht ausgeliefert werben. 

Es war fierlih nicht an Preußen, den unparteitihen Richter zu 
fpielen in diejen unerquidlichen Händeln der nordiſchen Mächte; die na- 
tionale Politik gebot, den Streit der Fremden um das deutſche Land zu 
Deutſchlands Vortheil auszubeuten und die verlorene Mark dem Vater⸗ 
lande zurüdzubringen. Eine Aufgabe, wie geſchaffen für Harbenberg’s 
fchmiegfame Gewandtheit. Defterreih und Frankreich, in früheren Zeiten 
die hartnaͤckigſten Feinde der pommerſchen Politik der Hohenzollern, ver- 
hielten fich diesmal zum Glück ganz gleichgiltig. Der Staatskanzler ver- 
ftändigte fich zunächft mit Schweden. Bernadotte war bereit, feine An- 
fprüche auf Vorpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzutreten; 
am 13. Mai 1815 berichtete Münfter dem Prinzregenten al8 unzweifelhaft, 
daß Preußen und Schweden fehon längſt handelseinig ſeien. Alſo gegen 
Schweden gedeckt, rüdte Harbenberg mit feinen Anfprüchen gegen vie dä- 
nifhen Kaper beraus und verjuchte auch die Dänen zum Verzicht auf 
Borpommern zu bewegen. Died war nur möglih, wenn man ihnen 
einen Erfag an Land und Leuten bot, denn Dänemark hatte unzweifelhaft 
das beſſere Recht auf Vorpommern. Auf der weiten Welt ließ ſich aber 
nur ein Land finden, das man den Dänen vielleicht zum Erſatze bieten 
tonnte: das Herzogthbum Lauenburg rechts der Elbe, Welche Zumuthung: 
für die 75 Geviertmeilen des Teihen Vorpommerns 19 in Lauenburg; filr 
die Seefeftung Rügen, für das prächtige Stralfund und die Greifswalder 
Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegel’d und zwei ‘Drittel der 
guten Stadt Rabeburg, denn ihr Domhof gehörte dem Streliger Vater⸗ 
Iandel Nur die Bebrängniß des von allen Seiten bebroßten Kopenhagener 
Cabinets ließ es möglich ſcheinen, daß Dänemark auf einen ſo ungleichen 
Tauſch eingehen würde, der ibm nur den einen Vortheil bot das hol⸗ 
fteinifche Gebiet abzurunben. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Beſththum des hannoverſchen 
Hauſes, und fo hing denn die Erwerbung Vorpommerns von einer Ver⸗ 
jftändigung mit den Welfen ab, denen Preußen überbied noch die in 
Reichenbach ausbedungene Vergrößerung um 250—300,000 Seelen ſchul⸗ 
dete. Daß ldesheim zu dieſer Entſchädigung verwendet werden ſollte 
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ftand bereits feft, die Abtretung von Oftfriesland dagegen hatte der Köniz 
ftandhaft zurücdgeiwiefen, und ſeitdem war das treue Böllchen feinem 
Herzen nur noch theurer geworben. Gleichwohl Tiefen beunrubigenve Ge 
rüchte Durch’ Land; die Abtretung an die Welfen, fo hieß es, ftebe doch 
noch bevor. Schwer beforgt fchrieb der Uberpräfident Binde am ven 
Staatslanzler: nimmermehr dürfe man dies Kernvoll aufopiern, ein Tft- 
friefe fet mehr werth als zwanzig balbfranzöfiiche Rheinländer; auch biete 
der Beſitz der Ems den einzigen freien Zugang zur Nordſee, das einzige 
Mittel den Rheinzöllen ber Holländer entgegenzuwirten. 

Da gab der Streit um Vorpommern den welfiſchen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den in Reichenbach gefcheiterten Verſuch zu er 
neuern. Der Stantslanzler verlangte jet von den Welfen Lauenburg, 
und ba er außerdem noch bie vertragsmäßige Vergrößerung für Dannover 
beſchaffen mußte, fo erfah Münfter rafch feinen Vortheil und forberte als 
Erſatz: Oftfriesland und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, der 
nad Hardenberg's Plänen die öftlichen Provinzen Preußens mit bem 
Weiten verbinden follte. Die lebtere Forderung Tieß fich nicht abweiſen, 
fie ift jedoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böſen Willend ven 
Welfen lange nachgetragen worden; denn war man in Dannover ehrlich 
gefonnen mit Preußen gute Sreundfchaft zu halten, fo fonnte die Um⸗ 
Mammerung durch Preußen dem Welfenbofe nicht bebroblich erfcheinen. 
Noch tiefer verlette den König die Zumuthung wegen Ojtfriesland; keine 
der vielen Enttäufchungen diefer traurigen Zeit bat ihn jo fchmerzlich be 
rührt. Viele Donate hindurch, bi8 in den März hinein, widerſprach er 
bebarrlich, wie oft hat er Kneſebeck Deshalb zu dem Staatskanzler gefendet, 
was immer ein untrügliches Zeichen der Verftimmung war. Die Welfen 
aber bejtanden auf ihren Scheine. Nicht als ob fie die handelspolitiſche 
Bedeutung der Emsmündung irgend gewürdigt hätten, bie berrlichen 
Ströme Nieverfachfend waren in den Augen des welfifchen Adelsregiments 
lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen belaftet zu werben. Aber 
Dftfriesland grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammen⸗ 
hängende welfifch-oranifche Norpweitmacht galt in London und Hannover 
wie im Haag als nothwendig, um dem preußifchen Nachbarn das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Deshalb verbarrte Münjter bei feiner Forderung, 
und König Friedrich Wilhelm ſtand fchlieklih vor der Frage: ob Bor 
pommern für Preußen wichtiger ſei oder Oftfriesland? Hardenberg jtimmte 
unbedenklich für Pommern; denn da die Yandarenze im Oſten durch den 
Berluft von Warſchau fich fo ungünftig gejtaltete, jo war es für Breupen 
unerläßlich, mindeſtens auf der Seefeite fich zu deden und die Herrſchaft 
über die Obermünbungen ganz in feine Hand zu bringen; Djtfriesland 
aber, fo wichtig es war, bildete doch nur einen Außenpojten mehr. 

No fchwerer wog in Hardenberg's Augen eine Erwägung der na 
tionalen Politik: der lange Kampf um die Befreiung Pommerns burfte 
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wahrlich nicht damit enden, daß die Dänen, wie ſchon im Kieler Buſen, 
fo au am Strelafunde fi einnifteten. Dagegen hatte Hannover ſelbſt 
während feiner Verbindung mit England immer als ein deutfches Land ges 
golten, und feine gänzliche Abtrennung von Großbritannien ſchien Damals, 
da Prinzeß Charlotte noch lebte, jehr nahe, ſchon nach dem Tode des Prinz⸗ 
regenten bevorzuftchen; an Hannover abgetreten ging Oftfriesland dem 
deutichen Leben nicht verloren. Hardenberg hat keineswegs, wie ihm er- 
bitterte Batrioten vorwarfen, in frevelhaftem Leichtfinn das oftfriefifche 
Land preiögegeben, fondern das Für und Wider der verwidelten Frage 
gewiſſenhaft abgewwogen und dann mit feinem richtigen politiſchen Blide 
das Meinere Uebel gewählt. Schon am 15. Februar ließ er in der Staats 
Ianzlei einen Artikel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um bie Lejer- 
welt auf die Abtretung Diftfrieslands vorzubereiten und zugleich anzu 
beuten, dies jchmerzliche Opfer ſei das einzige Mittel zur Erwerbung bes 
ungleich wertbuolleren Vorpommerns. Der Auffat aber fand weber bei 
den Zeitgenoffen noch bei fpäteren Hiftorifern Beachtung Im März 
endlich gab der König widerftrebend feine Zuſtimmung. Da erhob ſich 
ein letted unerwartetes Hinderniß. Nach der thörichten Familien-Ueber- 
fteferung der Welfen war Oftfriesland ein altes Erbe des Welfenhaufes, 
nur durch Gewalt und Liſt an Preußen gelommen. Der Prinzregent er- 
fuhr alfo mit lebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall diefes ur 
welfifchen Landes auch noch Lauenburg herausgeben follte. Er fträubte 
fih auf's Aeußerfte; diefer Lieblofefte aller Söhne verfplirte plöglih An⸗ 
wandlungen Tindlichen Zartgefühl® und verficherte, feine „Delicateſſe“ 
verbiete ihm, noch bei Rebzeiten feines geiftesfranten Vaters eine Provinz 
abzutreten. Miünfter mußte alfe feine Beredſamkeit aufbieten; er ftellte 
dent Erzürnten vor, daß Lauenburg für Preußens pommerſche Abfichten 
in der That unentbehrlich fei. Erhebe man Schwierigkeiten, fo werbe 
der ohnehin erbitterte König von Preußen vielleicht den ganzen Handel 
rüdgängig machen; und am Ende bleibe ja noch die erfreuliche Ausficht, 
dag Preußen bei dem neuen Kriege gegen Napoleon wieder des guten 
englifchen Geldes bedürfen würde, dann könne man Lauenburg dem Bundes» 
genojjen wieder abnehmen! Das wirkte; das zarte Gewilfen des Welfen 
war berubigt. 

So kam denn am 29. Mai der Taufchvertrag zwifchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Lauenburg für Hildesheim, Goslar, Dftfriesland 
und ein Stüd der Graffchaft Lingen; dazu zwei preußifche Militärftraßen 
durch Hannover als Erſatz für den gewünschten „Iſthmus“. Die alten Reichen 
bacher Forderungen ver Welfen waren alfo doch, in Folge der ſächſiſchen 
Händel, um etwa 50,000 Seelen herabgemindert worden. Am 4. Juni jo 
dann trat Dänemark feine Rechte auf Schwerifch-Pommern an Preußen 
ab und erhielt baflir Lauenburg nebft 2 Mill. Thaler; der Staatshaus⸗ 
halt war aber dermaßen erjchöpft, daß man fich ausbedingen mußte diefe 
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geringe Summe erft vom Neujahr 1816 ab in vier Halbjährigen Raten 
zu zahlen! Endlich am 7. Juni gab Schweden, gegen 3',: Mill. Thaler, 
feine legten Anfprücde auf deutſchen Boden auf und erftattete zugleich 
die während ver letzten Jahre veräußerten vorpommerfdhen Domänen bem 
neuen Landesherrn zurüd. Preußen bewilligte mithin Oftfrieslaud und 
über 5 Mil. Thaler für ein Land, das damals, freilich unter einer 
sehr fchlaffen Verwaltung, nur einen jährlichen Ueberfchuß vom 224,000 
Thalern brachte. Kaufmänniſch betrachtet war das Geſchäft ficherlih un⸗ 
vortbeilhaft, Schweben allein gewann bei bem verwidelten Handel; bie 
deutfche Nation aber hatte guten Grund dem Staatslanzler für viele 
ſchwierige Arbeit zu danken. 

Es war die höchſte Zeit, Vorpommern von dem flandinavifchen Leben 
zu trennen. Das Land war in fait zwei Jahrhunderten gänzlich für die 
drei Kronen des Nordens gewonuen; wie jpät hatte doch jelbit E. DR. Arudt, 
faft vierzig Jahre alt, das Bewußtſein feines deutſchen Boltsthums ge- 
wonnen! Wie viel hundert mal haben die Rügener ihre Feſte angetanzt 
unter den Klängen des alten Schwebenfanges: Gustafs akäll Zu Anfang 
des Jahrhunderts fangen die Stralfunder Kaufberren bei feftlichen Ge⸗ 
Iagen nad feierliher Melodie das Nationallied: 

Laßt die Politiei nur machen! 

Ob Frankreich oder England fliegt, 

Man kapert uns kein Schiff, fein Boot. 

Was bat e8 denn mit uns für Noth? 
Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe der Stralfunder Rheder 
nicht mehr zu beden vermochte, begann dieje Gemüthlichkeit allerbing® 
einem männlicheren Gefühle zu weichen; indeß faben der Landadel und 
das ftäbtifche Patriciat, von der ſchwediſchen Krone mit koſtbaren Privi- 
Iegien überfchüttet, der Nechtögleichheit ber preußifchen Verwaltung mit 
ſehr gemischten Empfindungen entgegen. Wunderbar ſchnell hat fich dann 
die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweden felber em⸗ 
pfand, daß durch den Cinzug der Preußen nur bie natürliche Ordnung 
bergeftellt wurde; König Karl XI. ſprach zum Abſchied feinen getreuen 
Bommern aus, Schweden fei Durch die Erwerbung Norwegens in eine 
„infularifche Lage” gelommen und weniger denn je im Stanbe bie ent 
legene deutfche Provinz zu vertheidigen. Und dies wadere deutſche Land 
ſollte ſchon nach wenigen Jahren bewähren, was der Sprecher der Kitter- 
schaft, Graf Bohlen, bei der Huldigungsfeier verfprach: „wir werben be- 
weifen, daß wir auch unter einer auswärtigen Negierung nicht verlernt 
haben Deutſche zu fein.“ 

In Sftfriesland aber herrichte tiefe Trauer. Lange wollte man die 
Unheilsbotſchaft nicht glauben; die Töniglichen Behörden verficherten wie⸗ 
derbolt, daß fie von der Abtretung amtlich nichts wüßten. Das tapfere 
Landiwehrregiment der Provinz focht noch bei Ligny und Belle Alliance 
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unter preußifchen Fahnen; noch im Juli 1815 ging eine Deputation der 
Stände nad Paris, ihre Mitglieder im Verein mit den Landwehrmän- 
nern beſchworen den König die Provinz nicht zu verftoßen. Der Wider- 
wille gegen das adliche Dannoverland war fo allgemein in diefem Lande 
des Handels und der Bauernfreiheit, daß man bie Abtretung erft zu 
Ende des Jahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte die alte 
Treue fort; wie lange noch haben die oſtfrieſiſchen Studenten in Göttingen 
die fchwarzweiße Kolarde an der Mütze getragen, und wenn fie-beim Lan- 
desvater das „Friedrich Wilhelm Iebe Hoch” fangen, dann Tiefen den ehr- 
lien Zungen die bellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode des 
Königs hat Oftfriesland „feinen alten berrlicen Feſttag“ gefeiert; noch 
am 3. Auguſt 1839 fahen die Babegäfte auf Norderney mit Erftaunen, 
wie jevem Fiſcherhauſe der Infel eine preußifche Flagge wehte. 
Hatte der Staatskanzler in diefen Verhandlungen, freilih nur durch 
ein fchweres Opfer, das Interefie des Staates Hug gewahrt, fo mußte er 
dagegen bei den Unterbandlungen mit den Nieberlanden die Folgen feiner 
früheren Vebereilungen tragen. Alle jene verfchwenderifchen Zufagen, die 
man während des Winterfeldguges dem Schooßkinde ber englifchen Bolitit 
gegeben, ließen fich nicht mehr zurücknehmen; auch gelangte Harbenberg 
jelbft in Wien noch nicht zu der Einficht, dag dies Durch Preußens Waf- 
fen wieder eingefeßte Dranifche Haus eine entfchieven feindfelige Gefin- 
nung gegen Deutfchland hegte. Er betrachtete Die Niederlande noch immer 
als eine feite Vormauer Deutfchlands und begrüßte es mit Freuden, daß 
mindeften® Luxemburg dem Deutſchen Bunde beitrat. War doch dies 
Ländchen damals noch kriegeriſch und entſchieden franzofenfeindlich gefinnt; 
die Erinnerung an bie k. k. Latour-Dragoner und die Jäger von Le Loup 
lebte noch im Volle. Die preußifchen Diplomaten trugen dem oranifchen 
Unterhändler feinen in den ſächſiſchen Händeln bewährten Iegittmiftifchen 
Teuereifer nicht nach, fondern bewiefen, zu Gagern's eigenem Erftaunen, 
eine „ungemeine Nachgiebigkeit“. 

Bon Jülich und anderen Pariſer Verheißungen war freilich nicht mehr 
die Rede; jedoch Preußen erklärte ſich bereit, einen Theil von Geldern, die 
Umgebung des feiten Venloo abzutreten, und erprobte babei nochmals die 
gehäffige Gefinnung der engliiden Staatsmänner. Gagern verlangte „la- 
lisiere de la Meuse“: preußtfch &eldern follte von feinem natürlichen 
Wafferwege, der Maas, abgefperrt, bie Grenze überall minbeftens eine 
Stunde öſtlich von dem Fluffe gezogen werden. Er berief ſich auf ven Her- 
305 von Wellington, ver, noch ganz befangen tn den altwäterifchen Gleich“ 
gewichtölehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauens gegen ben 
unruhigen preußifchen Ehrgeiz, in einem militärifchen Gutachten bie un⸗ 
geheuerliche Behauptung aufgeftellt hatte, ohne diefe Lifiöre würden bie 
Niederlande durch Preußen erbrüdt werben. In der gutmüthigen Hoffnung 
an den Oraniern für alle Zukunft danlbbare Bundesgenofjen zu haben, war 
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Harenberg ſchwach genug auf biefe unverfhämte Zumuthung einzugeben; 
fo erhielt Deutfchland jene Norpweftgrenze, die auf ver Karte Europas 
ihres Gleichen nicht findet. | 

Schon in den nädften Monaten follte Preußen die Dankbarkeit ver 
holländischen Kaufmannspolitik Tennen lernen. Die Dranier zeigten ſich 
unter allen Nachbarn Preußens am gebäjfigften und händelſüchtigſten. 
Gegen Sinn und Wortlaut der Wiener Verträge wurden fofort jene 
—— — wieder eingerichtet, wodurch bie niederländiſche 

epublif einſt ihre deutſchen Dinterlande mißhaudelt hatte. Da die ftati- 
ftifchen Hilfsmittel jener Zeit jehr mangelhaft waren und Haſſelt's geo⸗ 
grapbifches Handbuch den Diplomaten als letzte Weisheitsquelle diente, fo 
Itefen bei allen Gebietöverträgen des Congreſſes einzelne Feine Irrthümer 
mit unter, die bei einigem Anftandögefühle der betbeiligten Staaten nad. 
träglich Teicht berichtigt werben Ionnten. Durch ein ſolches Verſehen geſchah 
es auch, daß die beiden preußifchen Straßen von Aachen nach Eupen und 
Geilenkirchen auf zwei kurzen Streden nieverländifches Gebiet berührten; 
augenbliclich errichteten die Dranier dort ihre Douanen, unterivarfen ben 
preußifchen Binnenbandel ihren Zöllen. ALS endlich eine gemifchte Com- 
miffion zufammentrat um die Grenze enpgiltig feftzuftellen, da ftritten 
die Holländer um jede Seele, jeven Baum und jeden Zoll Zandes.”) 
Ueber die Salmeigruben von Altenberg konnte man fich ſchlechterdings 
nicht einigen; dies berüchtigte „neutrale Gebiet“ an der belgifch-preufi- 
ſchen Grenze erinnert noch heutigen Tags an bie freundnachbarliche 
Sefinnung der Niederländer, Solche gebäufte Proben oranifcher Tanl- 
barkeit und vornehmli die empörende Bedrückung ber Rheinſchifffahrt 
ließen das Wohlwollen des Berliner Cabinets für ven Haager Hof bald 
ertalten. 

Ein anderer ver Heinen Gegner Preußens, Baiern, hatte feine thörichte 
Feindſeligkeit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein beutiches Fürftenbaus 
durch fein dynaſtiſches Intereife auf Preußens Freundſchaft angewieſen 
war, fo doch ficherlih das burch die Hohenzollern fo oft gerettete Baus 
Wittelebah. Preußens Staatsmänner waren aud im Jahre 1814, ob- 
gleich fie ein wohlgegründetes Mißtrauen gegen Montgelas begten, ven 
bairiſchen Staate keineswegs feinbfelig gefinnt. Das feite Mainz wollten 
fie freilich diefen ungzuverläfjigen Händen nicht anvertrauen; doch war 
Hardenberg in Paris geneigt, bie badiſche und die linksrheiniſche Pfalz 
an Baiern zu geben, und noch in Wien rietb Humboldt, bie Baiern 
durch Entgegenlommen zu gewinnen, wenn fie nur irgend guten Willen 
für den Deutſchen Bund zeigten. Die ſchamlos undeutſche Gefinnung, 
welche von Montgela®’ Genofien zur Schau getragen wurde, bie prahle⸗ 
riſche Beinbfeligleit Wrede's und die unfläthigen Schimpfreven der „lite 


*) So Sad in feinem Generalberichte vom 31. März 1816. 
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rarifchen Mordbrenner“ des Münchener Hofes zwangen die Staatslanzlei 
zu einer veränderten Haltung. Montgelas war durch alte Neigung und 
Gewohnheit an Frankreich gebunden und mit den Führern ber norbdeut- 
ſchen Patrioten, namentlich mit Stein und Görres, perjönlich verfeindet; 
rede aber Hoffte, durch feinen lärmenden Eifer für Friedrich Auguft fich 
die Dankbarkeit Defterreich8, Englands und Frankreichs zu fichern und 
mit deren Hilfe eine reiche Entſchädigung für Salzburg und das Inn⸗ 
viertel zu gewinnen. in grober politifcher Fehler, felbft vom Gefichts- 
punkte der rein dynaſtiſchen Politit betrachtet! England hat fich um die 
ſüddeutſchen Gebietöfragen niemals viel gefümmert, Sranfreich verlor gegen 
das Ende des Eongrefies jeden Einfluß, und Defterreich erwies fich bald 
als ein treulofer Freund. 

Die großen Mächte ſchloſſen ihren Frieden in der fächfifchen Sache, 
und Wrede trug von feiner anmaßenden Zubringlichkeit nur den alfge- 
meinten Haß davon; felbft in den Kreifen ver rheinbündifchen Diplomaten 
hießen die Baiern les Prussiens du Midi. Der Ezar vor Allen war 
tief erbittert und hörte willig auf den Freiherrn vom Stein, ber nicht 
mübe ward ihm vorzuftellen, wie gefährlich e8 fei ven Kernſtaat bes Rhein⸗ 
bundes zu vergrößern. König Friedrich Wilhelm vernahm mit Befremden 
durch feinen Gefandten Küfter, daß die Münchener Batriotentreife alltäg- 
lich über den Krieg gegen Preußen „wie über bie natürlichite und Leichtefte 
Sache von der Welt" redeten.) Durfte man dieſem Staate gejtatten, 
ganz Süddeutſchland zu umllammern? Die Vereinigung ber badifchen 
Pfalz mit Batern mußte dem Staatslanzler jegt in ganz anderem Lichte 
erjcheinen, da die gewünjchte Nieverlaffung Defterreichg am Oberrbeine 
nicht erfolgt war. Und war denn Preußen irgend gebunden an jene 
leichtfertigen Verjprechungen, welche Metternich eigenmächtig und insgeheim 
den Baiern gegeben hatte? Wenn Preußen ven feierlich verbeißenen un⸗ 
unterbrocdenen Zufammenhang feines Gebietes nicht hatte erreichen lönnen, 
warum follte nicht Baiern die gleiche Entfagung üben? Warum mußten 
Baden und bie beiden Heffen, die für Deutjchland nie ernftlich gefährlich 
werden Tonnten, eine fchwere Beraubung ertragen um den mächtigjten 
Staat des Nheinbundes ganz unbillig zu vergrößern? 

Solche einfache Gründe der Bolitit und des echtes brachten ven 
König und den Staatstanzler allmählich zu dem Entfchluffe, dem Mün⸗ 
chener Hofe nur die volle Entſchädigung für Die an Defterreich abgetretenen 
Provinzen, doch nicht$ weiter zu geftatten. Zwar gelang es den bairifchen 
Unterhändlern, nachdem fie den ganzen Winter über mit einer Commilfton 
der Großmächte gefeilfcht und gemarktet, am 23. April 1815 einen vor⸗ 
läufigen Vertrag mit den Mächten der Coalition abzufchließen, wornach 
Baiern für Salzburg und das Innviertel einen unverhältnißmäßigen Er⸗ 


*) Küfter in feinem Berichte vom 17. Mai 1815; ähnlich in vielen anderen Depefchen. 
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fa erhalten follte: die Hauptmaffe ver linksrheiniſchen Pfalz, Hanan und 
ein großer Theil des öſtlichen nwalds wurden den Wittelsbachern 
verfprochen, dazn „ber Heimfall ber babiichen Pfalz“ ſobald die regierenbe 
Linie des badiſchen Hauſes ausftürbe. Diefe röversibilitt du Palatinat 
bat ſich ſeitdem wie ein rother Faden durch alle Wanblungen der neueren 
batrifchen Politit hindurchgezogen. Namentlich der Kronprinz Yubwig war 
völfig beberrfcht von dieſem Gedanken; er follte fein fchöne® geliebtes 
Salzburg, wo er die legten Jahre über Hof gebalten, jekt an Defterreid 
ausliefern und wollte dafür mindeſtens die „Wiege feined Geſchlechts 
zurüderwerben, obgleich durchaus kein Rechtsgrund den Anfpruch unter 
ſtützte. Baiern Hatte vor Jahren bie rechtörheinifche Pfalz gegen über 
reichliche Entſchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, und es Tief ſich 
ſchlechterdings nicht abjehen, warım das Land wieder an die Wittelsbacher 
zurüdfaften ſollte ſobald die Erbfolge in Baden auf die Grafen von Hoch⸗ 
berg überging. Nur die Mißgunſt der Großmächte gegen das nachläſſige 
Regiment des Großherzog Karl von Baden bat eine Zeit lang dieſe 
batrifhen Anmaßungen begfnftigt. Aber der Aprilvertrag war todtge⸗ 
boren, denn er behielt ausdrücklich die Zuftimmung der betheiligten Eon- 
veräne” vor, und biefe, Württemberg, Baden, beide Hefien, erhoben fo- 
fort lauten Einfpruch. ‘Der bapifche Bevollmächtigte Marſchall Hatte ſchon 
früher dem Staatslanzler gefchrieben: Ludwig XIV. bat durch alle bin 
tigen Kriege, die Europa während feiner Regierung erichüitterten , nicht 
eine Million Einwohner für die franzöfiihde Monarchie erworben, und 
nun will Baiern durch einen coup de main im Wege der Unterhand⸗ 
ungen fi& um 400,000 Unterthanen bereichern.“) Set ernenerte er 
jeinen Proteft. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt umbilfig, 
dag Hanau/ ohne jeven Rechtsgrund von Kurheſſen abgeriffen werven 
follte. So geſchah es, daß der Aprilvertrag nicht ratificirt wurde, umd bie 
acte des Congreſſes die Streitfrage offen ließ. — 

Unter folden Kämpfen kam die Wiederberitellung der preußiſchen 
Monardie zu Stande. Das Ergebnig der Wiener Verhandlungen war 
eine halbe Niederlage der preußiſchen Politik; weder am Rhein no in 
a be aan Toren. hatte fte ihre Ziele volkftänbig 
erreiht. Der Staat war gegen den Befikftand von 1805 um volle 
600 Geviertmeilen Heiner und nur um kaum eine halbe Million Ein- 
wohner ftärker geworden, er hatte die verfprochene Abrundung nicht er- 
langt, fondern zerfiel wieder wie vor Alters in zwei weit entlegene Maffen. 
Zubem war ein den Hohenzollern verfeinbetes Fürftenhaus wieder einge 
fegt, ein lebensunfühiger Mittelſtaat, der niemals wieder zu gefunden 
politifchen Zuftänden gelangen Ionnte, auf's Reue bergeftellt. Die vier 
Kleinlönige beherrſchten faft ein Viertel von dem Gebiete des Dentſchen 







*) Marſchall an Harbenderg, 5. März 1915. 
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Bundes; die Lieblingsſchöpfung Napoleon’s, die neue Macht der Mittel- 
itaaten Hatte alle Stürme der Zeit überbauert. Im preußifchen Volte 
erregte der Ausgang des diplomatiſchen Kampfes tiefe Verftimmung. Ganz 
im Sinne der öffentlihen Meinung ſchrieb Blücher: wir haben einen 
tüchtigen Bullen na Wien hingebracht und uns einen fchäbigen Ochfen 
eingetaufcht. Die Gegner hatten ihrer Schabenfreube kein Hehl Nicht 
zufrieden mit dem wirklich errungenen Erfolge fprengten fie das Märchen 
aus, der preußiſche Staat babe fich widerwillig ftatt der ſüdlichen Hälfte 
von Sachfen die Rheinlande aufladen müffen, während doch Harbenberg’s 
Abfihten von Haus aus zugleih auf Sachſen und das Rheinland ge 
rihtet waren. Alle aber begegneten fich in der frohen Hoffnung, ein fo 
fünftliches politifches Gebilde könne nicht dauern. 

Und doch froßlodten Preußens Feinde zu früh. Das Künftliche 
dieſes Staatsbaues lag nicht darin, daß er zugleich bie äußerften Marken 
bes Oſtens und Weſtens beberrjchte, fondern allein darin, daß er noch 
nicht fertig war, daß jene Landſchaften, welche die natürlichen Mittel- 
glieder zwischen feinen Provinzen bildeten, ihm noch nicht angehörten. Trotz 
aller Mißerfolge im Einzelnen hatte Preußen durch die Wiener Verhand⸗ 
lungen die Möglichkeit einer gefunden, kräftigen Fortbildung gewonnen. Die 
Gefahr eines neuen Rheinbundes, die in Wien fo drohend ſchien, wurbe 
buch Napoleon's Rückkehr und abermalige Niederlage auf lange hinaus be- 
feitigt. Die Schwäche der Bourbonen lag vor Aller Augen; der von Preußen 
jo hartnäckig befämpfte Einfluß Frankreichs auf die Heinen Höfe blieb in 
ber That während der nächiten Jahrzehnte fehr geringfügig. Und wie ganz 
anders ftand Deutfchland jet dem unruhigen Nachbarvolfe gegenüber, da 
ftatt jener elenden, vom Berfailler Hofe befolveten geiftlichen Würften ber 
norddeutſche Großſtaat die Wacht am Rhein übernahm. Des läftigen 
polnifchen Beſitzes ledig verwuchs er jett fefter denn je mit dem deutfchen 
Leben; zu den jungen überelbifhen Colonien traten die alten Eulturlande 
bes Rheines mit ihren mächtigen Städten und ihrem entwidelten Gewerb⸗ 
Heiße Hinzu. Es gab fortan Fein deutſches Intereife mehr, das den preu- 
ßiſchen Staat nicht im Innerften berührte. Er befaß, wie König Friedrich 
Wilhelm fagte, Tein Dorf anders als mit der Zuftimmung des gefammten 
Europas und gewann dadurch die Sicherheit, deren er beburfte um feine 
buntgemifchten neuen Gebiete mit feinem Geiſt und Wefen zu durchdringen. 
Denn er diefe unfäglich fchwere Aufgabe Löfte, wenn er das ſchöne Wort 
bewährte, das fein König in jenen Tagen ausſprach: „Deutfchland Hat 
gewonnen was Preußen erworben bat,” dann konnte der halbe Erfolg 
der Wiener Verhandlungen für ihn leicht ebenfo fegensreich werden wie 
einft die biplomatifche Niederlage des großen Kurfürften auf dem Weft- 
pbälifchen Frievenstage. Nicht aus Uebermuth wahrlich Hatte Hardenberg 
die Gegner gefragt: wollt ihr Preußen durchaus zwingen nach neuen Ver- 
größerungen zu ftreben? Nur bie Gedaukenloſigkeit der Hofburg und ber 

v. Treitfehte, Deutſche Geſchichte. 1. 43 
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Heinen Staaten vermochte fich darüber zu täufchen, daß die nene Seftaltung 
des preußiichen Gebietes Teine Dauer verfprach, daß eine Großmacht in jo 
unnatürlicher Tage nicht verharren durfte. Die Hälfte Deutſchlands ge 
horchte dem preußifchen Scepter; war in biefer erft der deutſche Einheit 
ftaat feft und ficher begründet, fo mußte früher oder fpäter die Stunde 
Iommen, da das Schwert Friedrich's wieder ans der Scheide fuhr um 
auch die andere Hälfte, bie noch in allen Gliedern die Nachwirkung ver 
zweihunbertjährigen Fremdherrſchaft verfpürte, zum Baterlande zuräd- 
zuführen. 


As ein Menfchhenalter fpäter die Bertreter ber Nation ohne bie 
Mitwirkung der Fürften über den Neubau des beutfchen Geſammiſtaates 
berietben, vergeudeten fie die günftige Zeit mit DBerathungen über die 
Grundrechte bes Volle. Derfelbe dunkle Drang der Selbftfucht beherrſchte 
die Diplomaten, bie in Wien ohne Zuziehung der Nation über Deutid- 
lands Aufunft verbandelten; das deutſche Verfaſſungswerk gerietb nad) 
kurzem Anlauf in's Stoden, der Streit über die dynaſtiſchen Iuterefien 
des Haufes Wettin nahm Monate lang alle Kräfte des Congreſſes in An- 
fpruch, und erft gegen das Ende bes großen Fürftentages, als die Dinge 
bereits völlig ausſichtslos Tagen, warb in übereilter Haft die deuntſche 
Bundesacte beendigt. Sehr günftig hatten die Ausfichten freilich nie ge 
geftanden. Einem Lande, deſſen Grenzen Niemand Tante, dem unbeftimm- 
ten Begriffe „Deutſchland“ eine feite politifche Form zu geben war an 
fi eine unmögliche Aufgabe. Ein erbarmungslofer Drud der Noth, wie 
er einft die Staaten Nordamerikas gezwungen hatte wiberwillig auf ihre 
Souveränität zu verzichten, ward in jenem Augenblide nicht fühlber, da 
alle Welt auf eine lange Zeit friedlichen Behagens hoffte. So zeigte ſich 
denn hart und nadt bgR_politiipe Naturgefeg, das jeden Staat treikt, 
fein Ich, feine Unabhängigkeit bis auf's Aeußerſte zu verteidigen. Ehr⸗ 
furcht vor dem großen PVaterlande, Dankbarkeit gegen feine Befreier, 
Scham über die eigenen Frevel ließ fih von den Sklaven Napoleon’s 
nicht erwarten. 

Auch eine durchgebildete öffentliche Meinung, ein Teibenfchaftlicher 
Volkswille, ſtark genug die Widerftrebenden fortzureißen  beftand noch 
nirgends. Was dieſe Generation an fchöpferifchem politiſchem Bermögen 
beſaß, war in dem ungeheuren Ringen um die Befreiung des Baterlandes 
darauf gegangen. Wohl flogen die Hoffnungen der Patrioten Hoch; wir 
warten, fagte Arndt, einer neuen Herrlichkeit wie feit Jahrhunderten micht 
gewejen ift! Die conftitutionellen Ideen ber Revolution batten im ber 
Stille auf deutfchem Boden überall Wurzel geichlagen, „Berfaffung” 
und „Repräfentativfpitem” galten bereits als gleichbedeutende Worte. 
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Gleichzeitig, unter Männern von ganz verfchiebener Bildung, warb bie 
zuverfichtlicde Weiffagung laut: wie die Tirchliche Reformation im fech- 
zehnten, fo werde bie politifche im neunzehnten Sahrhundert von Deutſch⸗ 
lanb über die Welt hinausgehen. Zu biefen modernen Gedanken ’gefeliten 
fih romantiſche Erinnerungen aus Deutſchlands ältefter Geſchichte: bie un. 
vergeklihe Schande der Regensburger Tage ſchien wie ausgelöfcht, mit 
der Derftellung von Kaifer und Neich mußte auch die Macht der Dttonen 
den Deutſchen wieberlehren. Niemals Hat ſich ein bochbegabtes und Hoch- 
gebildetes Geſchlecht in fo kindlich unklaren politifchen Vorſtellungen ber 
wegt; Alles was diefe Zeit Über den Staat dachte kam aus dem Gemüthe, 
aus einer innigen, überfchwänglichen Sehnſucht, die ihre Ideale nad 
Belieben bald in der Vergangenheit bald in ver Zukunft ſuchte. Ganz 
unbefangen verfchmolz man das Uralte mit dem Allerneueften: während 
der Rheiniſche Mercur das Scharnhorftifche Heerweſen und die Aufhebung 
aller deutichen Binnenmauthen empfahl, holte er zugleich Dante's Mon⸗ 
archia aus dem Staube hervor und meinte durch bie Ideen des breis 
zehnten Jahrhunderts Die Leiden der neuen Taiferlofen Zeit zu heilen. 
Daß der Politifer bei der Stange bleiben, für feine Gebanten einftehen 
fo, war der Mehrzahl diefer Publiciften noch unbekannt; harmlos, un- 
maßgeblich gab Jeder in Zeitungen und Flugſchriften feine Wünfche und 
Einfälle zum Beften, gern bereit auch die entgegengefeßte Anficht fich 
anzueignen. Arndt erflärte grabezu: „bie Zeit ift jekt fo, daß ein ge 
fcheibter Mann blos Ideen ausfäen darf aus der Luft des Säens und 
weil er die Nothwendigkeit begriffen bat, daß die in mancher Hinficht 
noch immer zu trägen germanifchen Geifter aufgefchüttelt werben.” — 
Wie richtig Hatte doch Fichte feine Zeitgenoſſen beurtheilt, va er fagte, 
der Deutſche könne nie ein Ding allein wollen, er müfje auch ſtets das 
Gegentheil dazu wollen! 

Und welches Trankhaft Überjpannte Selbitgefühl mitten in dieſer Zer- 
fahrenheit der öffentlichen Meinung! Unabläffig verfichern die Blätter: 
Einzelheiten ausgenommen iſt die ganze Nation vollkommen mit fich ein- 
verftanden und weiß was ihr frommt und wa8 fie zu fordern berechtigt 
ift; mit unendlicher Verachtung reden fie von dem Xottofpiele der Poli- 
tifer und den Spiegelfechtereien der Diplomatil. Dies tapfere Gejchlecht 
durfte fich mit gerechtem Stolze eines Heldenkampfes rühmen, und da nun 
der Verfaflungsbau des neuen Deutfchlands fo lächerlich weit zurüd blieb 
Hinter den kühnen Erwartungen des Befreiungskriegs, fo entftand in ber 
Nation ein verhängnißooller Irrthum, der durch zwei Menfchenalter 
wie ein Fluch auf dem beutfchen Leben gelegen bat: der Wahn, als ob 
die Zerfplitterung des Vaterlandes allein die Schuld ber Höfe fer und 
nicht ebenjo ſehr Die Schuld dieſes zwifchen Wollen und Nichtwollen, 
zwifchen patriotifcher Sehnſucht und particulariftiicher Gewöhnung Hin 
unb ber ſchwankenden Volles jelber. Die Sprache ber Publiciftif zeigte 
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ein eigenthümliches Gemiſch von Salbung und Bitterkeit. Nirgenbs er- 
Hang fie lauter als in ven Spalten des Rheinifchen Mercurs, der denn 
auch ſchon im Sommer 1814 in den Rheinbundsftaaten des Südens ver- 
boten ward. Mögen die Fürften ernftlich bedeuten, rief Görres drohend, 
wie ihre Völler fie empfangen werben, wenn fie ein zerfetztes Vaterland 
mit nach Haus bringen, dann bleibt und nur noch die Wahl zwiſchen 
Entwürbigung und Empörung! Das Bild der deutfchen Berfaffung, das 
der Mehrzahl der Patrioten verjchwebte, entiprach etwa jenem Vorſchlage 
für das künftige Reichswappen, welchen ber Rheinifche Mercur veröfient- 
lichte: „ber Doppelavler den jchwarzen Aar zärtlich umbalfend und ber 
bairifche Löwe friedlich dazu geſellt!“ Wahrlich, es war nicht blos trübe 
Verſtimmung, wenn Goethe jagte: der Schlaf fei zu tief geweſen, biefe eine 
Aufrüttelung würbe nicht genügen. 

Sp weit fih in dem Durcheinander guter Vorſätze und phantaftiſcher 
Wünſche ein greifbarer politifcher Gedanke erlennen ließ, fand ber Plan 
der Wieberberftellung des habsburgiſchen Kaiſerthums außerhalb der alten 
preußifhen Provinzen noch den meiften Anklang. Was wußte man aud 
in den Kleinſtaaten von der traurigen Rolle, welche das Haus Defterreich 
noch in dem jüngften Kriege gefpielt? Mancher wadere Dann fah zwifchen 
Schwarzenberg und Gneifenau, Gyulah und Bülow feinen wefentlichen 
Unterſchied. Der Rheiniſche Mercur bewunderte den „rührend wahren" 
Charakter des Kaiſers Franz: in dem fei fein Arg, Teine Ader vom 
Tyrannen; felbft Metternich ward wohl zuweilen fchwacher Gutmüthigkeit 
befchuldigt, an feiner deutfchen Gefinnung zweifelte mar nicht. Was fchien 
natürlicher als die Rückkehr zu ven altbeiligen Formen einer taufend- 
jährigen Gejchichte: nur ein Kaifer konnte das deutſche Dornröschen aus 
dem Schlummer weden. In Vers und Profa fand ver alte Kaiſertraum 
neuen Ausdrud: 

Ah das Sehnen wirb fo laut: 
Wollt Ihr keinen Kaifer kUren? 
Kommt fein Ritter beimzuführen 
Deutſchland die verlafine Braut? 

Die Frage, ob denn die heillofe Vereinigung deutſcher und aus. 
ländifcher Intereffen abermals beginnen follte, warb mit einigen nad- 
drücklichen patriotifchen VBermahnungen abgetban. Börres befahl kurzab: 
„deutſche Fürften auf fremden Thronen müflen ihre deutſchen Ränder nie 
in fremde Angelegenheiten mifchen!” Noch beweglicher redete Rückert dem 
Adler Habsburgs in's Gewiſſen 

Nicht die fremde Pommeranze 
Iſt's, die Dir gehört zunächft: 
Der Reichsapfei, der im Glane 
Hier an deutihen Eichen wäh! 
Willſt bei Apfel, Stab und Kronen 
Richt auf unfern Eichen wohnen? 
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Der Naturforfger Oken, ein warmherziger Patriot von handfeſtem, Kurz 
angebundenem Radicalismus, erwies in der Jenenſer Nemefts: mit ber 
Kaiſerkrone feien alle anderen Forderungen der Nation von felbft er- 
füllt, durch fie erlange Deutſchland wieder ben erften Rang in Europa. 
Der geiftvolle Philolog 3. ©. Welder führte noch zwei Jahre fpäter in 
den Kieler Blättern alle Gebrechen des VBaterlandes darauf zurüd, „daß 
dem verfallenen Deutfchland fein Kaifer werben wollte.” So lebendig 
erhielt filh der Gedanke des Kaiſerthums, doch wer vermochte ihn praftifch 
zu geftalten? ‘Die Harte Thatfache des deutſchen Dualismus machte den 
Patrioten für die Zukunft geringe Sorgen: wenn die Lothringer, nach 
einem Vorſchlage des Rheinischen Mercurs, mit ben Hohenzollern eine 
Erbverbrũderung fchloffen, fo ftellte fich ja die wirkliche Einheit über lang 
ober kurz von felber her. Bis dahin mußte man dem preußifchen Staate 
allerdings eine gewifle Unabhängigkeit neben und unter der öfterreichifchen 
Kaiſerkrone zugeftehen. Ein Auffat im Mercur wollte den Kaifer Franz 
an die Spike eine® zwiegetbeilten Reichstags ftellen, jo daß Preußen das 
norbdeutfch » proteftantiiche Collegium, Oeſterreich das rheiniſch⸗katholiſche 
leitete. Der preußifche Staat follte die fchaffende und treibende Kraft in 
biefem Doppelreiche bilden; denn feit der Staat Friedrich's feine alte 
Kraft wiedergewonnen hatte, gab man fich draußen im Reiche wieder, wie 
im achtzehnten Jahrhundert, der behaglichen Anficht Hin, daß Preußen 
von der gütigen Natur dazu beftimmt fei den anderen Deutſchen die Laft 
und Arbeit der großen Politik dienftfertig abzunehmen. Den Defterreichern 
theilte Gorres die angenehmere Aufgabe zu, „das innerlich wärmende 
und näbrende Element“ im beutfchen Reiche zu bilden, bies entfpreche 
ihrem „Stammescharakter“. Aehnliche Anfichten vertrat der wohlmeinenbe 
Hildburghauſener Geheime Rath Schmid in feinem Buche „Deutichlands 
Wiedergeburt”; er dachte fich die preußifche Krone als den Reichsverweſer 
im Norden und zugleich al8 einen warnenvden Rath und Vollstribunen 
neben dem diterreichifchen Erblaifer. 

Auch was Arndt auf Stein’ Veranlafjung „über die künftige ftän- 
diſche Verfaſſung“ fchrieb, zeigt doch, daß der herrliche Dann über die 
wefentlichen ſtaatsrechtlichen Begriffe noch gar nicht nachgedacht Hatte. Er 
fordert einen Katfer und einen aus den Landboten der Provinzen gebil« 
beten Reichstag, ohne der Nechte der Fürften auch nur zu gedenken; er 
verlangt die alten Landſtände zurüd, allerdings nicht jo unbedingt wie 
der Koblenzer Romantiker, ver die Dreizahl des Lehr-, Wehr, und Nühr- 
ftandes feierte, jondern in etwas moderner Form, und biefen altjtändi- 
schen Körperfchaften ſollen die Minifter verantwortlich fein. Die wenigen 
politiſchen Sätze der Schrift liegen vereinzelt wie die Mufcheln am Stranve 
im diden Sande moralifcher, Hiftorifcher, ethnographiſcher Betrachtungen. 
Die gefammte Bildung der Zeit blieb noch durch und durch unpolitifch, 
bie Methode politifchen Denkens, die Kunft fachlicher Erörterung befaßen 
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unter allen deutſchen Publiciiten nur Zwei: Niebubr, der ſich über bie 
deutſche Verfaſſungsfrage niemal® ausſprach, und Gent, die Feder ber 
Hofburg. Und wie fremb war doch felbft den beſten Deutſchen jener 
Tage der ruhige, gehaltene Nationalftolz eines großen Volles. Auf der 
einen Seite ein fanatifher Daß Inge Frankreich, ein Haß, welchen Arndt 
noch nach dem Kriege als den heiligen Wahn, als die Religion unferes 
Volles verberrlichte, auf der anderen eine ebenfo blinde Bewunderung 
für das allein freie England, das allein unter allen heutigen Bällern 
von vielen herrlichen Namen leuchte — und dies aus dem Munde ver 
Landsleute von Goethe, Stein, Blücher und Oneiſenau! Als die Pläne 
der Welfen auf dem Congreſſe fi enthüllten, da gingen dem treuen 
Deanne freilich die Augen auf, und er fagte in einer feiner fchönften 
Schriften, dem „Blick aus der Zeit in die Zeit” frifch von ber Reber weg 
dem englifchen Kleinfinn und dem hannoverſchen Dünkel harte Wahrheiten. 

Ueberali, auch in den Schriften der kundigſten Publiciften, wird 
als unumftößliche Wahrheit geprebigt, vie Kleinſtaaterei fer Deutſchlands 
Zierde, fei der Träftige Fruchtboden unferer Freiheit und Cultur; die 
alte unfelige Verwechslung vom Treiheit und Vielherrſchaft Tehrt in ben 
mannichfachiten Formen wieder. Aber da man mit bem Waſſer ver 
Aleinſtaaterei auch das Feuer der nationalen Macht verſchmelzen wollte, 
fo war allen politifchen Taufenblünftlern Thür und Thor geöffnet. Die 
handgreifliche Wirklichleit der deutſchen Einzelitaaten nöthigte die Publi⸗ 
ciften von felbft zu nüchterner Selbftbefchräntung; Hinfichtlich Der Rechte 
der Landftände entitand bereits eine gewilfe Webereinftinmung ver An- 
ſichten, Alle forderten das Recht der Bitten und Beſchwerden fowie die 
Steuerbewilligung, die Meiften auch Theilnahme an der Geſetzgebung 
Dagegen bot bie unfindbare Größe des deutſchen Geſammtſtaates ein be 
quemes Verfuchsfeld für dilettantifche Schrullen und fpielende Willlin; 
für das große Vaterland erſchien Feine Narrbeit zu abgeſchmackt. Da 
empfahl Profefior Lips in Erlangen ein Kaifertfum, das unter ven 
deutſchen Fürſten aller fünf Sabre reihum geben follte: — wie ber 
Plumpfad, meinte Görres. Da fendete ein bannoverfher Staatsmann 
dem Congrefie den Entwurf einer beutjchen Bundesacte, die fi be 
reits im Wrtilel 7 zu dem geiftreichen Satze erhob: „die große Frage, 
von welcher alles Uebrige abhängt, befteht aber darin: wie foll es Künftig 
in Deutfehland werden und welche Verfaſſung foll es erhalten? Hic 
nodus Gordius. “ 

Neben den verworrenen Zräumereien der Batrioten Tießen ſich auch 
ſchon wieder die begehrlihen Wünſche des Particularismus vernehmen. 
Der geiftreiche fohwergelehrte Karl Salomo Zachariä, ein würbiger Ber 
treter jenes bebientenhaften alten Profefforentbums, das nun doch am 
fing feltener zu werben, hatte fich bei feiner Berufung nach Heidelberg 
fofort aus einem unterthänigen Rurfachfen in einen unterthänigen Babener 
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verwandelt und ſchrieb jetzt, ganz im Geiſte der Karlsruher Rheinbunds⸗ 
geſinnung, einen „Entwurf zu dem Grundvertrage des deutſchen Staaten⸗ 
bundes“. Keine Rede mehr von der tauſendjährigen Geſchichte ber 
deutſchen Nation; die ſouveränen Fürſten Deutſchlands können ſich nur 
zum Zwecke der Sicherung der inneren Ruhe und zur Vertheidigung 
gegen das Ausland verbinden; in allen anderen Angelegenheiten gilt das 
liberum veto, dergeſtalt, daß Bundesbeſchlüſſe nur die Zuſtimmenden 
verpflichten. Ueber dieſem Chaos ſteht ein Bundestag in Wien, geleitet 
von dem Protector Defterreih und dem Erzlanzler Preußen. Noch deut- 
licher fprach jener Gehilfe Münſter's, Sartorius in einer Flugſchrift, die 
einen Sonderbund aller Mittel- und Kleinftaaten empfahl. Das Aeuperfte 
leiftete ein in der Diplomatifchen Welt insgeheim verbreitete Schriftchen 
„zum Wiener Congreß“, das wahrfcheinlich mit La Besnardiere's Beihilfe 
verfaßt war: hier warb ungefcheut die Wiederberftellung des Rheinbundes 
für ven Süden und Weiten angerathen, der Norden mochte ih an Preußen 
halten. Aber auch ein wohlgemeintes patriotifches Buch („Seen liber 
die Bildung eines freien germanifchen Staatenbundes“) verlangte bie 
Bildung einer Föderation der Kleinftaaten unter Baierns Führung. Der 
Berfaffer war wahrjcheinlich der Leipziger Buchhändler Baumgärtner, 
Seneralconful des Königs von Preußen. Die unglaubliche Begriffsver- 
wirrung ber: beiden nächſten Jahrzehnte kündigte fich fchon an in der 
charakteriftifchen Thatfache, daß fogleich nach dem Befreiungskriege ein 
wackerer, verftändiger Deutfcher in aller Unfchuld den preußifchen Staat 
als eine halbfremde Macht behandeln Tonntel 

Die altpreußiſchen Provinzen verhielten fich gänzlich ſchweigſam im 
dieſem Federkriege. Die Natur forderte ihre Nechte nach der krampfhaften 
Anfpannung des ungleihen Kampfes; manche der Einfichtigen fühlten 
wohl auch, daß der Traum bes preußifchen Kaiſerthums, der in ben 
Kreifen ber Treiwilligen fo oft befprochen worden, für jegt ganz unmög- 
fich blieb. Nur in den Deutjchen Blättern des waderen Leipziger Buch⸗ 
händlers 5. A. Brockhaus warb einmal eine Stimme laut, die den An⸗ 
Iprüchen Preußens einigermaßen gerecht wurde. Ein Artikel „Tantae 
molis erit Germanam condere gentem‘ zeigte mit einer damals uner- 
hörten Nüchternheit: für den Einheitsſtaat, der unfer Ziel bleiben müffe, 
fet der rechte Augenblid noch nicht gelommen; von der Erneuerung der 
alten fogenannten freien Föberativverfaffung könne man aber nichts An- 
deres erwarten als die Wiederkehr jener elenden Zeiten, da Deutfchland 
„das allgemeine Wirth8-, Werb» und Hurenhaus von ganz Europa war”. 
Borverband bleibe den Deutfchen Lediglich die Aufgabe, den Ausbau der 
Freiheit im Innern zu fihern, und in dieſer Hinficht biete nur ein Staat 
Grund zur Hoffnung: Preußen. Der aljo jchrieb wagte noch Taum 
zwiſchen ben Zeilen anzubeuten, baß er von Preußen dereinſt auch Die 
Bollendung der nationalen Einheit erwartete. 
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Wie viel tapferer ging der Adjutant Karl Auguft’s, der junge Thon 
auf die Frage der deutſchen Zukunft los — derfelbe, der fpäterhin als 
Leiter des Weimariſchen Finanzweſens in der Gefchichte des Zollvereins 
eine Rolle fpielen follte. Er hatte unter den Lützow'ſchen Jägern mitge⸗ 
folgten und fich die ftolzen patriotiſchen Stimmungen der Kriegszeit auch 
während des Congreſſes treu bewahrt. Als er uun Das unvermeidliche 
Mißlingen der Wiener Verhandlungen vor Augen ſah, ſchrieb er kurz 
ſcharf und ficher einen Auffag: Mas wird uns die Zukunft briugen?*) 
und erwies, wie für jet doch nur ein ganz lofer Bund ohne Daupt zu 
Stande komme; das alte Neich fei tobt für immer, alle Hoffnungen der 
Nation berußten fortan auf Preußens innerer Entwidlung Möge viefer 
Staat fih innerlich fräftigen, dann werde er ſtark genug fein um der 
einft die undeutſchen Mächte Dejterreih und England aus unferem Lande 
binauszufchlagen, die Mittelſtaaten, Napoleon’8 Gebilde, zu zertrümmern 
und die gefammte Nation unter feiner Krone zu vereinigen. So bie Ger 
danken eines deutjchen Soldaten im Mai 1815. Sie blieben den Zeit 
genoffen verborgen wie jene Schrift Fichte's aus denn Sommer 1813; viel 
leicht daß einmal Karl Auguft auf die Abhandlung feines jungen Adjutanten 
einen Blick geworfen und barin einen Anklang an die Fürſtenbunds⸗ 
träume feiner eigenen Jugend erkannt bat. Wie unheimlich erſcheint 
doch die Tchwerflüffige Langſamkeit der nationalen Entwidlung neben den 
raſchen Gedanken der Turzlebigen Einzelmenfchen! Bor hundertundfünfzig 
Jahren gerade Hatte Pufendorf die Bildung des Deutſchen Bundes vor 
ausgeſagt; jett endlich ward da Seherwort zur Wahrheit. Und wie viele 
Jahrzehnte voll Sorge, Schmach und Arbeit follten abermals vergehen, 
bis fich erfüllte was biefer neue namenlofe Prophet, allein unter allen 
Zeitgegofien, vorher ſah: die Losreißung von Defterreich und bie Einheit 

chlands unter Preußens Krone! 

Eine fo verworrene öffentliche Meinung konnte den Cabinetten nicht 
bie Richtung auf beftimmte Ziele geben; fie bewirkte nur das Eine, daß 
eine deutſche Bunbesverfafjung überhaupt zu Stande kam. Die öfter 
reichiſchen Stantsmänner hatten noch in Teplitz beabfichtigt, die beutfchen 
Souveräne wie bie italienifchen lediglich durch eine Defenfiv- Allianz mit 
ber Hofburg zu verbinden. Aber ſchon während bes Krieges war Metter- 
nich zu der Einficht gelangt, daß Angeſichts der bochgefpannten Erwar- 
tungen der beutfchen Nation irgend eine feitere Form bündifcher Beriaf- 
fung gewährt werden müſſe. Deshalb, aus Zurcht vor der Revolution, 
gab er in Chaumont dem Drängen Hardenberg's nach und bewilligte bie 


ufage „eine® füberatinen Bandes” für die beutfchen Staaten. Auch 
darin zeigte fi) Die Erftarfung des neuen Deutſchlands, daß feine ver 


*) Als Manufeript gebrudt Weimar 1867 u. b. T.: Aus ben Papieren eines 
Verſtorbenen. 
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fremben Mächte In Wien den Anfpruch erhob unmittelbar in die deutſchen 
Berfafiungsbändel einzugreifen. Für diefe Arbeit, bie ihm bie beiligfte 
aller irdifchen Angelegenheiten blieb, feste Stein die ganze Wucht feines 
beroifchen Willens ein. Mit heiligem Entfegen fahen die Heinen Fürſten 
und Minifter auf den unzähmbaren Mann, wie er einmal, die mächtigen 
Augen funlelnd, die Naſe Treiveweiß vor Zorn, dem bairifchen Kronprinzen 
die geballte Fauft vor das Geficht Hielt. Doch was vermochte alle Leiden⸗ 
Saft, alle Ausdauer gegenüber einer Aufgabe, die fchon völlig unlösbar 
geworden war durch den Dualismus der Großmächte, durch den böfen 
Willen der Rheinbundshöfe und nicht am wenigften durch die allgemeine, 
auch von Stein felber getheilte politiiche Unklarheit der Zeit? 

Sobald der NReichsritter fich überzeugte, daß Defterreich die Wieder 
annahme ber Kaiſerwürde hartnädig abwies, ließ er feine Tepliger Pläne 
fallen und arbeitete, noch in Chaumont am 10. März 1814, einen neuen 
Bundesentwurf aus, welcher Die erecutive Gewalt den vier größten deut- 
fen Staaten zuwies. Sein Augenmerf war jegt vornehmlich auf die 
Beſchränkung des „Sultanismus‘ der Heinen Despoten gerichtet, darum 
Grundrechte, „Rechte der Deutſchheit,“ von Bundeswegen jedem Deutjchen 
gewährleiftet, und ein aus Abgeorpneten der Fürſten und der Landtage 
gemifchter Bundestag. Im nächften Sommer warb diefer Entwurf von 
Neuem umgeftaltet und im Juli, bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt, 
mit dem Staatslanzler und dem Grafen Solms-Laubach eingehend be» 
rathen. Widerftrebend ergab fich der Freiherr jet barein, Die Abgeord⸗ 
neten ber Landtage aus dem Bunbdestage auszufchließen; bildet man ben 
Bundestag allein aus Yürften, meinte er bitter, jo vertraut man den 
Schutz der landftändifchen echte gerade denen an, welche ein Intereſſe 
haben fie zu untergraben! Aber die Unmöglichkeit, bei Defterreich und 
den Rheinbundshöfen ein deutſches Parlament durchzuſetzen fprang in 
die Augen, desgleichen die unbehilflihe Schwerfälligfeit einer allzu zahl⸗ 
reichen Bunbesverfammlung ohne Haupt; auch fchien es bei der Macht, 
welche die Landesherren befaßen, in ber That unziemlich, ihre Vertreter 
unter der Weberzahl der Vollsabgeorpneten verſchwinden zu laffen. Der 
fo nahbeliegende Gedanke, ein Staatenhaus für die Fürften, ein Volkshaus 
für die Vertreter der Nation zu bilden, tauchte noch nirgends auf; um 
die Berfaffung der nordamerikaniſchen Unten hatte fi noch Niemand in 
Deutſchland ernitlich befümmert. 

Den alfo umgebildeten Entwurf legte Graf Solms ſchon am 2. Septbr. 
in Hardenberg's Auftrag dem öfterreichifchen Miniſter vor, und feltfam 
genug war das Wer! geratben. Wie wunderlich hatten fich doch dieſe 
wobhlmeinenden norbdeutfchen Patrioten gedreht und gewendet um bie 
Duadratur des Cirkels zu finden und das kaum halbdeutſche Defterreich 
mit dem eigentlichen Deutfchland unter einen Hut zu bringen. Sie er 
kannten richtig, Daß Defterreich fich einer irgend kraftvollen Bundesge⸗ 
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walt nicht fügen konute; jedoch ba fie von ber völligen Gleichheit Defter- 
reihe und Preußens wie von einem unantaftbaren Glaubensſatze aus 
gingen, jo verlangten fie für das Haus Lothringen nicht jene privilegirte 
Sonderftellung zurüd, welche die kaiſerlichen Erblande im alten Reihe 
feit Jahrhunderten eingenommen hatten, fondern fehlugen vor: Defterreih 
folle nur mit den Ländern weftlich des Inne, Preußen nur mit den Pro 
vinzen links der Elbe in den engeren Bund eintreten, beide Mächte aber 
für ihr gefammtes Gebiet cine ewige Allianz mit Deutſchland fchlieken. 
Dabei war als felbjtverftändlich vorausgeſetzt, daß Defterreich feine ober- 
tbeinifehen Provinzen doch noch wieder übernehmen würde. Auch bie 
Schweiz und bie Niederlande beabfichtigte man zu einem ewigen Bündniß 
einzuladen. Tragiſche Ironie des Schickſals! Unmittelbar nachdem bie 
Märter, Pommern, Preußen und Schlefier den anderen Deutſchen das 
Signal gegeben hatten für ven Kampf ver Befreiung, bachte unſer erfter 
Staatsmann alle Ernftes diefe Kernlande des neuen Deutſchlands vom 
Deutfchen Bunde auszufchließen. Der leitende Gedanke des Reichsritters 
war die ehrliche Abficht, dem Volle ver Rheinbundsſtaaten landſtändiſche 
Rechte und einige Sicherheit gegen den Sultanismus ihrer Fürſten zu 
gewähren; Stein wußte aber, daß die Einführung einer Verfaſſung im ben 
altpreußifchen Provinzen fchwierig, in Defterreich faft unmöglich war, und 
griff daher zu bem verzweifelten Vorfchlage ver Inn⸗ und Elbgrenze.”) 
In dies Deutſchland links der Elbe und des Böhmerwaldes wollte 
Stein die Kreißverfafjung des alten Reichs wieder einführen, damit be 
unbraudbaren Contingente ber Heinften Staaten zu leiftungsfähigen - 
Moffen zufammengeballt würden. Daher fieben Kreife, und wo möglich 
noch die Niederlande als achter burgundifcher Kreis, Defterreih und 
Preußen übernehmen in je zwei Kreifen, Baiern, Dannover, Württen- 
berg in je einem das Amt des Kreißoberften, vie militäriiche Führung 
und bie Aufficht über die Ausführung der Bundesgeſetze; bie vormaligen 
Kurfürften von Baden und Heſſen erhalten in je einem Kreife die Stelle 
des zweiten Kreisoberſten. Hier aber erhob fich die peinliche Frage, ob 
man dem unfteten Ehrgeiz des Münchener und Stuttgarter Hofes eine 
verftärkte Macht gewähren dürfe Alle Heinen Nachbarn zitterten vor 
der gewaltthätigen Länbergier des Könige Friedrich; die Hechinger Regie 
rung beſchwor bie preußischen StaatsSmänner beweglich, **) doch ja dafür zu 
jorgen, daß ihr Ländchen nicht gänzlich von württembergifchem Gebiete 
umfchloffen würde, fondern durch babifches Land hindurch einen freien 
Zugang zum Bodenſee erbielte. Deshalb fehlug Stein vor, dem batrifchen 


*) Diefer Beweggrund ergiebt fi) aus ben Briefen und Deuffchriften des Grafen 
Solms, welde neuerdings H. Baumgarten (Im neuen Reih 1879 ©. 549) veröffent- 
liht Bat. 

**) Ju wieberholten Gingaben bes Filrften von Hohbenzollern- Hechingen an ben 
Staatslanzler. 
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und ſchwaͤbiſchen Kreiſe ausfchlieglich die Bebiete von Baiern und Würt- 
temberg zuzumweifen; die ſämmtlichen Sleinftaaten wurden der Führung 
der drei fogenannten beutfchen Großmächte, Defterreich, Preußen, Eng⸗ 
land⸗Hannover untergeben. Diefe fieben vormaligen Kurfürften bilden 
zufammen den Rath der Kreisoberften, der bie erecutive Gewalt, die aus 
wärtige Politik und das Kriegsweien in feine Hand nimmt; fein Bundes- 
ftaat darf felbftändig mit dem Auslande unterbanveln. Der Kurfürften- 
rath des alten Reichs, der felbit in der Rheinbundsverfaſſung als Rath 
der Könige fortbeftanden hatte, follte aljo mit erhöhter Macht wieder auf- 
leben. Stein wollte, wie alle preußifchen Staatsmänner, fo weit noch 
möglich zurückkehren auf den Rechtsboden, welchen die Fürftenrevolution 
von 1803 gefchaffen hatte. Das Directorium im Rathe der Kreisoberften 
erhalten Defterreih und Preußen gemeinjchaftlich, dergeftalt daß Defter- 
reich wie vor Alters den Vorfit führt, Preußen aber das eigentliche Direc- 
torium, die Gefchäftsleitung übernimmt, wie einft Kurmainz „Mund und 
Feder“ des Negensburger Reichstags war. Die geſetzgebende Gewalt jtebt, 
gemeinfam mit den Kreisoberften, dem Rathe der Fürften und Stände 
zu, der alle mindermächtigen Fürften, die freien Städte und die Mebin- 
tifirten umfaßt: jeder Stand, der ein Gebiet von mehr als 50,000 Köpfen 
befigt, erhält eine Stimme, gleichwiel ob er noch Souverän heißt oder 
nicht, die übrigen zufammen haben ſechs Curiatſtimmen. 

Auf folche Weife wollte der Neichsritter den unglüdlichen Opfern 
des Staatsſtreichs von 1806 gerecht werden ohne Ihnen Doch die Landes⸗ 
bobeit zurückzugeben. Er machte feine preußifchen Freunde wieberholt darauf 
aufmerffam, daß man die in ihrer Macht fo ungleichen Mebiatifirten 
nicht alle auf gleichen Fuß behandeln pürfe;*) da ſei das Gefammthaus 
Hohenlohe mit 106,000 Seelen, Fürftenberg mit 83,000 und fo abwärts 
bis zu den Aspremonts, die ein Völlergewimmel von 195 Köpfen be- 
herrſchten. Den beiten Theil des Entwurfs bildeten die Abfchnitte über 
die Rechte der Nation: in jedem Bundesſtaate follen Landftände beftehen 
mit dem echte der Steuerbewilligung, der Vertretung der Landesrechte, 
der Mitwirkung bei der Geſetzgebung; jedem Deutfchen wird bie Sicher- 
beit des Eigenthums gewährleiftet, desgleichen Prekfreibeit, das Recht der 
Beſchwerde, das Recht in andere deutiche Staaten auszuwandern und fi 
auf jeder deutfchen Lehranftalt zu bilden. 

Als Hardenberg am 13. September in Baben bei Wien biefen Plan 
mit Metternich befprach, zeigte fich fogleich, daß Defterreich einen jo aus⸗ 
führlihen Entwurf nicht wünfchte. Die Hofburg war, wie Gent feinem 
Karadja geftand, von vornherein gefonnen in Wien nur die allgemeinen 
Grundzüge der Bundesverfaffung feitzuftellen, alles Weitere dem Frank⸗ 
furter Bundestage zu überlaffen, mehr als das jchlechthin Unerläßliche 


*) Stein an Humboldt, 29. December 1814. 
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wollte fie den Souveränen nicht zumuthen. Sobann verlangte Metter- 
ni, daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teuticen 
Ländern” dem Bunde beiträten; nur bie Wacht am Oberrhein wollte 
Defterreih durchaus nicht wieder übernehmen. Hardenberg gab um fo 
leichter nach, ba durch Defterreichd Vorſchlag der Rechtsboden von 1803 
wieberhergeftelit wurde. Mit Behagen erzählten die T. k. Diplomaten 
ihren Vertrauten, daß nunmehr der Raiferftaat in allen Kriegsfälien, 
etwa die italienischen Händel ausgenommen, auf bie Deeresfolge Deutid- 
lands rechnen könne; lägen doch irgendwo in Galizien zwei alte ſchlefiſche 
Leben, die fogenannten Derzogthümer Zator und Auſchwitz, folglich fei 
der Deutſche Bund auch zur Vertbeibigung bes öſterreichiſchen Polens 
verpflichtet! Welche Provinzen der beiven Großmächte als teutiche Ränder 
zu betrachten ſeien, das hatte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, die ſich römiſches Meich nannte, Niemand zu jagen gewußt, und 
auch jest kam man darüber nicht in's Klare; die Frage warb erft vier 
Jahre fpäter, auf dem Papiere minbeftens, entſchieden. Sicher war nur, 
dag mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Cisleithaniens jede ernfthafte Bundes 
verfaffung unmöglich wurbe, und eben dahin ging Metternich's Wſicht. 

Endlich ftellte der oͤſterreichiſche Miniſter feinem preußifchen Freunde 
eindringlich vor, wie ſchwerfällig das zweiläpfige Directorium fei; wie viel 
einfacher, wenn Defterreich, das doch nicht auf alle feine alten Kaiſerrechte 
verzichten Tönne, allein den Vorſitz übernähme; alle deutfchen Geſchäfte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwifchen ben beiden führenden 
Großmäcten vereinbart werben; auch fei unter dem Präſidium „blos 
eine formelle Leitung der Gejchäfte zu verſtehen“. Hardenberg gab nad; 
er batte den Plan Stein’8 von Haus aus nicht als ein feites Programm, 
fondern nur als einen Verſuch betrachtet. Ebenſo blind wie er einſt in 
den Anfängen feiner diplomatifcden Laufbahn an Frankreichs Freundſchaft 
geglaubt Hatte, vertraute er jet auf Deiterreih; er wollte bie Möglichkeit 
eines Streite® zwifchen den beiden Mächten nicht mehr zugeben unb be 
merkte nicht, welchen Vortheil in ſolchem Falle das Recht des Borfikes 
bot.) Da auch Münfter fib auf das Entfchiebenfte gegen das zwei⸗ 
föpfige Directorium erflärte, jo wurde der preußifche Entwurf nunmehr 
nach Oefterreichs Wünfchen abgefchwächt und verkürzt, bis feine 41 Artilel 


*) Man hat oft bebauptet, Metternich habe dem Staatslanzler mündlich die Thei⸗ 
lung des Präfiviums für die Zukunft veriprochen. Aber nicht nur ift für biefe fonder- 
bare Vermuthung niemals irgend ein Beweis erbracht worden, ſondern e8 liegen auch 
Aetenſtüde vor, welche zu dem entgegengefekten Schluffe zwingen. Im Jahre 1816 
nämlich, unmittelbar vor Eröffnung des Bundestages, machte der Bunbeögefanbte von 
Hänlein auf eigene Hand ben vergeblichen Verſuch, nachträglich noch für Preußen einen 
Antbeil am Präfidium zu erlangen. Es entipamn fih darüber zwifchen ihm amd Har⸗ 
denberg ein langer Briefmechfel, und in diefen fämmtlidhen vertrauten Briefen, worin 
alle die Forderung Hänlein's unterflügenden Gründe ausführlich erörtert werben, ge⸗ 
ſchieht einer äfterreiifchen Zuſage nirgends Erwähnung. 
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zu zwölf zufammengefchrumpft waren. Diefe zwölf Artilel legten bie 
beiden führenden Staaten am 14. Detober dem Fünfer⸗Ausſchuſſe vor, 
der nach dem Beichluffe der europäifchen Mächte über die beutiche Ver⸗ 
fafjung berathen follte. Das Schickſal des Deutſchen Bundes warb alfo 
allein in die Hände von Defterreich, Preußen, England-Bannover, Baiern 
und Württemberg gegeben, den übrigen Staaten blieb nur die nad 
trägliche Zuftimmung vorbehalten. 

Offenbar war diefer Verſuch der Bildung einer deutſchen Pentarchie 
nur ein willlürlicher Nothbehelf der Verlegenbeit, denn wollte man fich 
an das Hiftorifche Recht, an die alten Prärogativen des Kurfürftenrathes 
balten, fo durfte man die Kurhäuſer Baden und Heſſen nicht ausschließen. 
Um die Willlür zu befchönigen berief ſich Metternich auf jene Elaufel der 
Acceſſionsverträge, welche die Kleinftaaten von Baden abwärts verpflichtete 
fich den Anforderungen ber künftigen Bundesverfafjung zu fügen; aber 
durch diefe Zufage war das Recht der Mitberathung keineswegs aus⸗ 
gejchloffen. Der wirlliche Beweggrund für das eigenmächtige Vorgehen 
der beiden Großmächte war lediglich die diplomatifche Convenienz; fie 
hielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen deutſchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrſal der deutſchen Politik das LXeichte oft fchwer und das 
Unwahrſcheinliche möglich ift. Die Bundesverfaffung kam erft zu Stande 
als man den bunten Haufen der gefammten Kleinftaaten zur Berathung 
bheranrief. Die Verhandlungen des Tünfer-Ausichuffes dagegen, die fich 
in dreizehn ftürmifchen Siuungen bis zum 16. November binzogen, ver- 
tiefen ohne jedes Ergebniß; denn unter den auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteſten Feinde der deutſchen Einheit, Baiern und 
Württemberg. | 

Sie hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einen: nichtsfagenvden Vorbehalt, Die volle Souveränität zugefichert erhal» 
ten; ermuthigt durch Die unbillige Gunft, welche ihnen die Großmächte 
gewährten, entfalteten fie fofort, wie Stein entrüftet fagte, ihr Syſtem 
„ver Vereinzelung gegen ben Bund, bes Ehrgeizes gegen bie Kleinftan- 
ten, des Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
die preußiſchen StaatSmänner fogleich erriethen, die Entſcheidung ber 
deutfchen Verfaffungsfrage fo lange Hinauszufchieben, bis ihre eigenen 
Gebietsanſprüche nah Wunſch erledigt feien.”) Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, die europätfche Macht Baiern 
habe gar fein „perjönliches Intereſſe“ an dem Deutſchen Bunde, fie 
könne durch Anſchluß an Frankreich weit größere Vortbeile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigleit gegen den alfgemeinen Wunfch 
dem Bereine der deutſchen Souveräne beitreten. Noch nach dem Congreſſe 


*, So Humboldt in dem oben erwähnten Syſtematiſchen Verzeichniß. 
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wollte fie den Souveränen nicht zumutben. Sobann verlangte Meiter- 
nich, Daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teutichen 
Ländern” dem Bunde beiträten; nur die Wacht am Oberrhein wollte 
Defterreih durchaus nicht wieder übernehmen. Hardenberg gab um fo 
leichter nach, da durch Defterreichs Vorſchlag der Rechtsboden von 1803 
wieberbergeitelit wurde. Mit Bebagen erzählten vie T. k. Diplomaten 
ihren Vertrauten, daß nunmehr der Katferftaat in allen Kriegsfällen, 
etwa die italienischen Händel ausgenommen, auf die Heeresfolge Deutſch⸗ 
lands rechnen könne; lägen doch irgenbiwo in Galizien zwei alte fehlefifche 
Leben, die fogenannten Herzogthümer Zator und Auſchwitz, folglich fei 
der Deutide Bund auc zur Vertheidigung des öſterreichiſchen Polens 
verpflichtet! Welche Provinzen der beiven Großmächte als teutſche Länder 
zu betrachten feien, das batte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, die fich römiſches Reich nannte, Niemand zu fagen gewußt, und 
auch jet kam man darüber nicht in's Klare; die Frage warb erjt vier 
Jahre fpäter, anf dem Papiere mindeftens, entſchieden. Sicher war nut, 
dag mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Cisleithaniens jede ernftbafte Bundes⸗ 
verfaffung unmöglich wurbe, und eben dahin ging Metternich's Abſicht. 

Endlich ftellte ver öfterreichifche Dlinifter feinem preußifchen Freunde 
eindringlich vor, wie jchwerfällig das zweiläpfige Directorium fei; wie wel 
einfacher, wenn Defterreich, das doch nicht auf alle feine alten Kaiſerrechte 
verzichten Tönne, allein den Vorſitz übernähme; alle deutfchen Geſchäfte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwifchen den beiden führenden 
Großmächten vereinbart werben; auch fei unter dem Präfivium „blos 
eine formelle Leitung der Gejchäfte zu verftehen”. Hardenberg gab nad; 
er batte den Plan Stein’! von Haus aus nicht als ein feftes Programm, 
fondern nur als einen DVerfuch betrachtet. Ebenſo blind wie er einft in 
den Anfängen feiner diplomatifchen Laufbahn an Frankreichs Freundſchaft 
geglaubt Hatte, vertraute er jett auf Defterreich; er wollte bie Möglichkeit 
eines Streites zwifchen den beiven Mächten nicht mehr zugeben und be 
merkte nicht, welchen Vortheil in foldem Falle das Recht des Borfikes 
bot.) Da auch Münfter fih auf das Entſchiedenſte gegen das zivei- 
töpfige Directorium erklärte, fo wurde der preußifche Entwurf nunmehr 
nach Defterreich® Wünfchen abgeſchwächt und verkürzt, bis feine 41 Artikel 


*) Man bat oft behauptet, Metternich habe dem Staatslanzler mündlich die Thei⸗ 
lung des Präfidiums für die Zukunft veriprocdhen. Wber nicht nur ift für dieſe fonder- 
bare Vermuthung niemals irgend ein Beweis erbracht worben, ſondern e8 liegen auch 
Aetenſtücke vor, welche zu dem entgegengejeten Schluffe zwingen. Im Sabre 1816 
nämlid, unmittelbar vor Eröffnung des Bundestages, machte der Bunbedgefanbte von 
Hänlein auf eigene Hand dem vergeblichen Berfuch, nachträglich noch für Preußen einen 
Antbeil am Präſidium zu erlangen. Es entſpann fih darüber zwifchen ihm umb Har- 
denberg ein langer Briefwechſel, und in biefen fämmtlichen vertrauten Briefen, worin 
alle die Forderung Hänlein's unterflügenden Gründe ausführlich erörtert werben, ge⸗ 
ſchieht einer Öfterreihifchen Zuſage nirgend® Erwähnung. 
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zu zwölf aufammengefchrumpft waren. Diefe zwölf Artikel legten bie 
beiden führenden Staaten am 14. October dem Fünfer-Ausfchuffe vor, 
der nach dem Beſchluſſe der europäiſchen Mächte über die beutiche Ver⸗ 
fafjung berathen ſollte. Das Schickſal des Deutſchen Bundes warb alfo 
allein in die Hände von Defterreich, Preußen, England-Hannover, Baiern 
und Württemberg gegeben, den übrigen Staaten blieb nur die nad 
träglide Zuftimmung vorbehalten. 

Dffenbar war dieſer Verſuch der Bildung einer deutfchen Pentarchie 
nur ein willfürlicher Notbbehelf der Verlegenheit; denn wollte man fich 
an das Hiftorifche Recht, an die alten Prärogativen des Kurfürftenrathes 
balten, jo durfte man die Kurhäuſer Baden und Heſſen nicht ausschließen. 
Um die Willkür zu befchönigen berief fi Metternich auf jene Elaufel der 
Acceffionsverträge, welche die Kleinftaaten von Baden abwärts verpflichtete 
fich den Anforderungen der künftigen Bunbdesverfaffung zu fügen; aber 
durch dieſe Zufage war das Recht der Mitberathung Teineswegs aus- 
gefchloffen. Der wirkliche Beweggrund für das eigenmächtige Vorgehen 
der beiden Großmächte war lediglich die diplomatiſche Convenienz; fie 
bielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen deutfchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrfal der deutſchen Politit das Leichte oft ſchwer und das 
Unwahrfcheinliche möglich ift. Die Bundesverfaffung kam erft zu Stande 
als man den bunten Haufen der gefammten Kleinftaaten zur Berathung 
bheranrief. Die Verhandlungen des Fünfer⸗Ausſchuſſes Dagegen, die fich 
in dreizehn ftürmifchen Siuungen bis zum 16. November Hinzogen, ver- 
liefen ohne jedes Ergebniß; denn unter den auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteften Feinde der deutſchen Einheit, Batern und 
Württemberg. 

Sie hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einen: nichtöfagenven Vorbehalt, die volle Souveränität zugefichert erhal- 
ten; ermuthigt durch die unbillige Gunft, welche ihnen die Großmächte 
gewährten, entfalteten fie fofort, wie Stein entrüftet fagte, ihr Syſtem 
„der Dereinzelung gegen den Bund, des Ehrgeizes gegen bie Kleinftan- 
ten, des Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
bie preußifchen Staatsmänner fogleich erriethen, die Entfcheivung ber 
deutfchen Berfaffungsfrage fo lange Hinauszufchieben, bis ihre eigenen 
Bebietsansprüche nah Wunſch erlevigt feien.*), Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, die europätfche Macht Baiern 
babe gar Fein „perfünliches Interefje an dem Deutſchen Bunde, fie 
tönne durch Anſchluß an Frankreich weit größere Vortbeile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigfeit gegen den allgemeinen Wunſch 
dem Vereine der deutſchen Souveräne beitreten. Noch nach dem Eongreffe 


2) Sp Humboldt in dem oben erwähnten Syſtematiſchen Berzeichniß. 
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geftand Montgelas dem preußifchen Geſandten von Küfter „feine änferfte 
GSleichgiltigkeit gegen den Deutſchen Bund: warum foliten benn bie 
deutfchen Staaten nicht wie bie italienifchen ganz felbftäubig neben ein- 
ander leben, verbunden nur durch gute Nachbarſchaft und gegenſeitige 
freie Eonvenienz?"'*) 

Nichts lag den preußiihen Staatsmännern ferner als eine radicale 
unitarifche Politil. Während in Stein’d Augen der Einheitöftant immer 
das Ideal blieb, theilten Hardenberg und Humboldt aus voller Weber 
zeugung den allgemeinen Glauben an die culturförbernde Macht der 
Kleinftaaterei. Kueſebeck führte in feiner doctrinären Weiſe wieberhelt 
den Gedanken aus, Deutichlaud werde nur durch die Buntheit feiner 
politiſchen Zuftände fähig den Mittelpunft Europas zu bilden; ex wolite 
„dies Centrum als Palladium für die freie Affociation und Erhaltung 
des Gleichgewicht® auch dadurch ftempeln, daß es Beides auch in ſich 
darftellen foll.”**) Aber wie befcheiven auch die Wünfche ver Preufen 
waren, der frivole Hohn gegen Deutichland, welchen Wrede zur Schau 
trug, erregte doch ihren Zorn. Der Baier erklärte kurzab, fein König 
jet nicht gewillt, „ich der Ausübung irgend eines Regierungsrechtes das 
der Souveränität anbängt, zu begeben,” am alferwenigiten ver Befug- 
niß, nach Belieben mit dem Auslande Bündniffe abzufchließen; denn an 
diefem Rechte finde der bairiſche Nationalftolz Gefallen; verzichte man 
darauf, fo „verliere Batern an Achtung und Würdigkeit bei den Aus- 
wärtigen”. Für die fünf Kreisoberiten verlangte er vollftändige Parität, 
alfo ein jährlich wechfelndes Directorium. Darum wänfchte er au moͤg⸗ 
lift wenige Provinzen Defterreih® und Preußens in den Bund aufzu- 
nehmen; jedenfalls dürften die beiden Großmächte nur ebenfo viel Truppen 
zum Bundesheere jtellen wie Baiern. 

So enthillite fich zum erjten male die Abſicht der Mittelſtaaten das 
beutfche Heer, aus Eiferfucht gegen die Großmächte, zu ſchwächen — eine 
Politit des Neides, die ſelbſt in der polnifchen Geſchichte fein Seitenjtüd 
fand und nad Jahren in der lächerlichen Kriegsverfaſſung des Deutſchen 
Bundes ihre Abfichten durchfegen ſollte. Noch frecher als die Baiern 
iprachen die württembergifchen Bevollmächtigten; fie rührten burch ihre 
herausforbernden Reben ven ganzen eklen Bobdenfat der alten Aheinbunds- 
gefinnung wieder auf. Bon Grundrechten der Nation wollten fie ſchon 
darum nichts hören, weil der Stuttgarter Hof das Dafein einer Deutfchen 
Nation nicht anerlannte. Eine fchamlofe Geſchichtsverfälſchung, die bereits 
in den Schulen der Rheinbundsſtaaten ihr Gift zu ſäen begann, leugnete 
kurzerhand Alles ab was den Deutichen durch Jahrhunderte gemeinjam 
gewefen, ließ aus ver gefammten Vorzeit unſeres Volkes nichts gelten als 

*) Küfter’8 Bericht, München 28. Auguft 1815. 

**) Kneſebeck's Dentichrift vom 7. Januar 1814. 
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die acht Jahre der napoleoniſchen Anarchie. „Der Zweck des Bundes,” 
erklärte Minifter von Linden troden, „wiberfpricht der Abficht, aus verfchie- 
denen Völlerfähaften, 3. B. Preußen und Württembergern, fo zu fagen 
eine Nation zu bilden!’ Dagegen zeigte der Stuttgarter Hof einen fehr 
verbächtigen Eifer für die Kriegsverfaffung. Er wünfchte, dag allein die 
Kreisoberften Mitglieder des Bundes werben, alle anderen Fürften fich 
nur als untergebene Sreisftände „ven fünf Mächten anfchließen follten, 
und verlangte vornehmlich Vergrößerung ver ſüdweſtdeutſchen Kreife, da⸗ 
nit König Friedrich den erfehnten neuen Landgewinn auf einem Umwege 
erlangen und über vier Millionen mittelbarer oder unmittelbarer Unter 
tbanen das Schwert des Kreisoberften fchwingen konnte. 

Die preußiſchen Benollmächtigten führten ven Kampf gegen bies un. 
würbige Treiben in erfter Reihe; felbft Metternich ſah nicht ohne Sorge, 
daß die zu Nied und Fulda geftreute Saat doch gar zu üppig auf- 
ging, und konnte nicht umbin feinen ſüddeutſchen Schützlingen zuweilen 
zu wiberfprechen, namentlich wenn fie den echten feiner Standesge- 
nofjen, der Mebiatifirten zu nahe traten. Münfter endlich ergriff hegierig 
die Gelegenheit um das Licht der gerühmten welfifchen Freiheit vor aller 
Welt Teuchten zu laſſen. Sein Prinzregent theilte foeben in einem hoch 
mütbigen Rundſchreiben den europäifchen Höfen die Gründung des König. 
reichs Hannover mit und ftellte Die fragwürdige Behauptung auf, „durch 
feine Verbindung mit Großbritannien babe das welfifhe Haus dem deut» 
fen Vaterlande vielfältig Schu und Unterftügung angebeiben laſſen.“ 
In dem gleichen prahleriſchen Tone fchrieb Miünfter eine Note zur Be- 
ampfung der Doctrinen des württembergifchen Sultantemus; er wies 
nad, daß bie Rechte der Landftände durch die Souveränität der Heinen 
Kronen Teineswegs hinfällig geworben feien, und ward von ber urtheils- 
Iofen öffentlichen Meinung wegen feiner eblen liberalen Geſinnung Hoch 
gepriefen, während er doch in Wahrheit nur für das Ständemwefen bes 
hannoverſchen Adelsregiments eine Lanze gebrochen hatte. Die Lage der 
Dinge im Fünfer-Ausfehuß geftaltete fich bald jo hoffnungslos, daß Stein 
im Außerften Unmuth den Gzaren zu Hilfe rief. Alexander Tieß mit 
warmen Worten feine Zuftimmung zu den Vorſchlägen ver deutſchen 
Großmächte ausfpreden und mahnte die deutſchen Staaten an die Ver⸗ 
heißungen ber Kaliſcher Proclamation. Der Stuttgarter Despot aber 
fonnte die frevelhaften Angriffe auf die Vollgewalt feiner Rheinbunds⸗ 
frone nicht länger mehr mit anſehen; „man wird fich bald ſchämen müſſen 
ein Württemberger zu fein‘ — hörte man ihn fehelten. Am 16. November 
erflärte Württemberg feinen Austritt aus dem Nathe der Fünf und vor 
den Augen des fpottenden Europas ging die deutſche Pentardie an ihrer 
Uneinigfeit zu Grunde. 

Unterbeffen Hatten ſich auch die Heinen Staaten geregt, mit Necht 
erbittert über die angemaßte Fünfherrſchaft. Baden, das vergeblich Ein- 
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laß in den Rath der Fünf verlangt Hatte, überreichte an bemifelben 
Tage, da Württemberg ausſchied, eine förmliche Verwahrung, welche dem 
Großherzog alle Rechte der unbeſchränkten Somveränität vorbehielt. Die 
bonapartiftifde Gefinnung des Minifters von Bade verſchmähte die ge 
bäffigften Worte nicht: nicht darum babe fein Großherzog fremde Ketten 
abgeftreift um vielleicht eigene zu tragen. Gagern aber verfammelte vie 
Bertreter der meiften Kleinftaaten, von Kurheſſen abwärts, um fi und 
ftelite ihnen die Notbwenbigkeit vor, ven Großen „fühlbar zu machen, daß 
wir da find und unfer Handwerk wohl verftehen.” Eine überaus gemifchte 
Geſellſchaft fand fi Hier zufammen: ehrliche, einfichtige Patrioten wie 
Smidt und der Mecklenburger Plefien, verftodte Barticulariften wie ber 
Naffauer Marfchatl, endlich Phantajten wie Gagern felber, der nicht die 
rheinbündiſche Gefinnung Baierns und Württembergs fürchtete, fondern 
„Die verhüllte Zweiherrſchaft“ Defterreih® und Preußens. Manche ber 
Theilnehmer beftimmte lediglich die Eiferfucht gegen die Mebiatifirten; fie 
wollten fich nicht überbieten laſſen von dieſen Entthronten, die als conje 
quente Legitimiften für alle Kleinodien aus des heiligen Reiches Rumpel- 
kammer fich begeifterten und den Kaifer Franz mit Bitten um bie Wieder⸗ 
annahme der Karolingerkrone beftürmten. Einig waren die Kleinſtaaten 
vorderhand nur in dem Waunſche die Fünfherrichaft zu brechen. 

Immerhin zeigten die Heinen Höfe auch diesmal, wie fo oft in ver 
älteren Reichsgeſchichte, doch etwas mehr vaterländifhen Sinn als bie 
Mittelftanten; mehrere unter ihnen wünfchten, im Bewußtfein der eigenen 
Ohnmacht, ernftlich eine ſtarke Reichsgewalt, die fie gegen ben Ehrgeiz der 
größeren Nachbarn befchligen follte. Daher entſchloß fich Stein dieſe Hein- 
fürftliche Oppofition für feine patriotifchen Zwecke zu benuten; er ſchob 
ben vielgefchäftigen Gagern geſchickt zur Seite und beivog ben Berein ber 
neunundzwanzig Heinen Fürften und Städte am 16. November, an dem⸗ 
felben Tage, da Württemberg ausfchien, den beiden führenden Mächten 
eine Collectionote zu überreihen. Darin wurden Defterreich und Preußen 
gebeten, Tämmtlichen deutſchen Staaten einen neuen Berfafjungsplan „auf 
der Baſis gleicher Rechte und einer vollftändigen Repräfentation aller 
Bundesglieder“ vorzulegen; an bie Spike des Bundes aber müſſe ein 
Raifer „als teutfcher Freiheit Aegide“ treten. So luftig und unflar biefer 
Raiferplan erjchien und fo gewiß mehrere der Unterzeichner ven Kaiſer⸗ 
gebanten Tediglich als einen frivolen Vorwand gebrauchten um nur ber 
Sünfherrichaft Iedig zu werden, ebenfo gewiß enthielt die Erklärung der 
Kleinſtaaten einige ehrenwerthe beftimmte Zugeftänpniffe: fie erboten fi 
namentlich, den Landtagen ein von Bundeswegen feftzuftellendes Minimum 
lanbftänbifcher Nechte zu gewähren. 

Alſo zugleid von Innen und Außen angegriffen brach die deutſche 
Pentarchie zufammen. Einige Monate lang beftand gar fein deutfcher Ber- 
faſſungsausſchuß mehr. Der Boden war frei für willfürliche Pläne jeder 
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Art; Gagern und Pleſſen fprachen bereit von einem Bunde der Mittel- 
und Kleinftaaten ohne Defterreih und Preußen, aber mit Dänemark und 
ben unvermeiblichen Niederlanden. Münfter erwiderte ven Kleinſtaaten 
im Namen ber Großmächte, erkannte ihre patriotifchen Abfichten wohl- 
wollend an und erflärte beftimmt, die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums 
jei, Angefichts der Weigerung Defterreiche, ganz unmöglich. Die Rhein⸗ 
bundsgeſinnung dagegen, welche fich in den Noten Württembergs und Ba- 
dens fo ſchamlos ausgefprochen hatte, wollten die Großmächte nicht unge- 
rügt hingehen laſſen. Defterreih und England⸗Hannover Hofften in jenem 
Augenblide noch, den preußischen Hof von Rußland abzuziehen und kamen 
darum in ben deutſchen Händeln den Anfichten Preußens mit einer Be⸗ 
füffendeit, die fie freilich zu nichts Ernſtlichem verpflichtete, entgegen. 
Münſter entwarf für Preußen und Oeſterreich eine identiſche Note, welche 
dem badiſchen Hofe übergeben werden ſollte. In einer unerhört ſcharfen 
Sprache hielt er der Karlsruher Regierung ihr Sündenregiſter vor, alle 
ihre Bedrückungen gegen das eigene Volt, „Maßregeln, die unter die will⸗ 
fürlichften des franzöfifchen Revolutionsſyſtems gerechnet werden müſſen.“ 
Dann wird der wichtige Grundſatz aufgeftellt, daß e8 den deutfchen Staaten 
leineswegs frei ftehe, ob fie dem- Bunde beitreten wollten oder nicht. Die 
Großmächte berufen fich nicht auf den taufendjährigen, niemals vechtögiltig 
aufgehobenen Beftand des deutſchen Reichs; fie halten fih an das Nächſt⸗ 
liegende, an die Acceffionsverträge des vergangenen Jahres: alle der großen 
Allianz Beigetretenen feten gebunden an die Kaliſcher Proclamation, die 
dem beutfchen Volle die Wieveraufrichtung feiner Verfaffung „unter nö» 
thigen Modificationen” zufage. „Die Garantie, welche die alliirten Mächte 
über die Souveränität Badens ertheilt haben, kann nicht auf unbedingte 
Defugniffe gebeutet werden, welche Seiner K. Hoheit niemals zugeftanden 
baben und welche mit den Abfichten geradezu ftreiten würden, welche der 
beutichen Nation von Seiten der alliirten Mächte als Zwede des Kriegs, 
zu deffen glücklicher Beendigung ihre Vaterlandsliebe und ihr auf dieſe 
Zuſicherung geftügter Muth jo Vieles beigetragen bat, bekannt gemacht 
worden ſind.“) Im legten Augenblide wurde Metternich bedenklich; ein 
folder Ton erſchien ihm zu ſchroff. Man begnügte fih dem badifchen 
Minifter mündlich die Meinung der Großmächte mitzutheilen. Dagegen 
wurde Dem württembergifchen Hofe am 24. November eine gemeinfame 
Antwort übergeben, welche, obfchon in etwas milderer Form, dem Mün⸗ 
ſter'ſchen Entwurfe entfprach und fehr nachorüdlich erflärte: alle deutfchen 
Staaten find verpflichtet dem Bunde beizutreten. Es war, als ob Stein 
jelber ven Großmächten die Feder geführt hätte; fchade nur, daß weber 
Metternich noch Münfter ernftlich gewillt war ven ſchönen Neben die That 
folgen zu laſſen. 


*) Münfter’8 Entwurf zur Beantwortung ber badiſchen Note vom 16. Nov. 1814. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 44 
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Die Auflöfung des Flinfer-Ausfchuffes wurde folgenreich für viele 
Jahre, venn fie gab den Anlaß für die Begründung der conftitutionellen 
Staatsformen in Süddeutſchland. Aus den gemeinften Beweggründen, 
aus Soupveränitätspimkel und particulariftifcher Angft vor der Einmiſchung 
der Bundesgewalt entfchloffen fi die Eabinette der drei Mlittelftaaten 
des Südens, auf eigene Fauft das Nothwendige zu thun und ihren Landen 
das Nepräfentativfpften zu gewähren. Sie waren dazu auch leichter im 
Stande als Preußen, da ihre napoleonifche Präfectenverwaltung bereits 
zehn Jahre Zeit gehabt hatte um alle Landestheile einer gleichmäßigen 
Ordnung zu unterwerfen und jede centrifugale Kraft zu bändigen. Fönig 
Mar Joſeph Hatte Schon im September eine Durchficht der papiernen Ver⸗ 
fafjung von 1808 angeoronet; fobald er dann in Wien wahrnahm, daß 
die Großmächte den Souveränen ein Minimum landftändiicher Rechte von 
Bundeswegen auferlegen wollten, befahl er feiner Revifionsconmiffion im 
Detober ihre Arbeiten jchleunigft zu beendigen. Friedrich von Württemberg 
fieß feine Minifter, in einer ungezogenen Replik vom 24. November, bie 
unantaftbare Allmacht der ſchwäbiſchen Königskrone nochmals vertheidigen, 
er wetterte und tobte wider die Anmaßung der Großmächte und verlieh 
Wien fon um Weihnachten Hoch entrüſtet. Gleichwohl entging feiner 
Klugheit nicht, daß es zu Ende war mit den guten Tagen ber ungeftörten 
Selbitherrlichkeit. Die Schwaben erfannten den brutalen Tyrannen kaum 
wieder, fo fanft und gnädig trat er nach feiner Heimkehr plöglich auf, fo 
fichtliö bemühte er fich Trieben zu halten mit feinem Volle, von Napo⸗ 
leon wollte er gar nichts mehr hören, doch ebenfo beſtimmt ſprach er ans, 
daß er niemals irgend einer Weifung aus Wien gehorchen werde”) Am 
11. Januar 1815 überrafchte er fein unglüdliches Land durch eine Bro 
clamation, welche die nahe Einberufung eines Landtags anfündigte: ber 
König gewähre dieſe längft beabfihtigte Wohlthat ſchon jegt, um zu be 
weiſen, „daß nicht eine Äußere Nothwendigkeit ober eine gegen Andere 
eingegangene Verbindlichkeit“ ihm zwinge. Damit glaubte er dem Deut 
ſchen Bunde ein Schnippchen gefchlagen zu haben; er abnte nicht, wie 
bald fein mißhandeltes Volk felber ein furchtbares Strafgericht über die 
Sünden des legten Jahrzehntes halten würde. Auch dem kranlen Groß 
herzog Karl von Baden fehlte es nicht an Verſtand. Die berrifcgen 
Mahnungen der Großmächte fehredten ihn aus feinem dumpfen Brüten 
auf; Thon am 1. December ließ er dem preußiſchen Staatslanzler in 
einer verbindlichen. Note anzeigen, er ſei bereit feinem Volle alle die 
in dem preußiſchen Bundesplane geforberten landſtändiſchen Rechte zu 
gewähren und babe bereitd eine Verfaffungscommilflon eingefeßt. Ans 
fo trüben Quellen entfprang die conjtitutionelle Bewegung in Sübbeutfd 

land; doch da fie der Natur der Dinge entiprach, fo nahm fie ihren Fort- 





*) Berichte bes Geſchäftsträgers Iouffroy, Stuttgart 12. Ian. 7. März 1815. 
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gang auch als die Heinen Kronen von dem Deutſchen Bunde nichts mehr 
zu fürchten batten. | 

In jenem Augenblide war bie Bejorgniß der Mittelftanten keineswegs 
grundlos, denn die preußiſchen Stantsmänner betrieben, ungeſchreckt durch 
den Zerfall des Fünfer-Ausichuffes, das deutſche Verfaffiingswert mit 
rührigem Eifer. Die nationale Politik war ihren Herzensfache; wieder- 
Bolt hatten fie dem vaterlanpslofen Gereve der Baiern und Württem- 
berger die Erklärung entgegengehalten: ihr König’ betrachte es „als feine 
Regentenpflicht, feine Untertanen wieder in eine Verbindung zu bringen, 
wodurch fie mit Deutſchland eine Nation bilden.” Humboldt fchritt fofort 
an die Ausarbeitung eines neuen Entwurfs; ba jtieß er auf eine ganz 
unerwartete neue Schwierigkeit. ‘Der dfterreichifche Minifter nämlich, der 
bisher für die Kreisverfafjung gefprochen hatte, warb plöglich anderen 
Sinnes. Er errieth, was allerdings ſehr nahe lag, daß die Heinen nord⸗ 
deutſchen Eontingente, dem preußifchen Kreisoberften untergeorbnet, uns 
fehlbar in der preußifchen Armee verfchwinden würben; und ba er bei 
dem deutſchen Verfaſſungswerke, das ihn im Uebrigen völlig Talt ließ, 
nur ben einen Zwed verfolgte die Macht Preußens zu beſchränken, fo 
erflärte er fich jet gegen jede Kreiseintheilung. Auch Münſter ftimmte 
dem öſfterreichiſchen Freunde bei, fobald biefer. Ihm das Schredigefpenft 
ber norddeutſchen Hegemonie vor Die Augen hielt. 

So geſchah es, daß Humboldt jet gleichzeitig zivei Entwürfe für 
die Bundesacte ausarbeiten mußte, den einen mit, ben ‚anderen ohne 
Kreife; in beiden waren die wefentlichen Grundgebanten der Zwölf Ar- 
tifel beibehalten. Am 9. December erörterte der Raftlofe in einer Denk 
fchrift die Vorzüge der Kreisverfaffung: fie ſei unentbehrlih um ben 
Heinften Staaten einen georbneten Inftanzenzug für ihr Gerichtswefen 
zu fihern und die militärifche Kraftanſpannung fehon im Trieben vor- 
zubereiten; das Gegentheil ging nur an unter „dem bonapartijtifchen 
Süfteme”, das in beitändigem Kriegszuftande lebte und vor feinem 
Mittel zurüdichral. Zugleich verfucht er den Klagen der Kleinftaaten 
über Unterbrüdung zu begegnen und fchlägt vor, außer Baden und 
Kurheſſen noch drei jährlich wechſelnde Mitglieder des Fürſtenrathes in 
den Rath ver Kreisoberften aufzunehmen.) Zwei Tage fpäter über- 
fandte er bie vollendeten Entwürfe dem Staatskanzler, betonte nochmals, 
wie wichtig die Kreisverfafjung für Preußens zerftüclelte Lage ſei, rieth 
aber trotzdem nicht allzu ängftlich auf dieſer Forderung zu befteben, denn 
unfere Stärke in Deutfchland werde immer zum Theil eine moralifche 
fein, und viel komme darauf an, „daß Preußen den Heinen Fürften nicht 
als eine Gefahr, ſondern als ein Schuß erfcheine.” Jetzt endlich, nach 


*) Humboldt's Denklſchrift Über die beiven neuen Entwürfe zur Bunbesacte, 9. De⸗ 


cember 1814. 
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faft drei Monaten fruchtlofer Verhandlungen, ftieg dem geiftoolfen Manne 
eine Ahnung, aber au nur eine Ahnung auf von Oeſterreichs bundes- 
freundlichen Abfichten. „Man bat uns," ſchrieb er, „gern bei der deut⸗ 
ſchen Berfaffungsangelegenbeit vorangeftellt und uns leicht und gern in 
Allem nachgegeben, weil man es lieber mochte, wenn lieber wir (dba man 
auch von und wußte, daß wir immer eine feite und Träftige Verfaffung 
wollen würden) den Fürften, benen allen die Feſſeln einer Conftitution 
läftig find, unangenehm würden und gefährlich erjchtenen.” Daß aber 
bie Hofburg felber eine feite und kräftige Verfaffung nicht wollen Tonnte, 
war ibm noch immer nicht Far geworben; vielmehr hoffte er fich raſch mit 
Deiterreich und Hannover über einen der beiven Entwürfe zu verftändigen 
und etwa in acht Tagen die Verhandlungen mit Baiern und Württem⸗ 
berg wieder aufzunehmen.) Während die preußifchen Staatsmänner 
alſo, treufleifig und arglos, Waſſer in das deutfche Danaidenfaß ſchöpf⸗ 
ten, verbanbelte Metternich mit Münfter insgeheim über den Plan eines 
Deutihen Bundes ohne Preußen! 

Stein verfah die Arbeit Humboldt's mit feinen Bemerkungen, for 
derte höhere Nechte für die Mediatifirten und die Neichritter, aber auch 
ein reicheres Maß von Vollsrechten, namentlich die Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft und des Dienftzwange® ſowie der Ablöfung der Frohnden in 
garız Deutfchland. Ernſtlichen Anftoß nahm Stein allein daran, daß 
Humboldt, aus Rückſicht auf Defterreich, die Beftimmungen über die Land» 
tage abgeſchwächt und den Lanbftänden nur noch eine beratbende Stimme 
eingeräumt hatte. „Das ift ein Rieſenſchritt rückwärts,“ erwiberte ber 
Treiberr. „Preußen bat unter allen Ländern am wenigiten Urſache ihn 
zu thun und zu veranlaffen. In dieſem Staate vereinigen fich alle 
Elemente, die eine ruhige, verftändige Bewegung Träftig organifirter Land» 
ftände verbürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte DBereitwilligfeit 
Abgaben zu leiten, Opfer zu bringen, Beionnenheit und gefunder Men⸗ 
ſchenverſtand, allgemeine Bildung. Defterreich Tann aus vielen Gründen 
nicht gleiche Grundſätze ausfprechen, wegen ver Fremdartigkeit feiner Be 
ftantbeile, dem niederen Zuftanve feiner allgemeinen Bildung, ben Mari- 
men feiner Regierung und Negenten, unb es mag aus dieſen Gründen 
eine Ausnahme machen. Man überlaffe e8 ihm fich auszufprechen.‘ **) 
Alſo ſah fich ſelbſt Diefer feurige Parteigänger des lothringifchen Kaiſer⸗ 
thums genöthigt eine Ausnahmeitellung für Defterreich zu fordern fobald 
auf die praftifchen Folgen des bünbifchen Lebens die Rebe kam. 

Alle die faueren Mühen dieſer Decemberwochen blieben für jetst 
verlorene Arbeit. Denn. mittlerweile verfchärfte ſich der Streit um die 
fächfifch-polnifche Frage, die drohende Kriegsgefahr nahm Aller Gedanken 


*, Snmboldt an Harbenberg, 11. December 1814. 
**) Stein’8 Bemerkungen zu dem Entwurfe ohne Kreife 26.1. 29. December 1814 
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in Anſpruch, und während ber erften Hälfte des Januars rüdte das 
deutſche Verfaſſungswerk feinen Schritt von der Stelle. Sobald die Luft 
etwas reiner ward, kehrte Humboldt fofort wieder zu feinem Schmerzens- 
finde zurück. Er hatte inzwifchen mit dem wohlmeinenden Weimarifchen 
Minifter von Gersporff viel verkehrt, die Wünfche der Kleinſtaaten näher 
kennen gelernt und die Ueberzeugung gewonnen, daß fich feit der Auf- 
löfung des Reichs an den beutfchen Höfen ein ungeheurer Dünkel, mit 
dem man rechnen mußte, gebildet hatte. Jene Abftufungen des Ranges 
und des Rechtes, die in der alten Neichsverfaflung beſtanden, waren 
vergeflen, die neuen Souveräne fühlten fich einanver fchlechthin gleich, 
Sollte die Bundesacte überhaupt zu Stande kommen, fo durfte ven 
Kleinftanten Teine allzu auffällige formelle Unterordnung unter bie grö- 
Beren Genofjen zugemutbet werben; denn, meinte Gersborff mit jener 
findlichen Unfchuld, die von jeher das Vorrecht unferer Heinftaatlichen 
Diplomaten war: „man liebt den Schein der Freiheit felbft wenn man 
ihr Wefen nicht zu befigen vermag.) Zudem fiel jeder Grund für die 
Bildung eines Kreisoberjtenrathes hinweg, wenn man die Kreiseintheilung 
jelber bei der Hofburg nicht Durchfegen konnte. Nach der Haltung, welche 
die Mittelftanten im Fünfer⸗Ausſchuß und in den fächfifchen Händeln 
eingenommen batten, fehlen e8 auch fehr zweifelhaft, ob ein Rath von 
fünf, fieben oder zehn Staaten die executive Gewalt des Bundes ein- 
trächtiger, wirlfamer handhaben würde als ein aus allen Staaten gebil- 
beter Bundestag. 

Daher erwog Humboldt mit dem Staatskanzler ſchon im Januar 
die Brage, ob man nicht, AngefihtS der Verftimmung der Kleinftaaten, 
beſſer thue die zwei Näthe fallen zu laffen und ftatt ihrer eine einzige 
Dundesverfammlung zu bilden, welche die laufenden Geſchäfte in einem 
engeren Ratbe, wichtigere Tragen im Plenum zu erledigen hätte; in dem 
Plenum follten alle Staaten minbeftens eine Stimme, die Mebiatifirten 
einige Euriatftimmen erhalten. Bet ver grenzenlojen Eiferfucht Aller 
gegen Alte erichien die nahezu vollitändige Parität als das einzige 
Mittel um nur irgend eine Form bünbdifcher Einheit zu erreichen. ‘Die 
beiden Staatsmänner entwarfen ſodann eine Note an Metternich, baten 
um die bejtimmte Erklärung: ob der kaiſerliche Hof die Kreisverfaffung 
endgiltig ablehne? und ob er die Bildung eines einfachen Bundestages, 
ftatt der zwei Näthe, genehmige? Dann könne ein neuer Entwurf aus 
gearbeitet werben. Preußen fei zu jevem Zugeftänpniß bereit: „nur drei 
Punkte find es, von denen man nicht abgeben Tann: eine Traftuolle 
Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landftändifche, durch den Bundes⸗ 
vertrag geficherte Verfaflungen. Ohne das Bundesgericht würde e8 bem 
Rechtögebäude in Deutfchland an dem legten und nothwendigſten Schluß- 


*) Gersdorff an Humboldt, 6. December 1814, 
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fteine mangeln.“) Es waren biefelben drei Cardinalpunkte, welche Har- 
denberg fchon in Paris als die Hauptaufgaben der Bundesverfaffung bes 
zeichnet Hatte. 

Alſo quälten die treuen Batrioten fi ab an der hoffnungsloſen 
Arbeit. Preußen allein unter allen deutſchen Staaten betrieb das bentfce 
Berfaffungswert mit nachhaltigem Eifer; feine Staatsmänner wieſen jest 
auch den einzigen Weg, der noch minbeftens zu einer notbbürftigen Ver 
ftändigung führen Tonnte. Seine Politik zeigte fih in Allem rechtfchaffen 
und ohne Hintergedanken, namentlich auch den Miebiatifirten gegenüber, 
die e8 wiederholt dankbar ausfprachen, daß fie allein am der preußiſchen 
Krone einen großmüthigen Beſchützer fünden.**) 

Um die Sache nur raſch wieder in Gang zu bringen, befchlofien bie 
preußifchen Staatsmänner am 2. Tebruar, das Einzige was fertig vor- 
lag, jene beiden Humboldt'ſchen Entwürfe vom December, an ben äfter- 
reichiſchen Miniſter zu überſenden. In einer begleitenden Note wieder, 
bolten fie nochmals alle die in Humboldt's vertraulichen Denkfchriften 
ausgefprochenen Bedenken für und wider die Kreisverfaſſung und erboten 
ſich bereitwillig zu jeder Abänderung — mit einziger Ausnahme jener 
drei unantajtbaren Punkte: Kriegsgewalt, Bundesgericht und landſtändiſche 
Verfaffungen. Durch diefe entgegenkommende Haltung Hofften fie um fo 
fiderer eine raſche Verftändigung mit Der Hofburg zu erreichen, da ja 
Humbolbt’8 beide Entwürfe nichts weiter enthielten als eine grünblichere 
Ausarbeitung jener Zwölf Artikel, welche Metternich felbft im October 
dem Fünfer⸗Ausſchuß mit vorgelegt hatte. Sehr willlommen war. es 
ihnen daher, daß fich im nämlichen Augenblide auch der Verein ber 
beutfchen Fürften und Städte wieder rührte. Durch den Zutritt Badens 
und einiger Kleinen bis auf zweiunddreißig Mitglieder verftärkt, bat er 
am 2. Februar die beiven führenden Möchte um fchleunige Eröffnung 
der Berathungen Aller. Hardenberg und Humboldt erklären fich ſofort 
bereit, und da auch Meetternich zuftimmte, fo Tießen fie nunmehr, am 
10. Februar, ihre Note mit den beiden Denkfchriften an das öſterreichiſche 
Cabinet abgehen. 

Aber der djterreichtfhe Staatsmann, der im Berbft fo gefällig mit 
Preußen zufammengegangen war, fand jetzt ver Bedenken kein Ende: er 
hatte während ber ſächſiſchen Händel die Mittelftanten als brauchbare 
Bundesgenoſſen gegen den norddeutſchen Nebenbuhler [hüten gelernt und 
wollte durchaus Alles vermeiden was ihren Souveränitätspüntel verlegen 


— | um 





*) Sarbenberg und Humboldt, Entwurf einer Note au Fürſt Metternich, bie neue 
Drganifation des Bundestags betreffend. Das Concept ift unbatirt, muß aber fon 
im Januar gefchrieben fein, da mehrere der barin enthaltenen Sähe wörtlich im ber 
preußifchen Note vom 2./10. Februar wiederkehren. 

**) Graf Solms-Laubad an Harbenberg, 4. April 1815, unb viele andere ähnliche 
Eingaben. 
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konnte. Wie man fih in ber Hofburg den Deutfchen Bund vorſtellte, 
das Hatte Freiherr von Weflenberg fchon im December in einem neuen 
Bundesplane verratben. Es war bereits der fünfte Entwurf, ber in biefer 
troftlofen Verhandlung zur Sprache kam. Dies geiftlofe Machwerf lud 
bie deutſchen Staaten ein, ſich nach Gefallen einem Bunde anzufchließeu, 


ber die gemeinfame äußere und innere Sicherheit erhalten follte; wer 


eintritt, darf ohne Zuftimmung der Genofjen nicht wieder ausfcheiden. 
Alle Bundesftaaten Haben als folche gleiche Rechte. Ein permanenter 
Bundesrath wird aus den Geſandten aller Staaten gebilvet, Defterreich 
führt den Vorfit. Keine Spur von einer wirklichen Bundeskriegsgewalt; 
der Bundesrath bat lediglich „darauf zu ſehen“, daß jeder Staat fein 
Gontingent vollftändig erhält. Die Ausgaben werben durch Matrikularbei⸗ 
träge bejtritten. Die auswärtige Politik bleibt den Bundesſtaaten unge- 
ſchmälert, nur dürfen ihre Verbindungen mit Auswärtigen nicht gegen 
den Bund felber gerichtet fein. Landſtände find binnen Jahr und Tag 
einzuberufen, doch wird ihre Einrichtung den Landesherren überlaffen. 
Dazu noch ein Artikel über die Mebiatifirten und einige, fehr befcheivene, 
Untertbanenrechte, wozu aber die Preßfreiheit nicht gehört; endlich noch 
die Zufage, daß der Bund für die Freiheit des Handels und ver Sciff- 
fahrt „jorgen" werde. — Bier endlich belannte die Hofburg Farbe; jene 
Zwölf Artikel Hatte fie im October nur deshalb angenommen, weil fie da⸗ 
mals Preußen noch beiguter Stimmung erhalten wollte. Metternich’s wirk⸗ 
liche Meinung ging jett, wie ſchon in Teplig, dahin, daß die Souveränttät 
ber deutſchen Staaten nur jo weit beſchränkt werben dürfe als erforderlich 
war um bie europätfche Stellung des Hauſes Defterreich einigermaßen 
fider zu ftellen. Von den drei Bunkten, welche Preußen als die Funda⸗ 
‘mente der Bundesverfaffung anſah, war der eine, das Bundesgericht, 
in dem Weflenbergifchen Plane gänzlich befeitigt; über Die anderen beiden, 
Kriegsgewalt und Landſtände, fehlüpfte ber Vertraute Metternich's mit 
einigen allgemeinen Redensarten hinweg, So weit gingen bie Abfichten 
jener beiden Mächte auseinander, deren, Intereffen Hardenberg für har- 
moniſch bielt. 

Die Weſſenbergiſche Arbeit konnte rubig ihrer Stunde barren, grade 
weil fie der leerſte und farblojefte von allen den bisherigen Entwürfen 
war; fie wurde die Grundlage der deutſchen Bundesverfaflung, das Ei, 
woraus der Kukul des Frankfurter Bundestages auskroch. Vorderhand 
hütete ſich Metternich weislih das Werk feines Geheimen Raths ſchon 
jet förmlih als k. k. Gegenentwurf vorzulegen, er begnügte fich bie 
beiden Pläne Humboldt's für unausführbar zu erllären. Da bie beiden 
Bormächte fich über eine Vorlage nicht einigten, fo konnten auch die ver- 
heißenen Beratbungen Aller nicht beginnen. 

Um die Verwirrung zu vollenden warf jet Stein noch einen neuen 
Zankapfel unter die Hadernden. Der Reichsritter konnte ſich von dem 
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ſchönen Raifertraume jo ſchnell nicht trennen, allzutief waren ihm bie 
grandiofen Bilder der Stauferzeiten in’8 treue Herz gegraben. Sobald er 
gewahr wurde, bag auch die Rleinftaaten, mit den Yippen minbeftens, bie 
Herſtellung der Kaiſerkrone forverten, nahm er feine Zepliger Pläne wie⸗ 
der auf, und es gelang ihm diesmal fogar den Ezaren zu überzeugen. 
Alexander hatte aus den widrigen Erfahrungen der jüngften Wochen ge 
Vernt, wie leicht fich eine öfterreichifch-franzöjifche Alltanz gegen Rußland 
und Preußen bilden fonnte, und gab fi) der Hoffnung Hin, ver Beſitz 
ber deutſchen Raiferfrone würde, wie vor Alters, der Hofburg die Annähe- 
rung an die Tutlerien erjchweren. Doch verfuhr er auch jett, wie immer 
während des Wiener Congrefies, als ein zuverläffiger Freund König 
Friedrich Wilhelm’8 und wollte den Raiferplan nur dann unterftäken, 
wenn Preußen von freien Stüden zuftimme. So begann denn feit benz 
9. Februar, zu Hardenberg's bitterem Aerger, ein lebhafter Notenwechſel 
zwifchen Stein und Capodiſtrias einerfeits, Humboldt andererſeits. Aber- 
mals führte Stein, wie einft in Teplitz, den verzwickten Gedanken aus: 
weil Defterreich Tein rein deutſcher Staat ſei, darum müſſe ver Kaifer- 
jtaat durch ein künſtliches verfaffungsmäßiged Band an Deutfchland ange- 
fchloffen werden. Mit unbeftreitbaren Gründen zeigten ver ReichSritter 
und fein ruffiicher Gehilfe, daß eine monardifche Spite Träftiger fei als 
eine collegialifche. Ebenſo unmwiderleglich erwies Humboldt die Unfähigkeit 
Defterreich8 diefe monarchifhe Macht zum Heile der Nation zu gebraudgen: 
„Deutſchland wiberjtrebt jener öfterreichifchen Unbeweglichkeit, für welche 
die Erfahrung nichts ift und die Jahrhunderte fpurlos vorübergehen.” 
Die Nothwendigleit des preußiichen Kaiſerthums, die jich aus dieſem Für 
und Wider von jelber zu ergeben jchien, konnte, wie die Lage war, noch 
nicht erfannt werden; ſaßen doch die Kothringer wieder fo feft im germa- 
niſchen Sattel, daß fie zuweilen ſchon daran dachten Preußen ganz vom 
Rüden des deutfchen Roſſes berunterzumwerfen! Das Ergebniß war, daß 
bie Kaiferpläne begraben wurden. König Friedrich Wilhelm ließ ſich durch 
Stein nicht überzeugen, obgleich fogar feine Vertrauten Wittgenftein und 
Kneſebeck ihre Sehnſucht nach der Derftellung des habsburgiſchen Kaifer- 
thums nicht verbehlten. Humboldt bebielt Recht mit feiner trockenen 
Erflärung: nur ein Bund ift jegt noch möglich, 

Ueber biefem unfruchtbaren Zwifchenfpiele gingen wieder vier Wochen 
verloren, und kaum war e8 zu Ende, fo kam am 7. März die Nach 
richt von Napoleon’8 Rückkehr. Das europäifche Kriegsbündniß und bie 
Rüftungen drängten viele Wochen lang alle anderen Fragen in den Hin⸗ 
tergrund. Die deutſche Verfaffung fchien rettungslos verloren. Auch 
der auf Preußens Antrag eingefegte deutſche Militärausſchuß, welchem 
der Kronprinz von Württemberg vorfaß, ging unverrichteter Dinge aus 
einander; mit zorniger Scham verließ Rühle von Lilienftern dieſe Ver⸗ 
fammlung, von der er gehofft hatte, fie werbe bie allgemeine Wehrpflicht 














EHER 


Berbanblungen fiber das Kaiſerthum. 697 


für ganz Deutfchland einführen. Desgleichen fcheiterten die ebenfalls auf 
Preußens Betrieb berufenen Eonferenzen über die deutſche Flußſchifffahrt; 
denn die Welfen fanden e8 ganz unerhört, dag die rein deutſchen Flüſſe 
berjelben Freiheit genießen follten wie die mehreren europätfchen Mächten 
gemeinfam angehörigen. Wegwerfend fchrieb Münfter an den Prinz 
regenten: Hannover werde ficherlich nicht finanzielle Opfer bringen „um 
einige vage Ideen von Handelsfreiheit zu begünftigen”. Die ehrenwerthen 
Männer unter der deutfhen Diplomatie überlam ein vernichtendes Ge⸗ 
füpl der Scham. Welch ein Schaufpiel bot feit ſechs langen Monaten 
dies Deutfchland, das foeben noch die Welt mit feinem Kriegsruhm er- 
Tüllt Hattel Nichts als Zank und Stan, nichts als Neid gegen die Netter 
ber Nation, und noch immer fein Endel Der wadere Gersborff rieth in 
feiner Herzensangft dem Staatskanzler: jest Einne aus Deutichland doch 
nichts Tüchtiges werben, die feindfelige Gefinnung von Batern und Ge⸗ 
noffen laſſe fich nicht verkennen; beijer alfo, Preußen fchließe mit dem 
Süden nur eine Allianz, mit den Keinen norbbeutichen Staaten aber 
einen feiten Bund, ber für das ganze Vaterland eine beflere Zukunft 
vorbereiten Tönne.*) 

Die Mehrzahl der ftreitigen Gebietöfragen war erledigt, die Monar- 
hen rüſteten fich zur Abreife, Alle verlangten ungeduldig nach dem Schluß 
des Congreſſes und Horchten gefpannt auf die Nachrichten aus Weften; bie 
Rheinbündner erhoben wieder Ted das Haupt, mehrere der Mittelftaaten 
verbehlten Taum, daß fie auf neue Siege des Imperators Hofften. Das 
war die Stimmung nicht, die ein dauerndes nationales Werk zeitigen 
konnte. Hardenberg, der in ber Regel ein ficheres Gefühl fir die Gunſt 
des Augenblicks zeigte, wünfchte denn auch die Verfaffungsberathungen zu 
vertagen, bis nach einer neuen Niederlage Napoleon's der Troß der Rhein⸗ 
bünbner gebrochen und die allgemeine Stimmung wieder ruhiger und gefam- 
melter wäre. Aber wie würde die Nation, bie jettt abermals zu neuen ſchwe⸗ 
ren Opfern aufgeboten ward, ihre Fürſten und Minifter empfangen, wenn 
fie ihr nach dieſem Bomp enplofer Tefte nichts, rein nichts heim brachten? 
Dies ſchien Doch gar zu ſchmachvoll; felbft Gent warnte vor dem Zorne 
der öffentlichen Meinung. Ueberdies wünfchte Metternich dringend, bie 
deutsche Bundesacte, die in feinen Augen ja nur eine europäifche Angelegen- 
beit war, in bie große Schlufacte des Congreſſes mit aufzunehmen und 
fie alfo unter die Bürgſchaft des gefammten Welttbeil® zu ftellen. Er 
legte hierauf noch in fpäteren Jahren den höchften Werth und ftellte gern 
die haratteriftiiche Behauptung auf: der Deutfche Bund tft gerade des⸗ 
halb eine dauernde Föderation, weil „fein Entftehen das vereinte Wert ver 
europäifchen Mächte und der deutſchen Fürften war”.**) Und feltfanterieife 


*) Gersdorff au Harbenberg, 7. April 1815. 
**) Metternich an Hruby, 11. December 1817. 
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ward dieſe Anficht von allen preußiſchen Staatsmännern, ſelbſt von 
Humboldt getheilt; fie hofften durch die europäiſche Gefammtbürgfchaft 
den Mittelftaaten eine nene Felonie zu erjchweren und bebachten nicht, 
wie graufam einft das alte Reich unter ber zubringlicden Einmifchung 
feiner auswärtigen Garanten gelitten hatte. So kam e8, daß Preußen 
fih doch noch entichloß die Verhandlungen zu ber denkbar unglünftigften 
Zeit wieder aufzunehmen. 

Auf eine irgend erträgliche Ordnung ber deutſchen ‘Dinge hoffte 
Humboldt freilich Tängft nicht mehr; was frommte feine dialektiſche Kunft 
gegen die Bosheit ver Mittelitanten und bie berechnete Zurüdhaltun 
Defterreih8? Er felbft geftebt: jetzt blieb nichts mehr übrig als 
Bund zu Stande bringen, gleichviel auf welche Weile. Dennoch legte 
er fih abermals in’ Zeug und brachte zu Anfang Aprils einen neuen 
wesentlich abgekürzten Entwurf zu Stande Es war ber fechlte. Aber 
die Verhandlungen wurben wieder verfchoben; die Mittelftnaten zeigten 
feine Neigung ſich noch auf irgend etwas einzulaffen. In der zweiten 
Hälfte des Monats fchien die Stimmung wieber günftiger zu werben. 
Sofort ſchöpfte Humboldt neuen Muth*) und wagte am 1. Mai einen 
fiebenten, mehr in das Einzelne eingehenden Plan vorzulegen. 

Die Hofburg jedoch erklärte beide Entwürfe für unmöglid. Das 
Haus Defterreich ſelber war natürlich nach feiner oft bewährten Reichs⸗ 
treue zu jedem Opfer bereit; daran durfte Niemand zweifeln, ber bie 
brünftigen Betheuerungen ber T. I, Staatsmänner vernahm. Nur wegen 
bes unüberwinblichen Widerſtandes der Heinen Königshöfe ſah fich ber 
öfterreichifche Minifter zu feinem lebhaften Bedauern genöthigt, Die preu- 
ßiſchen Vorfchläge wieder einmal abzumweifen. Metternich wußte aus feiner 
reihen biplomatifchen Erfahrung, daß langwierige Streitigleiten zulegt 
durch die allgemeine Ermüdung entjchievden werden. Jetzt begann dies 
Gefühl bei Iedermann übermädhtig zu werben. Alle ſtimmten dem Defter- 
reicher bei, da er nun berausjagte, was fehon im September feine Mei- 
nung gewejen war: an eine Bundesverfaffung fer für jett Doch nicht zu 
denken; genug wenn man ihre „Grundzüge feftitelle. Dann holte er 
jenen Wefjenbergifchen Plan vom December wieder hervor, der allerdings 
Taum als der Grundzug eines Grundzugs gelten konnte, ließ Das Mad 
wert ein wenig erweitern und übergab dieſe Umarbeitung am 7. Mai 
als achten Entwurf den preußifchen Staatsmännern, Ueber diefen Ent- 
wurf ward nun enolich eingehend zwifchen Metternich und Darbenberg 
verbanbelt. Auf Preußens Wunfch fehaltete der Defterreicher einige ver- 
ſchärfende Zufäge ein, der Staatslanzler fügte eigenhändig den Artikel 
über die Mebtatifirten Hinzu, und fo entitand jener neunte und leigte 
Bundesplan, welchen Metternih am 23. Mai im Namen Defterreich® 


*) Sp berichtet er ſelbſt in ber Syſtematiſchen Ueberſicht. 
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und Preußens den Bevollmächtigten aller deutſchen Staaten zur Be 
ſchlußfaſſung unterbreitete. Trotz der zweimaligen Umarbeitung waren 
die Hauptſaätze des öſterreichiſchen December- Entwurfs unverändert ge 
blieben, fo daß Weſſenberg als der eigentliche Verfaſſer ver deutſchen Bun- 
besacte betrachtet werden muß. “Der liebenswürbige, feingebildete Breis⸗ 
gauer Baron zählte zu den freifinnigften Politifern Defterreichs; er hegte 
fogar, wie fein Bruder, ber den Römtjchen verhaßte Coadjutor, eine gewiſſe 
Schwärmerei für das deutſche Vaterland. Aber in Sachen ber beutfchen 
Politit konnte e8 unter den k. k. Staatsmännern Teine Meinungsverjchie- 
benbeit geben; wer dem Haufe Defterreich diente, mußte dem beutjchen 
Gefammtftaate den Charakter eines Iofen völlerrechtlichen Vereins zu ver- 
leihen fuchen, weil fonft der Kaiſerſtaat feinen Raum darin fand. 

Tags zuvor, am 22. Mai Hatte König Friedrich Wilhelm die folgen- 
ſchwere Verordnung über die Repräfentation des Volks unterzeichnet. Die 
preußiſchen Staatsmänner rechneten ſich's zur Ehre, wie Humbolbt oft 
fagte, daß Niemand in Wien wärmer als fie für die Mechte der veutfchen 
Zandftände eingetreten war. Wie durfte alſo Preußen zurückbleiben hinter 
den ſüddeutſchen Höfen, die bereits ihre Verfaſſungscommiſſionen ein- 
berufen hatten? Wer hätte damals auch nur für denkbar gehalten, daß 
die Einführung des Repräſentativſyſtems gerade in Preußen auf die 
ſchwerſten Hemmniſſe ftoßen und fih am längften verzögern würde? 
Mindeſtens eine feterliche Zufage ſchien unerläßli; war doch Harbenberg 
längſt gewöhnt, ſich durch hochtönende DVerfprechungen mit ben harten 
Pflichten des Geſetzgebers abzufinden. Auch der König war feit Ende 
1808 für die conftitutionellen Gedanken gewonnen und wünfchte feinem 
treuen Volke fogleich ein Zeichen dankbaren Vertrauens zu geben. Aber 
mit welcher frevelbaften Fahrläffigfeit ging der Staatskanzler wieder zu 
Werke! Er ließ den König veriprechen, daß die Provinzialftände wieder- 
bergeftellt oder, wo fie nicht mehr beftänden, neu eingeführt werden und 
ans ihnen durch Wahl die allgemeine Landesrepräfentation hervorgehen 
folle. So band er der abfoluten Krone im Voraus die Hände, und dies 
in einem Augenblide, da er felber über die provinzialftändifchen Nechte 
. jenes bunten Ländergemiſchs, da® in den preußifchen Staat neu eintrat, 
nicht einmal oberflächlich unterrichtet war! Die öffentlihe Meinung, dank⸗ 
bar für Alles was freifinnig hieß, nahm die Königliche Verheißung mit 
heller Freude auf, vornehmlich gefiel ihr die der Modeanſicht entſprechende 
Zufage einer ſchriftlichen Verfaſſungsurkunde. Bald genug follte fich 
herausſtellen, daß Hardenberg einen fchweren politifchen Fehler begangen, 
as Unmögliche verfprochen hatte. — 

Dem tragifhen Niedergange unferer vaterländifchen Hoffnungen 
urfte auch der Humor nicht fehlen. Das durch ſieben Monate ver- 
ſchleppte deutſche Verfaſſungswerk mußte zulegt in athemlofer, unbebachter 
Haft über's Knie gebrochen werden: ALS die fo oft verheigenen Berathungen 
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Aller endlich eröffnet wurden, da hatte Gentz die Rebaction der Schluß⸗ 
acte des Congreſſes fchon nahezu beenbigt; e8 galt zu eilen, wenn die 
deutſche Bundesacte darin noch Platz finden folltee So wurde benn 
zwiſchen dem 23. Mai und dem 10. Juni, in elf kurzen Eonferenzen, 
wovon zwei nur ben Geremonien der Eröffnung und des Schluffes galten, 
bie fchwerfte aller europäifchen Fragen abgetbau. Frivoler ward niemale 
mit dem Schidjal eines großen Volks gefpielt. Bei der Eröffnung fehlte 
Württemberg. Freiherr von Linden entichuldigte fein Ausbleiben in einem 
franzöfifden Billet mit einer Landpartie, fein Amtsgenoſſe Wintingerobe 
fhütte Unpäglichleit vor, und auch allen folgenden Sitzungen blieben bie 
Württemberger fern. Für die bereitS abgereiften babifchen Miniſter war 
zwar ein Stellvertreter anwefend, er hatte jedoch Feine Vollmacht und 
erflärte nach einigen Tagen feinen Austritt. Die Uebrigen erfchienen. 
Die Kleinftaaten waren Anfangs nur durch fünf Bevollmächtigte vertreten, 
fetten aber dur, daß von der dritten Sikung an jeder Staat feinen 
eigenen Vertreter fendete. 

Am 26. Mai begann die eigentliche Beratung. Baiern verlangte 
togleich, gegen den lebhaften Widerfpruch der Preußen, bag der Ausprud 
„souveräne” Kürten in den Eingang der Bundesacte aufgenommen werbe. 
Als man fodanı den Entwurf im Einzelnen durchging, da erhob ſich 
bei jedem Artikel ein fo heillofer Wirrwarr grundverſchiedener Forderungen, 
und auf dem Tiſche des Vorfitenden bäufte ſich ein folcher Berg von 
Noten, Vorbehalten und Bedenken an, daß jede Möglichkeit einer Ver⸗ 
ftändigung aufhörte. Verſtimmt ging man auseinander. Dardenberg und 
Humboldt richteten Tags darauf in voller Verzweiflung an Metternich und 
Münfter eine Note”), worin fie ausfprachen: bei der Kürze der Zeit und 
nad den Erlebniffen der jüngften Sitzung fcheine die Yortfegung einer 
wirklichen Discuffion unmöglih; die Anfichten gingen zu weit ausein⸗ 
ander, auch bürften Defterreich, Preußen und Hannover — die alfo in den 
Augen der preußifhen Staatsmänner noch immer als treue Gefinnungs- 
genoffen erſchienen — ſich nicht in eine fchiefe Stellung bringen, fid) 
nicht zwingen laffen um des lieben Friedens willen für die Schwächung 
der Bundesgewalt zu ftimmen. „Die Unterzeichneten find bei allen Bor- 
berathungen durchaus der Meinung S. 3. Onaden des Herrn Fürften 
von Metternich beigepflichtet, daß dasjenige, was die früheren Entwürfe 
hierüber enthielten, nur der Nothwendigkeit den Bund jett und hier 
wirklich zu fchließen aufgeopfert werden Könne, und fie gefteben frei, das 
fie einzig und allein aus diefem Grunde, einzig und allein um nicht jede 
Vereinigung ber Fürſten Deutfchlands zu hindern oder aufzuichieben, 
aber übrigens mit fehr fchmerzlichen Gefühlen einen Entwurf mit vor 
gelegt haben, von dem fie nur zu fehr empfinden, wie wenig er dem 


*) Hardenberg unb Humboldt an Metterni und Mänfter, 27. Mai 1815. 
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wichtigen Zwecke entjpricht, den man fi unmittelbar nach der Befreiung 
Deutſchlands und noch bei dem Anfange des Congreſſes vorgefegt Hatte, 
und wie ungünftig dies auch auf die allgemeine Stimmung einwirken 
wird. Sollte diefer Entwurf durch eine Discuffion, für welche der jegige 
Augenblid, in dem die jchnelle allgemeine Uebereinkunft der vorherrſchende 
Geſichtspunkt ift, immer ungünftig bleibt, noch mehr gefchwächt werben, 
fo ift Taum der mindefte günftige Erfolg der Verhandlungen in Frank 
furt abzufehen.” Daher verlangt Preußen ein Ultimatum der brei Groß- 
mächte an die deutſchen Staaten; die brei Höfe nehmen fogleih an dem 
Entwurfe die Abänderungen vor, welche nach dem Verlaufe der legten 
Eonferenz unumgänglich foheinen, und erklären in der nächſten Sigung: 
weitere Aenderungen find unzuläfjig, wir Schließen den Bund ab mit allen 
den Fürften, welche diefe Vorlage annehmen, über Einzelheiten mag dann 
der Frankfurter Bundestag entſcheiden. Die Beiden fhloffen: verfahre 
man aljo, dann würden die meiften Staaten fofort beitreten, einige erft 
etwas fpäter fobald fie fich überzeugten, daß der Bund auch ohne fie zu 
Stande gelommen jet. 

Alſo Doch endlich wieder ein rafches kühnes Ergreifen des Moments, 
nach der alten ftolzen frivericianifchen Weifel Wenn Defterreih und Eng. 
land» Hannover den preußischen Antrag annahmen, fo war der Erfolg 
fiher, fo wurden das Bundesgericht, die fchärfere Faſſung bes Artikels 
über die Lanbftände und alle8 Gute, was Preußen fonft noch in den 
Öfterreichiichen Entwurf Hineingebracht Hatte, für den Deutichen Bund 
gerettet. Denn nur drei Wochen fpäter warb die Schlacht von Delle 
Alliance geſchlagen, und wie hätten die Mittelftaaten dann noch wagen 
bürfen dem Deutſchen Bunde fern zu bleiben? Der Vorfchlag Preußens 
entiprach auch durchaus der wohlbegründeten Wechtsanficht, welche bie 
brei verbündeten Höfe im November den Eabinetten von Stuttgart und 
Karlsruhe entgegengebalten hatten — der Anficht, daß die Kleinftaaten 
durch die Acceffionsverträge verpflichtet waren dem Bunde beizutreten. 
Set aber kam an den Tag, daß jene Träftigen November-Noten für 
Defterreih und Hannover nur ein diplomatiſcher Schachzug geivefen waren. 
Metternich wollte von jener ftrengen Nechtsanficht nichts mehr willen. 
Wie fchon der Weflenbergiiche Entwurf die deutjchen Fürften nur be- 
ſcheiden „einlud“, nach Belieben in den Bund einzutreten, fo erHlärte 
jet der öſterreichiſche Minister: irgend ein Zwang zum Eintritt dürfe 
gegen die deutfchen Souveräne niemals, auch nicht mittelbar angewendet 
werben! Was kümmerten ihn auch das Bundesgericht und die Land- 
ftände — dieſe firen Ideen ver preußifchen Politil, die man in der Hof- 
burg bald gleichgiltig Halb mißtrauiſch anſah? Sollte Defterreich wegen 
folder Dinge ſich die Freundfchaft der Mittelftanten verfcherzen ? 

Metternich lehnte den preußiſchen Vorſchlag ab, und am 29. Mat 
feßte man die Eonferenzen in der alten chaotiſchen Weife fort. Die 


702 I. 1. Der Wiener Eongreß. 


Ansfichten geftalteten fich immer düfterer, denn an biefem Tage wurbe 
Hofrath von Globig, der Gefandte des endlich wieder bergeftellten Königs 
von Sacfen, in die VBerfammlung eingeführt, durch ihn erhielten bie 
centrifugalen Kräfte eine werthvolle Verſtärkung. Globig trat natürlich 


‚mit feinem alten Gönner Dtetternich in vertrauliche Derathungen. Dan 


erwog insgebeim, ob Sachen nicht einem füobeutfchen Bunde unter 
Defterreich® Führung beitreten folle, gab aber den Gedanken raſch wieber 
auf; der Defterreicher meinte: gegenwärtig erſcheine ein geſammtdeutſcher 
Bund doch als das geeignetfte Mittel um den Ehrgeiz Preußens wirkam 
zu beichränten! Am 30. Mai beiprach die Eonferenz ben Artikel über 
die Landtage. Der lautete jetzt, nachdem Defterreich alle bie im den 
preußifchen Entwürfen vorgefchriebenen landſtändiſchen Nechte geftrichen 
hatte, ganz kurz: In allen deutfchen Staaten folf eine landſtändiſche Ber- 
fafjung beiteben. Gagern, allezeit ein begeifterter Vertreter der conftitutie- 
nellen Ideen, fand biefe Faſſung zu nadt und unbefriedigend. Anderen 
erfchien fte zu fireng und gebieterifch; wer durfte fich denn herausnehmen, 
jouveränen Fürſten mit einem „ſoll“ irgend etwas zu befehlen? Die 
Mehrheit beſchloß: „In allen deutſchen Staaten wird eine landſtändiſche 
Verfaſſung jtattfinden” — ftatt eines Befehles eine Prophezeiung! Und 
mancher der Abſtimmenden Hoffte ſchon insgeheim als ein falfcher Prophet 
erfunden zu werden. 

Der 2. Juni brachte die Kataftrophe, den Triumph des Particula⸗ 
rismus. Die deutſche Welt follte erfahren, was die Wieberherftellung 
des albertintfchen Königthums für unfere nationale Politif bebentete. 
Darüber war Tein Streit, dag man jet nur über die Grundzüge ber 
fünftigen Bundesverfaſſung berieth. ‘Die Bunbesacte fagte ausdrücklich, 
das erfte Gejchäft des Frankfurter Bundestags werde „die Abfaffung 
der Grundgefeße des Bundes und deſſen organifche Einrichtung‘ fein. 
So blieb doch noch die ſchwache Hoffnung, daß fih in Frankfurt nad 
Napoleon’8 Nieverwerfung vielleicht eine verſtändige Mehrheit bilden und 
einige der Wiener Sünden fühnen Tonnte. Da beantragte Sachfen das 
liberum veto, die Einftimmigleit für alle Beichlüffe des Plenums der 
Bundesverfammlung. Ein letzter Reſt von Schamgefühl hinderte bie 
Eonferenz zwar, diefen Antrag in feiner nadten Frechheit anzunehmen. 
Aber die Mehrheit befchloß Tags darauf, was der Sache nach auf baf- 


ſelbe Hinauslief: daß alle Beichlüffe über die Grundgeſetze, über organiiche 


Bundeseinrichtungen, über jura singulorum und Religionsangelegenheiten 
nur mit Stimmeneinhelligfett gefaßt werben dürften. Damit wurbe ein 
neuer polnifcher Neichstag begründet, ver gefeglichen Fortbildung bes 
deutſchen Geſammtſtaates für immer ein Riegel vorgejchoben, die Partet 
der Reform in die Bahnen ver Revolution binübergevrängt. Dies 
war das erfte Lebenszeichen des wieder aufgerichteten fächfiichen König 
reihe. Die Grundgejeße einer Bundesverfaſſung, die noch gar nicht 
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beftand, deren Grundzüge man erft feftftellte, an einſtimmige Beſchlüſſe 
binden — das hieß nichts anderes als von vornherein erllären: dem 
neuen Deutſchland iſt nur Durch das Schwert zu helfen. Und was war 
denn mit der Phrafe „organische Bundeseinrichtungen” gemeint? Auch 
barüber warb man nicht einig und vermied jede Auslegung. 

Dur dieſen Beichluß war das Wenige vervorben was fich noch 
verberben ließ. In Allem und Jedem Hatte der Particularismus und 
die Willkür der Heinen Kronen die Oberhand behalten. Natürlich be» 
baupteten fie ihre eigene Diplomatie und das Necht der Bünbniffe; nur 
gegen den Bund und feine Mitgliever burften fie ſich mit Auswärtigen nicht 
verbinden. Dadurch war nicht unbedingt ausgefchloffen, daß Deutfche 
gegen Deutfche, ale Hilfstruppen fremver Mächte, zu Felde zogen. Und 
dieſe Gefahr Tag noch immer fehr nahe. Ping doch der alte ſchmutzige 
Solvatenhandel wieder an: noch während des Congreſſes wurbe ein 
nafſauiſches Regiment an Holland verfauft oder, wie man fich amtlich 
ausprüdte, verliehen. „Bet einmal erflärtem Bundeskriege“ follte Fein 
Bundesftaat einfeitige Unterbanblungen mit bem Feinde eingeben. Was 
aber ein Bundeskrieg fei? und ob der Bund bei einem Angriffe auf bie 
ausländischen Befigungen feiner Mitglieder zum Cinfchreiten verpflichtet 
ſei — über dieſe Lebensfragen fonnte man fich nicht einigen. Gewiß 
war nur, daß der Bund, armfeliger als ein Staat dritten Ranges, felber 
feine Angriffötriege führen burfte, denn Die Bundesacte fprach nur vom 
Schutze gegen Angreifer. Nachdem die Rechte der Lanpftände mit. einer 
Redensart abgefertigt waren, wendete fich der Uebermuth der napoleonifchen 
Könige gegen bie Mebiatifirten. Vergeblich verfuchte Preußen. ven Ent- 
thronten einige Curiatſtimmen zu fichern; die Mittelftanten fetten durch, 
daß dieſe Frage an den Bundestag verwiefen wurde, und nach Allem was 
man bier vor Augen ſah wußte bereits Severmann was eine foldhe Ver⸗ 
tröftung bebeirtete. Noch fehlimmer erging es den Juden. Der urſprüng⸗ 
liche Entwurf hatte ihnen „die denfelben in den einzelnen Bunbesftaaten 
bereits eingeräumten Rechte“ zugefichert. An bie Stelle dieſes bedeutungs⸗ 
vollen „in“ fette man ein „von“. Durch dieſe drei Buchftaben erhielten 
Hannover und Kurheffen freie Hand die Gefege bes Königreichs Weſt⸗ 
phalen aufzuheben und den Juden⸗Leibzoll wieder einzuführen, die Sranl- 
furter Juden gingen der Emancipation verluftig, welche fte fich foeben 
erft mit fchwerem Gelde von dem Fürften-Primas Dalberg erlauft hatten. 

Auch die Hoffnung auf eine nationale Neugeftaltung der katholifchen 
Kirche Deutfchlands ſchwand mehr und mehr. Wie war doch bie deutſche 
Hierarchie zugerichtet worden durch die Secularifationen und bie zahliofen 
anderen Gewaltthaten des napoleonifchen Zeitaltere. Und wie tief war 
ihre politifche Machtftellung gefunten: ftatt jener Wolke geiftlicher Fürften 
faßen jet im hohen Rathe des Deutfchen Bundes nur noch ſechs Tatho- 
liſche Souveräne, DOefterreih, Baiern, Sachen, zwei Hohenzollern und 
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Liechtenftein. Beide Barteien bes deutfchen Clerus beftürmten die Staats⸗ 
männer mit ihren Eingaben. Carbinal Eonfalvi und die Dratoren for- 
derten Derftellung bes alten Befiges und wo möglich auch der alten 
politiihen Wacht der Kirche, jedenfalls Theilnabme firchlicder Vertreter 
an den Verhandlungen über den Bund und Wieberbefegung der ver 
waiften Bisthümer durch den Papft. Heinrich Weſſenberg andererfeits 
führte den Plan einer deutſchen Nationallirde unter der Leitung eines 
Fürſten⸗Primas wiederholt in wortreichen Denkſchriften aus und blieb doch 
dabei, nach Briefterart, den Proteſtanten gegenüber ultramontan; eime 
Anerlennung der Rechte der Evangelifchen von Bundeswegen ſchien ibm 
wenig wünfchenswertb. Beide Parteien befämpften einander leidenfchaft- 
ih. Weſſenberg war den Oratoren Taum mehr als ein Keker. Graf 
Spiegel aber, auch ein vornehmer feingebildeter Kirchenfürft der alten 
Zeit, warnte die preußiſchen Stantemänner dringend vor den Dentfchriften 
der Oratoren: „es weht darin ein rein ultramontanifcher Geift, eine 
Größe ganz im Gegenfage mit dem auf immer ehrwürdigen Wahrheits- 
finne, der die Väter auf den Eoncilien zu Eonftanz und Bafel befeelte.” 
Er wünſchte zwar SHerftellung der Tatholifchen Kirche, aber auch ihre 
Weiterbildung durch „liberale Negierungen‘.*) 

Baiern und Württemberg ſtanden beiden Thetlen gleich feindlich gegen- 
über, fie bofften, jedes für fich, durch ein Concordat mit Rom Landesbis⸗- 
thümer zu gründen und den Deutfchen Bund bier wie überall ganz aus dem 
Spiele zu laffen. Die Preußen endlich zeigten fich auch in biefer Frage, wie 
durchweg in den Wiener Bundesverhandlungen, gerecht, freifinnig, national; 
fie forderten, daß der Bund ber Tatholifchen Kirche eine für ganz Deutid- 
Iand gemeinfame Verfaſſung gebe, aber auch den evangelifchen Landeslirchen 
ihre alten Rechte gewährleiſte. So wogten die Anfichten durch einander. 
Nur in Einem ftimmten Alle ohne Ausnahme überein: in ber Meinung 
nämlich, daß Defterreich fich Jelbft überlafien, anferbalb der neuen Ord⸗ 
nung unferes kirchlichen Lebens bleiben müfje. Sobald man an irgend 
eine praftifche Frage berantrat, ergab fich immer wieder, daß Defterreich 
nicht zu uns gehörte. Daher Tonnte denn der von der liberalen Welt 
‚gefeierte Heinrich Weflenberg in Wien bei feinem Bruder, dem Ei. Ge⸗ 
heimen Rath wohnen und fich fogar in den reifen der Hofburg einiger 
Gunſt erfreuen: was er erjtrebte galt ja nur für die Länder braußen im 


‚Reich, ließ die kaiſerlichen Erblande unberührt. Zahlloſe Eonferenzen 


waren ſchon wegen biefer Kirchenfachen gehalten worben, zu hohen Thür- 
men hatte ſich das Schreibwerk der Petitionen und Entwürfe aufgeftapelt; 
da gelang e8 doch endlich, vermuthlich Durch Weſſenberg's älteren Bruder, 
in ben legten öfterreichifchen Bundesentwurf einen Artikel einzufchalten, 
welcher der Tatholifchen Kirche eine gemeinfame Verfaſſung, ven Evange⸗ 


*) Spiegel an Humboldt, 2. Dechr. 1814. 
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lichen die Aufrechterhaltung ihrer alten Rechte verhieß. Die Mehrheit 
ſtimmte zu. Aber Baiern widerſprach, und mit ſolchem Eifer, daß Hein⸗ 
rich Weſſenberg alle Hoffnung aufgab. Am 3. Juni ſchrieb er dem 
Staatskanzler): da „die Kirchenſachen in Deutſchland noch immer in 
einem beifpiellofen Zuftande von Verlaſſenheit fich befänden“ und ber 
Kongreß ſich mit den Einzelheiten nicht babe befchäftigen können, fo er- 
laube er fich vorzufchlagen, daß die betheiligten Souveräne, die Fürften 
mit katholiſchen Untertbanen, binnen zwei Monaten Abgeordnete nach 
Frankfurt fenden möchten. Dort in Frankfurt, auf freien Conferenzen, 
welche dem bairifchen Dünkel doch unmöglich gefährlich erfcheinen konnten, 
dachte der Unermüdliche feine Nationallivche Doch noch durchzuſetzen. 
Mittlerweile war felbft Oefterreich zu der Einficht gelangt, dag man 
ein Ende machen mußte. Gingen die Verhandlungen fo weiter, fo konnte 
zulett fogar von dem Öfterreichifehen Entwurfe nichts mehr übrig bleiben. 
Metternich eröffnete alſo der Conferenz am 5. Juni — was er fchon 
mehrmals angekündigt, aber aus Rüdficht auf die Gefühle der Ahein- 
bundshöfe noch nicht ausgeführt hatte —: die Bundesacte habe nunmehr 
eine Faſſung erhalten, welche der Anficht der meiften Höfe zu entſprechen 
feine; er erkläre hiermit Defterreich8 Beitritt zum Deutſchen Bunde, 
auf Grund der befchlofienen Verfaffungs-Grundzüge, und bitte Die anderen 
Staaten das Gleiche zu tbun. Er fagte jevoch keineswegs, wie Preußen 
verlangt hatte, daß der Bund auch ohne den Beitritt Aller zu Stande 
kommen werde, fondern ftellte Jedem frei zu thun und zu laffen was 
ihm beliebe. Darauf ttaten auch Preußen, Hannover, Dänemark, Luxem⸗ 
burg und einige Kleine bei. Die Meiften gaben nachher mwehmüthige 
Schriftliche Erklärungen Hinzu. Preußen fügte ſich nur, weil’ e8 immer 
noch beifer fei „einen unvolllommenen Bund zu fchließen als gar keinen“, 
desgleihen Hannover nur weil es „wünſchenswerther fcheine einen un- 
polllommenen Deutſchen Bund als keinen einzugeben‘; Luxemburg fchloß 
„an Band, das Zeit, Erfahrung und fteigendes Zutrauen erſt beſſern 
müfjen” — und was der Klagen mehr war. Aber welch ein Aufruhr 
in der Berfammlung, als Graf Rechberg jegt troden erklärte, er ſehe fich 
gendthigt den Beitritt Baierns in diefem Augenblide noch vorzubehalten! 
Er machte dann noch einige ernfte, geheimnißvolle Andeitungen, woraus 
Zedermann fchließen mußte, der Münchener Hof verfage fich dem Bunde. 
Die Beftürzung war allgemein, und zu allen Unglüd beging der gute 
Gagern noch eine folgenfchwere Thorbeit. Ohne reichöpatriotifche Phrafen 
ging e8 bei Ihm niemals ab; daher fügte er, indem er den Beitritt 
Zugemburgs erklärte, noch die Bedingung hinzu: der Bund müſſe bas 
ganze Deutfchland umfaffen. Naſſau ſchloß fich wie immer den oranifchen 
Vettern an. Gagern's Vorbehalt entiprang allerdings zum Theil einer 


*) Weſſenberg's Denkſchrift an Hardenberg, 3. Juni 1815. 
v. Treitfchte, Deutſche Geſchichte. I. 45 
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föderaliſtiſchen Schrulle; denn in einer erläuternden Rote bemerkte ver 
Iuremburgifche Gefandte: da fein König nur die Gefammtheit der dent⸗ 
fen Staaten als Deutſchen Bund gelten laſſe, fo dürfe die Beſatzung 
ber YBundesfeftung Luxemburg au nur vom Bunde, d. 5. von allen 
Staaten abwechjelnd geftellt werben. Gleichwohl war die. Erklärung des 
redſeligen Phantaften ficherlich wicht 658 gemeint. Er ahnte nicht, welches 
arge Beijpiel er gab. Welch eine Verwirrung mußte entftehen, wenn noch 
mebrere der übrigen Staaten erklärten: wir treten nur bei, falls alle 
Anderen beitreten! Und fo geſchah es in der That. Die Entfcheivung über 
Deutſchlands Zukunft ward im Submiffionswege ausgeboten und ſchließlich 
denen zugefchlagen, die das Geringite für das Vaterland leiften wollten. 

In der Conferenz am 8. Juni, fo war befchloffen, follten die noch 
ausſtehenden Beitrittserflärungen verlefen und das Werk beendet werben. 
Die zwei Tage bis dahin vergingen in banger Aufregung, in peinlicher 
Angft. Graf Nechberg Tieß nichts von fich Hören; allgemein warb ver- 
fichert, Baiern trete nicht bei. Selbft der Taltblütige Humboldt war wie 
vernichtet, nach Allem was er in dieſer Gefellfchaft Hatte erleben müflen. 
Völlig entmuthigt entwarf er bereitö den Plan für einen proviſoriſchen 
Bund ohne Baiern.“) Unterbeffen trug Gagern's Fehler feine Früchte. 
Sachſen, Darmftabt und Andere, ja fogar Dänemark und Mecklenburg, 
welche am 5. Juni ohne Vorbehalt beigetreten waren, erflärten jet, fie 
könnten fib nur einem Bunde, der das ganze Deutſchland umfafle, an- 
ſchließen. Mehrere dieſer Staaten baten ausdrüdlih, man möge deu 
‚Fürften, welche noch draußen bleiben wollten, dutch neue Zugeftändniſſe 
den Eintritt ermöglichen. Es war eine Schraube ohne Ende. Wenn 
Baiern fich verfagte, fo ftob Alles auseinander. 

Da meldete Graf Rechberg am Morgen des 8. Juni, feine neuen 
Snftructionen jeten eingetroffen. So behauptete er wenigftens; doch ſcheint 
es keineswegs unmöglich, daß der Baier ſich diefen ganzen Tächerlichen 
Schlußeffect des unwürdigen Intriguenftüds nur in feiner fchöpfertfchen 
Phantafle ausgepackt bat um die legten Wünfche der Witteldbacher defto 
ficherer durchzudrücken. Genug, Alles athmete anf. Defterreich und 
Preußen traten fofort mit Nechberg in vertrauliche Berathung; er aber 
forderte außer einigen Kleinigkeiten: Befeitigung des Bundesgerichts und 
des Artikels über die fatholiiche Kirche. So erfüllte fi denn was Har⸗ 
denberg am 27. Mai warnend vorhergefagt: die beiden Großmächte kamen 
wirflich in die jchiefe Lage, um bes Friedens willen für bie Schwächung 
der Bundesgewalt ftimmen zu müſſen, was für Metternich freilich fein 
Opfer war. Das Bundesgericht fiel — ber Schlufftein des deutſchen 
Rechtsgebäudes, wie e8 Humboldt fo oft genannt; und von den Papier 


. *) Humboldt, Entwurf für einen vorläufigen Vertrag zwifchen ben beitvetenben 
beutfchen Staaten. 
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mafjen ber Urchlichen Verhandlungen blieb nichts übrig als ein dürftiger 
Artikel, welcher anordnete was faſt überall in Deutſchland ſchon längſt 
zu Recht beſtand: daß bie Verſchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien 
feinen Unterſchied im Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte bes 
gründen könne. Dann ging e8 zur Eonferenz, und Metternich verkündete 
„mit Bergnügen”, daß Baiern nur noch einige wenige Aenberungen 
wünſche. Dies einige Wenige ward genehmigt, und nunmehr war man 
wirklich zu Ende, denn was hätte an biefer Acte noch geftrichen werben 
önnen? Am 10. Juni verfammelte man fich noch einmal um bie Bun- 
desacte zu unterzeichnen und die Leiche der beutfchen Einheit mit allen 
biplomatifcden Ehren feierlich zu verſcharren. Wann ſollte fie auferftehen ? 

Die erften elf Artikel der vom 8. Juni batirten Urkunde wurben 
noch, gerade vor Thorſchluß, in die Schlußacte des Congreſſes eingefügt; 
das fiegreiche Deutſchland Hatte fortan alle Fürften Europas, mit Aus 
nahme bes Papftes und des Sultans, als die Garanten feines Grund⸗ 
gefeges zu verehrten. Auch die Protefte fehlten nicht, welche von Alters 
ber zu jever großen beutfchen Staatsaction gehörten. Die Mebiatifirten 
verwahrten alleſammt ihre Nechte. Noch kühner erhoben die Fürften von 
Iſenburg und Knyphauſen ihr Haupt; fie betrachteten ſich als Souveräne 
und erklärten als folche ihren Beitritt zum Deutfchen Bunde Es war 
vergeblich; ; ben Bebürfnifien ber beutjchen Eultur, die ja nach ber allge 
meinen Meinung in der ſchönen Mannichfaltigkeit unferes Staatslebens 
ihre Wurzeln haben folite, genügten achtundbreißig deutſche Mächte. Da 
ergab fich plößlich, dag noch ein neunumbbreißigiter Souverän vorhanben 
war, der Landgraf von Heflen-Domburg. Den hatte man ganz vergefien; 
Doch da der patriotifche alte Herr und feine tapferen Söhne fich der be- 
fonderen Gunſt der beiden Großmächte erfreuten, fo burften bie Deut⸗ 
ichen hoffen, daß der Bundestag fich feiner noch erbarmen würde. — 
Am lauteften Hagte der römifhe Stuhl Cardinal Conſalvi berief fich 
in einer ſchwungvollen Iateinifchen Note auf jenen Nuntins Chigi, ber 
einft gegen den Weftpbälifchen Frieden proteſtirt hatte, und legte Ver⸗ 

wahrung ein, weil weber das heilige römiſche Reich, dieſer Durch Die Heilig. 
feit des Glaubens geweihte Mittelpunkt der politifcken Einheit, noch bie 
Macht der geiftlichen Fürſten wieder bergeftellt jet. 

Nur damit der Bund gewiß das gefammte Deutfchland umfaſſe 
batten die befjer gefinnten Cabinette den letzten fchweren Forderungen 
Baierns nachgegeben, und dennoch war trotz aflem Feilſchen und Dingen 
der Bund Aller nicht zu Stande gekommen. Wie einft Norbearolina und - 
Rhode Island an der Begründung der zweiten Unionsverfaflung Nordame⸗ 
rikas nicht theilnabmen, fo blieben Baden und Württemberg der Stiftung 
des Deutſchen Bundes fern und traten erit bei al8 Napoleon's Sturz 
zum zweiten male entſchieden war: Baden am 26. Juli, Württentberg 
am 1. September. — 

. 45 » 
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Sp entjtand die Bundesacte, die unwürbigfte Verfaſſung, welche je 
einem großen Culturvolle von eingeborenen Derrfchern auferlegt warb, 
ein Wert, in mancher Hinficht noch Häglicher als das Gebäude des alten 
Reichs in den Jahrhunderten des Niedergangs. Ihr fehlte jene Majeftät 
ver hiſtoriſchen Größe, die das Reich der Ottonen noch im Berfalle um⸗ 
ſchwebte. Blank und neu ftieg Dies politifche Gebilde aus der Grube, 
das Werk einer Turzlebigen, in fich felbft verliebten Diplomatie, die aller 
Erinnerungen des eigen Volles vergeffen hatte, Fein Roſt der Jahr⸗ 
hunderte verbüllte die bürftige Häßlichleit der Formen. Bon Kaifer und 
Reich fang und fagte das Voll; bei dem Namen des Deutſchen Bundes 
hat niemals ein beutfches Herz höher gefchlagen. Unter den Bundes⸗ 
ftaaten Hatten nur ſechs ber Heinften ihren Beſitzſtand feit zwanzig Sahren 
nicht verändert; felbit das gebuldigfte der Völker konnte an die Legitimität 
einer zugleich fo neuen und fo willkürlichen Länververtheilung nicht mehr 
glauben. Diefelbe Fremdherrſchaft, die das alte Reich zu Grunde ge 
richtet, belaftete auch den neuen Bund. Oeſterreichs Uebermacht hatte fich 
feit den Tagen Friedrich's erheblich verftärkt, fie war jet um fo fchiwerer 
‚zu brechen, da fie ihren Einfluß mittelbar, ohne die herriſchen Formen 
des Kaiſerthums ausübte, Die auswärtigen Diplontaten Tächelten ſchaden⸗ 
froh: wie fchön, daß wir Oeſterreich und Preußen zuſammenkoppelt 
und dadurch geſchwächt haben! Das alte Reichsrecht ſprach Doch noch 
von einer beutfchen Nation; die Vorftellung minbeftens, daß alle Deut- 
fchen ihrem Kaifer treu, hold und gewärtig feien, war niemals ganz ver⸗ 
ihwundben. Die neue Bundesacte wußte gar nichts mehr von einem 
deutichen Volke; fie fannıte nur Baiern, Waldeder, Schwarzburg-Sonber& 
baufener Unthertbanen jener deutfchen Fürſten, welche nach Gefallen zu 
einem völferrechtlichen Vereine zufammengetreten waren. Die Nation 
mußte den Becher der Demütbigung bis zur Hefe leeren; jene württem- 
bergifche Mahnung: „man werde doch nicht aus verfchievenen Völler⸗ 
ſchaften fozufagen eine Nation bilden wollen’ hatte vollftändig Recht be 
halten. Die Deutſchen ftanden außer jeder Beziehung zu der Bundes 
gewalt, waren nicht einmal verpflichtet ihr zu geborchen; nur wenn ein 
Souverän einen Bundesbefchluß als Landesgeſetz zu verfündigen gerußte, 
mußten feine Untertbanen Diefem Landesgefepe fich fügen. Die Nation war 
mebiatifirt durch einen Fürſtenbund. Wie die Revolution von 1803 fo 
warb auch dieſe neue Verfaſſung Deutfchlands ausſchließlich durch bie 
Dynaſtien gefchaffen. 

Der neue Bundestag war der Negensburger Reichstag in etwas 
mobernerer Geftalt, ganz ebenso fohwerfällig und unbrauchbar; daß er bald 
als engerer Rath bald als Plenum tagte, war eine leere Förmlichleit, da 
auch im engeren Rathe alle Neununbbreißig mitjtimmten. Der Wider 
Spruch zwifchen dem formalen Rechte und der lebendigen Macht trat im 
Deutihen Bunde ſogar noch greller hervor als im heiligen Reiche. Der 
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durch den Genuß der Souveränität aufgeftachelte Dünkel der Heinen 
Kronen bewirkte in Wien eine Stimmenvertheilung, welche alle Unge- 
beuerlichleiten des alten Reichsrechts weitaus überbot und nun ihrerjeits 
dazu balf jenen Dünkel bis zum Wahnfinn zu fteigern. Cine gewiſſe 
Bevorzugung der Heinen Bundesglieder Tiegt im Wefen jeder Foderativ⸗ 
verfaffung; das aber ging doch über jedes Maß erlaubter Unbilfigfeit 
hinaus, daß tm Plenum des Bundestages die fieben größten Staaten, 
Defterreich, die Königreiche und Baden, die zufammen mehr als fünf 
Sechitel des beutfchen Volls umfaßten, mit nur 27 Stimmen die Minder- 
heit bildeten neben den 42 Stimmen des letzten Sechfteld. Das hieß 
die großen Staaten geradezu auffordern zur Umgehung der Bundesbe- 
fchlüffe oder zur gewaltfamen Einfchlichterung der Meinen Genofien. Und 
dazu jenes Geſchenk der Krone Sachſens, die Einftimmigfeit für alte wich- 
tigen Beſchlüſſe — eine Vorfchrift die im heiligen Reiche nur für Reli⸗ 
gtonsfachen und jura singulorum gegolten hatte Jetzt Tonnte Neuß 
jüngerer Linie jede Entwidlung des Bundes verbieten. Dieſe Fortbildung 
warb aber vollends unmöglich gemacht durch die Begründung der land» 
ftänbifchen Berfaffungen. Denn follte der Bund irgend welches Leben 
gewinnen, jo mußte er zunächſt die Milttärgewalt und die auswärtige 
Bolitit der Bundesftanten zu beſchränken juchen; Died waren aber gerade 
bie einzigen Kronrechte, welche nach Einführung der Landftände den Klein⸗ 
fürjten noch ungejchmälert verblieben, ein freiwilliger Verzicht Darauf ftand 
mithin ganz außer Frage. Ä 

Und dieſe viellöpfige Bunbesverfammlung ohne Haupt trug Teine 
Berantwortlichleit, weder rechtlich noch fittlih. Sie beftand aus Geſand⸗ 
ten, welche lediglich ihre Inftruction zu befolgen Hatten und alfo jeden 
Tadel von fich auf ihre Auftraggeber abwälzen fonnten, während anderer- 
feit8 die Heinen Kronen nur allzubald die Kunft lernten, fich vor dem 
Zorne der öffentlichen Meinung Hinter dem Bundestage zu verfteden. 
Deutfchlands innere Politik ward zu einem Luftlampfe; Niemand wußte 
mehr, wo er eigentlich feine Gegner fuchen follte. Die entfittlichenven 
Wirkungen folder Unwahrheit zeigten fich raſch genug, an den Höfen wie 
im Volle: feige Angft auf der einen, Wolkenkukuksheimer Träume und 
unklare Verbitterung auf ber anderen Seite. Die beillofe Verwirrung 
mußte um fo unerträglicher werben, da ein ſchwerer Kampf zwijchen dem 
Bunde und feinen Gliedern gar nicht ausbleiben konnte; denn die Central⸗ 
gewalt des Bundes war abfolutiftifch, war lediglich ein Organ der Fürften, 
in den Einzelftaaten aber kam bald die Macht der Landtage empor. 

Die Nation nahm das traurige Wert mit unheimlicher Kälte auf. 
Wer überhaupt davon redete ſprach feine grimmige Entrüftung aus. Die 
wenigen Artitel über Vollsrechte, an denen ver öffentlichen Meinung zus 
meist gelegen war, enthielten jo leere, jo windige Verfprechungen, daß 
fogar dieſe gutberzige Nation anfangen mußte an den böfen Willen ihrer 
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Machthaber zu glauben. Wie ſonderbar nahm ſich neben den unbeftinm- 
ten Bhrafen über Preßfreiheit, Handelsfreiheit, Lanbftände die genane 
Aufzählung der Privilegien der Mebiatifirten und der Thurn- und Taxis⸗ 
ſchen Poftrechte aus. Und zu Allevdem das Kläglichite: die Bundesacte 
war gar Teine Verfaffung, fondern enthielt nur die niemals ausgeführten 
Grundzüge eines Tünftigen Bundesrechts. Vier Jahre fpäter fchrieb der 
ehrliche Gagern nicht ohne Reue einem conjervativen Freunde: „Sie veden 
von ber Erhaltung des Beftehenden. Ich fuche vergehlih den Beſtand. 
Ich fehe eine Bundesacte, die wir zu entwideln zu Wien uns erft vor⸗ 
nahmen!” 

In den Gebietshändeln hatten Preußens Staatsmänner, durch die 
Feſtigkeit ihres Königs, doch einen halben Erfolg erreiäht. In den Bundes 
verbandlungen wurden fie auf’8 Haupt gefchlagen; nichts, gar nichts von 
ihren Adfichten Hatten fie durchgeſetzt. Aber der Schild preußifcher Ehre 
war ohne Makel geblieben. Die Haltung des Staates, der und von 
ben Fremden befreit, gereichte noch in Wien allen anderen Deutfchen 
zur Beſchämung — wenn in einem ſolchen harten Intereſſenkampfe die 
Scham überhaupt Raum fünde. Zäh und redlich, confequienter als Stein, 
hatten Hardenberg und Humboldt einen beitimmten Plan eingehalten, 
immer nur Schritt für Schritt zurüdtweichend vor dem vereinten Wider- 
ftande nahezu des gefammten Deutſchlands, einen Plan, der freilich auch 
an der allgemeinen politifhen Unklarheit der Epoche krankte, aber jeden⸗ 
falls ehrenhafter und verftändiger war als alle anderen Wiener Vorfchläge. 
Die beftändig wechjelnde Form ihrer Entwürfe war nicht ihre Schuld, 
fonbern ergab fich unvermeidlich aus ber Bedrängniß eines ausfichtslofen 
Streite® wider Gegner, die nicht durch das Wort, fondern allein durch 
den Schlag überzeugt werden Tonnten. Das Einzige, was den Beiden 
zur Laft fiel, war das arglofe Vertrauen zu den faljchen Freunden Defter- 
rei und Hannover. Aber felbft ein volllommener Staatsinann, der von 
folder Schwäche frei blieb, konnte in dieſem Kriege nicht fliegen. Der ge 
fammte &ang der deutfchen Schiefale während der füngften Jahre führte 
unabwendbar zu der traurigen und doch nothwendigen Folge, dag mach 
Napoleon's Fall nicht fein tapferer Feind Preußen, fondern fein fchwan- 
fender Gegner Defterreich und feine Bundesgenoſſen, die Rheinbündner 
über die Geftaltung unferes Staates entſchieden. 

Selbft der Czar äußerte feinen Unwillen über den Höglichen Aus⸗ 
gang, und fogar Gent hatte ein fo Lächerliches Machwerk doch nicht er⸗ 
wartet. Gleichwohl beſaß die neue Ordnung ber deutſchen Dinge brei 
folgenfchwere Vorzüge. Die welthiftorifhen Wirkungen der Fürftenreno- 
lution von 1803 blieben unverändert, das fragenhafte tbeofratifche Weſen 
fchrte nicht wieder; das neue Deutfchland athmete in der gefunden Luft 
weltlichen Stantslebend. Sodann ward durch die Bundesverfaſſung bie 
Entftehung eines neuen Rheinbundes zwar keineswegs verhindert aber 
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weſentlich erſchwert; deshalb allein, fo geftanden Hardenberg und Hum- 
bolot oftmals, nahmen Preußens Staatsmänner ein Werk an, über deſſen 
Deängel fie fich nicht täufchten. Preußen trat dem Bunde bei um bie 
Mittelftaaten an wieberholtem Landesverrathe zu hindern, während biefe 
und Defterreich in der Bundesverfaſſung nur ein Bollwerk gegen den 
preußifchen Ehrgeiz ſahen. Endlich war der Deutſche Bund jo loder und 
ohnmächtig, daß er den Staat Friedrich's in feiner inneren und äußeren 
Entwidlung kaum ftören konnte Sobald Preußen fich erft wieder auf 
fich felbft befann, bot ihm die Tchattenhafte Bundesverfaflung taufend 
. Mittel und Wege um die Heinen Staaten durch Sonderbünde an fich zu 
fetten und burch die That zu beweifen, daß Defterreich für Deutichland 
nichts leiften, Preußen allein der Schnjucht der Nation und dem recht 
verſtandenen Interefje der Heinen Höfe felber gerecht werben fonnte. Und 
dies bleibt für uns, die wir die abgejchloffene Laufbahn überfchauen, der 
biftorifche Ruhm des Deutfchen Bundes: er befaß nicht die Kraft, Das 
Eritarlen des einzigen lebendigen deutſchen Staates zu hindern — des 
Staates, der berufen war dereinſt ihn felber zu zeritören und dieſem 
unglüdlihen Volle eine neue, würbige Ordnung zu ſchenken. — 


Zweiter Abſchnitt. 


Belle Alliance. 


So alltäglich es ift, daß kommende Ereigniffe ihren Schatten voraus 
werfen, ebenfo felten gejchieht es, daß die Helden einer abgefchloffenen, 
überwundenen Vergangenheit wieder auf der verwanbelten Bühne ber 
Zeit erſcheinen. An folcher Wieberlehr vergangener Größe haftet immer 
ein wunderbarer, traumbafter Zauber, weil fie dem nothwendigen ewigen 
Werden des biftorifchen Lebens widerſpricht. Pbantaftifcher hat das 
Schickſal nie gewaltet als während jener hundert Tage, da mit einem 
male, wie ein Geipenfterzug am bellen Mittag, die Männer umd bie 
Leidenſchaften eines Zeitalter der Kriege wieder bereinbrachen über ein 
neues friedensfrohes Gefchlecht und Das grandiofe Abenteuer des napo⸗ 
leoniſchen Kaiſerthums in einem ftürmifchen Nachipiele feinen würdigen 
Abschluß fand. Am 1. März landete Napoleon mit feinen neunbundert 
Getreuen an der Küfte bei Cannes; am 20. Abende, am Geburtstage 
bes Könige von Rom, fuhr fein beitaubter Neifewagen durch bie fchiwei- 
gende Hauptſtadt nach den Tuilerien, und ein Schwarm von Veteranen 
begrüßte freudetrunken den heimkehrenden Helden am Portale des ver- 
laſſenen Königsfchloffes. ‚Der Kaiſer bat fich gezeigt, und die Königliche 
Regierung befteht nicht mehr‘ — jchrieb er ftolz an die Gefandten. Noch 
nie und nirgends hatten die dämoniſchen Mächte des Genies und des 
Ruhmes einen fo glänzenden Triumph gefeiert; der unblutige Siegeszug 
ſchien wirklich, wie der Imperator den Fürften Europas verficherte, „das 
Werk einer unmwideritehlichen Gewalt, des einftimmigen Willens einer 
großen Nation, die ihre Pflichten und ihre Rechte kennt.“ 

Und doch ging dieſe wundergleiche Revolution faft allein von ber 
Mannſchaft des Heeres aus. Die alten Corporale und Sergeanten, bie 
bier, wie in allen DBerufsarmeen, den Geift des Heeres beberrichten, 
Bingen mit abgöttifcher Verehrung an dem Bilde des demokratiſchen Hel⸗ 
den, fie waren die Apoftel jener napoleonifchen Religion, deren ungehener- 
liche Legenden das ftolzge Volk über feine Niederlagen tröfteten. Wie 
hätte das vierte Artillerieregiment, in deſſen Reihen einft ver Leutnant 
Bonaparte gedient, ver feurigen Anrede des gros papa widerſtehen follen, 
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der die glorreiche Tricolore und die weltbezwingenven Adler zurückbrachte, 
den verbaßten neuen Offizieren aus dem Emigrantenabel den Laufpaß 
gab? Hingeriffen von einem Taumel der Begeifterung, überwältigt von 
ber Macht wundervoller Erinnerungen folgte ein Regiment nad) dem 
anderen dem lodenden Beifpiele: die Zeit follte wieberlehren, va ber . 
Praetorianer Alles war, der Bürger nichts. Die alte Garde umwand 
ihre Aoler mit Flor und gelobte fie nicht eher zu enthülfen, als bis bie 
Ehre des Kaiferreichs durch glänzende Siege an den Pruffiend und ben 
anderen Fremblingen gerächt jet. Aber das Heer war nicht mehr Tran 
reih, wie einft in ben Tagen des achtzehnten Brumaire. Wenn jogar 
ein Theil der Offiziere, darunter einige der tüchtigften Marſchälle wie 
Dudinot und Meachonald , an dem großen Eidbruch theilzunehmen ver- 
ſchmähte, fo ſahen vollends die friedlichen Mittelflaffen mit ratblojer Be- 
ftürzung dem Wieberauffteigen Diefer demokratiſchen Tyrannis zu, deren 
fonderbar zweifeitige8 Wefen ihnen zugleich willlommen und bebrohlich 
ſchien. Die Neftanration batte an ber napoleoniſchen Verfaſſung nichts 
Wejentliched geändert; fie zehrte, wie Die Bonapartiften fagten, von „dem 
Capitale von Autorität”, das der erfte Eonful allen feinen Nachfolgern 
binterlaffen. Die fchlagfertige Maſchine der Präfectenverwaltung arbeitete 
ftetig weiter. ‘Der wohlmeinende König aber, dem die Gunft der Torhs 
die Kurbel in die Hand gegeben, blieb den Berfonen, ven Gefühlen und 
Gewohnheiten der neuen demokratiſchen Gefelffchaft völlig fremd; und um 
ihn drängten ſich die Artois und Blacas, die begehrliche Meute ber 
Emigranten, die den Augenblid der Wieberaufrichtung des alten Adels⸗ 
regimentes kaum erwarten Tonnten. Nicht allein die Mißgriffe der Krone, 
fondern mehr noch die unbeimlichen Abfichten, welche man ihren An- 
hängern zutraute und zutrauen mußte, erwecken den Haß bes Volkes gegen 
die Bourbonen. 

Neben jenen Pilgern des Grabes, die ſich um das Lilienbanner 
ſchaarten, erjchien der rüdlehrende Napoleon felbft den bürgerlichen Klaſſen 
als ein nationaler Held, ein Vertreter der vergötterten Ideen von 89. 
Aber fein Name bedeutete zugleich: Krieg. Der Inftinet der Gefchäfts- 
welt fühlte alsbald heraus, daß weder diefer Mann jemals Frieden hal⸗ 
ten, noch die Nachbarmächte ihn ruhig gewähren laſſen Tonnten. Sofort 
nach jeiner Rückkehr ging die vortheilhafte Stellung, welche Talleyrand’s 
Schlauheit der bonrbonifhen Krone in ber Staatengefellfchaft verſchafft 
batte, wieder verloren; Frankreich ftand völlig vereinfamt, und vor ben 
Augen ver frievensbebürftigen Geſellſchaft eröffnete fich die düftere Aus⸗ 
ficht auf neue unabfehbare Triegerifche Stürme. . Zudem batten die par- 
Iamentarifhen Inititutionen der Charte rafch Boden gewonnen. Kaum 
war das Zeitalter des militärischen Ruhmes abgelaufen, fo warf fich bie 
Nation mit bewundberungswürbiger Lebenskraft wieder in die politifchen 
‚und literarifchen Parteilämpfe. Das Land freute fih an dem redneriſchen 
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Prunk der Kammerverhandlungen, an der lauten Kritik der freien Preſſe. 
Die conjtitutionelle Doetrin fand wieder ehrliche, überzeugte Bekenner. 
Zaufende glaubten treuberzig, es ſei die Beitimmung dieſes Volles ber 
Freiheit, die engliiche Barlamentsherrfchaft mit dem unantaſtbaren napo- 
leonifchen Verwaltungsdespotismus zu vergquiden und alfo Den conftitutio 
nellen Muſterſtaat zu begründen; die Verwirklichung biefer Ideale fchien 
aber leichter möglich unter der fchwachen Krone der Bourbonen als unter 
der eifernen Herrſchaft des Soldatenkaiſers. So gefhah es, Daß bie 
Gebildeten und Befigenden fich dem Imperator argwöhnifch fern Bielten; 
ber Eur ber Rente ſank in wenigen Tagen bi8 auf 53. Anhänglichleit 
an das Tönigliche Haus zeigten freilich nur einzelne Striche des Südens 
und Weitens; felbft der legitimiftiiche Aufitand, der in ber Benbee an 
brach war ungefährlich, da er mehr von dem Abel als von ben Bauern 
ausging. Die Rückkehr Napoleon’s erfolgte zu früh; einige Jahre fpäter, 
da die Erinnerung an bie Schreden ver Kriegäzeit ſchon mehr verblaft 
und der Groll gegen bie Emigranten noch mächtiger angewachfen ivar, 
hätte fie vielleicht Erfolg haben können. Wie jebt die Dinge lagen ver 
bielt fich die Mehrheit der Nation fleptifch, ängftlich, verlegen. Nur bie 
Bauern in den allezeit Triegerifchen Dftfeeprovinzen und bie Arbeitermafien 
einiger großen Städte hießen den gefrönten Plebejer willlommen. In den 
Borftäbten von Parts that ſich eine Föderation zufammen, aber bie 
jacobiniſchen Erinnerungen, die bier wieder auflebten, hatten mit bem 
Säfarencultus des Heeres wenig gemein. 

Napoleon bemerkte ſchnell, wie fehr das Land fich verwandelt Hatte; 
die Bourbonen, fagte er ingrimmig, baden mir Frankreich fehr verbor- 
ben. Um die Mittelllaffen zu gewinnen mußte ev mit ben liberalen 
Ideen Tiebäugeln: „das Gente bat gegen das Jahrhundert gefämpft, das 
Jahrhundert hat geſiegt!“ In geſchickten Manifeften ftellte er fich als den 
Erwählten des Volkes bar und bob den popularen Charakter des Kaiſer⸗ 
reichs hervor, das die Demokratie disciplinirt, Die Gleichheit -vollenbet und 
bie Freiheit vorbereitet babe. Doch Verheißungen genügten Tängft mid 
mehr. Er ſah filh gendthigt ein Cabinet aus Männern der Revolution zu 
bilden und die Verfafjung bes Kaiferreich8 durch eine Zufagacte zu ergän- 
zen, welche der Nation eine gewählte Volfsvertretung, die Brekfreiheit, das 
Petitionsrecht, ja fogar eine Beſchränkung der militärifchen Gerichtsbarkeit 
gewährte. So mußte er fich felber die Hände binden, in einem Augen- 
bfide, da nur eine ſchrankenloſe Dictatur die frievendluftige Nation zu 
ftarfer Triegerifcher Anftrengung zwingen konnte. In Tricots und antikem 
Mantel zog er dann auf das Maifeld hinaus um die Schauluft ver 
Parifer durch ein großes volfsthümlich-militärifches Speltalelſtück zu be 
friedigen und öffentlich fein demokratiſches Glaubensbekenntniß abzulegen 
„als Kaifer, als Conful, ale Soldat verdanke ich Alles dem Bolle!“ 
Seine Liehlingstochter Hortenfia und ihr Heiner Sohn Ludwig wohnten 
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dem prahleriſchen Schaufpiele bei; aber Marie Luiſe Tebrte nicht wieder 
in bie Tuilerien zurüd: die Treue ber Defterreicherin gehörte nur bem 
Glückskinde, nicht dem Gatten. 

Auf Schritt und Tritt erfuhr der Imperator, daß er nur noch der 
Bandenführer einer großen Soldatenmeuterei, nicht mehr das allgefürch⸗ 
tete Staatsoberhaupt war; Scham und Zorn übermannten feine ftolze 
Seele, wenn er fih am Fenfter zeigen mußte um bie Huldigungen ber 
Föderirten aus den Arbeitervierteln entgegenzunebmen. Auf Augen 
blicke fragte er fih wohl, ob er nicht Turzab die rothe Müte aufjegen, 
die Führung der radicalen Parteien übernehmen, die Nationalgarbe ber 
Parifer Bourgeoifie anflöjen und an ihrer Statt ein Volläheer aus ben 
fdderirten Arbeitermafjen bilden folle. Aber der Abſcheu wider bie Jaco⸗ 
biner überwog. Napoleon Tonnte nicht laffen von ben alten despotifchen 
Gewohnheiten, verfolgte feine Gegner durch Proferiptionsliften, errichtete 
wieder eine zweifache geheime Polizei, deren Agenten einander wechjel- 
- feitig bewachten. Und troß der Aufakacte, troß feiner liberalen Be⸗ 
tbeuerungen, troß feiner ablehnenden Haltung gegen die Jacobiner erwarb 
er ſich doch nicht das Vertrauen der Bourgeoiſie. Wohl ſchloß fich der 
leichtgläubige Doctrinär Benjamin Eonftant dem befebrten Despoten an, 
und das Organ der EConftitutionellen, Dunoher’8 Cenſeur pries die Zur 
fatacte al8 die Vollendung der franzöfifchen Freiheit — eine wunderfante 
Selbfttäufchung, die nachher durch Jahrzehnte das Schlagwort der Oppo⸗ 
fition geblieben ift. Aber die Maſſe der Conftitutionellen verharrte in 
‚ihrem Mißtrauen; fte Hoffte Insgeheim auf den fchlanen Ludwig Philipp 
von Orleans, der jchon feit Langem ftillgefchäftig nach der Bürgerkrone 
Tranfreih® feine Nee auswarf. ALS. die Abgeordneten im Juni zufams- 
mentraten, wurde ein Gegner Napoleon’s, der Dann des Convents Lan- 
juinais zum Präfidenten ermählt; mit rückſichtsloſer Heftigkeit traten bie 
rabicalen PBarteiführer dem Kaiſer entgegen. 

Das Aergite biteb doch, dag Napoleon, um die Scheu der Bourgeois 
vor dem Kriege zu beſchwichtigen, eine erheuchelte Zuverſicht auf den Be⸗ 
ſtand des Friedens zeigen mußte. Nichts lag ihm in jenem Augenblicke 
ferner als der Wunſch nach Krieg: erft wenn bie große Armee des Kaiſer⸗ 
reichs wieberbergeftellt war, burfte der Streit um die unveräußerlichen 
alten Grenzen von Neuem beginnen. Wiederholt verficherte er ven 
europaiſchen Höfen, daß fich in Frankreich Nichts verändert habe, daß er auf 
alle Bläne kriegeriſcher Größe verzichte und nur noch einen Kampf anertenne, 
den heiligen Kampf um das Glück der Bälle. Niemand glaubte ihm. 
Unaufgaltfam rüftete ſich das alte Europa zur Vernichtung des Ufurpators, 
und doch mußte er noch eine Weile den Schein bewahren, als ob fein 
Kaiſerthum ein Neich des Friedens fer. Nach drei Wochen erft wagte er 
die Vermehrung des Heeres zu befehlen: die Armee, bie er 115,000 Dann 
ſtark vorgefunden, wuchs bis Anfang Suni nur auf 198,000 Mann 
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triegöbereiter Truppen. Das nämliche Gefühl der Unficherheit zwang ihn 
auch zu einer böchft geiwagten Kriegführung. Nach den Erfahrungen 
des letzten Jahres fchien bei einem zäben Vertheidigungsfriege im Iunern 
Frankreichs ein Erfolg nicht ganz unmöglich; Doch da der Uſurpator 
weder auf eine Maſſenerhebung rechnen noch fich der Gefahr einer Nie 
berlage auf franzöfifhem Boden ausfegen Tonnte, jo mußte er den An- 
griff auf die Nachbarlande wagen, und für biefen verzweifelten Schlag 
ftanden ihm nur 128,000 Mann zu Gebote. Was übrig blieb wurde an 
ben weiten Grenzen entlang vertheilt — eine völlig nublofe Zerfplitterung 
der militärischen Kräfte, der Argwohn ber öffentlichen Meinung erlaubte 
dem Imperator nicht, irgend ein Stüd franzöfifcher Erbe ganz obne 
Bertbeidigung preiszugeben. Erſt als der Krieg unvermeidlich ward, Tief 
Napoleon die friedliche Maske fallen und befannte fih nochmals zu ven 
hochmüthigen Gebanten der alten Katferpolitil. Sein Kriegsminifter Da- 
vouſt mußte alle die alten Soldaten vom linken Rheinufer unter vie 
Fahnen rufen. In feiner Anrede an die Armee ſprach der Imperator 
wieder wie einft al8 der Schirmherr des deutſchen Barticularismus, 
mahnte zum Kampfe gegen bie unerfättliche Coalition, Die fich bereits 
anſchicke die Heinen beutfchen Staaten zu verfchlingen; eine Proclamation, 
bie auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance in dem erbeuteten Wagen 
Napoleon's gefunden wurde, verkündete den Belgiern und Rheinländern 
die frohe Botſchaft: fie feien würdig Sranzofen zu fein! 

Sobald diefer Eaefar wieder an die Spike feiner Praetorianer trat, 
mußte der alte Kampf zwiſchen Weltherrichaft und Staatenfreiheit unaus- 
bleiblih von Neuem entbrennen. Nach dem Buchftaben des Völlerrechts 
war Napoleon's Schilderhebung allerbings nur ein legitimer Eroberunge- 
krieg des fouveränen Fürften von Elba gegen den Allerchriftlichiten König; 
vergeblich fuchte Gent im Oeſterreichiſchen Beobachter durch künſtliche 
Sophismen dies unbeftreitbare Rechtsverhältniß wegzubeuteln. Aber wie 
durften die Formen bes Völferrechts diefem Gewaltbaber zu Gute fommen, 
ber fein Leben lang mit Treu und Glauben gefpielt, jedes heilige Recht 
der Staatengefellichaft mit Füßen getreten Hatte? Den Millionen in 
Deutſchland, Rußland, England erfchien der rüdtehrende Despot nicht als 
ein Triegführender Fürft, fondern fchlechtweg als ein blutiger Berbrecher, 
ber durch ruchlofen Wortbruch alle Segnungen des fchwer errungenen 
Friedens wieder in Frage ftellte. Ein Auffchrei des Zorns ging durch 
Das preußifche Land. Der alte Todfeind war wieber zur Stelle, war wie 
ein bungriger Wolf eingebrochen in die friedlichen Hürden der befreiten 
Völker; das deutſche Schwert mußte ihn nochmals berunterjchleudern 
von dem angemaßten Throne — wer hätte das bezweifelt? Dies tapfere 
Volk, das unter den Nadenfchlägen des Tyrannen fo namenlos gelitten, 
wollte und Ionnte nichts fehen von allen den rührenden und erhebenden 
Auftritten, welche die Rückkehr des Imperators verjchönten, nichts von 
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allen den politiſchen Wirren, welche die rathloſe Ueberraſchung der 
franzöſiſchen Nation erflärten. Den Preußen war Frankreichs Volk ein⸗ 
fach eine Rotte von Verräthern, fein Heer eine eidvergeſſene Soldatesca, 
die fid mit ihrem alten NRäuberhauptmann zu neuen Plünderungszügen 
verfhwor. Und mit dem grimmigen Haffe verband fich diesmal ein 
Gefühl freudigen Stolges. ‘Der alte Blücher fprach feinen Preußen wieder 
aus der Seele, da er auf die erfte Nachricht juhelnd rief: „pas ift das 
größte Glüd für uns, nun kann die Armee wieder gut machen was bie 
Diplomaten verfehlten.‘ Erſt durch den Verlauf des Congreffes und 
Talleyrand's feindfelige Zettelungen hatte die Maſſe der Patrioten im 
Norden Kar erkannt, wie matt und fchwächlich der Barifer Friedensſchluß 
geweſen und wie wenig gefichert unfere Weſtgrenze war. Sobald fich die 
Ausſicht auf einen neuen Krieg eröffnete, erhob bie Preſſe, der Rheinifche 
Mercur voran, fofort ven Auf: jest endlich fei die Zeit gefommen dem 
galliſchen Naubthier bie Zähne auszubrechen. Im taufend Tönen, weit 
lauter und beftimmter als ein Jahr zunor, erklang die Forderung: Heraus 
mit dem alten Raube, heraus mit Elfaß und Lothringen! 

Auch den Höfen war feinen Augenblid zweifelhaft, daß fie die Zer⸗ 
ftörung des Barifer Friedens nicht dulden durften: Schon am 8. März 
Schlug Stein die Aechtung des Friedenshrechers vor. Am 13. traten bie 
acht Mächte, welche ven Friedensſchluß unterzeichnet hatten, zuſammen 
und befchlofien eine öffentliche Erklärung, worin fie den Völlern Europas 
verlündeten, daß Napoleon Buonaparte fich felber außerhalb des birger- 
lien und politifchen Rechts geftellt, als Feind und Störer ver Ruhe 
der Welt fich der öffentlichen Verfolgung preisgegeben habe. Die Bona- 
partiften ſchrieen Zeter über diefen unerhörten, dieſen menjchenfrefferifchen 
Beſchluß; doch er fprah nur aus, was das empörte Gewilfen aller Deut⸗ 
ſchen und Ruſſen und der großen Mehrheit des englifchen Volles gebiete- 
rifch forderte. Am 25. März erneuerten die vier Verbündeten von Chau- 
mont ihr altes Bündniß, boten dem Könige von Frankreich ſowie jedem 
anderen von Buonaparte angegriffenen Lande auf Verlangen ihren Beiftand 
an, luden alle Mächte Europas zum Beitritt ein und verpflichteten ſich 
die Waffen nicht eher niederzulegen als bis Buonaparte außer Stand 
gefett fei neue Unruhen zu erregen und fich ber Staatsgewalt in Frank⸗ 
reich abermals zu bemächtigen. Die Achtserflärung ſchloß eine Verände- 
rung der franzöfifchen Grenzen nicht fchlechthin aus, denn fie behielt 
den Mächten ausprüdlich das Recht vor bie Beitimmungen des Parifer 
Friedens zu vervollitändigen und zu verftärten. Aber fie beruhte, wie 
das Kriegsbündniß vom 25. März, auf einem verhängnißvollen thatfäch- 
lichen Irrthum, auf der Annahme, daß die Bourbonen mindeftens in 
einem Theile Frankreichs fich behaupten und die verbündeten Heere als 
Hilfstruppen der Töniglichen Armee auftreten würden. | 

Erft einige Tage fpäter erfuhr man in Wien, daß König Lubwig fein 
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Land bis auf das letzte Dorf hatte räumen müfjen. Der legitime Herrſcher 
faß als ein Fürft ohne Land in Gent, jett gänzlich unter dem Einfluß 
der racheſchnaubenden Entigrantenpartei; der geächtete Störer der äffent- 
Yichen Ruhe aber zeigte feinen. gefrönten Herren Brüdern in friebfertigen 
Driefen die unblutige Unterwerfung Frankreichs an und erbot fich fofert 
den Barijer Vertrag anzueriennen. Die Lage war mit einem Schlage 
. verändert, und bie grolienden Whigs im Parlamente ſäumten wicht fie 
auszubeuten: Whitebread und Burbett fragten in bonnernden Neben, 
ob England von Neuem bluten folle um einem freien Volle eine Regie 
zung aufzuzwingen, eine ae beren baltloje Schwäche ſich jo Täglich 
offenbart babe? _ 

Die Tork-Regierung fühlte, daß fie Die Oppofition befchwichtigen 
mußte, und ließ daher im Wien: erllären: der Prinzregent genehmige 
zwar den Vertrag vom 25. März und werde Alles aufbieten um Buona⸗ 
parte zu befämpfen, doch könne er fich nicht verpflichten ven Franzoſen 
eine beitimmte Regierung aufzuerlegen. Defterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land erfannten am 9. Mai diefe Auslegung bes Vertrages als wohlbe⸗ 
gründet an und behielten fich ebenfalls freie Hand vor gegenüber ber fünf. 
- tigen Regierung Frantreihs. Sodann entſpann ſich in dem Comité der 
acht Mächte eine langwierige Berathung über die Trage: ob nicht im 
Tolge der thatfächlichen Erfolge und ver friedfertigen Zufchriften Buona⸗ 
parte’8 eine neue veränderte Erflärung geboten fei. Talleyrand hatte die 
Stirn, ven Verbündeten ven Entwurf eines Manifeftes vorzulegen, worin 
fie beſcheiden verficherten: Europa kümpfe ebenfo fehr für Fraukreich als 
für feine eigene Sicherheit und werde bie Waffen nach der Enttbronung 
Buonaparte's augenblicklich niederlegen.*) Aber auf ſolche Zumuthungen 
wollte ſich Niemand mehr einlaſſen. Die zur Erwägung der Frage ein⸗ 
geſetzte Commiſſion gelangte zu dem Schluſſe, daß die Betheuerungen 
des Uſurpators keinen Glauben verdienten; fle behauptete in ſehr ge⸗ 
mäßigten Worten: das Recht einer Nation ihre Regierungsform zu ver- 
ändern ſei nicht ſchrankenlos, fondern den Nachbarftaaten ftehe Die Befugeik 
zu fich gegen den gemeingefährlichen Mißbrauch dieſes Nechte® zu ver- 
wahren; fie erinnerte an die allbelannte Thatfache, daß die Alliirten bem 
befiegten Frantreih nur unter ber ausprädlichen Bedingung der Ent 
thronung des corfiichen Friedensitörers einen milden Frieden gewährt 
hätten, und erklärte ſcharf und treffend: „pie förmliche Zuſtimmung ber 
franzöftiden Nation zu der erneuten Thronbefteigung Bnonaparte's würbe 
einer Kriegserklärung gegen Europa gleichlommen.” Diefe förmliche Zuftim⸗ 
mung ber franzöfifden Nation zu dem &ewaltftreiche des Ufurpators er- 
folgte in der That, faft im nämlichen Augenblicke da der Commiffionsbericht 


*) Correspondance inddite de Talleyrand et de Louis XVIIL Paris. 1881. 
p. 383. F 
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(am 123. Dat) dem Comits der Acht vorgetragen wurde. Die napoleonifche 
Zuſatzacte ward der Nation zur allgemeinen Abftimmung vorgelegt; mehr 
als 1%,4 Millionen Stimmen erklärten ſich bafür, Taum 5000 wagten 
zu wiberjprechen, bie große Mehrzahl bielt fich fern, ließ willenlos Alles 
über fich ergeben. - Damit batte das franzöfifche Volk die Thronrevolu⸗ 
tton unzweifelhaft anerkınnt, und für bie acht Mächte ergab fich, nach 
den eigenen Worten ihrer Commiffion, bie Nothwendigkeit, nunmehr bie 
früßere, allein gegen die Berfon Bnonaparte's gerichtete Declaration fallen 
zu laffen und dem Staate Frankreich, wie er fich jett thatfächlich neu 
geftaltet- hatte, ven Krieg zu erflären. Aber diefer allein richtige Schluß 
ward nicht gezogen, ba die Abfichten der verblindeten Mächte fehr weit 
auseinander gingen. | 

Jene ſalbungsvolle VBerficherung ver Torys, England wolle den Fran⸗ 
zofen nicht eine beftimmmte Regierung aufzwingen, war Teineswegs ehrlich 
gemeint, fonvern lediglich ein parlamentarifcher Schachzug. Die ftarr 
legitimiftifche Gefinnung des Tory⸗Cabinets änderte fich nicht, in feinen 
Augen war und blieb der König obne Land der rechtmäßige Beherrſcher 
von Frankreich, und Europa war felbftverftändlich verpflichtet, durch einen 
ropaliftiichen Kreuzzug den legitimen König wieder auf den Thron feiner 
Väter zurüdzuführen, damit England als der bochherzige Beſchützer der 
dankbaren Bourbonen den herrſchenden Einfluß in den Tuilerien erhtelte. 


In ſolchem Sinne wiederholte Wellington beftändig: „Frankreich bat Teine 


Feinde; dieſer Krieg ift ein Krieg Europas, Frankreich mit eingefchloffen, 
gegen Bnonaparte und fein Heer.” Darum burfte auch Niemand irgend 
welche Gebietsforderungen an Frankreich ftellen. Voll hoher fittlicher 
Entrüftung, behaglich auf ihre wohlgefüllten Taſchen klopfend, ſprachen 
die Torys über die preußifche Armuth und Habgier; ihr Neid gegen 
Deutſchland trat jo gehäflig hervor, daß felbft bie Gutherzigfeit der preu⸗ 
ßiſchen Patrioten jetzt enplich über den wahren Charakter ber britifchen 
Handelspolitik in’S Klare kam und Mancher, der feit Jahren ein glühenber 
Dewunberer der englifchen Hochberzigkeit getwefen, nunmehr fein Urtheil 
berichtigte. Aber wie beſchränkt, heuchleriſch, engherzig die Politik ber 
Torys auch eriähien, fte allein unter den Verbündeten wußten genen was 
fie wollten und verfolgten ihr Ziel mit hartnädiger Ausdauer. 

Sn der Hofburg fehlte e8 nicht an fanatifchen Legitimiften, die in 
das englische Horn bliefen. Adam Müller fand es ganz unbeftreitbar, 
daß Ludwig XVII. nunmehr fchon feit vierundzwanzig Jahren vegiere 
und Buonaparte nur.ein Rebell fer; fonft würde ja das göttliche Recht 
aller Throne geleugnet und „das lücherliche Hecht der Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!” Metternich felbft dachte nüchterner, 
er beste feine Vorliebe für die Bourbonen, und behielt ſich vor, nach ben 
Umständen zu handeln; aber ba feine rubefelige Natur jede aweifelbafte 
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ein unantaftbares Wert ausbündiger biplomatifcher Weisheit erfchienen, 
fo durften die Torys Hoffen, den öfterreichiichen Freund allmählich zu 
ihrer Anſchauung binüberzuziehen. Czar Alerander dagegen und König 
Friedrich Wilhelm Tonnten dem Bourbonen das Kriegsbündniß vom 3. 
Januar nicht verzeihen. Unter den preußifchen Generalen war die An- 
ficht weit verbreitet, daß dies zugleich ſchwache und treulos unbanfbare 
Königshaus nicht zurückehren dürfe; der Czar jprah mit Wärme von 
dem liberalifivenden Herzog von Drleane, Doch weder ber Beteröburger 
noch der Berliner Hof hatte fchon einen beftimmten Plan für die Wieder- 
befeßung des franzöfiichen Thrones gefaßt, überdies ſtimmten bie beiben 
Mächte unter fich keineswegs überein. Während bie preußifchen Staats 
männer von Haus aus auf die Sicherung der deutſchen Weftgrenze Hin- 
arbeiteten, gefiel fich der Ezar wieder in überichwänglicher Großmuth. 
Den wahren Grund feiner Hochberzigleit verrieth er einmal, als ihm ber 
Ausruf entfuhr: entweder ich nehme Theil an diefem Kuchen, ober ber 
Kuchen foll gar nicht gebadlen werben! Rußland, konnte von dieſem 
Kriege nichts gewinnen, und was kümmerte ihn SDeutichland wenn er 
boffen Tonnte durch Freifinn und Zartgefühl den englifchen Einfluß im 
Frankreich aus dem Felde zu fchlagen? Schon am 25. Mai ließ er 
feinen Gefandtichaften fchreiben: es beftebt eine franzöfifche Nation, deren 
berechtigte Intereffen nicht ungeftraft geopfert werden dürfen, darum weber 
eine Herftelung der unbaltbaren alten Orbnung noch eine Demüthigung 
Frankreichs, das für die Wohlfahrt Europas unentbehrlich iſt. 

Dei diefer tiefgreifenden Meinungsverfchievenheit ließ ſich eine un⸗ 
zweideutige Kriegserklärung gegen Frankreich, wie fie von Harvenberg und 
Humboldt gewünfcht wurde, nicht durchſetzen. Die Eoalition beſchloß auf 
jede weitere öffentliche Erflärung zu verzichten und berubigte fich bei biefer 
Halbheit um fo Tieber, da ja in den Wechfelfällen des Krieges fich leicht 
die Gelegenbeit zu beſtimmteren Bejchlüffen bieten Torınte. Alte Welt er- 
wartete einen langen und langweiligen Krieg; war doch die Führung ber 
europätfchen Deere wieder in Schwarzenberg’8 und Langenau's bewährte 
Hände gelegt worden. Die Mächte begannen alfo den Feldzug in einer 
überaus unklaren völferrechtlicden Stellung. Ste hatten den Kampf gegen 
Buonaparte angelündigt — denn fo nannten fie den Imperator noch immer 
— und nachher verfichert, daß fie nicht den Zwed verfolgten die Bonur⸗ 
bonen wieder einzufegen. Ste waren unbeftreitbar im Zuſtande bes Krieges 
gegen den franzöfifchen Staat, da das BVöllerrecht nur Kriege zwiſchen 
Staaten Tennt; ob fie fich aber felber als Feinde Frankreichs betradgteten, 
bas blieb Angefichts ihrer eigenen widerſpruchsvollen Erklärungen durchaus 
zweifelhaft. Auch die Proclamation an die Branzofen, welche Schwarzenberg 
beim Einmarfche der Heere erließ, lautete fehr unbeftimmt; mit Mühe hatte 
Bagern erlangt, daß aus dem Sate „Europa will den Frieden“ minde⸗ 
ſtens der gefährliche Schluß „und nichts als den Frieden‘ geftrichen wurde. 
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Dieſe rechtliche Unklarheit bei der Einleitung des Krieges hat nach» 
ber den unglüdlichen Ausgang der Friedensverhandlungen zwar nicht 
allein verfchuldet — denn die Entjcheivung gab der vereinte Widerſtand, 
welchen das geſammte Europa den deutfchen Forderungen entgegenfekte 
— aber die Stellung der deutfchen Unterbändler auf dem Friedenscon- 
greife wefentlich erjchwert. Genug, biefem vieldeutigen Bündniß „gegen 
Buonaparte” traten nach und nach alle Mächte zweiten Ranges bei; eine 
thörichte, vorzeitige Schilderhebung Murat's in Italien, die raſch nieber- 
geihlagen ward, beitärlte die Höfe in der Meberzeugung, daß jede Ver⸗ 
handlung mit dem Bonapartismus unmöglich fei. Deutſchland erſchien, 
was feit drei Jahrhunderten nicht mehr erlebt worden, fchon beim Be⸗ 
ginne des großen Krieges vollkommen einig. Dffenen Verrath wagte Nie- 
mand mehr, obwohl fich die böfe Gefinnung des Münchener und des 
Stuttgarter Hofes wieder in taufend Zänkereien über das DVerpflegungs- 
wejen befundete. Aber die Nation follte fehmerzlich genug erfahren, daß 
Einigkeit nicht Einheit if. Da der Deutfhe Bund in dem Augenblide 
der Kriegserflärung noch nicht beftand, fo konnten die deutihen Staaten 
auch nur einzeln der Coalition beitreten; fie erhielten im Rathe der großen 
Mächte keine Stimme und erprobten fogleich, wie wertblo® jenes Recht 
der felbftändigen diplomatischen Vertretung war, das fie als die ſchönſte 
Zierde ihrer Kronen betrachteten. 

Angeſichts der ungeheuren Ueberlegenheit der Streitkräfte der Ver⸗ 
bündeten verhieß die alsbaldige Eröffnung des Feldzugs ſicheres Gelingen; 
faſt alle namhaften Generale der Coalition, Blücher und Gneiſenau, Wel⸗ 
lington, Toll und Diebitſch ſtimmten darin überein. Die Zögerung, 
meinte Blücher, ſchafft Napoleon nur die Heere, die wir mit vielem Blute 
bekämpfen müſſen. Nach Gneiſenau's Anſicht konnten am 1. Mai drei große 
Armeen von je 200,000 Mann etwa am Ober⸗, Mittel⸗ und Niederrhein 
zum Einmarſch in Frankreich bereit ſtehen. Sein ſtaatsmänniſcher Blick ſah 
voraus, was faſt alle Uebrigen für unmöglich hielten, daß der Imperator 
die Offenſive ergreifen würde. Um ſo dringender rieth er den Alliirten 
ihrerſeits mit dem Angriff zuvorzukommen. Rückten die drei Armeen 
gleichzeitig gegen Paris vor und verſammelte ſich unterdeſſen in ihrem 
Rüden die vierte Armee, die aus Rußland beranlam, dann konnte Napo- 
leon nur einer von ihnen eine ebenbürtige Macht entgegenftellen; erlitt 
das eine Heer burch die Feldherrnkunſt des Gegners einen Unfall, fo 
309 es ſich auf die große Nefervenrmee zurüd, bie beiven anderen aber 
blieben im Vorgehen auf Paris, Wieder wie vor'm Jahre bezeichnete 
Gneiſenau die feindliche Hauptſtadt als das einzig mögliche Ziel des 
Kampfes, während jelbft muthige Männer wie Humboldt bevenklih mein- 
ten, die Geſchichte kenne feine Wiederholungen. Und wieber wie damals 
warnte er vor jeder Zerfplitterung der Kräfte: mit dem Sturze Napo- 
leon's fei alles Andere, auch das Schickſal Italiens von ſelbſt entſchieden. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. 1. 46 
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In der Hofburg dagegen ward der italienische Kriegsfchauplag als fo 
hochwichtig angefehen, daß ſelbſt Radetzky erklärte: Defterreich mäffe die 
Schweiz zum Mittelpuntte feiner Operationen wählen, um mit der ita- 
lienifhen Armee In Verbindung zu bleiben. Auf ver Halbinfel begann 
e8 zu gähren. Die Mailänder fingen ſchon an, die übereilte Revolution 
des vergangenen Frühjahrs zu bereuen, murrten über die Herrfchaft des 
bastone tedesco. Die phantaftifhen Manifefte Murat's, die von ber 
Einheit Italiens redeten, machten doch einigen Eindruck; auch die natür- 
Tide Theilnahme für den großen Landsmann, der foeben wieder die Wun- 
berfraft des antico senno Italiens offenbart hatte, eriwachte von Neuem. 
Raifer Franz bielt für nöthig, feinen Bruder Johann in das neue lom- 
barbo-venetianifche Königreich zu ſenden, denjelben ver vor fech8 Jahren die 
Staliener zuerft zur Freiheit aufgerufen hatte. Der Erzherzog ließ e8 an 
Biederkeit und guten Worten nicht fehlen, doch machte er auf bie menfchen- 
fundigen Südländer einen ſehr ungünftigen Eindrud. Der Wiener Hof 
fühlte fich feines adriatifhen Beſitzes Teineswegs ſicher. Dazu die alte, 
. auch von Kneſebeck getheilte Vorliebe der k. k. Generale für gefuchte und 
weitläufige Bewegungen, enblih und vor Allem der dringende Wunſch 
die Gefahren des Krieges den Verbündeten zuzufdieben, damit Defterreich 
bei dem fchwierigen Friedensfchluffe mit ungebrochener Kraft daſtände. 

Aus Alledem ergab fich ein ungeheuerlicder Kriegsplan, der felbft 
die Künfteleten von 1814 noch überbot: in den Nieberlanden 210,000 
Mann unter Blücher und Wellington, am Mittelehein Barclay de Tolly 
mit 150,000 Ruſſen, am Oberrhein und in der Schweiz 200,000 Defter- 
reicher, in Piemont endlich eine Urmee von 60,000 Dann — eine Trup 
penmaffe, die bis zu Ende Juli noch durch einen Nachſchub von 170,000 
Mann auf 800,000 Köpfe verftärkt wurde und dann dem Feinde um das 
Dreifache überlegen war. AS das nächte Ziel der Operationen dachte 
fich Schwarzenberg nicht Parts, fondern Lyon. Bon Napoleon aber ftand 
mit Sicherheit zu vermutben, daß er fich auf den zunächft ſtehenden Feind, 
auf das niederländische oder das mittelrheinifche Heer ftürzen würde; Die k. k. 
Zruppen waren alfo vor der Fauft des Gefürchteten ficher. Da nach dem 
öfterreichifchen Plane die Ruſſen fogleich in die erite Reihe ver Kämpfer 
einrüden follten, jo verlangte Schwarzenberg die Vertagung bes Ein⸗ 
marſchs bis zum 16., dann zum 27. Sunt, endlich gar bis zum 1. Inli. 
Dbgleich alle anderen Mächte e8 hochbevenklich fanden dem raftlofen Feinde 
ein volles Vierteljahr Frift zu ſchenken, fo behält Doch in einem Coalitions⸗ 
Irtege der Zaudernde immer Necht. Defterreich behauptete hartnäckig, feine 
Rüftungen nicht eher beenbigen zu Können, und fo mußte denn am 19. April 
ber große Kriegsrath der Coalition zu Wien die Vorjchläge der Hofburg 
im Wefentlicden annehmen, in die Verſpätung der Operationen wilfigen. 
Die diplomatifhe Welt, und Hardenberg mit ihr, glaubte beftimmt, die 
Entſcheidung werde im Centrum der verbündeten Heere fallen. Der Armee 
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in den Niederlanden dachte man, wie vor zwei Jahren der ſchleſiſchen, 
die beſcheidene Rolle eines Hilfscorps zu, und wieder wie damals ſollte 
der Gang der Ereigniſſe aller Vorausſicht ſpotten. 

Mit den Berathungen über den Kriegsplan verband ſich ein lebhafter 
Streit über die Vertheilung der kleinen deutſchen Contingente. Die Höfe 
der Mittelſtaaten hielten es alleſammt für ein Gebot kleinköniglicher Ehre, 
ihre Truppen lieber unter fremden als unter preußiſchen Oberbefehl zu 
ſtellen. Graf Münſter meinte die Stunde gekommen um ſein altes Ideal, 
die engliſch⸗ hannoverſche Hegemonie in Norddeutſchland zu verwirklichen, 
und warnte die kleinen Nachbarn dringend vor dem Anſchluß an Preußen. 
In der That wurden außer den Niederländern auch die Hannoveraner, 
Sachſen, Naſſauer und Braunſchweiger dem engliſchen Heere Wellington's 
zugetheilt; nur ein kleines norddeutſches Bundesarmeecorps, zumeiſt aus 
Kurheſſen beſtehend, trat unter preußiſchen Befehl. Die ſüddeutſchen 
Truppen zogen zu den Oeſterreichern und Ruſſen am Ober⸗ und Mittel⸗ 
rhein, fo daß fich auch diesmal ein Gefühl nationaler Waffengemeinſchaft 
nicht bilden konnte. 

Napoleon’8 Heer war das befte, das er je in's Feld geführt. Die aus 
der Kriegsgefangenfchaft und den deutfchen Feſtungen heimgekehrten Ve⸗ 
teranen bildeten den Stamm feiner NRegimenter. Mit abgöttifcher Ver⸗ 
ehrung blidte der gemeine Mann auf feinen Heinen Eorporal; noch nie 
mals war bie Mannſchaft jo ganz durchglüht geweien von Praetorianeritolz 
und leivenfchaftliher Kampfluft. Aber ihren Generalen traute fte nicht 
über den Weg, da ein Theil ver Marjchälle den Bourbonen treu geblieben 
war; und lehrte das Glück dem Imperator den Rüden, jo ftand von 
biefen tapferen Graubärten, vie allefammt ihren Fahneneid gebrochen 
hatten und von den Bourbonen das Aergfte befürchten mußten, wenig fitt- 
liche Widerſtandskraft zu erwarten. 

Wie anders die Stimmungen im preußiſchen Heere! Als der König 
in einem Träftigen Aufrufe feinen Preußen fagte: „Europa kann den Dann 
auf Frankreichs Thron nicht dulden, der die Weltherrſchaft als den Zweck 
feiner ſtets ernenerten Kriege laut verkündigte“ — da fand er überall in 
dem treuen Bolle williges Verſtaͤndniß. Abermals wie vor zwei Jahren 
eilte die Iugend zu den Waffen, der Landſturm und die Detachements 
ber freiwilligen Jäger wurden von Neuem errichtet und abermals be 
feelte die Kämpfer der feſte Entichluß, daß biefer Heilige Krieg nicht 
anders enden dürfe als mit einem ganzen und vollen Siege. Das von 
den ungeheuren Anftrengungen der jüngften Jahre noch ganz erfchöpfte 
Preußen ftellte wiederum 250,000 Mann unter die Fahnen; auch bie 
Heinen norbbeutfchen Nachbarn zeigten diesmal regeren Eifer, jtellten 
etwa 70,000 Mann. An Triegerifcher Erfahrung und Sicherheit kam das 
Boltsheer freilich dem Feinde nicht gleih. Die Armee befand ſich gerabe 
in einem gefährlichen Uebergangszuftande als der unerwartete Kriegsruf 
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erſcholl. Das Wehrgefeb und bie GebietSerwerbungen machten eine Neu- 
hildung eines großen Theiles der Truppenlörper nothwendig; noch auf 
dem niederländischen Kriegsſchauplatze mußten einzelne Bataillone von 
ihren alten Regimentern abgetrennt werben. Die gefammte Reiterei 
wurde neu formirt, der Artillerie fehlte die Mannfchaft, Blücher batte 
für feine 304 Kanonen nur 5303 Mann, bet einem Armeecorp® gar mur 
11 Mann für das Geſchütz, während das Reglement 30 Dann auf das 
Geſchütz rechnete. Die Mehrzahl der Lintentruppen, die bis zum Ende 
bes vorigen Jahres noch am Rhein geftanden, hatte der Kriegsminiſter erft 
vor Kurzem in die öftlichen Provinzen zurücdverlegt, theils weil er bie 
schwer beimgefuchten Rheinländer der Einquartierung entlaften wollte, 
theils weil er einen Krieg mit Defterreich befürchtete. Als nun plöglich 
das Unwetter im Weften aufitieg und der König der Niederlande Dringend 
um fofortige Hilfe bat, da mußte man was am nächften zur Hand war 
auf den Kriegsfchauplag werfen. ‘Die 116,000 Mann, bie ſich in Belgien 
verfammelten, waren zur Hälfte Landwehren, und von biefen wieder be 
ftand ein großer Theil, die Elblanpwehr, aus Truppen der neuen, vor 
mals weftphälifchen Provinzen — Mannschaften, die fich erft in den pren- 
ßiſchen Dienft einleben mußten: hatten Doch Manche darunter vor Kurzem 
noch unter Napoleon gefochten. 

Den Oberbefehl über bie Feldarmee hatte ver König ſchon im März 
feinem greifen Feldmarſchall wieder übertragen; auch Gneifenau übernahm 
wieder die Schwere Vertrauengftellung an Blücher's Seite, Um der Wieder- 
tehr der gehäffigen Streitigkeiten zwifchen den Führern vorzubeugen, wurde 
das Commando der drei erjten AUrmeecorps, welche den belgifchen Feldzug 
eröffnen follten, den Generalen Zieten, Borftell und Thielmann anvertraut, 
die alfe drei im Dienftalter hinter Gneiſenau ftanden. Bülow erbielt das 
vierte Corps, das als Reſerve dienen follte; fo kam der Eigenfinnige 
nicht zu häufig mit feinem Gegner Gneifenau in Berührung. Das nor» 
deutfche Bundesarmeecorps, das fih am beutjchen Niederrhein, im Rüden 
ber Blücher’fchen Armee verfammelte, wurde unter Kleiſt's Befehle ge⸗ 
jtellt, deſſen mildes und gebaltenes Wefen fich für die diplomatifchen 
Aufgaben eines Bundesfeldherrn befonders eignete. York und Tauentzien 
endlich erhielten das Kommando ber beiden Armeecorps in ben äftfichen 
Provinzen. General Grolman trat felbjt als Generalquartiermeifter in 
Blücher’8 Hauptquartier ein und wies den Eorpsführern der beigifchen 
Armee vier feiner fähigften Offiziere, Reiche, After, Slaufewi und Balen- 
tin? al8 Stabschefs zu. Der Held von Wartenburg fühlte fich in tieffter 
Seele gekränkt, forderte nochmals feinen Abſchied, wollte in diefer Ber 
theilung der Rollen nichts ſehen al8 eine Parteigehäffigleit des „Tugent- 
bundes“. Wie York dachten alle die alten militärifhen Gegner der Re 
formpartei; fie Hagten, durch Bohen und Grolman kämen die Phantaften 
und Demagogen in der Armee obenauf, Am Dofe begann wieder das 
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arge Spiel der geheimen Verdächtigung gegen das ſchleſiſche Hauptquartier. 
In den Offizierskreiſen verſicherte man beſtimmt: Herzog Karl von Meck⸗ 
lenburg, der den Feldmarſchall bei der Abreiſe im Namen der Berliner 
Garniſon noch einmal begrüßte, habe vergeblich um ein Brigadecommando 
in der Blücher'ſchen Armee gebeten; der Schwager des Königs ſolle dem 
gefährlichen Einfluſſe Gneiſenau's fern gehalten werden. General Kneſe⸗ 
beck unternahm ſogar den Feldmarſchall ſelbſt zu freiwilligem Verzicht auf 
den Oberbefehl zu bereden; doch kaum fing er behutſam an von Blücher's 
hohen Jahren zu ſprechen ſo lachte der Alte hell auf: was das für 
dummes Zeug iſt! 

Damit war Alles abgethan: wer hatte den Helden der Nation von 
der Stelle, die ihm gebührte, verbrängen dürfen? Während ber thaten- 
armen Monate legthin war er wirklich nur ein gebrechlicher alter Mann 
gewefen, unb eben jet traf den zärtlichen Vater noch ein graufamer 
Schlag: fein Lieblingsfohn Franz, ein Hochbegabter, veriwegener Reiter» 
offizier, war im Kriege jchwer am Kopfe verwundet worden und verfiel 
in unbeilbare Geijtesfrantheit. Aber fobald der Krieg entſchieden war, 
raffte ſich der herrliche Greis wieder auf, wie ein edles Schlachtroß beim 
Schmettern der Trompete; er fühlte die Laft der Jahre und des Kummers 
nicht mehr. Wieder einmal hatte er Alles voraus gewußt: warum wollten 
ihm die verfluchten Diplomatiler nicht glauben, als er ihnen vor'm Jahre 
vorberfagte, der Böfewicht werde ganz gewiß aus feinem Käfig ausbrechen ? 
Ueberall auf der Reife drängten fich vie Maſſen um ben vollsthümlichen 
Helden. Friſch und jugenplich, leuchtend von Zuverficht trat er unter 
feine jubelnden Truppen. Wie that es ihm wohl, das neite oftfriefifche 
Regiment, die Landsleute feiner berzlieben Frau mit unter feinen Be⸗ 
fehlen zu ſehen. Den erbitterten ſächſiſchen Offizieren bielt er aus ber 
Fülle feines deutfchen Herzens heraus eine mächtige Nebe: bier Tenne er 
nicht Preußen noch Sachſen, bier feien nur Deutfche, die für ihr großes 
Baterland fiegen wollten und müßten. Mit biefem Deere getraute er 
fih Tunis, Tripolis und Algier zu erobern, wenn nur das Meer nicht 
Dazwiichen wäre. Die Stunde des Kampfes Tonnte er kaum erwarten 
und fchrieb fiegesgewiß an feinen getreuen Heinen, der ihm daheim feine 
Güter verwaltete: „Die Franzoſen babe ich vor mich, ven Ruhm Binter 
mich, balbe wird es Inallen!’*) 

Er fand die Armeeverwaltung in peinlicher Verlegenbeit. Denn ber 
König der Niederlande, ver fo bringend um fehleunigen Einmarſch ber 
Preußen gebeten hatte, that jeßt, da er fich in Sicherheit wußte, gar 
nicht® für die Verpflegung der verblindeten Heere in dem reichen Lande; 
er Tannte die Verachtung, welche die preußifchen Dffiziere ſeit dem thürin«- 
aifchen Feldzug gegen ihn begten, erwiberte fie burch unverhohlene Ab⸗ 


*) Blucher an Heinen, Lüttich 6. Mai 1815. 
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neigung und zeigte fo üblen Willen, daß ihn Gneifenau, ficher mit Unrecht, 
franzöfifcher Sympathien befchulbigte. Baares Geld, woran Wellington 
Ueberfluß Hatte, fehlte ven Preußen gänzlich; fehon feit anderthalb Mo⸗ 
naten war ber Armee kein Sold bezahlt worden. Der treffliche General⸗ 
intendant Nibbentrop wußte Teinen Rath mehr. Blücher fchrieb dem 
Staatskanzler zornig: „der nieberländifche König ift der ungefälligfie, 
heimlichſte, intereffirtefte Menfch.”*) Um der bringenften Noth abzubelfen, 
ftellte er eigenmächtig Wechfel aus, die von den Elberfelder Kaufleuten 
auf feinen großen Namen bin bezahlt wurden. Seine Truppen mußte 
er vorläufig von den Bauern verpflegen laffen und ebendeshalb weiter 
als räthlich war, im Norden der Maas und Sambre zwifchen Fleurus, 
Namur, Cinay und Hannut zerjtreuen. Alle diefe Sorgen fochten ihn in 
feiner Siegeszuverficht gar nicht an. Auf den erften Blick durchſchante er 
die innere Schwäche des neuen Kaiſerreichs: „die Nation ift bei Weitem nicht 
fo vor Bonaparte portirt wie die franzöfiihen Blätter e8 auspofannen.“ 
Er fagte mit prophetifcher Sicherheit voraus, daß die Entſcheidung bier 
auf dem belgiichen Kriegsſchauplatze fallen werde. „Beenbigen wir ven 
Krieg glücklich,’ fchrieb er dem Staatslanzler, „fo gerathen alle großen 
Herren in meine Schuld; und gut foll und wirb e8 geben, denn die 
große Macht, fo fich die Sicherbeitscommiffarien von Bonaparte träumen, 
tft ein Hirngefpinnft. Es fehlt ihm an Allem, und befonders hat er das 
Zutrauen zu ſich felbft und feinem Anhang verloren.”**) 

Auch Über die Forderungen, welche Deutfchland nach dem Siege an 
die Franzoſen zu ftellen babe, war Blücher von Haus aus mit fih im 
Neinen; „ich hoffe,” fo fehrieb er fchon zu Anfang Mat, „diefer Krieg wird 
fih fo endigen, daß Frankreich in Zukunft Deutſchland nicht mehr fo 
gefährlich fein wird. Elſaß und Lothringen müfjen fie hergeben.’ Und 
wunderbar, berfelbe Mann, in dem fich ber nationale Stolz und Has 
des norddeutſchen Volles verkörperte, war zugleich ein Kosmopolit im 
edelften Sinne. Es wird in alle Zukunft eine ftolze Erinnerung für 
unfere Nation bleiben, wie jener weitherzige deutſche Weltbürgerfinn, ver 
bisher nur unferer Bildung zu Gute gelommen, für unfer Staatsleben ein 
Fluch gewefen war, jett einmal unter höchſt auferorbentlichen Verhält⸗ 
niffen auch politiih fruchtbar wurde und Deutfchlands Feldherren be- 
fähigte europäifche Politit großen Stile8 zu treiben. In Blücher's Augen 
war diefer Kampf ein beiliger Krieg der verbrüberten Völker Europas 
für die gemeinfame Freiheit, und nichts ſchien ihm felbftverftändlicher als 
daß ber Bruder für den Bruder einfteben müſſe bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen. Mit einer rüdhaltlofen Selbſtvergeſſenheit, deren ſchlechterdings 
nur ber deutſche Idealismus fähig war, erklärte er fich bereit alfe Kräfte 


*) Blücher an Harbenberg, Namur 27. Mai 1815. 
**) Bücher an Hardenberg, Namur 2. Juni 1815. 
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feines Heeres für die Sache Europas einzufegen. DVertrauensvoll kam 
er feinem englifhen Waffengefährten entgegen und fegte treuherzig bei 
dem Briten die nämliche Gefinnung voraus. Das kurze, fichere folda- 
tifche Weſen des englifchen Feldherrn gefiel ihm wohl: „Wellington ift bie 
Gefältigkeit ſelbſt,“ fchrieb er befriedigt, „und ein ſehr beftimmter Mann, 
wir werben eine gute Ehe mit einander führen.” Als trotz feiner ftür- 
mifchen Bitten und Vorftellungen der Beginn des Krieges von den Wiener 
Strategen immer weiter hinausgefchoben wurbe, ba drohte er dem Staat 
fanzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt, die Unruhen in 
Frankreich zunehmen, fo mache ih es wie in Schlefien und fchlage los. 
Wellington accompagnirt mich ſicher.“ Gneiſenau, gleich feinem greifen 
Freunde bereit zu jedem Opfer für Die gemeinfame Sache, urtheilte Doch 
anber8 über den Charakter des Briten; er meinte, von dem laffe fich 
ber zäbefte und tapferfte Widerftand gegen ven Feind erwarten, aber 
weber eine kühne Unbotmäßigfeit, noch irgend eine Aufopferung für bie 
Verbündeten. Und dies Urtheil traf das Nechte, denn wenn im Blücher- 
ſchen Dauptquartiere die hochherzige Begeifterung für die Freiheit Europas 
vorherrſchte, jo Bar Wellington ein Engländer vom Wirbel bis zur Zebe, 
im Guten wie im Böfen. 

Die kurzen ſechs Tage des belgischen Feldzugs erwecken nicht nur die 
böchfte politifche und menschliche Theilnahme durch den raftlofen, mächtig 
auffteigenden dramatiſchen Gang der Ereigniffe, durch die Leberfülle grans- 
biofer Kämpfe, Leivenfchaften und Schidjalswechfel, die ſich in wenigen 
Stunden zufammendrängte;, fie gewähren auch einen tiefen Einblid in Die 
wunderbar vielgeftaltige und ungleihmäßige Entwidlung der abendländi- 
chen Völker, denn drei grunbverfchiedene Epochen der europäifchen Kriegs- 
gefchichte traten in den Ebenen von Brabant gleichzeitig auf den Kampf⸗ 
plag. Hier das achtzehnte Jahrhundert, das Söldnerheer Altenglands; 
dort das Zeitalter ver Revolution, das Berufsfoldatentbum der bemofra- 
tiſchen Tyrannis; da endlich Die neuefte. Zeit, das preußifche Voll in 
Waffen. Jede ver drei Armeen entfaltet in einem ungebeuren Ringen 
ihre eigenfte Kraft, und jede wird geführt von dem Feldherrn, der ihrem 
Charakter entſpricht. Da Blücher und Gneifenau, die Helden des ſtür⸗ 
mifchen Völkerzornes; bort der gefrönte Plebejer; Hier endlich jener Wel- 
fington, der damals von Münfter und ben Hochtorys als der größte 
Feldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, uns Nachlebenden aber als der 
lette großartige Vertreter einer völlig überwundenen Kriegsweiſe erfcheint. 

Wellington zählt zu jenen feltenen Männern, die ohne fchöpferi- 
ſches Genie, faft ohne Geift, allein Durch die Kraft des Charalterg, 
durch die Macht des Willens und der Selbftbeherrfchung zu den Höhen 
biftorifchen Ruhmes emporitiegen. Wer hätte diefem langſam faſſenden 
Rnaben einen Weltruf geweiffagt, ihm ver nie recht jung war und von 
feinen eigenen Brüdern Richard und Heinrich an Talent weitaus über- 
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troffen wurde? Ein Sohn jener hochkirchlichen Torhfamilien, bie fich 
als Eroberer in Irland niedergelaffen Hatten und inmitten ber feind⸗ 
feligen Kelten den Raffen- und Standesftolz, die Art und Umart bes 
engliſchen Mutterlandes nur um fo ftarrer bewahrten, hatte er nach alt- 
englifcehem Adelsbrauche die fubalternen Stellen im Deere durch Geld und 
Gunſt raſch überfprungen, ſchon mit fünfundzwanzig Jahren in dem Reno, 
Iutionsfriege ein Regiment befehligt. Sodann lernte er in Oftindien die 
Kunft des Herrfchens, unter ven Augen feines Bruders Richard Welles⸗ 
ley, des genialen Begründers der britiſchen Großmachtftellung im Oriente. 
Streng gegen ſich und Andere, unverbrühlich gehorſam und pflichtgetrem, 
gerecht und ehrenhaft, Talt, fiher und verftändig in Allem, zeigte er fich 
jeder der fchwierigen militärischen und politiichen Aufgaben, welche das in- 
difche Neben dem Heerführer jtellt, vollauf’ gewachfen; und wie veriwegen 
der Bebachtfame, der alle Möglichkeiten peinlich genau vorher erwog, zur 
rechten Stunde das Glüd zu paden wußte, das lehrten ber glänzende 
Sieg von Aſſaye über die fechsfache Uebermacht der Hindus und ber 
kühne Neiterzug in die Berge der Mabratten. Nach Europa zurüd- 
gelehrt nahm er Theil an der berüchtigten Raubfahrt Nach Kopenhagen, 
tapfer und tüchtig wie immer, aber auch volllommen gleichgiltig gegen 
das traurige Schickſal des ruchlos überfallenen ſchwachen Gegners; deun 
niemals war ein Sohn Britanniens fo ganz burchdrungen von ber alt» 
nationalen Anficht: right or wrong, my country! Nachher übernahm 
er den Oberbefehl in Portugal, von Baus aus voll ruhiger Siegeszuper- 
ſicht; troden erklärte er, „ich werde mich behaupten.” Der theatraliſche 
Prunk der neufranzöfifchen Kriegsherrlichteit machte auf diefen nüchternen 
Kopf gar feinen Eindrud; an dem Sturze Napoleon’8 zweifelte er nie 
mals. Während der ſechs Jahre des Halbinfellriege8 erzog er feine 
Söloner zu Virtuoſen in allen Künften der altüberlieferten Kriegsweife. 

Bon Neuerungen und burchgreifenden Verbefferungen bielt er nichts; 
niemals bat er irgend ein Vervienft begünftigt, niemals eine Beförderung 
außer der Reihe vorgejchlagen. Selbftändige, venfende Generale waren ihm 
unbequem, während fein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene 
in ungeftörter Sreibeit jchalten ließ; ev brauchte zuverläffige, geſchickte Werl⸗ 
zeuge und fand fie mit ficherer Menſchenkenntniß heraus. Seine Adju⸗ 
tanten waren zumeift junge Lords, die auf ben beiten Pferben der Welt 
die Befehle des Feldherrn pünktlich überbracdhten und auf jede eigene 
Meinung gehorſam verzichteten. Er Tannte feinen Werth, fagte feinen 
Freunden im Tory⸗Cabinet gerade heraus: „Ihr habt Niemand anfer 
mir,” ließ ſich mit einer außerordentlien, nie mißbrauchten Vollmacht 
ausftatten, fo daß er jeden Offizier ohne Weiteres fuspenbiren umd in 
bie Heimath zurüdjenden Tonnte. Seine Generale durften während ber 
Schlacht in der angewiefenen Pofition Alles thun, was fie für gut hielten, 
aber das nächte Hinderniß vor ihrer Front war ihre unüberfchreitbare 














Wellington. 729 


Grenze, bet Strafe des Standrechts. Die Offiziere liebten den Geſtrengen 
wenig, ver nie in kameradſchaftlicher Herzlichkeit aufthaute, nie einen An- 
flug von Wohlwollen oder Großmuth verrieth, auch nicht wenn der Dienft 
dabei feinen Schaden nehmen konnte, Der durchbohrende Blid der Talten 
Augen, die ftolgen Züge mit der Adlernafe und dem feftgefchloffenen 
unbeweglichen Munde, der ſcharfe befehlende Klang der Stimme verboten 
jede vertrauliche Annäherung. Uber Alle geborchten, Alle fühlten fich 
ſtolz dem fchwer zu Befriedigenden genug zu thun; ein Tadel oder aud 
nur ein Urtheil über die Maßregeln des Feldherrn wagte fich felbft im ver- 
trauten Gefpräche der Offiziere nicht heraus. Sie folgten feinen Befehlen 
blindlings wie den unerforfchlichen Rathſchluſſen des Schickſals; felten einmal 
würdigte er fie einer Anfprache und fegte dann in langſamer Rede, jchwer- 
fällig und unfchön, aber beftimmt und deutlich feine Abfichten auseinander. 

Eine fo unbevingte Abhängigkeit war nur möglich in ven Tleinen 
Armeen der alten Zeit. In der That befand ſich Wellington dann am 
wohlften, wenn er felber, wie die Landsknechtsführer des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Srundsberg, Emfer und Leyva, den perfönlichen Mittel- 
punkt des Deeres bildete, wenn er feine Regimenter in dicht gedrängter 
Aufftellung eng um fich verfammelt bielt und fie mit feinem Auge nabe- 
zu überfah. Tief unter den bochadlichen Offizieren, die ihre Patente 
durch Kauf erwarben, von ihnen getrennt durch eine unausfällbare Kluft 
ftand die rohe Mafje der Mannfchaft, der Abſchaum des engliichen Volks, 
wie Wellington felber fagte. Reicher Sold und gute Koſt nebft der ent 
fprechenden Prügeltracht hielt dieſe Miethlinge zufammen. Wunberbares 
vermodten die athletifchen Körper mit ihrem altenglifchen Borermutbe, 
ihrer Mustelfraft und Ausdauer zu leiften, wenn der Drilifergeant fie 
einige Sabre lang unter feine Fuchtel genommen hatte, unwiberftehlich 
wirkte der Bajonettangriff der Hünengeftalten ver Garde oder der wichtige 
Anprali der ſchweren Reiter auf ihren großen edlen Roſſen. Aber wehe 
der Stadt, die von diefen Truppen mit Sturm genommen warb wie das 
unglüdliche Badajoz; in dem Taumel des Sieges verlor die neunfchwänzige 
Rage ihre Schreden, die Bande der Manndzucht zerrifien und entfeffelt 
raften die Mordluſt, die Raubgier, alle viehiſchen VBegierden dahin. So 
glich das Heer einem großen, mit böchfter Sicherheit arbeitenden Uhr⸗ 
werke und war doch mehr als eine Maſchine; denn in dem Offizierdcorpg 
lebten ver ritterlihe Anftand und der Nationalftolz des englifchen Adels, 
auch der brutale Soldat war nad fo vielen glänzenden Erfolgen dem 
nie befiegten Feldherrn ganz und gar ergeben, ſah mit Selbftgefühl auf 
feine ruhmreiche Fahne. 

Wellington hatte in Spanien fein Heines Heer mit bebachtfamer 
Umſicht gefchont, nur von Zeit zu Zeit, wenn alle Anzeichen ven Erfolg 
verbürgten, einen kühnen Angriff gewagt, obne je das Dafein feiner 
Armee auf Das Spiel zu fegen. Dem Imperator felber war er niemals 
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auf dem Schlachtfelde begegnet ; die großartige, Durch ungeheure Maſſen⸗ 
Schläge den Sieg mit einem male erzwingende Kriegsweiſe Napoleon’s 
blieb ihm unbekannt. Ganz unbefangen hielt er jene altväterifch bedacht⸗ 
ſame Kriegführung, die ihm felber in den ungewöhnlichen Verhältnifien 
des Spanischen Kriegsſchauplatzes fo große Erfolge bereitet hatte, für bie 
einzig richtige. Auf die Vollöheere jah er mit der ganzen Verachtung 
des Berufsfoldaten herunter; fie waren ihm allefammt um nichts befier 
-al8 die fpanifchen Guerillas, welche fih auf dem Schlachtfelbe fo oft un- 
brauchbar erwiefen, und niemals wollte er zugeben, daß der Erfolg bes 
Halbinſelfeldzuges doch nicht möglich gewejen wäre ohne den Fanatismus 
jener zuchtlofen Banden, die den Feind im Rüden durch die Schreden 
bes Meinen Kriegs ermüdeten und fchwächten. „Der Enthuſiasmus,“ 
ſchrieb er in feiner ungelenlen Weife an Caſtlereagh, „ift in ver That 
feine Hilfe um irgend ein Ding zu vollbringen und iſt nur eine Ent- 
ſchuldigung für die Unordnung, womit jedes Ding gethan wird, und für 
den Mangel an Mannszucht und Gehorfam in den Heeren.” Aus dieſen 
militärifchen Anfichten Sprach zugleich die anttrenolutionäre Gefinnung des 
Hochtorys. Wellington bat in fpäteren Jahren, fobald fein ficherer Sol- 
datenblid die unaufhaltfame Nothwendigkeit einer Reform erkannte, mehr- 
mals gewagt fi von feinen politifchen Fremden zu trennen und, unbe 
fümmert um den Zorn der Partei, jelber mit ftarker Hand vollendet was 
er bisher als gefährliche Neuerung bekämpft. Im Alter ftand der Ruhm⸗ 
gefrönte Hoch genug um allein dem Ganzen zu leben, allein ber Stimme 
feines lauteren Patriotismus zu folgen: „ich gäbe, fagte er einft, „willig 
mein Leben dahin, wenn ich meinem Lande vamit einen Monat bürger- 
lichen Krieges erfparen könnte.“ Im Jahre 1815 war er durchaus noch 
ein bocheonfervativer Barteimann; der Weltkrieg jener Tage erfchien ihm 
einfach als ein Kampf der Iegitimen Obrigleit gegen die Revolution. 
Die nationalen Leivenfchaften, die in den Völkern bes Feftlanbes 
brandeten, betrachtete er halb mit Argwohn halb mit Verachtung. Huter 
Iren, Hindus, Spaniern und Portugiefen hatte er ben größten Theil 
feines Lebens verbracht; nach ſolchen Erfahrungen ftand ihm die Mei- 
nung feft, daß Teine andere Nation fich den Briten auch nur von fern 
vergleichen dürfe. Die altenglifhe Sünde der Geringfchägung fremben 
Volksthums zeigte fich bei dieſem trodenen unliebenswürbigen Helden in 
fo beleidigenden, Talt hocdmüthigen Formen, daß felbft die Spanier, die 
ihm jo viel verdantten, ihn aus Herzensgrunde haften. Ganz wie fein 
Freund Caſtlereagh blieb er ver Anficht, daß die parlamentarische Freiheit 
ein ausjchließliches Beſitzthum des bevorzugten englifchen Stammes fei 
und für die Unreife der Continentalen nicht tauge. Wie er fchon in 
Indien und Spanien die ſtaatsmänniſche Thätigleit mit der militärifchen 
verbunden batte, fo war er nach dem Frieden in Paris und Wien als 
Gefandter wirkſam und wurde von den Mintftern fo tief in's Vertrauen 
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gezogen, daß man ihn geradezu wie ein Mitglied des Cabinets betrachtete. 
Er theilte das Mißtrauen der Torys gegen die aufftrebenden Mächte 
Preußen und Rußland, war in den Geheimniffen ver Cabinette weit 
gründlicher bewandert als das Blücher’fche Hauptquartier und übernahm 
fein Commando fogleih mit einem feiten, Mar durchdachten politiſchen 
Plane — mit der Abficht den Tegitimen König wieder in das Schloß 
feiner Väter zurüdzuführen. 

Unter den 94,000 Dann feines Heeres waren 32,000, etwa ein 
Drittel, Engländer, 37,000 Deutjche, 25,000 Nieberländer. Von den 
Deutfchen waren nur die ruhmreichen Negimenter der Deutſchen Legion, 
etwa 7000 Mann, ebenfo Triegserfahren wie Die wohlgebriliten englifchen 
Veteranen, die Mannſchaft weniger roh, die Offiziere nach deutfcher Weife 
höher gebildet; auch die ſchwarze Schaar des Herzogs von Braunfchweig 
beftand größtentbeild aus gefchulten Soldaten. Dagegen befand fich unter 
den Hannoveranern und Naffauern viel junge Mannſchaft, desgleichen 
unter den neugebildeten niederländischen Regimentern; auf die franzöfifch 
gefinnten Belgier war überdies Tein Verlaß. Wellington betrachtete Diefe 
buntſcheckige Armee mit geringem Zutrauen und fuchte ihr mehr fittlichen 
Halt zu geben indem er die alten Regimenter mit den jungen Truppen 
durcheinander mifchte. Auch von dem kriegeriſchen Werthe des preußischen 
Heeres dachte er nicht Hoch. Wohl kamen Augenblide, da Blücher's mächtige 
Berfönlichkeit, der hohe Schwung der Seele, der aus den Worten und 
Dliden des Alten fprach, felbft diefen Nüchternen bezauberte, „was für 
ein ſchöner alter Knabe er doch tft,” fagte er einmal mit ungewohnter 
Wärme, als er dem Davonreitenden nachblidtte. Aber ver „republikaniſche 
Geiſt“ dieſes Volksheeres blieb ihm unheimlich. War doch der ftürmifche 
nationale Stolz und Thatendrang der preußifchen Armee jest ſchon allen 
Höfen verbächtig geworben; ſelbſt der Czar meinte um jene Zeit, er 
werde wohl noch einft feinen preußifchen Freund gegen deſſen eigenes 
Heer beſchützen müffen. 

Obwohl Wellington, wie die meiften feiner Landsleute, im Stillen 
der Meinung war, daß der Sturz des Weltreichs eigentlich durch ben 
fpanifchen Krieg bewirkt worden fei, fo ſah er doch nicht ohne Sorge dem 
Augenblide des erjten perjönlichen Zufammentreffens mit Napoleon felber 
entgegen. Der Gefahr einer Niederlage wollte und durfte er fich nicht 
ausſetzen; denn wie follte England die von den anderen Höfen nicht ge- 
wünſchte Zurüdführung der Bourbonen erwirten, wenn fein Tleines 
Heer gejchlagen wurde? Darum ging er mit höchfter Vorficht zu Werke. 
Sobald der Kriegsrath in Wien die Vertagung bes Kampfes befchloffen 
batte, fügte fich der englifche Feldherr nach feiner Gewohnheit unweiger⸗ 
lich dem Befehle und richtete ſich auf eine behutfame Vertheibigung ein. 
Während Blücher durch die Schwierigkeiten der Verpflegung genäthigt 
warb, fein Heer nörblich der Sambre weit auseinanderzulegen — doch 
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immerhin noch nahe genug um bie Armee bei der höchſten Pünktlichkeit 
allenfalls in ftarfen vwierundzwanzig Stunden verfammeln zu Fönnen — 
zeritreute Wellington feine Truppen ohne Noth, abfichtlich über einen noch 
weit größeren Raum. Denn da er Napoleon’8 Charakter und Kriegsweile 
nicht kannte, fo nahm er an, die Franzoſen würden in mehreren Colon» 
nen, an verfchiedenen Stellen zugleich in Belgien einbrechen, und ver 
theilte feine Armee, ftatt fie nabe an die Preußen beranzufchieben, auf 
der weiten Linie von Quatrebras bis weftlich in die Gegend von Gent, 
während er nach feiner ftreng methobifchen Art feine Reſerve bei Brüffel 
zurücbebielt um nach Umjtänden die bedrohten Punkte unterftügen zu 
lönnen. So dachte er gegen jeden möglichen Angriff gerüftet zu fein, die 
Verbindung mit England über Antwerpen und Oftende ficherzuftellen und 
zugleich feine Schüglinge, den Hof des flüchtigen Könige in Gent und 
das Häuflein der bourbonifhen Haustruppen bei Aloft vor einer Ueber⸗ 
rumpelung zu bewahren. Aber durch dieſe weitgedehnte Aufftellung warb 
ein raſches Zuſammenwirken mit Blücher verhindert; e8 blieb möglich, 
daß Napoleog, der jebem einzelnen ver beiden verbündeten Deere übers 







ſtützüng berbeieilen Tonnte. — 

Kurz bevor die Schwerter aus der Scheide fuhren erlebte Die Deutfche 
Armee noch eine unheimliche Kataftropbe. Selbſt diefer erfte Krieg, den bie 
Deutſchen in vollem Einmuth führten, follte nicht beginnen, ohne daß Die 
Tlammen des alten grimmigen Bruderzwiftes noch einmal aus dem Bo⸗ 
den emporjchlugen. Den unglüdlichen ſächſiſchen Hänveln folgte in Bel⸗ 
gien noch ein tragifches Nachipiel. Sobald die großen Mächte über 
Sachſens Schidfal einig geworben, hatten fie befchloffen den gefangenen 
König in die Nähe von Wien kommen zu laſſen, damit er ber gefchloffe- 
nen Uebereinkunft beiträte. Die preußifche Regierung wußte aus Dresden, 
daß der ſächſiſche Hofadel die Durchreife feines angeſtammten Fürften zu 
lärmenden Kundgebungen benuten wollte; fie wußte desgleichen durch die 
Minifter in Berlin, daß Friedrich Auguft entfchloffen war, alles in Wien 
Beſchloſſene rundweg abzulehnen und die Verhandlungen von vorm zu 
beginnen.*) Sofort traf Harbenberg feine Maßregeln. Der Gefangene 
mußte, als er am 22. Februar die Reife nach Preßburg antrat, feinen 
Weg durh Schlefien nehmen. An der dfterreichifchen Grenze begrüßte 
ihn alsbald das Geläute der Gloden und aller Bomp eines fürftlichen 
Empfanges. Doch mehr als folde Ehren Tounte Kaifer Franz feinem 
Schüglinge nicht bieten; denn neben der Abwehr des neuen Angriffe ber 
Franzoſen erſchien jett der Streit um Sachien in feiner ganzen Hein- 


*) Berichte des fächflichen Generalgouvernements unb bes Miniſters v. d. Golg au 
den Staatslanzler vom 2. Januar und 19. Februar 1815. 
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lichen Erbärmlichkeit, als eine Täftige Störung, die man um jeden Preis 
aus der Welt jhaffen mußte. Preußen erlebte die Genugthuung, daß alle 
die völferrechtlicden Grundfäte, welche Hardenberg bisher unter dem Zeter- 
geſchrei des entrüfteten „Europas' vertheidigt Hatte, nunmehr von Oeſter⸗ 
reih, England und Frankreich förmlich anerkannt wurden. Cinftimmig 
erfärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Landes, eine debel- 
latio vorliegt, jo iſt ein Friedensſchluß mit dem enttbronten Fürſten 
rechtlich nicht geboten, nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, 
die eine Hälfte des Landes an Friedrich Auguft zurüdzugeben, wenn er 
zuvor die Bewohner der anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fich 
den Wiener Befchlüffen unterworfen bat; bis dahin verbleibt Die Ver⸗ 
waltung des ganzen Landes in Preußens Händen. Mit folchen Aufträgen 
traten am 12. März Metternich, Wellington und QTalleyrand vor ben 
Wettiner. 

Als er trotzig die Wiederaufnahme der Verhandlungen verlangte, er⸗ 
widerten ſie in einer ſcharfen Note, „er verkenne gänzlich ſeine Lage.“ 
Talleyrand aber verſicherte erhaben: Friedrich Auguſt habe „dem grau⸗ 
ſamſten Feinde Deutſchlands“ gedient und verdiene darum keine Scho⸗ 
nung! Das Hin⸗ und Herzerren, das nun begann (von Unterhand⸗ 
lungen kann man kaum reden), erregt höchſtens ein pathologiſches Intereſſe. 
Zwei Monate lang hielt der verblendete alte Mann die Mächte hin mit 
Entſchädigungsforderungen für Warſchau oder die Lauſitz, mit Rechts⸗ 
verwahrungen, Formbedenken und tauſend armſeligen Quälereien. Erſt 
am 18. Mai kam der Friede zwiſchen Preußen und Sachſen zu Stande, 
genau nach den Beſchlüſſen des Comites der Fünf. An den Höfen regte 
fich der Verdacht, Friedrich Auguft ſuche abfichtlich die Verhandlungen hin⸗ 
zuzieben, bis ein neuer Sieg Napoleon’8 den Albertinern ihre alte Macht 
zurüdgäbe. Die Vermuthung lag fehr nahe. Der Drespner Pöbel, der 
mit blauem wie der mit rotbem Blute, jubelte dem rückkehrenden Großen 
Alliirten entgegen; damals wie im Jahre 1866 fand das Ehrgefühl dieſer 
Kreife feinen getreuen Ausprud in dem Verslein: „Preußiſcher Kukuk, 
wartel Uns hilft Bonapartel” Der Hof in Preßburg dachte Doch anders; 
die Rückkehr der napoleonifchen Herrſchaft war dem alten Könige in jenem 
Augenblide unwilllommen, weil fie ihn des Beiſtandes feiner mächtigen 
Beſchützer beraubte. Der möühfelige Gang ber letzten Verhandlungen 
erklärt fich genugjam aus der legitimiftiichen Starrheit und der pedan- 
tifchen Formenſeligkeit des Albertiners. Was verfchlug es dem klein⸗ 
koniglichen Stolze, wern die unleidlichen proviforifchen Zuftände in dem 
armen Lande, das feit anderthalb Jahren nicht mehr zur Ruhe gekommen, 
noch um einige Monate verlängert wurden? 

Derfelben Gefinnung begegnete das preußiiche General-Gouvernement 
bei den ſächſiſchen Beamten. Die oberften Behörden widerfegten ſich hart⸗ 
nädig, als die in Folge der Theilung unvermeibliche Abfonderung ver 
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Archive und Regiftraturen anbefohlen wurde; man ging fo weit, fogar 
Rehnungs-Ablegung von dem General-Gouvernement zu verlangen. Das 
Dresdner Geheime Conſilium behauptete in einem höchſt poffirlicden band» 
wurmartigen Schriftftücde*) „bie Ohnmöglichkeit, ohne allſeitiges Einver⸗ 
ſtändniß“ die Theilung durchzuführen, und berief fich auf Die Barlaments- 
reden „des bei der Abfaffung ver Wiener Protokolle ſelbſt mitgewirkten Lord 
Saftlereagh”. Alles vergeblich; jogar der Name des felbft mitgewirkten 
Lords machte auf den Staatskanzler keinen Eindrud. Hardenberg befaßt, 
mit Strenge vorzugehen; die Theilung fei durch die Mächte unwiderruflich 
beſchloſſen, von einer Rechenfchaft über die Verwaltung eines eroberten 
Landes „könne gar nicht die Rede ſein“.“**) Das Land blieb alfo vor- 
läufig in Preußens Befit, alfe für die definitive Theilung erforberlichen 
Vorbereitungen wurden vollzogen; das Zaubern des alten Königs bewirkte 
nur einige unfruchtbare Zäntereien. Den fächfifchen Legitimiften aber ift 
niemals ein Schimmer ber Selbterfenntniß aufgegangen, auch als fie 
endlich die Früchte ihres Thuns vor Augen ſahen; fie haben nie begriffen, 
baß fie felber durch ihre Gehäffigkeit gegen Preußen redlich mitgebolfen 
hatten zu ber vielbeweinten Theilung des Landes, 

Für die Heine jächfifche Armee follte der Starrfinn Friedrich Auguſt's 
verbängnißvolf werben. ‘Der Kriegsberr als Gefangener in Preußens 
Händen, und feine Soldaten als Bundesgenoſſen im Lager der Alftirten: 
in diefem fchiefen und unwahren Verhältnig waren die bedauernswerthen 
Regimenter durch anderthalb Jahre verblieben. Ihr Unftern wollte, daß 
fie an dem Kriegsruhm der Verbündeten faft Teinen Antheil gewannen ; 
die Anſchauungen des preußiichen Heeres blieben biejen altgevienten Be⸗ 
rufsfoldaten ganz fremd, der Name Landwehr galt bier als Schimpfivort. 
Nah dem Frieden ftanden fie lange in Weftbeutfchland, der Heimath 
fern, doch von Dresden aus beftänbig durch Briefe und Senbboten be- 
arbeitet. Die anhaltende Ungemwißheit über die Zukunft des Landes rief 
Parteiungen im Offizierscorps hervor. Eine Adreſſe zu Gunften des ge- 
fongenen Könige wurde eingereicht, unter lebhaften Widerſtreben ber 
preußifchen Vorgeſetzten. Die Legitimiften wollten das grüne Kreuz, eine 
von dem ruffiichen Gouvernement geftiftete Auszeichnung, nicht mehr auf 
ber Bruft ihrer Kameraden dulden; in Coblenz kam es zu geiwaltfamen 
Auftritten zwifchen Görres und fächfiichen Offizieren. Die Mannfchaft 
begann irr zu werden an ihren Führern; fie fühlte fich wie verrathen 
und verkauft, da felbft der gemeine Soldat merkte, daß die plögliche Ber- 
legung des Armeecorp in die Nähe preußifcher Garnifonen politifche 
Gründe Hatte. Aller Uinfegen des Parteilampfes brach über die Truppen 
herein. Wer bilfig urtheilt, wird fih nur barüber veriwundern, daß in 


*, v. 31. März, eingetragen als „Nr. 6 ber auslänbifchen Regiſtrande“. 
**) Weifungen an das General-Gouvernement v. 24. u. 27. März 1815. 
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fo ungejunden Zuftänden die Bande ber ehrenbaften deutſchen Dianns- 
zucht nicht fchon früher zerrifien. 

Die dienftlicde Haltung der Negimenter blieb untadelhaft den Winter 
über, obgleich die alten vheinbündifchen Erinnerungen natürlich wieder le⸗ 
bendig wurden, da und dort in den Quartieren der fächfiichen Solvaten 
auch ein vive l’empereur erflang. Die beiven Generale, welche in der 
Armee mit Necht des höchften Anfehens genoffen, Zeichau und Le Coq, 
waren ftrenge Legitimiften und Durften deshalb nicht bei den Truppen 
bleiben. Das Commando des Corps wurde durch einen argen Mißgriff 
dem General Thielmann anvertraut, der feinen alten Kameraden als ein 
Deſerteur verdächtig war; und er verftärkte dieſe Mißgunſt, indem er 
nach feiner fchaufpielertiichen Weiſe mit unmilitärifcher Redſeligkeit durch 
Zrintiprüde und Anreven bie Offiziere für Preußen zu gewinnen ſuchte. 
Da aus Wien die Nachricht von der Theilung des Landes kam, forderte 
er fofort eigenmächtig feine Kameraden auf, zwifchen dem preußifchen und 
dem jächfiichen “Dienfte zu wählen: darauf neuer Zwift unter ven Offi« 
zieren, fteigendes Mißtrauen unter ver Mannſchaft. So Hat der General 
durch fein taftlos zubringliches Benehmen die Xoderung der Mannszucht 
in der Heinen Armee unbeftreitbar mitverjchulbet. 

Dieſe beillofen Wirren zu beendigen war für den König von Preußen 
unerläßliche Pflicht. Boyen ſah ſchon im März unrubige Auftritte unter 
den jächfifchen Truppen voraus. Durfte man fie in ihrem unfertigen 
Zuftande belaffen bis zu dem ganz unabfehbaren Zeitpuntte, Da es dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerftand aufzugeben? Der 
König befahl daher am 14. März dem General Sneifenau ungefäumt. 
aus den dem preußifchen Untheile angehörigen Mannſchaften neue Re⸗ 
gimenter zu bilden: „ich werde mich freuen, von jest an nie einen Unter- 
ſchied zwifchen meinen älteren Negimentern und ihnen zu machen.” *) 
Den Offizieren blieb die Wahl des Dienſtes freigeftellt. ‘Die Gewiſſen⸗ 
baftigleit des Königs Tieß fich nicht ein auf die peinliche Frage, ob der 
alte Fahneneid der Sachſen nicht durch ihren Vebertritt zu den Verbün⸗ 
deten aufgehoben ſei. Er befahl einfach eine neue Formation der fäch- 
ſiſchen Regimenter, wozu er unzweifelhaft befugt war, und wollte die Ver⸗ 
eidigung der an Preußen kommenden Truppentheile fo lange vertagen, 
bis Friedrich Auguft fie des alten Eides entbunden Hätte Am 1. April 
fchärfte Harbenberg dem General Gneifenau den Töniglichen Befehl noch⸗ 
mals ein, da nach dem Gange ber Verhandlungen an der jchlieglichen Zu⸗ 
ftimmung des Wettiners nicht zu zweifeln fei. ‘Die Mächte in Wien waren 
mit dem Verfahren des Staatskanzlers einverftanden ; fie beichloffen die bei 
der Krone Sachfen verbleibenden Regimenter der Armee Wellington’s zuzu⸗ 
theilen. Die preußifchen Generale ſchoben dann die Ausführung ſchonend 
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noch um einige Wochen Hinaus. Um den Sachen fein Vertrauen zu 
zeigen nahm DBlücher in Lüttich mitten unter ihnen fein Hauptquartier. 
Aber feine herzliche Aniprache fand taube Ohren; der Groll der Truppen 
ftieg von Tag zu Tag, die ganz bonapartiftiich gefinnten Quartierwirthe 
des Lütticher Landes regten die Verblenveten noch mehr auf. 

Als endlich auf einen neuen königlichen Befehl am 2. Mai die Theilung 
der Armee angeordnet wurde, da brach die fo lange von Drespen ber ge 
ſchürte und unzweifelhaft auch durch einzelne gewiffenlofe Offiziere genährte 
Erbitterung der Mannſchaft furchtbar aus. Trunkene Soldatenhaufen 
ftürmten unter dem Nufe „wir laſſen uns nicht theilen” das Haus des 
Feldherrn. Der alte Held mußte fliehen vor feinen eigenen Soldaten; nur 
durch die Tapferkeit feiner jächjiichen Wachen entging er bem Tode. Auf die 
Willenskraft und das ſittliche Anfeben der Dffiziere tommt bei folden Aus⸗ 
brüchen der Roheit Alles an. Die fächfifche Wache vor Blücher's Thor that 
ehrenvoll ihre Soldatenpflicht, die Reiterei und die Artillerte hielten ſich 
dem wöäften Treiben ganz fern. Auch unter dem Fußvolk blieb die Mann⸗ 
fchaft überall da rubig, wo die Führer fie zu beberrjchen verſtanden; felbft 
ſolche Offiziere, die fich bereits für den preußischen Dienft gemelvet hatten, 
behaupteten ihr Anfehen, wenn fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon 
dagegen, das fchon zur Zeit der Dennewiser Schlacht, früher als bie 
anderen Sachen, zu den Preußen übergegangen war, zeichnete fich in 
Lüttih durch feine Zuchtlofigfeit traurig aus. *) 

Nachſicht gegen Diefe faft im Angefichte des Feindes begangene Menterti 
wäre fchimpflihe Schwäche geweien. Das Kriegsrecht nahm feinen Gang, 
die Rädelsführer wurden erfchofien, die Fahne der ſächſiſchen Garde vor 
ber Front verbrannt. General Borftell, ver fich aus Mitleid mit dem 
Unglüdlichen geweigert batte, bie Verbrennung der Fahne vorzunehmen, 
büßte feinen Ungehorfam auf der Zeitung; an feiner Stelle übernahm 
General Pirh den Befehl über das zweite Armeecorpe. Dann mußte 
das ſächſiſche Eorp8 den Rückmarſch in die Heimath antreten, ba die 
preußifchen Soldaten, wüthend über bie dem Marſchall Borwärts an- 
getbane Schmach, mit den Sachfen nicht zufammen fechten wollten, und 
Wellington fich weigerte bie meuterifche Truppe in fein Heer aufzunehmen. 
Schuldige und Unſchuldige gingen des Schlachtenrubms von Liguy ud 
Belle Alliance verluftig. Auf dem Rückmarſch erfuhren die Sachfen viel⸗ 
leicht das Entfetzlichſte, was jemals beutfche Krieger ertragen baben. 
Veberall am Rhein und in Weftpbalen grimmiger Haß und Abichen gegen 
die Meuterer; in Aachen befeten bewaffnete Bürger argwöhniſch Die Wachen 
und Thore, als die ſächſiſchen Negimenter vorbeilamen. Ueberall jubelte 


*) Ich benutze Hier u. A. die Aufzeichnungen meines Vaters, ber als Kintjumger 
Offizier bei einem ſächſiſchen Regimente in der Nähe von Lüttich flanb und feine Leute 
im Zaume zu halten wußte. 
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das Volt über ven neuen ftrahlenden Sieg Blücher’8 und Gneiſenau's. Die 
preußifchen Freiwilligen, welche dem fiegreichen Deere nachzogen, Tonnten 
‚ihre Verachtung gegen bie „fächfifchen Hunde” nicht bemeiftern ; nach wier 
derholten blutigen Raufhändeln mußte man mehrmals die Landitraße ver- 
meiden um ſchmählichen Begegnungen auszumeichen. Und dazu ber gerade 
für die ehrenhaften Offiziere empörende Gedanke, daß fie an dem Kampfe 
von Belle Alliance hätten theilnehmen können und dort unzweifelhaft ihre 
Pflicht gethan Haben würden! Natürlich ſchob man alle Schuld auf vie 
preußifchen Generale, die doch nur. den Befehl ihres Königs ausgeführt 
und den Sachſen durchaus keinen neuen Eid zugemuthet hatten. Während 
ganz Deutfchland fich das Herz erhob an. dem neuen Ruhme der preußi- 
ſchen Waffen, berrfchte in Sachen tiefe Trauer; man fang das Lied Des 
ſächſiſchen Tambours: „O Baterland, daß du zerriffen bift! Wie ſollt' 
ich noch leben zu biefer Friſt?“ Die Heine Armee bat nach der endlich 
vollzogenen Theilung noch Jahrzehnte lang unter den Folgen jenes böfen 
Tages gelitten; fie blieb mit Offizieren überfüllt, da8 Avancement ſtockte 
gänzlih. Die napoleonifchen Veteranen, die alten Herren mit dem blau- 
gelben und dem rothen Bande, gaben den Ton an; aus diefen reifen 
tft dann der Todhaß gegen Preußen wie ein heiliges Vermächtniß auf Die 
jüngere Generation übergegangen. 

Der greife Feldmarſchall aber fühlte fich unglüdlich bis zur Verzweif- 
Yung. Seit fünfundfünfzig Jahren trug er den Degen und hatte niemals 
anderes Blut vergoffen als das Blut der Feinde. Und nun diefe Schmach! 
Run mußte er, der Bater feiner Solvaten, Hinrichtungen vornehmen in 
der eigenen Armee und nachher noch fein ganzes Anſehen einfegen um bie 
Meuterer vor dem Ingrimm der Preußen zu beſchützen. Der gewaltige 
Mann war wie vom Fieber gejchättelt und horchte in furchtbarer Auf- 
tegung auf das Knattern des Gewehrfeuers, als draußen der Spruch des 
Kriegsgerichtö vollftredt ward. An ven König von Sachen aber fchrieb 
er mit feinem mächtigen Freimuth, in einer Sprache wie fie nie ein 
Feldherr gegen ein gefröntes Haupt gewagt hat: „Ew. 8. Majeftät haben 
dur Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Untertbanen, einen ge- 
achteten deutſchen Völkerſtamm, in das tieffte Unglück geſtürzt. Durch 
Shre fpäteren Maßregeln kann e8 dahin Tommen, daß er allgemein mit 
Schande bevedt wird. Das vergoffene Blut wird bereinft vor Gottes 
Gericht Über den kommen, ber es verſchuldet bat, und vor dem Allwifſſen⸗ 
den wirb Befehle geben und Befehle dulden als ein und daſſelbe geachtet 
werden müflen. Ew. K. Majeftät willen, daß ein Greis von 73 Jahren 
feine anderen irdiichen Abfichten mehr haben Tann als daß Die Stimme 
der Wahrheit gehört werde und das Recht gefchehe. So Haben Ew. R. 
Majeftät dieſes Schreiben aufzunehmen!”* Blücher mochte in ſeinem 


*) Blucher an König Friebrich Augufl, 6. Mai 1815. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 47 
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Zome ein Wort zu viel jagen; es ließ fich wicht erweifen, daß bie 
Meuterei planmäßig vorbereitet worben wäre. Doch im Weientlichen 
Rechte: ohne das verblendete Zaudern Friedrich Augufts, 






In der zweiten Woche des Iuni führte Napoleon feine Feldarmee, 
den Marſch geſchickt verdeckend, gegen bie belgiſche Grenze um bei Charleroi 
die Sambre zu Überfchreiten. Von dort gebt eine Straße nordwärts über 
Quatrebras nach VBräffel, eine zweite oftwärts in einem großen Bogen 
über Sombreffe nach Namur. Der Imperator wußte über die Aufftel- 
Yung der Verbündeten ungefähr, dag Wellington's Heer in der Gegend 
von DBrüffel, das prenkifche bei Namur ſtand. Das Dreieck zwiſchen 
Charleroi, Duatrebras und Sombreffe bilbete alfo den natürlichen Plat 
für die Vereinigung der verbündeten Armeen; gelang diefe Vereinigung 
rechtzeitig, jo war den 210,000 Mann ber beiden Feldherren ver Sieg 
über die 128,000 Franzofen von vornherein geſichert. Daher beſchloß Na⸗ 
poleon bier zwifchen bie beiven Deere einzubrecgen um fie Dann getrennt zu 
ſchlagen. Obwohl er fi durch bie Gährung in Frankreich, durch bie fait 
boffnungslofe Schwierigleit feiner militärifchen Lage lebhaft beunruhigt 
fühlte und während dieſes Feldzuges nach jeinem eigenen Geftänbnig die 
gewohnte Talte Sicherheit nicht immer bewahrte, fo war ihm boch bie alte 
hochmuthige Geringſchätzung des Gegners geblieben. Er hoffte, fein plöß- 
liches Erſcheinen werbe genügen um Blücher gegen Often abzubrängen, 
Wellington zum Rückzug nordwärts zu bewegen, fo daß ber Zwiſchenraum 
zwiſchen Beiden fich erweiterte. Daß die Prengen fogleich, dicht am ber 
Grenze, eine Schlacht annehmen würben, erwartete er nicht. Uber Dies Un⸗ 
erwartete geſchah. Sobald Gneiſenau das Anrücken des Feindes gegen 
Charleroi erfuhr, befahl er ſofort, in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni, 
die Conceutration des geſammten Heeres bei Sombreffe, bie am 16. voll 
endet fein follte. Am 15. bei Morgengrauen begann ver Anmarfch der 
Franzoſen. Ihr rechter Flügel wendete fi) gegen das Armeecorps Zieten's 
das unter blutigen Gefechten auf ver Straße nad Sombreffe zurüdging. 

Schon bei biefen erften Kämpfen zeigte fich die furchtbare Exrbitterung 
der beiden Nationen. Wie oft hatten im vorigen Sabre die aus bem 
deutſchen Feſtungen heimkehrenden napoleonifchen Veteranen in blinder 
Wuth Raufhändel begonnen, wenn fie unterwegs preußiſchen Regimentern 
begegneten ; jet galt ed Rache zu nehmen an dieſen preußifchen Hunden, bie 
ihrerfeit8 den Haß nicht minder herzhaft erwiderten. &leichzeitig ging Napo⸗ 
leon’8 Tinter Flügel nordwärts auf der Straße nach Quatrebras vor und 
gelangte, da die Spigen der englifchen Armee um eine bedeutende Strede 
weiter zurüditanden, als die Preußen, mit leichter Mühe bis nach Frasnes. 
Die Stellung des preußifchen Heeres bei Sombreffe wurde dadurch in 
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ber rechten Flanke bedroht. Zudem warb auch ſchon zweifelhaft, ob Bülow's 
Corps am nächiten Tage rechtzeitig bet. der Armee eintreffen würde. lm 
die Empfindlichleit des älteren Generals zu ſchonen hatte Gneifenau dem 
Marfchbefehle an Bülow eine fo höfliche Baffung gegeben, daß er faft 
wie ein unmtaßgeblicher VBorfchlag Hang. Bülow, immer geneigt zu eigen- 
mächtigem Handeln und noch ohne Kenntniß von dem wirklichen Ausbruch 
der Teindfeligleiten, blieb unbeforgt in Lüttich und verſchob die anbefohlene 
Vereinigung feines Corps bei Hannut auf den 16. Juni. Gin zweiter 
bringenberer Befehl zum Anmarſch traf ihn daher in Hannut nicht an. 
Das vierte Corps verlor in einem Zeitpunkte, da jede Minute Tofibar 
war, einen- vollen Tag und Tonnte am 16. nicht mehr bei der Armee 
eintreffen. Die Lage der Drei preußifchen Eorps, die fich in der Gegend 
von Sombreffe zufammenzogen, geftaltete fich alfo jehr ernſthaft, und ob- 
wohl das Blücher'ſche Dauptquartier ungeftüm nach einer raſchen Ent- 
ſcheidung verlangte, jo wurde doch am Morgen des 16. ernftlich die Frage 
erivogen, ob man nicht befier thue bie Armee weiter nörblich, näher an 
das rechts rüdwärts fiehende engliſche Heer heranzuführen; dort Tonnte 
die Vereinigung der Verbündeten fich ungeftört vollziehen. 

Während Gnetfenau die Abficht Napoleon's fogleich durchſchaute, blieb 
Wellington bei feiner vorgefaßten Meinung, daß der Anmarfch der Feinde 
in mehreren Eolonnen erfolgen werde, und befürchtete einen Angriff auf 
feiner rechten Ylanfe, auf der Strafe non Mons ber. Die erſte Nach- 
richt von ben Gefechten bei Charleroi Tieß er unbeachtet, da er bort nur 
einen Theil der Armee Napoleon’s vermuthete; und auch als er endlich 
am Abend des 15. von Brüſſel aus, einen ganzen Tag fpäter als Blücher, 
die Eoncentration feiner Armee anorbnete, befahl er nicht einfach den 
Lintsabmarfch des gefammten Heeres nach dem wichtigen Knotenpunkte 
Duatrebras, wo die Straßen von Charleroi und Namur nach Brüffel 
zufammentrafen und eine Vereinigung mit ben Preußen möglich war, 
fondern gab, feinen Corps die Richtung auf bie fünf Meilen lange Linie 
von Engbien im Weiten über Nivelles nach Genappe im. Often, fo daß 
Die englifche Armee nur mit ihrer äußerften Linken die Straße nach Char⸗ 
leroi berührte. Die völlig grundloſe Sorge vor einer Umgebung im 
Weſten beitimmte alfe Anorbnungen des englifchen Feldherrn; feine Re⸗ 
ferven, die nach Genappe, auf die Straße von Charleroi marfchiren 
foliten, Tieß er am 16. fünf Stunden lang bet Waterloo raften, weil er 
im Zweifel war, ob er fte nicht noch weiter im Weften verwenden jollte. 
Zum Glück befegte Prinz Bernhard von Weimar mit feiner naſſauiſchen 
Brigade am Abend des 15. eigenmächtig den Kreuzweg von Duatrebras; 
aber felbjt biefer ſchwache vorgeſchobene Poften des linken Flügels der 
Engländer ftand noch eine ſtarke Meile rechts rückwärts Hinter der preußi⸗ 
fchen Aufftellung und vermochte eine Umgehung.der rechten Flanke Blücher’s 
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Noch verberblicher wurde, daß der Herzog ſich felber und ben preu⸗ 
ßiſchen Feldherrn gründlich täufchte über die Stellung, welche fein Heer 
am 16. einnehmen kounte. Am 15. um Mitternacht ließ er an Blücher 
ſchreiben, nächften Tags früh 10 Uhr würden 20,000 Dann bes engl 
chen Heeres bei Quatrebras ftehen — was nach den getroffenen Anord⸗ 
nungen vein unmöglich war. Am 16. vor Tagesanbruch verließ er jelbft 
das glänzende Ballfeft, das die Herzogin von Richmond den englifchen 
Offizieren gab, warf ſich auf's Pferd, und eilte auf der Straße na Char⸗ 
leroi fübmwärts bis über Quatrebras hinaus auf die Höhen von Frasnes, 
dicht gegenüber dem linten Flügel der Franzoſen. Bon dort ſchrieb er 
um 101% Uhr früh an Blücher: um 12 Uhr würden feine Reſerven in 
Benappe, nur eine Halbe Meile Hinter Quatrebras eintreffen, die englifche 
Reiterei in Nivelles, 1'% Meile weftlich von Onatrebras. War Dies 
richtig, fo durfte Blücher mit Sicherheit auf die Unterftügung ber Eng⸗ 
länder am Nachmittage zählen. Um 1 Uhr bielten die beiven Feldherren 
auf dem Windmühlenhügel von Bufiy, im Rücken ber preußiſchen Auf- 
ftellung eine Zuſammenkunft, und bier verfprach Wellington, daß er Nach 
mittags in die Schlacht eingreifen, bie Sranzofen je nach Umftänben fiber 
Marbais oder Frasſsnes im Rücken oder in der Flanke anfallen werbe. 
Mit ven Worten „um 4 Uhr werde ich Hier fein” trennte fich der Herzog 
von dem preußiſchen Feldherrn. 

Im Bertrauen auf diefe Zuſage befchloffen Blücher und Gneiſenan 
die Schlacht anzunehmen. “Die beiden Armeecorpd von Bieten und Pirch 
ftanden mit der Front nach Süden auf dem Höhenzuge von Brye und 
weiter vorwärts in dem tiefen feuchten Wiefengrunde des Lignebaches 
der fich zu den Füßen diefer fanften Bodenerhebung ausdehnt; bier am 
Bache waren die Dörfer St, Anand la Hahe rechts und Liguy linie 
ſtark beſetzt. Thielmann mit bem dritten Armeecorps traf erft um Mittag 
nach angeftrengtem Marſche auf dem Schlachtfelde ein und ſtellte feine 
Truppen zwiſchen Sombreffe und Tongrinelle als Tinten Flügel mit ber 
Front nach Weiten auf, jo daß die Linien des Centrums und bes Tinten 
Flügels fait ſenkrecht auf einander ftießen und die Schladhiftellung einen 
nah Süden geöffneten Halen bildete. ‘Der äußerfte rechte Flügel bei 
Wagnelde ftand überdies völlig ungebedt, fall etwa vom Weiten ber, 
aus der Gegend von Frasnes ein Angriff erfolgte. Nur die beftimmte 
Erwartung, daß Wellington rechtzeitig zur Unterftügung bes rechten Flü⸗ 
gel8 herankommen werbe, bewog die preußifchen Heerführer, fich in fo un⸗ 
portbeilhafter Stellung auf eine Schlacht einzulaffen; fie bofften das 
Gefecht den Nachmittag über hinzuhalten, bis gegen Abend 40,000 Mann 
vom englifchen Deere bie Entſcheidung brächten. 

Aber der englifche Feldherr konnte fein Wort nicht Halten. Er ſah fi 
ſelbſt bei Quatrebras mit überlegener Macht angegriffen und batte dort 
noch um 3 Uhr Nachmittags nur 7000 Mann zur Stelle, dann erft trafen 
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neue Zuzüge ein. Erſt am fpäten Abend ftanden etwas über 30,000 Mann 
bei Quatrebras verſammelt, grade genug um den Angriff nothdürftig ab⸗ 
zufchlagen; an die verheißene Unterftügung war aljo nicht mehr zu denken. 
Wellington hatte Das Unmögliche veriprochen, ficherlih nur aus Irrthum, 
in gutem Glanben; aber was verfchlug es ihm auch, wenn er fein Wort 
nicht halten konnte und die Bundesgenofjen durch feine Schuld eine 
Schlappe erlitten? Es waren ja doch nur Deutfche, und auf die fremden 
Nationen, mit denen ihn fein Kriegerleben zufammenführte, hatte er nie⸗ 
mals Rückficht genommen, mochten fie nun Hindus, Portugiefen ober 
Preußen beißen. Seine nächſte Aufgabe war, das englifche Heer zu er- 
balten — fo faßte er feine Pflichten auf; und wenn die Bundesgenoffen 
den Dauptjtoß der Feinde aufnahmen, fo gewann er um fo ficherer Zeit 
feine eigenen Truppen zu vereinigen. Der Herzog allein verfchuldete — 
erft durch die verpätete und verfehlte Verfammlung feiner Streitkräfte, 
dann burch feine umbaltbare Zufage — daß, ftatt einer Schlacht mit 
vereinten Kräften, zwei Schlachten zu gleicher Zeit und nur durch ben 
Zwiſchenraum einer guten Weile getrennt, beide unter fehr ungünftigen 
Berhältniffen für die Alliirten, gefchlagen werden mußten.”) 

Der Imperator blieb noch am Vormittag des 16. in dem Wahne, 
baß die beiden Deere der Coalition jich nach Brüffel und Namur zurüd- 
zögen, er gönnte daber feinen durch das geftrige Gefecht und die ftarfen 
Märiche der legten Tage ermübeten Truppen eine jehr lange NRaft. Erſt 
um Dlittag überzeugte er fich, daß die Preußen in der Pofition von Ligny 
und St. Amand In Haye Stand Hielten und beſchloß den Angriff mit 
ber Hauptmaſſe jeined Deere, dem rechten Flügel und den Reſerven. 
Ney aber, der mit dem linken Flügel bei Frasnes auf der DBrüffeler 
Straße ftand, erhielt Befehl rechts abzumarfchiren und den Preußen in bie - 
rechte Flanke zu fallen, fo konnte am Abend des langen Sommertages 
das Heer Blücher's vernichtet werben. Dieſer Schlachtplan fette freilich 
voraus, daß Ney auf der Brüffeler Straße nur eine jchwache feinpliche 
Macht antraf, dag die Engländer wirklich auf Brüffel zurüdgingen. 

Napoleon Hatte auf dem Schlachtfelde von Ligny etwa 75,000 Mann 
zur Stelle, Blücher 78—80,000 Dann. Die unglüdliche hakenförmige 
Aufftellung der Preußen erlaubte aber dem Imperator fait feine ge- 
jammten Streitkräfte gegen La Haye und Ligny zu verivenden, wo die 
beiden Armeecorps von Zieten und Birch, 56,000 Mann, allein den An- 
griff der Uebermacht aushalten mußten. Thtelmann, durch den gewuns- 
denen Lauf des Lignebachs von Ligny getrennt, wurde burch einige Schein- 


*) So bat im Wefentlichen ſchon Elaufewits den Sachverhalt bargeftellt, one daß 
der Herzog, in feiner belannten Erwiberung auf da8 Buch bes Generals, einen Wiber- 
ſpruch verfucht Hätte. Was Klaufewig nur anbeutete, ift jest im Einzelnen erwieſen 
durch die Unterfuchungen von M. Lehmann (Hiftorifche Zeitſchrift. Neue Folge U. ©. 274) 
und H. Delbrück (Zeitfchrift f. Br. Geſchichte 1877. ©. 645). 
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angriffe der Franzoſen befchäftigt; er Tonnte wohl einige Truppentheile 
ben beiden anderen Corps zu Hilfe fenden, boch mit ber Maſſe feines 
Corps nicht an dem Bauptlampfe theilnehmen. Die eigentliche Schlacht 
bewegte fih um den Beſitz von La Haye und Ligny; hier auf Diefem 
- engen Raume lag die Entſcheidung, und bier vermochte ber Tinte Flügel 
der Preußen gar nicht einzugreifen. Beide Heere fochten mit verzweifel⸗ 
tem Muthe, der Haß fo vieler Jahre brach furchtbar aus. Kein Pardon 
büben und drüben; ein franzöfifcher General drohte Jeden erfhießen zu 
laſſen, der ihm einen gefangenen Preußen brädte. Im Ganzen bewahr- 
ten die franzöfifhen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit; die Offiziere 
behielten ihre Leute feft in der Hand, während bie Leidenfchaft ungeftümer 
Rampfluft, die in dem deutſchen Volksheere flammte, die preußiſchen Führer 
oft zu vorzeitiger VBergeubung ber Kräfte verleitete. Der wellige, erftarr- 
ten Meereswogen gleichende Boden, die mit manneshohen Getreide und 
dichtem Kartoffelfraut beftandenen Felder der üppigen Brabanter Ebene 
boten Gelegenheit zu mannichfachen Weberrafchungen, benen die Kaltbfü- 
tigfeit der jungen preußifchen Truppen, namentlich der Landwehr micht 
immer gewachfen war. &8 war ein brüdend heißer Tag. Bei ſtechender 
Sonne und ſchwüler Gewitterluft mußte das preußifche Fußvoll, das zum 
Theil ſchon Tags zuvor gefochten hatte, zum Theil die Nat hindurch 
marfchtrt war, ſechs Stunden lang faft ununterbrochen das Nabgefecht 
um bie Dörfer beſtehen. Manchen ftand der Schaum vor dem Munde 
von der Wuth des Kampfes und ber ungebeuren Anftrengung; Bier 
ſchlürfte Einer mit lechzenden Lippen das Kothwaſſer aus einer Miftlache, 
bort brach ein Anderer unverwundet, vor Erſchöpfung tobt zufammen. 

Kurz vor 3 Uhr begann Vandamme den Angriff auf ben rechten 
Flügel der Preußen bei La Haye und nahm das Dorf nad zweiftündigem 
blutigem Ringen. Da führt Blücher ſelbſt frifche Truppen zum Angriff 
vor, das Dorf wird zurüderobert, gebt aber von Neuem verloren, Da 
eine Attake der preußifchen Neiterei nebenan mißlingt. Gleichwohl fommt 
das Gefecht Hier zum Steben, die Franzoſen werden in dem Dorfe feft- 
gehalten, gelangen feinen Schritt darüber Hinaus. Vergeblich fendet 
Napoleon gegen Abend einen Theil feiner Garde zur Unterftükung Ban- 
damme's; das Corps Zieten’8 behauptet ſich ſechs Stunden Yang ımer- 
ſchütterlich. Trafen jegt die Engländer zur Verftärkung des rechten Flügels 
ein, fo war der Sieg entichieden. Unterbeffen war Gerard mit dem rechten 
Flügel der Tranzofen gegen das Dorf Ligny vorgegangen: bort Batten 
die Preußen das Schloß und die Häufer zur Vertheidigung eingerichtet, 
ihre Batterien beftrichen wirkfam die Fläche vor der Front. Biermal wer- 
ben die Angreifenden zurüdgeworfen, und als fie endlich in die Häufer- 
zeile eindringen, gewinnen fie doch nur bie Hälfte des Dorfes. In der 
anderen Hälfte, jenfeits des Baches behaupten fih die Preußen, und num 
entbrennt im Innern des Dorfes ein Gefecht von unerhörter Hartnädigfeit, 
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ba beide Parteien aus ben Dichten Infanteriemaffen in ihrem Rüden 
bejtändig Verſtärkungen an fich ziehen. Balb ftebt das Schloß und 
ein großer Theil des Dorfes in Flammen; in der Dorfgafle thürmen 
fich die Leichen auf; jedes Haus und jeder Stall wird zu einer Heinen 
Veftung, bis auf die Treppen und in bie Stuben der Wohnungen ver- 
folgen bie Wüthenden einander mit dem Bajonett. So wogt der Kampf 
unentſchieden dahin, durch fünf furchtbare Stunden. Aber die Preußen 
verbrauchen ihre ganze Kraft; 14,000 Mann, mehr als neunzehn Ba⸗ 
taillone werden nah und nach in dies eine Dorf hineingewworfen, und . 
zuletzt bleibt Tein einziges frifches Negiment des Fußvolks mehr übrig für 
die Entſcheidung. Noch war nichts verloren; noch mußte .das Erfcheinen 
ber Engländer die Schlacht wenden. Hatte doch Wellington am Nach 
mittage dem Feldmarſchall abermals durch Leutnant Wuffow fagen laſſen, 
er werde mit dem foeben eingetroffenen Veritärkungen eine Träftige Offen- 
five zu Gunften der preußifchen Armee verfuchen; fein Benollmächtigter 
im Blücher'ſchen Hauptquartiere, Oberſt Hardinge verficherte noch um 
7 Uhr beftinmt, in einer halben Stunde fpätefteng müßten feine Lands⸗ 
Veute zur Stelle fein. Eine Stunde nachher ließ Gnetfenau dem General 
Krafft jagen, nur noch eine Heine Weile jolle er fich in Ligny behaupten, 
bann könne die englifche Hilfe nicht fehlen. 

Die Sonne neigte fich zum Untergange. Da führte Napoleon feine 
wohlgefchonten Neferven, die alte Garde und eine gewaltige Reitermaffe 
perfönlich gegen Ligny vor um das Centrum der Preußen zu durchbrechen. 
Während die Grenabiere unter dem wilden Rufe: „Es lebe der Kaiſer! 
Kein Pardon!“ in die Dorfgaffe eindringen und jet endlich vie ermatteten 
Bertbeidiger zum Abzuge zwingen, umgeben einige Bataillon der Garde, . 
pon der Dämmerung begünftigt, das Dorf auf der Dftjeite. Ihnen nach, 
den Bach burchreitend, fieben Negimenter fchwerer Reiter, der Kern ber 
Laiferlichen Cavallerie, 5000 Pferde. Sie wenden fi an Ligny vorbei 
gegen den Windmühlenberg von Buffy, gegen bie zweite Linie ber preu- 
ßiſchen Aufſtellung. Blücher erfennt die Gefahr und verfucht mit feiner 
vieblingswaffe ven Schlag abzuwehren. Soeben noch ſah man den Alten 
erfchöpft von .der Anftrengung und dem quälenden Zweifel wie einen 
gebrochenen Mann dahertraben. Jetzt flammt er wieder auf in jugend» 
lichem Feuer, läßt eine Reiterbrigade, welche ſeitswärts Hinter Ligny hält, 
zum Angriff vorgeben. Die Reiter jubeln, als ber alte Held, den Säbel 
in der Fauft ſchwingend, in weiten Bogenfägen auf feinem prächtigen 
Schimmel beranfprengt und fich felbft an ihre Spike ftellt. Neben ihm 
führt Oberftleutnant Lützow, ver Sreifhaarenführer von 1813 das fechite 
Ulanenregiment mit lautem Marſch Marſchl! vor; e8 folgen die weit- 
preußischen Dragoner, bie kurmärkiſchen und die Elb⸗Landwehrreiter; in 
geftredttem Laufe jagen die Roffe durch das hohe Korn. Da ftugen bie 
Thiere plößlich von einem tiefen Hohlwege, der bie Felder durchſchneidet, 
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und während bie Ulanen verfuchen das umnvermutbete Hinderniß zu 
nehmen, ſchlagen zwei wohlgezielte Salven in ihre aufgelöften Reihen. 
Milhaud's Küraffiere hauen nach, vie Preußen machen Kehrt. Auch vie 
Küraffiere müſſen gleich barauf vor dem Teuer eines preußiichen Ba⸗ 
taillons umkehren; lachend ſehen bie Weftphalen mit ar, wie bie jchweren 
Reiter fich unter ihren gefallenen Pferden bervorwinden und, den Küraf 
mit beiden Händen Baltend, zu Zub das Weite juchen. Die Ulanen 
und bie Landwehrreiter fammeln fich wieder, bringen. von Neuem vor- 
wärts; berüber und hinüber flutben die Maffen der Kämpfer. Mitten in 
dem wilden Getümmel trabt Gneifenau, zieht ben Säbel, jagt fröhlich zu 
Major Barbeleben, der wehrlos, ven Arm in ver Binde, eben ihm reitet: 
„Halten Sie Sich nur an mich; ein Hundsfott, wenn ich Sie nicht heraus⸗ 
baue!“ Zugleich drängen fich die aus Ligny vertriebenen Regimenter gegen 
Drye zurüd, langſam, unabläſſig feuernd, aber in ungeorbnieten Schwär- 
men. Die Mitte der Schlachtitellung ift fchon nahezu durchbrochen. 
Auch St. Amand la Hayhe wirb endlich geräumt; unaufhaltiam bringt 
ber Feind gegen die Höhe von Bufiy. Kurz vor Einbruch der Nacht 
brauft ein Gewitter über das Schlachtfelb ; das Nollen des Donners und 
das Geheul des Sturmes übertäubt während einer halben Stunde ben 
Lärm ber Schlacht. Doch mitten in der Finſterniß bed Unwetters tobt 
der Kampf weiter; bie erfchöpften Soldaten athmen auf bei ben friſchen 
Zuftzuge. Die Gefchlagenen fammeln fih um Brye und ben Hügel von 
Buffy, das Vorrüden des Feindes geräth Hier in's Stoden. Währenddem 
war der Feldmarſchall verſchwunden. Schon bei jener erſten Attake der 
Ulanen hatte eine Kugel fein Pferd getroffen, und er lag nun lauge 
fat bewußtlo8 unter dem ſchweren Thiere; ohne ihn zu bemerken ftürmten 
Freund und Feind mehrmals dicht an ihm vorüber, nur fein getreuer 
Adjutant Graf Noſtitz Hielt bei ihm aus, bis endlich Major v. d. Buſche 
von den Elb-Randiwehrreitern berbeilam und den Betäubten auf einem 
Solvatenpferde hinwegführte. Aber in der Verwirrung ber Nacht ver 
aingen mehrere Stunden bevor bie Nettung des Feldherrn befannt wurde. 
Die Führung des Heeres lag für jet allein auf den Schultern 
Gneiſenau's, der eine Weile ſchweigend in der Nähe von Brye hielt. Die 
ihn fo fahen in feiner majeftätiichen Ruhe ahnten nicht, welche ſchweren 
Gedanken ihm Kopf und Derz bejtürmten. Er hatte, wie Blücher und 
Srolman der Zufage Wellington’s volles Vertrauen gefchentt, noch vor 
einer Stunde fiber auf den Sieg gerechnet und dachte mit Unmuth an 
ben englifchen Feldherrn, der fein Wort fo fchlecht gehalten. Was fchien 
natürlicher, als dem Beifpiel des Briten zu folgen, nur für bie Sicherheit 
des eigenen Heeres zu forgen und den gefahrlofen Weg nach ber deutſchen 
Grenze einzufchlagen? Die alte Römerftraße, bie im Rüden des Schlacht⸗ 
feldes norboftwärts in das Maasthal führte, bot den Geichlagenen bie 
bequemfte Rüdzugslinie, bier mußte man bald mit Bülow, ber von Dften 
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herankam, zufammentreffen und konnte fpäter Verftärkungen aus Deutſch⸗ 
land an fich ziehen. Unwillkürlich Hatte bereits ein Theil ver Truppen 
diefen Weg eingeſchlagen, ver anf den erften Blick als ber einzig mög⸗ 
liche erſchien. Aber nahm die Armee die Richtung nach der Maas, fo 
entfernte fie fich von den Bunbesgenofien, und es ftand mit Sicherheit 
zu erwarten, daß der bebutfame engliſche Feldherr fih dann nach Ant- 
werpen, vielleicht auf feine Schiffe zurückzog. So ging ber belgifche Feld⸗ 
zug mit einem Schlage zu Ende, und wer ftand dafür, ob bie Coalition 
mit ihren böfen Congreß- Erinnerungen, mit ihrer mühſam verbaltenen 
Zwietracht, mit ihrem Heinmüthigen Schwarzenbergiſchen Dauptquartiere 
dann noch ven Muth fand den Krieg gegen Frankreich fortzufegen, wenn 
ihre beiden beiten Feldherren das Spiel verloren gaben? Ein Ausweg 
blieb noch: hatte Wellington nicht vorwärts zu den Preußen kommen 
wollen, jo Tonnten biefe rüdwärts die Vereinigung mit dem englifchen 
Heere ſuchen. Wenn die Armee ihre Verbindung mit dem Rheine auf- 
gab und auf jeve Gefahr Hin den fehwierigen Weg noch Norden, in ber 
Richtung auf Wavre einfchlug, fo näherte fie fih ben Verbündeten und 
es blieb möglich, daß in zwei oder drei Tagen irgenbiwo in ber Nähe von 
Drüfjel die Schlacht mit vereinten Kräften noch gefchlagen wurde, welche 
heute durch Wellington’® Schuld vereitelt war. In wenigen Minuten 
mußte der folgenfchwere Entſchluß gefaßt werben; das Schickſal der nächſten 
Monate europäifcher Gefchichte King daran. Gneiſenau entſchied wie er 
mußte, wie außer ihm von allen Heerführern jener Tage nur noch Blücher 
jelbft entfchieven Hätte. Nach einem Blick auf die Karte befahl er den 
Mari norbwärts über Tilly und Mellery nach Wavre. 

Die Adjutanten flogen aus um den Truppen in der Finſterniß bie 
Richtung anzugeben. General Jagow dedte den Rückzug, blieb noch bis 
2 Uhr Nachts auf dem Schlachtfelvde. Die Franzoſen trauten ihrem eigenen 
Stege nicht, ihre Garde ftand die ganze Nacht hindurch unter ben Waffen. 
Sie wagten weber zu verfolgen noch auch nur die Marſchrichtung ber 
Geſchlagenen zu erfunden und verloren jede Fühlung mit dem Gegner. 
Die preußiiche Armee hatte 12,000 Mann verloren, etwas mehr ald ber 
Feind, das Corps Zieten fogar faft ein Viertel feiner Mannfchaft. Aber 
jo unerfchütterlicd war die fittlide Spannkraft dieſes Heeres: nach weni- 
gen Stunden der Nachtruhe ftanden die Regimenter jchon bei Tagesan- 
bruch wieder in guter Ordnung beifammen. Steine Spur von jener ge 
prüdten Stimmung, die nach unglüdlichen Kämpfen felbit den Tapferen 
überlommt; gleich lebhaft verlangten die Soldaten wie die Führer nach 
einer neuen Schlacht um die Scharte auszuwetzen. Einige taufend Mann 
von den neugebildeten weftphälifchen Negimentern waren freilich veriprengt, 
irrten an der Römerftraße entlang der Mans und dem Rheine zu. Doch 
von ben erprobten Truppen aus den alten Provinzen fehlte fait Niemand; 
die Wenigen unter diefen Veteranen von 1813, die im Dunkel der Nacht 
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von ihren Regimentern oftwärts abgelommen, ſchloſſen fich, ſobald fie auf 
Bülow's Corps trafen, Diefem an und nahmen- noch Theil an der Schlacht 
von Belle Alliance, 

Glücklicher Hatte Das engliſche Heer den beißen Tag überftanden. Als 
Ney gegen 2 Uhr mit dem linken Flügel des franzöfifchen Heeres be 
fohlenermaßen auf der Brüffeler Straße norbwärts gegen Quatrebras 
porging, mußte er bald erfahren, daß die englifche Macht ihm: gegenüber 
weit ftärfer war als Napoleon angenommen. Zwar im Anfang war er 
den 7000 Naſſauern und Niederländern, welche Wellington zur Stelle 
hatte, um reichlich das Doppelte überlegen, und da er übervies fein Fuß⸗ 
volk durch den Wald von Boffu, der links vor feiner Fronte lag, unbe- 
merkt dicht an den Gegner heranfchieben Eonnte, fo geriethen bie Alliirten 
eine Zeit lang in ernfte Bedrängniß und waren bereit3 nahe daran ben 
wichtigen Kreuzungspunkt zu räumen. Da kamen zwifchen 3 und 4 Uhr 
— mehrere Stunden fpäter als Wellington gerechnet hatte — die erften 
Regimenter der Reſerve von Brüſſel heran: eine englifche Diviſion unter 
General Picton, dann Herzog Wilhelm mit feinen ſchwarzen Braunſchwei⸗ 
gern. Ihnen gelang, das Gefecht auf dem linken Flügel wieder berzu- 
ftellen, und ſie drangen ſchon über Quatrebras hinaus, als ein mrächtiger 
Neiterangriff der Franzoſen fie in Verwirrung zurückſchleuderte. Welliug- 
ton entging felbft nur durch Die Schnelligkeit feines Rofjes dem Tobe. Der 
tapfere Welfe aber ward inmitten feines Leibbataillond von der töblichen 
Kugel getroffen. Er ftarb zur rechten Zeit für feinen Ruhm; denn num 
lebte er fort im Gedächtniß feines treuen Volles als ein Held Der Na⸗ 
tion, als der Führer der ſchwarzen Schaar, und jene häßlichen Züge wel- 
fiiher Härte und Ueberhebung, die fich während ver kurzen Monate feiner 
Regierung dem braunfchweigtfchen Ländchen fchon j ehr fühlbar gemacht 
hatten, wurden gern vergeifen.. 

In diefem gefährlichen Augenblide trafen bie englifchen und bau“ 
verfchen Negimenter bes Generals Alten auf dent rechten Flügel der Ber- 
bünbeten ein; mehr als diefe ſchwache Divifion wollte Wellington nicht 
von Nivelles beranziehen, da ihn noch immer der Wahn beberrfchte, Na⸗ 
poleon werbe eine Umgebung im Weiten verfuchen, Die Divifion Alten 
begann fich in dem Walde von Boſſu auszubreiten, und- nit ihrer Hilfe 
wurde Ney's zweiter Angriff abgeſchlagen. Marſchall Ney. Hoffte längit 
nicht mehr, nach Ueberwältigung der englifchen Streitkräfte ſich auf das 
Schlachtfeld von Ligny wenden zu Können; genug wenn ihm nur gelang 
ben Gegner bier von der Brüffeler Straße zu verprängen. Der fonft 
allen Anderen durch unbelümmerten Soldatenmuth voranlenchtete, zeigte 
fi in dieſem Feldzuge immer fieberiih unruhig; die Erinnerung am ben 
Eidbruch der jüngften Wochen, die Furcht vor einer ſchmachvollen Zukunſt 
quälte ihn fichtlih. In Teivenfchaftlicher Erregung beſchwor er feinen 
tapferen eljaß-lothringifchen Landsmann Kellermann, wieder wie einft bei 
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Marengo durch einen wuchtigen Reiterangriff ben Ausichlag zu geben: 
Frankreichs ganze Zukunft ftehe auf dem Spiele. Auch dieſer dritte Ver⸗ 
ſuch fcheiterte, vornehmlich an ber Feſtigkeit der englijchen Veteranen Pic 
ton's, die, wie einft ihre Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attale 
rechts nahmen und mit dem Bajonett ven Neitern zu Leibe gingen. In⸗ 
deſſen nahmen Alten’8 tapfere Negimenter den Wald von Boffu, und auf 
der Brüffeler Straße zogen neue Neferven heran: die englifchen Garden 
und. die legten Braunfchweiger. Wellington verfügte jegt über mehr als 
30,000 Mann gegen 21,000. Als die Dämmerung bereinbrach, war jeine 
ganze Linie im langſamen Vorgehen, freilich nur eine Heine Strede weit; 
die Schlacht endete faft auf ver nämlichen Stelle wo fie begonnen. 

Ein ſeltſamer Glücksfall kam dem englifchen Feldherrn zu gute. Das 
Corps des Generals Erlon war der Armee Ney's zugetbeilt, aber am 
Nachmittage, noch bevor Erlon an dem Treffen von Quatrebras theil» 
nehmen konnte, durch Napoleon nad dem Schlachtfelde von Ligny abbe- 
rufen worden; die Regimenter Iangten in der That fehon in ver Näbe 
bes rechten Flügels der Preußen an, als Ney fte nach Quatrebras zurück⸗ 
rief.” So irrte dies Corps, das leicht gegen Wellington den Ausichlag 
geben konnte, während des Nachmittags zwischen ben beiden Schlachtfeldern 
bin und her und vereinigte ſich erft am Abend, als das Treffen bereits 
entjchieven war, mit Ney’S Armee. Der Marſchall hatte, wenngleich ex 
den unmögligen Zumutbungen des Imperators nicht genügen fonnte, Doch 
einen werthvollen Erfolg erreicht: die Vereinigung ber beiven Deere ber 
Eoalition war vorläufig verhindert. Wellington aber fprach mit unerquick⸗ 
lichem Hochmuthe von feinem wahrlich beſcheidenen Siege; „wir haben 
geſchlagen, die Preußen find geſchlagen“ — wiederholte er mehrfach. Da 
er Napoleon’8 Pläne noch immer nicht durchſchaute, noch am 17. ja felbft 
am 18. Juni eine Umgehung von Weften ber für möglich Hielt, fo kounte er 
auch nicht begreifen, daß er felber das ganze beillofe Wirrfal Diefer un⸗ 
nöthigen Doppelichlacht hervorgerufen, und fand kein Wort ber Dankbar⸗ 
keit für fe Breußen, deren uneigennüßige Aufopferung ihm boch allein 
nahme des Gefecht bei Quatrebras ermöglicht hatte. — 

Spät in der Nacht wurde Blücher von feinen Generalitabsoffizieren 
in einem Bauernhauſe zu Mellery, auf dem Wege nad Waore, aufge 
funden. Ruhig feine Pfeife rauchend lag ber Alte auf ver Streu; er 
fühlte fih an allen Oliedern zerfählagen von dem ſchweren Sturze, doc) 
feine frohe Zuverficht war nicht gebrochen. Unbedenklich genehmigte er bie 
Anoronungen feines Freundes; die Beiden Hatten fich jo ganz in einan⸗ 
ber eingelebt, daß Gneifenau ficher war ſtets aus der Seele des Feldmar⸗ 
ſchalls heraus zu beſchließen. Am Morgen ritt der Feldherr dem Deere 
voraus nah Wavre; die Solpaten jubelten fobalb fie des Geretteten an⸗ 
fichtig wurden, und antiworteten mit einem fröhlichen Sa als er im Vor- 
überreiten fragte, ob fie morgen wieder ſchlagen wollten. Auf den Sonnen- 
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brand von gejtern folgte ein grauer fchwüler Tag mit vereinzelten Ge 
witterſchauern, dann am Abend ftrömender Negen, die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Mühſam wateten die Soldaten, die umn felt drei Tagen im Marſch 
ober im Gefechte gewefen, in dem aufgeweichten ſchweren Boben und fchoben 
die Räder ver Kanonen durch den tiefen Schlamm. Auf der Beiwacht war 
der Schlaf faft unmöglich, und doch blieb der frohe Muth unverwüftlich; 
am Morgen des 18. fah man bie fchlefifchen Züfiliere nach den Mängen 
der Feldmuſik einen Iuftigen Walzer tanzen. Ein warmer Aufruf des 
Feldmarſchalls mahnte die Truppen ihre letzte Kraft aufzubieten für ben 
neuen Kampf: „vergefiet nicht, daß Ihr Preußen ſeid, daß Steg ober Tod 
unfere Loſung iſt!“ 

In feinem Berichte an den König ſprach Gneiſenau offen die An- 
Mage aus, dag Wellington „wider Vermuthen und Zufage” feine Armee 
nicht rechtzeitig concentrirt habe, und in vertrauten Briefen äußerte er 
ſich noch weit ſchärfer. Jedoch in dem veröffentlichten Berichte des Blü⸗ 
cher'ſchen Hauptquartiers wurde Die peinliche Frage fchonend übergangen, 
und aud) nach dem Kriege verſchmähte Gneifenau, um der Bunbesfreund- 
jchaft willen, hochherzig jeden Federkrieg, obgleich Die unaufrichtigen Er⸗ 
zählungen des Briten fein reizbares militärifches Ehrgefühl gerapezu zum 
Widerfpruche herausforderten. Erft zwanzig Jahre fpäter wurde durch 
ein nachgelaffenes Geſchichtswerk von Clauſewitz, der unzweifelhaft bie 
Mittheilungen feines Freundes Gneifenau benutzt batte, Die geheime Ge⸗ 
ſchichte dieſes Feldzugs aufgellärt. In jenem Augenblide vollends Tag 
dem kühnen Manne nichts ferner als ein unfruchtbares Hadern um ver⸗ 
gangene Fehler; er meldete dem Könige, eine Schlacht mit getheilten Kräften 
jet jet nicht mehr möglich, und traf fofort feine. Vorbereitungen für Die 
Bereinigung mit dem englifchen Heere. Die Stimmung im Hauptquar⸗ 
tiere warb mit jeder Stunde zuverfichtlicher, da die zuwartende Haltung 
des Teindes deutlich bewies, daß das Ergebniß des 16. Juni zwar eine 
verlorene Schlacht, aber Teine Niederlage war. Blücher fühlte ſich des 
Erfolges völlig fiher; er wollte, fall8 Napeleon die Engländer nicht an- 
griffe, jelber mit Wellington vereint dem Feinde alsbald die Schlacht an⸗ 
bieten und bieß Das wilde Negenmwetter, „unferen alten Alliirten von der 
Katzbach“, hochwilllommen. Der ruſſiſche Milttärbevoflmächtigte Zoll um 
übel an, als er für nöthig hielt diefe ftolzen Breußen zu tröften und be 
ſchwichtigend fagte, die große Armee unter Schwarzenberg werde Alles 
wieder gut machen. Blücher's Adjutant Noftik erwiderte ſcharf: „ehe Ste 
zu Ihrem Kaiſer zurückkehren, ift entiveder der belgifche Feldzug ganz ver- 
Ioren oder wir haben die zweite Schlacht geivonnen, und dann branchen 
wir Eure große Urmee nicht mehr!" 

Auf Blücher's Anfrage erflärte ſich ber englifche Feldherr bereit, am 
18. an der Brüffeler Straße eine neue Schlacht anzunehmen, wenn er 
anf die Hilfe von etwa 25,000 Preußen zählen könne. Der Alte erwiderte, 
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er werbe kommen umd Hoffentlich mit jeiner ganzen Armee. Nach einen 
furzen glänzenden Reitergefechte, wobe Lord Urbridge mit den Rieſen 
ber englifhen Garde⸗Cavallerie die franzöfiihen Lanciers buchſtäblich 
nieberritt, ging Wellington am Nachmittage norbwärts zurück und ver- 
fammelte fein Heer bet Mont St. Sean, rittlings auf der Drüffeler Straße, 
mit der Bront nah Süden. Die Furcht vor einer Umgehung von rechts 
ber gab er freilich noch immter nicht ganz auf und Iieß daher bei Hal, 
zwei Meilen weftli vom. Schlachtfelve ein Corps von 17,000 Mann 
fteben, fobaß in den Entſcheidungsſtunden faft ein Fünftel feines Heeres 
fehlte. Das preußiſche Heer war in der Nacht vom 17. auf den 18, 
pollzählig in der Gegend von Wanre verfammelt, nur zwei ftarke Meilen 
öftlich von Mont St. Jean, und auch die fehnlich erwartete Munitions⸗ 
colonne traf noch ein. Aber dieſe kurze Entfernung, die ein Adjutant im 
Galopp wohl in einer guten Stunde zurücklegen konnte, bot bei dem ent» 
ſetzlichen Zuftande der Wege für die unbehilflichen Geſchützmaſſen einer 
großen Armee erhebliche Schwierigkeiten. Zudem warb ein langer Auf- 
enthalt unvermeidlich, da das noch unberührte Corps Bülow's die Spike 
nehmen follte und die weiter vorwärts ſtehenden Heertheile erft durch⸗ 
Irenzen mußte. Benbfichtigte der englifche Feldherr nur eine Demon- 
ftration, wie Gneiſenau eine Zeit lang argwöhnte, jo konnte die Lage 
der Preußen, die ihre Finke Flanke bloß ftellten, bochgefährlich werben; 
. nur im feften Vertrauen auf die unerfchütterliche Ausdauer des eng⸗ 
liſchen Heeres durften fie das Wagniß unternehmen. Wellington getraute 
ſich dem preußifchen Feldherrn nur zuzumuthen, daß er zur Verftärfung 
des Tinten Flügels der Engländer beranläme. Gneifenau aber wählte nach 
feiner großen Welfe einen kühneren und ſchwereren Plan: er dachte viel- 
mehr die Franzojen im Rüden und der rechten Flanke anzugreifen. Ge⸗ 
lang dieſer Schlag, fo war Napoleon's Heer vernichtet und der Krieg mit 
einem male beendet. 

Daß die Befiegten fo verwegene Gedanken fafjen durften, wurde nur 
möglich Durch die Unterlaffungsjünden des Siegers. Gewiß war es für 
Napoleon nicht unbedenklich den Preußen mit der Hauptmacht feines Heeres 
zu folgen. Aber feine verzweifelte Lage forderte Tühne Entſchlüſſe. Blieb 
er dem rührigften feiner Gegner auf den Haden, fo war möglich, daß bie 
gefchlagene Armee auf dem Rückzuge gänzlich aus den Fugen gerieth, ba 
die Wirkung eines Sieges ſich durch unaufbaltfame Verfolgung zu ver- 
boppeln pflegt. Ob Wellington dann noch einen Schlag gegen Ney wagte, 
erjchien mindeftens zweifelhaft; wahrſcheinlicher doch daß der Bedachtſame 
fich auf Antwerpen zurückzog. Es war nicht Kleinmuth was ben Im⸗ 
perator hinderte diefen Entſchluß zu faflen, fondern ber alte Fehler der 
Ueberhebung. Wie einft nach der Dresdener Schlacht und nach ben 
Siegen in ver Champagne, jo Dachte er auch jett zu niebrig von dem 
Begner; er glaubte beftimmt, die Preußen eilten in voller Auflöfung dem 
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Rheine zu, und hielt nicht einmal fir nöthig ihren Rückzug beobachten 
zu laſſen. Stand es alfo wie er wähnte, dann blieb ihm freilich Zeit 
volfauf um das englifche Heer zu fchlagen. Gemächlich Tieß er feine 
Truppen am Vormittag des 17. raften. Seine Gedanken weilten mehr 
in Paris als bei dem Heere; er fragte feine Benerale, was wohl vie Ja⸗ 
cobiner nach biefem neuen Siege des Kaiferreihs thun würden. Crfi 
um Mittag befahl er dem Marſchall Grouchh den Preußen zu folgen, 
in der Richtung oftwärts nach Gemblour und der Mans, fie wicht aus 
den Augen zu laſſen und ihre Nieberlage zu vollenden; für dieſen 
Zwei gab er dem Marſchall 33,000 Mann, eine Macht zu ſtark für ein 
Beobachtungscorps, zu ſchwach um eine Schlacht gegen ba® geſammte 
preußiſche Heer zu wagen. Grouchh zog während ver zweiten Hälfte des 
Tages nad Dften in die Irre ohne der Preußen gewahr zu werben. 
Erft am Morgen des 18. fand er ihre Spur und wenbete fich gegen 
Wavre: aber von Gnelfenau’s Plänen ahnte er nichts, ſondern vermuthete 
nunmehr bie preußifche Armee auf dem Rückzuge nach Brüffe. Er fo 
wenig wie fein Kaiſer hielt für venkhar, daß ein gejchlagenes Heer fich 
fogleih nad der Schlacht wieder ordnen und zu einem neuen Angriffe 
rüften köͤnnte. Der Gedanke ſich zwiſchen bie beiden Heere der Coalition 
einzufchieben, Tamm dem Imperator jest nicht mehr in den Sinn, da Die 
Möglichkeit des Rücdzuges ber Preußen nach Norben durchaus außerhalb 
feiner Berechnungen lag. Er felber vereinigte fi am Nachmittage des 
17. in ber Nähe von Quatrebras mit der Armee Ney's, zog dann in 
voller Sicherheit norbwärts auf der Brüffeler Straße den Engländern 
nad, um fie morgen oder übermorgen dieſſeits ober jenſeits von Bräfiel 
zur Schlacht zu zwingen. 

So verworren und unfertig die Doppelſchlacht am 16. Juni verlaufen 
war, ebenfo einfach großartig geftaltete fich der Gang der Ereigniffe am 18. 
Wellington batte mit Kennerblid eine fefte defenfive Stellung gewäßlt, 
wie er fie von Spanien ber liebte. Sein Heer bielt auf einem lang- 
geftreciten niederen Höhenzuge, ber von Weften nach Oſten ftreichend, 
etwa in der Mitte, bei dem Dorfe Mont St. Jean von ber wohlge 
pflafterten Brüffeler Landftraße ſenkrecht durchſchnitten wird. Auf dieſem 
engen Raume von Taum 5000 Schritt Länge jtanden bie Truppen dicht 
aufammengebrängt, mehr als 30,000 Deutiche, 24,000 Engländer, über 
13,000 Nieverländer, zufannmen 68,000 Dann, auf ber Rechten Lorb 
HM, im Centrum ber Prinz von Oranien, auf dem linken Flügel General 
Picton. Ein tief eingefchnittener, vom Hecken eingefaßter Querweg lief 
bie Front entlang. Im Rüden des Heeres fiel der Boden ſauft ab, 
fo daß’ die Mehrzahl der Regimenter dem anrüdenpen Feinde verborgen 
blieb; weiter nörplich Tag an ber Landſtraße ber Fichte, non zahlreichen 
Wegen durchzogene Wald von Soignes, der für den Fall bed Rückzugs 
eine gute Dedung bot. Der Herzog blieb während vieler Stunden im 
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Centrum bei Mont St. Jean; hier unter einer Ulme, auf einer Boben- 
welle neben der Landftraße konnte er faft die ganze Aufftellung über- 
blicken und nach feiner Gewohnheit Alles unmittelbar leiten. Einige 
hundert Schritt vor der Front lagen wie die Vorwerke einer Feſtung brei 
ſtark beſetzte Poſttionen: vor der Rechten das Schloß Goumont inmitten 
ber alten Bäume feines Parkes, von hoben Mauern umijchlofien; vor 
dem Centrum an der Landſtraße das Gehöfte La Haye Sainte; vor dem 
äußerften linken Slügel bie weißen Häufergruppen von Papelötte und La 
Haye. Die Straße fällt ſüdlich von Mont St, Jean fanft ab, führt dann 
völlig eben durch offene Felder und. fteigt eine ftarte Kalbe Stunde weiter 
ſüdlich, nahe bei vem Pachthofe La Belle Alliance wieder zu einem anderen 
niederen Höhenzuge empor, fo daß das Schlachtfeld eine weite, mäßig ein- 
getiefte Mulde bilbet, die allen Waffen ven freieften Spielraum gewährt. 

Auf diefen Höhen bei Belle Alliance ftellte Napoleon fein Heer auf, 
Reille zur Linken, Erlon zur Rechten ber Straße, dahinter bei Roſſomme 
die Reſerve; fein Plan war einfach durch einen ober mehrere Frontal- 
angriffe die Linien ber Engländer zu durchbrechen, wo möglich an ber 
ſchwaͤchſten Stelle, auf ihrem Linken Flüge. Da bie unficheren Feuer⸗ 
waffen jener Zeit dem Angreifer erlaubten mit ungebrochener Kraft nahe 
an den Bertheidiger beranzugelangen, fo boffte der Imperator durch 
ungeheure Maffenjchläge ven zähen Gegner niederzuringen. Seine 
Kriegsweiſe war während der letzten Sabre immer gewaltfamer geworben ; 
beute vollends, in der fieberifchen Leidenfchaft des verzweifelten Spielers 
zeigte er bie ganze Wildheit des Sacobiners, ballte viele Tauſende feiner 
Reiter, ganze Divifionen des Fußvolls zu einer einzigen Maſſe zufammen, 
damit fie wie die Bhalangen Alerander’s mit ihrem Elepbantentritt Alles 
zermalmten. So begann bie Schlacht — ein beftändiges Vorbringen und 
Zurückfluthen der Angreifer gleich ber Brandung am fteilen Strande — 
bis dann das Erfcheinen ver Preußen in Napoleon's Rüden und rechter 
Flanke den Schlachtplan bed Imperators völlig umſtieß. Der Kampf 
verlief wie eine planvoll gebaute Tragödie: zu Anfang eine einfache Ver⸗ 
wicklung, dann gewaltige Spannung und Steigerung, zuletzt das Herein- 
brechen des Alles zermalmenden Schickſals; unter allen Schlachten ber 
modernen Geſchichte zeigt wohl nur die von Königgräg in gleichem Maße 
den Charakter eines vollendeten Kunſtwerks. Der leiste Ausgang hinter⸗ 
ließ in ber Welt darum den Eindrud einer überzeugenven, unabwend⸗ 
baren Nothwendigfeit, weil ein wunderbares Geſchick jeder der drei Na⸗ 
tionen und jevem ber Feldherren genau bie Wolle zugewiefen batte, 
welche der eigenften Kraft ihres Charakters entfprach: die Briten bewährten 
in der Vertheidigung ihre Zaltblütige, eiferne Ausdauer, bie Franzoſen 
als Angreifer ihren ritterlichen, unbändigen Muth, die Preußen endlich 
die gleiche ftürmifche Verwegenheit im Angriff und dazu, was am fchweriten 
wiegt, die Selbftverleugnung des begeifterten Willene. 
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Napoleon rechnete mit Sicherheit auf einen raſchen Sieg, ba er die 
Breußen fern im Südoſten bei Namur wähnte. Seine Armee zählte 
über 72,000 Daun, war dem Heere Wellington’s namentlich durch ihre 
ftarte Cavallerie nud die Ueberzahl der Geſchütze — 240 Dagegen 150 
Ranonen — überlegen. Unter folgen Umftänden ſchien es unbedenllich 
ben Ungriff anf die Mittagszeit zu verſchieben, bis die Sonne den durch⸗ 
weichten Boden etwas abgetrodinet hätte. Um den Gegner zu fehreden 
und die Zuverſicht des eigenen Heeres zu fteigern, veranftaltete ber 
Imperator im Angeſichte ver Engländer eine große Heerſchau; Tranf wie 
er war, von taufend Zweifeln und Sorgen gepeinigt, empfand er wohl 
auch felber pas Bedurfniß fi das Herz zu erheben an dem Anblid 
feiner Getreuen. So oft er fpäterhin auf feiner einfamen Inſel dieſer 
Stunde gebachte, überlam es ihn wie eine Berzüdung, und er rief: „vie 
Erde war ftolz fo viel Tapfere zu tragen!” Und fo ftanden fie benn 
zum letter male in Parade vor ihrem Kriegtherrn, bie Beteranen von 
den Phramtden, von Aufterlig und Borodino, die fo Tange ber Schreden 
der Welt gewefen und jegt ans dem Schifferuch ber alten Herrlichleit 
nichts gerettet Hatten als ihren Soloatenftolz, ihre Rachgier und bie 
unzäbmbare Liebe zu ihren? Helden. Die Trommler fchlngen an, bie 
Feldmufik fpielte das Partant pour la Syrie! In langen Linien bie 
Därenmügen ber Grenadtere, Die Roßſchweifhelme ber Kliraffiere, die ber 
troddelten Czakos der Voltigeure, die flatternden Faähnchen der Lanciers 
eines der prächtigften und tapferften Heere, welche bie Gefchtchte ſah. Die 
ganze prablerifhe Blorie des Kaiſerreichs erhob ſich noch einmal, ein über. 
wältigendes Schaufpiel für die alten Soldatenherzen; noch einmal erjchten 
ber große Kriegsfürft in feiner finfteren Majefeät, fo wie der Dichter fein 
Bild kommenden Geſchlechtern überliefert hat, mitten im Wetterlenchten der 
Waffen zu Fuß, in den Wogen reitender Männer. Die braufenden Hoch 
rufe wollten nicht enden; hatte doch der Abgott ber Solpaten vorgeftern erft 
aufs Neue feine Unbefiegbarkeit erwiefen. Und doch kam dieſer frampf- 
bafte Yubel, der fo feltfam abftach von der gehaltenen Stille drüben im 
engliſchen Lager, aus geprekten Herzen: das Bewußtfein der Schuld, vie 
Ahnung eines finfteren Schickſals lag Über ben tapferen Gemütbern. Zehn 
Stunden noch, und bie verwegene Hoffnung bes deutſchen Schladhten- 
benters war erfüllt, und dies herrliche Heer mit feinem Troge, feinem 
Stolze, feiner wilden Männerkraft war vernichtet bis auf die Teßte 
Schwadron. 

Um 1.12 Uhr begann Napoleon bie Schlacht, ließ feinen Tinten 
Flügel gegen das Schloß Goumont vorgehen, während er zugleich auf feiner 
Rechten die Anftalten für ven entjcheivenden Stoß traf. Bier Divifionen 
Sußoolt fehaarten fich dort zu einer viefigen Heerfänle zufammen; eine bei 
Delle Alliance aufgeftellte große Batterie bereitete durch anhaltendes &e- 
ſchützfeuer den Angriff vor. Gegen 1.2 Uhr führte General Erion 
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die gewaltige Infanteriemaſſe wider den linken Flügel der Briten heran. 
Aber noch bevor dieſe Bewegung begann wurde der Imperator bereits 
durch eine unheimliche Nachricht in der kalten Sicherheit ſeiner Berech⸗ 
nungen geſtört. Er erfuhr um 1 Uhr durch einen aufgefangenen Brief, 
Daß General Bülow auf dem Marfche fei gegen die rechte Flanke ber 
Sranzojen; und während er auf der Höhe bei Roſſomme, im Rüden 
des Centrums, an feinem Kartentifche ftand, glaubte er auch fchon fern 
im Often bei dem bochgelegenen Dorfe Chapelle St. Lambert dunkle Trup⸗ 
penmafjen zu bemerken, bie alsbald zwifchen den Wellen des Bodens wieber 
verſchwauden. Ein fofort ausgejendeter Adjutant beitätigte bie Vermu⸗ 
thung. Gewaltſam fuchte fich der Kaiſer zu beruhigen und ſchickte vorläufig 
zwei Cavalleriedivifionen oftwärts über den rechten Ylügel der Schlacht. 
ftellung hinaus. Es war ja doch ficher nur das eine Corps Bülow's, 
vielleicht nur ein Theil Davor, und ebe die Preußen in die Schlacht ein- 
greifen konnten, mußte Wellington gefchlagen fein. Seinen Offizieren 
aber fagte Napoleon mit zuverfichtlicher Miene, Marſchall Grouchy ziehe 
zur Unterftügung ber rechten Flanke berbei: bie Armee durfte von ber 
Gefahr nichts ahnen. Währenndem war Erlon mit feinen vier Schlacht 
haufen vorgerüdt; ſchon während des Anmarſches erlitt er ſchwere Ver⸗ 
Iufte, ganze Reiben in ben tiefen Eolonnen wurden von den engliſchen 
Ranonentugeln nievergeriffen. Es gelang zuerit eine niederländiſche Bri⸗ 
gabe in die Flucht zu Schlagen; nur ein Theil der Truppen des jungen 
Königreichs bewährte ſich; ber alte Blücher Hatte ganz recht gefehen, als 
er meinte, biefe Belgier fehienen „Leine reißenden Thiere” zu fein. Daun 
aber brach das englische und bannoverfche Fußvolk hinter den ſchützenden 
Heden hervor, umfaßte mit feinen langen Linten bie unbehilflichen Klum⸗ 
pen der Franzoſen. Nach einem mörberifchen Gefechte, bei dem ber tapfere 
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tifche Neiter festen nach, fprengten die Weichenden auseinander, drangen 
in unaufbaltfamem Laufe bis in die große Batterie der Franzoſen; bier 
erft wurden fie durch franzöfiiche Savallerie zur Umkehr genöthigt. 

Der große Schlag war mißlungen. Und jet Tieß fich ſchon nicht 
mehr verfennen, baß jedenfalls ein beträchtlicher Theil der preußiſchen 
Armee im Anmarfh war, und zwar in der Nichtung auf Das ‘Dorf 
Plancenoit, dag im Rüden des rechten Flügels ber Franzoſen lag. Noch 
ftond es dem Imperator frei bie Schlacht abzubrechen, aber wie hätte 
der Stolze einen fo Heinmüthigen Entſchluß faflen fönnen? Er jenvete 
das Corps Lobau's über Plancenoit Hinaus, fo bag feine Schlactftellung 
ftatt einer einfachen Linie nunmehr einen auf der Nechten rüdwärts ge, 
bogenen Daten bildete. Die Preußen verbarben ihm die ganze Anlage 
der Schlacht noch bevor von ihrer Seite ein Schuß gefallen war. Den 
gegen bie Engländer fechtenden Deertheilen wurde die auf ber Rechten 
drohende Bedrängniß forgfam verborgen gehalten. Darum ließ Napoleon 
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bie Truppen Lobau's nicht weiter nach Often vorgehen, wo fie Das Corps 
Bülow's am Rande des breiten Lasnethals Leicht aufhalten Tonnten, ſon⸗ 
dern bielt fie nahe bei Plancenoit zurüd: der Zufammenftoß mit ben 
Preußen follte fo lange als möglich hinausgeſchoben werben, damit bie 
Armee nicht durch den Kanonenbonner auf der Rechten in ihrer Sieges- 
zuverficht beirrt würbe. Aus Furcht vor dem Angriff der Preußen wagte 
der Imperator auch nicht mehr, die 24 Bataillone feiner Garbe, bie noch 
unberührt in Reſerve ftanden, gegen bie Engländer vorzuſchicken, jonbern 
beſchloß mit jeinet gefammten Cavallerie das Centrum Wellington’s zu 
burchbrechen: ein ausſichtsloſes Beginnen, ba die Hauptmaſſe des Fuß⸗ 
volls der Verbündeten noch umerjchlittert war. 

Bluͤcher war am Morgen von Wavre aufgebrochen. Die alten Glieder 
wollten fich noch gar nicht erholen von dem böfen Sturze vorgeftern, doch 
wer durfte dem Helden heute von Ruhe und Schonung ſprechen? „Lieber,“ 
rief er aus, „will ich mich auf dem Pferbe feit binden laffen, als. dieſe 
Schlacht verſäumen!“ Wohlgemuth ritt er inmitten der Regimenter, Die 
fih mit unfäglicher Anftrengung durch ben tiefen Schlau hindurch⸗ 
arbeiteten; ein Brand in Wavre hatte den Marſch erheblich verzögert. 
Die Soldaten frohlodten wo der Feldherr fich zeigte, traten mit lautem 
Zuruf an ihn heran, ftreichelten ihm bie Kniee; er hatte für Jeden ein 
ermunternbes Wort: „Kinder, ich habe meinen Bruder Wellington ver⸗ 
iprochen, baß wir fommen. Ihr wollt mich boch nicht wortbrüchig werben 
laſſen?“ Thielmann blieb mit dem britten Armeecorps bei Waore zurüd 
um ben Rüden des Heeres gegen einen Angriff Grouchy's zu beiden, der 
in der That am Nachmittage auf Wavre heranzog. Die übrigen drei 
Corps nahmen den Marjch auf Ehapelle St. Lambert; um 10 Uhr waren 
bie Spigen, um 1 Uhr die Hauptmaffe der. Armee dort auf den Höhen 
angelangt. Nun theilte ſich das Heer. Zieten mit dem erften Corps mar- 
ſchirte gradaus, in der Richtung auf Ohain und weiter gegen ben rechten 
Flügel der Franzoſen. Bülow mit dem vierten Corps und babinter das 
zweite Corps unter Birch wenbeten fich nach links, fübweftwärts, gegen den 
Rüden der franzöfifchen Aufftellung Das ſchwierige Defils des Lasne⸗ 
thals war zum Glücke vom Feinde nicht befegt, der Bach warb überfchrittem, 
und gegen 4 Uhr ließ Bülow feine Truppen wohl vervedt im und hinter 
dem Walde von Frichemont antreten: erft wenn eine genügende Macht zur 
Stelle war, follte der überraſchende Vorſtoß erfolgen. In tiefem Schweigen 
rüdten die NRegimenter in ihre Stellungen ein; bie Generale hielten am 
Rande des Waldes und verfolgten mit gefpannten Dliden den Bang ber 
Schlacht. AS einer der Offiziere meinte, der Feind werde num wohl von 
den Engländern ablafjen und ums fich den Rückzug zu fichern feine Haupt 
- macht gegen bie Preufen werfen, ba erwiberte Gueifenan: „Sie Tennen 
Napoleon ſchlecht. Er wird gerade jet um jeden Preis die englifche Schlacht» 
Tinte zu zerfprengen ſuchen und gegen uns nur das Nothwenbige verwenden.“ 
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Und jo geſchah es. Noch ehe die Preußen bei vem Walde von Friche- 
mont anlangten, zwiſchen 3 und 4 Uhr Hatte der zweite große Angriff 
ber Tranzofen begonnen. Ney fprengte mit vierzehn Negimentern fchwerer 
Reiteret auf der Weftfeite der Landſtraße gegen die Vierecke der englifchen 
Garde und der Divifion Alten im Centrum heran. Lange wogte ber 
Kampf unentfchieden Hin und her, aber das Fußvolk Hielt unerfchlitterlich 
aus. Endlich zurüdgeworfen zog Ney auch die Cavallerie Kellermann’s 
an fi, fo daß er jetzt 26 Neiterregimenter zu erneutem Angriff beran- 
führte, die größte Neitermaffe, welche dies kriegeriſche Zeitalter jemals an 
einer Stelle thätig gejehen hatte. Der Boden dröhnte von dem Huffehlag 
von 10,000 Pferden, ein Wald von Säbeln und Ranzen bevedte vie Thal- 
mulde, ftundenlang ſchwankte das Gefecht, zehn⸗ zwölfmal warb vie Attafe 
gegen ‚einzelne Bataillone erneuert. Nachmals behielt die Standhaftig⸗ 
keit des englifchen und beutfchen Fußvolks die Oberhand. Wuch viefer 
Angriff fcheiterte, Die Schwadronen begannen zu weichen, ein kühnes Vor- 
gehen der engliichen und hannoverſchen Nefervereiterei brachte fie vollends 
im Berwirrung; aber auch die Sieger fühlten fich tief erfchöpft. 

Auf den anderen Theilen des Schlachtfeldes geftaltete ſich unter- 
deſſen der Gang ber Ereigniffe weit günftiger für Napoleon. Vie Divi- 
fon Quiot, die ſchon an dem großen Angriffe Erlon's theilgenommen, 
ging von Neuem auf der Landftraße vor und beitürmte bie Meierei von 
La Laye Sainte. Dort ftand Major Baring mit einem Bataillon von 
ber leichten Infanterie der Deutfchen Legion und einigen Nafjauern. Die 
grünen Jäger batten fhon um Mittag die Schlachtbaufen Erlon’8 abge» 
ſchlagen; die treuen Männer hingen mit ganzem Berzen an ihren Offi- 
zteren, alle bi8 zum legten Gemeinen zeigte fich entfchloffen von dieſem 
Ehrenpoften nimmermehr zu weichen. Und welche Aufgabe jett! Schon 
brannten bie Dächer des Gehöftes, die Einen mußten Löfchen, die Anderen 
führten aus ven Tenftern, binter ven Hecken und Mauern des Gartens 
das Feuergefecht gegen die furchtbare Uebermacht draußen. Pulver und 
Dlei gingen aus; vergeblich fandte Baring wiederholt feine Boten rüd- 
wärts nad) Mont St. Jean mit der dringenden Bitte um Munition. 
Erſt als faft die legte Patrone verfähoflen war, räumte die tapfere Heine 
Schaar den Platz. Wie Rafende drangen die Franzoſen hinter den Ab⸗ 
ziebenden in das Gehöft ein, vurchfuchten brüffend alle Stuben und 
Scheunen: „tein Pardon dieſen grünen Brigands!“ — denn wie viele 
ihrer Kameraden waren heute Mittag und jet wieder den ficheren Kugeln 
ber deutſchen Jäger erlegen! Das Vorwerk des englifchen Centrums war 
genommen, und balb ergoß fich ver Strom ber Angreifer weiter bid nah 
Mont St. Jean. Die Mitte ver Schlachtlinie Wellington’s war durch 
brochen. Da führte der Herzog felber die hannoverſche Brigade Kiel⸗ 
mannsegge herbei und ihr gelang die Lücke im Centrum vorläufig zur 
Noth wieder auszufüllen. Aber auch nur vorläufig; denn bie Reſerven 
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waren fchon herangezogen bi8 auf den letzten Mann, und La Haye Sainte, 
die beherrſchende Pofltion dicht vor dem Centrum, blieb in den Händen 
bes Feindes, Mittlerweile konnte auch der tapfere Bernharb von Weimar 
auf dem linken Flügel die Vorwerfe La Haye und Papelotte gegen bie 
Divifion Durutte nicht mehr behaupten. Er begann zu weichen. Welling- 
ton's Beſorgniß ſtieg. Schon feit mehreren Stunden hatte er wiederholt 
Anjutanten an Blücher gefendet mit der bringenden Bitte um Hilfe. Kalt 
und ftreng ftand er unter feinen Offizieren, die Uhr in der Hand, und 
ſagte: „Blücher oder bie Nacht!“ Wenn Napoleon jegt im Stande war 
feine Garde gegen Mont St. Jean oder gegen den erjchütterten Tinten 
Flügel der Engländer zu verwenden, fo konnte ihm ber Sieg nicht fehlen. 

In diefem verbängnißvollen Zeitpunkte begann der Angriff der Preu⸗ 
Gen. Bereits Hang fern vom Often ber, beiden Theilen vernehmlich, Ka⸗ 
nonenbonner nach dem Schlachtfelde hinüber — die erite Kunde von bem 
Gefechte, das fich bei Wavre, im Rüden der Blücher'fchen Armee, zivifchen 
Thielmann und Grouchy entipann. Um die nämliche Zeit fiel vor dem 
Walde von Frichemont der erfte Schuß. Es war 1/25 Uhr Nachmittags ; 
gerabe fünf Stunden lang hatte Die Armee Wellington’d den Kampf allein 
aushalten müſſen. Bülow's Batterien fuhren jtaffelförmig auf den Höhen 
vor dem Walde auf. Ein einzig jchönes Schaufpiel, wie dann die Bri- 
gaben des vierten Corps mit Trommelklang und fliegenden Fahnen nad 
einander aus dem GebBlz beraustraten und zwifchen den Batterien bin- 
durch fich in Die Ebene gegen Plancenoit hinabſenkten. Gneifenau fühlte 
fi in feinem ewig jungen Berzen wie bezaubert von ber wilden Poefie 
des Krieges und unterließ ſelbſt in feinem amtlichen Schlachtberichte nicht 
zu jchildern, wie herrlich diefer Anblick geweſen jet. 

Der Held von Dennewig that fein Beſtes um bie Fehler vom 15. 
und 16. Juni zu fühnen, leitete den Angriff mit befonnener Kühnheit 
wie in ben großen Zeiten der Nordarmee. Gleich im Beginne des Gr 
fechts ftel der allbeliebte Oberſt Schwerin, derfelbe, der vor einen Jahre 
der Hauptftabt die Siegesbotſchaft gebracht hatte. Das Corps Lobau's 
warb zurädgebrängt, unaufbaltfam drangen die Preußen vorwärts auf 
Plancenoit. Etwas fpäter, um 6 Uhr Hatte General Zieten mit der Spike 
bes eriten Corps Ohain erreicht und ging dann, ſobald er von der Bw 
brängniß des englifhen linken Flügels unterrichtet war, raſch auf die 
Vorwerke La Hape und Bapelotte vor, wo die Divifion Durutte fich ſoeben 
eingeniftet hatte. Prinz Bernhard von Weimar rettete bie Trümmer feiner 
Truppen, als die preußifche Hilfe herankam, rüdwärts in den ſchützenden 
Wald von Soignes; feine tapferen Naffauer waren durch das Tange, 
ungleiche Gefecht völfig Tampfunfähig geworben. Die Brigade Steinmek 
warf nun die Franzoſen aus den beiden Vorwerken wieder hinaus, Die 
. brandenburgifchen Dragoner hieben auf Die Zurüdweichenden ein, vie 
Batterien des erften Corps beitrichen weithin ven rechten Flügel bes Teinbes, 
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und bis in das franzöfiiche Centrum hinein verbreitete fich fchon bie 
Schreckenskunde, dort auf der Rechten fei Alles verfpielt. 

Segen 7 Uhr war die Schlacht für Napoleon unzweifelhaft ver- 
foren. Sein linker Flügel hatte wieder und wieder vergeblich das Schloß 
Goumont berannt, im Centrum war ber große Neiterangriff gefcheitert, 
auf der Nechten und im Rüden drängten die Preußen von zwei Seiten 
ber näher und näher; den einzigen Gewinn ver lebten Kämpfe, bie 
Meierei von La Haye Sainte auf die Dauer zu behaupten war nicht 
mehr möglich. Durch einen vechtzeitigen Rückzug konnte noch mindeſtens 
bie Hälfte des Heeres gerettet werben. Es ergab fich aber nothwendig 
aus dem Charakter des Imperator und aus feiner verzweifelten poli- 
tifchen Lage, daß er dieſen Ausweg verſchmähte und noch einen britten 
allgemeinen Angriff verfuchte — diesmal nach zwei Seiten zugleih. Er 
lieg um fieben Uhr die 24 Bataillone feiner Garde beranrufen, behielt 
nur zwei als letzte Reſerve zur Band, fenbete zwölf nah Blancenoit 
gegen Bülow, Die übrigen zehn follte Ney zu ‚einem neuen Angriff 
gegen das engliche Gentrum führen, abermals weftlich der Landſtraße, 
möglichft entfernt von den Schaaren Zieten’s. Mit ſtürmiſchem Hochruf 
eilten die Bataillone bei Belle Alliance an dem Imperator vorüber: es 
war ja ihr Handwerk ben Sieg zu entjcheiden. Sie tauchen dann in 
die unbeimliche Bodenmulde hinab, wo dichte Haufen von Leichen und 
Pferden den Todesweg ber’ franzöfifchen Reiter bezeichnen, ftürmen unter 
Trommelichlag, unbefümmert um bie Gefchoffe der engliſchen Batterien, 
über die Selber, erfteigen den Abhang dicht vor ber Front der britifchen 
Garde. Droben Yiegen indeſſen Maitland’8 Grenabiere im Grafe ver- 
borgen. Als die erften Bärenmügen auf der Höhe erfcheinen, ſchallt weit- 
hin Wellington’8 burchoringender Ruf: „auf, Garden! fertig!” — und 
mit einem male fteigt Dicht vor den Augen ber entjesten Franzoſen eine 
rothe Dauer auf, die lange Linie der englifchen Garde, eine furchtbare 
Salve kracht auf wenige Schritte Entfernung in die Reihen der Angreifer 
hinein. Ein Turzes wüthendes Handgemenge, dann werben die Blauen 
von den Rothen mit dem Bajonett den Abhang Binuntergefchlendert. 
Ney's Pferd bricht von einer Kugel getroffen unter dem Reiter zufanımen, 
und wie fie den Führer fallen jehen wenden fich die Garden zur Flucht. 
Der aber macht fih von feinem Thiere los, jpringt auf, verjucht mit 
zornigen Rufen die Weichenvden zu halten. Umſonſt; denn mittlerweile 
find die übrigen Bataillone weiter links zwifchen zwei Teuer gerathen 
und gehen ebenfalls zurüd. Die Kaifergarde ftiebt auseinander; ihr un⸗ 
glücklicher Führer irrt baarhaupt, mit zerbrochenem Degen auf dem 
Schlachtfelde umber und fucht vergeblich die Kugel, die ihn von feiner 
Sewiffensangft und feinen finfteren Ahnungen erlöfen ſoll. 

Indem Hatte Blücher ſchon den Schlag geführt, der die Vernichtung 
des napoleonifchen Heeres entſchied. Die Truppen Bülow's gingen in 
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drei Colonnen im Sturmfchritt auf Plancenoit vor. In und neben bem 
Dorfe hielten jene zwölf friichen Batatllone der Kaiſergarde; und fie 
fochten mit dem böchften Muthe, denn Alte fühlten, bag bier bie Ent- 
fchetvung des ganzen Krieges lag. Die anftürmenden Preußen ſahen fich 
im freien Felde den Kugeln ber Vertheidiger, die in ven Däufern und 
binter ben hoben Mauern des Kirchhofs verdeckt ftanhen, ſchutzlos preis 
gegeben. Diejer lette Kampf warb faft der blutigfte dieſes wilden Zeit 
alters; Das Korps Bülow's verlor in viertebalb Stunden 6353 Mann, 
mehr als ein Fünftel feines Beſtandes, nach Verhältniß ebenfo viel wie 
die englifche Armee während des ganzen Schlachtinges. Der erfte und 
ber zweite Sturm warb abgeichlagen; da führte Gneifenan felbft die ſchle⸗ 
fifden und pommerſchen Regimenter zum dritten male vorwärts, und jet 
gegen 8 Uhr drangen fie ein, Noch ein letter wüthender Wiberftand in 
ber Dorfgaſſe, dann entwich die Garde in wilder Flucht; ihr nach Major 
Keller mit den Füftlieren des 15. Regiments, dann die anderen Bataillone. 
Auf der ganzen Linie erklang in Ianggezogenen Tönen das Schöne Signal 
ber preußifchen Flügelhörner: Avanciren! Zu gleicher Zeit warb weiter 
nördlich das Corps Lobau's von Bülow's Truppen in der Front, von 
Zieten’8 Reitern in der Flanke gepadt und völlig zeriprengt. Die beiden. 
Heertbeile ber Preußen vereinigten ſich bier; ber furrchtbare Ring, der ben 
zechten Flügel der Branzofen auf drei Seiten umklammern jollte, war 
geichloffen. Von Norden drängten die Engländer, von Often und Süden 
die Preußen beran. Den Truppen Zieten's wies Grolman bie Richtung 
nah ber Höhe hinter dem Gentrum der Franzofen, nach dem Pachthef 
2a Belle Alliance, der mit feinen weißen Mauern weithin erfennbar wie 
ein: Zeuchtthurm Über dem tiefen Gelände emporragte. Dorthin nahmen 
auch die Sieger von Plancenoit ihren Weg. | 

Ueber 40,000 Preußen hatten noch am Gefechte theilgenonmen, und 
jebt da die Arbeit faft gethan war kam auch Das Armeecorps Pirch's von 
pen Höhen binter Plancenoit herab. Napoleon war während biefer leisten 
Stunde nah La Habe Sainte vorgeellt. um Die Divtfion Quiot noch 
einmal zum Angriff auf Mont St. Iean vorzutreiben. Sobald er zu 
jeiner Linken bie Nieverlage Ney's und gleichzeitig den Zuſammenbruch 
des geſammten rechten Flügels bemerkte, fagte er wie vernichtet: „es ift 
zu Ende, retten wir ung!" Er eilte an der Landftraße zurüd, nicht ohne 
Schwere Gefahr, denn fchon ward bie Straße zugleich von ven Engländern 
und von Zieten’8 Batterien mit einem heftigen Kreuzfeuer beftrichen. 

Schweigfam, unbeweglih, mit wunderbarer Selbſtbeherrſchung ſah 
Wellington auf bie ungeheure Verwirrung. Sein Heer war nicht nur 
völlig ermattet, fondern auch in feiner taktiſchen Gliederung ganz gebrochen; 
ber lange Kampf hatte alle Truppentheile wire burcheinander gefchlittelt, 
aus den Trümmern der beiden prächtigen Neiterbrigaden Ponſonby und 
Somerfet ftellte man foeben zwei Schwabronen zuſammen. Keine Mög- 
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lichkeit, mit ſolchen Truppen noch ein entſcheidendes Gefecht zu beſtehen. 
Der Herzog wußte wohl, daß allein Das Erfcheinen ver Preußen ihn vor 
einer unzweifelbaften Niederlage bewahrt Hatte; ſeine wiederholten bringen- 
den Bitten an Blücher laſſen darüber Teinen Zweifel, Doch er war dem 
milttärifchen Ehrgefühle feiner Tapferen eine legte Genugthuung fchulbig ; 
auch jah er mit ftantsmänntfcher Feinheit voraus, wie viel gemichtiger 
Englands Wort bei den Frievensverbandlungen in die Wugfchale fallen 
mußte, wenn man fi) fo anftellte, als Hätten die britiſchen Waffen bie 
Schlacht im Wefentlicden allein entfchieben. Darum ließ er, ſobald er 
den reiten Flügel der Franzoſen den preußifchen Angriffe erliegen ſah, 
alle irgend verwendbaren Trümmer jeine® Heeres noch eine Strecke welt 
porrüden. Auf diefem letzten Bormarfch trieb der hannoverſche Oberft 
Hallett die beiden einzigen Vierecke der Saifergarbe, bie noch zuſammen⸗ 
hielten, vor fi} Her und nahm ihren General Cambronne mit eigenen 
Händen gefangen. Aber die Kraft der Ermüdeten verfagte bald, fie ge 
langten nur wenig über Belle Alliance hinaus. Wellington überließ, 
nachdem er den Schein’ gerettet, die weitere Verfolgung ausschließlich den 
Preußen, die ohnehin dem Feinde am nächiten waren. 

Die Gefchlagenen ergriff ein wahnfinniger Schreden. Kein Befehl 
fand mehr Gehör, Jeder dachte nur noch an fein armes Leben. Fußvolk 
und Reiter wirr durch einander, flohen die aufgelöften Maſſen auf und 
neben der Landitraße ſüdwärts; Die Troßknechte zerbieben bie Stränge 
und fprengten hinweg, fo Daß die 240 Kanonen allefanımt bis auf etwa 27 
in die Hände der Sieger fielen. Selbft der Ruf L’Empereur! der fonft 
augenblidlich jeven Weg dem kaiſerlichen Wagen geöffnet batte, verlor 
heute feinen Zauber; der kranke Napoleon mußte zu Pferde davonjagen, 
obgleich er fich Taum im Sattel Halten Ionnte Nur um die Fahnen 
ſchaarten fich Immer noch einige Getreue; Ihrer vier waren in der Schlacht 
verloren gegangen, ‚die Übrigen wurden allefammt gerettet. Niemals in 
aller Geſchichte war ein tapferes Heer jo plöglih aus alfen Fugen ge 
wichen. Nach der Übermenfchliden Anjtrengung des Tages brach alle 
Kraft des Leibes und bes Willens mit einem Schlage zufammen; das 
Dunkel der Nacht, die Uebermacht ber Sieger, der umfaffende Angriff 
und die raftlofe Verfolgung fteigerten die Verwirrung. Entſcheidend blieb 
doch, daß dieſem Deere bei all feinem ſtürmiſchen Muthe die ftttliche Größe 
fehlte. Was hielt dieſe Meuterer zufammen? Allein der Glaube an 
ihren Helden. Nun deſſen Glücksſtern verbleichte, waren fie nichts mehr 
als eine zuchtlofe Bande, 

Die Sonne war fhon Hinter dicken Wollen verfunten, als die beiden . 
Feldherren eine Strecke füdlich von dem Hofe von Belle Alliance mit ein- - 
ander zufammen trafen; fie umarmten fich herzlich, der bedachtſame Vier⸗ 
ziger und der fenrige reis. Nahebet hielt Gneiſenau. Endlich Doch ein 
ganzer und voller Sieg, wie er ihn fo oft vergeblich von Schwarzenberg 
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geforbert; endlich doch eine reine Vergeltung für alten Haß und alle 
Schmach jener entjehlichen fieben Zahrel &8 fang und Hang im feiwer 
Seele; er dachte an das herrlichſte der fridericianifchen Schlachtfelber, 
das er einft von felner fhlefiichen Garniſon ans jo oft durchritten Hatte. 
ht es nicht gerade wie bei Leuten?“ — ſagte er zu Barbeleben und 
ſah ihn mit firahlenden Augen an. Und wirklich, wie einft bei Leuthen 
bliefen jett die Trompeter das Nun vanlet Alle Gott! und bie Solbaten 
ftunmten mit ein. Aber Gneiſenau dachte auch an bie Schreckensnacht 
nach der Schlacht von Iena, an jene Stunden beim Webichtholze, ba er 
bie Todesangft eine® geichlagenen Heeres, bie bämonifche Wirkung einer 
nächtlichen Verfolgung mit angefehen. Noch gründlicher als einft au ber 
Katzbach, follte Heute der Sieg ausgebentet werben. „Wir haben," rief 
er aus, „gezeigt wie man fliegt, jebt wollen wir zeigen wie man verfolgt.“ 
Er befahl Barbeleben mit einer Batterie den Fliehenden auf den Haden 
zu bleiben, immer auf's Gerathewohl in Das Dunkel der Nacht Hinein- 
zufchießen, damit der Feind nirgends Ruhe fände. Er felber nahm was 
von Truppen zur Hand war mit fi, brambenburgifche Ulanen umd 
Dragoner, Infanterie vom 15. und 25. umd vom 1. pommerſchen Regimente; 
Prinz Wilhelm der Aeltere, der die Refervereitexei bes Büllow'fchen Eorps 
geführt, ſchloß fich ihm an. 

So braufte die wilde Jagd auf ber Landſtraße dahin; nirgends bieltem 
die Flüchtigen Stand. Erſt bei Genappe, wo die Straße auf einer engen 
Drüde das Thal ver Dyle überfchreitet, verjuchten bie Trümmer ver 
kaiſerlichen Garde ben Ulanen zu wiberjiehen; doch fuum erklang, gegen 
11 Uhr, der Sturmmarſch des preußifchen Tußvolfs, fo brachen fie aus⸗ 
einanber. General Lobau "und mehr als 2000 Dann gerietben Hier in 
Gefangenſchaft; auch der Wagen Rapoleon’3 mit feinem Hut und ‘Degen 
warb erbeutet. Welche Ueberrafhung, ale man bie Sitliffen aufhob; 
der große Abenteurer batte fi bie Mittel fidern wollen für den Fall 
der Flucht, den Wagen über und über mit Gold unb Evelfteinen ange 
fült. Die armen pommerſchen Bauerburfchen ftanden vor dem Glanze 
faft ebenfo rathlos wie einft die Schweizer bei Granſon vor dem Juwelen⸗ 
ſchatze des Burgunderherzogs; Mancher verkaufte einen Toftbaren Stein 
für wenige Grofhen. Das prächtige Silbergefchirr des Imperators bes 
hielten bie Offiziere ber Fünfunbzwanziger und fcheulten es der Kiehlinge- 
tochter ihres Königs als Tafelſchmuck. 

Gneifenau aber und Prinz Wilhelm ritten nach kurzem Verſchnaufen 
raſtlos weiter. Drüben jenſeits der Dyle glaubten bie Franzoſen ficher zu 

jein und batten fich zur Beiwacht gelagert. Minbeftens fiebenmal wurden 
fie durch die nachſetzenden Preußen von ihren Feuern aufgefcheucht. Als 
jein Fußvolk nicht mehr weiter Tonnte, ließ Gneiſenau einen Trommler 
auf ein Beutepferd auffigen; der mußte fchlagen was das Kalbfell aus⸗ 
balten wollte, und weiter ging es mit ben Ulenen und etwa fünfzig 








Die Berfolgung. 761 


Süfilieren, die noch aushielten. Wie viele Schanren ver Franzoſen find 
dann noch vor dem Klange Diefer einzigen Trommel auseinandergelaufen! 
Die Straße war überfäet mit Waffen, Torniftern und allerhand Getrümmer, 
wie einft ber Weg von Roßbach nach Erfurt. Beim Morgengrauen ward 
das Schlachtfeld von Quatrebras erreicht, aber erft jenfelts, in Frasnes, 
nach Sonnenaufgang hielten die erſchöpften Berfolger ein. Sie hatten die 
‚Berrüttung bes feindlichen Heeres fo bis zur völligen Auflöfung gefteigert, 
daß fich von ven Kämpfern von Belle Alliance nur 10,000 Mann, Tauter 
ungeordnete Haufen, nachher in Paris wieder zuſammen fanden. 

Mit ſtolzen Worten dankte Blächer dem unübertrefflichen Heere, das 
ermöglicht babe was alle großen Feldherren bisher für unmöglich gehalten 
hätten: „Sp. lange es Geſchichte giebt wird fie Euer gedenken. Auf Euch, 
ihr unerfchätterlichen Säulen ber preußifchen Monarchie, ruht mit Sicher- 
beit das Glück Eures Könige und feines Hauses. Nie wird Preußen unter- 
gehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleiten!" An Stein fchrieb 
er einfach: „Ich hoffe, mein verehrter Freund, Ste find von mich zufrie- 
den‘ und ſprach die Hoffnung aus, feine alten Tage als Stein's Nachbar 
„in Ruhe aufs Land zu verleben”. Er befahl, vie Schlacht zu nennen 
nach dem finnvollen Namen des Hofes La Belle Alliance, wo die beiden 
Sieger „durch eine anmuthige Gunft des Zufalls“ zufammen getroffen 
waren — „zum Andenken des zwifchen ver britifchen und preußtichen 
Nation jest beftehenden, von ber Natur fchon gebotenen Bündniffes, der 
Vereinigung der beiden Armeen und ber wechjeljeitigen Zutraulichkeit ber 
beiden Feldherren.“ Wellington ging auf den fchönen Gedanken, ver beiben 
Böllern die verdiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein 
Sieg erſcheinen, darum taufte er fie auf den Namen bes Dorfes Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurde; benn dort hatte er am 17. Juni über 
nachtet und von Spanten ber war er gewohnt die Stätten feiner Siege 
mit dem Namen feines legten Dauptquartierd zu bezeichnen. Während 
Gneiſenau's Schlachtbericht durchaus ehrlich und befcheinen ‘den wirklichen 
Hergang, fo weit er ſchon bekannt war, erzählte, ftellte der Herzog in feinem 
Berichte die Ereigniſſe fo dar, als ob fein letzter Scheinangriff Die Schlacht 
entſchieden und bie Preußen nur eine immerhin dankenswerthe Hilfe ge- 
leijtet hätten. Zum Glück wurde von folchen Zügen englifcher Bundes⸗ 


freundfchaft vorderhand noch wenig ruchbar. Das Verbältnig zwiſchen 


den Soldaten der beiden Heere blieb durchaus freundlich; die tapferen 
Hochſchotten, die auf dem Schlachtfelde den preußiſchen Vierundzwanzigern 


um den Hals fielen und mit ihnen gemeinfam das Heil Dir im Sieger 


ranz! fangen, fragten wenig, wen das höhere Verbienft gebühre. 

In der Heimath hatte die Unglüdspoft von Ligny große Beſtürzung 
erregt; man fah ſchon ein neues Zeitalter unenblicher Kriege emporfteigen. 
Um fo ftürmifcher nun die Freude über die Siegesbotſchaft. Wie war 
Doch plötzlich das Machtverhaͤltniß zwifchen ben beiven Nachbarvölfern 
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verichoben! Schon jenfeltS der Grenze empfingen die Deutſchen den 
Feind; die Hälfte des. preußifchen Heeres und ein Theil ber norbdeutfchen 
Contingente genügten um, vereint mit etwa 60,000 Engländern und Nie 
derlänbern, das franzdfifche Heer auf's Haupt zu ſchlagen; unabweisbar 
drängte fich der Gedanle auf, daß Preußen allein, felbft ohne Defterreich, 
bereits ſtark genug war die böfen Nachbarn zu bemeiftern, wenn ſich nur 
alfe deutſchen Staaten ihm anfchloffen. Gneiſenau fagte befriedigt: „Die 
Sranzofen ahnen nicht bloß, fie wiſſen jekt, daß wir ihnen überlegen find.” 
Im Bewußtfein folcher Kraft verlangte Die Nation wie aus einem Munde 
rückſichtsloſe Ausbeutung des Sieges, gänzliche Befrelung des deutfchen 
"Stromes. Im Namen Aller rief Arndt den Siegern zu: 
Nun nah Frankreich, nun nah Frankreich! 

Holt geſtohlnes Gut zurild! 

Unfre Beiten, unfre Grenzen, 

Unfern Theil an Siegesfrängen, 

Chr’ und Frieden holt zurüd! 
In gleichem Sinne rief ein anderer Poet: 


Reißt Vauban's Stachelgurt von Frankreichs Grenze, 
Legt ihn der Euren an! 


Die Unvolliommenbeit alles menfchlicden Thuns zeigt ſich aber mir 
gends greller als im Kriege. Ein letter Erfolg, der noch möglich fchien, 
entging den Preußen — nicht ohne die Schuld der beiden gelehrteften 
Männer der Armee, wie die Offiziere urtheilten. Das Heer Grouchy's 
entzog ſich der Vernichtung. Als der Marſchall am 18. Juni gegen 
Wavre herankam, hielt Ihn Thielmann bis zum Abend durch ein geſchickt 
und mutbig geführtes Gefecht an der Dyle feft. Am frühen Morgen 
des 19. griff Grouchh abermals an, und Thielmann, der dem Übermäd- 
tigen Feinde nur drei Brigaben entgegenzuftellen hatte, wich in der Rich⸗ 
tung auf Löwen zurüd, Sein Generalftabächef, der geiſtvolle Clauſewitz 
hielt die Lage für noch bevenklicher als fie war und feste ben Ruckzug 
allzu weit nach Norven fort. Als die Sranzofen ſodann, auf bie Schreckens⸗ 
nachricht aus Belle Alliance, ſchleunigſt umkehrten und der Sambre zu- 
eilten, da hatten die Preußen die Fühlung mit ihnen verloren und lonnten 
fie nicht mehr erreichen. Unterdeſſen warb auch von ber Hauptarmee ber 
ein Unternehmen gegen Grouchy eingeleitet. Während General Pirch am 
fpäten Abend des 18. bei Plancenoit eintraf und die Schlacht ſchon nahezu 
beendet fand, verfiel fein Generalſtabschef, der gelehrte After fogleich amf 
den glüdlichen Gedanken, dies zweite Corps müffe fich jett oftwärts 
wenden um je nad, Umftänden die Armee Grouchy's zu verfolgen ober 
ihr den Rückzug abzufchneiven. Er ſprach damit nur aus was unmittel- 
bar nachher Gneifenau felber dem General auftrug. Die Aufgabe bot 
große Schwierigleiten. Das Corps war durch den Tag von Liguy und 
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durch mehrfache Entſendungen gefchwächt, zählte nur 16,000 Mann, bald 
fo viel wie vor drei Tagen; bie Soldaten fühlten ſich töblich erſchöpft, 
und zudem wußte man nichts Sicheres über Grouchy's Stellung. Was 
Wunder, daß der Nachtmarſch nur langſam von ftatten ging? Uber bei 
größerer Rührigkeit feines Generalſtabs mußte der General am 19. er- 
fahren, wo Grouchy zu finden fei. Dies warb verfäumt. Erft am 20. kam 
die Nachricht, dag der Marſchall in der Nacht, ohne einen Schuß zu thun, 
unweit der Vorpoften nach der Sambre zu porübergezogen und alfo ben 
beiven Corps von Pirch und Thielmann glüdlich entfchlüpft war. Pirch 
eilte jofort nach, traf die Nachhut bei Namur, nahm Die Stadt nach einem 
blutigen Gefechte an den Thoren, aber bie Hauptmacht Grouchy's war 
ſchon in Sicherheit. So geſchah es, daß den Franzoſen vorläufig noch 
ein leivlich georpnetes Beer von 30,000 Diann übrig blieb, das vielleicht 
den Fern für eine neue Armee bilden konnte. 

Die beiden Feldherren verftändigten fich ſchnell Über ven gemeinſamen 
Einmarſch in das Innere Frankreichs, wobei die Preußen wieder die Spike 
nehmen follten; nur gingen Beide von grundverfchiedenen Abfichten aus. 
Blücher wolite einfach die Unterwerfung bes verhaßten Landes vollenden 
bis die Monarchen das Weitere verfügten; Wellington wünfchte ven legi⸗ 
timen König ſchleunig in die Quilerien zurüdzuführen. Und wie viel 
vortheilhafter war die politiſche Stellung bed Briten! Während Blücher, 
ohne Kenntniß von den Plänen feines Hofes, fich begnügen mußte feinen 
Generalen jeden amtlichen Berlehr mit ven Bourbonen zu verbieten, ging 
Wellington, unbelümmert um bie Wünfche der Bundesgenofien, ruhig auf 
fein fichere8 Ziel 108, forderte den Genter Hof auf, dem englifchen Heere 

nachzuziehen. 

Die Entſcheidung des Krieges fiel ſo wunderbar raſch, daß jene 
Mächte, welche eine neue Reſtauration nicht wünfchten, fich gar nicht auf 
die veränderte Lage vorbereiten konnten. König Ludwig war noch der von 
allen Mächten anerkannte König von Frankreich, das gefammte Diplo» 
matifche Corps Hatte ihn nach Bent begleitet, und den Vorftellungen ber 
fremden Staatsmänner glüdte es, den gefährlichen Einfluß des Grafen 
Blacas zu befeitigen, den König für eine gemäßigtere Richtung zu ge 
winnen. Einer erften, unflugen und übermüthigen Proclamation folgte 
fchon am 28. Juni eine zweite voll freundlicher Verbeißungen. Der Bour- 
bone verfprach, ſich abermals zwifchen bie allitrten und die franzöfiſchen 
Armeen zu ftellen, „in der Hoffnung, daß die Nüdfichten, welche man 
mir zollt, zu Frankreichs Heile dienen. werden;“ er verwahrte fich feierlich 
gegen bie Wiederherftellung ver Zehnten und grundherrlichen Mechte, gegen 
die Rüdforderung der Nationalgüter. Wellington trug kein Bedenken, 
den Friedensdeputationen, welche ihm die Hauptitabt zufendete, zu er⸗ 
Zlären, die Bebingungen der Sieger würden um Vieles härter werben, 
wenn bie Nation ihren König nicht zurückriefe. Und feltfam, ber. ruffifche 
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Geſandte Pozzo di Borgo unterftübte eifrig die Beftrebungen des englifchen 
Feldherrn: ganz auf eigene Kauft, denn ber Czar jelber dachte in jenem 
Augenblide noch an bie Thronbefteigung der Orleans. Pozzo hoffte durch 
Begünftigung der bourboniſchen Sache auf Jahre hinaus der mächtigjte 
Mann in den Zuilerien zu werben. Ein Theil der befikenden Klaſſen 
neigte ſich nun doch der Anficht zu, daß eine neue Reftauration ber einzig 
mögliche Ausgang der ratblofen Verwirrung und namentlich für Front. 
reichs europäifche Stellung vortheilhaft ſei — eine kühle Berechnung, 
die freilid mit ben Gefühlen dynaſtiſcher Treue nicht das Mindeſte 
gemein hatte. 

Der Imperator mußte fogleih erfahren, daß Frankreich für einen 
unglücklichen Napoleon Zeinen Raum bot. Auf den Rath feiner Um⸗ 
gebung verließ er das Heer, das ihn Doch allein ſtützen lonnte, am 
20. Juni und eilte nach Paris; dort ſah er ſich von aller Welt jo gänzlich 
verlafien, daß er bereits nach zwei Tagen zu Gunften feines Sohnes ab- 
dankte. Die proviſoriſche Regierung, die fich unter Leitung des fchlauen 
Zouche gebildet hatte, beachtete die Worte des Geftärzten nicht mehr. Er 
verbrachte dann noch einige Tage voll banger Zweifel in jenem Malmaifon, 
wo einft die verftoßene Joſephine in ihrer Einſamkeit gelebt hatte, bot 
ber Regierung vergeblich feine Dienfte als einfacher General an. Endlich 
ſah er ein, daß feine Rolle ausgefpielt war; ber Gedanke, mit Hilfe ver 
jacobinifchen Föderirten in den Parifer Vorſtädten wieder an's Ruder 
zu gelangen, ſchien dem Deſpoten zu unmilitäriſch. Als die Preußen 
ſich näherten, verließ er am 29. Juni das Schloß und eilte an die 
Küſte nach Rochefort. Der große Schauſpieler ſchlug num noch einmal 
feine Toga in malerifhe Yalten, erklärte dem Prinzregenten, er komme 
um wie Themiftolles Schug zu fuchen am gaftlichen Heerde des groß⸗ 
möüthigen Feindes, und begab fih am 15. Juli am Bord des engliichen 
Kriegsschiffe Bellerophon. Hardenberg erlebte die Genugthuung, daß 
jein fo oft wiederholter Vorſchlag jetzt von allen Mächten unbedenklich 
gebilligt wurde, es blieb nichts übrig als den unbeilvollen Mann fern 
von Europa in fichere Haft zu bringen. Dort auf der einjamen Felſen⸗ 
infel bat der Gefangene mit eigenen Händen eine Strafe über fich ver- 
bängt, wie fie ber bitterfte Feind nicht graufamer erfinnen konnte. Dies 
titanifche Leben nahm ein gaunerbaftes Ende Mit wüjten Gezänt und 
der gewerbsmäßigen Verbreitung ungeheuerlicher Lügen füllte er ferne 
letzten Jahre aus; er felber riß den Schleier hinweg von ber bobenlofen 
Gemeinheit des Niefengeiftes, der jich einft erbreiftet hatte ver Welt ven 
Fuß auf den Naden zu jegen. 

Ueber vie Behandlung Napoleon's hatten bie beiden Feldherren fich 
nur fchwer geeinigt. Der Gegenfag ber britifgen und ber beutfchen 
Politik brach überall hervor. Wellington wollte bie Gefühle der Fran⸗ 
zojen ſorgſam ſchonen, und da er im Herzen völlig kalt blieb, fo erfannte 
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er auch richtig, daß es den Eroberern übel anftand ihren Sieg durch 
eine Gewaltthat zu beflecken. In Blücher's Hauptquartier dagegen flammte 
der alte Haß gewaltig auf: fo viele deutſche Männer lagen abermals in 
ihrem Blute durch die Schuld diefes einen Mannes! Blücher vermaß 
- fich, er wolle den Unhold, wenn er ihn finge, im Schloffe von Vincennes 
erfchießen laſſen, auf derfelben Stelle, wo einft der Herzog von Enghien 
ermordet wurde; denn wozu fonft die Wiener Achtderffärung gegen den 
Störer der öffentlichen Ruhe? Erft auf Wellington’8 dringende Bitten 
gab er den grimmigen Blan auf und fügte fich „ver theatralifchen Groß⸗ 
muth“, wie Sneifenau erbittert fehrieb, „aus Achtung für den Charakter 
des Herzogs und — aus Schwäche". Dagegen fette ber preußiſche Felt- 
berr durch, daß der Marfch bis nach Paris fortgefet wurde, während 
der Engländer der Hauptftadt die neue Demüthigung lieber erfparen und 
feinen bourboniſchen Schügling allein einziehen Yaflen wollte. Blücher 
blieb ftanphaft, ftellte. den Friedensgeſandten der Barifer fo ftrenge Be⸗ 
dingungen, daß die Fortfegung bes Krieges unvermeidlich wurde. 

Das preußische Heer drang unaufbaltfam vor, den Englänbern weit 
voran; auch der Feſtungskrieg ward mit Nachdrud begonnen, jo daß noch 
vierzehn feite Pläge ihre Thore den Deutjchen öffnen mußten. Das Voll 
betrug ſich überall tief feinvfelig; die Sranzofen ließen ſich's nicht nehmer, 
daß diefer neue Krieg der Coalition ein himmelſchreiendes Unrecht ſei. 
Auch die Preußen traten Härter und fchroffer auf als im vorigen Jahre. 
Gneiſenau hoffte die Armee Grouchy's an der Dife von Paris abzuſchneiden. 
Dies gelang nicht; immerhin wurden bie Truppen des Marſchalls durch 
die raftlofe Verfolgung faft ebenfo volfftändig aufgelöft wie die Befiegten 
von Belle Alliance. Der kühne Parteigänger Major Frankenhauſen Tieß 
ihnen nirgends Ruhe, er bewährte wieder den alten Ruhm ver preußis 
ichen Meiterei, bie fonft in dieſem Kriege wenig Gelegenheit zur Auszeich- 
nung fand. In den Gefechten von Compiegne und Villers Cotterets 
leiſteten die Franzoſen nur ſchwächlich Widerftand. Die Gefchlagenen 
entlamen in aufgelöften Schaaren in die Hauptitabt, und mit ihnen gebot 
Davouft, der Oberbefehlshaber von Paris, noch über 70,000 Mann; Doch 
was war von Piefen muth- und zuchtloſen Haufen zu erwarten? Am 
29. Juni langte Blücher in Goneffe an, wenige Stunden nörbli von 
Paris; der Tieblihe Kejjel des Seinethals Tag dicht vor feinen DBliden. 
Sein Heer hatte die 36 Meilen von dem beigifchen Schlachtfelde in elf- 
Tagen, mit nur einem Aubetage, zurückgelegt. 

Hier im Hauptquartier zu Goneſſe fam ein böfer Tag für Gnetfenau. 
Das zieht die Herzen fo mächtig zu dem Bilde dieſes großen Deutfchen 
Hin, daß er in Allem fo einfach menfhlih war und darum auch einmal 
recht menschlich bitter und ungerecht werden konnte. So widerfuhr e8 
ibm heute. Er wußte, daß er der eigentliche Feldherr biefes Krieges ge- 
wefen, daß der rettende Gedanke ber Vereinigung der beiden Heere allein 
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ans feinem Kopfe entiprungen war; zum mußte er bören, wie bie Ber- 
: bündeten Wellington als ven erften der Helden priefen, diefen Briten, ber 
wohl auf dem Schlachtfelve hohe Umficht und Ausdauer gezeigt, doch bei 
ber Leitung des Feldzugs Fehler auf Fehler gehäuft Hatte. ine tiefe 
Ditterleit überkam ihn, wenn er jein ruhmlos verborgene® Wirten, alle 
bie fo lange fchweigfam ertragenen Kränkungen der legten Jahre über- 
dachte. Wie abenteuerlich hatte das Schickſal mit ihn: geipielt, von Kindes⸗ 
beinen an! In Schilda, dem fächfiichen Abdera war er zur Welt ge 
fommen, mitten im Wirrwarr des Kriegelagers der Neichsarmee, unter 
den Feinden Preußens; bie preußifchen Kanonen brummten dem Knde 
das Wiegenliev, und wenig fehlte, jo wäre der Knabe auf dem Rüdzuge 
in ber Nacht uch ber Torganer Schlacht von den Hufen der Pferde zer- 
treten worben, haͤtte ibn ein mitleidiger Grenadier nicht aufgehoben. 
Nachher die Be frenblofe Zeit, dba er in Schilda barfuß die Gänfe bütete, 
bis endlich die Tatholifchen Verwandten in Würzburg fich feiner erbarınten. 
Der Deimathlofe wirkte nemals recht, zu welchem beutichen Stamme 
noch zu welcher Kirche er eigentlich gehörte. Dann die wilden tollen 
Studentenjahre in Erfurt, eine kurze Dienftzeit bei den Bfterreichtichen 
Reitern, eine Fahrt nach Amerika mit den Unglüdlichen, die ber Ans- 
. bacher Markgraf den Briten verlaufte. Darauf der preußifche Dienft: 
im Anfang glänzende, überſchwängliche Hoffnungen, dann wieber bie leere 

Nichtigkeit des fubalternen Lebens, fo armfelig, fo nieberbrüdend, daß 
dieſer Feuergeiſt, der fich einft faft in feinen eigenen &luthen verzehrt 
hatte, jet ernftlich Gefahr lief zum Philifter zu werben. Al dann die 
weltverwanbelnden Geſchicke über Preußen hereinbrachen, ba jaudhzte der 
Genius in ihm auf; durch ihn errang das gebemüthigte Beer den erjten 
Erfolg, fett Scharnhorft’6 Tode durfte fih Niemand mehr mit ihm ver- 
gleichen. Und was war fein Lohn? Die Offiziere des Generalftabs, die 
ben Zanber des Genies im täglichen Umgang empfanden, wußten freilich 
wohl, was Deutſchland an dieſem Manne befaß; fie kamen ſich nor wie 
in der verlehrien Welt, wenn fie biefen geborenen Herrſcher mit dem 
Federhute in der Hand ehrerbietig neben bem Ezaren ftehen faben. ber 
wenn bie Soldaten den alten Blücher mit bonnerndem Hurrah begrüßten, 
io bemerlten fie Inum ben unbelannten General an der Seite des Feld⸗ 
marſchalls. Bülow hatte feinen Namen in bie Tafeln ber Geſchichte 
eingetragen, von Gneiſenau wußte fie nichts, Er glaubte älter zu feim, 
als alle Generale der Infanterie und war noch immer Generalleutnant, 
hatte nie ein jelbftämpiges Commando geführt, trug weder den ſchwarzen 
Adlerorven noch das große eiferne Kreuz. Der König liebte ihn nicht, 
das boshafte.Geflüfter unter ven Hofleuten hörte nicht auf; er fühlte fi 
feiner Stellung im Heere jo wenig ficher, daß er erft finzlich den Staats- 
kanzler gebeten batte ihm doch für die Friedenszeiten das Amt des General- 
poftmeifters zu verfchaffen. Wie fern lag ihm alle Ueberhebung, wie oft 
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nannte er fi nur einen vom Glücke begänftigten Soldaten; aber ein⸗ 
mal doch mußte der Unmuth heraus. Im höchſter Leidenſchaft ſchrieb er 
dent Stantölanzler an einem Tage brei Briefe voll Heftiger Aullagen, 
beſchuldigte in feinem Zorne felbft Stein und Blücher des Undanks.) 
Die Gerechtigkeit des Königs gab ihm bald Genugthuung; er trug nach⸗ 
ber den Orbensftern, der im Wagen Napoleon’s gefunden worden. Doch 
über den biftorifchen Ruhm, der ihm gebührte, tft Die Mehrzahl der Zeit- 
genoffen nie in's Klare gelommen; erft ein jpäteres Geſchlecht feiner 
Landsleute ward feiner Größe gerecht, und bie Franzoſen wiſſen bis zum 
heutigen Tage noch nicht, wer ber exfte Feldherr des verbündeten Euro- 
pas war. 

Der Unmuth zog nur wie ein flüchtiges Gewöllf über Gneiſenau's 
freie Stirne hin. Noch an dem nämlichen 30. Juni war der Held wie⸗ 
der ganz bei der Sache, legte den beiden Heerführern ſeinen Plan für die 
Einnahme der Hauptftabt vor. Während Bülow die leidlich befeſtigte 
Nordſeite von Paris durch Scheinangriffe beſchäftigte, marſchirte Blücher 
mit der übrigen Armee rechtsab, überſchritt die Seine unterhalb der Stadt 
und ſchickte ſich an, den Platz vom Süden ber anzugreifen; am 2. Juli 
wurde Bülow von den nachrückenden Engländern abgelöft und folgte dem 
Feldmarſchall. Die Iekten Kämpfe am der offenen Südſeite fielen wieder 
allen den Preußen zur Laft. Umſonſt verfuchte Davouſt in einem be 
weglichen Briefe Waffenruhe zu erbitten. Die Behauptung des Marfchaltg, 
nad dem Sturze Napoleon’s beftehe Fein Grund mehr zum Kriege, Hang 
dem deutſchen Feldherrn wie Hohn; in einer geharnifchten Antwort 
forberte er den verhaßten Peiniger der deutſchen Bürger zur Capitulation 
auf: „wollen Sie die Berwünfchungen von Paris ebenfo wie Die von 
Hamburg auf ſich laden?“ Ein unglüdliches Gefecht feiner Lieblinge 
waffe erſchütterte den Alten tief. Die alterprobten branbenburgifchen 
und pommerfchen Hufaren, 650 Pferde unter ber Führung des kühnen 
Sohr, geriethen bei Berfailles plötzlich in einen Hinterhalt, unter bie 
elf Reiterregimenter bes Generals Excelmans; als fie zurädfprengten, | 
verirrten fie fich in ben Dorfe Chesnoy zwifchen bie hohen Mauern 
einer Sackgaſſe. Tin Drittel ſchlug fich Durch, bie Anderen wurben 
größtentheild nievergehauen. Unter ihnen auch der blutfunge Freiwillige 
Heinrich von Dort, der Lieblingsſohn des Generals; der rief, als die Feinde 
ihm Parbon anboten: „ich heiße York!” und hieb um fich bis er zufanmen- 
brad. So mußte der eiferne Mann, ver einft den deutſchen Krieg begonnen, 
dicht vor dem legten Siege noch einmal mit feinem Herzblute zahlen. 

Am 2. Juli drang das Corps Zieten’8 nach einem heftigen Ge- 
fechte bis anf bie Hochebene von Meudon vor. AS der wilde Van⸗ 
bamme in ber folgenden Nacht verfuchte, von Iſſy aus biefe Pofition 


*) Onueiſenau an Hardenberg, drei Briefe aus Gonefle 30. Inni 1815. 
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zurüdzuerobern, warb er gänzlich gefchlagen; die Ueberlegenheit der preußi⸗ 
ſchen Waffen zeigte er fo — daß Davonſt noch am ſelben Morgen 
ſich zur Uebergabe bereit erklärte. Blücher ſendete den General Müff⸗ 
ling als Unterhaͤndler. Der hatte einſt in Blücher's Namen bie unver⸗ 
geßliche Capitulation von Ratkau abgeſchloſſen; der Alte konnte ihn ſeitdem 
nie ohne ſtillen Aerger anſehen und hieß ihn jetzt eine audere Capitu⸗ 
lation zu Stande bringen, die den letzten Flecken von feinem Ehrenſchilde 
tilgen follte. Binnen drei Tagen mußte bie Etabt übergeben werben, 
Davouft mit den Trümmern der Armee über die Loire zurückgehen. Trimm- 
phirend ſchrieb Blücher an Kneſebeck: Mein Tagewerk ift vollendet, Barie 
ift mein! Meinen braven Truppen, ihrer Auspauer und meinem eifernen 
Willen verdanke ich Alles!” Nachher warb noch der ganze Weften und 
Norden des Landes von den Heeren der Verbündeten befekt. Welche 
Freunde, als Scharnhorft's Schwiegerfohn Friedrich Dohna feine Reiter 
ihre Roffe in der Loire tränten ließ; er dachte ftolz an feine tapferen 
Ahnen, die in den Hugenottentriegen gleichfalls den Schreden ber deut- 
ſchen Waffen bis vor die Wälle von Blois und Orleans getragen Batten. 

Diesmal wollte Blücher der verhaßten Stadt weder vie Ehre feines 
Befuches noch die Augenweide eines feierlichen Einzugs gönnen. Sie 
follte fühlen was ber Krieg ift. ‘Die Negimenter rüdten einzeln ein und 
wurden allefammt einguartiert, obgleich die Bourgeois über ſolche Beſchim⸗ 
pfung leidenſchaftlich Hagten. Behörden uud Bürgerſchaft zeigten bie 
höchfte Gehäffigleit; daß diefe Preußen in vier Tagen ber franzöftfchen 
Kriegsherrlichleit ein Ende gemacht, war ihnen eine unbegreifliche Unver⸗ 
fhämtheit. Der Steger verlangte die Zahlung von zivei Monaten Solo 
für die Armee und fofort zwei Millionen Kriegsſteuer; die Klagenden ver- 
wies er an Daru: ber verftehe, wie man das Geld zur Stelle ſchaffe 
Gleich am erften Abend wurde das Danziger Bilb von preußiſchen Mus⸗ 
fetieren aus dem Louvre entführt, und nun beganı bie Zurücknahme 
des Raubes. Haarklein müflen fie Alles Herausgeben — meinte der 
Alte und trieb zur Eile, damit die verfluchten Diplomatiker nicht dazwiſchen 
fämen. Allein dem harten Willen des deutſchen Feldherrn verdankte vie 
Welt, daß der europäiſche Skandal des großen Parifer Bländerungs- 
magazins nun ein Ende nahm. NAltenftein, Eichhorn und der junge 
Kölnische Knnftforfcher de Groote zeigten den preußtichen Soldaten das 
geftohlene But; Doch trog dem Spitreifer der beutichen Gelehrten ward 
ein Theil des unüberjehbaren Raubes nicht wieder aufgefunden. Rad 
dem die Preußen das Wert der Sühne einmal in Gang gebracht, 
machten auch andere Staaten ihre Ansprüche geltend. Der Manufcripten- 
chat der Heidelberger Palatina, den einft Tilly nah Nom, Bona 
parte na Paris entführt Hatte, gelangte endlich wieder an DEM. Redar 
zurüd; das kunſtſinnige Volt von Florenz empfing mit Sang und Klang 
in befränztem Zuge feine Götterbilder, die Venus und den Apollino, als 
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fie wieder beinzlehrten in die herrliche Tribuna ber Wfficien. Die Brüde 
yon Jena wollte Blücher im die Luft fprengen laffen — am liebften, wenn 
fi Fürft Talleyrand vorher darauf gefegt bätte; nur das Einfchreiten der 
" Monarchen vereitelte die Abficht. 

Das Hauptquartier blieb zu St. Cloud. In jenem Saale ber 
Drangerie, wo einft der Staatäftreih des Brumaire vollführt wurde, 
fhlugen die preußiichen Regimentefchneiber ihre Werkftatt auf; zum Ab- 
ſchied nahm der Zeldmarſchall noch das David'ſche Bild von Bonaparte's 
Alpenzuge mit hinweg und fchenkte es feinem König für das Berliner 
Schloß. In Paris führte der Gouverneur Müffling ein ftrenges Regiment, 
über die Truppen wie über die ewig jcheltenden und jammernden Quar⸗ 
tterwirthe. Unter ibm gebot der Commandant Oberſt Pfuel, ein eifriger 
Zeutone, hochgerühmt auf allen Turn- und Schwimmmplägen der nord" 
deutichen Sugend; dent handfeſten Manne kam es nicht barauf an, einem 
ſchimpfenden Franzoſen fogleih mit der nationalen Waffe, dem Floret, 
Satisfaction zu geben. Er hatte einen fchweren Stand unter dent fiebe- 
riſch aufgeregten Volle, häufig wurden die preußifchen Wachpoſten Nächtene 
angefallen, mehrmals mußten fie in den Arkaden des Palais Royal mit 
der Waffe einfchreiten, wenn der berausforbernde Hohn der Bäfte in dem 
Cafehäufern gar zu übermüthig wurde. 

Einen feltfamen Gegenfag zu dem ſcharfen, doch keineswegs ge 
waltthätigen Auftreten der Preußen bildete Wellingtom’3 berechnete Milde. 
Der Herzog ließ feine Truppen im Freien beim Bonlogner Gehölz lagern, 
vermied Alles was die PBarifer Eitelleit irgend Tränten Tonnte, und voll⸗ 
endete unterdeß in aller Gelaffenheit einen Meiſterſtreich britifcher Diplo⸗ 
matie, der dem gewanbteften Londoner Stodiobher zur Ehre gereichte. 
Wie er die Dinge anfah, verftand ſich's ganz non felbit, Daß Englands 
Wille in diefem Coalitionskriege allein entfcheiven mußte. Ohne bei ven 
verbündeten Höfen auch nur anzufragen ließ er den Bourbonen, unter bent 
Schute der englifchen Bajonette, in die Tuilerien einziehen. ALS die drei 
Monarchen am Abend des 10, Juli in Paris eintrafen, fa König Ludwig 
ſchon feit zwei Tagen wieder anf feinem Throxe und empfing fie als 
leutfeliger Hausherr. Foucho, der rajch merkte woher der Wind wehte, 
hatte fich den Bourbonen noch rechtzeitig angejchloffen und dafür gejorgt, 
daß die Kammern des Kaiſerreichs fich nicht wieber verfammelten. Was 
frommte es, daß Blücher jede Einladung König Ludwig's ausſchlug, daß 
die preußifchen Wachen in den ZTuilerien den Dof gar nicht bemerken 
wollten? Die zweite Reftauration war vollgogen, durch England allein; 
an die Wiedervertreibung der Bourbonen konnte feine der anderen Mächte 
im Ernft denken. Durch diefe vollendete Thatjache vereitelte die britiſche 
Politik zugleich die gerechten Forberungen der deutſchen Nation. Die Ab- 
trennung von Elſaß⸗Lothringen war möglich, wenn die Wlitrten fich zu⸗ 
nächſt unter fich einigten und dann den Bourbonen in das verkleinerte 
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Königreich zurückriefen; fie war unerreichbar wenn man darüber mit einem 
befreundeten Könige verhandeln mußte. Mit gutem Grunde Hagte Harben- 
berg, das eigenmächtige Verfahren der Briten babe die Eoalition in einen 
„ampbibifchen Zuſtand“ nerfegt.*) | 

Die beiden Katfer wurden durch deu glänzenden Erfolg des belgifchen 
Feldzugs keineswegs angenehm überraſcht. Das Heer des Czaren kam 
gar nicht mehr in's Teuer. Die Defterreiher und die Süddentſchen be- 
gannen, nach einem umbebeutenden Gefechte bei Straßburg, einen fehr 
matten Belagerungstrieg gegen bie elfäffifchen Seitungen; Erzherzog Johann 
ward, von wegen der faſt umblutigen Eroberung von Hüningen, durch 
die dankbaren Bafeler wie ein anderer Napoleon gefeiert. Die amderen 
Plaͤtze hielten fich fänımtlich. Das Volt bethätigte überall fanatiſchen Haß; 
mancher Nachzügler ver verbündeten Heere warb unter unmenfchlichen 
Martern umgebracht. Im den Vogeſen votteten fi) die Gebirgsichügen 
zuſammen; die Schlettftätter Tiefen nachher die äußerſt harmloſen Gräuel 
der Belagerung auf ihrem Rathhaufe in patbetifchen Bildern verberrlicen. 
Genug, ber öfterreichifche Kriegsruhm hielt fich in ben befceibenften 
Grenzen. Raifer Franz fagte zu den Offizieren des Blücher'ſchen Haupt 
quartiers in feiner anbievernden Weile: „Ihr Herren Preußen feid doc 
Taifelskerle;“ und Metternich geftand bem Freiherr vom Stein, ein 
öfterreichifches Heer hätte nach der Schlacht von Ligny mindeſtens ſechs 
Wochen gebraucht um fich zu erholen — worauf Stein nachdrücklich er⸗ 
widerte: „pa fehen Sie was die fittlicde Kraft vermag.” Getreuer als in 
foldden Artigleiten bekundete fich die wirkliche Stimmung der Hofburg in 
den bämifchen Briefen Adam Müllers, der nicht genug witzeln konnte 
über die auf den Boulevards berlinifivenden Blücher'ſchen Nömer. 

Auch der Czar verbarg kaum, wie tief es ihn wurmte, daß die Bundes⸗ 
genofien ihm allen Krieggruhm vorweg genommen hatten. Sobald er ſah, 
Daß an der Herftellung der Bourbonen nichts mehr zu äudern war, gab 
er feine orleaniftifchen Pläne fofort auf, hieß Pozzo bi Borgo's eigen- 
mächtige® Verfahren nachträglih gut und bemühte fich wieder, durch 
Großmuth gegen Frankreich dem englifchen Nebeubuhler ven Rang abzu- 
laufen. Das bochherzige Pathos, worin er fich gefiel, zeigte jet eine 
eigentbümlich myftiſche Färbung. Unterwegs, in Heidelberg war er in die 
Netze der bigotten Schwärmerin Frau von Krüdener geratben, die ihn feit- 
dem nicht mehr los Tief. Die vielgefeierte Prophetin war im Grunde 
eine flache Natur; der alte Goethe meinte, als fie ftarb: „So ein Leben, 
wie Hobelfpäne! Nicht einmal ein Häufchen Aſche ift Daraus zu gewinnen 
zum Seifenfieben!’ Aber fie verftand fich in der Modeſprache und den 
Modegefühlen der romantifchen Zeit mit Anmuth zu beivegen, und Wleran- 
der's liebebebürftiges Herz fehnte fich nach füherer Tröftung, als der bürre 


*) Sarbenberg’8 Tagebuch 3. Juli 1815. 
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Rationalismus feines Lehrers Laharpe fie bleten konnte. In Parks empfing 
ben Czaren fofort ein Kreis chriftlich begeifterter Damen, huldigte dem 
neuen Weltheiland, der das Meich des Gottesfriedens begründen und, 
natürlich, nach dem Vorbilde des Erlöfers Alles vergeben und vergeffen 
ſollte. Ebenſo natürlich, daß diefe großmüthigen Abfichten wieder genau 
zufammenfielen mit dem vermeintlichen Intereſſe der ruſſiſchen Politik. 
Obgleich Merander auf feine Weife wirklich ein treuer Bundesgenoſſe 
feines weftlichen Nachbarn war, fo wünfchte er doch keineswegs daß Preußen 
ftart genug würde um der ruſſiſchen Freundſchaft entrathen zu können; 
darum follte Deutfchland an feiner Weftgrenze verwunbbar bleiben. Noch 
lebhafter als im vorigen Sabre trat der Ezar heuer für die Franzofen 
ein, blieb für Stein's Mahnungen ganz unzugänglidh. Metternich fand ſich 
„ebenfalls ſchnell in Die neue durch Wellington’s Rückſichtsloſigkeit gefchaffene 
Lage; er ließ ven Gedanken an die Einjegung Napoleon’s II., womit Gentz 
eine Zeit lang gefpielt hatte, fofort fallen, und fam den Bourbonen freund» 
lich entgegen. Da er nad wie vor der Meinung blieb, daß Defterreich 
die gefährliche Pofittion am Oberrbeine Teinenfalls wieder übernehmen 
dürfe, fo wünſchte er einen fchleunigen, milden Friedensſchluß. Was 
fragte der Wiener Hof nach den gerechten Anfprüchen der veutfchen Natton ? 

Diefe Hoffnungen der Deutichen fanden nirgends wärmeren Aus- 
druck als in den Briefen der preußtichen Generale. Schon vier Tage 
nach der Entſcheidungsſchlacht fchrieb Gneiſenau an den Staatslanzler: 
„wehe denen und Schande ihnen, wenn biefe einzige Selegenheit nicht 
ergriffen würde um Belgien, Breußen, Deutſchland zu ſichern für ewige 
Zeiten! Er forderte für Belgien einige fefte Plätze im franzöſiſchen Flan⸗ 
dern, fllr Preußen Mainz und Luxemburg, deögleihen Naſſau und Ane- 
bach⸗Baireuth; Batern follte dafür in Elſaß⸗Lothringen entſchädigt werden, 
das Haus Naffau im wälfchen Luxremburg. „Welche Sprache jetzt Preußen 
führen Tann und muß, wiflen Sie beffer als ih. So boch hat noch nie 
Preußen geftanden !” In ähnlichem Sinne bat Blücher ven König, „die 
Diplomatifer anzumeifen, daß fie micht wieder. verlieren was der Soldat 
mit feinem Blute errungen bat,” Der Alte lebte, wie fait die geſammte 
deutsche Nation, bes naiven Glaubens, daß die fremden Mächte den 
Preußen den fo reblich verdienten Siegespreis gar nicht verfagen Tinnten, 
wenn nur unfere Diplomaten feft blieben. Der König war mit den Wün- 
fchen feiner Generale perfönlich durchaus einverſtanden und Beauftragte 
Gneifenau, neben Hardenberg und Humboldt als Bevollmächtigter an 
dem Friedenscongrefje theilzunehmen; dem feurigen Helden that e8 recht 
in der Seele wohl, daß derſelbe Talleyrand, der in Wien den Vernicdh- 
tungsfrieg gegen Preußen gefchärt batte, ihm jet als demüthiger Unter- 
händler für die Befiegten gegenübertreten mußte. Aber Friedrich Wilhelm’s 
Nüchternheit erlannte auch, wie wenig in diefem harten Machtkampfe auf 
Bernunftgründe und auf bie offenbare Gerechtigkeit der preußiſchen Forde⸗ 
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rungen anlam; „das alleinige Verfolgen meines Stuatsintereffes, Trieb 
er beichwichtigend an ben Feldmarſchall, „findet Schiwierigleiten in ben 
vielfach combinirten Intereſſen der übrigen Staaten.‘ 

In der That war die Stellung der preußiſchen Unterhaͤndler hener 
fogar noch ungänftiger als bei dem erften Friedenscongrefſe; im allen 
wejentlicden Fragen begegneten fie dem Widerſpruche der anderen vier 
Mächte. Wohl traten die alten Gegner von Wien ber, Die Nieberlande, 
Baden und Württemberg, diesmal mit Eifer für die preußiſchen Forde⸗ 
rungen ein, da die Schwächung ber franzöftfcden Oftgrenze für fie noch 
weit wichtiger war al® für Preußen felber. ber — fo ſcharf hatte fich 
das Syſtem der Pentardie bereits ausgebildet — die Denfichriften der 
Staaten zweiten Ranges wurden von den großen Mächten als müßige 
Stilübungen angefeben, felten auch nur einer Antwort gewürdigt. Der, 
preußifche Staat ftand allein; fein Heer hatte fich heldenhaft für Die ge 
meinfame Sade des Welttheils aufgeopfert um ſchließlich für das eigene 
Land nahezu nicht® zu erringen. — 


Als Hardenberg am 15. Juli in Paris eintraf, wußte er von dem 
Czaren fogleich Heftige Vorwürfe hören wegen der Zügellofigfeit des preu- 
Bifhen Deere. Und doch hielt Blücher firenge Mannszucht, beftrafte 
unnachſichtlich die vereinzelten Ausſchreitungen unter feinen Truppen. 
Nur die Niederländer und, nad ihrer alten Gewohnheit, die Baiern, 
Regen ſich einige Ausbrüche der Nobeit zu fehulven kommen; indeß trug 
auch daran bie ftörrifche Gehäffigleit der Quartierwirthe reichlicde Mit- 
ſchuld. Der Seinepräfeet felber hetzte die Parifer gegen die Verbündeten 
auf. Als Müffling das venetianifche Viergeipann von dem Triumph⸗ 
bogen des Earroufelplates berabnehmen Tieß, wurden die Arbeiter mehr- 
mals von dem Pöbel und den Leibgarbiften der Bourbonen vertrieben, 
bis endlich ein öſterreichiſches Bataillon Frieden ftiftete. Der Staats 
Tanzler errieth fofort, daß die einfeltig gegen bie Preußen gerichteten An- 
Hagen des Czaren eine beftimmte Mbficht verftedten: es kam darauf an, 
die Preußen als fiegestruntene Uebermiütbhige darzuftellen, auch ihr Kriegs⸗ 
ruhm wurde geflifientlich verkleinert und angezweifelt. 

In dem großen DMinifterrathe faßen Neſſelrode, Capobiftrias, Pozzo; 
Caftlereagd, Wellington, Stewart; Metternich, Weſſenberg, Schwarzenberg 
— Seiner darunter, der den drei preußifchen Bevollmächtigten entgegen- 
gekommen wäre. Die Präſidialmacht des neuen Deutſchen Bundes hielt 
fih zu Anfang zurüd, da fie dem einmütdigen Verlangen der beutfchen 
Nation doch nicht allzu laut wiberjprechen durfte, aber fie that auch nicht 
das Diindefte um die Zurüdforderung der Bogefengrenze zu unterftägen. 
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Gentz ſprach von vorn herein mit giftigem Bohne über „bie engberzigen 
Anſchauungen“ der Preußen, die aus dem Kampfe gegen die Revolution 
ſelbſtſüchtig Vortheil ziehen wollten. Der von Stein und feinen Freunden 
aufgeworfene Vorfchlag, das Elſaß dem Erzherzog Karl zu geben, fteigerte 
nur den Widerwillen des Kaiſers Franz, der gegen dieſen Bruder ſtets 
ein tiefes Mißtrauen hegte. 

Zwiſchen ven beiden Nebenbuhlern Rußland und England entipann 
fih nun ein ftürmifcher Wettlauf um den Preis der Großmuth; beide 
hofften fich für die drohende orientaliche Verwidlung die Freundſchaft 
Frankreichs zu fichern. Bei den Briten wirkte auch noch die Erinnerung 
an das Bündniß vom 3. Januar und die damals begründete entente 
cordiale mit, vor Allem aber vie ben Hochtorys eigenthümliche geiftige 
Beſchränktheit. Zu großen Geſichtspunkten der feſtländiſchen Politik ver- 
‚mochten fich diefe Infulaner nicht zu erheben; Caftlereagb ſprach unbe 
fangen aus; „wenn man für fünf oder fieben Jahre Vorſichtsmaßregeln 
erariffe, jo jet das Höchite gefchehen, was bie Diplomatie leiſten könne.‘ 
Die Sieger beichlofien, die Unterhandlung mit der Krone Frankreich erft 
dann zu beginnen, wenn fie fih unter einander geeinigt hätten. Das 
unglüdliche Land lag waffenlos zu den Füßen der Eroberer. Ueberall 
die Raſerei des Parteihaffes; in Paris tiefer Groll gegen den König, den 
Schügling der Fremden; im Süden begann ſchon der Bürgerkrieg, der 
wüthende Kampf des „weißen Schreckens“. Ueberdies wurden die Trümmer 
ber napoleonifchen Armee eben jett, auf Alerander’s Kath, aufgelöft, weil 
der Ezar den Verbündeten beweifen wollte, daß ihnen fein Feind mehr 
gegenüberftehe, daß die Stunde des Vergebene gelommen fei. Das Land 
war außer Stande den Bedingungen der Sieger irgend welchen Wider⸗ 
jtand entgegenzuftellen. Um fo jchwerer hielt die Verfjtändigung zwiſchen 
den Siegern jelbft. So glatt und leicht die Verhandlungen über den eriten 
Parifer Frieden verlaufen waren, ebenjo ftürmifch gejtaltete fich diesmal 
die Berathung. Zwei volle Monate lang führten die preußiichen Staats» 
männer den diplomatifchen Kampf gegen Das gefammte Europa, bis fie 
endlich nachgeben mußten und dann, nach der eigentlichen Entfcheivung, 
die Frievensverbandlung mit Frankreich eröffnet wurbe. 

Schon am 15. Juli Hatte Caftlerengh die Grundfäge aufgeftellt, von 
denen die Verbündeten ausgeben follten*): „pas Anſehen König Ludwig's 
entebren oder jchwächen heißt in der That bie eigene Macht ber Verbüns 
beten verringern.” Es ift auch die Pflicht der Mächte, die Nation mit 
Nachſicht und DVerföhnlichleit zu behandeln, dagegen den König bei ber 
Neubildung des Heeres und der Unterbrüdung ber Verfehwörer zu unter- 
ftügen. Im fehärfften Gegenfate zu dieſer Anficht, welche die Sieger 
von Belle Alliance in ver That nur als die ergebene Polizeimannfchaft 
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des Allerriftlichften Könige betrachtete, ſprach Hardenberg am 22. Juli 
feine Forderungen aus.*) Drei Ziele, fagt er, find durch dieſen Frie⸗ 
densfchluß zu erreichen: Bürgſchaft für die Ruhe Europas, Entichädigung 
für die Sriegsloften, endlich Ausführung der beim erften Frieden gegebenen 
Derfprechungen. Die Ruhe der Welt kanu nur dur Die Schwächung 
der franzöſiſchen Oftgrenze gefichert werben, ba die Franzoſen fpäteftens 
nach Abzug unferer Deere ſich wieder feinpfelig zeigen werben. Der letzte 
Krieg bat die Verwundbarleit der Niederlande offenbart, wie die mili⸗ 
tärifche Schwäche Oberdeutſchlands durch die napoleonifchen Feldzüge er- 
erwiefen if. Alſo VBerftärlung der Niederlande durch eine Reihe franz» 
ſiſcher Feſtungen; das Elſaß an Deutichland zurückgegeben, feine feſten 
Plaͤtze durch Oeſterreich beſetzt; für Preußen die Feſtungen an der Saar 
und der oberen Mofel; für die Schweiz einige Grenzfeftungen im Jura, 
für Piemont ganz Savoyen. Bon Dünfirden bis hinauf nach Cham⸗ 
bery und den favopifchen Seen follte ein mehrere Meilen breiter Streifen, 
der die ganze Oſtgrenze entlang Tief und die vorderſte der drei Bauban’fchen 
Seftungsreiben unfaßte, abgetrennt werben, wie eine Landkarte aus ber 
Staatskanzlei näher angab. 

Wie Preußen überall in diefen Kriege feine rüdfichtslofe Hingebung 
an die gemeinfame Sache Europas bethätigt hatte, fo forberte Hardenberg 
auch von vem Siegespreife für feinen eigenen Staat unmittelbar nur wenig: 
Meg, Diedenhofen und Saarlouis. Selbft Gneiſenau Batte raſch ein- 
gefeben, wie ſtark das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen fei und rieth 
daher jett, mehr für die Niederlande, Defterreich und Süddentſchland als 
für Preußen felbft zu verlangen; den Briten müffe man vorftellen: fo 
werde Preußen im Weiten geſichert und könne gegen Rußland ſchärfer 
auftreten. **) Als eine Möglichkeit bezeichnete der Staatskanzler endlich 
noch die Loßreißung der freien Graffchaft Burgund, die fich nach ihrer 
alten Freiheit zurückſehne. In der allgemeinen Zerrüttung jener Tage 
testen fich allerdings auch vereinzelte centrifugale Beitrebungen, die man 
längjt erftorben glaubte: fogar ans Lyon kamen Abgejandte zum Kaifer 
Franz und baten, die Stadt als felbftändige Republik von Frankreich ab- 
zutrennen. In der Branche Comtoͤ waren die alten habsburgiſchen Ueber⸗ 
lieferungen noch jehr lebendig; Befangon, die Stadt Granvella’s, bewahrte 
in jeder Straße Erinnerungen an die goldenen Zeiten Karl's V., über dem 
Thore des Rathhauſes prangte noch der Adler mit dem alten jtolgen Deo 
et Caesari semper fidelis., Doch das Alles bedeutete wenig; der Ber- 
nichtungskrieg des Convents gegen die Provinzen hatte mit einem voll» 
ftändigen Siege der Staatseinheit geendet. In allen den Lanbftrichem, 
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*) Hardenberg, Denkſchrift über die von bem Comito ber Bier zu befolgenden 
Grunbfäge, 22. Juli 1815. 
**) Sneifenau an Harbenberg, 27. Juli 1815. 
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welche Hardenberg zurückforderte, dachte die große Mehrheit des Volle ven 
Alliierten feindlich — mit der einzigen Ausnahme des treuen Saarbrüdens, 
das den Staatsianzler Schon auf der Durchreife feitlich begrüßt und aber⸗ 
mals flehentlich um Vereinigung wit Preußen gebeten batte;*) felbft das 
benachbarte Saarlouis, die Heimath Ney’s, war bis zum Janatiemus 
franzoöſiſch geſinnt. 

Hinſichtlich der Geldentſchädigung erinnerte — an die thö⸗ 
richte, von Preußen vergeblich bekämpfte Großmuth vom vorigen Jahre: 
„Es wäre Narrheit noch einmal ebenfo zu handeln.“ Er verlangte, ob⸗ 
gleich der ängſtliche Altenftein ihm gerathen Hatte fich mit 800 Mill. zu 
begnügen, **) die Zahlung von 1200 Mill. Fr., davon 200 Mill. vorab 
für die Eroberer von Paris, Preugen und England, Eine Rechnung aus 
ber Stantslanzlei wies ſodann nad, daß Frankreich in den Jahren 1806 
bis 1812 aus Preußen allein 1228 Dil. erhoben batte — was noch um 
reichlich 300 Mill. Hinter der Wahrheit zurückblieb.*) Endlich für die 
Zurüdgabe der Kunſtſchätze und die Einlöfung der anderen noch uner- 
füllten Verſprechungen bed vorigen Jahres follte eine europäiſche Com⸗ 
miffion forgen. Die preußifchen Vorfchläge waren ftreng, doch durchaus 
gerecht, Angeſichts der vollftändigen Nieverlage des napoleoniſchen Heeres 
und der unbelebrbaren Feindſeligkeit der Franzoſen. Ein Unglüd nur, 
daß die Entiagung, welche der preußifche Staat für fich felber übte, bie 
Behauptung der erhofften Beute erfchwerte; denn wer anders als Preußen 
konnte die widerfpänftigen Elſaſſer mit jtarker Hand feithalten während 
der höfen Uebergangsgeit bis ein neues gut deutſches Gejchlecht beran- 
wuchs? Da Dejterreich fein altes Erbe hartnäckig verichmähte, fo tauchten 
die wunderlichiten Vorfchläge auf; man dachte an einen vierzigften Bundes 
ftaat unter dem Stronprinzen von Württemberg, Gagern wollte das. Elfaß 
jogar in die Eidgenofjenfchaft aufnehmen. Und daneben in Tranfreich 
bunderttaufende grollender napoleonifcher Veteranen! Welche Ausfichten 
für die Zukunft! 

Indeß warb biejer einzige ftichhaltige Einwurf, der fich gegen Har⸗ 
denberg's Vorſchläge erheben Tieß, von der Gegenpartei kaum beiläufig 
erwähnt. Die große Denkſchrift, welche Capodiſtrias am 28. Juli über- 
reichte, bewegte fich vielmehr in ven Iuftigen Regionen der politifchen Ro⸗ 
mantik, da Rußland die wirklichen Zwede feiner Politi! nicht enthüllen 
burfte. Der gewandte Grieche batte fich in den falbungsvollen Ton, 
welcher der gegenwärtigen Stimmung Alexander's entiprach, um fo leichter 
eingelebt, da er jelber die großen Worte und die leeren Allgemeinheiten 
liebte, und führte beweglich aus: mit Frankreich babe Niemand Krieg 


*, Hardenberg's Tagebuch, 11. Juli 1815. 
**) Altenftein’s Denkſchrift Über die Eontribution, Paris 21. Juli 1815. 
***) Bol. oben ©. 321 u. 392. 
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geführt, nur mit Bonaparte, folglich ſei das Eroberungsrecht unanwenbbar, 
wenn man nicht das legitime Königshaus dem Haſſe preisgeben und in 
den Augen der Nachwelt alle Bräuel der Revolution rechtfertigen wolle. 
Darum einfache Wiederberftellung des Pariſer Friedens und, für den 
Fall einer nochmaligen Nenolution, Erneuerung bed Bündniffes von 
Chaumont, endlich militärische Beſetzung des Landes auf kurze Zeit, His 
zur Abtragung einer Contribution, welche von den Nachbarftaaten Sranl- 
reichs weientlich zur Anlegung von Grenzfeftungen verwendet wird. 

Diefe Vorfchläge ſchmückten fid mit dem wohllautenden Titel einer 
„Combination von moralifchen und reellen Garantien‘, erregten jeboch 
im preußifchen Lager lebhafte Entrüftung. Am 4. Auguft fchrieb Hum⸗ 
Boldt dem Staatslanzler: „Der ruffifhe Plan tft ber verderblichite für 
Preußen, der hätte erfonnen werden Tönnen. Wenn er befolgt wärbe, 
fo zöge Preußen von biefem ganzen Kriege, feinen Berluften, feinen un- 
geheuren Aufopferungen feinen anderen Vortheil als einen Eontribu- 
ttionsantheil, den es noch größtentheils zur Anlegung feiter Plätze gegen 
Frankreich aufwenden fol. Dagegen hätte e8 die wichtigen Nachtheile, 
die Mittel, die ihm der jetige Krieg gebracht hätte, nicht auf die Er⸗ 
leichterung des erfchöpften Landes und die Sicherung feiner öſtlichen 
Örenzen wenven zu lönnen, ruffifche Truppen jahrelang durch feine 
Staaten und Deutfchland ziehen zu ſehen und in allen feinen Verhand⸗ 
Iungen mit Frankreich noch den Einfluß des ruffifchen Hofes auf feinem 
Wege zu finden. Wir müflen um jeden Preis die Verbündeten zur 
VBerengerung der Grenzen Frankreichs bewegen und darum „das An- 
ſehen vermeiden, als ſpräche Preußen nur zu feinem eigenen Vortheil. 
In der That ift e8 auch Preußen in ver jegigen Lage mehr um Siche⸗ 
rung feiner Grenzen als um Vergrößerung zu thun.‘*) Im einer zweiten 
vertraulichen Dentjchrift entwidelt er dann nochmals fein altes fo oft 
mit Metternich befprochenes Syſtem bes „intermebiären Europas“, der 
feften Vereinigung von England, Defterreih und Preußen, welche bie 
beiden drohenden Maſſen Frankreich und Rußland in Schranken Halten 
fol; dies Syſtem ift ſchon in Wien erfehüttert worden durch die allzu 
starke Vergrößerung Rußlands und wird vollends unhaltbar wenn Preußen 
mit ungejicherten Grenzen der tödlich erbitterten franzöfifchen Nation und 
den Bourbonen, die uns ihre Feindfeligkeit ſchon genugſam gezeigt haben, 
gegenüber geſtellt wird.) 

Sodann übergab Humboldt dem Comité der Vier eine ſchlagende 
Widerlegung der ruſſiſchen Denkſchrift; die Aufgabe war wie gefchaffen 
für feine unbarmberzige Dialektil, Er zeigte, wie der Krieg zwar nicht 
zum Zwede der Eroberung begonnen worden, jet aber thatfächlich ver 


*) Humboldt an Hardenberg 4. Aug. 1815. 
**) Sumbolbt, Memoire trös-confidentiel,. 4. Aug. 1815. 
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Zuftaud der Eroberung vorhanden fet; wie Frankreich büßen müffe, was 
Frankreich verjchulpet; wie den Verbündeten zwar das Hecht der eigenen 
Sierung zuſtehe, aber nicht unzweifelhaft das Recht der Einmilchung 
in Frankreichs innere Angelegenheiten, möge man den Franzoſen fogleich 
nehmen, was zur militärifchen Deckung ihrer Nachbarn unentbehrlich fei, 
dann aber dem Lande alsbald feine Unabhängigkeit zurückgeben, benn 
Preußen wife aus eigener Erfahrung, daß nichts ein Volk tiefer erbittere 
als die Anmwefenheit fremder Truppen in Friedenszeiten; wolle Europa 
die Srangojen unter feine Vormundſchaft nehmen, jo werde die Revolution 
niemals enbigen. Gleichzeitig begründete Harbenberg nochmals feine 
Borderungen in einer ausführlichen Denkſchrift (vom A. Auguft), erwies, 
wie Frankreich ſchon feit Ludwig XIV. feine natürlichen Vertheidigungs⸗ 
Iinien überfehrttten babe und eben durch den Beſitz biefer Außenpoſten 
zu immer neuen Eroberungsfriegen verlodt worden fei. Auch Kneſebeck 
ſchloß fih an, diesmal ganz nüchtern und ohne boctrinäre Wunber- 
lichkeiten; er bob hervor, daß felbit ein Friedensſchluß von übertriebener 
Milde feine Sicherheit gebe für die Dauer der bourbonifchen Herrichaft, 
denn niemald würde das franzöfiiche Voll die Niederlage in Brabant 
verzeiben. 

Mittlerweile kam, auf Hardenberg's Eimladung, auch Stein nach 
Baris. Der Freiherr verlebte unterwegs einige Tage am Rhein mit 
Goethe gemeinfam, und der treue Arndt beobachtete mit ftiller Rührung, 
wie die beiden beften Söhne des DVaterlands einander fo freundlich 
forſchend mit ihren großen braunen Augen anſahen, Jeder bemüht bie 
räthfelhnfte Eigenart des Anderen bebutjam zu ſchonen. Im Paris bot 
Stein alle feine Beredfamleit bei dem Ezaren auf, wiberlegte in einer 
bündigen Denkſchrift (vom 18. Auguft) die ruſſiſche Behauptung, daß 
Frankreich der Verbündete feiner Beſieger fet: ift Frankreich unjer Freund, 
warum halten wir dann das Land befezt und fehreiben Lieferungen aus? 
Er ſchloß mahnend: „England und Rußland follen nicht glauben, es ſei 
ihr Vortbeil Deutſchland beftändig in einem Zuſtande von Aufregung 
und Leiden zu belafien.” Aber was wog jekt Stein’! Wort neben den 
Thränen und Gebeten der Frau von Krüdener und der Frau von Lezay⸗ 
Marnefia? Die Blige feiner Rede drangen nicht mehr durch ven dicken 
Nebel der Weihrauchswollen, welche ven Ezaren im Hotel Montchenu 
umgaben. Und wenn Stein nicht mehr galt, was vermocten vollends 
die Vertreter der Mächte zweiten Ranges? Der bairifche Gefandte Nech- 
berg hielt fich vorfichtig zurüd, weil Baiern für feine eigenen Vergrö- 
Berungswünfche der Hilfe Defterreichs bedurfte. Die Badener traten 
fehr befcheiden auf, fchilverten in beweglichen Eingaben den unbaltbaren 
Zuftand an ihrer Rheingrenze — wie foeben erjt die Franzoſen von 
Straßburg aus verfucht Hätten eine Brüde auf das deutfche Ufer zu 
ſchlagen — verlangten zum Mindeſten das alleinige Eigentbum an der 
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Kebler Brüde und bie Schleifung der Straßburger Teftungöwerte. *) 
Ungleich breifter fprachen der ehrgeizige Kronprinz. von Württemberg 
und jein Minifter Wintingerove. In ihren Briefen und SDenkfchriften 
fündigte fich fchon jene Oppofition der Mittelftanten gegen Die Groß⸗ 
mächte an, welche nachher durch viele Fahre Das deutſche Leben beun⸗ 
ruhigen ſollte. Sie erllärten drohend, Europa könne jo wenig den neuen 
vierfachen Defpotismus ertragen, wie einft den einfachen Napoleon's, 
und der Kronprinz weilfagte bereit, was er vierzig Jahre ſpäter dem 
Bundestagsgefandten von Bismard wiederholte: die Schutlofigfett un⸗ 
jerer Südweſtgrenze werbe die fübbentichen Kronen über lang ober Turz 
zu einem neuen Rheinbunde nöthigen. 

Niemand aber war umermüblicher ald ver bollänbifche Reichspatriot 
Gagern; fielen doch diesmal bie Intereſſen der Niederlande mit denen 
Deutichlands durchaus zufammen. ‘Der Unaufhaltſame fühlte fich jo recht 
in feinem Elemente, wenn er in zahllofen Denkſchriften das ganze Rüft⸗ 
zeug feiner reichsgeſchichtlichen Gelehrſamkeit entfaltete und die lange Reihe 
der franzöfiichen Gewaltthaten jeit ven Zeiten Heinrich's IL. und Moritz's 
von Sachjen nachwied. So phantaftiih er in feinen füberaliftifchen 
Träumen war, bie Romantik der legitimiftifchen Staatslehre berüßrte den 
Schüler Montesquieu’3 und Hume’s nicht. Auf die Behauptung, man 
babe nus mit Bonaparte Krieg geführt, antinnrtete er frifchmeg mit der 
Trage, ob etwa Bonaparte allein bei Belle Alliance geichoffen, kartäticht 
und geſäbelt hätte: „bie Nationen find es, Die fich befriegen, auf bie 
Nationen fallen die glüdlihen wie die unglüdlichen Folgen der Kriege 
zurück.“ Natürlich, daß der alte Anwalt ver Kleinſtaaten auch gegen bie 
Hegemonie der Großmächte Einfpru erhob. Auch Don Labrabor, der 
jpanifche Gefandte, verlangte feierlih Zulafjung zu den Eonferenzen.**) 
Indeß die Unmöglichkeit, die an fich Schwierige Verhandlung vor Dem 
Forum der ſämmtlichen europäifchen Staaten zu erledigen, fprang in die 
Augen, der Rath der Bier bejchloß fchon am 10. Auguft, die Staaten 
zweiten Ranges erſt zu der eigentlichen Unterhandlung mit Frankreich — 
das will jagen: erft nach der Enticheivung — zuzuzieben. 

Die unzertrennliche Intereffengemeinschaft zwijchen Preußen und den 
ſüddeutſchen Staaten zeigte fich jo deutlich, daß alle die böfen Erinnerungen 
der Rheinbundszeiten ſpurlos verwifcht fchienen. Preußen übernahm 
wieder feine natürliche Rolle als Beichüger des gefammten Deutſchlands. 
Was fich an rechtlichen und politiiden Gründen für die Wiebereroberung 
unferer alten Weſtmark nur irgend anführen ließ, warb in ber That von 
den preußischen Diplomaten und ihren Genofien aus den Kleinftaaten 
mit erichöpfender Grüublichleit ausgefprocden. Mit richtigem Takt hoben 


*) Hacke an Harbenberg 19. Aug. ; Hade und Berftett an Sarbenberg 21. Det. 1815. 
**) Labrador au Hardenberg, 15. September 1815. 














Preußen an ber Spike der Mittelſtaaten. 779 


bie Staatsmänner am ftärfften pen Gefichtöpuntt der militäriſchen Siche- 
zung hervor, den einzigen, der auf eine Diplomatenverfanmlung einigen 
Eindrud machen konnte. Dr. Butte Dagegen, in feiner vielgelefenen Schrift 
über die Friedensbedingungen, ſowie Die Mehrzahl ver deutſchen Zeitungen 
nahmen den Gebantengang Arndt's wieder auf und forberten die Sprach» 
grenze als ein natürliches Recht der Nation. Bei der freunblichen Ge- 
finnung hüben und drüben fiand auch ein erniter. Streit über die Ber« 
theilung der Beute nicht zu befürchten, wenn nur erft der Rückfall des 
Elfafjes an den Deutſchen Bund gefihert war. Uber dieſe Entſcheidung 
lag allein in der Hand der Großmächte, und nur zur bald zeigte fich im 
Paris, wie vor Kurzem in Wien, daß Humboldt's Traum vom „inter 
mebiären Europa“ ein leeres Phantaflegebilve war. England und Oefter- 
reich, die er für Preußens natürlihe Bundesgenofien anfah, verbielten 
ſich gegen die deutfchen Forderungen ebenjo ablebnend wie Rußland und 
Frankreich. 

Am 6. Auguſt ließ fich Metternich zum erſten male vernehmen und 
erflärte feierlich, dieſer Krieg jei gegen das bewaffnete Jacobinerthum geführt 
worden und dürfe micht in einen Eroberungsfrieg ausarten. Darum 
juchte er die Bürgfchaften der europäiſchen Ruhe vornehmlich in einer vew- 
ftändigen Ordnung der inneren Angelegenheiten Frankreichs und in einer 
vorübergehenden militärifhen Beſetzung; außerdem follten die Feſtungen 
der vorderften Linie entweber an die Nachbarftanten abgetreten „ober 
wenigſtens gejchleift werden”. Alsdann führte er näher aus, wie Deutjch- 
land nur der Feſtung Landau bevirfe, zum Erfa für das zerfiärte 
Philippsburg; im Uebrigen genüge e8, wenn bie Feſtungen im Elſaß ge 
fhleift würden und Straßburg nur feine Eitadelle behielt. Den ge- 
wiegten Diplomaten des Viererausſchuſſes mußte fofort einleuchten, daß 
jenes „ober wenigſtens“, gleich beim Beginne ver Verhandlungen ausge- 
ſprochen, die wirklihe Meinung Metternich's kundgab; bei dem Syſteme 
der Arrondirungspolitit, das er nun feit Drei Jahren unbeirrt verfolgte, 
durfte er den Rückfall des Elfaffes nicht wünjchen. Nur die preußifchen 
Staatsmänner, immer geneigt von dem dfterreichifchen Freunde das Beſte 
zu vermuthen, wollten den eigentlichen Sinn ver k. k. Denlſchrift nicht 
begreifen; fie bebauerten nur „bie ſchwankende Haltung” des Wiener 
Hofes, während die ruſſiſchen wie bie engliſchen Minifter fofort erkannten, 
Daß Defterreich fich von der gemeinfamen Sache Deutfchlands Iosfagte, 
und darum nur noch von „ven preußifchen Forderungen” ſprachen. 

Auch auf England hoffte Harbenberg noch eine Zeit lang; war Doch 
alibelannt, dag die Haltung Caſtlereagh's und Wellington’8 den Wünſchen 
ihres Landes keineswegs entſprach. Die Londoner Prefie forderte laut ent- 
[plofjene Ausbeutung des Sieges; Caſtlereagh's Parteigenoffen, die Torys, 
bon jeher die entſchiedenſten Gegner Frankreichs, eiferten am Iebbafteften 
gegen jede falſche Großmuth. Lord Liverpool felbft fchrieb im Namen 





— 
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des Cabinets, man konne diefe offenbare Gefinnung der Nation nicht 
überfehen. Sogar der Prinzregent fprach fich für die deutſchen Anfprüche 
aus und folgte den Ratbichlägen des Grafen Mlünfter, der in Paris, zu 
Stein’s freudigem Erjtaunen, mit den Preußen treulich zufommenging- 
Ganz befümmert um ven Widerſpruch ver Nation fchritten Caſtlereagh 
und Wellington ihres Weges weiter. ‘Der Herzog blieb dabei, die Been⸗ 
digung der Revolution fei der einzige Zweck diefes Krieges, daher lönne 
jeßt nur eine Occupation für wenige Sabre erfolgen. Caſtlereagh ſchloß 
ih ihm an und vertröftete die Preußen auf befferen Lohn nach zufünf- 
tigen Kriegen:*) „Fortgeſetzte Ausfchreitungen Frankreichs Tönnen ohne 
Zweifel in Tünftigen Tagen Europa zur Zerjtüdelung Frankreichs nöthigen, 
und Europa wird eine ſolche Veränderung feines Länderbeſtandes mit 
Kraft durchführen und mit Einmuth aufrechthalten, wenn dieſelbe dereinſt 
in den Augen der Menfchheit als eine nothwendige und gerechtfertigte 
Maßregel erfcheinen wird.” Aber der gegenwärtige Krieg ift nicht um 
folcher Zwecke willen begonnen worden. Zum Schluß nochmals: „Wenn 
die Alliirten durch den kriegeriſchen Ehrgeiz Frankreichs in ihrem Vertrauen 
getäufcht werden follten, danu werben fie nochmals die Waffen ergreifen, 
nicht nur geftügt auf beherrſchende militäriſche Bofitionen, fondern auch 
mit jener fittlichen Kraft, welche allein eine ſolche Koalition zufanımen- 
balten Tann.‘ 

Alſo in der angenehmen Erwartung neuen Blutvergießens, neuer 
Kriegsnoth follten die nach Frieden ſchmachtenden Deutfchen biefe einzige 
GSelegenbeit zur Sicherung ihrer Grenzen aus der Hand gebenl Was 
Wunder, daß diefe Anweifung auf zulünftiges Elend, neben den ſal⸗ 
bungsvollen Worten von der füttliden Kraft der Coalition, allen Deut⸗ 
fchen wie Spott Hang? Die Stimmung warb mit jedem Tage erregter. 
Sogar der gefellige Verkehr zwifchen ven Staatsmännern der beiden Bar 
teien gerieth in's Stoden, die Briten beflagten ſich bitter über Humboldt's 
eifige Kälte und fchneivende Sarlasmen. So zog ih der Handel durch 
anderthalb Monate. Endlich entfchloß fich der Staatslanzler einen halben 
Schritt zurückzuweichen; er erbot ſich am 28. Auguft, das obere Elſaß 
aufzugeben, verlangte für Deutichland nur noch Diedenhofen und Saar 
louis, Landau und Bitſch, endlih Straßburg als freie Stabt. 

Unterbeffen Hatte Gneifenau eine Denkſchrift für den Czaren auf 
gefegt, die am 31. Auguſt auf Befehl des Königs übergeben wurde; 
Friedrich Wilhelm verfprach fi von den feurigen Worten des Generals 
einigen Eindruck und hoffte am nächſten Tage durch eine perjönliche Unter⸗ 
redung feinen Freund vollends umzuftimmen.’*) Ohne auf bie preußifchen 


*) Caſtlereagh's vertrauliche Note an Harbenberg, wahrſcheinlich im Anguſt ge- 
ſchrieben. 

) Boyen an Gneiſenau 31. Aug. 1815. Gneiſenan, Memorandum für S. Maj. 
den Kaiſer Alexander. 
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Borderungen im Einzelnen einzugehen verfuchte Gnelfenau zunächft nur 
das Herz des Ezaren fir den Grundfa der Gebietsabtretung zu ge 
gewinnen. Er zeigte, dag in der That Frankreich die Schuld an dem neuen 


Kriegsunglüd trage; ohne die Hilfe aller energiichen Männer Frankreichs, 


obne die ftumpfe Theilnahmlofigkeit der Maſſe Hätte „ver geächtete Aben⸗ 
teurer” niemals den Zug von Cannes nah Paris vollenden können. 
„Europa erwartet von den Verbündeten mit Recht die Beftrafung folcher 
Unthaten und wird. mit Erftaunen erfahren, daß man eimen neuen 
Utrechter Frieden ſchließen, die Leiden dieſes beklagenswerthen Deutſch⸗ 
lands verewigen will; das wird die Negierungen zur Verzweiflung bringen 
und die Völker erbittern. Wenn von zwei Nachbarn der eine bie Ein- 
beit der Staatsgewalt befittt, phyſiſch und moralifch auf den Angriff ein- 
gerichtet tft, während der andere Durch die natürlichen Gebrechen einer 
Bundesverfaffung und durch die Geſtalt feiner Grenzen ftrenge auf die 
Vertheidigung befehräntt wird, fo läßt fich leicht vorherfehen, welcher von 
Beiden unterliegen wird. Was in den Händen des Einen ein Angriffs 
mittel tft, wird in ber Hand des Anderen ein Mittel zur Abwehr. Die 
bourbonifche Regierung kann fich nicht ficherer die Volksgunſt gewinnen, 
als wenn fie ſich der abenteuerlichen Rachſucht ihrer Nation ganz hin⸗ 
giebt. Ermuthigt durch die Erfahrung, daß feine Grenze auch nach den 
größten Niederlagen unverlegt bleibt, daß die Berechnungen einer eng» 
herzigen Politit ihm unter affen Umftänden die Sicherheit feines Gebietes 
gewährleiften, wird das franzöfiiche Volt bald feine Schranke mehr für 
feinen Webermuth kennen. Und follen wir der franzöfiichen Partei in 
Deutfchland neue Gründe geben zu dem Glauben, daß man mehr ge- 
winnt duch Anfchluß an die Eroberungspläne Frankreichs als durch Er- 
füllung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfame Sache 
Europas? Das mächtige und furchtbare Rußland fteht wahrlich zu Koch 
für Heinliche Erwägungen, welche dem großberzigen Charakter des Kaiſers 
sticht entſprechen. Bleibt Frankreichs Grenze unverändert, fo wird man 
aligemein fagen, England wollte den Eontinent in neue Wirren ftürzen, 
damit er nicht Zeit Habe fich gegen die britifche Handelspolitit zur Wehr 
zu ſetzen.“ So ber Gedankengang des langen, in mangelhaften Franzis 
ſiſch, doch mit ber höchſten redneriſchen Kraft gefchriebenen Memorandums. 
Gneiſenau trug auch kein Bedenken, für Piemont, die Niederlande und 
die Heinen deutfchen Staaten die Inlaffung zu ven Eonferenzen zu ver- 
langen, was in den Augen der anderen Großmächte eine arge Ketzerei war. 

Der Czar blieb taub. Auch feine Unterredung mit dem Könige führte 
zu feinem Ergebniß. ‘Dem General dankte Alerander kurz und troden für 
feine wohlgemeinten eifrigen Bemühungen um die großen Intereſſen Euro⸗ 
pas”) und Tief durch Capobiftrias eine ausführliche Widerlegung abfafien, 


*) Ezar Alerander an Gneifenau 5. Sept. 1815. 
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die in Ermangelung von Gründen eine unerhörte Fülle morallſcher Ge 
meinpläge entfaltete: „Soll Europa darum ben militärifchen “Defpotis- 
mus befiegt und ben @eift der Eroberung vernichtet haben, um jetzt aber- 
mals aus einem Könige von Frankreich ein Opfer zu machen und bem 
Königthum eine neue Entbeiligung zu bereiten? Das biefe die Sittlich⸗ 
keit für immer aus allen politifchen Verhandlungen verbannen. Die 
Gewalt allein würde dann Grundſatz, Mittel und Zweck der Staatskunſt 
werden! Frankreich erniedrigt und durd eine Reihe willfitlicher Maß⸗ 
regeln noch mehr fittlich verborben, müßte fich ſchließlich in Die Arme ber 
gewaltfamften Partei werfen. Eine vorübergehende Occupation: bietet ben 
Nachbarn Frankreichs jede Sicherheit, die fie nur wünfchen Binnen.” Zum 
Schluß: „Verkennen wir in einem fo entfcheidenden Augenblidde nicht den 
unwanbelbaren Gang der Vorfehung, welche die Sache ver Religion, der 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit nur darum bat ftraucheln Iafien, um ihr 
neue Triumphe zu bereiten und um den Fürften wie den Völkern große 
und beilfame Antriebe zu geben !*) 

Als dies Muſterſtück orientalifcher Kanzelberedſamleit am 5. Sep 
tember den preußiſchen Staatsmännern überreicht wurbe, Hatten fie be 
reits ihre Tekte Hoffnung auf England aufgeben müſſen. Caſtlereagh's 
Bruder Lord Charles Stewart war nad Windfor geeilt und in ven letzten 
Tagen des Auguft zurückgekehrt mit ver froben Botfchaft, daß er ben 
Einfluß des Grafen Münfter überwunden, den Prinzregenten gänzlich 
für die Anficht Caſtlereagh's und Wellington's gewonnen babe. Mit erw 
höhtem Selbftgefühle durften bie Beiden num vorgehen. Der Herzog er⸗ 
wiberte (31. Auguft) auf Hardenberg's letzte Denkſchrift kurz und fcharf: 
jede Gebietsabtretung ſei unpolitifch und widerrechtlich, weil nicht im Ein⸗ 
Hange mit der Wiener Erflärung der Verbündeten; die Occupation für 
einige Sabre genüge vollauf.**) Caſtlereagh aber erklärte (2. September) 
im Nanten des Prinzregenten Englands volle Zuftimmung zu den ruf 
fifchen Borſchlägen. So war man denn in offener Zwietracht: Rußland 
und England verjagten ſich grundfäglich jever Gebietsforderung Preußens; 
Defterreich — mit feinem fchüchternen Verlangen nach Schleifung ber 
elfaffifchen Grenzpläge — ftand ſcheinbar in der Mitte, doch in Wahr⸗ 
heit ber engliſch⸗ ruſſiſchen Meinung fehr nahe. Sollte Died an Gelb und 
Truppen erfchöpfte Preußen jett feine Borberungen mit den Waffen durch⸗ 
feßen? Daran war nicht zu denken. 

Aber auch der Ezar fühlte, daß er feinem beften Allürten nicht eime 
unbedingte, demüthigende Unterwerfung zumuthen durfte, da er doch bie 
Fortdauer des preußiſch⸗ruſſiſchen Bünbniffes bringen wünfchte. Er be 
ſchloß daher fon am 7. September ein wenig einzulenten, freilich nur 


* Sapobiftrias, Röponse au me&moire du göneral de Gneisenau, 5. Sept. 1815- 
**) Wellington's Denkfchrift an Hardenberg, 31. Ang. 1815. 
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eine winzige Strecke weit, und ließ durch Neſſelrode dem Staatskanzler 
erflären: Rußland halte zwar wie England unwiderruflich feft an dem 
Gedanten der vorübergehenden Occupation (le systöme des garanties 
temporeires lautete der Kunftausbrud); damit ſeien jeboch einige Heine 
Gebietsabtretungen wohl vereinbar. Alſo Landau an Deutſchlaud, Su 
voyen an Piemont, einige Grenzplätze an die Niederlande, vielleicht auch 
Hüningen an die Schweiz; für Preußen felber gar nichts. Auch biefe 
Denkſchrift triefte wieder von Lehren der Weisheit und Tugend: „das 
boppelte Ziel der Beruhigung Europas und Frankreichs kann nur erreicht 
werden, wenn die Verbündeten bei den Friedensunterhandlungen biefelbe 
Reinheit der Abſichten, diefelbe Uneigennützigkeit, denſelben Geift ver Mäßi⸗ 
gung bewahren, welche bisher die unwiderftehliche Kraft des europäiſchen 
Bundes gebildet haben.” Trog Allevem that ver Czar jetzt doch felber 
was er vor zwei Tagen noch für einen VBerratb an Religion und Sitt- 
lichkeit erflärt Hatte, er gab bie mit fo viel Heiliger Entrüftung verfochtene 
Unantaftbarkeit des franzöfifchen Bodens auf unb bahnte Damit den Weg 
zur Verjtänbigung. In einem vertraulichen Begleitbriefe befchwor Neifel- 
zode den Staatslanzler, „dieſe traurige Angelegenheit raſch zu beendigen. 
Died werde dem Czaren das Hiebfte Geburtstagsgefchen? fein. Nichts ift 
Ihm und ung Allen peinlicher als dieſe Meinungsverſchiedenheit zwifchen 
gwei Höfen, deren Beziehungen jo innig find.” **) 

Mit großer Gewanbiheit benutzte Metternid fofort die Gunft des 
Augenblids, um als Vermittler zwiſchen die Streitenben zu treten. In 
einer Denkſchrift vom 8. September erkannte er die gemäßigte und ver- 
ſöhnliche Haltung alfer Höfe dankbar an und fand es fehr erflärlich, daß 
gleichwohl in Folge der Verſchiedenheit der geographifchen Lage und ber 
nationalen Stimmungen ihre Anfichten nicht gänzlich übereinftimmten. 
Defterreich wünſche eine möglichht große Sicherheit aber möglichft geringe 
Opfer für Sranfreih und fchlage daher „ein gemifchtes Syſtem von dauern⸗ 
den und zeitlichen Bürgichaften” vor, alfo vor Allem die Zurädführung 
Frankreichs auf den Befikftand von 1790. ‚Die Grenzen von 1790” — 
damit war jehr glücklich eines jemer handlichen Schlagwörter gefunden, 
wie fie die noch ganz franzöfiich gebildete Diplomatie jener Tage Tiebte. 
Die weiteren Vorjchläge der Denkſchrift paßten freilich zu biefem wohl- 
klingenden Worte wie bie Fauſt auf das Auge; fie zeigten deutlich, daß 
Metternich nicht ehrlich vermittelte, ſondern die englifch-ruffifche Partei 
ergriff. Von jenem Viertel des Elſaſſes, das im Sabre 1790 noch deutjch 
geivejen, war gar micht mehr die Rede; vielmehr verlangte der Defter- 
reicher außer Landau und jenen niederländifchen Grenzpläten, welche ber 
Czar bereits zugeftanden Hatte, ausprüdiih nur noch Saarlouis, und 


*) Refielcobe an Hardenberg über Caſtlereagh's Denkfchrift v. 2. Sept. (7. Sept. 1815). 
**) Nefielrode an Harbenberg, 7. Sept. 1815. 
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ſelbſt diefen Pla nicht unbedingt, da ja Frankreich zur Erbauung einer 
anderen Saarfeftung Gelder an Preußen zahlen könne. Dazu endlich 
1200 Mill. Kriegsentſchädigung und eine ftebenjährige Beſetzung des Landes 
durch 150,000 Mann, welche unter Wellington’ Oberbefehl „die euro- 
päifche Polizei” handhaben follen.*) 

Alfo von Defterreich preisgegeben, erklärte Harbenberg endlich (8. Sep. 
tember), daß fein König um der Eintracht willen auf feine weitergebenpen 
Anfichten verzichte und die Grenzen von 1790 annehme; jedoch er ver- 
ftand dieſen Grundfag ehrlich und verlangte — zum Erſatz für jene 
eingefprengten deutfchen Gebiete im Elfaß — außer Landau auch Saar- 
louis, Bitſch und den nörblichiten Streifen des Elfafjes mit Fort Lonis, 
Weigenburg, Hagenau. Selbſt England fand jet gegen eine mäßige 
Gebietöforberung nichts mehr einzuwenden, und fo enbigte denn die Ber- 
bandlung, wie einft der Streit über Sacjen, mit einem widerwärtigen 
Feilſchen um die einzelnen Städte und Feitungen. Hardenberg vertbei- 
digte jede feiner legten Forderungen mit der höchſten Hartnäckigkeit, doch 
da ihn keine der anderen Mächte unterftügte, fo konnte er zulekt nur 
Landau, Saarlouis und das Kohlenbeden von Saarbrüden für Deutſch⸗ 
land retten. Bon dem Metternich’ichen Vorfchlage „Befikftand von 1790” 
blieb zulegt nicht viel mehr übrig als der Name, da der fogenannte Ber- 
mittler fein eigenes Wort nicht ernft nahm. Am 19. September be- 
fchloffen die vier Mächte, nunmehr mit Frankreich in Verhandlungen ein- 
zutreten. Tags darauf überreichten fie ihr gemeinjames Ultimatum. Sie 
nahmen an, der Friede fei gefichert, denn was Tonnte das waffenlofe 
Trantreich wider ihre nur allzu milden Bedingungen ausrichten? Die 
ruffiiche Armee trat bereit8 den Rückmarſch an. Blücher fchrieb ſchon 
am 23. September in die Heimath: ‚Der Friede ift zu Stande, aber 
leider nicht jo wie er batte fein follen, wie ich e8 eingeleitet, aber durch 
Hardenberg feine zulegt bewieſene Standhaftigkeit ift er doch noch beifer 
zu Stande gelommen wie e8 den Anfchein Hatte. Wir hatten gleihjam 
gegen Alle zus fechten.‘**) 

In den Augen der Franzofen dagegen bilvete das Ultimatum ber 
Verbündeten erſt den Anfang ver eigentlichen Verhandlungen. Gan; 
Paris beeiferte fich, wie nach einer ftillen Verſchwörung, den hochſinnigen 
Czaren von feinen Alltirten zu trennen. Die vornehme Welt jchwelgte 
in jenen frommen Redensarten, welche dem neuen Weltheiland wohl 
thaten, und bewunderte ben weibenollen Spruch Talleyrand's: „Nichte ift 
weniger ariftofratifch al8 der Unglaube.” Der Ezar wurde mit geiftreichen 
Huldigungen wie mit plumpen Schmeicheleien überfchüttet; als er zum 
Abſchied fein Heer auf der Ebene von Vertus mujfterte, fagten bie Parifer 


*) Metternich's Dentichrift für das Comité der Bier, 8. Sept. 1815. 
**) Bücher an Heinen, 23. Sept. 1815. 
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Blätter wonnetrunken: wie heimiſch müſſe ſich der edle Herrſcher dort auf 
dem Tugendfelde fühlen! Wellington dagegen entging, trotz ſeines rück⸗ 
ſichtsvollen Auftretens, den gehäffigften Angriffen nicht, warb einmal im 
Theater geradezu aus ber königlichen Loge binausgepfiffen. Mit den 
Preußen vollends Tebte Jedermann auf Kriegsfuß. Welche Entrüftung 
in Paris am 3. Auguft, als bie preußifchen Truppen zur Feier ihres 
nationalen Feittags ihre Quartiere und Kafernen erleuchteten und auf 
dem Hauſe des Königs die Infchrift zu leſen ftand: parcere subjectis 
et debellare superbos! Und welch ein Heinlicher Zank um ben Solb 
und bie Verpflegung der Truppen! Anfangs waren bie Bourbonen, bei 
ber allgemeinen Unordnung, in der That faum im Stande den Pflichten 
des Befiegten nachzukommen. Als aber Hardenberg 5 Millionen aus 
Preußen berbeifchaffen ließ um den rüdftändigen Sold zu bezahlen, wei- 
gerte fich Blücher dies neue Opfer aus der Hand feiner Mitbürger anzu- 
nehmen: „die Armee,‘ fchrieb er ftolz, „iſt kein Sölbnerheer, das um 
jeden Preis abgelohnt werden muß, fie tft mit der Nation eins!” Dann 
kam endlich .eine Vereinbarung zu Stande, kraft deren Frankreich die Ver⸗ 
waltung in ben oecupirten Landestheilen wieder übernahm und zugleich 
bie Pflicht für Sold und Unterhalt der Heere zu forgen. Doch wie bie 
Bourbonen im vorigen Jahre die verſprochene Rüdgabe der Kunſtſchätze 
verweigert hatten, fo brachen fie auch diesmal ihr Wort. Der im feiner 
Großmuth unerjchöpflide Staat ftunbete fofort die fälligen Zahlungen, 
auch das reiche England brüdte ein Auge zu, und Defterreich hatte nicht 
den Muth fich von den Beiden zu trennen. Nur das von allen Mitteln 
entblößte Preußen Tonnte feine Nachficht Üben. Als der Finanzminifter 
Louis an Humboldt kurz und hochmüthig ſchrieb, die für die Bekleidung 
ber preußifchen Truppen geforderten Summen Eönnten nicht bezahlt werben, 
da erhielt er die Antiwort: er jelber trage die Schuld, wenn Preußen fich 
jest allein helfe. Die Generale erhielten Befehl, in den Departements 
Requiſitionen auszujchreiben, und nun endlich entſchloß fich der bourbo- 
niſche Hof feinen Verpflichtungen nachzulommten.”) 

Ganz im Sinne diefes fteifen Hochmuths war auch die Note gehalten, 
womit Talleyrand am 21. September das Ultimatum der Verbündeten 
beantwortete. Der gewandte Mann batte aus dem beginnenben Abmarſch 
per ruffifchen Armee neue Hoffnungen gefchöpft und begann Hochtrabend: 
der Allerchriftlichfte König Habe mit den vier Mächten, feinen Verbündeten, 
feinen Krieg geführt und könne ihnen folglich ein Eroberungsrecht nicht 
zugeftehen; niemals werde er eine Scholle. Landes von dem „alten Frank⸗ 
reich” abtreten; ftellten Die vier Mächte vergleichen Zumuthungen, fo feien 
die franzöfifchen Bevollmächtigten angewiefen, fie nicht einmal anzuhören | 
Die Verbündeten forderten aber von dem „alten Frankreich” nichts weiter 


*) Lonis an Humboldt 23. Aug. Humboldt's Bemerkungen dazu 24. Aug. 1815. 
v. Treitſchke, Deutige Geſchichte. L 50 
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als Saarlouis, Landau und einen Strid an der Maas; fie waren bereit, 
dafür Avignon und das deutſche Viertel des Elſaſſes, die Eroberungen 
der Revolution, den Bourbonen zu lafien, fo baß „das alte Frankreich” 
noch immer einen Zuwachs von mehreren hunderttauſend Köpfen behielt! 
Zwei Tage vorher hatte Talleyrand auch die Rüdgabe der Kunftichäge für 
unzuläffig erflärt, weil fie den Haß des Volks gegen die Bourbonen fteigern 
müffe. Eine. folde Sprache aus dem Munde eines völlig entwaffneten 
Staates erjchien doch fogar den Briten und den Nuffen unerträglich. 
Wellington, der früher bie Rückforderung der Kunftfchäge bedenklich ge- 
funden Hatte, meinte jegt: fie ſei nothwendig um den Franzoſen „eine 
große moralifche Lection zu geben”. Auf Talleyrand’8 Note erwiderten bie 
vier Mächte fchon am folgenden Tage feharf abweifend: von Eroberungen 
ſei überhaupt nicht die Rebe, fondern nur von Maßregeln für die Sicherheit 
Europas; wolle der Tönigliche Hof etwa jenen Grundſatz der Unantaft- 
barkeit der franzöfifchen Grenzen wieder aufnehmen, der unter Napoleon 
fo viel Unglüd angerichtet Habe? — Den Deutichen gegenüber Hatten 
England und Rußland den Grundſatz der Unverleglichkeit "Srantreiche 
foeben erjt ſalbungsvoll vertheibigt; jet gaben fie ihn wieder auf. 

In den Tuilerien verbreitete dieſe Antivort tiefe Beftürzung. König 
Ludwig verfuchte noch einmal perfünlich einen Sturm auf das erregbare 
Gemüth des Czaren. „In der Bitterniß meines Herzens — fo fihrieb 
er am 23. Septbr. — nehme ich meine Zuflucht zu E. Maj. um Ihnen 
hingebend das peinliche Gefühl auszufpredhen, das ich beim Durchlefen 
der Vorfchläge der vier Mächte empfunden habe. Eines vor Allem er- 
ſchüttert mich tief umd treibt mich zur Verzweiflung an dem Wohle des 
unglüdlichen Frankreich: ber nieberfchmetternde Gedanke, daß E. Maj., 
auf den ich meine Hoffnung gefett, die mir überſendete Note gebilfigt zu 
haben ſcheint. Ich zögere nicht Ihnen zu verſicheru, Sire: ich werde 
mich weigern das Werkzeug für den Untergang meines Landes zu werden, 
und ich werde eher vom Throne niederſteigen als der Befleckung ſeines 
alten Glanzes durch eine beiſpielloſe Erniedrigung zuſtimmen!“ Kaiſer 
Franz ward gleichzeitig durch ein Handbillet auf dies verzweifelte Schreiben 
aufmerkſam gemacht, nur den Todfeind, den König von Preußen wilrbigte 
der Bourbone Teiner Mittheilung.) Indeß die angebroßte Abdankung 
war doch allzu unwahrſcheinlich, das theatraliſche Pathos des Briefes 
ſtand in einem allzu lächerlichen Mißverhaltniß zu der Thatſache, daß 
die Berbündeten das alte Frankreich ungeſtört im Beſitze einer erheblichen 
Vergrößerung laſſen wollten. Selbſt ver Czar war über den maßlofen 
Sammer feines Schützlings befremdet. Ganz unerſchütterlich blieb Aler- 
ander freilich nicht; er ſetzte durch, daß von ben letzten Forderungen ber 


*) König Ludwig an Kaiſer Merander 23. September, am Kaiſer Sram 23. Sep⸗ 
1815. 
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Coalition ee ein wenig nachgelaffen wurbe. Die Verbündeten verzich- 
teten auf die wichtige Mansfeftung Givet und auf Condé: der glorreiche 
Name dieſes Platzes war dem Haufe der Kapetinger gar zu theuer! 
Ein Minifterwechfel in den Zuilerien kam dem Abſchluß des Friedens⸗ 
werles zu ftatten. Da die Iegitimiftifchen Ultras durch die Gewaltmittel 
bes weißen Schredens den Sieg bei den Rammermwahlen bavongetragen 
hatten, jo lonnte weder ver Königsmörder Fouche noch der vermittelnde 
Talleyrand jich im Cabinet behaupten. Der Czar Half in ver Stille 
nad, da ihm Fouché's Verkehr mit den Engländern verdächtig war; er 
dachte ſ ogar ernſtlich daran, ſeinem Pozzo di Borgo als geborenem Fran⸗ 
zoſen einen Platz im Miniſterium zu verſchaffen, fand es jedoch zuletzt 
ger den Vertrauten in der ſicheren Stellung eines ruſſiſchen Geſandten 
zu belaſſen. Der Herzog von Richelieu bildete am 26. September das 
neue Cabinet, ein wohlmeinender, aber mit Frankreich völlig unbekannter 
Staatsmann, der ſich Durch langen Aufenthalt in Rußland das Wohl⸗ 
wollen des Czaren erworben hatte. Machtlos wie er war, allein ange⸗ 
wiejen auf die Gunſt Alerander’8 fand er fich raſch in Das Unvermeid⸗ 
ide, und fon am 2. Detober kam die entjcheivende Vereinbarung 
zwifchen Frankreich und den vier Mächten zu Stande. Das Protololl 
brauchte wieder den bochtrabenden Ausdruck, die Grenze von 1790 folle 
bie Regel bilden; doch in Wahrheit trat Frankreich nur ab: einen Land- 
ftriö an der belgischen Grenze mit Marienburg und Philippeville, ferner 
den Reſt von Savoyen, endlich Landau und Saarlouis mit Saarbrüden. 
Czar Merander konnte den Schauplag feiner Thaten nicht verlafien, 
ohne die Welt noch einmal durch eine Offenbarung erhabener Gefühle 
in Erſtaunen zu ſetzen. In den angſtvollen Tagen nach der Schlacht 
von Bautzen hatte König Friedrich Wilhelm einmal tiefbewegt auf einem 
einſamen Ritt zu ſeinem Freunde geſagt: „jetzt kann uns nur Gott allein 
noch retten; ſiegen wir, jo wollen wir ihm vor aller Welt die Ehre geben!“ 
Wie oft war feitvem jene weihevolle Stunde dem. Czaren wieder nor bie 
Seele getreten. Hochaufgeregt durch die Weiffagungen der Frau non 
Krüdener und durch ein phantaftifches Schriftchen des deutſchen Philo- 
ſophen Baader, beſchloß er jet den hingeworfenen Gedanken feines 
Freundes nach feiner Weife zu geftalten und jchrieb eigenhändig die Ur⸗ 
kunde der heiligen Allianz nieder, ein perjönliches Glaubensbekenntniß, 
Das der Welt zeigen follte, das neue europäifche SDreigeftirn verbante feinen 
Glanz allein ver Sonne Chriſti. Aller Edelfinn und alle Glaubensinbrunft, 
aber auch die ganze unklare Gefühlsf eligfeit und die weltliche Eitelfeit 
biefes ſchwammigen Charakters waren in ben wunberfanen Actenſtücke 
niedergelegt. Die Erkenntniß, daß die europäiſche Staatengeſellſchaft eine 
lebendige Gemeinſchaft bildet, dieſe alte halbvergeſſene Wahrheit, die ſich 
nach den Gräueln des napoleonifchen Zeitalters der Welt wieder über⸗ 
mächtig aufprängte, empfing unter den Händen des Gottbegeifterten eine 
50* 
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ſonderbare theofratifche Umbildung. Die drei Monarchen von Oeſterreich, 
Preußen und Rußland, fo fchrieb der Czar, betrachten fich als verbunden 
durch die Bande einer wahrhaften und unauflöglichen Brüderlichleit, ale 
Tamilienväter ihren Untertbanen gegenüber; fie fehen fich an als von 
der Vorfehung beauftragt drei Zweige einer Familie zu regieren, und 
erkennen als den einzigen Souverän der einen chriftlichen Nation allein 
„Gott, unfern göttlichen Erlöfer Jeſus Chriftus, das Wort des Höchten, 
Das Wort des Lebens.” Alle Staaten, welche fich zu diefen Heilswahr⸗ 
beiten befennen, find sum Eintritt in den heiligen Bund brüberlich ein, 
geladen.”) 
Jene rätbielhafte Sqchidſalsgunſt, welche es immer ſo fügte, daß die 
Gefuͤhlswallungen Alexander's mit feinem Vortheile zuſammentrafen, 
waltete auch über dieſem Erguſſe ſeiner heiligſten Empfindungen. Alle 
Mächte Europas konnten ſeiner brüderlichen Einladung folgen, nur jene 
beiden nicht, welche der ruffifchen Politik von Altersher als umwerſoͤhn⸗ 
liche Feinde galten. Der Papft mußte fern bleiben, weil der Stellver⸗ 
treter Chrifti nur die civitas Dei unter der Herrſchaft des gefrönten 
Priefterd anerkennen durfte. Vollends der ungläubige Sultan war, wie 
der Ezar unverbohlen ausfprach, für immer aus dem großen Bruderbunde 
Europas ausgefhloffen. Dem verftändigen Sinne Friedrich Wilhelm's 
erichienen die orakelhaften Säte, die ihm der Czar mit feierlichen Ernſt 
porlegte, ſehr befremblich; aber warum dem alten Freunde eine Gefüliy 
feit verfagen, welche dem preußifchen Staate durchaus feine Verpflichtung 
auferlegte? Bereitwillig fchrieb der König, wie fein Freund wünfchte, das 
Actenjtüd mit eigenen Händen ab (26. September). Schwerer entſchloß 
ſich Kaifer Franz; er fah voraus, wie peinlich dieſer heilige Bund ben 
treuen Freund in Konftantinopel berühren würde. Doch da Metternih 
bie fromme Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz erflärte, fo trat auch 
Defterreih noch am felben Tage bei. Nach und nach Haben fich dam 
fämmtliche Staaten Europas dem heiligen Bunde angejchloffen, bie meiften 
ans Gefälligkeit für den Czaren, einige auch weil die frommen Worte 
vom väterlichen Fürftenregiment den bocheonfernativen Neigungen des am 
brechenden Reftaurationszeitalters entiprachen. 
Nur drei bielten ſich zurüd: jene beiden alten Feinde Rußlands 
— und England. Während der Prinzregent als Beherrfcher von Hannover 
willig unterzeichnete, erklärte Caftlereagb in einer biffigen Mebe: das 
Parlament beftehe aus praftifchen Stantsmännern und könne baber wohl 


.- Eine Anbentung in einer Parlamentsrebe Lorb Liverpools hat Anlaß gegeben 
zu ber häufig wiederholten Behauptung, daß bie Acte ber Heiligen Alliınz einige geheime 
Artilel enthalten Hätte. Obgleich. die Unhaltbarkeit diefer Annahme ſich ſchon aus imweren 
Gründen ergiebt, fo fei hier doch zum Ueberfluß noch verficgert, dag bie im Bern 
nn verwahrte Original-Urkunde nichts weiter als ben allbelannten Zert 
enthält. 
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einen Staatsvertrag genehmigen, doch nicht eine Erflärung von Grund- 
fügen, welche den englifchen Staat in die Zeiten Cromwell's und ber 
Nundlöpfe zurüdichleudern würden. Der wahre Beweggrund der Hoch⸗ 
tory8 war aber nicht die Rüdficht auf das Parlament, mit dem fie fchon 
fertig zu werben verftanven, fondern das Mißtrauen gegen Rußland und 
die Sorge für den Sultan, der in der That durch den Abfchluß der 
heiligen Allianz lebhaft beunruhigt wurde. ‘Die wunderliche Epiſode tft 
nicht ohne culturbiftorifches Interefje, da fich die romantifchen Stimmungen 
und das lebendige europäifche Gemeingefühl des Zeitalter8 darin wiber- 
fpiegeln. Eine politifche Bedeutung dagegen bat ber Heilige Bund nie 
gebabt; fie warb ihm nur angedichtet durch die Oppofitionspreffe aller 
Länder, die fich bald gewöhnte von „dem Syſtem der beiligen Allianz” zu 
ſprechen und ihre Anklagen gegen die Politit der Oftmächte am biefe 
imaginäre Adreſſe richtete. ' 
Am 20. November ward enblich der Trieben unterzeichnet. Aber 
auch dieſer Vertrag brachte den Deutfchen noch nicht den enbailtigen 
Anschluß ihrer inneren Gebietsftreitigleiten. Landbau warb an Defter- 
reih und von diefem an Baiern abgetreten, doch damit war den For⸗ 
derungen der Wittelsbacher noch nicht Genüge geleiftet. ‘Da Defterreich 
die Wiebererwerbung des Elſaſſes verichmäht und aljo das einfachite 
Mittel zur gänzlichen Befriedigung des Münchener Hofes aufgegeben hatte, 
fo ließ ſich Metternich, um doch ein Unterhanblungsmittel in Händen zu 
haben, von ben großen Mächten ben dereinſtigen „Heimfall“ des Breis⸗ 
gaus und der badiſchen Pfalz zufihern — eine völlig rechtswidrige Ver⸗ 
abrebung — und ber unfelige Gebietöftreit zwifchen Baiern und Defter- 
reich blieb vorläufig unerledigt. Glüdliher war England. Außer ber 
Abſchaffung des Negerbandels, die dem britiichen Wolfe bereit zu einem 
Gegenftande der nationalen Eitelkeit, des allgemeinen Sports geworden 
war, erlangten die Torys auch die Schirmberrfchaft über die ionifchen 
Inſeln; die mebiterranifche Machtftellung des Inſelreichs war nunmehr 
fefter denn je begründet. Frankreich mußte, je nach feinem Wohlverhalten, 
drei bis fünf Fahre lang die militärifche Beſetzung feiner Nordoſtprovinzen 
ertragen und 700 Mitt. Kriegsentſchädigung zahlen. 500 Mill. wurven 
zu je einem Bünftel unter die vier Großmächte und die Geſammtheit 
der Kleinftaaten vertbeilt; England und Preußen erhielten außerbem 
noch je 25 Mill. für die Einnahme von Paris, Der Reſt warb für 
die Befeftigung der an Frankreich angrenzenden Landftriche beftimmt, der- 
geftalt daß Baiern 15 Mill., der Deutſche Bund 25 Mill. für die rheini⸗ 
ichen Feſtungen erhielt, Preußen mußte fich mit 20 Mill. begnügen, ba 
ihm Saarlouis und das Befagungsrecht in Luxemburg abgetreten wurde. 
Am nämlichen Tage erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß. 
England Hatte die einfache Verlängerung des Chaumonter Vertrages auf 
zwanzig Jahre gewünfcht. Aber Rußland bielt entgegen, daß man Frank⸗ 
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veich doch nur während des Ausnahmezuftandes der Decupatiouszeit als 
einen verbächtigen Feind behandeln dürfe, und fette durch, daß die vier 
Mächte fich, ohne fefte Zeitangabe, zur Erhaltung des Iegitimen Königs⸗ 
hauſes und der Charte verpflichteten,*) denn von dem Parteifanatismus 
der Emigranten befürchtete der Czar die fehwerften Gefahren für Franuf⸗ 
reich. Die vier Mächte gelobten einander, durch wiederholte Zuſammen⸗ 
fünfte der Monarchen oder der Minifter die europäifche Sicherheit zu 
überwachen. So warb denn ber gefammte Welttbeil, und Frankreich 
insbeſondere, unter Die polizeiliche Aufficht der Eoalition geftelit; die Bour⸗ 
bonen- durften nicht ruhen bis fie aus diefer, für eine ſtolze Nation der 
müthigenden Lage wieder herausfamen und die Aufnahme Frankreichs 
in das Dündnig der großen Mächte durchſetzten. Da die vier Mächte 
fämmtlich, Defterreih und England nicht ausgenommen, ber wilden Leiben- 
ſchaft der Emigranten mißtrauten, jo richteten fie zum Abſchied noch eine 
Vote an NRichelieu, ermahnten ihn die Mäßigung mit der Feftigfeit zu 
verbinden, allen Feinden der öffentlichen Ruhe, unter welcher Geftalt fie ſich 
auch zeigten, die fefte Verfaflungstreue entgegenzuftellen. Voll fchwerer 
Beſorgniß verließen die Staatsmänner der Coalition Paris. Keiner von 
ihnen glaubte an die Lebenskraft des alten Königshaufes, fie alle ſchätzten 
bie Dauer der bourbonifchen Herrichaft nur auf wenige Sabre. Und 
einem folchen Staate, deſſen Zufunft völlig unberechenbar erſchien, hatte 
bas verbüindete Europa die beberrichenden Plätze am beutfchen Oberrhein 
wieder eingeräumt! 

In der geſammten mobernen Gejchichte ift nur noch einmal nad 
glänzenben Triegerifchen Erfolgen ein Friede geſchloſſen worden, ber fich 
an ſchonender Milde dem Vertrage vom 20. November 1815 vergleichen 
läßt: der Prager Triebe von 1866. Aber was in Prag aus dem: freien 
Entſchluß, aus der weifen Selbftbefchräntung des Siegers hervorging, das 
führte in Paris der gemeinfame Argwohn der Verbündeten gegen ben kühn⸗ 
ften und rührigften der Siegesgenofjen herbei. Der große Augenblid, da 
das feit Richelien jo unnatürlich verrenkte Gleichgewicht Europas wieder- 
bergeftellt und den Deutjchen ihr altes Erbtheil zurückgegeben werben konnte, 
warb verfäumt weil alle Mächte des Oftens und Weftens fich begegneten 
in dem Entichluffe die Mitte des Welttheils beitändig nieverzubalten. 
Durch fchmerzliche Erfahrungen erkaufte fich die beutfche Nation die Er- 
kenntniß, daß fie die Sühne des alten Unrechts allein vom ihren eigenen 
guten Schwerte erwarten burfte. Alle die büfteren Weiflagungen Harben- 
berg's, Humboldt's und Gneijenau’s gingen wörtlich in Erfüllung Die 
Franzoſen empfanden nicht nur, wie billig, die mehrjährige Anweſenheit 
der fremden Truppen als eine unauslöfchlide Schmach; fie nahmen auch 
ben beifpiellos milden Frieden für eine granfame Beleidigung. Richt 


*) Ruſſiſche Denlſchrift ber den Bilnbnißvertrag, 9./21. Dct. 1815. 
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Saarbrüden oder Landau lag ihnen am Herzen; was fie nicht vergefjen 
Ionnten war bie Niederlage von Belle Alliance. Rache für Waterloo! 
— dies blieb für Jahrzehnte der Schlachtruf des franzöſiſchen Volkes. 
Diefem Gedanken entiprangen die Revolution von 1830, die Kriegs 
Drohungen von 1840 und die Wiederherftellung des NKaiferreiches, bis 
dann nach einem halben Jahrhundert der alte Herzenswunſch in einem 
wüften Eroberungskriege fich entlud ‚und ver deutſche Sieger die Unter- 
laſſungsſunden von 1815 endlich fühnte. 

So blieb das Verhältniß zwiſchen den beiden Nachbarvöltern auf 
Jahrzehnte Hinaus Trankhaft unficher und geſpannt. Die Deutfchen 
empfingen die Kunde von dem faulen Frieden mit bitterem Zorne. So 
recht im Namen feines Volles vief Dlüher: „Preußen und Deutfchland 
fteht troß feiner Anftrengungen immer wieder als ber Betrogene vor ber 
ganzen Welt da” — worauf er dann abermals feinen Ingrimm gegen 
bie Diplomatiter ausfprach und zornig fragte, wie lange denn „dieſe 
ſonderbare Verſammlung von Unterthanen, die ihre eigenen Monarchen 
beherrſchen,“ noch: beſtehen ſolle. In ihrer naiven Unkenntniß ber poli⸗ 
tiſchen Verbältniffe hatten viele Deutſche alles Ernſtes gehofft, in Paris 
würben nicht nur die alten &renzen des Vaterlandes wieder bergeftellt, 
fondern auch bie Gebrechen der Bunbesverfaffung geheilt werden. Schenten- 
dorf wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dag man den Exben der Leopolde 
und Ferdinande, ber bie beutjche Krone jo Taltblütig verſchmähte, num Doch 
zwingen Könnte, fich mit dem alten Burpur zu befleiven. Der treue Mann 
Ionnte die Stunde gar nicht erwarten, da das verfteinerte Birnengeficht 
. de Kaiſers Franz wieder mit dem Reife der Rarolinger geſchmückt würde, 
und jang: O fei denn endlich weifer, 

Du Heerbe ohne Hirt, 
Und wähle ſchnell den Kaifer 
Und zwing’ ihn daß er's wird! 

Welche Entrüftung nun unter diefem teutonifchen Sefchlechte, als fich 
ergab, daß Alles beim Alten blieb, daß bie Kaiſerherrlichkeit begraben war, 
daß Rappoltsweller and Oberehnheim wieder KRibenuville und Obernay 
beißen, daß die alten fchönen Heimathlande deutſcher Gefittung wieder 
von dent Schlamme wälfcher Verbildung überfluthet werben follten, um 
vielleicht für immer darin zu verfinten! In taufend beutfchen Herzen 
hallte Die Klage des Dichters wieder: 

Doch dort an den Bogefen 
Liegt ein verlornes Gut. 
Da gilt es, dentſches Blut 
Bom Höllenjoh zu Idfen ! 
Und was am tiefften verwundete: biefelben verlorenen deutſchen Länder, 
benen man bie Freiheit hatte bringen wollen, frohlodten über ben diplo⸗ 
matiichen Erfolg des Auslandes. In heller Verzweiflung rief Rüdert: 
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Wird umfer Siegszug denn zur Flucht ? 
Ganz Frankreich höhnt ung nad). 
Und Elſaß, du entdeutſchte Zucht, 
Höhnſt auch! O ärgſte Schmach! 


Im Rheiniſchen Mercur donnerte; Görres mit der ganzen Wildheit 
ſeiner Jacobinerzorns wider das Baſiliskenei, das der galliſche Hahn 
gelegt und die deutſche Einfalt ausgebrütet habe. Die Erbitterten wollten 
die ſo nahe liegenden Gründe des großen Mißlingens nicht ſehen, ſchoben 
alle Schuld auf Hardenberg's Schwäche und auf die „deutſche Uneinigkeit“, 
welche fortan ein ſtehender Klagepunkt in ben Beſchwerden der enttäufch- 
ten Batrioten bleiben follte. Und doch Hatten der König wie feine Staats⸗ 
männer ihre Schulbigkeit im vollen Maße gethan und bei den Miniftern 
der meiften Mittelftanten treue Unterftügung gefunden. Nicht die Deut- 
ſchen waren uneinig gewefen, ſondern Defterreih war von Deutſchland 
abgefallen. Jene alte habsburgiſche Hauspolitit, welche fo oft deutſche 
Reichslande gegen Taiferliche Erblande an die Fremden bahingegeben, Hatte 
diesmal, ba für das Haus Lothringen nichts Wünſchenswerthes zu erwerben 
ftand, die Deutſchen einfach im Stiche gelafien. 

Es war aber der Fluch bes friedlichen Dualismus, daß die preußifche 
Regierung fortan von der öffentlichen Meinung für bie Sünden Oefter- 
reichs verantwortlich gemacht wurde und, um nur den theuren Bundes⸗ 
genoffen nicht zu kränken, grundſätzlich unterlieg fich felber vor der 
Nation zu rechtfertigen. Und wie frech und ſchamlos Iog dieſe Hofburg 
jet dem deutjchen Volke in's Angeficht! Gen, der nachgerade jeden ſitt⸗ 
lichen Halt verlor, verficherte im Oeſterreichiſchen Beobachter mit breifter 
Stirn, niemals hätte zwifchen ven großen Mächten irgend eine TRei- 
nungsverjchiebenheit über die Friedensbedingungen beftanden, und ſchloß 
feierlich: wäre dem nicht fo, „dann haben wir das PBublicum aus Un- 
wiſſenheit oder gefliffentlich falſch berichtet!“ War es zu verwundern, wenn 
einer ſolchen Polttif gegenüber die Sprache der Patrioten täglich beftiger 
ward und Görres wüthend fehrieb: „Wie die Vendomeſäule ein fortwäh- 
rendes Zeichen unferer Schande ift, fo foll im Rheiniſchen Mercur bie 
fortwährende Protejtation des Volks gegen alle8 Halbe und Schlechte 
niedergelegt werben, damit die Nachwelt erkenne: die Zeitgenoffen waren 
Damit nicht einverjtanden !" 

Der unglüdliche Friede verbitterte nicht nur die Stimmung ber 
Nation dermaßen, daß dem jungen Deutſchen Bunde von Baus aus 
auch nicht ein Schimmer freudiger Hoffnung entgegenftraßlte Er für 
derte auch die während des Krieges erwachſene Selbſtüberſchätzung des 
Volks; darüber war ja gar fein Streit, daß „das Volk“ Alles ungleich 
herrlicher Hinausgeführt hätte al bie Diplomaten. Die Maffen ber Ra- 
tion kehrten bald wieder allen politiichen Gedanken den Rüden; fie wen- 
beten fich den fehweren Sorgen des Haushalts zu um in treuer Arbeit 
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die Wunden des ungeheuren Kampfes auszubeilen. Wer aber den feurigen 
Idealismus des Befreiungstrieges noch im Herzen bewahrte, der tröftete 
fid des Glaubens: jet ſei die Stunde gelommen, da das Volk felber bie 
Leitung des deutſchen Staates übernehmen müſſe. Es Hang wie bie 
Weiffagung der Kämpfe und Leiden des kommenden Jahrzehnts, wenn 
einer der Beten aus dem jungen Gefchlechte, ver Kieler Hiftoriker F. €. 
Dahlmann, zur Siegesfeier die in Form und Inhalt den Geift der Zeit 
bezeichnenden Worte ſprach: „Triebe und Freude kann nicht ficher wieder- 
febren auf Erben, bis, wie die Kriege volksmäßig und dadurch fiegreich 
geworben find, auch Die Friedenszeiten es werben, bis auch im dieſen der 
Volksgeift gefragt und in Ehren gehalten wird, bi8 das Xicht guter Ver- 
fafjungen berantritt und Die fümmerlichen Lampen der Cabinette über- 
ſtrahlt.“ — 
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